Der 

isländische 
Bauernhof  und 
sein  Betrieb 
zur  Sagazeit 


Emil  Christian 
Dagobert 
Schönfeld 


V 


/QJIELLEN  UND  FORSCHUNGEN 

ZUR 

SPRACH-   UNI)   CULTURGESCHICHTE    .  j 

DER  GERMANISCHEN  VÖLKER  # 

HERAUSGEGEBEN  VON 

A.  BRANDL,  £.  MARTIN,  K  SCHMIDT 

91.  II  EFT. 


'  * 


DER  ISLÄNDISCHE  BAUERNHOF 

UND  SEIN 

BETRIEB  ZUR  SA(i AZEIT 


NACH  DEN  QLELLEN  DARGESTELLT 

VON 


Dr.  E.  DAGOBERT  SCHÖNFELD. 


\ 


STRÄSSBUtUJ. 

KAHL  J.  TRÜKNKR, 


1!K)2. 


A       .     .  _;   ^ 


Digitized  by  Google 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


QUELLEN  UND  FORSCHUNGEN 

ZUR 

SPRACH-  UND  GÜLTURGESCHICHTE 

DER  GERMANISCHEN  VÖLKER. 

HERAUSGEGEBEN  VON 
A.  BRANDL,  E.  MARTIN,  E.  SCHMIDT. 

1.-89.  Heft.    1874— 1901.    JL  *S6.40. 

I.  Geistliche  Poeton  der  deutschen  KaiserzciL   Studien  von  Wilhelm  Scherer. 
I.  Zu  Genesis  und  Exodus.  8.  VIII,  77  S.  1874.  M.  2.— 

II.  Ungedruckte  Briefe  von  and  an  Johann  Georg  Jacohi,  mit  einem  Ai  r.--  seines 
Leben«  und  seiner  Dichtung  hrsg.  von  Ernst  Martin.   8.  97  S.  1874.     M.  2.40 

III.  Ober  die  Sanctgallischcn  Sprachdenkmäler  bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen. 
Von  R.  Henning.  8.  XIII,  159  S.  187.V  M.  4.  - 

IV.  Reinmur  von  Hagenau  und  Heinrich  von  Ruggc.  Eine  litterarhibtorische  Unter- 
suchung von  Erich  Schmidt.  8.  122  9.  1875.  M.  3.61» 

V.  Die  Vorreden  Friedrichs  des  Grossen  zur  Histoire  de  raon  temps.  Von  Wilhelm 
Wiegand.  8.  86  S.  1876.  M.  2.— 

VI.  Strassburg»  Blüte  und  die  volkswirtschaftliche  Revolution  Im  XIII.  Jahrhundert 
von  Gustav  Schmoller.  8.  35  S.  1875.  M.  1. 

VII.  Geistliche  Poeten  der  deutschen  Kaiserzeit.   Stadien  von  W.  Scherer.  II.  Heft. 
Droi  Sammlungen  geistlicher  Gedichte,  s.  90  S.  1875.  M.  $.40 

VIII.  Ecbasis  captivi,  da*  älteste  Thierepos  des  Mittelalters.  Herausgegeben  von  Ernst 
Voigt.  8.  X,  105  S.  1 87;».  M.  4.— 

IX.  Ober  Ulrich  von  Lichtcnstoin.  Historische  und  litterarische  Untersuchungen 
von  Karl  Knorr.  8.  101  S.  1875.  M.  2.40 

X.  Ober  den  Stil  der  altgerman.  Poesie  von  H  i  c  h.  H  c  i  n  > e I.  8.  Vl.öiS.  187».  M.  IM 

XI.  Strassburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe  und  die  Reform  seiner  Verfassung  und  Ver- 
waltung im  XV.  Jahrhundert  von  Gustav  Schmoller.  Mit  einem  Anhang: 
enthaltend  die  Reformation  der  Stadtordnung  von  1405  und  die  Ordnung  der 
Fttnfzehner  von  1433.  8.  IX,  164  S.  187").  M.  i.  - 

XII.  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  XI.  und  XII.  Juhrh.  von  Wilhelm 
Scher  er.  8.  X,  146  S.  1875.  M.  3.50 

XIII.  Die  Nominalsuffixe  a  und  ä  in  den  germanischen  Sprachen.  Von  Heinrich 
Zimmer.  8.  XI,  316  S.  1876.  M.  7.— 

XIV.  Der  Marner.  Herausg.  von  Philipp  Strauch.  8.  186  S.  1876  M.  4. 

XV.  Über  den  Mönch  von  Heilsbronn.  Von  Albrecht  Wagner.  8.  92  S.  1876.  M.  l. 

XVI.  King  Horn.  Untersuchungen  zur  mittelcnglischen  Sprach-  und  Litteraturgoschichte 
von  The  od.  Wissmann.  8.  1»4  S.  1876.  M.  3. 

XVII.  Karl  Ruckatuhl.   Ein  Beitrag  zur  Goethe-Litterutur  v.  L.  Hirzel.  8.  46  S.  1876. 

M.I.- 

XVIII.  Flandrijs.   Fragmente  eines  mittelniederländischen  Rittergedichtes.   Zum  ersten 
Male  herausgegeben  von  Johannes  Franck.  8.  IX.  156  S.  1876.  M.  4.— 

XIX.  Eilhart  von  Oberge.    Zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Franz  Lichten  - 

Btcin.  8.  (XV.  475  S.  1878.  M.  14. 

XX.  Englische  Alexius-Legenden  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrh  Herausgegeben  von 
J.  Schipper.  I:  Version  I.  8.  107  S.  1877.  M.  2.50 

XXI.  Die  Anfänge  des  deutschen  Prosaromans  und  Jörg  Wickram  von  Colmar.  Kine 
Kritik  von  Wilh.  Scherer.  M.  103  S.  1877.  M.  2.50 

XXII.  Ludwig  Philipp  Hahn.  Hin  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sturm-  und  Drungzcit 
von  Bich.  Maria  Werner.   8.  X.  142  S.  1877.  '    M.  3.- 

XXIII.  Leibnitz  und  Schottelius.  Die  Unvorgreillichen  Gedanken    Untersucht  und  hrsg. 
von  August  Schmarsow.  8.  VI.  92  S.  1877.  M.  2.— 

XXIV.  Die  Handschriften  und  Quellen  Willirains  deutscher  Paraphrase  des  hohen  Liedes. 
Untersucht  von  JosefSeeraüllor.  8.  VIII,  117  S.  1877.  M.  2.50 

XXV.  Kleinere  lateinische  Denkmäler  der  Thiersage  aus  dem  XII  bis  XIV.  Jahrhundert 
Herausgegeben  von  E.  Voigt.  8.  VII.  156  S.  1878.  M.  4.50 

XXVI.  Die  Offenbarungen  der  Adelheid  Lant?mann  hr.«jr.  von  Phil  Strauch.  8.  XLII. 
119  S.  1878.  M.  4.— 

XXVII.  über  einige  Fälle  des  Conjunctlvs   im    Mittelhochdeutschen.    Ein  Beitrag  zur 
Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes.  Von  Lndw.  Bock. 8.  VIII.  74  S.  1M78.  M.  1.50 

Fortsetzung  siehe  3.  Seite  des  Umschlags 

*  •  Digitized  by  Google 


QUELLEN  UND  FORSCHUNGEN 

ZUR 

SPRACH-  UND  CULTURGESCHICHTE 

DER 

GERMANISCHEN  VÖLKER. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

ALOIS  BRANDL,  ERNST  MARTIN,  ERICH  SCHMIDT. 

xci. 

DER  ISLÄNDISCHE  BAUERNHOF  UND  SEIN  BETRIEB  ZUR  SAGAZEIT. 


STRASSBURG. 

KARL  J.  TRÜB  NE  R. 
1902. 


Digitized  by  Google 


DER  ISLÄNDISCHE  BAUERNHOF 

UND  SEIN 

BETRIEB  ZUR  SAGAZEIT 

NACH  DEN  QUELLEN  DARGESTELLT 

VON 

Dr.  E.  DAGOBERT  SCHÖBTELD. 


STRASSBURG. 

KARL  J.  TRÜBNER. 
1902. 


Digitized  by  Google 


M.  DuMont-Kchaubnix,  Strmmbunc. 


Digitized  by  Google 


DER  PHILOSOPHISCHEN  FACULTÄT 

DER 

UNIVERSITÄT  ROSTOCK 

IN 

DANKBARER  VEREHRUNG 
GEWIDMET. 

JENA  1902.  DER  VERFASSER. 


Digitized  by  Google 


VORWORT. 


In  einer  Zeit,  wo  der  Streit  in  unserm  Vaterlande  hin 
und  herwogt  um  die  Frage,  ob  dasselbe  ans  einem  Agri- 
kultur-Staat in  einen  Industrie-Staat  sich  umzugestalten  habe; 
zu  einer  Zeit,  wo  das  Schicksal  Englands  die  Welt  belehrt, 
wie  misslich  es  sei,  die  Interessen  der  Landwirtschaft  den 
Fordeningen  der  Industrie  rücksichtslos  aufzuopfern :  da  ist 
es  gewiss  lehrreich,  aus  grauer  Vorzeit  das  in  sich  ge- 
schlossene Bild  eines  Staates  auftauchen  zu  sehen,  dessen 
Bürger,  germanischer  Abkunft,  und  von  edlem  Blute,  als  die 
Söhne  zum  Teil  von  Jarlen  und  von  Hersen,  auf  ihren  statt- 
lichen Bauernhöfen,  selbst  zugreifend,  ausschliesslich  der 
Land  Wirtschaft  lebten,  und  der  Industrie  nur  die  Hinter- 
thüre  öffneten,  um,  als  ein  häuslich  betriebenes  Nebengewerbe, 
sie  für  die  langen  winterlichen  Stunden  einzulassen. 

Land  war  das  Kostbarste,  was  man  in  jenen  alten  Zeiten 
bes&is.  Eine  eigene,  wohlgepflegte  Scholle  unter  den  Füssen ! 
—  Ohne  dieses  konnte  man  das  Leben  einer  vornehmen 
Familie  sich  damals  gar  nicht  vorstellen.  Alle  beweglichen 
Werte,  wie  Goldringe,  Lederstrümpfe  mit  Silberstücken  an- 
gefüllt Kleinodien,  kostbares  Gewand,  selbst  Hausrat,  Wirt- 
schafts-Inventar,  Sklaven  und  Vieh,  alle  diese  Dinge  waren 
doch  eben  nur  ein  Accidens,  eine  Ergänzung  zu  jenem 
Grund-  und  Hauptwerte:    „Land!u  — 

Im  Jahre  1100  lebten  auf  Island  4560  wohlhabende 
Bauern,  welche  zu  einem  blühenden  Staatswesen  vereinigt, 
und  im  Besitz  uneingeschränkter  Selbstverwaltung,  ihr  land- 
wirtschaftliches Gewerbe  durch  eine  Reihe  weiser  Gesetze 
zu  schützen  verstanden. 
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Wohlhabend  waren  diese  Bauern,  im  Gegensatz  zu  der 
heutigen  Bevölkerung.  Denn  Island  war  damals,  nach  Aus- 
sage der  Quellen,  mit  Wald  überwachsen  vom  Fels  bis  zum 
Meer  (I  [lann  tlj>  vas  Island  vij)i  vaxit  ä  mi{)li  fjalls  oc  fjöro). 
Wo  aber  Wälder  stehen,  da  hat  man,  nach  allen  bisherigen 
Erfahrungen,  die  Vorbedingung  für  eine  lohnende  Koloni- 
sation, nämlich  die  erforderlichen  Regenmengen  und  günstige 
Bodenverhältnisse. 

Und  so  begegnen  wir  in  der  alten  Saga-Litteratur  auch 
Sprichwörtern,  welche  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  malen: 
wenn  es  heisst: 

„Drjupa  smjör  af  hverju  strdi  ä  landinu".  D.  h.  „Es 
tropft  Butter  von  jedem  Halme  dort  zu  Lande". 

Und  andere  Worte  wieder,  welche  die  reichen  Erträge 
der  Viehwirtschaft  rühmen;  wenn  es  heisst: 

„Nälega  vaeri  tvau  höfud  ä  hverju  kykvendi".  D.  Ii. 
„Nahezu  zwei  Köpfe  auf  jedem  lebenden  Stück  Vieh". 

Zur  Darstellung  dieses  kulturhistorischen  Bildes,  welches 
wir  hier  anstreben,  besitzen  wir  ausgiebiges  Quellenmaterial. 

Eine  von  mir  im  Jahre  1900  geschriebene  Dissertation: 

„Das  Pferd  im  Dienste  des  Isländers  zur  Saga-Zeitu, 

welche,  auch  im  Buchhandel  erschienen,  beifällige  Aufnahme 
fand,  führte  mich,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege,  zu 
weiteren  Forschungen. 

In  Bezug  auch  auf  die  übrigen  Haustiere  wurden  die 
Quellen  befragt  und  Auszüge  zusammengestellt.  Diese  ergaben 
ein  nicht  minder  klares  Bild  über  die  Anzucht  und  Pflege 
der  verschiedenen,  auf  den  Islandshüfen  gehaltenen  Tier- 
gattungen, sowie  über  den,  aus  solcher  Arbeit  dem  Züchter 
zufliessenden  Gewinn. 

Daran  knüpfte  sich  dann  die  Frage  nach  dem  Guts- 
Areal,  Grösse,  Qualität  und  Preis,  sowie  nach  den  Gutsleuten 
des  Besitzers,  nach  seinen  Leibeigenen,  wie  auch  den  freien 
Lohnknechten. 

Auf  diesem  Wege  entstand  das  vorliegende  Buch,  und 
zwar  in  Kopenhagen,  am  Sitze  der  Quellen  für  Islands  Litteratur 
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und  Geschichte,  und  unter  freundlichen  Fingerzeigen  dortiger, 
so  überaus  sachkundiger,  Gelehrter. 

Bei  diesen  Untersuchungen  unterstützten  mich,  ausser 
der  Quellenkunde,  in  der  Sache  selbst,  auch  meine,  auf 
eigenem  Grund  und  Boden,  im  landwirtschaftlichen  Betriebe 
gesammelten  Erfahrungen. 

Die  wirtschaftliche  Seite  von  dem  Leben  des  Isländers 
zur  Saga-Zeit,  in  grösserem  Umfange  darzustellen,  ist  hier 
zum  erstenmale  versucht  worden1). 

Und  das  hat.  wie  jedes  erste  Bemühen  in  einer  Sache, 
seine  Lücken. 

Dennoch  wird  diese  Arbeit  nicht  ohne  Interesse  sein 
zunächst  für  den  National-Ökonomen,  zumal  die  Nachrichten 
auf  dem  engeren  deutschen  Boden,  aus  jener  frühen  Zeit, 
(Wir  setzen  uns  für  unsere  Untersuchung  das  Jahr  1000 
ehristl.  Zeitr.)  über  das  Arbeiten  und  Gewinnen  im  Bauern- 
stande so  überaus  spärlich  fliessen. 

Und  es  liegt  der  Schluss  doch  nahe,  dass  die  Germanen, 
diesseits  wie  jenseits  des  Nordmeeres,  eine  verhältnismässige 
Übereinstimmung  im  Leben  und  Schaffen  verknüpft  habe. 

Wenn  den  Lehrer  der  Volkswirtschaft  die  hier  mitge- 
teilten, nahezu  lückenlosen,  Preistabellen  landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse  besonders  beschäftigen  werden,  so  mag  der 
Kulturhistoriker  seine  Freude  finden  an  den  sich  hier  dar- 

')  Der  so  verdienstvolle  und  kenntnisreiche  Forseher  Dr.  Konrad 
Maurer,  in  seinem  Buche :  „Die  Entstehung  des  Isländischen  Staates 
und  seiner  Verfassung'',  München  1852,  äussert  sich  auf  pag.  61  über 
solch  ein  lTnternehmen  noch  in  folgender  Weise: 

..Von  Einrichtung  und  Umzäumung  der  Wohn-  und  Wirtschafts- 
gebäude, sowie  von  der  Einteilung  und  Benutzung  der 
Feld-,  Wies-  und  Wald  gründe,  dann  von  dem  Betriebe 
der  Jagd,  Fischerei  u.  dgl.  ist  hier  um  so  weniger  zu  reden, 
als  uns  über  alle  diese  Punkte  die  ältesten  Nach- 
richten fast  ohne  Aufschluss  lassen,  und  demnach  nur 
Rückschlüsse  aus  den  uns  bezeugten  späteren  Zuständen  die 
Lücken  zu  füllen  vermöchten". 

Die  in  den  folgenden  Kapiteln  angeführten  zahlreichen  Quellen- 
citate  werden  ja  das  Gegenteil  erweisen. 
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bietenden  grossen,  wie  kleinen  Zügen  aus  dem  Leben  des 
Hauses,  wie  der  Öffentlichkeit,  in  jenen  fernen  Zeiten. 

Endlich  aber  wird  jeder  Freund  der  klassischen  Saga- 
Litteratur  Islands  dieser  meiner  Untersuchung  gerne  folgen, 
nicht  bloss  wegen  der  vielen  Quellencitate,  welche  schon 
ein  sprachliches  Interesse  wecken,  und  zur  Bequemlichkeit 
auch  für  den  Nichteinge  weihten  jedesmal  von  einer  wort- 
getreuen Übersetzung  gefolgt  sind,  sondern  auch  um  des- 
wegen, weil  die  herrlichen  Geschlechts-Sögur,  welche  den 
Kern  der  klassischen  Litteratur  Islands  bilden,  gar  nicht 
recht  verstanden  werden  können,  wenn  man  das  tägliche 
Leben  und  Wirken  der  darin  zur  Darstellung  gebrachten 
Personen  in  seiner  Grundlage  nicht  erkannt  hat. 

Diese  Grundlage  war  aber  das  landwirtschaftliche  Ge- 
werbe, und  zwar  in  der  Gestalt  der  Viehzucht.  Denn  Handel 
wurde  von  den  Isländern  nur  gtmz  nebensächlich  betrieben. 

Die  Lage  des  Landwirtes  aus  jener  Zeit  stellt  sich  nun 
nach  dem  Bilde,  welches  die  nächstfolgenden  Kapitel  auf- 
rollen werden,  im  ganzen  als  eine  günstige  dar. 

Das  zu  verzinsende  Anlagekapital,  welches  in  seinem 
Bodenwerte  sich  darstellte,  war  kein  grosses. 

Die  Sitte,  das  Vieh  der  Mehrzahl  nach,  Winter  wie 
Sommer,  im  Freien  weiden  zu  lassen,  sowie  das  geerntete 
Heu  stets  in  Diemen  zu  setzen,  vereinfachte  sehr  die  Anlage 
der  Wirtschaftsgebäude,  und  verringerte  die  Unkosten. 

Die  Kräfte,  mit  denen  der  Bauer  arbeitete,  waren  willige 
und  billige,  zumal  die  erkauften,  oder  ererbten  Sklaven:  dann 
aber  auch  die  freien  Lohnarbeiter. 

Als  diese  Letzteren  sich  nach  und  nach,  mit  dem  Vordringen 
desChristentums,  in  den  Wirtschaftsbetrieb  einführten,  erreichte 
doch  ihr  Lohn,  weil  durch  das  Gesetz  beaufsichtigt,  niemals 
jene  Höhe,  welche  es  verhindern  kennte,  dass  beim  Verkauf 
der  gewonnenen  Produkte  noch  eine  Rente  heraussprang. 

Auch  die  Marktpreise  der  einzelnen  landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse  waren,  wie  gezeigt  werden  soll,  durch  das  Gesetz 
geregelt,  und  nicht  gering. 
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Für  sie  war  im  Inlande  gemeinhin  ein  ausreichender 
Absatz.  Kam  es  aber  auf  den  Export  an,  dann  lag  Island  nicht 
so  marktferne,  dass  die  Transportkosten  den  Wert  des  auf 
den  Auslandsmarkt  geworfenen  Produktes  aufgezehrt  hätten. 

Diesen  Einnahmen  standen  gegenüber  eine  billige  Lebens- 
führung, sowie  sehr  geringe  Steuern.  Die  Abgabe  des  Bürgers 
an  das  Gemeinwesen  bestand  in  der  heidnischen  Zeit  nur 
in  der  Tempelsteuer  (hof-tollr),  welche  etwa  100  Jahre  nach 
Einführung  des  Christentums  in  den  „decem"  umgewandelt 
wurde. 

Besonders  aber  waren  die  damaligen  Münzverhältnisse 
für  den  Landwirt  überaus  günstige.  Indem  Geld  durch 
.,vaömälu  dargestellt  wurde,  einen  Stoff,  der  aus  dem  Eigen- 
produkt „Wolleu  auf  den  Webstühlen  der  Bauernhöfe  her- 
stellbar war,  so  hatte  jeder  Landwirt  die  Münze,  sozusagen, 
im  eigenen  Hause.  Denn  er  war  in  der  Lage,  die  Wolle, 
dieses,  in  beliebiger  Quantität,  von  ihm  zu  gewinnende  Roh- 
produkt, ohne  mit  demselben  einen  Markt  aufsuchen  zu 
müssen,  durch  das  Mittel  der  eigenen  Hausindustrie  in  gang- 
bare Münze  umzuwandeln,  welche  in  allen  damaligen  Nord- 
reichen  anerkannten  Kurs  besass. 

So  tritt  uns  denn  aus  den  Sagas  ein  frohbewegtes  Leben 
entgegen,  weiches  durch  Wohlhabenheit  getragen  wird. 

Und,  wenn  gewiss  wertvoller  Hausrat,  als  Gold-  und 
Silberringe,  kostbare  Waffen  und  Gewand,  Wandteppiche  und 
Trinkhörner,  immerhin  Erbstücke  aus  dem  Besitz  der  Väter 
sein  mochten,  herstammend  aus  jener  bewegten,  und  an 
Beutezügen  reichen,  Wikinger-Zeit;  so  flössen  doch  die  Ein- 
nahmen aus  der  damals  betriebenen  Gutswirtschaft  neben- 
bei reichlich  genug,  um  das  Leben  des  Landwirtes  auf  eine 
breitere  Grundlage  zu  stellen,  und  dasselbe  mit  jenen  Festen, 
verbunden  mit  vornehmen  Gastgeschenken,  zu  durchziehen, 
an  welchen  der  stolze  Sinn  der  Islandsrecken,  nach  fleissigen 
Arbeitswochen,  seine  besondere  Freude  hatte. 

Jena,  Januar  1902.  Der  Verfasser. 


Digitized  by  Google 


Dffl  ALTS-VER  ZEK  IHN  IS. 


Vorwort  

Kap.  I.   DAS  GUTS- AREAL  

Lage  des  Wirtschaftshofes.  —  Das  tun.  —  Die  Eng 
und  deren  Bodenklaggen.  —  Dm*  Bergweiden  und 
deren  Nutzung.  —  Der  Sommerhof  und  sein  Betrieb. 

—  Die  Inseln  der  Fjgrdg  als  Wgjdeflächen.  —  Die 
Pflgnxgndecke.  —  Der  Waldbestand  und  seine  Nutzung. 

—  Grosse  der  Güter  zur  Sagazeit.  —  Wirtschaftsweise. 

—  Wrsnrlu'  im  (!>■  heidehau.  —  Arkerinst  rmnentr.  — 
Die  Weidewirtschaft  und  Viehzucht  bilden  den  Schwer- 
punkt der  Isländischen  Gutsverwaltung.  —  Bildung 
von  Stammhcerden.  —  Die  Heuernte.  —  Lexikalisches. 

—  Ihr  Ertrag.  —  Notjahre.  —  Myrrwiesen  als  frühe 
Futterspender.  —  Garten  und  Gartenpflege.  —  Wild- 
wachsende, essbare  Pflanzen.  —  Kauf  und  Verkauf 
von  Gütern.  —  Dabei  geltende  Bechtsformen.  — 
Bodenwert  und  Güterpreis. 

Kap.  II.   DIE  GUTSLEUTE   17—96 

Einleitendes:  Körperliche  Eigenschaften.  —  47 
Kräftig,  aber  nicht  gewandt.  —  Aussehen.  —  Geistige 
Befähigung.  —  Anstelligkeit.  —  Kopflosigkeit.  —  Zu- 
verlässigkeit und  Treue.  —  Beispiele. 
1.   Die  ökonomischen  Ver  Ii  1 1 1  n  i sse   5a 

Krieg  als  Ursprung  der  Knechtschaft.  —  Sklaven- 
märkte. —  Freihändiger  Verkauf.  —  Schuldknecht- 
schaft. —  Unfreie  Geburt.  —  Ehen  zwischen  Unfreien. 

—  Ihre  Anzahl  auf  den  Höfen.  —  Kaufpreis  der 
männlichen  und  weiblichen  Sklaven.  —  Geldwert 
der  von  ihnen  geleisteten  Arbeit.  —  Ihre  Bekleidung 
und  Ernährung.  —  Arbeitsverteilung  auf  dem  Hofe.  — 
Haus-  und  Felddienste.  —  Aufseher.  —  Selbsttätig- 
keit der  Herrschaft.  —  Anzahl  der  täglichen  Arbeits- 
SilffldfilL  —  Die  freien  Pienslloule.  —  Festes  H.uis- 

tre>indr.  —  Miotvei  hli^ir.  Höht'  des  Lohnes.  — 

Kontraktbruch.  —  Gehlwert  der  von  ihnen  geleisteten 
Arbeit,  —  Loses  Arbeitsvolk. 


Google 


Scitf 

I— VI 
1-46 


XIV 


Inhalts-Verzeichnis. 


Seite 

2.  Die  sittlichen  Verhältnisse   82 

Rechtlosigkeit  der  Leibeigenen.  —  Behandlung  des 
unfreien  Gesindes.  —  Demokratischer  Geist  der 
Landesverfassung.  —  Herzliches  Verhältniss  zwischen 
Herrschaft  und  Gesinde.  —  Tüchtigkeit  der  Knechte. 

—  Knechte  hineingezogen  in  die  Streitigkeiten  der 
Edelinge.  —  Beispiele  für  Lockerung  der  alten  Zucht. 

■ 

Die  Guts-Tier«. 

Kap.  III.  DAS  PFERD  IM  DIENSTE  DES  ISLÄNDERS  .  .  97-170 

1.  Technische  Ausdrüc  ke  über  Pferd  und  Pferde- 
pflege. 97 

Fütterungsweise  und  Futtermittel.  —  Pferdefarben. 

2.  Des  Pferdes  Einführung,  Anzucht  und  Be- 
wertung   101 

Das  neuentdeckte  Island  ist  leer  an  Menschen, 
wie  an  Vieh.  —  Ergänzung  des  geringen  Pferde- 
bestandes. —  Import.  —  Verbesserung  des  Pferde- 
materials durch  sorgfältige  Kreuzung.  —  Beschränkte 
Stallfütterung.  —  Winterweide  im  Freien.  —  Liebe  zu 
den  Pferden.  —  Der  gesetzliche  Schutz  des  Pferdes. 

3.  Das  Pferd  als  Wirtschaftstier   114 

Pferdebestand  auf  den  Gütern.  —  Das  Zugpferd. 
Wagen  und  Schlitten.  —  Das  Packpferd.  --  Heu-, 
Gepäck-  und  Waren-Transport  durch  Pferde.  —  Das 
Pferd  als  Schlachltier  und  als  Handelsware.  —  Pferde- 
preise. —  Edle  Pferde  als  vornehme  Geschenke. 

4.  Das  Pferd  als  Luxustier   129 

Dressur  und  Putzen  des  Reitpferdes.  —  Sattelzeug. 

—  Hufbeschlag.  —  Ausrüstung  des  Reiters.  —  Wett- 
rennen und  Pferdekämpfe.  —  Zwei  charakteristische 
Beispiele  für  dieselben. 

ö.  Das  Pferd  im  Dienste  der  Religion   147 

Eine  Mitgabe  an  die  Toten.  —  Eine  Opfergabe  an 
die  Götter.  —  Namen  der  Pferde  von  Göttern  und 
Helden.  —  Körperliche  und  geistige  Vorzüge  des 
Pferdes.  —  Pferde-Orakel.  --  Pferde-Opfer.  —  Be- 
richt des  Adam  von  Bremen.  —  Hergang  beim  Opfer. 

—  Lebende  Pferde  als  Weihegeschenke  für  die  Götter. 

—  Das  Pferd  als  ein  Medium  für  dämonische  Wir- 
kungen. —  Pferdehaupt  auf  einer  Fluchstange. 

Kap.  IV.   DAS  RIND  IM  DIENSTE  DES  ISLÄNDERS  .  .  .  171-200 
1.  Einführung,  Pflege.  Anzahl  und  Beschaffen- 
heit  171 

Rindviehzucht,  die  Arbeit  des  freien  Bauern.  — 

—  Einführung  in  Island.  —  Freier  Weidegang  und 


Digitized  by  Google 


Inhalts-  Verzeichnis.  XV 

Seite 

Einstallung.  —  Stalleinrichtung.  —  Lexikalisches. 
—  Kreuzung  und  Stückzahl.  —  Körperbeschaffenheit. 

2.  Nutzung  des  Rind  Viehbestandes   180 

Technische  Ausdrucke.  —  Die  Milch  und  deren 
Produkte:  Skyr.  Butter,  Käse.  —  Die  Ochsen  als  Zug- 
und  als  Schlacht-Tiere.  —  Schlachtscene  auf  einem 
Gute.  —  Das  Rindsleder  und  dessen  Verwertung.  — 
Die  Hörner. 

3.  Die  Bewertung   193 

Gesetzliche  Preistahclle.  —  Höhere  Preise  für  Elite» 
tiere.  —  Wohlgefallen  an  denselben.  —  Stiere  als 
Ehrengabe  für  Götter  und  Menschen.  —  Stierblut  zu 
Zauberzwecken  verwendet. 

Kap.  V.  DAS  SCHAF  IM  DIENSTE  PPS  ISLÄNDERS  .  .  .  201—241 

1.  Km  leitend»«   201 

Technische  Ausdrücke.  —  Das  Lammen.  —  Saug- 
lämmer  und  deren  Behandlung.  —  Winter-  und 
Sommerställe.  —  Der  freie  Weidegang.  —  Arbeit  in 
der  Sortierungshürde.  —  Lexikalisches. 

2.  Die  Heerde   210 

Schafzucht,  der  Kern  der  gesamten  Viehwirtschaft 

auf  den  Gütern.  —  Grösse  des  Schafbestandes  auf 
den  Gütern.  —  Entwöhnung  der  Sauglämmer.  —  Das 
Hinaustreiben  der  entwöhnten  Lämmer  im  Frühjahr 
auf  die  „afrettir".  —  Das  Heimtreiben  derselben  im 
Herbst.  —  Nut /in  der  Tiere.  —  Schafmilch,  nur  ein 
Nebenprodukt.  -  Wolle,  das  Hauptprodukt.  —  Her- 
stellung von  Wollenstoffen  im  Hause.  —  vaömäl  = 

Geld.  —   Schlacht-  und   Marktwert   der  Schafe.  — 

Gesetzliche  Preistabelle.  —  Schafe  als  Geschenke  an 
Freunde.  —  Schafe  als  Opfertiere.  —  Die  staatsbürger- 
lichen Rechte  wurzeln  in  einem  gewissen  Besitz- 
stände  an  Vieh. 

a.  D»r  HirtP   22ü 

Der  Schafhirte  nimmt  eine  Sonderstellung  unter 
den  Dienstleuten  ein.  —  Besondere  Tüchtigkeit  wurde 
von  ihm  verlangt.  —  Der  Sommer-  und  der  Winter- 
schäfer. —  Des  Letzteren  harte  Arbeit.  —  Der 
Schafhirte  ab  Kundschafter  und  Vertrauensmann 
seines  Herrn.  —  Dieser  Leute  Beobachtungsgabe  und 
üire  Anhänglichkeit. 
Kap.  VI.    DAS  KLEINVIEH  IM  DIENSTE  DES  ISLÄNDERS  242— 2K8 

1    Ziegen   242 

Die  Ziege  in  der  .Mythe.  —  Haustier  der  Germanen 
seit  grauer  Zeit.  —  Einführung  in  Island.  —  Obwohl 
des  kleinen  Mannes  Tier,  findet  sie  sich  doch  im 


XVI 


Inhalt« -Verzeichnis. 


Seite 

Besitzstande  der  Grossbauern.  —  Preistabelle.  —  Lexi- 
kalisches. —  Ziegenleder  und  dessen  Verarbeitung. 

—  Das  Tier,  verwandt  zu  Zwecken  der  Zauberei. 

2.  Schweine   .  251 

Der  Eber  in  der  Mythe.  —  Einführung  der  Schweine 
in  Island.  —  Starke  Vermehrung.  —  Nützliches  Wirt- 
schaftstier. —  Lexikalisches.  —  Marktpreis.  — 
Sprichwörtliche  Redensarten.  —  Arbeit  im  Schweine- 
stall ziemt  sich  nicht  für  einen  Edeling.  —  Ver- 
wendung des  Tieres,  nicht  zum  Opfer,  aber  zur 
Zauberei. 

3.  Geflügel  2(i0— 2l>K 

a)  Hühner   260 

Hausierhandel  mit  denselben.  —  Hahn  und  Henne 

haben  Ilausrccht  auf  den  Islandshöfen.   —  Lexi- 
kalisches. 

b)  Gänse   262 

Gänsezucht  auf  den  Gütern.  —  Angaben  über  die 

Stückzahl.  —  Verwandt  zu  Werken  der  Zauberei.  — 
Lexikalisches. 

c)  Enten   2(i7 

Enteneier  als  Skalden-Lohn. 

Kap.  VII.    GESELLSCHAFTSTIEHE  IM  BESITZE  DES  IS- 
LÄNDERS  2(>9-28« 

t.  Der  Hund   2<>9 

Seine  Einführung  in  Island.  —  Zumeist  aus  Nor- 
wegen, wo  Hunde  hochgeschätzt  waren.  —  Edel- 
knaben als  Hundejungen.  —  Ursprung  und  Eigen- 
schaften der  Isländischen  Hunde.  —  Dahlborasse.  — 
Gesetzliche  Bestimmungen  gegen  bissige  Hunde.  — 
Bericht  über  einzelne  Hunde  in  den  Sagas.  —  Lexi- 
kalisches. —  Der  Ausgezeichnetste  unter  den  dort 
genannten  Hunden  ist  ..Sämr". 

2.  Die  Katze   27t» 

Die  Katze  in  der  Mythe.  —  Einführung  in  Island. 

—  Zwei  Stellen  über  Katzen  in  den  Sagas. 

:t.  Der  Hausbar   27K 

Der  Bär  das  königliche  Tier  des  Nordens.  —  Sein 
Vorkommen  in  den  alten  Liedern.  —  Lexikalisches. 

—  Der  gezähmte  weisse  Eisbär,  neben  dem  Hunde, 
als  Haustier  gehalten.  —  Gesetzliche  Bestimmungen. 

—  Bären  als  Geschenke  an  Fürsten.  —  Beispiel.  — 
Dagegen  die  Einführung  des  dunklen  Waldbären  in 
Island  wird  unter  schwere  Strafen  gestellt.  —  Bei- 
spiele seiner  Gefährlichkeit. 


Digitized  by  Google 


L 

DAS  GUTS-AREAL. 

Der  isländische  Bauernhof  zur  Sagazeit  schied  sich  in 
einen  Winterhof  (vetrhüs)  und  in  einen  Sommerhof  (sei).  Beide 
verhielten  sich  zu  einander  wie  das  Hauptgut  zu  seinem  Vor- 
werk. Jenes  lag  in  der  Regel  unten  im  Thale,  dieses  oben 
in  den  Bergen. 

Uns  beschäftigen  hier  zunächst  nicht  die  Baulichkeiten 
dieser  Gutsanlage.  Es  gab  dort  ein  bequemes  Wohnhaus,  ein- 
gerichtet für  das  Alltagsleben,  wie  für  Feste,  umgeben  von 
Wirtschaftsgebäuden  mancherlei  Art,  und,  hier  und  dort,  von 
bedeutender  Anzahl. 

Diese  Baulichkeiten,  in  ihrer  Konstruktion,  wie  in  ihrer 
Ausstattung,  haben  bereits  eine  eingehende  Beschreibung  ge- 
funden durch  Valtyr  Guömundsson1).  Und  da  von  diesem 
Werke  in  Kurzem  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  erscheinen 
wird2),  so  liegt  um  so  weniger  ein  Grund  vor,  hier  darauf 
einzugehen. 

Wir  fassen  vielmehr  an  dieser  Stelle  ins  Auge  das  zu 
diesen  Baulichkeiten  gehörende  Guts- Areal  und  fragen  zu- 
nächst nach  dessen  Zusammensetzung. 

Das  Bild  bequemen  Wohllebens,  welches  wir,  namentlich 
an  der  Hand  der  Familien-Sögur,  auf  den  grossen  Bauern- 
höfen Islands,  rund  gerechnet,  um  das  Jahr  1000  unserer 
Zeitrechnung  vorfinden,  regt  uns  ja  zu  der  Frage  an :  .,Aus 
welchen  Quellen  floss  dieser  Wohlstand  ?"  War  er  das  Erbe 
der  Väter,  gewonnen  aus  den,  an  Beute  so  reichen,  Vikinger- 
Zügen  ?  —  Oder  war  er  der  freigebige  Lohn  der  Könige  für 


•)  Valtyr  Guömundsson,  Privatboligen  paa  Island  i  Sagatiden, 
samt  delvis  i  det  ovrige  Norden.  Kobenhavn  1889. 

*  J.  C.  Poestion,  Wien.  Die  Bogen  der  Übersetzung  lagen  im 
Sommer  1900.  in  Kopenhagen,  bereits  dem  Herrn  Autor  zur  Durch- 
ficht vor. 
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I.   Das  Guts -Areal. 


geleistete  Schwerthilfe  an  den  Helden1),  und  für  ein  darge- 
brachtes Lied  an  den  Skalden  »)  ?  —  Oder  war  er  die  Frucht 
des  von  den  Isländern  stets  lebhaft  mit  betriebenen  Handels? 
—  Oder,  endlich,  lagen  die  Quellen  dieses  Wohlstandes  in  der 
Landwirtschaft? 

"Wir  eignen  uns  diese  letzten  Gedanken  an  und  um- 
grenzen ihn  dahin :  „Was  brachte,  um  das  Jahr  1000  unserer 
Zeitrechnung,  nach  der  damaligen  Betriebsweise,  ein  rationell 
bewirtschafteter  Bauernhof  seinem  Besitzer  ein?" 

Diese  Frage  steigert  sich  in  ihrem  Interesse,  weil  deren 
Beantwortung  dahin  führen  wird,  den  einzelnen  Zweigen  des 
landwirtschaftlichen  Betriebes  zu  jener  Zeit  nachzugehen 
und  auf  diesem  Wege  ein  nicht  unwichtiges  Stück  des  Kul- 
turlebens aus  jenen  fernen  Tagen  aufzurollen. 

Es  dürfte  sich  jedoch  empfehlen,  einige  hierhergehörende, 
technische  Ausdrücke  der  Sögur  voraufzuschicken : 

„biia"  heisst:  „Eine  Bauernwirtschaft  betreiben". 

„buandi",  gen.  a.  fheisst:  „Derjenige,  welcher  diesen  Be- 

„böndi",  gen.  a.   \    trieb  als  Besitzer  leitet:  der  Bauer'. 

„baer",  gen.  baejar  heissen:  „Die  Gutsgebäude". 

„bü",  gen.  s.  heisst:  „Das  Inventar  des  Gutes,  sowie 

auch  dessen  Betrieb". 

„byggö",  gen.  ar  ist:  „Das  angebaute  Land;  die  aus- 
genutzte Guts-Fläche". 

Wie  überall,  so  war  auch  auf  Island  der  Wirtschaftswert 
der  einzelnen  Bodenflächen  ein  sehr  ungleicher,  und  das 
umsomehr,  als  wir  es  hier  mit  einem  Gebirgslande  unter 
dem  64 — 66.  Grade,  nördlicher  Breite,  zu  thun  haben. 

Als  Boden  erster  Klasse  galt  zur  Sagazeit,  nicht  minder 
wie  noch  heute,  ganz  allgemein  der 

Grasgarten  (ttin). 

Er  umgab  den  Winterhof  (vetrhüs)  von  allen  Seiten. 
In  seiner  Mitte  haben  wir  uns,  der  Regel  nach,  als  liegend 
zu  denken  das  Haupt- Wohnhaus  des  Gutsbesitzers,  und  dieses 
wiederum   umgrenzt  von   den   erforderlichen  Wirtschafts- 

')  J>attr  af  J)orsteini  austfiröing.   Kap.  III. 

*)  Gunnlaugs  saga  ormstungu,  Kap.  VIII;  pättr  af  Sneglu-Halla, 
Kap.  IV,  Kap.  IX.  u.  a. 
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gebäuden.  Für  das  Wohnhaus  selbst  wählte  man,  auch 
dann,  wenn  sein  Platz  ein  Fluss-Ufer  oder  ein  Fjord-Rand 
war.  gerne  einen  aus  der  Ebene  hervorspringenden  Hügel, 
von  dem  nach  allen  Seiten  Umschau  gehalten  werden  konnte. 
In  den  Anfangszeiten  der  Ansiedelung  gebot  sich  dieses 
schon  durch  den  Umstand,  dass  die  Landflächen  zum 
grösseren  Teil  waldbedeckt  waren.  ,,/  fiann  tid  ras  Island 
vidi  vaxU  d  midli  fialh  ok  fiöro" l)  d.  h.  „Um  jene  Zeit  war 
Island  mit  Wald  überwachsen  vom  Fels  bis  zum  Meer4'.  — 

Über  diese  Waldwipfel  hinweg  wollte  man  doch,  vor 
seinem  Wohnhause  stehend,  schauen  können.  Und  später, 
als  der  Wald  schnell  genug  gefallen  war,  blieb  der  Wunsch 
lebendig,  zumal  in  der  wachsend  unruhigeu  Zeit,  weithin 
sicheren  Ausblick  zu  halten  über  die  Umgegend,  um  zeitig 
zu  erfahren,  ob  Freund  oder  Feind  dem  Hofe  sich  nahe? 

Ein  klassisches  Beispiel  hierfür  ist  folgende  Stelle  der 
Fljötsdaela  Saga.  Es  wird  hier  erzählt,  dass  Helgi  Äsbjarn- 
arson  seinen  Hof  ,,Mjövanes",  im  oberen  Fljötsdalr  gelegen, 
verkauft  habe,  um  zwei  Meilen  flussabwärts  einen  anderen 
Hof  „Eiöar"  sich  aufzubauen.  Sein  Weib  fördis  erhebt  gegen 
die  von  ihm  gewählte  Baustelle  Einwendungen,  weil  das 
neue  Haus  wald  umwachsen  sein  werde,  und  man  dort  nicht 
Ausschau  halten  könne  über  der  Männer  Fahrten,  ob  sie 
die  Richtung  hin  zum  Hofe  einschlagen  oder  nicht? 

..pördis  kotui  hans  spurÖi,  hvt  hann  vüdi  par  heldr  latid 
eiga,  er  allt  rar  skögi  vaxit  at  husum  heim  ok  mätti  hrergi 
sjd*  mamia  ferdir,  ßött  at  gardi  faeri"*). 

Also,  in  thunlichst  freier  Lage,  auf  einer  Bodenerhebung, 
denken  wir  uns  das  Wohnhaus  des  Islands-böndi,  zur  Saga- 
zeit aufgestellt,  umgeben  von  den  Wirtschaftsgebäuden  und 
nach  allen  Seiten  hin  sichtbar. 

Dieses  Gehöft  umzog  nun  der  Grasgarten  (tun).  Fleissig 
gedüngt  (teöja),  lieferte  diese  Bodenfläche  das  Trockenfutter 
erster  Qualität  (taöa,  gen.  tööu),  welches  nur  den  bevorzugten 
Tieren  als  Kraftfutter  verabreicht  wurde.    Ob  indessen  von 


l)  Ari  hinn  fröfli:  Islendingabok.  Kap.  1. 
•)  Fljötsdaela  saga,  Kap.  81. 

1* 
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Anbeginn  der  Besiedelung  diese  Pflege  des  ttins  durch  regel- 
mässige Überführung  mit  Stalldünger  der  Brauch  bei  Allen 
gewesen  ist,  das  darf  bezweifelt  werden.  Wir  stützen  diesen 
Zweifel  auf  eine  Stelle  der  Njäla1). 

Zwei  Bettelfrauen  kommen  von  Bergpörshväll,  dem  Gute 
des  Njäll,  hinüber  nach  Hliöarendi,  dem  Gute  der  Hallgerör. 
Diese,  jenen  ihren  Nachbaren  feind,  forscht  die  Weiber 
darüber  aus,  was  Njäll  und  seine  Söhne  treiben  ?  Es  kommt 
zu  einem  sehr  witzigen  Zwiegespräch  voller  Stacheln.  Aus 
diesem  interessiert  uns  hier  nur  die  eine  Stelle,  wo  jene 
Weiber  über  einen  der  Knechte  Njäls  berichten :  „Enn  einn 
6k  skarni  ä  höla"  d.  h.  „Aber  Einer  fuhr  Mist  über  das  tun". 
Eigentlich  die  „Erdhügel"  auf  dem  tun.  „Hvi  mundi  fat 
saeta?"  d.  h.  „Warum  denn  das"?  fragte  darauf  Hallgerör. 
Worauf  dann  jene  Weiber,  erklärend,  berichten:  ,,f)at  sagÖi 
hann,  at  ]>ar  yröi  taöa  betri  enn  annars  staöar!"  D.  h.  „Dann, 
sagte  er,  geriete  das  Kraftheu  dort  besser,  als  anderwärts!" 
—  Worauf  Hallgerör  erwidert :  „Njäll  ist  ein  Querkopf !  Er 
sollte  Mist  in  seinen  Bart  fahren  lassen,  damit  die  Leute  ihm 
nicht  den  Spottnamen  geben:  „Karl  hinn  skegglausiu  d,  h. 
„Der  Bartlose"!  —  Und  sie  bestellt  sofort  bei  dem  dabei- 
sitzenden Skalden,  Sigmundr,  über  diesen  pikanten  Vergleich 
einen  Spottvers. 

Offenbar  könnte  Hallgerör,  welche  selbst  einem  grossen 
Gute  entstammte,  nicht  in  dem  Grade  erstaunt  sich  äussern 
über  diese  Kulturart  des  tüns,  wäre  die  Überfahrung  desselben 
mit  Mist  damals  schon  eine  allgemeine  Sitte  gewesen.  Und 
die  Bettelweiber  hatten  nicht  nötig,  ihren  erklärenden  Bericht 
darüber  einzuleiten  mit  der  entschuldigenden  Redewendung: 
„Ja,  er  sagte  das  etc.!" 

Die  Sachlage  war  also  wohl  diese.  Intelligente  Landwirte 
wie  Njäll,  führten  diese  sorgfältigere  Kulturart  ein.  Nach  imd 
nach  fand  dieselbe  Nachahmer;  bis  zuletzt  sie  dann  allge- 
meine Sitte  wurde. 

Um  diese  sorgfältig  bearbeitete  Kulturfläche  zu  schützen, 
war  das  tün  von  einem  aus  Steinen  und  Erde  zusammen- 


*)  Njäla,  Kap.  44. 
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gesetzten  Walle  (tüngarör,  gen.  s.)  rings  eingeschlossen.  Dieser 
hatte  den  Zweck,  Schafe,  Rinder,  Pferde  abzuhalten,  in  diesen 
Grasgarten  einzubrechen,  und  seine  fettere  Grasnarbe  abzu- 
weiden, welche  vielmehr  stets  zur  Bereitung  des  oben  er- 
wähnten ,,Kraftheuesu  (taöa)  aufgespart  wurde. 

Um  dieser  Bestimmung  zu  genügen,  musste  der  Wall  eine 
entsprechende  Höhe  besitzen.  Und  eine  Vorstellung  von  seiner 
Höhe  gewinnen  wir  aus  einer  Stelle  des  Jmttr  af  Sneglu-Halla 

Sneglu-Halli,  der  Skalde,  sucht  seinen  Wettbewerber 
um  des  Königs  Haraldr  Gunst,  den  prahlenden  Skalden  J)joö- 
<51fr  vor  versammeltem  Hofe  in  Norwegen  lächerlich  zu 
machen,  indem  er  einen  Zug  aus  dessen  häuslichem  Leben 
auf  Island  preisgiebt.  Er  erzählt  Folgendes.  Des  hochmütigen 
Skalden  völlig  verarmter  Vater  porljötr  hat  von  einem  mit- 
leidigen Nachbarn  ein  Kalb  geschenkt  bekommen  und  führt 
dieses  an  einem  Stricke  heimwärts.  Bei  seinem  Gehöfte  an- 
gelangt, will  J)orljötr  jenes  Kalb  über  den  tüngarör  hinweg- 
heben. Bei  diesem  Bemühen  verfangen  sich  jedoch  beide, 
Mann  wie  Kalb,  in  der  Strangschlinge  der  Art,  dass  sie,  zu 
beiden  Seiten  des  Walles  hinabhängend,  mit  ihren  Füssen 
den  Erdboden  nicht  mehr  finden  können.  Dies  wird  die  Ur- 
sache, dass  beide  sich  gegenseitig  erdrosseln. 

„Ok  er  Hann  kom  heim  at  tungardi  sinum,  hefr  kann 
kälfinn  ttpp  d  gardinn,  ok  vor  furdatdiga  hdr  gardrinn;  pö 
rar  haerra  fyrir  innan,  pvl  at  par  hafdi  verit  grafit  torf  til 
gardsim"  *).  D.  h.  „Und  als  er  heimkommt  an  seinen  Tun- 
Wall,  da  hebt  er  das  Kalb  auf  den  Wall.  Dieser  war  aber 
sehr  hoch,  und  zwar  war  seine  Innen- Wand  die  höhere,  weil 
auf  dieser  Seite  die  Erde  ausgestochen  war  für  den  Aufbau 
des  Walles.44 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  dieser  tüngarör  in  der  Regel 
mehr  als  Manneshöhe  hatte  und  auf  seiner  Innenseite,  längs 
der  Wand,  ein  Graben  lief. 

Beides  aber,  Wall  wie  Graben,  dienten  weniger  der  Ver- 
teidigung als,  wie  bereits  gesagt,  dem  Schutz  gegen  draussen 
weidende  Tiere. 


i)  f>attr  af  Sneglu-eÖr  Grautar-Halla,  Kap.  6. 
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Ein  Eintrittsthor,  dem  Wohnhause  gegenüber,  öffnete 
den  Zugang  zu  diesem  Grasgarten.  Von  diesem  Thore  aus 
führten  zwei  parallel  laufende  Wälle  in  gerader  Richtung 
auf  die  Hausthüre  zu.  Der  Weg,  welchen  sie  einfassten,  war 
mindestens  so  breit,  dass  zwei  beladene  Pack-Pferde  einander 
ausweichen  konnten.  Er  hiess  „tröö",  gen.  „traÖar\  und  von 
ihm  fand,  durch  seitlich  angebrachte  Thore,  die  Verbindung 
mit  der  Fläche  des  tuns  statt.  Wir  finden  diesen  Weg  er- 
wähnt bei  der  Gelegenheit,  als  Gunnars  Feinde,  vor  dem 
Gutshause  auf  Hliöarendi  aufgestellt  den  treuen  Hund  Samr, 
welcher  auf  dem  Dache  liegend.  Wache  hält,  auf  diesen  Weg 
herablocken.  „Teygir  kann  rakkann  d  braut  i  tradirnar  med 

Dasjonige  Ende  dieses  Weges,  welches  an  die  Hausthüre 
stiess,  war  in  der  Regel  gepflastert  und  hiess  „hlaö",  gen.  s. 
Es  war  der  Platz,  wo  die  Reitpferde  vorgeführt  wurden;  auf 
dem  man  in  und  aus  dem  Sattel  stieg. 

Eine  andere  Frage  ist  diese.  Wie  gross  war  gemeinhin 
die  Grundfläche  dieses  tun?  Die  Sagas  geben  darüber  keinen 
Bericht.  Wir  müssen  uns  also  helfen  mit  einem  Rückschluss 
aus  der  Gegenwart  auf  die  Vergangenheit,  wenn  es  erlaubt 
ist  anzunehmen,  dass  die  Grenzen  der  in  Rede  stehenden 
Fläche  von  heute  annähernd  denen  aus  dem  Jahre  1000 
gleich  kommen.  Nach  einer  amtlichen  Zählung  aus  dem  Jahre 
1861  —  (N^  Jaröabök  fyrir  Island)  —  befinden  sich  gegen- 
wärtig auf  der  Insel  4356  Bauerngüter.  Und  nach  einer 
Land  Vermessung  aus  dem  Jahre  1876  gab  es  im  Ganzen 
dort  c.  2  □  Meilen  tun2).  Dieses  würde  ergeben  auf  jeden 
Bauernhof  im  Durchschnitt  eine  tün-Flächo  von  rundgerechnet 
2—3  Hectaren.  Indessen  mag  zur  Saga-Zeit  das  Verhältnis 
wohl  ein  etwas  günstigeres  gewesen  sein,  weil  damals  die 
Kultur,  gegenüber  dem  Heute,  eine  vorgeschrittenere  war. 

Hinter  dem  Erdwall,  welcher  das  tün  umschloss,  breiteten 
sich  aus,  in  weiter  Fläche,  die  Wiesen  (,,engu,  gen.  „engjar"). 


«)  Nj.  Kap.  76. 

»)  f)orvaldur  Thoroddsen :  Lysing  Islands.  Kaupmannahöfn.  1900. 
pag.  81/82. 
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Diese  erfreuten  sich  nicht  einer  regelmässigen  Düngung,  son- 
dern man  erntete  von  ihnen  an  Futterkräutern,  was  die 
eigene  Kraft  des  Bodens  hergab. 

Hier  weideten  in  des  Hauses  Nachbarschaft  namentlich 
die  Reit-  und  die  Pack-Pferde,  welche  man  schnell  unter 
den  Sattel  nehmen  wollte.  Ebenso  das  Milch  gebende  Vieh, 
soweit  dieses  nicht  dem  in  den  Bergen  gelegenen  Sommer- 
hofe (sei  gen.  s.)  zugeteilt  war. 

Diese  weite  Fläche  der  ,,engu  zerlegt  sich  nun  wieder 
in  drei  Bodenklassen,  welche  zugleich  in  absteigender  Linie 
den  Grad  ihres  Nutzungswertes  ausdrücken. 

1.  Valllendi  gen.  s.,  wofür  auch  vorkommt  der  Name  völlr, 
gen.  vallar  (pl.  vellir). 

2.  Myrr  (od.  myri)  gen.  myrar. 

3.  Flui,  gen.  flöa. 

Das  „valllendi"  ist  eine  Wiese  mit  fest  zusammen- 
hängender Pflanzendecke.  Das  Grundwasser  bleibt  stets  unter- 
halb der  Grundfläche  zurück,  und  diese  fühlt  sich  trocken 
an  für  die  Hand,  welche  daraufgelegt  wird. 

Die  „myrr*  ist  ein  Moorgrund,  überzogen  mit  einer  ganz 
zusammenhängenden  Pflanzendecke,  deren  Wurzeln  ein  festes 
Geflecht  bilden.  Auch  übersteigt  das  Grundwasser  die  Ober- 
fläche nicht,  doch  fühlt  sich  die  Grasdecke  stets  feucht  an 
für  die  Hand,  welche  darauf  gelegt  wird.  Menschen  wie  Pferde 
können  diese  m^rr  mit  voller  Sicherheit  überschreiten. 

Der  „floi"  ist  ein  Sumpf  überzogen  ebenfalls  noch  mit 
einer  Pflanzendecke,  indessen  hängt  diese  Pflanzendecke  in 
ihrem  Wurzelgeflecht  nicht  mehr  fest  zusammen.  Das  Grund- 
wasser übersteigt  meistens  die  Oberfläche,  und  diese  ist  durch- 
schnitten von  oft  recht  breiten  Erdfurchen,  in  welchen  das 
Grundwasser  zusammenfliesst  Menschen  können  mit  Vorsicht  den 
floi  noch  überschreiten,  Pferde  dagegen  nicht  mehr,  teils  wegen 
ihres  grösseren  Gewichtes,  teils  wegen  der  Art  ihres  Auftretens. 

Der  flöi  wird  nicht  mehr  abgeweidet,  doch  wird  auf 
demselben  noch  Heu  gemacht,  welches  indessen  die  Güte  des 
auf  der  myrr  geernteten  bei  weitem  nicht  erreicht. 

Ebenso  steht  das  Heu,  von  der  „nrjTr"  gewonnen,  unter 
dem  Werte  dessen,  welches  das  „valllendi"  darbietet. 
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Diese  drei  Bodenarten,  welche  unter  dem  Sammelbegriff 
„eng"  sich  zusammenfassen,  haben  wir  uns  zu  denken  als 
liegend  an  den  Rändern  der  in  die  Insel  tief  einschneidenden 
Fjorde,  sowie  in  den  oft  recht  breiten  Flussthälern ;  Plätze, 
deren  Fruchtbarkeit  die  ersten  Ansiedler  bewog,  vor  allem 
hier  sich  anzubauen.  Von  ihnen  gilt  der  sprichwörtlich  ge- 
wordene Bericht  des  pörolfr1,  welcher  sagte: 

„drjupa  smjör  af  hverju  strdi  d  landinu"*)! 
Und  wenn  dieses  auch  eine  rhetorische  Übertreibung  war, 
so  haben  die  seinem  Winke  folgenden  Kolonisten  ihre  Über- 
siedelung aus  dem  Mutterlande  Norwegen  nach  Island  doch 
niemals  bedauert.  Im  Gegenteil,  die  Sagas  berichten,  wie  die 
ersten  Ankömmlinge  neue  Nachzügler  veranlassten,  ihnen  zu 
folgen,  bis  in  etwa  50  Jahren  die  ursprünglich  menschen- 
leere Insel  dicht  besetzt  war. 

Aus  den  Breiten  dieser  Thäler  und  von  den  Fjord-Rändern 
zog  sich  dann  das  Gutsareal  die  Berge  hinauf.  Schräggeneigte 
Flächen,  welche  von  dem  Isländer  mit  dem  allgemeinen  Worte 
„hh'ö",  gen.  hliöar,  bezeichnet  wurden.  Auch  diese  entblössten 
sich  in  den  fortschreitenden  Sommermonaten  nach  und  nach 
von  der  winterlichen  Schneedecke,  bis  zur  Höhe  von  600 
bis  1000  Metern.  Jenseits  dieser  Grenze  wich  allerdings  der 
Schnee  auch  im  Sommer  nicht  Und  es  legten  sich  dann  dort 
frei  jene  mit  saftigen  Kräutern  besetzten  Sommerweiden,  welche 
in  dem  Sommerhofe  oder  Guts- Vorwerke  (sei  gen.  s.)  ihren 
wirtschaftlichen  Mittelpunkt  fanden.  Alle  diese  in  den  Bergen 
gelegonen  Weideflächen  fasste  der  Isländer  zusammen  unter 
dem  Gemeinbegriff  „büfjärhagi",  gen.  a.,  während  dagegen 
die  unten  um  den  Winterhof  gelegenen  Flächen  der  „eng", 
also  vallendi,  rayrr  und  flöi,  unter  das  Sammelwort  „heima- 
land"  fielen. 

Doch,  man  würde  irren,  wollte  man  diese  „hliöu  bis  zur 
Höhe  von  KXK)  Metern  hinauf  im  Sommer  als  eine  ununter- 
brochene Weidefläche  sich  vorstellen.  Das  ist  nicht  der  Fall. 
Vielmehr  nur  der  an  das  Thal  anstossende  Fuss  dieser  „hliöu 

l)  Als  eigentlicher  Entdecker  der  Insel  gilt  „Hrafna-Flöki". 
■)  Lndm  I.  Kap.  2.  Von  diesem  Bericht  bekam  er  den  Spitznamen : 
,,J>örolfr  smjör,  der  „Butter  =|>6rölfru. 


Digitized  by  Google 


Die  Bergweideu  und  deren  verschieden  pe&rtete  Nutzungsflfichen. 


0 


trägt  bis  zur  Höhe  von  2— 300  Metern  hinauf  einen  geschlossenen 
Vegetations-Gürtel.  Darüber  hinaus  findet  sich  Geröll,  welches 
den  Namen  „skriöa",  gen.  u.  führt.  Wird  diese  Geröllschicht 
von  Bächen  durchzogen,  welche  von  den  Firnen  der  Berg- 
kämme zur  Tiefe  hinabsteigen,  so  besetzen  sich  selbstverständ- 
lich deren  Ränder  mit  einem  durch  die  Feuchtigkeit  hervor- 
gelockten Vegetations- Streifen  (geiri,  gen.  ra)  von  unterschied- 
licher Breite.  Auch  dieser  wird  abgeweidet. 

Ebenso  bilden  sich  in  der  genannten  Schicht  der  ,,skriöau 
oftmals  Bodensenkungen.  Sie  füllen  sich  aus  mit  herabge- 
schwemmtem Lehmboden.  Düngersubstanz  von  oben  nistenden 
Vögeln  gesellt  sich  dazu.  Diese  Senkungen,  welche  oft  recht 
gross  sein  können,  überziehen  sich  dann  nach  und  nach  mit 
einer  üppigen  Pflanzendecke  und  werden  gesuchte  Weide- 
plätze. Doch  eine  Sonderbezeichnung  findet  sich  für  diese 
Formation  in  den  Sagas  nicht. 

Neben  dieser  schräggeneigten  Fläche  der  „hilft«  finden 
sich  in  den  Bergen  auch  Weideflächen  in  wagrechter  Lage; 
Hochplateaus,  welche  der  Isländer  mit  dem  Namen  „heiör, 
gen.  dar"  bezeichnet.  Sie  tragen  stets  eine  Pflanzendecke, 
wenn  auch  nicht  eine  so  dichte  und  üppige,  wie  unten  im 
Thale  die  „eng4*;  doch  wird  die  fehlende  Masse  reichlich 
hier  ersetzt  durch  den  gesteigerten  Futterwert  der  vorhan- 
denen Kräuter.  Denn  in  dieser  Höhenlage,  dem  Erdreiche 
zwar  später  entsprossen,  sind  die  hier  wachsenden  Pflanzen  doch 
um  so  frischer,  um  so  saftiger,  und  um  so  gewürzreicher. 

Auf  diesen  Hochplateaus  der  „heiör4*  finden  sich  auch 
oftmals  ausgetrocknete  Seen,  welche  sich  mit  der  Zeit  zu 
einem  flöi  ausbilden. 

Von  der  „heiör"  ist  zu  unterscheiden  „klettr,  gen.  s'\ 
eine  in  jenen  Höhen  sich  findende,  senkrecht  abfallende 
Felswand,  welche  aber  stets  vegetationslos,  also  ohne  wirt- 
schaftlichen Nutzungswert,  ist 

Über  diese  Bergterrassen  zogen  sich  auch  hin  diejenigen 
Weidenflächen,  welche  in  den  Sagas  imter  dem  Namen  „afrett, 
gen.  tar.",  —  (plnr.  „afrettir4*,  am  gebräuchlichsten)  —  so 
sehr  oft  angeführt  werden.  Sie  waren  ausgesondert,  der  Regel 
nach  als  Gemeindewiesen,  auf  welchen  gleiches  Weiderecht 
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besassen  die  Glieder  der  nächstgelegenen  Genossenschaft  „hreppr, 
gen.  s.'S  ein  Distrikt,  bebaut  mit  wenigstens  20  Höfen.  —  Als 
Gemein-Besitz  führten  sie  auch  den  Namen  „allmenningr, 
gen.  s",  und  bildeten  als  solche  den  rechtlichen  Gegensatz 
zu  ,,ööal,  gen.  s.,  dem  durch  Erbe  oder  Kauf  erworbenen 
Eigenbesitz  an  Grund  und  Boden. 

Auf  diese  afrettir  hinauf  trieben  die  Bonden,  in  Aus- 
nutzung ihres  gemeinsamen  Weiderechtes,  im  Frühjahre,  so- 
bald die  Schneeschmelze  eingetreten  war,  das  nicht  Milch 
gebende  Vieh,  welches  untermischt,  aber  doch  an  den  gesetz- 
lich vorgeschriebenen,  und  in  den  Ohrmuscheln  angebrach- 
ten Marken  erkenntlich,  hier  oben  ohne  Hirten  die  Sommer- 
monate hindurch  sich  selber  weidete.  Man  nannte  dieses 
Hinauftreiben  im  Frühjahre  ,,reka  a  fjallu;  das  Zusammen- 
suchen des  durch  die  Berge  oft  weithin  zerstreuten  Viehes 
im  Herbste  aber  „fjallleitiru.  Und  hatte  man  bei  der  Aufzählung 
Verluste  an  der  Stückzahl,  was  oft  genug  vorkam,  so  nannte 
man  dieses  „vanta  af  fjalliu. 

Den  Eigenbesitz  von  Bergwiesen  nutzte  der  Bonde  im 
Sommer  aus  auf  zweierlei  Weise.  Gleichfalls  als  Weideland ; 
doch  weidete  hier  stets  nur  das  milchgebende  Vieh,  Rinder 
wie  Schafe,  und  zwar  unter  der  Aufsicht  von  Hirten.  Dann 
aber  auch  nutzte  er  ihn  durch  das  Abmähen  des  Grases  und  das 
Trocknen  desselben  zu  Heu. 

Dieser  Betrieb  wurde  geleitet  von  dem  Sommerhofo  aus, 
der  hier  oben  in  den  Bergen  stand,  und  wie  gesagt,  zu  dem 
Winterhofe  wie  ein  Vorwerk  sich  verhielt.  Die  Räumlich- 
keiten waren  hier  nicht  gross;  enthielten  aber  Arbeitsräume 
zur  Herstellung  von  Butter,  Käse  und  „skvr" *)  sowie  Knechts- 
gelass  und  Herrschaftszimmer.  Denn  Guts-Herr  und  Guts- 
Frau  waren  hier  oft,  besonders  in  der  so  wichtigen  Zeit  der 
Heuernte,  persönlich  zur  Stelle,  um  antreibend  zu  wirken. 
Denn  es  galt  die  schnell  entfliehende  Gunst  der  kurzen  Som- 
mer-Zeit energisch  auszukaufen.  Und  auch  blutige  Dramen 
spielen  sich  hier  oben  auf  dem  „sei"  ab,  wie  z.  B.  Bollis 
Tötung  in  der  Laxdaela-saga. 

')  Von  der  ,.skyr"-Bereitung  wird  in  dem  später  folgenden  Ab- 
schnitt über  Rindviehzucht  ausführlich  die  Rede  sein. 


Digitized  by  Google 


Der  Sommerhof  und  sein  Betrieb.  Die  Inseln  der  Fjorde  als  Weideflftchen.  11 

Ausser  dem  „btifjarhagr  und  dem  „heimaland"  fanden 
sich  noch  andere  Strecken  des  Guts-Areals  von  hohem  wirt- 
schaftlichem Werte.  Es  waren  die  den  Küstenrändern  vor- 
gelagerten Inseln  („ey",  gen.  „eyjar').  Und  manche  Fjorde,  so 
besonders  der  Breiöifjörör,  waren  überreich  an  denselben. 
Zwei  Umstände  machten  sie  zu  besonders  geschätzten  Weide- 
plätzen :  ihre  fette  Grasnarbe,  sowie  ihre  gesicherten  Grenzen. 
Dorthin  brachte  man  im  Herbste  noch  einmal  das  Schlacht- 
vieh, welches  von  den  afrettir  geholt  war,  und  Hess  es  bis 
in  den  Dezember  hinein  grasen,  wollte  man  zum  Jölfeste 
ijula-boö)  einen  besonders  fetten  Braten  auf  dem  Herrschaf  ts- 
tische  haben.  Oft  entstand  über  das  Nutznngs-Recht  an  diesen 
Inseln  ein  erbitterter  Streit  unter  den  Anwohnern  der  Fjorde. 
Ein  solcher  verknüpft  sich  mit  dem  tragischen  Untergange 
des  Grettir  auf  der  Drangey  im  Skagafjörör. 

Nach  Besprechung  dieser  Bodenformationen  wäre  es  nun 
von  sehr  grossem  Interesse,  die  Zusammensetzung  der  Pflanzen- 
decke kennen  zu  lernen,  welche  diese,  hier  getrennt  aufge- 
führten Flächen  überzog.  Denn,  von  ihrer  Beschaffenheit 
hängt  ab  der  Futterwert  welchen  solche  Feldstücke  dem  Be- 
sitzer zu  seiner  Viehhaltung  darboten. 

Selbstredend  sprechen  die  Sagas  darüber  sich  nicht  aus. 
Dem  Zweck  ihrer  geschichtlich-dichterischen  Darstellung  liegt 
eine  solche  Betrachtungsweise  sehr  ferne. 

Indessen,  es  haben  heute  Untersuchungen  dieser  Art 
auf  Island  stattgefunden.  Ein  Botaniker  und  Isländer  von 
Geburt,  Helgi  Jonsson,  hat  in  den  Jahren  1894,  97  und  98 
jene  unterschiedlichen  Pflanzendecken  durchforscht  und  seine 
gewonnenen  Resultate  bereits  veröffentlicht  in  den  Mitteilungen 
der  naturhistorischen  Vereinigung  in  Kopenhagen1). 

Kaum  sind  nun  wohl  Gründe  vorhanden  für  die  An- 
nahme, dass  seit  dem  Jahre  1000  unserer  Zeitrechnung  bis 
heute  wesentliche  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung 
der  dortigen  Wiesenteppiche  geschehen  seien.  Vielmehr  halten 
wir  uns  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  gramina  derselben 
Art  über  welche  heute  der  Fuss  des  Isländers  hinschreitet, 


*)  Meddel.  fra  den  naturh.  Foren,  i.  Kbhvn.  1900,  pag.  15  ff. 
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■ 

auch  zur  Zeit  eines  Olafr  päi  und  eines  Snorri  goöi  dort 
wuchsen. 

Wir  folgen  demnach  der  Untersuchung  von  Helgi  Jöns- 
son  und  gewinnen  dabei  folgendes  Resultat 

Die  Pflanzendecke  des  „tun",  welche  dem  Isländer  die 
„taöa'\  Heu  erster  Qualität,  als  Kraftfutter  in  die  Winter- 
ställe lieferte,  setzte  sich  zusammen  in  der  Hauptsache  aus 
3  Nähr-  und  2  Schmuck-Pflanzen. 

Jene  waren: 

1.  Aira  caespitosa,  rasenförmige  Schmiele1). 

2.  Poa  pratensis,  Wiesenrispengras. 

3.  Trifolium  repens,  Weissklee. 
Diese  waren: 

1.  Taraxacum  vulgare,  gemeine  Kuhblume. 

2.  Ranunculus  acer,  scharfer  Hahnenfuss. 

Alle  diese  Pflanzen  zeigen  sich  auf  Island  sehr  blatt- 
reich und  in  starker  BeStockung*). 

Auf  „valllendr  wuchsen,  ausser  den  tün-Gräsern  und 
Kräutern,  die  jedoch  in  geringerer  Menge  hier  stehen, 

1.  Nardus  stricta,  steifes  Borstengras. 

2.  Anthoxatum  odoratum,  gemeines  Ruchgras. 

Auch  diese  Pflanzen  zeigen  sich  sehr  blattreich  und 
von  äusserst  gedrungenem  Bau. 

Auf  der  „m^rr"  wuchsen  ausser  einer  Untervegetation 
feiner  Moose  namentlich  Cyperaceen,  d.  h.  Halbgräser,  als: 
Carex,  Segge,  und  zwar, 

1.  cryptocarpa. 

2.  vulgaris. 

Auf  dem  „flöia  finden  wir: 

1.  Carex  chordorrhiza,  faden  wurzelige  Segge. 

*)  In  der  Bestimmung  der  deutschen  Benennung  dieser  Pflanzen 
folgen  wir  den  Angaben  des  Dr.  August  Garcke:  „Illustrierte  Flora" 
18.  Auflage,  Berlin  1898. 

Ä)  Alle  diese  von  mir  hier  und  im  Folgenden  zu  nennenden 
Pflanzen  befinden  sich  in  sehr  sorgfältig  präparierten  Exemplaren  in 
dem  Botanischen  Museum  zu  Kopenhagen,  unter  der  Rubrik :  „Arktische 
Abteilung";  und  werden  dort  demjenigen,  welcher  Island  selbst  auf- 
zusuchen verhindert  ist,  von  sachkundiger  Hand  gerne  vorgezeigt  und 
auch  erklärt. 
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2.  Eriophorum  angustifolium,  schmalblätteriges  Wollgras. 

3.  Scirpus  caespitosus,  Rasensimse. 

4.  Menyanthes,  dreiblätteriger  Bitterklee. 

Und  endlich  einige  Carex-Arten.  Der  Bitterklee  hat  sehr 
breite  Blätter  und  eine  lange,  tief  in  den  Boden  hinabreichende 
Wurzel  mit  starken  Seitenverzweigungen,  so  dass  dieses  Kraut 
ganz  besonders  zur  fortschreitenden  Befestigung  des  floi  bei- 
trägt 

Die  geneigten  Flächen  der  „hliöu  bieten  dar  die  Vege- 
tations-Formen des  „valllendiu  unter  dem  Fehlen  der  tun- 
Gräser,  jedoch  verstärkt  durch: 

1.  Vaccinium  myrtillus,  Heidelbeere. 

2.  Empetrum  nigrum,  schwarze  Krähen-Beere,  welche 
ihre  Blätter  auch  im  Winter  behält,  und  zu  dieser  Zeit  als 
Futter  dient. 

Der  „hliö*4  nahe  verwandt  ist  auch  die  Vegetations-Form 
der  ..heiör',  also  auch  die  der  „afrettir". 

Beide  zeigen  ein  Gemisch  aller  der,  auf  jenen  unteren 
Bergabhängen  vorkommenden  Futterkräuter,  mir  alles  kürzer 
und  gedrungener  gebaut.  Und  da  die  Pflanzen  in  diesen 
Höhenanlagen  nicht  mehr  zum  Blühen  kommen,  so  bieten 
sie  in  ihren  Blättern,  welche  Saft  und  Aroma  nicht  mehr 
zur  Blüten-  und  Frucht-Bildung  herzugeben  brauchen,  sondern 
voll  für  sich  behalten,  ein  besonders  gehaltvolles  Futter. 
Schon  die  ersten  Ansiedler  machten  die  Beobachtung,  dass 
hier  oben  das  Vieh  auf  dem  Sommer-  und  Herbstgrasgango 
besonders  gut  gedieh. 

Diese  verschiedenen  Gräser  und  Kräuter,  ausgebreitet 
über  die  Thal-  und  Berg- Wiesen  Islands  boten  in  ihrer  hier 
nachgewiesenen  Mischung  ein  sehr  nahrhaftes  Futter  dar. 
Ausserdem  verbürgte  auch  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Pflanzen- 
zusammensetzung dem  Xutzniesser  in  allen  Fällen  einen 
Ertrag  auch  zu  solchen  Zeiten,  wo  einzelne  dieser  Arten, 
durch  die  Ungunst  der  Witterung  gehemmt,  ihre  volle  Ent- 
wicklung nicht  finden  konnten. 

Und  da  Gräser  ein  feuchtes  und  kühles  Klima  besonders 
lieben,  und  am  besten  in  Gebirgsländern  wie  an  Meeresküsten 
gedeihen,  so  waren  ja  auf  Island  eben  darum  alle  die  Be- 
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dingungen  vorhanden,  welche  das  Wort  pörolfs  wahr  raachen 
konnten : 

„drjupa  smjör  af  hverju  strai  ä  landinu,  pvi  er  fmr  höfdu 
fundit". 

An  diese  Gräser  schliessen  sich  an  als  deren  Verwandte, 
die  Bäume.  Und  so  mag  denn  hier  folgen  ein  kurzer  Bericht 
über  des  alten  Islands: 

„Waelder4  (skogr,  gen.  gar;  auch  viör,  gen.  öar.)  Die 
Sagas  erwähnen  überaus  häufig  die,  um  jene  Zeit,  von 
374 — 1000  auf  der  Insel  noch  vorhandenen  Waldungen. 
Ausser  der  bereits  angeführten  Stelle  der  Fljötsdaela  saga, 
bezeugt  es  ausdrücklich  auch  Ari  hinn  frööi  in  seiner 
Islendingabök,  dass  grosse  Wadlflächen  zur  Zeit  der  Be- 
siedelung  dort  gestanden  haben: 

„J pann  Üd  im  Island  vidi  vaxit  d  midli  fiallz  ok  fiöro"1). 
D.  h.  „Zu  jener  Zeit  war  Island  mit  Wald  überwachsen 
vom  Fels  bis  zum  Meer." 

Diese  Stelle  ist  wohl  so  zu  deuten,  dass  Basalt-Hügel, 
welche  aus  den  Thalflächen  dort  zahlreich  aufsteigen,  und 
welche  heute  naktes  Gestein  sind,  zu  jenen  Zeiten  wald- 
überdeckt waren. 

Die  Waldreste,  welche  heute  noch  auf  der  Insel  sich 

finden,  setzen  aus  folgenden  drei  Baumarten  sich  zusammen, 
nämlich : 

1.  betula  odorata,  Birke. 

2.  sorbus  aucuparia,  Eberesche. 

3.  salix  phylicifolia,  zweifarbige  Weide;  sogenannt,  weil 
die  oberen  Blattflächen  an  derselben  dunkel,  die  unteren 
hell  gefärbt  sind.  Und  der  Schluss  ist  wohl  berechtigt,  dass 
diese  Baumformen  auch  in  der  Sagazeit  dort  gestanden  haben, 
weil  die  Natur  in  ihren  Horvorbringungen  sich  doch  meistens 
gleich  bleibt. 

Betula  entwickelt  sich  von  diesen  Bäumen  noch  heute 
am  kräftigsten.  Sie  erreicht,  nach  etwa  50  Jahren,  einen 
Stammumfang  von  circa  80  Centimetern,  und  eine  Höhe 
von  circa  10  Metern. 


l)  Islendingabök,  Kap.  1. 
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Diese  Hölzer  waren  für  den  Grundbesitzer  sehr  wert- 
voll, zunächst  zu  Bauzwecken.  Deckten  sie  immerhin  neben 
dem  fleissig  aufgefischten  Treibholze  auch  nicht  den  Bedarf, 
so  dass  namentlich  längere  Bauhölzer  stets  wieder  aus  Nor- 
wegen eingeführt  werden  mussten,  so  waren  sie  doch,  nament- 
lich zur  Aufführung  von  Wirtschaftsgebäuden,  kleineren 
ümfangs,  eine  sehr  schätzbare  Beihilfe. 

In  der  Eyrb.  Saga  heisst  es: 

.ySnorp'i  sendi  praela  sfna  at  Pinna  skoginn  ok  hjoggu 
peir  timbr  martril).  D.  h.  ,,Snorri  sandte  seine  Knechte  hinaus 
zur  Waldarbeit,  und  sie  schlugen  vieles  Bauholz." 

Zu  zweit  gab  der  Wald  dem  Besitzer  sein  Brennmaterial 
her,  um  seine  Küche  zu  speisen  und  die  Langfeuer,  in 
seiner  Halle,  während  des  Winters  zu  unterhalten. 

In  der  Njala  lesen  wir:  „Der  Knecht  Svartr  war  in 
Rauöaskriöum  „ok  hjö  skög"*),  auf  Befehl  seiner  Herrin.  Ebenso 
ist  von  dem  Bereiten  der  Holzkohlen  durch  die  Knechte, 
im  Walde,  oft  in  den  Sagas  die  Rede. 

Indessen  weit  höher  schlagen  wir  an  den  indirekten 
Nutzen,  welchen  sein  Waldbestand  dem  Bonden  zur  Saga- 
Zeit  brachte. 

Unter  den  Bäumen  nämlich,  sowie  geschützt  durch  die- 
selben, befand  sich  eine  Vegetation,  welche  der  Pflanzen- 
decke der  ,,heiör"  gleichkam.  Im  Winter  legte  sich  über 
diese  Pfanzen  eine  schützende  Schneedecke,  welche  von  den 
Winterstürmen  hier  nicht,  wie  an  vielen  anderen  Stellen, 
verweht  werden  konnte,  weil  die  Baumstämme  den  Schnee 
zwischen  sich  festhielten.  So  blieben  denn  die  Gräser  und 
Kräuter  hier  unter  dem  schützenden  Schnee  lebendig,  während 
anderswo  der  Frost  sie  oft  genug  tötete.  Und  im  Frühjahre, 
hei  der  Schnee-Schmelze  biosgelegt,  boten  solche  Waldgründe 
dem  Besitzer  für  sein  Vieh  das  erste  frische  Grünfutter  in 
zusammenhängender  Fläche. 

Die  spätere  A usrodung  der  Wälder  bedeutet  daher  für  Island 
einen  sehr  grossen,  auch  die  Weidewirtschaft  treffenden  Schaden. 


»)  Eyrb.  s.  Kap.  H5. 
»)  Nj.  s.  Kap.  36. 
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Nachdem  die  Qualität  des  Guts- Areals  besprochen  ist, 
käme  nun  sein  Umfang  zur  Erörterung.  Auch  hier  ist  das 
Ziel  unserer  Betrachtung  das  Jahr  circa  1000  unserer  Zeit- 
rechnung. 

Die  ersten  Ansiedler,  welche,  gedrängt  durch  die  sich 
verfinsternde  politische  Lage  in  ihrem  Mutterlande  Norwegen, 
und  gelockt,  auf  der  anderen  Seite,  durch  die  Lobsprüche 
von  Islands  Entdeckern,  im  Jahre  874,  und  später,  die  Insel 
ansegelten  und  von  ihren  mit  Gefolgsleuten,  Leibeigenen, 
Vieh  und  Hausrat  vollbefrachteten  Vik ingerschiffen  die  Anker 
in  den  breiten  Fjoröen  dort  fallen  Hessen,  sie  griffen,  ans  Land 
gestiegen,  mit  vollen  Händen  zu,  da  weder  früher  erworbene 
Rechte  Dritter,  noch  hemmende  Gesetzes-Paragraphen,  auf 
dieser  völlig  menschenleeren  Insel,  ein  solches  Sichzueignen 
von  Landflächen  im  beliebigen  Umfange  hinderten. 

Die  „Landnamabök",  ein  Werk,  wie  es,  ihm  gleich, 
schwerlich  die  Literatur  irgend  eines  anderen  Volkes  besitzt, 
schreibt  die  Geschichte  der  Besiedelung  Islands,  unter  Auf- 
stellung eines  vollständigen  Verzeichnisses  der  Namen  jener 
ersten  Ansiedler,  wio  auch  deren  Nachkommen;  eine  Liste 
von  gegen  3000  Personen-  und  1400  Orts-Namen,  mit  ein- 
geflochtenen Begebenheiten,  in  fesselndster  Darstellung.  Diese 
„Landnamabök"  erzählt  mit  grossester  Unbefangenheit,  wie 
jene  Männer  und  Frauen  sich  Landstrecken  von  der  Grösse 
eines  kleinen  Fürstentumes  angeeignet  haben. 

Aus  dem  Vielen  hier  ein  Beispiel. 

Unnr  en  djüpüöga  —  (die  Kluge),  nachgelassene  Wittwe 
Olafs  ens  hvlta,  eines  Heer-Königs  auf  Irland,  kommt  nach 
dem  Tode  ihres  Gatten  mit  einem  Gefolge  von  20  frei- 
geborenen Männern,  nicht  gezählt  ihre  Freigelassenen  und 
die  Knechte,  nach  Island,  um  sich  hier  anzubauen. 

Sie  erklärt  zu  ihrem  Eigen  den  Küstenstrich  am  Hvamms- 
fjörör,  zwischen  den  2  Flüssen  der  Döguröarä  und  der 
Skraumuhlaupsä.  Das  beträgt  eine  Küstenstrecke  von  5  geo- 
graphischen Meilen,  und  dazu  das  gesamte  Hinterland  bis 
in  die  Berge  hinauf. 

Dieses  verzweigt  sich  durch  zehn  fruchtbare  Fluss-Thäler 
tief  in  das  Innere  hinein,  und  wir  können  seine  Breite  an- 
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setzen,  im  Durchschnitt  wohl  auf  zwei  geographische  Meilen. 
Somit  erhalten  wir  hier  ein  Guts-Areal  von  zehn  Quadrat- 
Meilen  frachtbaren,  noch  durchaus  jungfräulichen,  Landes. 

Dieses  eignet  sich  ünnr  an,  kraft:  ,,Eigenen  Hechtes!'1 

Es  geschah  solche  „Aneignung"  durch  Land-Umgehung 
zu  Pferde,  oder  zu  Fuss,  zwischen  6  Uhr  Morgens  und  6  Uhr 
Abends,  unter  Anzündung  von  Feuern,  am  Anfang,  wie  am 
Ende  dieser  Fahrt,  und  unter  Abgabe  einer  der  Absicht 
entsprechenden  mündlichen  Erklärung. 

Solches  war  altgermanischer  Brauch!  Denn  die  An- 
zündung, wie  die  Unterhaltung  von  Feuer  auf  einem  Grund- 
stücke war  das  Zeichen  rechtlicher  Besitzergreifung  und 
Innehabung.  Daher  wurde  dem  Rechtlosen  das  Feuer  gelöscht 
und  das  Wasser  gestopft  —  (aqua  et  igni  interdictio)1).  — 

Freilich  behielt  Unnr  nicht  all  dieses  Land  für  sich  selbst 
Sie  versammelte  ihre  Männer  um  sich  und  sprach  zu  ihnen : 

^Xü  skulu  ßir  taka  ömbun  verka  yövarra;  skortir  oss 
nu  ok  eigi  fong  til  at  gjalda  ydr  starf  ydvart  oh  gödvilja !"  — 
ü.  h.  „  Nun  sollt  ihr  empfangen  den  Lohn  eurer  Werke! 
Es  mangeln  uns  jetzt  auch  nicht  die  Mittel  zu  vergelten 
eure  Mühe,  wie  euren  guten  AVillen  !u 

Sieben  ihrer  Gefolgsleute:  Ketill,  Hörör,  Vifill,  Hundi, 
Sökkölfr,  Erpr  und  J)orbjörn  stattet  sie  aus  mit  Landflächen, 
welche  sämtlich  in  der  südöstlichen  Eche  des  Hvammsfjörör, 
im  Flussgebiete  der  Miöä  und  der  Haukadalsä  lagen.  Dazu 
kommt  noch  die  Abtretung  des  gesamten  Laxardair  von 
circa  1  l/t  Quadratmeilen  Flächeninhalt,  als  Mitgift  für  ihre 
Enkelin  porgerör,  welche  den  Kollr  ehelichte. 

Demnach  bleibt  für  Unnr,  welche  im  Norden  des  Fjords 
an  der  Mündung  eines  Flusses,  der  Örriöaä,  sich  ihren  statt- 
lichen Hof  „Hvammr4  aufbaute,  noch  übrig  gut  die  Hälfte 
ihres  ursprünglichen  Okkupations-Gebietes,  circa  fünf  Qua- 
dratmeilen, welche  dann  auf  dem  Erbwege  an  ihren  Enkel 
Ölafr  feilan  gelangen2). 


x)  Jacob  Grimm:  Deutsche  Rechtsaltertümer.  Göttingen,  1828. 
pag.  86  n.  194. 

*)  Landn.  II.  16;  Laxd.  Kap.  6;  Kr.  Kaalund:  Topographie.  L 
pag.  484  ff. 

QF.  XCI.  2 
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Ein  sehr  ansehnlicher  Besitz! 

Aber  selbst  Flächen  von  solcher  Grösse,  wie  bald  zer- 
legen sie  sich  auf  dem  Wege  der  Erbteilung,  welche  auf 
Island  durch  das  Gesetz  keine  Beschränkung  fand,  zumal  bei 
so  kinderreichen  Familien,  wie  sie  jene  Kraftnaturen  be- 
sassen.  So  hatte  J)6rör  mit  seiner  Frau  {>orgerör  19  Kinder 
(J)au  attu  nitjan  börn) —  Brynjölfr  hatte  bereits  aus  erster 
Ehe  10  Kinder;  dann  heiratete  er  Helga  und  zeugte  mit 
dieser  noch  3  Kinder*).  —  (hann  atti  J)ä  tiu  börn,  en  siöan 
fekk  han  Helgu,  ok  attu  J>au  Jn'jü  börn).  —  J>orsteinn  Egils- 
son  auf  Borg  hatte,  ausser  2  unehelichen  Söhnen,  in  der  Ehe 
mit  Jofriör  noch  10  Kinder,  (hann  atti  tva  laungetna  sonu, 
enn  siöan  hann  kvangaöist  attu  fau  Jufriör  tiu  börn 3)  Hriitr 
Herjölfsson  hatte  aus  der  Ehe  mit  zwei  Frauen  16  Knaben 
und  10  Mädchen  (sextan  sonu  atti  Hriitr  ok  tiu  daetr  viö 
pessum  tveim  konum4). 

Dazu  hatten  die  Kinder  mit  der  Erbteilung  des  väter- 
lichen Landbesitzes  es  oft  gar  eilig.  So  heisst  es  von  den 
beiden,  kaum  volljährig  gewordenen  Brüdern  Ketill  und  {>or- 
valdr,  als  ihr  Vater  J)iöraudi  auf  Arneiöarstaöir  plötzlich  er- 
krankt und  gestorben  war: 

yjmr  toku  fe  eftir  födur  sinn,  ok  mättu  öngva  stund 
saman  eiga"b).  D.  h.  „Sie  übernahmen  das  Gut  nach  ihrem 
Vater  und  mochten  auch  nicht  eine  Stunde  es  gemein- 
schaftlich besitzen." 

Es  versagen  die  Quellen  für  einen  Versuch,  an  einem 
bestimmton  Gute  diese  aufeinanderfolgende  Zerlegung  in  Erb- 
stücke, durch  die  kommenden  Geschlechter  hindurch,  vom 
Jahre  der  Besitzorgreifung  874,  bis  zum  Jahre  1000  mit 
einiger  Sicherheit  zu  verfolgen  und  nachzuweisen.  Wir  müssen 
uns  daher  helfen  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung. 

Setzen  wir  als  Ziel  unserer  Betrachtung  das  Jahr  1000, 
welches  Jahr  durch  Einführung  des  Christentums  als  Staats- 
religion ja  die  religiöse  und  nicht  minder  auch  die  politische 


l)  Landn.  III,  9.    —   »)  Landn.  IV  3. 

*)  Egla.  Kap.  79.    —   4)  Laxdael.  Kap.  19. 

')  Fljotsd.  S.  Viöbaetir,  Kap.  2. 
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und  sociale  Wetterscheide  in  der  Geschichte  des  Freistaates 
Island  bildet,  so  haben  bis  zu  diesem  Zeitpunkte,  seit  dem 
Jahre  der  Besiedelung,  874,  vier  Generationen  auf  der  Insel 
gewohnt.  Dreimal  hat  also  eine  Teilung  des  Grundbesitzes 
bereits  stattgefunden.  Angenommen  nun,  dass  ein  Familien- 
haupt im  Durchschnitt  nur  drei  versorgungsberechtigte  Söhne 
unter  seinen  Kindern  hatte,  zwischen  welchen  die  Gutsscholle 
sich  teilte,  die  Töchter  aber  bei  ihrer  Verheiratung  nur  mit 
beweglichem  Gute  (lausafe)  abgefunden  wurden  *) :  so  ist  doch 
der  ursprüngliche  Besitz  bereits  in  27  Stücke  zerlegt  worden. 

Hätte  nun  ein  Landnahmsmann  von  mässiger  Begehr- 
lichkeit im  Jahre  874  rund  eine  Fläche  von  1O00O  Hektaren 
belegt 2),  und  sein  Gut  wäre  in  der  oben  angedeuteten  "Weise 
dreimal,  unter  je  drei  männliche  Nachkommen,  zu  gleichen 
Teilen,  zerlegt  worden :  so  besass  im  Jahre  1000  jeder  seiner 
Urenkel  nur  noch  370  Hektar,  also  selbst  nach  unseren 
derzeitigen  Begriffen  kein  grosses  Gut  mehr. 

Gewiss  haben  nicht  alle  Familien  bloss  geteilt  und  ab- 
gegeben, sondern  auch  durch  günstige  Verheiratung  —  (worauf 
der  Isländer  ja  einen  grossen  Wert  legte)  —  und  durch  An- 
kauf3) dazu  erworben;  sodass  auch  hier  auf  Island,  wie  an 
anderen  Orten,  der  Besitzstand  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
verschob,  und  neben  verarmenden  Häusern  von  altem  Adel 
andere  standen,  deren  Grund-  wie  Kapitalbesitz  sich  ver- 
mehrte. 

Solch  ein  vornehmer  und  reicher  Hausstand,  um  jene 
Zeit  war  der  Haushalt  der  Guörün,  Ösvifrsdottir,  auf  Helga- 
feil»  einer  Nichte  der  uns  bekannten  Unnr,  im  vierten 


l)  Das  war  indessen  nicht  immer  der  Fall.  Ingibjörg,  die  Tochter 
Egüs.  des  roten,  bekommt  bei  ihrer  Verheiratung  mit  Bersi  als  Aus- 
stattung mit  das  Gut  „Nessland4*.  —  (henni  fylgdi  heiman  Nessland) 
—  Fljotsd.  s.  Vi«.,  Kap.  2. 

f)  Unnr  behielt,  nach  der  Abfindung  ihrer  Schiffsgenossen,  für 
sich  übrig,  allerdings  fast  das  Dreifache,  circa  27500  Hektar. 

*)  Verkauf  und  Kauf  von  Gütern  wird  in  den  Sagas  oft  erwähnt. 
So  verkauft  Helgi  sein  Gut  „Ormsstaör"  und  erwirbt  dafür  ,,Mjövanes". 
Ein  gleiches  Geschäft  wird  berichtet  von  Ingjaldr.  Flj.  Viö.,  Kap.  3 
und  4. 

2* 
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Gliede1).  Im  Jahre  1006  hatte  sie  dieses  Gut,  durch  Tausch, 
aus  den  Händen  des  Snorri  goöi  erworben2). 

Helgafell  liegt  auf  einer  Halbinsel  in  Gestalt  eines  ver- 
schobenen Vierecks,  welches  sich  in  den  Breiöifjörör  hinein- 
erstreckt. Dieses  Viereck  hängt  nur  an  seiner  Südspitze  mit 
dem  Festlande  zusammen.  Wir  haben  also  vor  uns  ein  Ge- 
lände von  scharf  umrissenen,  natürlichen  Grenzen. 

Nehmen  wir  nun  an,  das  Guts-Areal  von  Helgafell  habe 
diese  ganze  Halbinsel  überdeckt,  und  die  Quellen,  obwohl 
sie  nicht  direkt  darüber  sich  aussprechen,  verbieten  doch 
solche  Annahme  nicht :  so  haben  wir  vor  uns  ein  Gebiet  von 
circa  8/4  einer  deutschen  Quadratmeile  =  42,5  Quadrat-Kilo- 
meter =  4250  Hektaren.  Das  wäre  also  eines  der  grössten 
Güter,  welches  wir  auf  Island  aus  dem  Zeitabschnitte  der 
Jahre  von  1008  bis  1030  kennen  lernen. 

Bedenkt  man  nun,  dass  der  Schwerpunkt  einer  islän- 
dischen Gutswirtschaft,  wie  später  nachgewiesen  werden  soll, 
in  der  Viehzucht  lag,  welcher  Betrieb  ein  viel  grösseres 
Gelände  verlangt,  als  eine  Wirtschaft,  die  mit  dem  Pfluge 
arbeitet;  so  findet  man  selbst  jenen  stattlichen  Grundbesitz 
von  Helgafell  nicht  mehr  übermässig.  Ich  habe  auf  meinen 
Reisen  durch  Südamerika,  im  Flussgebieto  des  Rio  de  la  Plata 
Estancias  gefunden,  deren  Wirtschaft  ebenfalls  auf  Rindvieh- 
und  Schafzucht  beruhte,  von  dem  Flächeninhalte  einer  deutschen 
Quadratmeile.  Und  selbst  diese  Grösse  hatte  nach  den  dort 
geltenden  Vorstellungen  nichts  Überraschendes. 


»)    Björn  buna. 
Ketill '  flatnefr. 


Björn,  enn  austraeni 
Öttarr 


Unnr  djüpüöga. 


Guörün. 

■)  Laxd.  s.  Kap.  56  und  Guöbr.  Vigfüsson :  Um  timatal  i  Islend- 
inga  sögum.  Kaupm.  1855.  pag.  498. 
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Neben  diesen  grösseren  Gütern  gab  es  auf  Island  zur 
Sagazeit  aber  auch  sehr  viel  kleinere,  wo  der  Besitzer  nur 
mit  einer  geringen  Anzahl  von  Knechten  arbeitete,  mit  8,  mit 
4,  mit  1.  Ja,  es  werden  Bonden  aus  jener  Zeit  in  den  Sagas 
geradezu  als  ,,einvirki"  bezeichnet,  d.  h.  als  solche  Leute, 
die,  ohne  alles  Dienstgesinde,  in  ihrem  Wirtschaftsbetriebe 
nur  von  ihren  Familiengenossen  unterstützt,  arbeiteten. 

Das  kommende  Kapitel:  „Über  die  Dienstleute"  wird 
dieses  näher  erörtern. 

Das  gewonnene  Resultat  wäre  also  dieses:  Um  das 
Jahr  1000  unserer  Zeitrechnung  ist  das  Durchschnittsmass 
für  die  Grösse  der  Landgüter  auf  Island,  rücksichtlich  der 
dort  geltenden  Wirtschaftsbedürfnisse,  nicht  mehr  ein  über- 
mässiges, wie  zur  Landnahmszeit,  sondern  nur  noch  ein 
massiges. 

Nachdem  die  Bodenbeschaffenheit  und  die  Pflanzendecke, 
sowie  die  Grösse  der  Güter  zur  Sagazeit  ihre  Besprechung 
gefunden  haben,  kommen  wir  jetzt  zur  Darstellung  der  Wirt- 
sch  aftsweise. 

Diese  kann  auf  Gütern  eine  Dreifache  sein.  Entweder 
man  treibt  nur  Akerbau,  oder  nur  Viehzucht,  oder  man 
vereinigt  Beides. 

Die  Einwanderer  auf  Island  fanden,  wie  wir  sehen, 
dort  für  den  Betrieb  der  Viehzucht  alles  auf  das  Beste  vor- 
bereitet. Sie  fanden  Naturwiesen,  welche  sich  selbst  besamt 
hatten,  und  ohne  menschliche  Zuthat  ihren  Ertrag  anboten. 
Sie  fanden  auf  denselben  eine  Pflanzendecke  von  sehr  mannig- 
faltiger und  sehr  nützlicher  Zusammensetzung.  Und  in  dem 
durchaus  jungfräulichen,  noch  nicht  ausgebeuteten,  Erdboden 
lagen  augenscheinlich  alle  zur  Grasbildung  erforderlichen 
Nährstoffe  in  richtiger  Form  und  Mischung  aufgespeichert. 

Auch  die  Sitten  ihres  Ursprungslandes  Norwegen  wiesen 
sie  vor  allem  zur  Viehzucht  hin.  Denn  der  Getreidebau 
hatte  sich  um  jene  Zeit  (874)  noch  wenig  über  den  skan- 
dinavischen Norden  ausgebreitet.  Selbst  in  dem  durch  Boden- 
beschaffenheit, wie  durch  Klima,  viel  günstiger  gestellten 
südlichen  Schweden  war  um  vieles  später,  zu  Beginn  des 
12.  Jahrhunderts,  der  Getreidebau  noch  geringfügig,  und 
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der  Reichtum  des  Volkes  stützte  sich  auch  dort  zumeist  auf 
den  Heerdenbesitz.  So  wenigstens  bezeugt  es  Adam  von 
Bremen : 

In  mtdtis  Nordmanniae  locis  vel  Suediae  pastores  pecu- 
dum  sunt  etiam  nobilissimi  homines,  ritu  patriarcharum  et 
labore  tnanuum  virentes"1). 

Weiter  verbreitet  scheint  indessen,  um  jene  Zeit,  der 
Ackerbau  in  Dänemark  gewesen  zu  sein.  Die  Wissenschaft 
des  Spatens  hat  hier  in  neuster  Zeit  ein  günstigeres  Kesultat 
für  denselben  aufgedeckt.  Man  hat  aus  der  jüngeren  Stein- 
zeit Topfscherbon  aufgefunden,  enthaltend  theils  eingeklebte 
Getreidekörner  in  ganzer  Gestalt,  theils  Abdrücke  von  solchen. 
Und  die  Untersuchenden  wollen  es  als  Ergebnis  festgestellt 
wissen,  dass  zur  Zeit  der  grossen  Steingräber  an  vielen 
Stellen  Dänemarks  Weizen,  sechszoilige  Gerste  und  Hirse 
gebaut  worden  sein8). 

Dennoch  sehen  wir  von  den  ersten  festen  Ansiedlern 
auf  Island,  nämlich  den  beiden  Pflegebrüdern  Ingölfr  und 
Hjörleifr,  den  Letzteren  sogleich,  beim  ersten  anbrechenden 
Frühling,  einen  Versuch  in  der  Pflugarbeit  unternehmen. 

„Hjörleifr  scd  par  um  vetrinn.  Enn  um  vdrit  vildi  kann  sä; 
kann  dtti  einn  um,  ok  Ut  hann praelana  draga  ardrinn"9).  D.  h. 
Hjörleifr  sass  dort  über  Winter.  Doch  beim  anbrechenden 
Frühling  wollte  er  säen.  Er  führte  einen  Ochsen,  und  die 
Knechte  Hess  er  treiben  den  Pflug." 

Diese  Versuche  werden  von  Späteren  fortgesetzt. 

Skallagrimr,  dem  der  Ehrenname  eines  „iöjuniaör"  d.  h. 
eines  sehr  betriebsamen  Mannes  gegeben  wird,  siedelte  sich 
an  im  Norden  des  Borgarfjörör.  Er  gründet  das  Hauptgut 
„Borg"  und  2  Vorwerke:  ,.Älftanesu  und  „Akrar".  Dieses 
Letztere  war,  wie  schon  der  Name  sagt  (akr  pl.  akrar  =  Akker) 
zu  Ackerbau- Versuchen  von  ihm  bestimmt  worden. 

„Et  pridja  hü  dtti  hann  vid  sjöinn  d  vestanrerdum  Myrum. 
Var  par  enn  betr  komit  at  sitja  fyrir  rekum,  ok  par  Ut 

l)  Adami  gesta  etc.  Editio  altera,  Hannov.  1876;  pag.  179. 
•)  Sophus  Müller:  Nordische  Altertumskunde,  Übersetzung  von 
Jiriczek:  Strassb.  1897.  Band  I,  pag.  206. 
s)Landn.  I,  6. 
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hann  hafa  saedi  ok  kalla  at  ÖkrumUT).  D.  h.  „Einen  dritten 
Hof  hatte  er  am  Meere,  im  westlichem  Teile  der  Myrar- 
harde.  Dieser  hatte  eine  günstige  Lage,  um  abzufangen  was 
das  Meer  auswirft  (besonders  Treibholz,  zuweilen  auch  Wal- 
fische). Dort  Hess  er  auch  Saatfelder  anlegen  und  nannte 
das  Gut  „Akra^. 

Ein  anderes  Feldstück,  durch  den  Pflug  bearbeitet,  wird 
in  der  Vfga  Glums  saga  erwähnt.  Es  bildet  das  Streitobjekt 
zwischen  zwei  verfeindeten  Guts-Nachbaren,  nämlich  der 
nachgelassenen  Wittwe  Eyjölfs  und  dem  Bonden  Sigmundr 
J>orkelsson.  Da  dieser  Akker  niemals  seine  Ernte  schuldig 
blieb,  so  wollte  keiner  von  den  beiden  Adjacenten  sein  ver- 
meintliches Besitzrecht  an  demselben  aufgeben,  und  es  wird 
schliesslich  ein  Abkommen  dahin  getroffen,  dass  jeder  von 
beiden  Streitenden  abwechselnd,  einen  Sommer  lang,  dieses 
wertvolle  Feldstück  bewirtschaften  und  abernten  sollte. 

pEtm  pau  gaedi  fylgdu  mest  pverdrlandi:  ßat  var  akr, 
er  baUadr  var  Vitazgjafi,  pH  at  hann  rarö  aldri  öfraer;  enn 
hvnum  liafdi  svu  skift  verit  med  landinu,  at  sitt  sumar  Jwfdu 
hrarir"*).  D.  h.  Zu  den  besten  Landstücken,  welche  zu  dem 
J)verarlande  gehörten,  zählte  ein  Stück  Ackerland,  welches 
den  Namen  „Yitazgjafi"  führte,  weil  es  niemals  seine  Ernte 
schuldig  blieb.  Man  entschied  über  seine  Nutzung  in  der 
Weise,  dass  jeder  (der  beiden  Streitenden)  es  seinen  Sommer 
haben  und  abernten  sollte";  (während  alle  anderen  Felder, 
zum  pverarlande  gehörend,  zwischen  beiden  geteilt  wurden). 

Die  Njälssaga  spricht  sogar  von  Feldern,  gelb  zur  Ernte. 

Von  Gunnarr  Hamundarson  auf  Hllöarendi  wird  dort 
erzählt  wie  er  persönlich  sein  Getreide  ausgesät  habe: 

,Jiann  hafdi  kornkippu  i  annari  Iwndi,  enn  handöxi  l 
annari.  Hann  gengr  d  sddland  sitt  ok  sar  par  nid)'  korninu 
um  hrW*).  D.  h.  „Er  trug  den  Korb  mit  Saatgetreide  in 
der  einen  Hand,  die  Streit-Axt  in  der  anderen,  ging  auf 
sein  Saatland  und  säete  ein  das  Korn  eine  Zeit  lang." 


1 1  Egl.  Kap.  29. 

Ä)  Vfga— Glums  saga,  Kap.  7. 

•)  Nj.  Kap.  53. 
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Dann  später,  geächtet,  soll  er  ins  Ausland  ziehen  und 
Island  verlassen.  Begleitet  von  seinem  Bruder  Kolskeggr, 
reitet  er  gen  Süden,  zum  Hafen,  um  das  Auslandsschiff  zu 
besteigen.  Über  den  Bergrücken  des  „Markarfljöt"  reiten  beide 
dem  Meere  zu.  Da  stürzt  Gunnar's  Pferd,  und  er  springt  ab. 
So  dastehend,  wirft  er  noch  einmal  seinen  Blick  hinüber 
über  die  ,,{>verau  hin  nach  seinem  Hofe  und  nach  seinen 
Feldern.  Dann  bricht  er,  bewegt  in  diese  Worte  aus: 

,sFögr  er  hlfdin,  svd  at  mir  hefir  hon  aldri  jafnßgr 
stjnzt  —  bleikir  akrar,  en  siegin  tun  —  ok  mun  ek  rida 
heim  aftr  ok  fara  hvergi"1).  D.  h.  „Schön  ist  das  Gelände, 
so  dass  es  mir  niemals  gleich  schön  erschienen  ist  —  gelb- 
reif die  Ackerfelder,  schon  abgemäht  das  „tun".  Ich  will 
heimwärts  und  nicht  abreisen!"' 

Noch  ein  fünfter  Bauer  in  dem  alten  Island  wird  uns 
bei  diesem  Säegeschäft  gezeigt,  und  wir  sehen  ihn  sogar 
bei  dieser  Arbeit  auf  seinem  Acker  sterben.  Es  ist  Höskuldr 
auf  Vörsabaer. 

„Hann  för  i  klaeöi  sin  ok  Uk  yfir  sik  skikkjuna  Flosa- 
naut.  Hann  tök  kornkippu  ok  sverd  i  adra  hond  ok  ferr  til 
gerÖisins  ok  sdr  nidr  korninu.  —  —  Skarphedinn  spratt 
npp  nndan  gardinum,  hikjgr  til  hanst  ok  kom  i  hofudit,  ok 
feil  Höskuldr  d  knSin.  Hann  maelti  ßetta  viö,  er  hann  feil: 
„Gud  hjdlpi  mir,  enn  fyrirgefi  ydr11 2).  D.  h.  ,,Er  kleidete  sich 
rasch  an  und  warf  über  sich  den  Mantel,  ein  Geschenk  des 
Flosi.  Er  ergriff  die  Kornkiepe  mit  der  einen,  und  das  Schwert 
mit  der  anderen  Hand  und  ging  zu  dem  umwallten  Acker- 
stück und  säete  ein  die  Saat.  —  —  Skarphedinn  richtete 
sich  nun  hinter  dem  Walle  auf  —  (sprang  hinüber)  hieb 
nach  ihm  und  traf  seinen  Kopf.  Höskuldr  sank  in  die  Kniee. 
Zusammenbrechend  sprach  er:  ,,Gott  helfe  mir,  aber  vergebe 
Euch  !'• 

Auch  ein  ,, Acker-Knecht"  wird  in  den  Sagas  erwähnt. 
Als  Bergf  öra,  Njals  Ehefrau,  den  freien  Arbeiter  Atli  mietet 
giebt  dieser  auf  ihre  Frage:  „Hvat  er  ptr  hentast  at  vinna"? 


l)  Nj.  Kap.  75. 

»)  Eod.  loc.  Kap.  111. 
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d.  h. „Welche  Arbeit  geht  dir  am  besten  von  der  Handu  ?  diesen  Be- 
scheid :  vEk em  akrgerdarmadr11  d.h.  „Ich  bin  ein  Ackerknecht  !u l) 

Welch  eine  Getreideart  von  diesen  alten  Recken  damals 
mit  so  vielem  persönlichem  Fleiss  auf  ihre  Versuchsfelder 
ausgesät  wurde,  das  ist  nicht  ersichtlich.  Es  wird  immer 
nur  das  die  Gattung  bezeichnende  Wort  „korn",  g.  s.  in 
den  Quellen  gebraucht  Vermutlich  aber  war  es  Gerste  (bygg, 
gen.  s.),  welche  noch  heute  dort  oben,  im  Norden,  am  meisten 
angebaut  wird,  weil  sie  bei  einem  zwar  kurzen  aber  heissen 
Sommer  schon  in  6  Wochen  zur  Reife  kommt.  Ebensowenig 
kann  angegeben  werden,  ob  es  die  sechszeilige  (hordeum 
hexastichum),  oder  die  zweizeilige  Gerste  (hordeum  distichum 
gewesen  ist.  Gerste  giebt,  enthülst,  die  Graupe  her,  welche, 
mit  Milch  oder  Wasser  gekocht,  die  Lieblingsspeise  der  Nor- 
mannen, die  Grütze  (grautr,  gen.  ar.)  lieferte. 

An  Ackerinstrumenten  werden  genannt: 


kornkippa,  gen.  u.  =  der  beim  Aussäen  des  Getreides 


Aber,  was  sehr  auffällig  ist,  nirgends  in  den  Sagar  wild 
genannt  die  Menge  des  gewonnenen  Körner-  oder  Stroh- 
ertrages; selbst  nicht  einmal  die  Handlung  des  Getreide- 
aberntens wird  erwähnt.  Dieses  Letztere  namentlich  fällt  um 
so  schwerer  ins  Gewicht,  als  von  der  Heuernte  in  den  Quellen 
so  oft  und  so  lebhaft  und  so  ausführlich  erzählt  wird.  Daraus 
möchten  wir  doch  den  Schluss  ziehen,  dass  von  den  vier 
Grundbedingungen  eines  erfolgreichen  Getreidebaues,  einem 
humusreichen  Acker,  einer  ausreichenden  Boden  wärme,  go- 
schützer  Lage  und  ausreichender  Sonnenkraft,  nicht  jede  in 
einem  so  ausreichenden  Masse  auf  Island  vorhanden  war, 
dass  ein  nennenswertes  Resultat  mit  diesem  Getreidebau, 
trotz  allem  aufgewandten  Fleisse,  dort  erzielt  werden  konnte. 


l)  Nj.  Kap.  36. 


arör,  gen.  rs.  \ 
plögr,  gen.  s.  I 
herfi,  gen.  s. 


der  Pflug. 
=  die  Egge. 
=  Sichel,  oder  Sense. 


ljar,  gen.  s.  I 
16,      gen.  s.  ( 


benutzte  Korb. 
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Es  blieb  vielmehr  bei  Versuchen,  deren  Ertrag  in  der  Wirt- 
schaft eben  nicht  ins  Gewicht  fiel,  und  darum  auch  nirgends 
in  den  Sagas  erwähnt  wird. 

Der  Schwerpunkt  der  Isländischen  Gutsverwaltung  lag 
unbestritten  in  der  Weidewirtschaft,  wozu  der  Reichtum  des 
Landes  an  natürlichen  Wiesen  ja  auch  aufforderte.  Auch 
hat  solche  Weidewirtschaft  vor  dem  Ackerbetriebe  zwei  grosso 
Vorteile  voraus.    Sie  bringt  Arbeits-,  und  sie  bringt  auch 
Kapitalersparnis.    Jene  fällt  ins  Gewicht  bei  der  Frage  der 
Dienstleute,  über  welche  das  nächstfolgende  Kapitel  handeln 
wird.  Diese  soll  sofort  besprochen  werden;  denn  sie  machte 
sich  gleich  nach  der  Niederlassung  der  ersten  Kolonisten 
fühlbar.  Das  von  jenen  aufzuwendende  Anlagekapital  war  doch 
im  Ganzen   gering.    Es  bedurfte,  nach  der  Aufrichtung 
einiger  Notgebäude  für  Herren  und  für  Knechte,  nur  der 
Beschaffung  eines  ersten  Heerdenstarames  an  Pferden,  Rindern 
Schafen,  Schweinen,  Ziegen.    Diese  Tiere  brachten,  da  die 
Insel  leer  an  Menschen,  wie  auch  an  Vieh  war,  die  Ein- 
wanderer sich  in  einigen  ausgesuchten  Zuchtexemplaren  aus 
ihrer  Heimat  mit  und  vermehrten  dann  diesen  Bestand 
nach  und  nach  durch  eigene  fleissige  Anzucht,  sowie  durch 
Ankauf  von  Händlern,  welche  den  Import  solcher  lebenden 
Waare  aus  dem  Auslände  her  auf  ihren  Schiffen  vermittelten. 
Die  nächstfolgenden  Kapitel  werden  bei  jeder  der  einzelnen 
Tiergattung  dieses  nachweisen.    Das  importierte  Vieh  wurde 
aus  den  Schiffen  ausgeladen  und  sofort  auf  die  bereitliegenden 
fetten  Weiden  getrieben,  um  zunächst  sich  selbst  hier  über- 
lassen zu  bleiben.  Gerade  bei  solch  freiem  Weidegange,  selbst 
zur  Winterszeit,  so  fand  man,  blieben  die  Tiero  vollkommen 
gesund,  wurden  dabei  robust  und  vermehrten  sich  sehr  stark. 
Dieses  Letztere  musste  man  ja  ganz  besonders  wünschen. 

Auf  diese  Weise  sparten  auch  die  ersten  Kolonisten  die 
Anlage  von  Viehställen,  welches  den  Anfang  der  Wirtschaft 
sehr  vereinfachte. 

Erst  viel  später  wurden  solche  Viehställe  auf  den  Höfen 
angelegt,  und  auch  dann  durchaus  nicht  für  alle,  sondern 
nur  zu  Gunsten  einer  Auswahl  der  besonders  gepflegten 
Haustiere. 
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Da  es  zunächst  auf  die  Bildung  grösserer  Stammheerden 
ankam,  waren  die  ersten  Ansiedler  auch  mit  dem  Schlachten 
der  Tiere  für  den  Hausbedarf  äusserst  sparsam.  Sie  be- 
schafften die  erforderliche  Fleischnahrung  für  ihre  Häuser 
durch  Fischfang  und  durch  Jagd. 

Bezeichnend  dafür  ist  eine  Stelle,  welche  das  Verfahren 
des  alten  Landnahms-Mannes  Skallagrinir  auf  Borg  anschau- 
lich macht. 

„Skallagrimr  var  idjumadr  mtkül.  Hann  hafdi  med  ser 
jafnan  mart  mannet;  Ut  saekja  mjök  fang  pau  er  fyrir  vöru 
ok  tti  atvinnu  mönnum  vöru,  ßiiat  pö  fyrst  höfdu  ßeir  fdtt 
kvikfjdr  hjä  pH  sem  purfti  Hl  fjölmennis  pess  sem  var.  Enn  pat 
sem  var  kvikfjärins,  fxi  gekk  öllum  vetrum  sjdlfala  l  skdgum"1). 
D.  h.  „Skallagrimr  war  ein  fleissiger  Wirt.  Er  hatte  bei  sich 
stete  viele  Leute.  Für  den  Unterhalt  dieser  Leute  liess  er 
fangen  (fischen  und  jagen),  beides  (dem  Hause)  nahe.  Denn 
in  der  ersten  Zeit  besass  man  wenig  lebendes  Vieh,  im  Ver- 
hältnis zu  dem,  was  das  anwesende  (grosse)  Gefolge  zu  seiner 
Ernährung  gebrauchte.  Doch  so  viel  es  an  Vieh  gab,  das 
ping  alle  Winter,  sich  selbst  weidend,  in  den  Wäldern." 

Indessen,  dieses  Aufkratzen  der  oft  recht  tiefen  Schnee- 
decke mit  den  Vorderfüssen,  welches  für  die  Tiere  erforder- 
lich war,  um  zu  den  darunter  stehenden  lebendigen  Futter- 
kräutern zu  gelangen,  war  doch  ein  zu  mühevolles  Werk, 
um  auf  die  Dauer  einer  solchen  Art  von  Selbsternährung 
die  Tiere,  den  Winter  hindurch,  ausschliesslich  zu  überlassen. 

Es  musste  für  Heu  als  Winterfutter  gesorgt  werden. 
Und  der  Reichtum  der  im  Sommer  nicht  abgeweideten  Wiesen 
forderte  geradezu  zu  solcher  Heugewinnung  auf.  Sehr  bald 
gestaltete  sich  dann  auch  die  Heuernte  zum  Hauptgeschäfte  des 
Sommers;  so  dass  das  Wort  „andvirki"  =  Arbeit,  in  den  Sagas, 
frleichbedeutond  mit  „heybjörg"  =  Heuernte,  gebraucht  wird. 

Einen  zweimaligen  Schnitt  gab  es  wohl  nur  auf  dem 
tun;  dagegen  eng,  myrr,  flöi  und  hliö  gaben  nur  einen  ein- 
maligen Schnitt  her.  Die  Gräser  müssen  ja,  um  von  der 
Sense  gefasst  zu  werden,  eine  bestimmte  Länge  erreicht  haben, 

')  Egla.  Kap.  29. 
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und  die  Futterkräuter  besitzen,  getrocknet,  ihren  grossesten 
Nährwert  eben  dann,  wenn  sie  kurz  vor  dem  vollen  Aufbrechen 
ihrer  Knospen  geschnitten  worden  sind.  Der  Sommer  auf 
Island  ist  kurz,  bringt  aber  das  Geschenk  seiner  langen  Tages- 
stunden. Immerhin  müssen  in  ihre  kurze  Gunst  zwei  Dinge 
sich  teilen,  das  Ausreifen  der  Futterkräuter  und  sodann  ihr 
Abernten  samt  dem  Trockenmachen  und  Einbringen.  Da 
gilt  es  denn  ein  rasches  Werk.  Die  Heuernte,  deren  Anfang  in 
die  zweite  Hälfte  des  Juli  fällt,  nimmt  noch  den  ganzen  August 
in  Anspruch.  Da  heisst  es,  fleissig  nach  dem  Wetter  ausgeschaut 
und  alles,  was  Hände  hat,  herbei,  Männer,  Frauen,  Kinder !  — 
Die  bei  der  Heuarbeit  gebrauchten  technischen  Aus- 
drücke sind  folgende: 

=  Heu  machen,  allgem.  Begriff. 
=  mit  der  Heuernte  beginnen. 

—  Heu  abmähen. 
=  Heu  trocknen. 
=  harken. 
=  wenden. 

=  Auseinanderwerfen  der  Haufen, 
nach  Regentagen,  zum  aber- 
maligen Trocknen. 
=  aufstocken. 
=  in  Haufen  setzen. 
=  in  grosse  Haufen  bringen. 
=  Heu  zusammenfahren. 
=  Heu  einbringen. 
=  Wiesen-Arbeit. 

—  Heu-Arbeit. 
:  Die  Disposition  über  die  einzelnen 

Vorrichtungen  der  Heuernte. 
:  der  Schwaden  abgemähten  Heues. 
:  Die  aufgeworfenen  kleinen  Haufen, 
die  Wische. 

säta,  gen.  u.  =  Sowohl  der  Heuhaufen,  wie  auch  die 

von  ihm  gegriffenen  Heubündel, 
zusammengeschnürt  zum  Trans- 
port auf  dem  Packpferde. 


heyja 
bera  Ija  üt 
slä  hey  undir 
purka  hey 
raka 
rifja 
hvirfla 


hlaöa 
saeta 

faera  i  storsaeti 
aka  heyi 
hiröa  hey 
engiverk,  gen.  s. 
heyvcrk,  gen.  s. 
verkshättr,  gen.  ar. 

Ija,  gen.  r. 
flekkr,  gen.  jar. 
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heygarör,    gen.  s.  \ 

stakkgarör,  gen.  s. ;  =  Der  Heu-Diemen, 
heyhjalmr,  gen.  s.) 

{>errir,  gen.  s.        =  Das  Trockenwetter. 

Instrumente, 
bei  der  Heu-Arbeit  gebraucht. 

le,    gen.  s.  \  __        gichel  0(jer  gense 
Ijär,  gen.  s.  ) 

orf,     gen.  s.  =  Der  hölzerne  Stiel  an  derselben, 
hrifa,  gen.  u.  =  Die  Harke. 

tindr,  gen.  s.  =  Die  Holzzinken,  in  jene  eingesetzt. 

reip,  gen.  s.  =  Das  Seil,  zum  Einschnüren  der  Heu- 
bündel, gedreht  meist  aus  Pferde- 
haaren. 

Wir  haben  ein  vortreffliches  Beispiel,  in  der  Eyrbyggja 
saga,  für  den  Betrieb  solch  einer  Heuernte. 

Zwei  Gutsnachbarn :  J)urolfr  auf  Hvammr  im  pörsärdalr 
und  Ülfarr  auf  Ulfarsfell,  treffen  zusammen,  um  mit  einander 
über  die  vorteilhafteste  Einrichtung  der  bevorstehenden  Heu- 
arbeit, sowie  über  die  möglichen  Witterungsaussichten  für  die- 
selbe ihre  Ansichten  auszutauschen. 

..pat  var  einn  dag,  est  ßörölfr  reiö  inn  tü  Ülfarsfells  at 
finna  Ulfar  bönda;  hann  mr  forverksmadr  gödr,  ok  tekinn  tü 
ßess,  at  honum  hirdiz  skjötar  heg  en  ödrum  mönnum;  hann 
var  ok  svd  fisaell,  at  fi  hans  dö  aldri  af  megri  eda  drephri- 
dum.  En  er  peir  ßörölfr  funduz,  spurdi  pörölfr,  hvert  räd 
ülfarr  gaefi  honum,  hversu  hann  skgldi  haga  verkshdttum  slnum, 
eda  hversu  honum  segdi  hugr  um  sumar,  hversu  perrisamt 
vera  mundi. 

0 

Ulfarr  svarar:  »Eigi  kann  ek  pdr  annat  räd  at  kenna 
en  sjdlfum  mtr:  ek  mun  Idta  bera  üt  Ijd  l  dag,  ok  sld  undir 
sem  mest  mä  pessa  viku  alla,  pvlat  ek  hygg,  at  hon  muni  veröa 
regnsöm,  en  ek  get,  at  eptir  pat  mun  veröa  gott  tü  perra  enn 
lutesta  hdlfan  mdnud.a 

För  petta  svd  sem  hann  sagdi,  pvlat  pat  fannz  opt  d,  at 
hann  kunni  görr  veör  at  sjd,  en  aörir  menn.  Siöan  för  pörölfr 
heim;  hann  hafÖi  med  str  mart  verkmanna;  Ut  liann  nu  ok 
}xoar  taka  tü  engiverka. 
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Vedr  för  pannig,  sem  Ulfarr  hafdi  sagt,  peir  pörölfr 
ok  Ulfarr  ättu  engi  saman  upp  d  hdlsinn;  peir  slögu  fyrst 
hey  mikit  hvdrir  tveggju,  sidan  purkudu  peir  ok  faerdu  i  störsaeti 

pat  var  einn  morgun  snemma,  at  pörölfr  stöd  upp;  sd  kann 
pd  ut.  Var  vedr  pykt  ok  hugdi  hann,  at  glepaz  mundi perririnn ; 
bad  hann  praela  slna  upp  standa  ok  aha  saman  heyi,  ok  bad 
]>d  at  vinna  sem  mest  um  daginn  —  pvt  at  mSr  syniz  vedr 
eigi  truligt. 

praelarnir  klaedduz  ok  fönt  til  heywrks,  en  pörölfr  hlöö 
heyinu  ok  eggjaöi  d  fast  um  verkit,  at  sem  mest  gengi  fram. 

penna  morgun  sd  Ulfarr  ut  snemma,  ok  er  hann  kom 
inu,  spurdu  verkmenn  at  veöri.  Hann  bad  pd  sofa  i  nddum; 
—  „vedr  er  gott",  sagdi  hann,  ,,ok  mun  sklna  af  i  dag; 
skulu  pe"r  sld  l  tödu  1  dag,  en  v4r  munum  antut n  dag  hirda 
hey  vurt,  pat  er  ver  eigum  tipp  d  hdlsinn." 

För  svd  um  vedrit  sem  hann  sagdi.  Ok  er  ä  leid  kveld, 
sendi  Ulfarr  mann  upp  d  hdlsinn,  at  sjd  um  andvirki  sitt, 
pat  er  par  stöd.  pör6lfr  Ut  aka  prennum  eykjum  um  daginn, 
ok  höfdu  peir  hirt  heyit  at  nöni,  pat  er  hann  dtti" «).  D-  h. 
„Eines  Tags  ritt  {mrölfr  thaleinwärts  nach  Ültarsfell.  um  den 
Bauer  Ulfarr  aufzusuchen.  Dieser  war  ein  tüchtiger  und  selbst- 
tätiger Landwirt,  und  es  glückte  ihm  stets,  sein  Heu  schneller 
zusammenzubringen,  denn  den  Anderen.  Er  war  auch  ein 
vom  Glück  begünstigter  Viehzüchter,  so  dass  ihm  wenig  Vieh 
krepierte,  weder  durch  Futtermangel,  noch  durch  Unwetter. 
Nach  geschehener  Begrüssung  fragte  J)orölfr,  welch  einen 
Rat  Ülfarr  ihm  geben  könne  in  Bezug  auf  die  bevorstehende 
Heuernte.  Und  was  er  über  den  Sommer  dächte,  ob  derselbe 
gut  zum  Trocknen  ausfallen  werde. 

Ülfarr  erwidert :  „Ich  kann  keinen  anderen  Rat  dir  geben, 
als  mir  selber.  Heute  noch  will  ich  die  Sense  hinausschicken 
und  abmähen  lassen  soviel  als  möglich  diese  ganze  Woche 
hindurch.  Sie  wird  regnerisch  werden,  denke  ich;  doch  der 
nächste  halbe  Monat  bringt,  nach  meiner  Meinung,  gutes 
Trockenwetter." 
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Wie  er  gesagt,  so  traf  es  ein;  denn  er  bewährte  sich 
oftmals,  vor  anderen,  als  wetterkundig. 

Heimgekehrt  schickte  forolfr  sofort  seine  vielen  Leute, 
die  er  harte,  auf  die  Wiesenarbeit. 

Das  Wetter  machte  sich  so,  wie  Jörolfr  prophezeit,  forölfr 
und  Ülfarr  hatten  den  Gemeinbesitz  an  einer  Wriese,  die  thal- 
aufwärts  im  Gebirge  lag.  Hier  zuerst  Hess  jeder  von  ihnen 
beiden  das  ihm  zustehende  Gras  abmähen.  Der  Ertrag  war 
reichlich.  Dann  trockneten  sie  es  und  setzten  es  in  grosse 
Haufen. 

Da,  eines  Morgens  früh,  stand  J>6rölfr  auf  und  schaute 
nach  dem  Wetter.  Es  war  umwölkt,  und  er  meinte :  „Heute 
trügt  das  Trockenwetter!"  Seinen  Knechten  befiehlt  er  nun 
aufzustehen  und  Heu  zusammenzufahren  und  schärft  ihnen 
ein,  zu  arbeiten,  mit  aller  Kraft,  den  ganzen  Tag  hindurch. 
Denn  mir  erscheint  das  Wetter  keineswegs  zuverlässig. 

Die  Knechte  fahren  in  die  Kleider  und  zum  Heuwerk ; 
aber  j)6rolfr  lud  auf  und  trieb  scharf,  dass  die  Arbeit  fleckte ! 

An  demselben  Morgen  früh  besah  sich  auch  Ülfarr  draussen 
die  Witterung.  Als  er  (in  das  Schlafhaus)  wieder  eintrat, 
fragten  die  Arbeiter:  „Wie  macht  sich  das  Wetter?"  —  Er 
befahl  ihnen  ruhig  weiterzuschlafen.  „Das  Wetter  ist  gut," 
sagte  er,  „der  Tag  wird  sich  aufhellen!"  „Heute  könnt  ihr 
im  tun  mähen,  und  morgen  wollen  wir  unser  Heu  auf  den 
Bergwiesen  einfahren  !** 

Das  Wetter  wurde,  wie  er  vorausgesagt.  Und  als  es 
Abend  ward,  da  sandte  Ülfarr  einen  Mann  ins  Gebirge,  um 
nach  seinem  Heu  zu  sehen.  |)ör61fr  Hess  fahren  mit  3  Wagen 
den  Tag  über  und  hatte  aU  sein  Heu  bis  3  Uhr  Nachmittags 
eingebracht. 

So  weit  der  sehr  anschauliche  Bericht! 

Waren  die  Schwaden  des  abgemähten  Grases  hinreichend 
gewendet,  auf  diese  Weise  der  Sonne  und  der  Luft  allseitig 
ausgesetzt  und  so  getrocknet;  dann  wrurde  das  Heu  auf  Wische 
geharkt,  zusammengetragen  und  in  die  Haufen  gesetzt  Hier 
blieb  es  noch  eine  Zeit  lang  stehen,  wurde  dann  aber  in 
grossen  Diemen  zusammengebracht,  und  zwar  geschah  dieses, 
sobald  auf  der  abgemähten  Wriese  selbst  der  Diemen  zu  stehen 
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kam,  mittelst  Heuschlitten.  Dagegen,  wenn  in  der  Nähe  des 
Winterhofes  dieser  Diemen  aufgesetzt  werden  sollte  und  es 
sich  also  um  einen  weiteren  Weg  des  Transportes  handelte, 
dann  wurde  das  Heu  durch  Packpferde  dorthin  überführt 
Die  zu  diesem  Zweck  geschnürten  Heubindel  wogen,  wenn 
sie  als  Handelswaare  bestimmt  waren,  nach  gesetzlicher  Vor- 
schrift 80  für  den  Hausbedarf  gegriffen,  dagegen  eher 
mehr,  als  weniger.  Zwei  Bündel  trägt  jedes  Pferd,  seitlich 
aufgehängt  an  dem  Packsattel.  Wohl  10 — 15  Pferde  werden 
zu  einem  Zuge  vereinigt.  Das  Vorderste  wird  geführt  von 
einem  Mann  am  langen  Zügel ;  das  Zweite  ist  mit  dem  Ende 
seines  Zaumes  an  den  Packsattel  seines  Vordermannes  ge- 
bunden; das  Dritte  an  das  Zweite,  und  so  geht  es  hinab 
bis  zum  Letzten.  Alle  schreiten,  imter  ihrer  Last  fast  ver- 
schwindend, hinter  einander  her,  und  ein  Mann  lenkt  die 
ganze  Karavane.  Da  heisst  es  dann: 

„rar  vedrit  gott  6k  lmtt  ok  maedduzt  hestarnir  undir 
borunum" 1).  D.  h.  „Das  Wetter  war  gut  und  heiss,  und  die 
Pferde  wurden  müde  unter  ihrer  Last!" 

Daniel  Brunn  giebt  zu  der  Beschreibung  solch  einer 
Heukaravano  ein  gutgezoichnetes  Bild2). 

Nur  das  beste  Heu  kam  unter  Dach;  in  die  Scheune 
(hlaöa);  das  andere  wurde  sämtlich  in  freistehende  Diemen 
aufgeschichtet  Wir  sehen  solche,  in  grosser  Anzahl,  rings 
um  den  Winterhof  aufgestellt3). 

Den  grösseren  Diemen  gab  man  in  der  Regel  die  vier- 
eckige Form  (stakkgarör,  oder  heygarör);  während  bei  den 
kleineren  Diemen,  welche  als  Reserven,  oben  neben  dem 
Sommerhofe  (sei)  aufgebaut  wurden,  die  konische  Form  beliebt 
war.  Diese  hiessen  darum  „Heuhelm"  (heyhjälmr).  Beide  aber 
empfingen  gegen  die  eindringende  Winterfouchtigkeit  einen 
ausreichenden  Schutz.  Dieser  bestand  in  dicken  Torfsoden, 
welche  man  rings  um  den  Diemen,  wie  eine  Mauer,  auf- 


•)  Finnb.  s.  Kap.  36 

■)  D.  Brunn :  Fortidsminder  og  Nutidshjem  paa  Island.  Kobenh.  1897. 
pag.  36. 

3)  Haensa  f>.  s.  6. 
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schichtete.  Die  seitlichen  Soden  wurden  würfelförmig,  die 
oberen  in  Scheiben  geschnitten. 

Eine  gute  Beschreibung  des  Baues  eines  solchen  Heu- 
dieraens bringt  die  Darstellung  der  Kampfesscene  zwischen 
Arnkell  und  Snorri  goöi  zu  örlygsstaöir,  welcher  Kampf  am 
Fusse,  und  auf  der  Krone  eines  solchen  Diemens  sich  ab- 
spielt. Gefrorene  Stücke  der  schützenden  Torfwand  spalten 
hier  ab  unter  den  ausgleitenden  Hieben  der  Kämpfer1). 

Stand  das  Heu  in  den  Diemen,  so  hiess  es  „geborgen"  (hirt). 

Ob  ausser  der  bereits  oben  besprochenen  regelmässigen 
Überdüngung  des  „tuns"  mit  Stallmist  noch  andere  Feld- 
arbeiten, als  z.  B.  die  „Verjüngung''  der  Wiesen  durch  „ Auf- 
eggen'* und  durch  „Walzen",  sowie  eine  künstliche  Bewäs- 
serung derselben  stattgefunden  haben,  das  ist  aus  den  Quellen 
nicht  bekannt.  Ebensowenig  erfahren  wir  etwas  über  das 
Quantum  des  Heuertrages. 

Nach  unseren  hiesigen  landwirtschaftlichen  Voraus- 
setzungen kann  man  von  einem  Hektar  guter  natürlicher 
Wiesen  im  Durchschnitt  100— 120  Zentner  Trockenflitter  er- 
warten. 

Der  gegenwärtige  Ertrag  auf  Island  kommt  dem  so  ziemlich 
gleich,  wenigstens  auf  den  besseren  Wiesen.  In  dem  Jahre  1896 
hat  eine  Abschätzung  des  Ernteertrages  dort  stattgefunden2). 
Sie  ergab  an  tööu-Heu,  von  den  tün-Flächen  gewonnen, 
499000  Pferdelasten.  Da  nun  zur  Zeit  auf  Island  circa  zwei 
Quadratmeilen  tun  sich  befinden,  so  ergiobt  das,  die  Pferde- 
last zu  200  U  gerechnet,  auf  den  Hektar  einen  Durchschnitts- 
ertrag von  96  Zentnern  Trockenfutter.  Dagegen  wurden  an 
üthey,  d.  h.  Heu  ausserhalb  des  tüns,  gewonnen  auf  16  Quadrat- 
meilen Wiesen,  nur  eine  Million  und  92  tausend  Pferde- 
lasten. Das  ergiebt  von  dem  obigen  Ertrage  kaum  ein  Dritteil. 
Indessen,  setzt  der  Berichterstatter  hinzu: 

,jen  twyfaUid  mun  i  raun  og  veru  vera  toluvert  meira.u 
ü.  h.  ,,Es  muss  die  Heuernte,  diesen  statistischen  Angaben 
gegenüber,  in  Wirklichkeit  höher  abgeschätzt  werden.** 

»)  Eb.  Kap.  37. 

»J  porvaldur  Thoroddsen:  Lysing  Islands,  Kaupmannahöfn  1900, 
pag.  81  u.  82. 
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Vielleicht  ist  es  nun  gestattet,  von  dem  heutigen  Ernte- 
ortrage rückwärts  auf  die  Sagazeit  zu  schliessen.  Trifft  das 
zu,  dann  musste  allerdings  der  Landwirt  damals  genau  rechnen, 
wie  er  mit  seinen  Wintervorräten  auskommen  sollte,  zumal 
wenn  sein  Viehstand  sich  stark  vermehrt  hatte,  und  die 
Tiere,  im  Laufe  der  Zeiten  bereits  verwöhnt,  jetzt  viel  un- 
williger, als  früher,  daran  gingen,  sich  selbst  im  Winter 
das  Futter  unter  dem  Schnee,  wie  in  alter  Zeit,  hervorzukratzen : 
vielmehr,  sie  liefen  zu  den  heygardar  hinab  und  umstanden 
dieselben  lauernd,  um  hier  über  die  ihnen  zugeworfenen 
Heubündel  gierig  herzufallen. 

Die  Stute  Keingala  auf  Bjarg  kommt  sammt  ihrer  Koppel, 
stets  zum  Stalle  herabgelaufen,  sobald  sie  nur  das  Nahen 
eines  Schnee-Sturmes  wittert1). 

Zumal,  wenn  der  Sommer  schlecht  ausfiel:  wenn  im 
Erntemonat  August  statt  der  ersehnten  Sonnenstrahlen  Regen- 
wolken am  Himmel  standen,  das  in  Schwaden  liegende  Gras 
zu  faulen,  statt  zu  trocknen,  anfing,  und  schliesslich  die 
Heudiemen  klein  und  schwach  an  der  Zahl  wurden :  dann 
konnte  in  den  darauf  folgenden  langen  Wintermonaten  oft 
ein  grosser  Notstand  auf  den  Gütern  ausbrechen,  und  viel 
Vieh  musste  im  Herbst,  weit  über  den  Hausbedarf  hinaus, 
eingeschlachtet  werden,  um  nur  seinem  Eingehen,  aus  Futter- 
mangel, vorzubeugen. 

Dass  aber  in  so  futterarmen  Jahren  die  Menschen  nicht 
weniger  litten,  als  das  Vieh,  ist  wohl  begreiflich:  insonder- 
heit die  kleineren  Leute,  deren  Ernährung  zumeist  in  Milch- 
produkten bestand.  Man  nannte  solch  eine  Zeit  mit  ihren 
schweren  Folgen  ,,hallaeri;\  gen.  is.  d.  h.  Missernte,  schlimme 
Zeit  und  Drangsal. 

Solch  eine  Winternut  konnte,  abgesehen  von  der  nassen 
Witterung  während  der  Erntezeit,  auch  darin  ihren  Grund 
finden,  dass  die  Kraft  der  Sonne  gefehlt  hatte,  um  in  den 
Monaten  des  Wachsens.  Juni  und  Juli,  den  saftigen  aber 
kurzen  Gräsern  und  Futterkräutern  die  erforderliche  Länge 
des  Halmes  zu  geben.  In  diesem  Falle  vermochte  die  Sense 
sie  nicht  zu  fassen  und  der  Schnitt  fiel  ganz  aus.  Denn  eine 


')  Grettis  s.  Cap.  14  —  (edit.  Roer,  Halle  1900).  — 
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Wiese  kann  ja  eine  ganz  vorzügliche  Sommerweide  darbieten, 
versagt  aber  bei  zu  kurz  gebliebener  Pflanzendecke  den  Heu- 
schnitt und  somit  das  Winterfutter. 

Die  Sagas  wissen  viel  von  solchen  Notjahren  auf  Island 
zu  erzählen. 

In  dem  jmttr  af  Sneglu-Halla  wird  Folgendes  berichtet : 

„Haraldr  konungr  elskadi  mjök  Islendinga;  gaf  hann  til 
Islands  marga  göda  gripi,  khikku  göda  til  pingvalla,  ok  pd  er 
hallaeri  ßat  hit  mikla  kom  d  Island,  er  ekki  hefir  slikt  komit 
annat,  pd  sendi  hann  vt  til  Islands  fjöra  knörru  hladna  af 
mßli,  sinn  l  hrern  fjörditng,  ok  Ut  flytja  burt  fdtoeka  wenn 
sem  flesta  af  landinu"1).  D.  h. 

,,König  Harald  liebte  sehr  die  Isländer.  Er  gab  an  Island 
viele  wertvolle  Geschenke,  z.  B.  herrliche  Glocken  (für  die 
Kirche)  zu  pingvellir.  Und  als  die  grosse  Missernte  über  Is- 
land kam,  dergleichen  noch  keine  andere  gewesen  war,  da 
sandte  er  hinaus  nach  Island  4  Kaufmannsschiffe,  befrachtet 
mit  Mehl,  eins  in  jedes  Landesviertel,  und  Hess  als  Rückfracht 
auf  ihnen  herüberbringen  an  verarmten  Leuten  von  dort  so 
viele,  als  (die  Fahrzeuge)  nur  fassen  konnten.41 

Die  zu  einem  so  tragischen  Schicksal  für  den  hilfbereiten 
Blund-Ketill  sich  zuspitzende  Verwickelung  in  der  Hoensa- 
{>6ris  saga  baut  sich  ganz  auf  auf  dem  historischen  Hinter- 
grunde solch  eines  Notjahres. 

Die  Heuernte  des  Sommers  963  war  auf  Island  völlig 
missraten.  Die  30  Pächter  des  vornehmen  Blund-Ketill  auf 
Ömolfsdalr,  eines  Mannes  von  hochadliger  Gesinnung,  haben 
trotz  mehrfacher  Hilfe  ihres  gütigen  Patrons,  ihr  Heu  bis 
auf  den  letzten  Halm  aufgezehrt.  Es  ist  bereits  April,  aber 
noch  immer  will  die  dicke  Schneedecke  nicht  schmelzen.  Da 
geht  Blund-Ketill,  ausser  Stande,  selbst  weiter  zu  helfen,  seinen 
geizigen  Gutsnachbarn,  den  Haensa-porirauf  Helgavatn,  welcher 
noch  volle  Heudiemen  an  seinem  Hause  stehen  hat,  mit 
dringenden  Worten  an  um  einen  Verkauf  zu  Gunsten  seiner 
Pächter.  Aus  blosser  Laune,  und  dazu  barsch  abgewiesen, 
entschliesst  er  sich  nun,  da  alle  Mittel  der  Überredung  ver- 


l)  battr  af  Sneglu-eör  lirautar-Halla :  Kap.  1.  in  Sex  sögu-f>aettir, 
sem  Jon  fx>rkelsson  hefir  gefiö  üt,  Kaupmannahöfn  1895. 
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sagen,  um  der  beissenden  Not  seiner  Leute  zu  steuern,  zu 
einem  Eingriff  in  des  Nachbars  Rechte.  Er  schätzt  dessen 
überschüssigen  Heuvorrat  ab,  nimmt  für  die  Ware  den  höchsten 
Preis  an,  hinterlegt  das  Geld  und  führt  mit  Gewalt  so  viel 
Heu  von  dem  Hofe  des  Haensa-j)orir  fort,  als  ausreicht,  um 
das  Vieh  seiner  Pächter  bis  zur  Soramerweide  zu  ernähren. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  der  rachsüchtige  pürir  ihn  mit 
Waffengewalt  überfällt,  den  Hof  ihm  niederbrennt  und  ihn 
selber  tötet. 

Auch  der  Winter  des  Jahres  1005  muss  solch  eine  all- 
gemeine  Notzeit  gewesen  sein.  Denn  es  heisst  von  ihm: 

„Eftir  um  vetrinn  gerdi  haüaeri  mikit  ok  fjärfelli1)* 
D.  h.  „Um  die  Winterzeit  bracli  grosser  Futtermangel  aus 
und  ein  Viehsterben." 

Zu  solchen  Zeiten,  man  kann  es  sich  vorstellen,  wie 
sehnsüchtig  da  der  Frühling  erwartet  wurde,  und  wie  im 
Werte  diejenigen  Ackerstücke  stiegen,  auf  welchen  aus  Gründen 
der  Sonnenlage,  wie  der  Bodengestaltung,  die  darüber  lagernde 
Schneedecke  so  dünn  sich  hielt,  dass  die  Kreaturen  zu  den 
darunter  stehenden  Kräutern  ohne  zu  grosse  Mühe  gelangen 
konnten.  Man  nannte  solche  bevorzugten  Plätze  „jöröu.  gen. 
ar;  plur.  jaröir.  Dieser  Ausdruck  begegnet  uns  in  der  Haensa- 
foris  saga,  wo  pörkell  auf  Svignaskarö  von  seinem  Gute  rühmt: 

„eni  hh'  ok  nögar  jardir  ütifS"2).  D.  h.  „Es  sind  hier 
auch  genug  Winterfutterplätze  für  nicht  eingestalltes  Vieh.u 

Dem  gegenüber  hiessen  diejenigen  Erdstriche,  auf  denen 
der  Schnee  so  dick  lagerte,  dass  die  Kreaturen  zu  den  darunter 
stehenden  grünen  Futterpflanzen  schlechterdings  nicht  gelangen 
könnten:  ,,jarÖbönnu,  noutr.  plur. 

Als  frühe  Futterspender  standen  in  sehr  hoher  Schätzung 
auch  die  Myrrwiesen,  weil  deren  Grundwasser  im  Winter 
die  Grassnarbe  überstieg  und  dann,  in  eine  Eisdecke  ver- 
wandelt, schützend  über  die  Pflanzen  sich  legte,  welche  auf 
diese  Weise  unter  ihr  den  AVinter  hindurch  lebend  erhalten 
wurden.  Löste  sich  dann,  etwa  im  April,  die  Eisdecke  auf, 
und  das  Grundwasser  senkte  sich,  so  bot  dem  Landwirte  in 


»)'  Flj.  s.  Viö.  Kap.  5.  -  ■)  Haensa-f>.  s.  Kap.  11. 
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dieser  frühen  Jahreszeit  liier  eine  Futterfläche  sich  dar,  welche 
besonders  für  das  Rindvieh  sehr  wertvoll  wurde.  Um  den 
Besitz  solcher  Wiesen  entbrannte  oftmals  unter  den  Gutsnach- 
barn ein  erbitterter  Kampf. 

Wir  finden  einen  solchen  dargestellt  in  der  Egla.  Die 
Wiese  ,,Staksmyrr"  gehört  zum  Hofe  Borg  und  eignet  dem 
Besitzer  J)orsteinn  Egilsson.  Sein  Nachbar  ist  Steinarr  önund- 
arson  auf  Anabrekka.  Steinarr  versucht  es  nun  widerrecht- 
lich, diese  kostbare  Frühlingswiese  durch  sein  Vieh  abweiden 
zu  lassen. 

„Stauda  par  yfir  vötn  d  vetrinn,  enn  ä  vdrit,  er  isa  leysir, 
Pä  er  par  utbeit  svd  göö  nautum,  at  pat  var  kallat  jafnt  ok 
stakkr  tödu" 1).  D.  h.  „Es  stand  dort  über  der  Wiese  Wasser 
den  Winter  hindurch.  Aber  im  Frühjahre,  sobald  das  Eis 
schmolz,  dann  bietet  sich  dort  dar  ein  so  ausgezeichnetes 
Futter  für  Rindvieh,  dass  dieses  als  gleichwertig  galt  einem 
Diemen  voll  Kraftheu."  Steinarr,  der  zur  Zeit  Stärkere,  be- 
mächtigt sich  dieser  Wiese  mit  Gewalt;  kauft  eigens  zu  diesem 
Zweck  sich  den  robusten  Knecht  frändr  —  (hann  var  allra 
manna  mestr  ok  sterkastr)  —  treibt  sein  Rindvieh  auf  diese 
Wiese  des  forsteinn  hinaus  und  Hess  diesen  seinen  Kuecht 
dabei,  wachend,  sitzen  Tag  und  Nacht.  —  (enn  Jrandr  tok 
]>a  at  sitja  at  nautum  naetr  ok  daga).  — 

Noch  erübrigt  die  Beantwortung  der  Frage:  „Ob  auf 
den  Gutshöfen  Islands  zur  Sagazeit  es  einen  Garten  und  Garten- 
pflege gegeben  habe?" 

Wir  besitzen  eine  Stelle  in  den  Sagas,  welche  diese 
Frage  zu  bejahen  scheint. 

Von  Gudrun,  der  Herrin  auf  Helgafell,  heisst  es :  „heimti 
Aon  vmu  sina  til  mals  vid  sik  i  laukagard  sinn"*).  D.  h.  Sie 
lud  ihre  (zwei)  Söhne  zum  Zwiegespräch  mit  sich  ein  in 
ihren  „laukagarör".  „Garör"  ist  ein  eingehegter  Erdfleck. 
Was  aber  unter  „laukr"  damals  verstanden  wurde,  ist  heute 
ungewiss.  Vielleicht  Gemüse !  —  Das  ausdrücklich  an  dieser 
Stelle  hinzugesetzte  „sinn"  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
dieser  ,.garör;  ein  eingehegter  Platz  am  Hause  war,  der  unter 


l)  Egia.  Kap.  80.  —  f)  Laxd.  Kap.  60. 
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der  besonderen  Pflege  seiner  Herrin  stand ;  eine  Vorstellung, 
die  für  einen  Garten  gut  zu  passen  scheint. 

Gudrun  war  eine  sehr  intelligente  Frau,  welche  ihre  Um- 
gebung in  vielen  Stücken  überragte.  Warum  sollte  sie  nicht 
auch  in  Anlage  und  Pflege  eines  Gartens  Anderen  voraus 
gewesen  sein  ?  Zudem  machte  ja  die  Gewohnheit  weiter  Reisen 
isländische  Recken  hinreichend  genug  mit  den  Einrichtungen 
anderer  Kulturländer  bekannt1)-  Wie  sie  von  dorther  vieles 
einführten,  z.  B.  den  südlichen  Wein;  warum  denn  auch 
nicht  Sämereien  zu  Versuchen  für  die  Anzucht  von  Ge- 
wächsen, deren  Kultur  und  Nährwert  sie  draussen  hatten 
kennen  lernen,  soweit  das  Klima  ihrer  nordischen  Heimat 
solche  Versuche  gestattete?  Kohlarten,  besonders  der  Braun- 
kohl, gedeihen  heute  auf  Island  sehr  gut  und  ebenso  die 
verschiedenen  Arten  essbarer  Rüben. 

Zudem  bedurfte  eine  so  stickstoffhaltige  Ernährung,  wie 
sie  dem  Isländer  in  seinen  reichen  Fisch-  und  Fleisch  Vorräten 
sich  darbot,  durchaus,  aus  sanitären  Rücksichten,  eines  Gegen- 
gewichtes in  passender  Pflanzennahrung.  Und  man  sollte 
denken,  dass  die  Sorge  um  Einführung  und  Anzucht  geeig- 
neter Gemüsearten  eine  für  die  dortigen  Bewohner  sogar 
dringende  Sache  war. 

Freilich  hatte  die  Ökonomie  des  göttlichen  Haushaltes 
auch  hier  im  Norden,  durch  die  selbstschaffende  Kraft  der 
Natur,  für  die  Befriedigung  solch  eines  menschlichen  Be- 
dürfnisses gesorgt. 

Es  giebt  auf  Island  wildwachsende,  essbare  Pflanzen  in 
ziemlicher  Anzahl.  Der  Meeresboden  liefert  sie  so  gut,  wie 
das  Festland. 

Nennen  wir  zunächst  die  dort  wachsenden,  essbaren 
Wasserpflanzen: 

1.  Söl,  gen.  bö Iva*).  —  (Rhodymenia  palmata).  — 

')  Gunnlaugs  saga  ormstungu.  Kap.  5.  „fara  utan  ok  skapa  sik 
eptir  gööra  manna  siöum."  D.  h.  „Reisen  ins  Ausland  und  sieh  bilden 
nach  dem  Muster  geförderter  Leute." 

*)  Auch  diese  Pflanzen  befinden  sich  in  sehr  sorgfältig  präparierten 
Exemplaren  in  der  „Arktischen  Abteilung''  des  „Botanischen  Museums" 
zu  Kopenhagen,  und  werden  dort,  auf  Wunsch,  gerne  vorgelegt  und  erklärt. 
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Eine  Pflanze  mit  breiten,  keilförmigen  Blättern  von  lebhaft 
rosenroter  Färbung,  auf  kurzen,  fleischigen  Stielen,  welche 
weniger  intensiv  gefärbt  sind.  Sie  wächst  auf  dem  Meeres- 
kunde, aber  benachbart  dem  Strande,  besondere  zahlreich 
an  den  Rändern,  wie  auf  den  Inseln  des  Breiöifjörör,  und 
wird  durch  die  zurücktretende  Flut  blossgelegt. 

Bei  zunehmendem  Monde,  im  Monat  August,  wird  diese 
Pflanze  geerntet.  Man  speist  sie  gerne,  sowohl  im  rohen  Zu- 
stande, als  Salatbeigabe  zu  Fischen,  wie  auch  besonders  „ein- 
gelegt". Zum  Zweck  der  Zubereitung  als  Dauerwaare  werden 
diese  Pflanzen  24  Stunden  lang  eingewässert,  auf  gesäubertem 
Erdboden  ausgebreitet  und  getrocknet,  in  Fässer  eingepresst, 
verschlossen,  und  erst  zu  Weihnachten  wieder  geöffnet.  Die 
Pflanzen  haben  dann  einen  Zuckerstoff  ausgeschwitzt  und  er- 
>cheinen,  als  wären  sie  bereift.  Ihr  Duft  ist  dem  des  chine- 
sischen Thees  nicht  unähnlich.  Sie  werden,  den  Fässern  ent- 
nommen, mit  Butter  und  Fischen  gegessen1). 

Ein  Fass,  von  80  it  Gewicht  hat  heute  den  Wert  von 
17  Kronen  Dänisch.  Auch  zur  Sagazeit  war  ,,söi"  sehr  beliebt, 
wird  z.  B.  in  der  „Egla"2)  erwähnt,  und  ihr  Verbrauch  war 
'lurch  das  Landrecht  geschützt. 

2.  Fjörugrös  —  (Chondrus  crispus)  —  Eine  sehr 
fleischige  Pflanze  von  kurzem,  gedrungenem  Bau,  starker 
Verästelung  und  bräunlicher  Färbung.  Nächst  dem  „söl"  war 
sie,  als  Gemüse,  am  beliebtesten.  Sie  wird  gegessen  grün, 
wie  auch  getrocknet,  roh  wie  auch  gekocht,  besonders  auch 
•üs  Beigabe  zu  dem  nordischen  Nationalgerichte,  der  Grütze3). 
Cnd  man  rühmt  ihre  Bekömmlichkeit.  Zehn  Pfund  fjörugrös 
haben  heute  den  Wert  von  IV«  Krone  Dänisch. 

3.  Marinkjarni  (Alaria  esculenta).  Dieses  ist  die  beste 
aller  essbaren  Tang-Arten.  Sie  wurzelt  auf  dem  Meeresgrunde 


•)  Dr.  J.  Hjaltalin:  „Ritgjörö  um  manneldi'.  Reykjavik  18öS. — 
Dr.  Hjaltalin,  bereits  verstorben,  war  Land-Physikus  auf  Island. 
»)  Egla.  Kap.  78. 

*)  |>ättr  af  Sneglu-Halla,  Kap.  4:  „Muntu  lata  gjöia  smjürvan 
üraut.  J>at  er  gjörr  matr".  D.  h.  „Buttergeschmelzte  Grütze  sollst  du 
lochen  lassen.  Das  ist  ein  delikates  Essen!"  —  Aus  der  Rede  des 
Calden  Halli  an  den  König  Haraldr. 
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in  ziemlicher  Tiefe  und  entwickelt  auf  einem,  circa  einen 
Meter  hohen,  fleischigen  Stengel  keilförmige  Blätter  von  brauner 
Färbung.  Gegessen  werden  von  ihr,  im  rohen  Zustande,  der 
Stengel,  nachdem  seine  Deckhaut  entfernt  ist;  und  sodann 
die  Blätter.  Freilich  von  diesen  nur  die  unten  sitzenden,  weil 
zarten.  Man  erntet  diese  Pflanze  zur  Zeit  der  Ebbe  von  dem 
blossgelegten  Strande. 

4.  Porphyria,  in  ihren  beiden  Arten:  „umbilicalis1' 
und  „miniata'*. 

Beide  Arten  haben  dünne,  sehr  breite,  am  Rande  stark 
gekräuselte  Blätter,  von  unregelmässiger  Gestalt,  und  von  sehr 
tiefer  violetter  Färbung.  Sie  werden  im  rohen  Zustande,  als 
Salat,  gegessen. 

Diesen  essbaren  AVassergewächsen  schliessen  sich  an  die 
wildwachsenden,  und  für  den  Menschen  geniessbaren,  Land- 
pflauzen.  Als: 

1.  Fjallagrös  —  (Cetraria  islandica) — .Es  ist  das  be- 
kannte Isländische  Moos.  Diese  Pflanze  wird  circa  5  Centi- 
meter  hoch,  ist  von  gelblich-grüner  Färbung  und  hat  eine 
feine  Verästelung.  Gewaschen,  getrocknet  und  aufbewahrt, 
bietet  sie  im  AVinter,  gekocht  in  Milch,  als  Beigabe  zu  Grütze, 
wie  zu  Mehlbrei,  eine  beliebte  und  gesunde  Speise,  von 
pikantem  Geschmack. 

2.  Skarfakal  — (cochlearia  officinalis)  —  „Löffelkraut". 
Eine  Pflanze  mit  dünnem  circa  25  Centimeter  hohem  Stengel. 
Ihre  Blätter  sind  klein,  herzförmig,  saftreich,  von  lebhaft 
grüner  Färbung  und  sehr  wohlschmeckend.  Man  speist  dieselben, 
in  rohem  Zustande,  als  Salat. 

3.  Villikorn1)  —  (elymus  arenarius)  —  Strandhafer. 
Diese  Pflanze  wächst,  gleich  der  vorher  genannten  „coch- 
learia officinalis"  am  Strande,  sowie  auch  auf  einigen  Sand- 
flächen landeinwärts,  besonders  im  Süden  der  Insel.  Sie 
nützt  durch  ihre  Blätter,  wie  durch  ihre  Frucht  Die  Blätter, 
im  starken  Ansatz,  dienon  als  Viehfutter.  Die  Ähren  aber, 
lang  und  oft  kräftig  entwickelt,  geben  einen  Mehlstoff  her, 
welcher  im  Haushalt  der  Bewohner  verbraucht  wird. 

Es   bleiben   zu   erwähnen   noch   übrig  die  essbaren 

*)  Führt,  namentlich  im  Südlande,  auch  den  Namen  „Melur4i. 
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Schwämme,  unter  welchen  der  Champignon  —  (Psalliota 
carapestris)  besonders  oft  vorkommt.  Dieser  wird  dort  auf 
Island  in  derselben  Weise,  wie  bei  uns,  zubereitet  und  ge- 
nossen. 

Ohwohl  nun  die  Oekonomie  des  göttlichen  Haushaltes 
durch  die  Darbietung  dieser  wildwachsenden,  wertvollen 
Pflanzen  dem  Isländer  eine  bekömmliche  Nahrung  reichte, 
als  Gegengewicht  zu  seinen  stickstoffhaltigen  Fleisch-  und 
Fischspeisen,  so  schloss  das  doch  keineswegs  aus.  dass  er 
selbst,  wie  heute,  so  auch  in  alter  Zeit,  durch  eigenen  Fleiss, 
um  die  Vermehrung  solcher  Pflanzennahrung  sich  bemühte, 
wozu  ihm  der  lebhafte  Verkehr  mit  dem  Auslande  Anreizung 
genug  gab.  Ja,  der  Eifer,  mit  welchem  jene  wildwachsenden, 
essbaren  Pflanzen  von  dem  Isländer  aufgesucht,  gesammelt 
und  benutzt  worden  sind,  lässt  nur  annehmen,  dass  auch 
einer  künstlichen  Anzucht  verwandter  Gewächse  dieser  Fleiss 
nicht  gefehlt  haben  wird,  natürlich  in  denjenigen  Grenzen, 
welche  Boden,  wie  Klima,  solchem  Bemühen  zogen. 

Wir  dürfen  dieses  annehmen,  wenn  wir  auch  nicht 
nachweisen  können,  welche  Nutz-  oder  Schmuckpflanzen  der 
„laukagarör"  der  Guönin  auf  Helgafell  in  seinem  umhegten 
Räume  enthalten  habe.  Sie  hatte  hier  ausgebreitet,  als  sie 
ihre  beiden  Söhne  zur  Zwiesprach  dorthin  beschied,  die  alten 
blutdurchtränkten  Wäschestücke  ihres  einst  erschlagenen  Gatten 
Bolli,  ein  Ausbreiten  von  Linnen,  welches  ja  ein  Vorhandensein 
von  Rasenflächen  in  diesem  „laukagarör'  vorauszusetzen  scheint. 
Der  Anblick  dieser  Gewänder  sollte  unterstützen  die  an- 
reizenden Worte  der  Mutter,  mit  welchen  sie  von  den  Kindern 
das  Unternehmen  eines  Rachezuges  gegen  den  Todschläger 
Bollis  forderte1). 

Dass  auch  andere  isländische  Frauen  das  Bedürfnis 
fühlten,  für  die  Sommermonate  einen  behaglichen  Sitz  im 
Freien,  dem  Hause  nahe,  sich  zu  verschaffen,  beweist  Jöfrför. 

„Jofridr,  ddtUr  Gunnars,  dtti  sjer  tjald  titi,  pvlat  henni 
fxitti  [tat  ödaufligra*)"  D.  h.  „Jöfrför,  die  Tochter  Gunnars, 
hatte  sich  ein  Zelt  vor  ihrem  Hause  aufschlagen  lassen; 
denn  ihr  erschien  dieses  angenehmer." 

»J  Laxd.  s.  Kap.  60.  —  •)  Haensa-J).  s.  Kap.  17. 
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Sie  empfängt  in  diesem  Zelte  auch  den  Besuch  JkSrodds, 
ihres  künftigen  Verlobten. 

Und  wo  erst  ein  Sommerzelt  und  das  Bedürfnis  des 
Aufenthaltes  in  demselben,  entstanden  ist,  da  finden  sich  auch 
bald,  rings  um  dasselbe,  einige  Schmuckpflanzen  zusammen, 
um  diese  Umgebung  für  den  Geschmack  einer  gebildeten 
Frau  anmutiger  zu  gestalten ;  also  der  Anfang  eines  Gartens. 

Es  bleibt  noch  eine  wichtige  Frage  zur  Beantwortung 
übrig,  nämlich  die  Frage  nach  dem  damaligen  Boden  werte. 
Was  war  der  Kaufpreis  eines  ertragsfähigen  Mittelgutes  auf 
Island  zur  Sagazeit,  etwa  um  das  Jahr  1000? 

Kauf  und  Verkauf  von  Gütern  werden  oft  in  den  Quellen 
erwähnt  So  verkauft  Helgi  sein  Gut  Ormstaöir  und  kauft 
dafür  Mjövanes,  um  durch  solchen  Ortswechsel  den  dort 
drüben  erfolgten  gewaltsamen  Tod  seines  Weibes  Droplaug 
leichter  in  seiner  Erinnerung  auszulöschen.  Sie  war  nämlich 
auf  einer  Winterfahrt  mit  ihrem  Schlitten  dort  durch  das 
Eis  gebrochen  und  ertrunken1). 

In  sehr  ausführlicher  Weise  aber  wird  solch  ein  Guts- 
kauf beschrieben  in  der  Laxdaela2).  Es  handelt  sich  hier 
um  die  Erwerbung  des  Grundstückes  „Tunga",  welches, 
zwischen  den  beiden  Höfen  Hjaröarholt  und  Laugar  gelegen, 
den  Wettbewerb  beider  Adjacenten  auf  das  Lebhafteste 
erregt.  Bolli  J>orleiksson  auf  Laugar  verscherzt  den  bereits 
verabredeten  Ankauf,  weil  er  es  unterlässt,  zur  rechten  Zeit 
durch  die  Erfüllung  der  gesetzlichen  Formalitäten  den  Ver- 
trag fest  zu  machen.  Und  Kjartan  Ölafson  auf  Hjaröarholt 
erwirbt  das  Gut,  weil  er  im  Stande  ist,  schnell  zugreifend, 
diesen  Bedingungen  eines  festen  Vertragsabschlusses  zu  ge- 
nügen. Wir  erfahren  diese  durch  Brauch  und  Gesetz  fest- 
stehenden Kaufvertrags-Bedingungen  bei  solchem  Anlass.  Jeder 
Kaufvertrag  wurde  nur  mündlich  abgeschlossen,  und  zwar 
ohne  die  Mitwirkung  irgend  eines  Organs  der  Justiz  oder 
der  Verwaltung,  aber  stets  in  der  Anwesenheit  von  12  Männern 
als  Zeugen,  und  unter  dem  Austausch  eines  Handschlages 
der  Kontrahenten. 


»)  Flj.  Viö.  Kap.  3.  —  «)  Laxdael.  Kap.  47. 
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„  „Eigi  ktdla  ek  pat  landkaup,  er  eigi  er  v<Utum  bundit; 
(jer  nü  annathvdrt,  at  pü  handsalar  mir  pegar  landit  at  pvi~ 
IQnm  kostum,  sem  pA  liefir  dsattr  ordit  vid  adra,  eda  bü 
sfdlfr  u  lundi  ptnu  ella".  pörarinn  kaiis  at  selja  Jwnum  landit. 
Vdru  nü  pegar  ixittar  at  ßessu  kaupi  (tölf  menn)".  —  D.  h. 
..Nicht  nenne  ich  das  einen  Landkanf,  der  nicht  durch  Zeugen 
gebunden  ist!  —  Thue  nun  eines  von  diesen  2  Dingen: 
Cbergieb  mir  entweder  dein  Land  mit  Handschlag  unter 
denselben  Bedingungen,  welche  du  festgesetzt  hast  mit  meinem 
(iegner;  oder  wirtschafte  im  anderen  Falle  selber  weiter. u  — 
Jn'irarinn  entschloss  sich,  ihm  das  Land  zu  verkaufen.  Es 
waren  sofort  die  Zeugen  für  diesen  Kauf  zur  Stelle,  zwölf 
Mann. 

Die  hier  mitgeteilte  Verhandlung  lehrt  uns  auch,  dass 
auf  die  sofortige  ßaarzahlung  des  Kaufgeldes  damals  Wert 
gelegt  wurde.  Denn  J)örarinn  hebt  hervor,  Bolli  habe  ver- 
sprochen, auch  umgehend  zu  zahlen  (ok  gjaldast  skjott). 

Dennoch,  was  für  uns  so  wichtig  wäre,  die  Höhe  des 
Kaufpreises  erfahren  wir  bei  dieser  Gelegenheit,  wo  alles 
andere  doch  so  umständlich  genannt  wird,  ebensowenig,  wie 
an  anderen  Stellen. 

Es  finden  sich  ja  zwei  Stellen  in  den  aetta-sögur,  welche 
eine  Preisangabe  bringen.  Aber  nähere  Prüfung  zeigt,  dass 
die  hier  genannten  Werte  uns  keinen  sicheren  Anhalt  bieten. 

Wenn  schon  in  der  Laxdaela  mitgeteilt  wird,  dass  Ölafr 
pai  für  3  Mark  Silbers  eine  Landstrecke  gekauft  habe  (at  ülafr 
skyldi  reiöa  J)rjär  merkr  silfrs  fyrir  löndin1);  so  handelt 
es  sich  hier  doch  nur  um  den  Ankauf  von  Oedland. 

Und  wenn  ferner  in  der  Eyrbyggja  gesagt  wird,  Snorri 
habe  seinem  Stiefvater  Börkr  für  die  Hälfte  des  Gutes  Hel- 
gafell —  (die  andere  Hälfte  war  sein  Erbteil)  —  LX  aurar2) 
in  reinem  Silber  ausbezahlt,  so  handelt  es  sich  an  dieser 
Stelle  nicht  um  einen  reellen,  sondern  nur  um  einen  künst- 
lichen Preis,  mit  welchem  der  Eine  den  Anderen  zu  über- 
H^ten  trachtete. 

Auch  die  Stelle  der  Njala,  wo  von  einer  gesetzlichen 


»)  Laxd.  s.  Kap.  24  —  ")  Eyrbyggja  s.  Kap.  H. 
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Abschätzung  der  Landgüter  die  Rede  ist  (at  löglegri  virö- 
iugu1),  hilft  uns  nicht  über  die  Verlegenheit  hinweg,  weil 
wir  die  dort  angedeutete  amtliche  Werttabelle  nicht  mehr 
besitzen. 

Eine  solche  gesetzliche  Abschätzung,  und  zwar  im  weitesten 
Umfange,  des  Bodenwertes,  wie  auch  des  mobilen  Inventars, 
über  die  ganze  Insel  hin,  fand  thatsächlich  statt,  circa  80  Jahre 
später,  im  Interesse  der  neu  aufgerichteten  christlichen  Kirche. 
Wir  lesen  davon  in  der  Islendingabok: 

,.Af  dstsaelfi  kam  oc  af  tölom  peira  Saemundar,  mep 
vmbrdpi  Marcus  lögsögomannz,  ras  pat  i  log  leitt,  at  alter 
metin  tÖLpo  oc  virpo  alt  f4  sitt,  oc  söro  at  rät  virt  vaeri,  hudrt 
sem  ras  i  löndom  epa  f  lausamirom,  oc  gerpo  Hund  af  stßanUi). 
D.  h.  „Aus  Freundschaft  gegen  ihn  (Bischof  Gizzor)  und 
auf  Antrag  Saemundar  und  seiner  Partei,  unter  Zustimmung 
des  Gesetzessprechers  Marcüs,  wurde  folgendes  Gesetz  be- 
schlossen: Es  sollten  alle  Leute  ihr  Eigentum  zählen  und 
abschätzen  und  diese  Schätzung  eidlich  bekräftigen,  beides, 
den  Wert  ihres  Grund  und  Bodens,  sowie  auch  den  Wert 
ihrer  beweglichen  Habe,  zum  Zweck  der  Zehntenzahlung, 
von  jetzt  an!u 

Da  dieses  Gesetz  vom  Aljnng  beschlossen  wurde  im 
Jahre  1097  und  die  Selbsteinschätzung  sodann,  in  der  an- 
gezeigten Weise,  sofort  vor  sich  ging,  so  mögen  die  dadurch 
entstandenen  Werttabellen  fertig  vorgelegen  haben  etwa  um 
das  Jahr  1100. 

Allein  auch  dieses  wertvolle  Dokument  ist  uns  nicht 
erhalten.  Zu  unserer  Kenntnis  gekommen  ist  von  der  ganzen 
umfassenden  Arbeit  nur  diese  eine  Notiz,  dass  es  damals 
auf  Island  4560  geldkräftige  Bauern  gegeben  habe. 

Wir  müssen  daher,  um  zu  einer  annähernden  Beantwortung 
unserer  Frage  zu  kommen,  zu  einem  Zeugnis  aus  noch  späterer 
Zeit  greifen. 

Die  Sturlunga3)  spricht  von  einem  Gutskaufe  aus  dem 
Jahre  1259,  und  zwar  hier  mit  der  Angabe  des  Kaufpreises. 


l)  Nj.,  Kap.  68.  —  »)  Islendingabok.  Kap.  10. 
8)  Sturlunga  II,  252. 
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Einer  der  vornehmsten  und  reichsten  Männer  jener  Zeit 
war  auf  Island  Gissur  J)orvaldsson.  Die  Saga  bezeichnet  ihn 
als  „hinn  mesti  virdingamaÖr".  König  Häkon  von  Norwegen, 
verfolgend  den  Plan,  nach  Einverleibung  Grönlands  und 
Islands  in  sein  Reich,  den  nordischen  Stamm  zu  einer  poli- 
tischen Einheit  zusammenzufassen,  umwirbt  diesen  Gissur, 
als  den  geeignetsten  Mittelsmann  für  seinen  Zweck,  mit  reichen 
Gunstbezeugungen.  Und  Gissur  ist  auch  nicht  abgeneigt,  des 
Königs  Plan,  wenigstens  für  Island,  zu  fördern1). 

Dieser  Gissur  porvaldsson  ist  es,  welcher  im  Jahre  1259 
das  Gut  Reynistaör,  heute  noch  eines  der  grössten  und  er- 
tragsfähigsten Güter  am  Skagafjörör,  käuflich  erwirbt. 

Die  Besitzung  ist  von  erheblichem  Umfang.  Denn  in 
den  Kauf  waren  eingeschlossen  die  Kirche  zu  Reynistaör 
mit  einer  ihr  zugehörenden,  reichbemessenen  Feldflur,  sowie 
die  beiden  Vorwerke  Holtsmiili  und  Hvammr. 

Als  Kaufpreis  giebt  die  Saga  für  das  gesamte  Terri- 
torium an  den  Betrag  von  „120  Hunderten". 

Nun  ist  allerdings  die  Auslegung  über  die  Wertbestimmung 
des  hier  gemeinten  „Hundert'1  nicht  ganz  sicher;  weil  man 
in  Island  zu  jener  Zeit  nach  Hunderten  von  verschieden- 
artiger Bewertung  rechnete. 

Aber  der  Gewährsmann,  auf  den  ich  mich  stütze,  P&U 
Briem,  zur  Zeit  Amtmann  in  Akureyri,  also  erster  Ver- 
waltungsbeamter über  die  nördliche  Hälfte  der  Insel,  in  welcher 
das  in  Frage  stehende  Gut  liegt,  demnach  eine  in  diesen 
Dingen  ohne  Zweifel  sachkundige  Instanz;  vertritt  die  Ab- 
sicht, dass  hier  ein  „Hundert"'  gemeint  sei,  welches  gleich 
zu  rechnen  ist  „Einhundert  Kronen  Daenisch",  und  zwar 
nach  heutigem  Geldwerte. 

Demnach  wäre  der  Kaufpreis,  welchen  damals  Gissur 
J)nrvaldsson  für  den  gesamten  Güterkomplex  von  Reynistaör 
gezahlt  hat,  nicht  höher  gewesen,  als  12  tausend  Kronen 
Daenisch  =  13  380  Mark  Deutsch ,  nach  heutiger  Wert- 
beraessung.  Und  der  Amtmann  setzt  seiner  Berechnung  hinzu : 


*)  Konrad  Maurer :  Island  v.  s.  erst.  Entdeckung  bis  z.  Untergang 
de«  Freistaates,  pag.  126  IT. 
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„Das  dürfte  auch  noch,  zur  Zeit,  der  Preis  sein4'!  (eada 
mundi  12  000  Kr.  vera  taliö  sennilegt  verÖ  nü  ä  tfniurn1). 

Wenden  wir  nun  den  Blick  aus  dem  Jahre  1259,  in 
welchem  dieser  Kauf  stattgefunden  hat,  um  2l,t  Jahrhunderte 
rückwärts,  zum  Jahre  1000,  welches  der  Ausgang  für  unsere 
Betrachtung  war;  und  ziehen  wir  dabei  in  Rechnung  diesen 
Umstand,  dass  sämtliche  Werte  mit  der  fortschreitenden 
Zeit  und  der  zunehmenden  Kultur,  also  besonders  auch  die 
Bodenwerte,  sich  zu  steigern  pflegen;  so  kommen  wir  zu 
dem  Resultate,  dass  um  das  Jahr  eintausend  Güter  von  er- 
heblichem Umfange,  von  günstiger  Bodenzusammensetzung 
und  von  guter  Kultur  auf  Island  bereits  unter  dem  Kauf- 
preise von  13  380  Mark,  nach  heutiger  Wertung,  käuflich 
zu  erwerben  waren. 

In  der  That,  nach  unseren  heutigen  Begriffen,  keine 
hohe  Summe. 

Immerhin  aber  ein  erheblicher  Zuwachs  an  Kapital- 
vermögen für  die  angesessenen  Familien  in  jener  Zeit,  wenn 
man  daran  sich  erinnert,  dass  deren  Vorväter,  jene  Land- 
nahmsmänner, einst  ohne  alle  Anzahlung,  völlig  umsonst, 
diese  Länderstrecken  sich  zu  ihrem  Eigentum  machten. 

Und  doch,  der  in  diesem  Boden  ruhende  "Wirtschaft s- 
wert  hatte  sich  von  jenen  ersten  rohen  Anfängen  der  Land- 
nahmszeit aufwärts  gesteigert  und  bereichert  doch  nur  kraft 
jener  anhaltenden,  fleissigcn  und  umsichtigen  Kulturarbeit, 
mit  welcher  diese,  wie  wir  sehen  werden,  auf  ihren  Gütern 
selbst  so  thätigen  Landwirte,  sich  mit  ganzem  Stolze  einem 
Gewerbe  hingaben,  welches  damals,  unter  allen  Berufen  der 
Menschen,  noch  unbestritten  die  erste  Stelle  einnahm. 


')  Lögfroeöingur.  Timarit  um  lö^froeöi,  lüggjafarmäl  og  pjööhags- 
froeöi  (d.  h.  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft,  Verwaltung  und 
Nationalökonomie)  ütgefandi  Fall  Briem.  3.  arg.  1900.  Akureyri  pag.  40  fl". 
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DIE  GUTS  LEUTE. 


Zur  Ausnutzung  der  vorstehend  beschriebenen  Guts- 
fläche gehörten  zunächst  Menschenkräfte.  Die  natürlichen 
Helfer  des  Besitzers  an  diesem  Werke  waren  seine  Familien- 
genossen:  "Weib,  Kinder,  Anverwandte.  Von  diesen  Familien- 
genossen eines  Grossbauern  auf  Island  zur  Sagazeit  und 
deren  Lebensweise  sprechen  wir  nicht  Darüber  giebt  es 
bereits  eingehende  Darstellungen1).  Wir  beschäftigen  uns 
hier  lediglich  mit  seinen  Dienstleuten!  —  —  Von  welchem 
Gewicht  gute  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  auf  einem  Gute 
sind,  ist  bekannt.  Die  Leutefrage,  heute  brennend,  war  auch 
in  alter  Zeit  vorhanden.  Freilich  der  Isländische  Grossbauer 
war  Viehzüchter.  Und  ein  solcher  kommt  mit  einem  viel 
kleineren  Dienstpersonal  aus,  als  ein  Ackerbauer.  Indessen 
dieses  Arbeitspersonal  muss,  da  3eine  Gutsfläche  eine  aus- 
gedehnte ist,  die  Arbeitsplätze  oft  weit  auseinander  liegen, 
und  er  selber  nicht  an  allen  Orten  zu  gleicher  Zeit  leiten 
und  berichtigen  kann,  ein  besonders  gut  geschultes  und  zu- 
verlässiges sein. 

Stand  ein  solches  um  das  Jahr  1000  auf  Island  zur 
Verfügung  des  Gutsbesizters  und  wie  geartet  waren  dessen 
Kräfte  ? 


*)  a)  Kr.  Kaalund:  „Familielivet  paa  Island  i  den  forste  Saga- 
periode (indtil  1030)  saaledes  som  det  fremtraeder  i.  de  historiske 
sagaer;  pag.  269 — 381  des  Jahrganges  1870  der:  „Aarboger  for  nor- 
disk  oldkyndighed  og  historie.  Kobenhavn. 

b)  R.  Keyser:  „Nordmaendenes  private  Liv  i  Oldtiden"  Efter- 
Iadte  Skrifter,  andet  Bind,  anden  Afdeling.  Cbristiania  1867. 

c)  Verkürzt  und  in  deutscher  Sprache  der  Abschnitt:  „Scandin. 
Verhältnisse"  in  der  2.  Aufl.  v.  Pauls  Grundriss.  Strassb.  1898. 
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Zunächst  die  Kräfte  des  Körpers! 

Die  Grossgrimdbesitzer  jener  Zeit  waren  zugleich  Ritter, 
denen  das  Schwert  nicht  von  der  Seite  kam,  wenn  sie  wachten, 
und  stets  im  Bereich  ihres  Armes  über  dem  Kopfende  des 
Bettes  hing,  wenn  sie  schliefen.  Höskuldr  auf  Vörsabaer  ging, 
so  sahen  wir,  früh  Morgens  auf  sein  Feld,  die  Kornkiepe  in 
der  linken  Hand,  das  Schwert  in  der  rechten.  Es  war  ein 
kampfbereites  und  kampfgewohntos  Geschlecht,  dessen  Leibes- 
kräfte von  Jugend  auf  sich  stählen,  so  dass  selbst  12jährige 
Knaben  kaltblütig,  unerschrocken  und  stark,  wie  Männer, 
handeln,  porkell  krafla,  der  den  Silfri  mit  einem  Axthiebe 
tötet1),  und  die  beiden  Brüder  Helgi  und  Grlmr,  welche  zur 
Winterszeit  ausziehen,  um  wegen  eines  Schimpfwortes,  über 
ihre  Mutter  gesprochen,  den  porgrimr,  tordyfill  (Mistkaefer) 
am  Leben  zu  strafen2):  sämtlich  sind  sie  12 — 13  jährige 
Jungen.  Ein  solches  Geschlecht  konnte  keine  schwächlichen 
Diener  gebrauchen. 

So  wird  denn  der  Knecht  Beinir,  hüskarl  der  öläfr  pai, 
genannt  ,,enn  sterki''  d.  h.  der  starke3);  und  der  Knecht  J)rändr, 
welchen  Steinarr  sich  kauft,  wird  genannt  „allra  manna  mestr 
ok  sterkastr"  d.  h.  der  grosseste  und  stärkste  von  allen  Männern l) 
und  Glums  Leibeigener  „pjöstölfr"  heisst  ein  ,.praell  fastr  a 
fotum"  d.  h.  ein  Knecht  fest  auf  seinen  Füssen  5).  Ja,  vom 
Knechte  Svartr6)  auf  dem  Gute  Eyrr  wird  berichtet:  „bann 
haföi  fjogurra  manna  meginu  d.  h.  er  hatte  die  Stärke  von 
t  Männern. 

Nicht  minder  wird  die  porgerdr,  Skallagrims  Hausmagd, 
beschrieben  als  „sterk  sein  karlar"  d.  h.  stark  wie  Männer7). 

Genug  der  Beispiele,  um  zu  zeigen,  dass  dem  Gesinde 
jener  Tage  an  physischer  Kraft  nichts  fehlte. 


*)  Vatnsd.  s.  Kap.  42. 

')  Fljotsd.,  Viö.  Kap.  3.  Am  Heerdfeuer  hatte  dieser  zu  den  an- 
deren Dienstleuten,  auf  Mynes  über  deren  Mutter  Droplaug  geäussert: 
,,Sie  möchte  wohl  die  vornehmste  Frau  in  der  Harde  sein  ,.ef  hon 
hcföi  hönda  sinn  einhh'tan  gerl"  d.  h.  wenn  sie  nur  mit  ihrem  einen 
Hausherrn  sich  hätte  begnügen  wollen  ! 

»)  Laxd.  Kap.  75.  -  «)  Egla.  Kap.  80.  —  >)  Nj.  Kap.  17. 

6)  Havaröarsaga,  Kap.  17.  —  •)  Egla,  Kap.  40. 
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Aber  diese  Leute  werden  uns  doch  zugleich  hingestellt 
als  ungewandt.  Sie  sind  robust  und  eckig. 

Eben  jener  Svartr,  bei  der  Arbeit  eine  sehr  ausgezeich- 
nete Kraft  —  (vann  hann  mikit)  —  von  seinem  Herrn 
eines  Tages  aufgefordert,  im  Ringspiel  der  Gäste  den  fehlenden 
Mann  zu  vertreten,  wird  Partner  des  Hallgrimr  Äsbrandsson. 
Sie  fassen  sich,  und  trotz  seiner  4  Männer- Stärke  stürzt 
Svartr  jedesmal  zu  Boden ;  und  nach  jedem  Sturz  fallen  dem 
Riesen  die  Schuhe  von  seinen  Füssen,  an  deren  Bändern 
er  dann  verlegen  nestelt,  worüber  die  Helden  in  ein  un- 
bändiges Gelächter  ausbrechen. 

Der  Kraft  dieser  Knechte  fehlte  eben  die  feine  Schulung, 
geübt,  wie  bei  den  Helden,  durch  das  von  Jugend  auf  be- 
triebene Waffenwerk. 

Das  hinderte  aber  nicht,  dass  sie  dem  Hofe  in  ihrer 
Arbeit  überaus  nützlich  waren !  —  (var  hann  Jmrfr  büi)  — . 

Ob  sie  aber  auch  durchgängig  hässlich  ausgesehen  haben, 
wie  ihre  angeblichen  poetischen  Voreltern  „jmiell  oc  J>yr", 
„der  Enk  und  die  Dirau,  nach  der  Beschreibung  der  Edda1)? 
Dort  heisst  es: 

„Var  far  ä  höndum    „Rauh  an  den  Händen, 
„Hrockit  skinn  „War  dem  Rangen  das  Fell, 

„Kropnir  knüar  „Die  Gelenke  knotig, 

„Fmgur  digrir  „Die  Finger  feist, 

„Fülligt  andlit  „Fratzig  das  Antlitz, 

„Lotr  hryggr  „Der  Rücken  krumm, 

„Langir  haelar  „Vorragend  die  Hacken. 

„padan  eru  komnar     .,Von  ihnen  entsprang 
„praela  aettir  „Der  Knechte  Geschlecht2). 

Wie  gesagt  dass  Knechte  und  Mägde  durchaus  hässliche 
Leute  gewesen  sind,  dieses  dürfte  aus  den  Sagas  kaum  be- 
wiesen werden  können.  Vielmehr  die  Mägde  finden  bei  ihren 
Herren  nur  zu  oft  grossen  Beifall  und  werden  deren  Bett- 
genossinnen, zum  Verdruss  der  legitimen  Hausfrauen.  Und 

•)  p.  173/75,  Pars  III,  Edda  Saemundar  hins  Fröda,  Havniae  1828. 
*)  Nach  der  Übersetzung  von  Carl  Simrock  „Die  Edda",  Stuttg. 
1896,  pag.  112. 

<*F.  XCI.  4 
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auch  Knechte  werden  uns  genannt,  deren  körperliche  Schön- 
heit dem  Sagaschreiber  Worte  der  Anerkennung  abgewinnt. 

So  wird  von  dem  Knecht  Äsgautr  erzählt: 

„Hann  rar  tnikill  madr  okgervüegr,  enn  f>6tthann  vaeripraell 
kaüadr,  pä  mättu  fair  taku  hann  tü  jafnadarmanns  cid 
D.  h.  „Er  war  ein  grosser  und  stattlicher  Mann.  Und,  obwohl  er 
ein  Knecht  war,  so  mochten  doch  wenige  sich  mit  ihm  messen 
können  an  mannhafter  Tüchtigkeit.4*  Später  empfängt  er  durch  die 
Gunst  einer  Frau  (Vlgdis)  Freiheit  und  Vermögen  und  porölfr 
auf  Sauöafell  ladet  ihn  zu  sich,  wie  einen  wohlgeschätzten  Gast. 

Desgleichen  von  dem  Knechte  Kolbakr  heisst  es :  „hann 
mr  mikill  ok  sterkr  ok  raenn  yfirlits",  d.  h.  „er  war  stattlich, 
stark  und  von  gutem  Aussehen4'.  Und  seine  eigene  Herrin 
Gruna  spricht  es  aus,  dass  ihre  Tochter  pördls  an  demselben 
ein  mehr  als  zulässiges  Wohlgefallen  finde,  att  Kolbakr  hafi 
pozt  vera  i pingum  viö  pdrdisi^*),  d.  h.  „Kolbakr  steht  mir  im 
Verdacht,  vertrauliche  Zusammenkünfte  mit  {)ördi's  zu  haben". 

Und  wie  stand  es  nun  mit  der  geistigen  Befähigung 
jenes  Dienstpersonals,  mit  seiner  Anstelligkeit? 

Da,  abgesehen  von  einzelnen  Wertstücken,  die  aus  dem 
Auslände  kamen,  der  gesamte  Bedarf  der  Hausgenossen  an 
Ernährung,  Kleidung  und  Bewaffnung,  auf  dem  Wege  der 
Hausindustrie  gedeckt  wurde  (denn  ein  Stand  der  Handwerker 
bildete  sich  erst  mit  dem  Aufblühen  der  Städte),  so  gab  es, 
ausser  dem  fortlaufenden  Feld-,  Stall-  und  Küchen-Dienst, 
im  Hause  selbst  viel  zu  spinnen,  zu  färben,  zu  weben,  zu 
nähen,  zu  stickon,  auch  zu  schustern  für  die  Frauen ;  dagegen 
für  die  Männer  zu  gerben,  zu  Sattlern,  zu  schmieden,  zu 
zimmern,  zu  schnitzen  und  zu  malen.  AVenn  der  Hausherr 
und  die  Hausfrau  auch  stets  persönlich  in  solchen  Dingen 
mit  Hand  anlegten,  denn  alle  Handwerksarboit  stand  damals 
hoch  in  Ehren3),  so  konnten  sie  doch  allein,  bei  der  Fülle 
des  Bedarfes,  nicht  alles  selbst  beschicken.  Vielmehr  iu  allen 
diesen  Verrichtungen  waren  Diener  und  Dienerinnen  mit 

')  Laxd.  Kap.  11.    —    »)  Föstbr.  Kap.  9  und  10. 

3)  „|>n  ptfttir  eigi  hafa  verkmanns  vif*.  D.  h.  „Du  schienst  eben 
nicht  zu  haben  den  Verstand  eines  Handwerkers"  gilt  für  ein  Schelt- 
wort. |>attr  af.  Sn.  Hai.  Kap.  ß. 
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thätig.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  mehr  Anstelligkeit  und  Ge- 
wandtheit bei  solchen  Leuten  damals  erwartet  werden  musste, 
als  wie  wir  es  unserem  Dienstpersonale  zumuten  heute,  wo 
fast  jeder  Bedarf  des  täglichen  Lebens  von  auswärts  fertig 
in  das  Haus  geliefert  wird.  Es  Hessen  sich  eine  Menge  Bei- 
spiele aus  den  Sagas  anführen,  wo  Knechte  und  Mägde  bei 
jenen  unterschiedlichen  Verrichtungen  angetroffen  werden! 

Dennoch  finden  wir  in  den  Sagas  Fälle  angeführt,  wo 
Knechte  uns  in  dem  Zustande  hochgradiger  geistiger  Stumpf- 
heit und  Kopflosigkeit  gezeigt  werden.  Arnkels  auf  Bölstaör 
beide  Knechte,  in  jener  Nacht,  als  Snorri  auf  Helgafell,  geweckt 
von  den  J>orbrands-Söhnen,  ausrückt,  mit  15  Mann,  um  Arn- 
kel  zu  fassen,  benehmen  sich  allerdings  völlig  kopflos.  Ihr 
Herr  bleibt  stehen  oben  auf  dem  Heudiemen,  um  die  an- 
rückenden Feinde  zu  erwarten.  Denn  sein  tapferer  Sinn  hält 
das  für  besser,  als  zu  fliehen  ({>at  betra  en  renna).  Sie  sollen 
eilends  hinablaufen  nach  Bölstaör,  circa  drei  Kilometer  weit, 
um  alle  seine  Leute  zu  wecken,  und  dann  rasch  zur  Hilfe 
eilen  ihrem  Herrn,  der  sich  inzwischen  mannhaft  wehren 
will.  „Das  wird  gehen'',  setzt  er  hinzu,  „wenn  ihr  beide  brav 
den  Auftrag  ausrichtet",  (ef  pit  rekiö  drengliga  erendit.) 

Sie  rennen  fort  Doch  der  Eine,  Öfeigr,  kommt  vor 
Angst  von  Sinnen  und  stürzt  in  einen  Wasserfall.  Der  Andere, 
auf  Bulstaör  angelangt,  trifft  auf  dem  Hofe  seinen  Kameraden, 
beschäftigt  mit  dem  Abladen  des  ersten,  vorangegangenen, 
Heuschlittens,  vor  der  Gutsscheune.  Dieser,  unkundig  des 
Geschehenen,  fordert  harmlos  ihn  auf:  „Hilf  mir!'1  Und  der 
kopflose  Mensch  vergisst  völlig  seinen  Auftrag  und  die  Gefahr 
seines  Herrn,  der  in  höchster  Not  auf  sie  alle  wartet.  Er 
packt  mit  an  und  ladet  ab.  Als  sie  zwei  dann,  in  das  Schlaf- 
haus getreten,  ihre  Lederjacken  abwerfen,  um  sich  zu  Bett 
zu  legen,  weckt  dieses  Geräusch  die  anderen  Männer  auf, 
und  sie  fragen:  „Wo  ist  Arnkell?"  — 

Da  erst  dämmert  im  Hirne  dieses  Burschen  wieder  sein 
Auftrag  auf,  und  er  sagt:  „Ja,  der  wird  nun  wohl  mit  Snorri 
godi  fechten!" 

Nun  fuhren  die  Männer  sämtlich  aus  den  Betten  und  in 
ihre  Kleider,  und  hinauf  nach  Orl ygsstaöir ;  aber  es  war 

4* 
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nun  zu  spät,  inzwischen  ist  ihr  tapferer  Herr  der  U  eber- 
macht erlegen1). 

Nicht  minder  gemein  und  unzuverlässig  benimmt  sich 
der  Knecht  Glaumr  des  Grettir,  auf  der  Drangey,  welcher 
durch  seinen  Ungehorsam  den  Tod  seiner  Herren  Grettir  und 
Ulugi  verschuldet*). 

Auf  der  anderen  Seite  giebt  es  wieder  unter  den  Dienst- 
leuten sehr  entschlossene  und  umsichtige  Personen. 

So  porgerör,  die  leibeigene  Magd  Skallagrfms.  Auf  dem 
Hofe  des  Letzteren  ist  Ballspiel.  Seine  Gegner  sind  2  junge 
Leute,  ein  Bauernsohn  aus  der  Nachbarschaft  und  sein  eignes 
Kind,  der  12jährigo  Egill.  Diese  jungen  Leute  sind  anfangs 
im  Vorteil,  am  Abend  aber  nahe  daran,  die  Partie  zu  ver- 
lieren. Der  leidenschaftliche  Skallagrimr  dringt  vor.  packt 
jenen  Bauernsohn  und  wirft  ihn  zur  Erde,  dass  ihm  alle 
Rippen  knacken.  Dann  packt  er  sein  eigenes  Kind  an.  Nun 
tritt  aber  die  Magd  porgerör  entschlossen  dazwischen.  Sie 
hatte  den  Knaben  gross  gezogen  (hon  haföi  föstrat  Egil  f 
barnaesku)  und  schreit:  „Wütest  du  nun  gegen  deinen  eigenen 
Sohn?u  —  ,.hamast  nü,  Skallagrfmr  at  syni  {rinum?*1  — 
Da  lässt  Skallagrfmr  den  Egil  fahren  und  packt  die  Magd. 
Sie  stirbt,  den  treuen  Schutz  über  ihren  Pflegling  bezahlend 
mit  dem  eigenen  Leben8). 

Nicht  minder  zuverlässig  und  mutig  zeigt  sich  Beinir. 
der  Knecht  Halldörs.  Dieser,  der  Erbe  von  Hjaröarholt,  ist 
in  seinem  Vermögen  zurückgegangen  —  (hann  hehr  lftit  lausa- 
fe)  — .  Diese  Verlegenheit  gedenkt  auszunützen  J)orsteinn 
und  will  das  schöne  Gut  im  Laxärdalr  kaufen.  —  Verbunden 
mit  seinem  Freunde  forkell  reitet  er  hinüber,  um  das  Geschäft 
möglichst  rasch  abzuschliessen.  Aber  Halldörr  ist  nicht  willig 
dazu.  Denn  schon  damals  galt  der  Grundsatz,  Liegenschaften, 
soweit  möglich,  der  Familie  nicht  abhanden  kommen  zu  lassen. 
Dann  fordert  er  Beinir,  den  alten  Knecht  seines  Hauses,  der 
von  der  Dienerschaft  seines  berühmten  und  reichen  Vaters, 
Ölafr  päi.  allein  noch  übrig  ist,  auf,  ihm  beizustehen.  ,jeir 


')  Eyrb.  Kap.  37.  —  «)  C.rettis  Saga  Kap.  82. 
»)  Egl.  Kap.  40. 
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mmiu  fahi  fand  mitt  at  mer,  ok  ef  svd  er,  pä  munu  peir  heimta 
mik  d  toi,  pess  get  ek,  at  a  sbia  hönd  mir  setist  hvarr  fieira, 
ok  rf  peir  bjöda  mir  nökkurn  ömaka,  pd  vertu  eigi  seinni  at 
rdda  til  fjorsteim  enn  ek  til  Porkels;  hefir  pu  letigi  verit  trür 
<js*  fraendum."  —  D.  h.  „Sie  wollen  feilschen  um  mein  Gut 
Ist  dem  so,  da  werden  die  zwei  mit  mir  verhandeln  wollen. 
Der  Eine  wird  sich  mir  zur  Rechten  setzen,  vermute  ich, 
und  der  andere  zur  Linken.  Werden  sie  mir  beschwerlich, 
dann  sollst  du  nicht  träger  sein,  als  ich,  zum  Angriff.  Fass 
du  den  porsteinn,  ich  werfe  mich  auf  den  Jwrkell.  Denn 
du  bist  ein  altbewährter  Diener  unseres  Hausos." 

Unverrichteter  Sache  müssen  die  beiden  denn  auch  fort 
reiten  und  sprechen  auf  der  Fahrt  mit  einander  über  diesen 
Misserfolg.  ,,Eda  hrl  vard  pir  svd  bilt?-*  D.  h.  „Aber  warum 
wurdest  du  denn  so  verdutzt?"  fragte  porsteinn  seinen  Genossen. 
jSdttu  eigi  Beitti,  er  hann  stöd  yfir  pir  med  reidda  öximi^ 
D.h.  „Sahst  du  nicht  denBeinir  hinter  dir  stehen  mit  ausgeholter 
Streitaxt?"  erwiderte  Jwrkell1).  Diese  Aufklärung  genügt 
Des  Knechtes  straffe  Haltung,  an  der  Seite  seines  Herrn,  hatte 
die  Eindringlinge  entfernt. 

Nicht  minder  treu  und  auf  des  Hauses  Ehre  bedacht, 
i>t  die  Haltung  eines  Knechtes,  zugehörend  dem  Björn  Hft- 
daelakappi. 

Es  ist  Winter  und  das  Julfest  nahe.  Eingeladen  zu  dem- 
selben reitet  J)orsteinn  Kuggason  nach  Hüsafell  hinauf  zu 
seinem  Freunde  Dälkr  mit  grossem  Gefolge.  In  der  Nähe 
des  Gutes  Holmr,  gehörend  dem  Häuptling  Björn,  mit  welchem 
J>orsteinn  auf  scharf  gespanntem  Fusse  steht,  überrascht  die 
Reisenden  der  Schneesturm,  und  es  wird  Nacht  (fok  mikit 
ok  nattmyrkr).  —  Dort  am  Heudiemen  sehen  sie  einen  Mann, 
Björns  Knecht,  mit  dem  Füttern  der  Pferde  beschäftigt,  welchen 
er  Heubündel  auf  den  gefrornen  Schnee  hinwirft. 

..Viita  segja  oss  leid  ofan  um  hraunV1  D.  h.  „Willst  du 
uns  den  Weg  zeigen  über  das  Lavafeld?"  Worauf  der  Knecht: 
„Ekki  «eila  ek,  at  heimamenn  Bjarnar  eigi  pir  vingan  at 
lavnn.  ok  mun  ek  eigi  pat  gera".    D.  h.  „Nicht  meine  ich, 


li  Laxd.  Kap.  75. 
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haben  Björns  Leute  dir  mit  Freundschaft  zu  lohnen.  Ich 
weigere  dein  Gesuch."  Darauf  porsteinn :  „Hcat  mun  fxi  rurdtt, 
po  at  pu  farir  nandigr,  ef  /x'r  pykkir  m  betrr.  D.  h.  „Das 
ist  ja  völlig  gleichmütig!  Dann^gehst  du  eben  gezwungen  mit, 
wenn  dir  das  lieber  ist!"  Der  Knecht:  „pat  munttd  per  mega, 
ef  Per  cilid"  D.  h.  ,,üas  versuch  doch,  wenn  du  es  magst  !u 
Und  der  Knecht  entschlüpft;  springt  hinab  zum  Gute  und 
meldet  seinem  Herrn  den  Vorgang,  damit  dieser  seine  Mass- 
regeln treffe. 

Treu,  redegewandt  und  unerschrocken,  nicht  anders  kann 
man  diesen  Mann  charakterisieren. 

Es  Hessen  sich  die  Beispiele  nach  dieser  Seite  hin  leicht 
vermehren. 

Man  würde,  dünkt  mich,  jenen  schlichten  Leuten  Unrecht 
thun,  wollte  man  sie  als  durchweg  beschränkt,  dumm  und 
feige  hinstellen,  wie  das  zuweilen  geschehen  ist.  Es  gab 
zahlreiche  und  ehren  werte  Personen  genug  unter  ihnen, 
welche  uns  den  Anlass  geben,  ihrem  Stande  auch  die  ent- 
gegengesetzten Seiten  zuzusprechen!  —  Wir  erhalten  eben 
hier,  bei  der  Abwägung  der  Eigenschaften  der  isländischen 
Dienstleute  in  jenen  Tagen,  wie  bei  allen  menschlichen  Zu- 
ständen, ein  gemischtes  Bild :  Böse  und  Gute,  Feige  und 
Beherzte,  hässliche  wie  wohlgestaltete  Leute!  — 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  treten  wir  unserm 
Gegenstande  näher,  indem  wir  ihn  zunächst  in  sich  abgrenzen. 
Nicht  die  Rechtsverhältnisse  dieser  Knechte  und  Mägde  im 
Stande  der  Unfreien,  wie  der  Freien,  sollen  uns  hier  beschäf- 
tigen. Das  ist  sehr  eingehend  untersucht  worden  vonR.Keyser1) 
und  A.  Gjessing2).  Wir  fassen  diese  Leute  ins  Auge  zunächst 
lediglich  als  Arbeitsorgane  in  der  Hand  ihres  Brodherrn,  und 
sodann  als  Glieder,  eingeschlossen  in  die  Hausgemeinschaft 
ihrer  Herrschaft  Wir  zerlegen  demnach  ihre  Stellung  in  ein 
doppeltes  Verhältnis,  in  ein  ökonomisches  und  ein  sittliches. 


»)  R.  Keyser:  Efterladte  Skrifter,  Rind  2,  BL  289  ff.  Bl.  821  ff. 
•)  A.  Gjessing:  „Traeldom  i  Norge",  pag.  29 — 322;  Jahrgang 
1862  der  „Annaler  for  Nordisk  oldkyndighed  og  historie''. 
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L 

Das  ökonomische  Verhältnis  der  Dienstleute. 

Aller  Knechte  Ursprung  ist  der  Krieg.  Die  Gefangenen 
konnten  nicht  mit  gleichem  Recht  unter  ihren  Überwindern 
fortleben.  Einige  wurden  den  Göttern  geopfert,  andere  blieben 
in  dem  Hause  des  Siegers  als  Dienende,  andere  wurden  ver- 
kauft1).   Also  nicht  von  J)raell  und  J)yr  kommen  sie  her, 
sondern  von  dem  Gotto  im  Harnisch,  auf  dessen  Spuren 
damals  viele  gingen.    Von  800 — 1100  ergiessen  sich  die 
Wikingerzüge  aus  dem  Norden  her  nach  Osten,  Süden  und 
Westen.    Das  „fara  i  vi'king  ok  afla  ser  fjar"  galt  für  eine 
Ritterpflicht,  für  die  allein  richtige  Quelle  der  Ausbildung 
eines  Jünglings  zu  Manneskraft  und  zur  Welterfahrung;  so- 
wie für  die  sicherste  Gelegenheit,  zu  klingendem  Golde  einen 
klingenden  Namen  hinzuzufügen2).  Selbst  Könige  thaten  das 
in  ihrer  Jugend,  bevor  die  Pflicht  des  Thrones  sie  rief,  wie 
der  charaktervolle  Öläfr  Tryggvason.  Und  selbst  den  König 
ölafr  enn  helgi  hielt  der  winkende  Heiligenschein  nicht  ab, 
alle  die  grausamen  Folgerungen  seiner  Heerfahrten  zu  ziehen. 
Eben  er  ist  es,  der  seinen  Gefolgsmann  Egil  Hallsson  mit 
voller  Ungnade  straft,  weil  dieser,  durch  die  Wehklagen  der 
Kriegsgefangenen  gerührt,  deren  Banden  über  Nacht  löst, 
so  dass  sie  entschlüpfen  können.  Wir  lesen :  Ölafr  enn  helgi 
begiebt  sich  mit  9  Kriegsschiffen  nach  Dänemark  an  den 
Limafjörör  in  Jütland,  um  König  Knütr  aufzusuchen.  Da  der 
König,  der  Verabredung  entgegen,  nach  England  abgereist  ist, 
so  wittert  Öläfr  Verrat,  und  die  beabsichtigte  Freundschafts- 
reise gestaltet  sich  nun  zur  Wikingsfahrt.    Dann  heisst  es: 
-Konnngr  nutelti  sixi  fyrir,  at  peir  skyldi  taka  15  retra  tnenn 
ok  paöan  af  efdri  ok  leida  ofan  til  skipa;  ok  mt  fä  Jmr 
mUHt  fe  ok  marga  menn  tekna.  Siöan  hafa  peir  tjtM  nokkur 
h  landi,  ok  vdru  pur  vardveittir  i  hinir  herteknu  wenn  ok  mr 
fxingat  at  heyra  grdt  mikinn  ok  kceinan" 


*)  Jacob  Grimm :  Deutsche  Rechtsaltertümer.  Göttingen  1828. 
*)  Strinnholm.  Wikingszüge,  übers,  v.  Frisch.,  Hamb.  1839.  pa£.  326. 
I.  Teil.  _ 
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»Svd  er  sagt,  at  Egitt  Hallsson  raedir  rid  T6fa  filaga 
sinn,  petta  eru  Hl  laeti  ok  hormnlig,  er  menn  pessir  hafa,  ok 
mun  ek  fara  ok  leysa  jx't.  Gjor  eigi  pat,  vinrl  segir  Tofi,  pvi 
at  konungr  leggr  par  fyrir  reidi  sina  d  pik"1).  D.  h.  „Der 
König  befahl  alle  Männer  von  15  Jahren  aufwärts  abzufangen 
und  zu  den  Schiffen  hinabzuführen.  So  machten  sie  grosse 
Beute  und  viel  der  Gefangenen.  Dann  schlugen  sie  etliche  Zelte 
am  Ufer  auf,  in  welchen  bewacht  die  Gefangenen  lagen,  und 
es  schallte  von  dort  herüber  lautes  Weinen  und  Wehklagen. 

Nun  erzählt  man,  dass  Egill  Hallsson  zu  seinem  Kame- 
raden Tofi  sprach :  „Das  sind  Laute,  weh  und  harmvoll,  welche 
jene  Menschen  ausstossen.  Ich  will  gehen  und  ihre  Fesseln 
lösen !"— ,,Thu'  das  nicht,  Freund1',  spricht  Tofi,  „denn  der  König 
wirft  dafür  seinen  Zorn  auf  dich/' 

Und  so  geschah  es.  Egill  folgt  seinem  menschlichen  Ge- 
fühl und  löst  die  Gebundenen.  Der  König  aber,  im  höchsten 
Grade  ungnädig  darüber,  legt  ihm  schwere  Busse  auf. 

Der  Geist  jener  Zeit  sah  in  diesem  Menschonraube  nichts 
gegen  Recht  und  Religion  Streitendes.  Und  auch  die  Einführung 
des  Christentums  änderte  an  dieser  Auffassung,  wie  Ölafs, 
des  Heiligen,  Verfahren  hier  zeigt,  zunächst  nur  wenig. 

Wie  schmerzvoll  die  so  Geraubten  in  der  Fremde  ihr 
Knechtslos  fühlten,  das  zeigen  uns  Selbstbekenntnisse,  welche 
wir  besitzen. 

Ketill  aus  dem  Skriöudalr  im  Osten  Islands  fährt,  begleitet 
von  seinem  Bruder  Atli  und  12  Mann  nach  Norwegen  zum 
Besuch  seines  Freundes  Veöormr.  In  dessen  Haushalt  sieht 
er  unter  der  Dienerschaft  2  Frauen  von  unbekannter  Her- 
kunft Die  Ältere  sitzt  beständig  mit  Näh-  und  Stickarbeit 
beschäftigt,  die  Jüngere  arbeitete  was  vorkam;  aber  trotz 
ihres  Fleisses  wurden  ihre  Leistungen  wenig  anerkannt  — 
(hin  yngri  konan  vann  alt  vel,  enn  illa  var  pegit  at  henni). 
—  Darum  weinte  sie  viel.  Das  beobachtote  Ketill  und  machte 
sich  darüber  Gedanken. 

Nun  hören  wir  den  Urtext  weiter. 

„f)at  rar  einn  dag,  er  Ketill  hafdi  par  fitla  stund  verit, 


')  Jmltr  af  Egli  Siöuhalls  syni.  Kap.  1  u.  2. 
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at  fessi  kona  gekk  til  dr  med  klacdin,  ok  pdy  ok  sidan  fiö  hon 
höfud  sitt,  ok  vor  hdrit  mikit  ok  fagrt  ok  för  vel.  Ketill  rissi 
hvar  hon  vor  ok  gekk  pangat  ok  maelti  til  hennar:  „Hvat 
kvenva  ertn?"  sagdi  hann.  „Arneiör  heiti  ek",  segir  hon. 
Ketill  maelti:  „Hrert  er  kyn  pitt?"  Hon  svarar:  „Ek  aetla 
pik  ftat  engu  skifta".  Hann  gröf  at  vandlega  ok  baö  ha  na 
segja  ser.  Hon  maelti  pd  med  grdti:  „Asbjöm  hä  faöir  minn, 
hann  red  fyrir  Sudreyjum,  ok  rarjarl  gfir  eyjunnm  eftir  fall 
Tryggra.  Sidan  herjadi  Vedovmr  pangat  med  öllum  broedrum 
tinum  ok  dtjdn  skipum.  fteir  könnt  um  nött  til  baejar  födur 
mim  ok  brendu  hann  inni  ok  alt  karlafulk,  enn  konur  gengu 
dt;  ok  sidan  fluftu  peir  okkr  mddnr  mina  hingatf  er  Sigridr 
heitir.  enn  seldu  adrar  konur  allar  mansali;  er  Godonnr  nu 
formadr  eyjanna".  —  D.  Ii.  „Da,  eines  Tags,  nachdem  Ketill 
kurze  Zeit  dort  verweilt,  begab  es  sich,  dass  jenes  Mädchen 
mit  Wäsche  zum  Flusse  ging  und  wusch.  Nach  gethaner 
Arbeit  wusch  sie  ihr  Angesicht.  Ihr  Haar  war  voll,  wohl 
erepflegt  und  schön  aufgebunden.  Ketill  wollte  nun  gerne 
wissen,  wer  sie  wäre,  trat  hinzu,  und  fragte:  „Wer  bist  du?u 
—  „Arneiör  ist  mein  Name",  antwortete  sie.  Darauf  Ketill : 
..Und  deine  Herkunft ?u  Sie  spricht:  „Ich  meine,  dass  dich 
das  wenig  kümmre!*1  Er  grub  nun  tiefer  und  bat  sie,  es  ihm 
zu  sagen.  Da  erzählte  sie  unter  Thränen :  „Äsbjörn  hiess  mein 
Vater.  Er  herrschte  als  Jarl  über  die  Hybriden  und  war 
Tryggvis  Nachfolger.  Da  kam  auf  Heerfahrt  dorthin  Veöormr 
mit  allen  seinen  Brüdern  auf  18  Schiffen.  Zur  Nacht  über- 
fielen sie  den  Hof  meines  Vaters,  brannten  ihn  nieder;  mein 
Vater  und  alle  seine  Mannen  starben.  Wir  Frauen  gingen 
hinaus,  mit  ihnen  meine  Mutter  Sigridr  und  ich.  So  kamen 
wir  hierher.  Alle  übrigen  Frauen  haben  sie  verkauft.  Goöormr 
herrscht  jetzt  über  die  Inseln." 

Ketill,  bewegt  von  dieser  Erzählung,  kauft  die  Arneiör 
dem  Freunde  für  hohen  Preis  ab.  So  wird  das  Band,  welches 
Mutter  und  Tochter  tröstend  in  der  Knechtschaft  umschlang, 
auch  zerrissen.  —  Nach  Island  geführt,  wird  dort  Arneiör 
Ketills  gesetzliche  Frau. 

Wie  lebendig  führt  uns  dieser  Bericht  ein  in  das  harte 
Los  jener  geraubten  Menschen  und  deckt  uns  auf  die  ganze 
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Zerrissenheit  ihrer  Seelenstimmung.  Von  Einzelnen,  denen 
die  Geschichte  ihr  Interesse  zuwendet,  erfahren  wir  das. 
Die  Klagen  Ungezählter  aus  niederem  Stande,  denen  nicht 
minder  ein  Herz  in  der  Brust  lebt^  verhallen  in  der  Ver- 
gessenheit. 

Von  Edeldenkenden  wurde  die  Härte  dieses  Schicksals 
auch  damals  begriffen,  und,  wenn  es  anging,  geändert. 

Unnr,  welche  wir  bereits  kennen,  hatte  in  ihrem  Gefolge 
als  Knecht  den  Erpr,  des  Jarls  Meldun  Sohn,  welcher  als 
Kriegsgefangener  einst  die  Freiheit  verlor.  —  Auf  Island 
gelandet,  schenkt  sie  diesem  die  Freiheit  unter  einer  feier- 
lichen Ansprache  an  ihre  Mannen: 

„Enn  yÖr  er  pat  kunniyt,  at  ek  hefi  freist  gefit  peim 
manni,  er  Erpr  heitir,  syni  Meldnns  jarls;  för  ßat  fjarri  um 
Svä  störaettadan  mann,  at  ek  vilda  at  hann  baeri  praelsnafn.u 
D.  h.  ,,Euch  sei  kund  und  zu  wissen,  dass  ich  hiermit  die 
Freiheit  schenke  dem  Manne,  welcher  Erpr  heisst,  dem  Sohne 
des  Jarls  Meldun.  Denn  weit  ab  sei  es  von  mir,  solch  einen 
hochgeborenen  Mann  den  Knechtesnamen  tragen  zu  sehen"1). 
Auch  er  erhält  ein  Stück  des  von  ihr  eingenommenen  Landes. 

Die  Kriegsgefangenen  kamen,  falls  sie  im  eigenen  Haus- 
halte überzählig  waren,  an  Händler,  welche  sie  auf  den,  meist 
an  die  fing- Versammlungen  angeschlossenen,  Messen  feil 
boten. 

Solch  eine  Messe  finden  wir  auf  den  Brenneyjar,  einer 
Inselgruppe  am  Südausflusse  der  Götaelf,  in  centraler  Lage 
zwischen  den  3  nordischen  Reichen.  Hier  fanden  politische 
Zusammenkünfte  der  Machthaber  statt,  und  verbunden  mit 
ihnen  eine  Kaufmesse  nebst  allerlei  Kurzweil,  welche  Besucher 
in  grosser  Zahl  anlockte2). 

„pangat  kömu  menn  naer  af  öllum  löndum.  par  rar  skemt- 
an  mikil,  drykkjur  ok  leikar  ok  alls  kyns  gfodV'*).  D.  h.  „Dort- 
hin strömten  zusammen  Leute  fast  aus  allen  Ländern.  Grosse 
Kurzweil  herrschte  dort,  Trinkgelage  und  Spiele,  sowie  jede 
Art  von  Lustbarkeit." 

Und  in  diesem  Gewoge  frohen  Lebens  steht  ein  Zelt. 


*)  Laxd.  Kap.  6.    —    *)  Ebendort,  Kap.  12. 
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Vor  ihm  sitzt  ein  russischer  Händler,  und  im  Inneren  des- 
selben sind  Sklaven  feil :  zwölf  Mädchen.  Höskuldr,  der  Häupt- 
ling aus  dem  Laxardair,  tritt  ein  und  kauft  sich  die  Melkorka, 
eine  geraubte  irische  Königstochter,  welche  Herkunft  und 
jetziges  Elend  hinter  verstellter  Stummheit  verbirgt. 

Solche  Sklavenmärkte  waren  gewiss  nicht  vereinzelt.  Auf 
ihnen  deckte  man  seinen  Bedarf  an  Dienerschaft. 

Neben  diesem  öffentlichen  Angebot  lief  der  freihändige 
Verkauf,  für  weichen  wir  in  dem  Übergang  der  Arneiör  aus 
Veöorms  in  Ketils  Hand  bereits  ein  Beispiel  sahen.  Stets 
war  jedoch  der  Verkäufer  verpflichtet,  von  seiner  lebenden 
Ware  die  Fehler,  nicht  bloss  die  körperlichen,  sondern  auch 
die  moralischen,  anzugeben.  Dieses  unterlässt  Otkell  auf 
Kirkjubaer,  als  er  den  irischen  Sklaven  Melkolfr  an  Gunnarr 
auf  HUöarendi  verkaufte.  Er  verschweigt,  dass  dieser  Mann 
an  Kleptomanie  leidet.  Daher  später,  als  dieser  Knecht  seinen 
eigenen  früheren  Herrn  bestiehlt,  und  dieser  Schadenersatz 
fordert,  erklärt  Gunnarr:  „Enn  fyrir  pvaelinn  Hl  ek  pir  ekki 
hoeüi,  ftar  er  f>u  leyndir  annmarka  ä  honum".  D.  h.  „Für  den 
Knecht  will  ich  dir  keine  Busse  zahlen,  weil  du  seinen  Fehler 
verschwiegen  hast441). 

Jemanden  als  Knecht  im  öffentlichen,  wie  privaten 
Angebot  verkaufen,  dafür  bestand  die  Formel:  „selja  einn 
mansali44. 

Aber  nicht  bloss  der  Krieg  führte  damals  in  die  Knecht- 
schaft, sondern  auch  Überschuldung.  Bei  einer  Schuld  von 
3  Mark  Silber —  (oder  108  Mark  deutscher  Währung,  heutiger 
Wert  10X108  =  1080  Mark)  —  dem  Höchstpreise  eines 
männlichen,  besonders  leistungsfähigen  Sklaven,  verfiel  der 
zahlungsunfähige  Schuldner  seinem  Gläubiger,  und  musste 
durch  Handarbeit  die  aufgelaufene  Schuld  abverdienen.  Dabei 
kam  in  Ansatz  der  ortsübliche  Lohn,  welchen  freie  Dienst- 
boten sich  ausbedingen  durften.  —  Es  war  dieses  also  eben- 
falls ein  Zustand  der  Knechtschaft,  welcher  den  Menschen 
in  eine  ganz  gleiche  Lage,  wie  die  Unfreien,  brachte,  nur 
mit  dem  einen  Unterschiede,  dass  es  in  der  Hand  des  Schuld- 

»)  Nj.  Kap.  51. 
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knechtes  lag,  diesen  Zustand  zu  einem  vorübergehenden  zu 
gestalten 1). 

Ein  dritter  Grund  der  Knechtschaft  ist  die  unfreie 
Geburt. 

Es  ist  kein  Hinderungsgrund  anzunehmen,  dass  die  männ- 
lichen und  weiblichen  Sklaven  im  Haushalte  ihres  Herrn  unter 
einander  einen  Ehebund  eingehen  durften»). 

In  der  Fostbroeöra  Saga  wird  uns  der  Knecht  Loöinn 
auf  Brattahliö  zu  der  Magd  Sigrför  in  einem  solchen  Ver- 
hältnis gezeigt,  dass  er  ein  eheliches  Besitzrecht  an  dieser 
Person  beansprucht,  in  welches  einzugreifen,  einem  Dritten 
nicht  gestattet  ist. 

„Loöinn  h6t  rerkpraell  i  Brattahliö.  Hann  rar  verkmadr 
gdör.  Hanum  fylgdi  at  lagi  kennt  su  er  Sigrlör  het.  Hon  var 
f engin  til  at  nnna  pormdöi.  Skemma  var  i  Brattahlid  eigi 
dfbst  husum,  er  porkell  sraf  i  einn  ok  setumenn  hans  —  par 
brann  Ijds  f  skemmunni  hrerja  ndtt  eftir  aöra  enn  anmt  föfk 
svaf  inni.  Nu  pdtti  Loöni  Sigriör  htlzti  löngum  dreljast  i 
skemmunni  d  kreldum;  pdtti  hon  um  hon  gd  sin  minna  enn  verü 
hafdi.  Hann  raeddi  um  riö  Sigriöi,  at  hann  rill  ekki  vistir 
hennar  langar  (  skemmunni  d  kveldum.  Hon  svarar  honum 
sem  henni  rar  l  skapi  til.  pat  barst  at  einn  aftan,  pd  er  por- 
kell ok  pormdör  rildu  ganga  ut  til  skemtnu  ok  Sigriör  med 
peim,  pd  tdk  Loöinn  til  Sigriöar  ok  fielt  henni,  enn  hon  togast 
dr  höndum  honum.  Ok  er  pormdör  se'r  petta,  pd  tekr  hann  i 
hönd  Sigriöi  ok  rill  kippa  henni  dr  höndum  Loöni;  enn  pat 
gengr  eigi  skjdtt.  porkell  se'r  d  praetu  peira.  Hann  maelir  riö 
Loöin  :  ,,Ldt  Sigriöi  fara  leiöar  sinnar;  dskuggasamlegt  er  alt 
um  vistir  hennar  d  kveldunnm  t  skemmunni;  mun  ek  gaeto 
hennar,  svä  at  pir  se  skammlaust,  uti  par,  ok  sm  henni;  enn 
pu  gaet  hennar  f>ess  d  milli."  —  D.  h.  „Loöinn  hiess  ein 
Knecht  in  Brattahliö  (einer  von  Island  aus  gegründeten  Nieder- 


')  Vergl.  Konrad  Maurer:  „Die  Schuldknechtschaft  nach  alt- 
nordischem Rechte".  Sitzungsbericht  d.  kgl.  bayr.  Akad.  d.  Wissensch, 
v.  3.  Januar  1874,  München. 

")  Kr.  Kaalund,  Familielivet  paa  Island  i  den  forste  Sagaperiode, 
pag.  269—381.  Jahrg.  1870.  Aarboger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og 
historie,  Kobenhavn. 
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lassung  auf  Grönland).  Er  war  ein  tüchtiger  Arbeiter.  Seine 
Bettgenossin  war  Sigriör.  Dieser  war  befohlen  die  Bedienung 
des  j)ormöör  —  (eines  Wintergastes  des  J>orkell)  — .  Das 
Schlafhaus,  in  welchem  f)orkell  mit  seinem  Gaste  schlief, 
lag  getrennt  vom  Wohnhause.  In  jenem  brannte  Nacht  für 
Nacht  Licht.  Die  Dienstleute  schliefen  im  Wohnhause.  Nun 
fiel  es  Loöinn  auf,  dass  Sigrför  zu  lange  Abends  im  Schlaf- 
hatise  verweilte ;  auch  fühlte  er  sich  selbst  von  ihr  vernach- 
lässigt 

Darüber  sprach  er  mit  Sigriör,  dass  er  ihr  langes  Ver- 
weilen im  Schlafhause  am  Abende  fernerhin  nicht  wolle.  Sie 
antwortete  ausweichend. 

Da,  eines  Abends  begab  es  sich,  dass  J>orkell  und  J)or- 
moör  hinaus  zum  Schlafhause  gehen  wollten  und  Sigriör 
mit  ihnen.  (Auf  Island  war  es  Brauch,  dass  Frauen  den 
Männern  die  Stiefel  und  die  Strümpfe  auszogen).  —  Da  griff 
Loöinn  nach  Sigriör  und  hielt  sie  fest;  sie  aber  suchte  sich 
seinen  Händen  zu  entwinden.  Als  formöör  das  sah,  fasst  er 
Sigrförs  Hand  und  will  mit  einem  Ruck  sie  dem  Loöinn 
entziehn;  doch  nicht  so  schnell  geht  das. 

{>orkell  bemerkt  das  Hin  und  Herzerren  zwischen  ihnen 
und  spricht  zu  Loöinn;  „Lass  Sigriör  gehen.  Hell  beleuch- 
tet ist  am  Abend  das  Schlafhaus,  in  welchem  sie  sich  auf- 
hält. Ich  werde  auf  sie  Acht  geben,  so  dass  dir,  wie  ihr, 
keine  Schande  dort  draussen  geschieht.  Aber  du  hüte  sie 
sonst4*)- 

Aus  diesem  Vorgange  erhellt,  dass  Loöinn  an  diese  Frau 
ein  Anrecht  besass,  in  welchem  sein  Herr  ihn  schützte. 
Durch  welche  Rechts-  oder  Religionshandlung  indessen  dieser 
Bund  begründet  wurde,  das  bleibt  ja  dahingestellt.  Es  genügt, 
da6s  diese  beiden  Dienstleuto  in  den  Augen  ihres  Herrn  so 
zusammengehörten,  dass  ein  Sich  vorgreifen  an  ihrem  wechsel- 
seitigen Anrecht  einer  Beschimpfung  gleich  kommt. 

Auch  das  isländische  Landrecht  erkennt  legale  Knechts- 
ehen an,  wenn  es  folgende  Bestimmung  trifft :  „praell  a  tigt 
vm  kono  sina  pott  hon  se  ambött".  D.  h.  „Ein  unfreier  Knecht 


')  Föstbroeö.  Sag.  Kap.  21. 
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darf  töten  um  seiner  Ehefrau  willen  (sc.  deren  Verführer), 
obwohl  dieselbe  eine  Unfreie  ist"1). 

Es  lag  ja  auch  durchaus  im  Interesse  der  Brodherren, 
zwischen  ihrem  Gesinde  solche  ehelichen  Verhältnisse  zu  be- 
günstigen, da  die  Knechtschaft  des  Vaters  sich  auf  seine 
Nachkommen  vererbte.  Diese  Kinder  gingen  ohne  Weiteres 
in  den  Besitz  des  Herrn  über  und  bildeten  somit  einen  Zuwachs 
zu  dem  Inventar  seines  Hauses,  wie  zu  dessen  Arbeitsor- 
ganen. Ja,  als  solche  waren  sie  ein  noch  wertvolleres  Material, 
im  Vergleich  mit  ihren  Eltern,  da  das  Hineingeboren  werden 
in  ihr  Los,  an  der  mildernden  Hand  der  Gewöhnung,  ihnen 
die  Knechtschaft  weniger  drückend  machte. 

Die  Landnahmsmänner  brachten  sich  unfreie  Knechte 
und  Mägde  in  zum  Teil  grosser  Zahl  nach  Island  mit  Kriegs- 
züge, Ankauf  und  Geburt  vermehrten  diese  Zahl.  —  Zu  dem 
kvikfe,  dem  lebenden  Inventar  des  Hauses  gerechnet2),  gingen 
sie  auf  dem  Erbwege  in  die  nächsten  Generationen  über. 

Wir  können  die  Zahl  derselben  auf  den  Islandshöfen 
angeben.  Gnomundr  hinn  riki  auf  Mööruvellir  hält  100 
Dienstleute;  Geirmundr  auf  Geirmundarstaöir  80;  puroddr 
auf  Frööa  80;  Ölver  auf  Reykir  18;  jxnvaldr  auf  Meöal- 
fellsströnd  8;  porkell  J)orgeirsson  auf  Öxara  i  Ljosavatnsskaröi 
nur  1 :  und  endlich  von  dem  geizigen  Atli  auf  Otradalr 
wird  angegeben :  „kann  Hindi  eigi  at  halda  vinnumcnn" 3). 
ü.  h.  „Er  hielt  aus  Sparsamkeit  sich  keinen  Dienstboten." 

Der  in  diosen  unfreien  Dienstleuten  liegende  Kapital- 
wert  lässt  sich  ebenfalls  ausrechnen. 

Weibliche  Sklaven  kosteten  damals  im  Durchschnitt 
eine  Mark  Silber  =  36  Mark  deutscher  Währung.  Das  spricht 
Höskuldr  aus,  als  er  im  Zelte  des  russischen  Sklavenhändlers 

i)  Gragas  Udg.  Finsen.  Kjob.  1850.  I,  111.  Die  Übersetzung  dieser 
Stelle  nach  Finsen  lautet :  „Traellcn  er  berettiget  til  at  udöve  Drabs- 
haevn  for  sin  Kones  Forförelse,  uagtet  hun  er  Traelkvinde",  pag.  190 
der  Übersetzung. 

*)  Gjessing  pag.  184- :  Bei  der  Aufzählung  des  Vermögens  eines 
Grundbesitzers  werden  genannt  zuerst  die  Kühe,  zu  zweit  die  Pferde, 
zu  dritt  erst  die  „mansmenn",  d.  h.  das  männliche,  wie  das  weibliche, 
unfreie  Gesinde. 

a)  Häv.  Kap.  15. 
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mit  diesem  um  den  Preis  der  Melkorka  marktet.  „pü  skalt 
reida  fyrir  harnt  prjdr  merkr  silfrs^1).  D.  h.  „Du  sollst  für 
sie  3  Mark  Silber  zahlen".  So  fordert  der  Händler.  Worauf 
er:  ..fetta  er  priggja  verd!"  D.  h.  „Das  ist  ja  der  dreifache 
Wert". 

Männliche  Sklaven  dagegen  kosteten  damals  im  Durch- 
schnitt 1V2  Mark  Silbers  =  54  Mark  deutscher  Währung. 
Und  mit  demselben  Betrage  12  Ore  (=  Vh  Mark)  musste 
auch  ein  erschlagener  männlicher  Knecht  seinem  Herrn  ge- 
hülst werden,  als  Ersatz  für  den  dadurch  verursachten 
Schaden  (Nj.  Kap.  37  u.  v.  a).  —  Diesen  Kaufpreis  ergiebt 
die  Scene  des  freihändigen  Verkaufes,  wo  der  Knecht  Jrändr 
aas  dem  Besitze  eines  ungenannten  Verkäufers  in  den  des 
Steinarr  auf  Anabrekka,  übergeht. 

..Steinarr  faladi  prael  pann,  ok  baud  til  verd  mikit,  enn 
*i  er  dtti  praelinn,  mat  kann  fyrir  prjdr  merkr  aUfrs,  ok 
mat  kann  hdffu  dyrra,  enn  medalprael,  ok  rar pat  kaup peira"*). 
D.  h.  ..Steinarr  feilschte  um  diesen  Knecht  und  bot  an  einen 
hohen  Preis.  Aber  der  Besitzer  schätzte  den  Knecht  ab  auf 
3  Mark  Silber.  Auf  diese  Weise  bewertete  er  ihn  um  die 
Hälfte  teurer,  als  einen  Mittelknecht.  Der  Kauf  wurde  dann 
abgeschlossen.'' 

Die  angeführten  Beispiele  des  prandr  und  der  Melkorka 
ergeben  zugleich,  dass  dieser  Durchschnittspreis  bei  besonders 
leistungsfähigen,  oder  in  die  Augen  fallenden  Personen,  jedoch 
nur  ausnahmsweise,  überschritten  wurde.  In  solchen  Fällen 
wurden  auch  noch  höhere  Preise  gezahlt,  wie  z.  B.  Ketill  an 
Veöormr  für  die  Arneiör:  „pn  skalt  fd  hana  fyrir  hälft  htm- 
draö  silfrs",  und  dazu  noch  mit  der  Bemerkung :  „sakir  okk- 
arrar  vindttu"  d.  h.  „um  unserer  gegenseitigen  Freundschaft 
willen"3).  Ein  Halbhundert  Silbers  sind  =  210  Kronen  dänisch. 
Ein  für  jene  Zeit  ganz  enormer  Preis. 

Setzen  wir  also  den  Durchschnittspreis  für  einen  männ- 
lichen und  für  einen  weiblichen  Sklaven  nach  der  obigen 
Schätzung  an,  und  vervielfältigen  diesen  Betrug  mit  10,  um 


l)  Laxd.  12.  -  »)  Egl.  Kap.  80. 
s>  Flj.  Vi«.  Kap.  1. 
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auf  den  heutigen  Geldwert  zu  kommen,  so  bedeutet  für  seinen 
Besitzer  der  mannliche  Sklave  einen  Anlagewert  von  540, 
der  weibliche  Sklave  einen  solchen  von  360  Mark,  nach 
deutscher  Wertung1).  Das  ist  kein  sehr  hohes  Anlagekapital. 
Und  nehmen  wir  bei  demselben  die  höchstmögliche  Ver- 
zinsung an,  welche  das  isländische  Laudrecht  gestattet,  näm- 
lich 10  °/o  2),  und  rechnen  das  Wirtschaftsjahr,  unter  Abzug 
von  65  Feiertagen,  zu  300  Arbeitstagen,  so  kostet  die  Arbeit 
des  weiblichen  Dienstboten  dem  Herrn  täglich  12  Pfennige, 
die  des  männlichen  täglich  18  Pfennige.  Und  dieses  waren 
Arbeitskräfte,  denen  der  Gebieter  uneingeschränkt,  quantitativ 
wie  qualitativ,  eine  solche  Arbeitsleistung  zumuten  konnte, 
welche  ihm  nur  beliebte.  Freilich  kam  dazu  seinerseits  die 
Pflicht,  sowie  der  Kostenaufwand  der  Bekleidung,  wie  auch 
der  Ernährung  seiner  Leibeigenen. 

Während  die  Grossgrundbesitzer  und  deren  Familien- 
genossen, Frauen  wie  Männer,  sich  sehr  prächtig  zu  kleiden 
liebten,  wozu  die  Thingversammlungen,  neben  den  häuslichen 
Festen,  genug  der  Gelegenheit  darboten,  war  die  Tracht  der 
Unfreien  naturgernäss  eine  einfache.  Die  Melkorka  war  sehr 
ärmlich  gekleidet  (sü  var  illa  klaedd)  als  Höskuldr  sie  zum 
ersten  Male  in  jenem  Zelte  des  Händlers  sieht,  und  wird 
erst  nach  abgeschlossenem  Kaufe  von  ihrem  neuen  Herrn 
besser  ausgestattet.  „Hann  kiuk  upp  kistit  e'nui  ok  tok  upp 
yud  kvenmanns  klaedi  ok  sehli  henni".  D.  h.  ,.Er  schloss  eine 
Kiste  auf,  nahm  ein  hübsches  Frauengewand  heraus  und 
reichte  es  ihr'.  Natürlich ;  denn  sie  soll  auf  der  viel  besuchten 
Messe  an  seiner  Seite  als  Gefährtin  sich  zeigen. 

Aber  im  Hause  war  das  anders.  Für  die  Männer  ein 
Wams  und  ein  Beinkleid,  gewebt  aus  ungefärbter  Natur- 
wolle, im  Winter  dazu  eine  Lederjacke.  An  den  Füssen  derbe 
Lederschuhe,  deren  Riemen,  kreuzweise  um  die  Wade  gewun- 
den, bis  zum  Knie  hinauf  reichten.    Auf  dem  Kopfe  eine 


*)  Diese  Berechnung  nach  Valtyr  GuÖmundsson  in  Pauls  Grund- 
riss,  II.  Auflage,  Strassb.  1898,  §  64 ff.  des  Abschnittes:  Scandinav. 
Verhältnisse. 

*)  Gragäs  II,  221  Udg:  Finsen.  „MaÖr  scal  eigi  selia  fe  sitt  dyra 
aleigo  en  X  avrar  se  leigöir  eyri  til  iafn  lengfiar  hvatki  fe  sem  er.- 
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Pelzmütze.  Alles  dunkelfarbig  und  knapp  geschnitten,  sowie 
Haupthaar  und  Bart  kurz ;  denn  nur  die  Freien  trugen  lange, 
weite,  farbenleucbtende  Kleider  und  langes,  wallendes,  äusserst 
sorgfältig  gepflegtes  Haupthaar,  wie  Bart. 

Die  Tracht  der  Mägde  war  ähnlich  der  der  Knechte, 
schlicht  und  praktisch,  nur  das  Beinkleid  durch  einen  Rock, 
die  Pelzmütze  durch  ein  Kopftuch  ersetzt. 

Diese  Kleidungsstücke  lieferte  der  Hausherr  auf  seine 
Kosten;  aber  da  sie  von  selbsterzeugten  Naturprodukten  ge- 
wonnen, durch  die  eigenen  Hauskräfte  angefertigt  wurden, 
so  waren  sie  billig. 

Neben  dieser  Kleidung  reichte  der  Herr  seinen  Leuten 
auch  das  Essen. 

Es  bestand  aus  2  Mahlzeiten,  die  erste  um  9  Uhr  früh 
genommen,  hiess  „dagvexÖr",  g.  s,  und  ar;  die  zweite,  nach 
Arbeitssehl uss,  etwa  um  (>  Uhr  Abends  genommen,  war  das 
Hauptessen,  und  hiess  ,,nattverör"  g.  s,  und  ar.  Dieses  Letztere 
namentlich  wurde  in  der  „stofa",  dem  grossen  Wohn-  und 
Speisezimmer  des  Hauses,  nach  altgermanischer  Sitte,  von 
allen  Männern  des  Hauses,  Herren  wie  Knechten,  gemeinsam 
eingenommen,  wobei  jeder,  nach  der  Bedeutung  seiner  Person, 
in  der  Halle  seinen  fest  geordneten  Platz  inne  hatte. 

Die  Hausfrau,  unterstützt  von  den  Mägden,  trug  selbst 
auf,  und  sorgte  dafür,  dass  jeder  satt  wurde.  Der  Arbeiter 
isst  langsam  und  liebt  am  wonigsten  bei  diesem  Geschäfte 
die  Übereilung.  Man  wird  nach  des  Tagewerkes  Schluss  beim 
Es^en  ihn  nicht  gehastet  haben.  Man  speiste  auf  den  Islands- 
höfen nicht  so  schnell  wie  beim  Könige  Haraldr  hardräöi, 
der  immer  zu  früh  mit  dem  Griff  seines  Messers  auf  den 
Tisch  klopft  und  damit  den  Dienern  das  Zeichen  zum  Ab- 
räumen giebt1)  (hann  klappaöi  knlfi  ä  boröit  ok  baö  rydja. 
tjonustumenn  gjöröu  svä),  so  dass  der  Skalde  Halli  bei  Hofo 
auch  nicht  annähernd  satt  wird  (hvergi  naorri  mettr),  und 
sich  darüber  in  einem  Gedicht,  an  den  König  gerichtet,  bitter 
beklagt 

Das  Essen  bestand,  der  Hauptsache  nach,  aus  Fleisch 


')  Sex  sögu  p.  pag.  21. 
QF.  XCT. 
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und  Fischen,  dann  aus  Gerstengrütze  und  Brei,  Milchprodukten 
und  jenen  Pflanzenstoffen,  im  ersten  Kapitel  genannt  Alles 
kräftig  und  sorgfältig  für  alle  in  gleicher  Art  zubereitet, 
da,  wie  schon  gesagt,  keine  Trennung  von  Leutotisch  und 
Herrentisch  bestand,  sondern  alle  in  demselben  Raum  und 
von  denselben  Speisen  assen. 

Diese  Trennung  scheint  indessen  bei  den  Getränken  statt- 
gefunden zu  haben.  Abgesehen  von  dem  Weine  „vln",  g.  s, 
dem  teuren,  nur  in  reichen  Häusern  angebotenen  Festtrunke, 
war  der  vornehmste  Trank  der  Met  „mjöör,  g.  mjaöar^.  Und 
man  darf  vermuten,  dass  der  Met  das  Urgetränk  der  in  Eu- 
ropa einwandernden  Indogermanen  gewesen  ist1). 

Honig  in  Wasser  gekocht,  abgeschäumt,  unter  Zusatz 
von  Hefen  und  vielleicht  noch  von  Fruchtsaft,  auf  Fässer 
gebracht  und  verspundet,  gab  nach  mehrmonatlichem  Lagern 
den  Met,  ein  Getränk,  dem  Madeira  nicht  unähnlich. 

Dann  gab  es  Bier  „öl,  g.  s",  von  importiertem  Malz,  im 
eigenen  Hause  durch  Frauenhände  in  verschiedenen  Stärken 
gebraut. 

Aber  der  gewöhnliche  Alltagstrunk  war  Milch,  in  der 
Gestalt  von  süsser  Milch,  wie  auch  als  skvr  und  als  Molken : 
eben  so  gesund  wie  wohlschmeckend,  namentlich  gewonnen  von 
jenen  kräuterroichon  Wiesen,  wo  man,  wie  der  Schweizer 
noch  heute  sich  ausdrückt,  jedes  „Blümli"  durchschmeckt. 

Ks  scheint  dass,  während  die  Getränke  eins  bis  drei  den 
Herren  vorbehalten  blieben,  die  Dienstleute  an  dem  letzteren 
sich  hielten;  und  sie  konnten  wohl  damit  zufrieden  sein. 
Denn  in  Norwegen,  am  Königshofe,  bildete  Milch  nicht  selten 
auch  das  Tafelgetränk.  So  wird  von  Sigurdl  erzählt  dass  er 
seinem  Sohne  Ölafr,  dem  künftigen  Könige,  Öläfr  hiun  helgi 
und  dessen  Gefolge  zum  öfteren  Milch  bei  Tische  vorgesetzt 
habe:  ,,J)at  segja  menn  at  um  verrinn  lete  Sigurör  Olaf  oc 
liö  hans  oftlega  drecka  J)a  mjölc  er  aörer  drukku  mungat'\ 
„Mungät",  wie  öl.  ein  leichteres  Hausbier,  im  Gegensatz  zu 
björr,  dem  schwereren  Importbiere.  Ja,  nach  einer  anderen 


')  Victor  Hehn:  Kulturpflanzen  und  Haustiere  im  Übergang  aus 
Asien  nach  Europa.  Berlin  1874.  pag.  127. 


Digitized  by  Google 


Speisen  und  Getränke  an  dieselben,  sowie  die  Art  ihrer  Verabreichung.  6/ 


.Stelle  wechselte  auf  der  königlichen  Tafel  den  einen  Tag 
Milch,  unter  der  Beigabe  von  Fischen,  und  den  anderen  Tag 
Bier,  unter  der  Beigabe  von  Fleisch.  „Annan  hvern  dag  at 
boröbaldi  fiska  ok  mjolk.  en  annan  hvern  dag,  slätr  ok  mungät" »). 

Zudem  begannen  die  Haupttrinkgelage  der  Reichen  erst, 
wenn  die  Tische  abgeräumt  waren,  und  die  Knechte  sich 
zurückgezogen  hatten. 

Alle  diese  festen  wie  flüssigen  Nahrungsmittel  —  Luxus- 
gerriinke  ausgenommen  —  lieferte  die  eigene  Wirtschaft  in 
Menge:  oder,  falls  der  Hof,  im  Inneren  des  Landes  liegend, 
selbst  Fischerei  nicht  besass,  dann  tauschte  man  seine  Wiesen- 
produkte auf  dem  Wege  des  Binnenhandels  gegen  jene  Meeres- 
schätze der  Küstenanwohner  aus.  So  zieht  Atli  von  Bjarg 
im  Herbst  mit  Packpferden  hin  nach  Snaefellsnes,  um  dort 
getrocknete  Fische  für  den  Winterbedarf  einzutauschen.  ,,At 
aliönu  surari  für  hann  üt  A  Snaefellsnes,  at  fa  ser  skreiö"2). 
Solch  einen  Binnenhandel  betrieb  auch  der  bekannte  Hoensa- 
I>orir  und  wurde  dabei  reich8). 

Es  scheint  auf  den  Höfen  die  Sitte  gewesen  zu  sein,  den 
Dienstleuten  nicht  in  abgeteilten  Portionen  das  Essen  vor- 
zusetzen, sondern  ihnen  zu  gestatten,  aus  der  vollen  Schüssel 
zuzugreifen.  Im  Hause  des  porör  auf  Hitarnes  entsteht  über 
diese  Frage  eben  ein  Streit. 

Björn,  ein  Wintergast  des  Hauses,  bringt  seinen  Hund 
mit  an  den  gedeckten  Tisch  —  ,,hann  setr  hund  sinn  jafn- 
auöi?an  okkr  undir  boröi".  D.  h.  „Er  bringt  seinen  Hund  mit, 
wie  einen  uns  gleichgestellten  Tischgast"  —  und  füttert  ihn 
von  den  aufgetragenen  Speisen.  Das  verdriesst  den  Hausherrn, 
und  die  Tischordnung  wird  in  Folge  dessen  geändert.  In 
zerschnittenen  Portionen,  für  jeden  Mann  zugemessen,  kommt 
fortan  das  Essen  auf  den  Tisch.  Björn  soll  damit  gezwungen 
werden,  den  Hund  wenigstens  von  dem  Seinigen  zu  füttern. 
^Xu  skal  vera  brauöhleifr  syfldr  fyrir  manni."  D.  h.  „Brod- 
stücke, mit  Fleisch  belegt,  und  portionsweise  abgeteilt."  Diese 
Neuerung  erzürnt  die  Leute  gewaltig,  und  sie  drohen  mit 


»)  Öläfs  saga  helga,  253  und  33". 

*)  Grettis  s.  Kap.  42.  —  3)  Hoensa-f>o"s  saga,  Kap.  1. 
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Arbeitseinstellung.  „Enn  hjönin  heituöust  viö  at  hlaupa  ä 
brott  fyrir  bünaöar  sakir1  d.  h.  „Das  Dienstvolk  drohte  we^en 
dieser  Tischordnung  den  Hof  zu  verlassen''.  Da  ward  denn  die 
alte  Weise  der  Speisenverteilung  wieder  angeordnet  „varft 
bünaör  aftr  at  komali  l). 

Ein  anderes  Gut  lernen  wir  kennen,  „Asbjarnarnes",  im 
Norden  der  Insel,  gehörend  der  Witwe  purför*).  Hier  ist 
die  Einrichtung  in  der  Speisehalle,  dass  jeder  Mann  seinen 
besonderen  Tisch  vor  sich  hatte  „hann  hefir  borö  fram,  borö 
fyrir  mann".  Die  Tischplatten  ersetzen  zugleich  die  Teller. 
„f)ä  väru  engir  diskar."  Das  bedingt  ja  eine  Sonderung  der 
Speisen  in  Portionen  „at  lagör  var  matr  ä  borö  fyrir  mennu. 
Ein  Knecht  Koll-Griss  hat  das  Amt,  diese  Speisetische  zu 
rüsten.  Aber  die  Besitzerin  selbst  misst  ab  die  Portionen, 
„deild,  gen.  ar".  Sie  fallen  so  gross  aus,  dass  der  Sohn  Hein- 
grfmr  darüber  der  Mutter  Vorstellungen  macht,  ,.J)6  er  nü 
brytjat  stormannliga,  mööir".  D.  h.  „Da  hast  du  ja  gewaltige 
Stücke  geschnitten;  Mutter!''  —  Verfolgt  die  Mutter  an  diesem 
Tage,  mit  ihrer  generösen  Zumossung  auch  einen  ganz  beson- 
deren, symbolischen  Zweck,  nämlich  ihre  Söhne  damit  in- 
direkt zu  mahnen  an  den  einst  in  Norwegen  zerstückten 
Bruder  „Hallr",  welcher  von  ihnen  noch  nicht  gerächt  war, 
so  zeigt  doch  die  ganze  Art  und  Weise,  dass  auch  bei  solcher 
Zerschneidung  der  Fleischstücke  den  Leuten  gegenüber  nicht 
gekargt  wurde.  Es  liegt  das  in  der  Weise  der  Viehzüchter. 
Auf  den  Estanzias  in  Südamerika  wurde,  wie  ich  selbst  dort 
Augenzeuge  war,  täglich  ein  Rind  für  die  Versorgung  des 
Herren-  und  des  Leutetisches  geschlachtet.  Und  Abraham, 
der  Viehzüchter,  im  Haine  Mamre,  setzt  doch  auch  ein  ganzes 
Kalb  jenen  3  Boten  vor,  wenn  dieses  auch  vielleicht  aus 
Respekt  vor  den  Himmlischen,  welche  mit  Wanderstäben  vor 
sein  Zelt  hintraten.  p]s  ist  Sitte  der  Viehzüchter,  wie  ihre 
Weideflächen  weit  ausgreifen,  so  auch  in  ihren  Speisekammern 
aus  dem  Vollen  zu  leben. 

In  allen  Fällen  war  die  Ernährung  der  Leibeigenen, 
wie  auch  deren  Bekleidung,  für  den  Besitzer  nicht  kostspielig; 


»)  Bjarnar  s.  Kap.  13.  —  •)  Heiflarviga  s.  Kap.  22. 
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denn  sie  wurde,  ohne  bare  Auslagen,  bestritten  aus  den  reich- 
lich vorhandenen  Erzeugnissen,  meist  des  eigenen  Gutes. 

Auf  jedem  Gute  ist  eine  wichtige  Sache  die  Arbeits- 
verteilung, d.  h.  das  Geschick,  die  passende  Kraft  zurrechten 
Zeit  an  die  richtige  Stelle  zu  bringen.  Das  besorgte  für  die 
Mägde  die  Hausfrau ;  für  die  Knechte  der  Hausherr.  Einen 
Wirt,  der  selbst  überall  zusah  und  gut  zu  disponieren  ver- 
stand, den  nannte  man  einen  „büsyslumaör",  wie  z.  B.  Ülfr1). 

Die  Dienste  schieden  sich  in  Haus-  und  in  Felddienste. 
Wurden  zu  den  ersteren  besonders  die  Mägde  herangezogen, 
so  gab  es  doch  auch  männliche  Hausdiener,  wie  der  oben 
genannte  Koll-Griss,  welcher  den  Speisesaal  zurüstet.  Auch 
besassen  vornehmere  Bonden  einen  Kammerdiener  „Jyjönn", 
gen.  s,  oder  „skosveinn",  gen.  s,  wie  z.  B.  Eyvindr,  Bruder 
des  Sämur.  des  Bauern  auf  Aöalböl  (Hrafnks.  Kp.  18).  Selbst- 
verständlich die  Reitpferde  des  Herrn  und  seiner  Gäste,  welche 
stets  in  der  Nähe  des  Wohnhauses  gehalten  wurden,  hatten 
männliche  Wartung.  Guömundr  auf  Mööruvellir  sagt  zu  seinem 
Gaste  Ofeigr,  der  etwas  besorgt  um  seine  Hengste  ist,  weil  sie 
gerade  rossig  sind  —  .,J)vi  at  f)eir  eru  allir  graöir",  —  seinen 
Knechten  würde  es  wohl  übel  ergehen,  wenn  sie  nicht  gut 
auf  die  Reitpferde  achten  wollten  „at  hüskörlum  mundi  eigi 
vel  hlyöa  at  geyma  eigi  svä  hesta,  at  dygöi  allvel".  Auch 
könnte,  setzt  er  hinzu,  im  Notfalle  der  Kuhstall  ausgeräumt 
werden  ..leysa  üt  nautin  ur  fjösinu",  um  die  Pferde  weiter 
auseinander  zu  stellen2). 

Immerhin  wurde  die  Verrichtung  der  Felddienste  von 
den  Leuten  diesen  Hausdiensten  vorgezogen,  und  zwar  aus 
einem  doppelten  Grunde.  Sie  konnten  bei  der  persönlichen 
Bedienung  der  Herrschaft  deren  Gunst,  aber  auch  im  hohen 
Grade  deren  Ungunst  erfahren,  wie  Melkorka,  welcher  ihre 
Herrin  Jörunn  Abends  im  Schlafgemach  die  soeben  von  der 
Dienerin  ihr  abgezogenen  Strümpfe  um  die  Ohren  schlägt. 
-Jorunn  tok  sokkana  ok  keyröi  um  höfuö  henni"8).  Und  so- 
dann der  zweite  Grund.  Es  waren  die  Felddienste  gemessene 


'l  Egla.  Kap.  1.  —  •)  Ljösvetninga  s.  Kap.  7. 
*)  Laxdaela.  Kap.  13. 
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11.  Die  Guteleute. 


Dienste,  weil  geregelt  durch  den  Sonnenlauf,  sodass  Frei- 
stunden dem  Knechte  verblieben1),  in  welchen  er  durch  frei- 
willig übernommene  Leistungen  sich  die  Summe  für  seinen 
Loskauf  zusammensparen  konnte.  Diese  Summe  war  der  Be- 
trag von  durchschnittlich  l1/*  Mark,  für  welches  Geld  der 
Herr  dann  einen  frischen  Knecht  sich  kaufte.  Der  so  Be- 
freite „leysingi,  gen.  ja",  oder  „leysingr,  gen.  s.*4,  welcher  sich 
dann  die  Haare  wachsen  Hess  und  ein  farbiges  Gewand  an- 
legen durfte,  verblieb  übrigens  auch  ferner  in  einem  bestimmten 
Rechtsverhältnisse  zu  seinem  früheren  Herrn2).  Er  wurde 
„frei"  aber  noch  nicht  „vollfrei".  Und  erst  seine  Nachkommen 
im  vierten  Gliede  wurden  „arbornira,  oder  „aettbornir  menn*\ 
d.  h.  „Vollfreie  Leute"3).  Dagegen  die  Hausdienste  waren, 
ihrer  Natur  nach,  ungemessene. 

Zur  Unterstützung  ihrer  selbst  brauchten  der  Herr,  wie 
die  Frau,  in  der  Wirtschaftsführung  Helfer  und  Aufseher. 
Dieselben  wurden  entnommen  beiden  Geschlechtern  der  Leib- 
eigenen. Es  waren  die  Günstlinge  und  die  Erprobten.  So 
finden  wir  einen  „verkstjori",  gen.  a,  oder  einen  „forstjorr, 
gen.  a,  oder  einen  ,,brytiu,  gen.  ja,  —  Aufseher  —  bei  den 
Männern;  eine  „mat^lja'1,  gen.  u,  oder  auch  eine  „deigja", 
gen.  u4),  und  eine  „setau,  gen.  u4  ),  —  Beschliesserin  —  bei  den 
Frauen.  Ja,  es  wurden  Leibeigenen  ganze  Vorwerke  zur 
Verwaltung  übergeben.  So  übergab  Geirmundr,  aus  könig- 
lichem Geschlecht,  angesiedelt  auf  Strandir  in  West-Island, 
seinem  „armaör",  d.  h.  dem  Inspektor,  sowie  seinen  H  Leibeigenen 
Kjaran,  Björn  und  Atli  Vorwerke  zur  selbständigen  Ver- 
waltung. Er  selbst,  obwohl  schon  alt,  reitet,  begleitet  von  80 
freigelassenen  Knechten,  auf  seinen  Gütern  umher,  um  alles 
zu  kontrollieren5). 

Doch  nicht  bloss  die  Arbeitsverteilung  und  Oberaufsicht 
im  Wirtschaftsbetriebo  behielten  die  damaligen  Gutsbesitzer 


l)  Jac.  Grimin,  Deutsche  Rechtsaltertümer,  Gotting.  1828.  pag.  352. 
■)  Keyser  in  dem  oben  cit.  Werke  pag.  289  ff.  giebt  das  Nähere. 

3)  Konrad  Maurer:  Die  Freigelassenen  nach  altnorwegischem 
Rechte.  Sitzungsbericht  d.  Akadem.  d.  Wissensch.,  München  1878,  pag.fr">. 

4)  »  Doigja"  kommt  auch  vor  in  der  einfachen  Bedeutung  von  ..Magd'-: 
und  „seta"  in  der  Bedeutung  von  ..Stubenmädchen''.  —  &)  Landn.  II.  20. 
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sich  vor,  nein,  es  war  durchaus  die  Sitte,  dass  Herr,  wie  Frau 
selbst  Hand  anlegten.  Sehr  oft  kommen  von  Grossgrund  be- 
sitzera  die  Ausdrücke  vor  „starfsniaör",  „forverksmaör",  „iöju- 
maör\  d.  h.  „ein  selbstzugreifender  Mann".  Und  das  Gegenteil 
wird  getadelt.  So  heisst  es  in  tadelndem  Sinne  von  Helgi :  „Hann 
rildi  ekki  um  bünad  hugsa".  D.  h.  „Er  wollte  sich  nicht  um  die 
Wirtschaft  kümmern4'1).  Und  über  Njäll  machen  die  Bettel- 
weiber gegenüber  Hallgerör  die  boshafte  Bemerkung:  „Stritadist 
hann  vid  at  sitja!"  D.  h.  „Er  strengt  sich  wohl  an  im  Sitzen!"2) 

Es  liegen  Beispiele  genug  vor,  wo  Männer  wie  Frauen, 
von  vornehmem  Geschlecht,  uns  in  solch  einer  Thätigkeit 
gezeigt  werden.  Auf  dem  Gute  Baer  am  Borgarfjörör  kommt 
{wrsteins  Frau,  begleitet  von  ihren  beiden  jungen  Töchtern, 
am  Sonntag  Morgen,  von  dem  Sei,  wo  sie  die  Woche  über 
geschafft,  nach  dem  Winterhofe  hinabgeritten,  um  dorthin 
dem  Vater  und  den  Brüdern  frisch  gewaschene  Hemden  zu 
bringen.  „Kona  hans  kemr  heim  ör  seli  sama  drottinsdags 
morgin  ok  aetlar  at  faera  J)eim  feögum  hreinar  skyrtur;  tvaer 
doetr  hennar  ungar  eru  meö  henni"3). 

j)orsteinn  Egilsson  auf  Borg  mit  2  Standesgenossen  (prlr 
saman  ok  hüskarlar  J>orsteins)  reiten  hinauf  nach  Valfell,  der 
damaligen  |)ingstätte  der  Borgarfjörör-Männer,  um  dort  die 
eingestürzte  {nng-Bude,  unterstützt  von  den  Knechten,  auf- 
zurichten und  zu  erweitern.  „J)ä  toku  J)eir  til  starfs  allir  ok 
faeröu  üt  veggina"  *).  D.  h.  „Da  griffen  sie  alle  (Herren  und 
Knechte)  mit  an,  und  zogen  zugleich  die  Umfassungswände 
etwas  weiter,"  um  den  inneren  Wohnraum  zu  vergrössern. 

Gunnarr  auf  örnolfsdalr,  der  ein  schönes  Gut  bewohnte, 
«hann  haföi  j)ä  hüsat  vel  boeinnu  und  weit  und  breit  der 
beste  Schütze  war,  ladet,  unterstützt  von  einem  Burschen, 
ein  Fuder  auf  dem  Gutshofe,  als  pöroddr,  sein  künftiger 
Schwiegersohn,  diesen  betritt.  „Ok  er  {>cir  koma  at  garöi  1 
Örnulfsdal,  er  Gunnarr  at  göra  hlass"5). 

Und  endlich  Björn,  der  grosse  Häuptling  auf  Holmr, 
treibt  selbst,  vereint  mit  seinen  Knechten,  im  Frühjahr  die 

*)  FljotsH.  s.  Viö.  Kap.  2.  -  «)  Nj.  Kap.  44. 

')  Vlga-Styrs  s.  Kap.  12.  —  4)  Gunnlaugs  s.  Kap.  2. 

5)  Hoensa-t>öris  s.  Kap.  19. 
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II.  Die  Gutsleute. 


Häramel  thalaufwärts  nach  den  Bergweiden.  „Um  värit  för 
Björn  at  reka  geldinga  sina  upp  eftir  dalnum  ok  huskarlar 
hans  meö  honum"1). 

Gröbere  Arbeiten  wie  das  Mahlen  des  Getreides,  das 
Melken,  das  Waschen,  das  Viehhüten  und  das  Ausmisten  der 
Ställe,  wurden  selbstredend  durch  Herrschaftshände  nicht 
gethan. 

Ist  der  Hausherr  am  persönlichen  Eingreifen  in  den 
Wirtschaftsbetrieb,  z.  B.  durch  Krankheit,  verhindert,  so  straft 
sich  das  sofort  durch  einen  Rückgang  des  Ertrages.  Das 
zeigte  sich  auf  dem  Gute  Krossavik,  wo  der  Besitzer  forkell 
durch  schwere  Verwundung  und  seine  Frau  durch  die 
Krankenpflege  des  Gatten,  behindert  sind,  selbst  nach  allem 
zu  sehen.  „Sumar  petta  vard  UtiÖ  forverk  i  Krossavik,  pvl  at 
ßorkell  vor  litt  faerr  til  umsyslu  med  Jörunni  husfreyju  sinni, 
ok  horfdist  mjÖk  ocaenlega  til  ad  skera  myndi  verda  nidr 
hmkfi"  D.  h.  „Diesen  Sommer  ging  die  Arbeit  (besonders  ist 
die  Heuernte  gemeint)  auf  Krossavik  schlecht  vorwärts,  weil 
])orkell  behindert  war,  seine  Hausfrau  Jörunn  in  der  Wirt- 
schaftsführung zu  unterstützen.  Es  sah  so  übel  auf  dem  Hofe 
aus,  dass  Vieh  abgeschlachtet  werden  musste"*).  Nämlich  aus 
Futtermangel.  Damit  trat  eine  empfindliche  Kapital  Vermin- 
derung für  den  Besitzer  ein. 

Durchaus  war  es  eine  Ausnahme,  wenn  von  Guöraundr 
enn  rfki,  auf  Möoruvellir,  der  allerdings  alle  anderen  Islands- 
Bonden  an  Pracht  überragte  —  „hann  var  mjök  fyrir  öörum 
mönnum  um  rausn"  —  erzählt  wird,  er  habe  jungen  Leuten  aus 
vornehmem  Geschlecht  sein  Haus  gastlich  geöffnet  und  keine 
Arbeitsleistung  von  ihnen  verlangt  sondern  nur  ihre  tägliche 
Gesellschaft.  ,,I>eir  skyldi  öngvan  hlut  eiga  at  iöja,  enn  vera 
avalt  i  samsaoti  roeö  honum.u  Und  sofort  wird  berichtigend 
hinzugesetzt:  „Aber  das  war  doch  damals  ihre  Sitte,  dass, 
wenn  sie  heim  waren,  sie  arbeiteten,  obschon  sie  von  adeliger 
Herkunft  waren".  ,,enn  pat  var  {)6  siör  peira,  er  J)eir  varu 
heima,  at  J)eir  unnu,  [>ö  at  J)eir  vaeri  af  göfgura  aettum"8». 


»)  Bjarnar  s.  Kap.  20.  —  r)  Vapnfiröinga  s.  Kap.  20. 
3)  Ljösvctninga  s.  Kap.  5. 
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Die  Arbeitsstunden  in  der  Feldwirtschaft  wurden  begrenzt 
durch  den  Sonnenlauf.  „Artikel!  mr  starfsmadr  mikill,  ok  Ut 
praefo  sim  rinna  alla  ciaga  milli  sßsetra."  D.  h.  „Arnkell  (auf 
Bölstaöri,  ein  sehr  thätiger  Mann,  Hess  seine  Knechte  arbeiten 
alle  Tage  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang" 1).  Und 
in  den  kurzen  nordischen  Wintertagen  nahm  man  selbst  die 
Mondscheinnächte  zur  Hilfe.  Wie  das  von  demselben  Arnkell 
erzählt  wird:  „Um  vetrinn  var  pat  sidr  Artikels,  at  flytja 
heyit  um  naetr,  er  nylysi  vdru"  d.  h.  „Zur  Winterzeit  war  es 
Arnkels  Gewohnheit,  Nachts,  wenn  Mondlicht  war,  Heu  hinab- 
zufahren*'2). Zwei  Schlitten,  bespannt  mit  4  Ochsen  und  be- 
dient von  8  Knechten,  thun,  unter  dem  persönlichen  Kom- 
mando des  Herrn,  diese  Nachtarbeit. 

Im  frühen  Aufstehen  geben  die  Herren  selbst  das  Bei- 
spiel. So  J)orolfrf  der  schon  vor  Tagesanbruch  das  Schlafhaus 
verlässt,  um  das  Wetter  zu  prüfen,  und,  da  Regen  droht, 
alle  seine  Knechte  aus  den  Berten  treibt3). 

Solch  ein  Frühaufsteher  war  auch  Skallagn'mr  auf  Borg, 
der  ausser  einem  tüchtigen  und  wohlhabenden  Grossgrund- 
besitzer —  (denn  er  hatte,  als  Landnahmsmann,  die  ganze 
Myrarheraö  sich  genommen)  —  auch  ein  sehr  geschickter 
Schmied  war:  wie  denn  namentlich  dieses  Handwerk  im 
nordischen  Altertume  hoch  in  Ehren  stand,  und  von  den 
Edelingen  persönlich  gepflegt  wurde. 

„Skallagrimr  sötti  fast  stnidjuverkit,  enn  huskarlar  harn 
rinditdu  um  ok  pötti  stiemma  risüu.  D.  b.  „Skallagn'mr  griff 
fest  die  Schmiedearbeit  an,  aber  seine  Knechte  murrten 
darüber,  weil  ihnen  das  Frühaufstehen  missfiel."  Da  dichtete 
er  ihnen  einen  Vers;  denn  er  war  zugleich  ein  grosser  Skalde : 
„Mjök  verdr  dr  sds  aura 
isarnmeidr  at  risa 


.    .    .    .  leggja  skal    .    .  ."*). 
D.  h.  „Früh  muss  der  Schmied  aufsteh n, 
Soll  Gold  in  seine  Tasche  gehn!"  — 
Nach  der  Jahreszeit  teilte  sich  die  Gutsarbeit  ein  in  das 

l)  Eyrb.  Kap.  37.  —  *)  eod.  Ioco. 

'J  Eyrb.  Kap.  HO.  —  4)  Egla.  Kap.  HO. 
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II.    Die  Gatsleuto. 


Frühjahrswerk  als  da  war:  Ausbessern  von  Gebäuden,  sowie 
auch  der  Umzäunungen;  das  Versehen  der  neugeborenen 
Tiere  mit  den  gesetzlichen  Marken;  das  Abnehmen  der  Winter- 
wolle von  den  Schafen;  das  Durcharbeiten  der  im  Herbste 
über  das  tun  ausgebreiteten  Düngerlage ;  das  Austreiben  der 
dazu  ausgesuchten  Heerden  auf  die  Hochweiden!  —  Dann 
kam  das  Sommer  werk  mit  seiner  Hauptverrichtung,  der 
Heuernte!  —  Dann  das  Herbst  werk  mit  dem  Überfahren 
des  Düngers  über  die  Tunfläche,  dem  Kohlenbrennen,  dem 
Salzmachen,  dem  Zurückholen  der  Viehheerden  von  den  Hoch- 
weiden und  dem  Einschiachten  für  den  Winterbedarf,  sowie 
der  Abschluss  der  Gebäude-  und  Zaunreparaturen,  welche  im 
Frühjahre  unerledigt  geblieben  waren!  —  Endlich  das  Win- 
terwerk mit  seinen  verschiedenen  Verrichtungen  und  Hand- 
fertigkeiten in  Stall,  Werkstatt  und  Haus1). 

Ziehen  wir  nun  den  Schluss  aus  den  gemachten  Erör- 
terungen, so  müssen  wir  sagen,  dass  der  isländische  Guts- 
besitzer zur  Sagazeit  in  seinen  Leibeigenen  —  (denn  von 
diesen  allein  ist  bisher  die  Rede  gewesen)  —  ebenso  billige, 
wie  auch  willigo  Arbeitsorgane  besessen  habe. 

Die  freien  Dienstleute,  welche  sich  aus  eigenem  Ent- 
schluss,  und  auf  bestimmte  Zeit  auf  ein  Gut  hinverdangen, 
um  gegen  Lohn  eine  im  Voraus  abgemachte  Arbeit  auszu- 
führen, sie  schieden  sich  in  zwei  Gruppen,  in: 

1.  Festes  Hausgesinde. 

2.  Loses  Arbeits volk. 

Das  feste  Hausgesinde  wurde  bezeichnet  mit  dem  Na- 
men „griomenn"  und  „griökonur",  gemeinsam :  „griüfolku,  weil 
es  Leute  waren,  die  auf  eine  bestimmte  Zeit  in  das  .,griöul) 
d.  h.  den  Frieden  des  Hauses  aufgenommen  waren.  Auch 
nannte  man  diese  Leute  „heimamenn",  weil  sie  nach  Antritt 

l)  Konrad  Maurer :  Island  von  seiner  ersten  Entdeckung  bis  zum 
Untergänge  des  Freistaats.  München  1874.  pag.  4-H8  ff. 

»)  Über  die  Bedeutung  des  Wortes  „griff",  gen.  s  ..Waffenstill- 
stand", in  seinem  Verhältnis  zum  Worte  ,,tryggö",  gen.  ar  „Friedens- 
abschluss",  vergl.  die  interessante  Abhandlung:  „Kauffriede  u.  Friedens- 
schild" von  Carl  Lehmann,  in  den  Germanischen  Abhandlungen  zum 
70.  Geburtstage  von  Konr.  Maurer,  Göttingen  1893,  pag.  50  ff. 
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ihres  Dienstes,  im  Hause  des  Brodherrn,  die  gesetzlich  ge- 
schützte Heimstatt  gefunden  hatten  J). 

Wir  haben  zwei  gute  Beispiele  in  den  Sagas,  welche  den 
Abschluss  eines  Mietsvertrages  zwischen  dem  „skapdrottinn% 
d.  h.  Brodherrn  und  seinem  ,.griöraaör4i  darstellen. 

Hrafnkell  auf  Aöalböl  mietet  den  Knecht  Ei  narr.  Dieser 
Vorgang  wird  uns  so  ausführlich  mitgeteilt,  weil  auf  diesen 
Mietsvertrag  die  tragische  Verwickelung  der  ganzen  Saga 
sich  aufbaut 

„Einarr*)  leitar  til  vistar  vid  Hrafnkel.  Hann  svarar: 
„Hvi  leitar  pü  pessa  svd  sld?  —  pvi  at  ek  mynda  vid  pe"r 
fyrstum  tekit  hafa.  Enn  nü  hefi  ek  rddit  Öllum  hjönum  minum, 
ttema  til  peirrar  einnar  idju,  er  pü  mant  eigi  hafa  vilja." 
Einarr  spurdi,  hver  sü  vaeri.  Hrafnkell  kraöst  eigi  mann  hafa 
rädü  til  smalaferdar,  enn  Uzt  mikils  vidpurfa.  Einarr  keedst 
eigi  hirda,  hvat  hann  ynni,  hvdrt  sem  pat  vaeri  eöa  annat; 
enn  Uzt  tveggja  misser a  bjargarvist  Jtafa  vilja.    „Ek  geri  pir 
skjdtan  kost",  segir  Hrafnkell,  „pü  skalt  reka  lieim  fimmtigi 
äsaudar  i  seli  ok  viöa  heim  öllum  sumarvidi;  petta  skaltu 
vinna  til  tveggja  missera  vistar;  enn  pö  vil  ek  skilja  ä  vid 
pik  einn  hlut  sem  adra  smalamenn  mina;  Frey  faxt  gengr  i 
dalnum  fram  med  lidi  sinn;  honum  skaltu  umsjä  teita  vetr 
(Je  rnmar.    Enn  varnad  byd  ek  pe*r  ä  einum  hlut:  ek  vil  at 
pü  komir  aldri  d  hak  honum,  hversu  mikil  naudsyn  sem  pir 
er  d  ;  pvi  at  ek  lieft  fUr  aümikit  ummaelt,  at  peim  manni 
skyldi  ek  at  bana  verda,  sem  honum  ridi.  Honum  fylgja  tdlf 
hr<m;  hvert  sem  pü  vilt  hafa  pir  til  parfa  af  peim  d  ndtt 
fön  (Ugi,  skulu  pau  Jdr  til  reidu.  Ger  nü  sem  ek  maeli  fyrir, 
PH  at  pat  er  forn  wdskvidr,  at  „eigi  veldr  sd,  er  varar  an- 
nan."  —  Nu  veiztu,  hvat  ek  hefi  um  maelt."  —  Einarr  kvad 
»fr  eigi  mundu  svd  meingefit,  at  rida  peim  hesti,  er  honum  var 
bannat,  ef  pö  vaeri  hross  önnur  til  reidar.u  D.  h.  ..Einarr  sucht 
einen  Dienst  bei  Hrafnkell.  Dieser  spricht:  „Warum  meldest 
flu  dich  so  spät?   Dich  würde  ich  zuerst  gemietet  haben. 
Aber  nun  habe  ich  alle  Stellen  besetzt,  eine  ausgenommen, 
welche  du  vielleicht  nicht  haben  willstu.  —  Einarr  fragt. 


')  R.  Keyser,  pag.  321.  —  ')  Hrafnkels  s.  Kap.  4. 
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welche  das  wäre?  —  Hrafnkell  erwidert:  „Den  Schäfer  habe 
ich  noch  nicht  gemietet,  aber  einen  tüchtigen  Mann  brauche 
ich  dazu!"  Einarr  sagt,  er  sehe  nicht  auf  die  Arbeit,  ob  es 
dies  wäre,  oder  etwas  anderes,  doch  die  Bedingung  stelle  er, 
auf  beide  Halbjahre  gemietet  zu  werden!  —  „So  entscheide 
dich  schnell/'  sagt  Hrafnkell,  du  sollst  hüten  und  heimtreiben 
50  Mutterschafe  zum  Sei,  und  an  den  Hof  bringen  alles 
Brennholz  für  den  Sommer.  Darauf  hin  miete  ich  dich  auf 
ein  volles  Jahr.  Doch  eine  Bedingung  stelle  ich  dir,  wie  auch 
den  früheren  Schafhirten.  Freyfaxi  grast  mit  seiner  Koppel 
im  Thale.  Auf  den  sollst  du  achtgeben,  Winter  wie  Sommer. 
Aber  die  Warnung  gebe  ich  dir  ein  für  allemal  mit;  ich 
verbiete  dir,  jemals  dieses  Pferd  zu  besteigen,  auch  in  der 
grössten  Not  nicht;  denn  ich  that  das  Gelübde,  den  Mann 
zu  töten,  der  Freyfaxi  reitet.  Seine  Koppel  besteht  aus  12 
Pferden.  Von  diesen  darfst  du,  wenn  erforderlich,  jedes  reiten, 
Nacht  oder  Tag !  —  Thu'  nun  nach  meinem  Befehl ;  denn 
ein  altes  Sprichwort  sagt:  „Nichts  verbricht,  wer  einen 
anderen  warnt!*'  Du  kennst  nun  meinen  Willen!" 

Einarr  erwidert,  nicht  werde  er  so  thöricht  sein,  dieses 
verbotene  Pferd  zu  reiten,  wenn  ihm  andere  zur  Verfügung 
ständen !" 

Der  Mietvertrag  wird  darauf  abgeschlossen. 

Das  zweite  Beispiel  versetzt  uns  in  Njäls  Haus  nach 
Bergpurshvall.  In  Vertretung  ihres  abwesenden  Eheherrn, 
mietet  hier  Bergpöra  den  Knecht  Atli. 

Ein  unbekannter  Mann  meldet  sich  an  ihrer  Hausthüre. 
Nach  Nennung  von  Namen  und  Heimatsort  stellt  er  folgendes 
Gesuch  l)  : 

„Ek  em  madr  vhtlanss  ok  aetlada  ek  at  finna  Njdl  ok 

Skurphedin  ok  rita,  ef  peir  vildi  iaku  md  mir"  D.  h. 

„Ich  bin  dionstlos,  und  wollte  mich  melden  bei  Njal  und 

Skapheöin,  ob  sie  mich  mieten  wollten!" 
Bergpöra:  „Hvat  er  fier  hentast  at  vinna?"  D.h.  „Was  geht 

dir  am  besten  von  der  Hand?" 
Atli:  „Ek  em  akrgei'darmadr,  ok  mart  er  mir  vel  hent  at 


»)  Nj.  Kap.  36. 
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gern."  D.  h.  „Ich  bin  Ackerknecht,  doch  in  mancher 
anderen  Arbeit  auch  geschickt'*  Doch,  setzt  er  hinzu: 
„Eigi  vil  ek  pvi  leyna,  at  ek  em  madr  skaphardr,  ok  hefir 
jafnan  hlotit  um  sdrt  at  bifida  fyrir  me"r."  D.  h.  „Nicht 
will  ich  verschweigen,  dass  ich  ein  Hartkopf  bin,  und  die 
Leute  hielten  es  stets  für  schlimm,  mit  mir  anzubinden!''1) 

Bergfx  >ra :  „Ekki  gef  ek  per  pat  at  sök,  pö  at  pü  se'r  engi 
bleydimadr."  D.  h.  „Das  rechne  ich  dir  nicht  zum  Fehler 
an,  dass  du  kein  Feigling  bist!" 

Atli:  „Ert  pü  nakkvars  rddandi  her?"  D.  h.  „Bist  du  hier 
die  Gebieterin?" 

Bergpora:  „Ek  em  kona  Xjäls  ok  raed  ek  ekki  sidr  hjön  enn 
hann!"  D.  h.  „Ich  bin  Njals  Ehefrau  und  miete  nicht 
weniger  die  Leute,  denn  er.*4 

Atli:  „VÜl  pü  taka  vid  mer?"  D.  h.  „Willst  du  mich  mieten?" 

Bergpora:  „Gera  mun  ek  kost  d  pvi,  ef  pü  vill  vinna  alt  pat 
er  ek  legg  fyrir  pikt  ok  svd  pö  at  ek  vilja  senda  pik  til 
mannrdda."  D.  h.  „Ich  werde  dich  mieten  unter  der 
Bedingung,  dass  du  übernimmst  jede  Arbeit,  selbst  wenn 
ich  dich  aussende,  um  einen  Mann  zu  töten!*' 

Atli:  ,^itt  pü  srd  til  varit  of  menn,  at  pü  munt  ekki  min 
purfa  at  pvi  at  kosta."  D.  h.  „Du  besitzest  zu  diesem 
Zweck  doch  genug  der  Helden,  als  dass  du  meiner  zu 
so  etwas  bedürftest!" 

BergJ)6ra:  vpat  skil  ek,  er  ek  vü.n  D.h.  „Ich  bedinge,  was  ich  will  !u 

Atli:  „Kaupa  munu  tit  at  pessu."  D.h.  „Schliessen  wir  zwei 
also  auf  diese  Bedingung  hin  den  Mietsvertrag  ab  I" 
..pö  tdkhon  vid  honum."  D.h.  „Da  nahm  sie  ihn  in  den  Dienst." 
Diese  beiden  Beispiele  ergeben  Folgendes:  Unter  freiem 

Entschluss  auf  beiden  Seiten  wird  der  Vertrag  eingegangen. 

Die  von  beiden  Soiten  zu  übernehmenden  Pflichten  werden 

klar  und  bestimmt  durchgesprochen.  Für  die,  nach  Umfang, 

Art  und  Zeitdauer  geregelte,  Arbeitsleistung  empfangt  der 

Knecht  von  seinem  Herrn  zweierlei:   „vistu,  gen.  ar,  d.  h. 

«Unterhalt*-,  und  „kaupu  gen.  s,  d.  h.  „Lohn".  Endlich  die  Zu- 

l)  Die  Worte:  „ok  hefir  jafnan  hlotit  um  särt  at  binda  fyrir  mer* 
heissen  in  wörtlicher  Übersetzung :  „Und  stets  Hess  ich  Wunden  zurück, 
weiche  der  Pflege  bedurften". 
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sage  des  Herrn :  ,,ek  tek  viö  fer"  macht  den,  nur  mündlich 
eingegangenen,  Vertrag  perfekt  Die  Höhe  des  Lohnes  (mala- 
gjöld ')  wird  in  diesen  beiden  Beispielen  nicht  genannt  Das 
war  auch  nicht  erforderlich,  denn  er  stand  gesetzlich  fest 

Bei  einer  Vermietung  auf  ein  ganzes  Jahr,  welches  die 
Regel  war  —  (oc  scal  hon  panu  staö  hafa  pa  XII  manoör)2)  — 
betrug  der  Lohn  für  das  Sommerhalbjahr  4  Öre  =  4  Unzen 
=  8  Loth  reinen  Silbers  =  */«  Mark  =r  18  Mark,  deutsch  — 
(Et  hann  viör  bu  verc.  oc  scal  hann  eigi  taca  meira  kavp 
enn  halfa  mörc)  — ;  dagegen  für  das  Winterhalbjahr  nur 
eine  Gratifikation  von  2  ören,  zu  Allerheiligen  (1.  November), 
und  dazu  das  Essen  —  (Jmt  scal  hann  vinna  til  mat  lavna. 
J)at  er  oc  vitis  lavst  at  griö  menn  taci  II  avra  til  allra  heil- 
agra  messo  fra  verr  nottom  at  cavpe2)  — .  Diese  Lohnsätze 
waren  festgelegt  durch  das  Landrecht  der  Gragas  und  durften 
nur  in  zu  begründenden  Ausnahmefällen  überschritten  werden. 
Der  Zuziehtag  „fardagr"  war  der  1.  Juni,  also  unmittelbar 
vor  Beginn  der  Hauptarbeit  auf  den  isländischen  Gütern, 
der  Heuernte.  Ein  Sichnichteinstellen  büsste  der  gemietete 
Knecht  mit  der  hohen  Strafe  von  3  Mark  ({mm  morcom 
verör  maör  secr  ef  hann  ferr  eigi  til  vistar  sinnar8).  Und 
dieser  Betrag  fällt  dem  geschädigten  Brodherrn  zu. 

Da  eine  weitere  Erörterung  der  rechtlichen  Seite  dieser 
Sache  ausserhalb  des  Rahmens  der  uns  gestellten  Aufgabe 
liegt,  so  müssen  wir  uns  begnügen  hier  mit  der  folgenden 
Bemerkung,  dass  kaum  eine  Laudesgesetzgebung  denkbar  ist, 
welche  gleich  weise,  gleich  fördernd,  und  gleich  umsichtig  die 
Interessen  der  Landwirtschaft  vertreten  hat,  als  wie  die  Gesetz- 
gebung der  Gragas  auf  Island. 

Die  Leute,  welche  auf  Island  in  der  hier  beschriebenen 
Art  Dienste  suchten,  rekrutierten  sich  teils  aus  dem  Auslande. 
So  kommt  porgautr  (ütlendr  at  kyni)  mit  einem  Schiffe  an. 
„Hann  midi  fd  starfa  nökkurn,  pvi  hann  var  ßlauss."  D.  h. 

')  ,.Ek  ä  at  greiöa  malagjöld  i  dag  griökonum  varum."  D.  h.  ,.Ich 
habe  heute  den  Lohn  unseren  Arbeilsfrauen  auszuzahlen/'  So  spricht 
die  Mutter  zu  ihrem  Sohne  Halli.  —  Valla-Ljöts  s.  Kap.  1. 

*)  Gragas  I,  78  „Vm  lieimilis  föng4'.  Udg.  Finsen,  pag.  128  ff. 
Kjobenh.  1870. 
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.Arm  an  Gut,  wollte  er  sich  Arbeit  suchen."  —  Und  der  Bauer 
Jxkhallr  mietet  ihn  von  Bord  weg1).  Teils  kamen  dieselben 
aus  dem  Inlande.  Hier  waren  es  die  Kreise  der  Freigelassenen 
und  deren  Nachkommen,  sowie  Kinder  aus  Familien  kleinerer, 
in  ihrem  Vermögen  zurückgegangener  Besitzer,  wie  z.  B.  jener 
üben  uns  bekannt  gewordene  Einarr.  In  solchen  Dienst  zu 
treten,  wurden  gedrängt  auch  die  Trägen  und  die  Spröden 
durch  die  Strenge  der  isländischen  Gesetzgebung,  welche 
schlechterdings  ein  heimats-  und  beschäftigungsloses  Vagabun- 
dieren durch  das  Land  nicht  duldete.  Vielmehr  mussto  jeder, 
wollte  er  nicht  der  Landesverweisung  sich  aussetzen,  seinen 
festen  Wohnsitz  („griö,  gen.  s")  nachweisen. 

Wie  teuer  kam  nun  dem  Herrn  die  Arbeit  solch 
eines  gemieteten  freien  Knechtes?  —  Lassen  wir  den 
Wert  des  verabreichten  Essens  bei  Seite,  der  ja  auch  bei 
den  Leibeigenen  ausser  Ansatz  geblieben  ist,  und  fassen  wir 
hier  zum  Vergleich  ins  Auge  nur  den  baren  Lohn!  Er  be- 
tragen \  Öre  Sommerlohn  und  2  Öre  Winterlohn  =  6  Öre  = 
«j  Unzen  =  12  Loth  reinen  Silbers  =  27  Mark,  deutsch.  Dieses 
mit  10  vervielfältigt  um  auf  den  heutigen  Geldwert  zu  kommen, 
ergiebt  als  baren  Jahreslohn  für  einen  gemieteten  freien 
Knecht :  270  Mark.  Rechnen  wir  auch  hier,  wie  bei  den  Leib- 
eigenen, das  Wirtschaftsjahr  zu  300  Arbeitstagen,  so  fällt  auf 
jeden  Arbeitstag  ein  Lohnbotrag  von  90  Pfennigen.  —  Erinnern 
wir  uns  nun  noch  der  oben  angestellten  Berechnung,  dass  die 
tagliche  Arbeitsleistung  eines  männlichen  Leibeigenen  seinem 
Herrn  nur  18  Pfennige  kostete,  wozu  allerdings  noch  die  Aus- 
gabe für  Bekleidung  trat,  welche  der  freie  Knecht  nicht  erhielt, 
so  steht  immerhin  folgendes  Resultat  fest:  Der  freie  Arbeiter 
kommt  dem  Gutsbesitzer  zur  Sagazeit  etwa  dreifach  teurer 
zu  stehen,  als  sein  Leibeigener,  wobei  unberührt  bleibt,  dass 
der  Brodherr  jenem  nur  gemessene,  diesem  dagegen  unge- 
messene Dienste  aufzulegen,  das  Recht  hatte. 

Es  lag  also  im  Interesse  der  isländischen  Bauern,  soweit 
sie  das  konnten,  nur  mit  Leibeigenen  zu  wirtschaften !  — 
Wann,  und  wie  lange,  nun  erlaubten  dieses  die  Um- 

l)  Grettii  s.  Kap.  33. 
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stände?  In  der  ersten  Hälfte  der  Wikingerzeit,  welche  Periode, 
im  ganzen  genommen,  etwa  von  800 — 1100  gedauert  hat. 
wurde  die  Wirtschaft  wohl  ausschliesslich  mit  Leibeigenen 
betrieben.  In  ihr  boten  sich,  männliche  Kräfte  wenigstens, 
kaum  zu  freien  Diensten  an.  Wer  gesunde  Hände  und  Füsse 
besass,  dazu  frei  und  zu  Hause  abkömmlich  war,  der  schloss 
sich  einem  der  vielen  Heereszüge  an,  welche  aus  den  Buch- 
ten der  Nordlande  heraus,  nach  allen  Himmelsrichtungen  hin 
auf  Gewinn  und  Abenteuer  auszogen.  Solch  ein  Unternehmen 
versprach  ja  mehr  Abwechselung,  Gewinn  und  Ehre,  als  bei 
einem  Bauern,  gegen  noch  so  hohen  Lohn,  Mist  zu  fahren 
und  Heu  einzubringen Dazu  führten  eben  diese  Wikinger- 
zügo  Kriegsgefangene,  oder  in  der  Fremde  aufgegriffene  Leute, 
genug  den  nordischen  Bauernhöfen  zu,  um  den  Bedarf  an 
Arbeitskräften  dort,  nicht  bloss  ausreichend,  sondern  über- 
schüssig zu  decken.  Dann,  später,  trat  ja  allerdings  ein  Nach- 
lassen dieser  Heereszüge  ein.  und  jener  Zufluss  von  Arbeits- 
kräften verminderte  sich.  Dafür  aber  war  das  vorhandene 
Material  der  Unfreien  ja  ein  „zeugendes".  Die  von  ihnen  her- 
vorgebrachten Kinder  gingen  ohne  Weiteres  in  den  Besitz  des 
Hausherrn  über.  Aus  diesem  Grunde  starben,  selbst  mit  dem 
völligen  Aufhören  der  Wikingerzüge,  die  Unfreien  auf  den  Islands- 
höfen noch  keineswegs  aus.  In  welchem  Umfange  übrigens 
von  Island  selbst  Wikingerzüge  unternommen  worden  sind, 
ist  nicht  nachweisbar;  hier  scheint  am  ehesten  die  Lust  dazu 
erstorben  zu  sein.  Docli  indirekt,  durch  Anschluss  an  die 
Heerfahrten  der  norwegischen  und  dänischen  Könige,  beteiligten 
sich  isländische  Bonden,  wie  Scalden,  oft  genug  an  denselben. 

Dazu  kam  als  zweite  hemmende  Macht  das  Christentuni. 
Im  Princip  der  Sklaverei  feind,  wirkte  es  ein  auf  deren  Zer- 
bröckelung,  wenn  auch  nur  ganz  nach  und  nach,  so  dass 
erst  um  das  Jahr  1800  wir  die  Sklaverei  im  Norden  völlig 
verschwinden  sehen. 

Je  mehr  die  Leibeigenen  sich  nun  verminderten,  um  su 


')  A.  Gjcssin«i:  Traoldom  i  Xor^e.  pa<i.  18H:  „da  var  vanskeligst 
at  faa  frie  Leiefolk,  da  der  var  saameget  lottero  og  haedcrligere  Er- 
hverv  udenlands". 
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mehr  traten,  zu  ihrer  Ergänzung,  die  frei  geworbenen  Dienst- 
leote  auf  den  Höfen  an  deren  Stelle.  Es  war  das  ein  Prozess, 
der  sieh,  unter  Verschiebung  des  gegenseitigen  numerischen 
Verhältnisses,  nach  und  nach  vollzog.  Und  der  Stand  der 
Dinge  auf  den  isländischen  Bauernhöfen  zur  klassischen  Saga- 
zeit, von  der  wir  hier  sprechen,  war  wohl  dieser,  dass  damals 
die  unfreien  Knechte  noch  in  der  Mehrheit  standen,  die  freien 
dagegen  in  der  Minderheit  Zu  einer  solchen  Abschätzung 
dieses  Verhältnisses,  nur  in  allgemeinen  Zügen,  nötigt  der 
Umstand,  dass  die  Ausdrücke  „J>raell",  leibeigener  Knecht 
und  ^griömaör,  heimamaör4',  freier  Arbeiter,  in  den  Sagas, 
ohne  scharfe  Scheidung,  oft  durcheinander  gehen. 

Die  zweite  Gruppe  der  freien  Dienstleute  bildet 
das  lose  Arbeitsvolk.  Solche  Leute  führen  die  Namen 
,verkmennu,  „vinnumenn",  „leigumenn".  Gegen  Bezahlung 
(leiga,  g.  u)  verrichten  sie,  nur  auf  kürzere  Zeit  sich  ver- 
dingend, ihre  Arbeit  ohne  auf  dem  Gute  eine  gesetzliche 
Heimstatt  zu  gewinnen.  Es  sind  unsere  Sachsengänger,  die 
sich  nur  für  dio  Erntezeit  verdingen.  Etwa  Fischer,  deren 
Gewerbe,  den  gesetzlichen  Bestimmungen  nach,  gerade  in 
den  3  Monaten  des  Hochsommers  vom  23.  Juni  bis  29.  Sep- 
tember ruhte,  oder  Hausierer,  welche  den  hohen  Erntelohn 
im  Sommer  mitnahmen,  den  Winter  aber  ihren  Kleinhandel 
betrieben. 

Für  das  Letztere  haben  wir  in  den  Sagas  ein  Beispiel. 

Am  Küchenfeuer  auf  dem  Gute  Mynes  im  Fljötsdalr 
finden  wir  einen  Mann  Namens  j>orfinnr  unter  den  Haus- 
knechten sitzend,  welche  eben  im  Begriffe  stehen,  die  Familien- 
umstande  der  umwohnenden  Gutsherrschaften  durchzu- 
schwatzen,  während  in  der  Halle,  es  ist  ein  Hausfest,  dio 
Bonden  beieinander  sitzen  und  zechen.  Unter  jenen  Haus- 
knechten sitzt  besonders  einer  mit  einem  losen  Maul.  Er 
führt  den  Spitznamen  „tordyfill",  d.  h.  ,,der  Mistkäfer*4.  Die 
hier  fallenden,  bissigen  Bemerkungen  greift  jener  porfinnr  auf 
und  wird  ihr  geeigneter  Kolporteur,  denn  sein  Gewerbe  ist  es, 
mi  Sommer  Ernteknecht  aber  im  Winter  Hausierer  zu  sein. 

„Porfinnr  Mt  maör;  kann  vann  til  fjdr  sir  d  sum r um, 
enn  d  vetrum  rar  kann  visÜauss  ok  för  med  kaupvarning  sinn" 
V.  xcl  6 
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D.  h.  „Jorfinnr  hiess  ein  Mann.  Er  war  Lohnarbeiter  im 
Sommer,  aber  den  Winter,  ohne  Dienst,  trieb  er  Hausier- 
handel"»). 

Je  mehr  nun  aus  den  beiden,  oben  angeführten  Ursachen 
die  Leibeigenschaft  sich  abschwächte,  um  so  mehr  ergriff 
auch  zu  jener  Zeit  die  Leute  ein  Hang  zur  Ungebundenheit 
Dazu  blühten,  wenn  auch  nicht  in  Island,  so  doch  in  Nor- 
wegen, um  diese  Zeit  die  Städte  auf  und  zogen  Arbeits- 
kräfte an  sich,  so  dass  man  bereits  im  13.  Jahrhundert  be- 
ginnt, auf  den  Gütern  des  Nordlandes  über  Arbeitermangel 
zu  klagen.  Dieses  veranlasste  den  König  Häkon  Häkonarson, 
gamli  (von  1217 — 1208)  gesetzlich  einzugreifen.  Er  verbietet 
den  Betrieb  des  Hausierhandels  jedem,  der  nicht  ein  Bar- 
vermögen nachweisen  kann  von  3  Mark  =  108  Mark  deutsch, 
heutiger  Wert,  1080  Mark,  und  ordnet  an,  dass  dieses  Ge- 
werbe überhaupt  zu  ruhen  habe  während  der  Zeit  der  Haupt- 
arbeit in  der  Landwirtschaft,  zwischen  Ostern  und  Michaelis. 
Auch  wird  es  den  Schiffskapitänen  bei  einer  Strafe  von 
6  Ören  (270  Mark  heutigen  Werts)  untersagt,  während  dieser 
Zeit,  arbeitsfähige  Leute  an  Bord  zu  nehmen2),  und  ausser 
Landes  zu  führen. 

Nachdem  wir  nun  die  ökonomische  Seite  in  dem  Dienst- 
verhältnis der  unfreien,  wie  der  freien  Knechte  hier  erörtert 
haben,  gehen  wir  in  dem  Folgenden  ein  auf  die  sittliche 
Seite  dieses  Verhältnisses,  und  fassen  die  genannten  Leute 
jetzt  in  das  Auge  als  die  eingeordneten  Glieder  in  die  Haus- 
gemoinde  ihrer  Brodherren. 

II. 

Das  sittliche  Verhältnis  zwischen  Herrschaft  und 

Gesinde. 

Während  es  dem  Herrn  untersagt  war,  gegen  seinen 
freien  Arbeiter  ehrenkränkende  Scheltworte,  oder  gar  körper- 
liche Züchtigung,  zu  gebrauchen,  und  diesem  ein  Klagerecht 
beim  fing  in  solchem  Falle  zustand3),  war  der  Leibeigene, 

l)  Fljötsdaela  s.  Viö.  Kap.  3.  —  *)  R.  Keyser,  Bind  II,  pag.  324. 
3)  R.  Keyser,  loc.  cit.  pag.  323. 
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völlig  rechtlos,  nur  auf  das  Wohlwollen  seines  Herrn  an- 
gewiesen. Dieser  durfte  straflos  ihn  misshandeln,  ja  töten, 
falls  ein  solcher  Totschlag  nur  nicht  an  einem  Feiertage,  oder 
in  der  40tägigen  Fastenzeit  stattgefunden  hatte.  Im  letzteren 
Falle  war  allerdings  für  den  Thäter  Landesverweisung  die 
Strafe.  —  (Ef  droit  hin  vegr  prael  sinn  oc  vardar  honom  eigi 
fxit  nd  log,  nema  hann  vegi  kann  a  loghaelgom  tiöom  eöa  vm 
langa  fosto,  pa  vardar  fjoi'bavgsgard) '). 

Kein  Wunder,  dass  Männer  von  Kraft-  und  Ehrgefühl 
in  diesem  Stande  sich  sehr  unglücklich  fühlten.    So  heisst 

# 

es  von  dem  Leibeigenen  Egill,  im  Hause  porbrands  in  Alpta- 
fjörör.  „pöiti  honum  ül  aevi  sin,  er  hann  var  dnaudigr,  oh 
baÖ  oft  porbrand  ok  sonu  hans,  at  peir  gaefi  honum  frelsP12). 
D.  h.  „Uebel  erschien  ihm  sein  Leben,  denn  er  war  ein 
Sklave,  und  oft  bat  er  den  forbrandr  und  seine  Söhne,  ihm 
die  Freiheit  zu  schenken."  —  So  kamen  denn  auch  öfters  Flucht- 
versuche dieser  männlichen  Sklaven  vor,  namentlich  zu  An- 
fang der  Besiedelung  Islands. 

Ingulfr  und  Hjörleifr,  die  ersten  festen  Ansiedler  Islands, 
landen,  getrennt  durch  einen  Sturm,  im  Süden  der  Insel; 
jener  östlicher,  dieser  westlicher,  und  bauen  sich  Hütten 
für  den  Winter,  von  einander  getrennt,  durch  einen  Weg 
von  etwa  30  Meilen.  Hjörleifr  lässt  dann,  im  anbrechenden 
Frühjahr,  seine  Knechte  jenen  oben  beschriebenen  Versuch 
mit  dem  Pflügen  des  Ackers  machen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit bricht  die  Verschwörung  derselben  aus.  Sie  beschliessen, 
auf  dem  Felde  den,  ihnen  zur  Pflugarbeit  überwiesenen,  Ochsen 
zu  töten,  dann  aber  vorzuspiegeln,  ein  Waldbär  habe  dies  ver- 
brochen. Durch  solche  falsche  Meldung  wollen  sie  ihren  Herrn 
und  dessen  freie  Gefolgsleute  hinauslocken,  damit  diese  in  dem 
Walde  sich  zerstreuen,  um  den  Bären  aufzuspüren.  Die  also 
Getrennten  wollen  die  rebellierenden  Knechte  dann  einzeln 
überfallen  und  töten.  Und  der  Anschlag  gelingt:  „pä  söttu 
ßradarnir  at  sdrhverjum  peirra,  ok  myrdu  pa  alla,  jafnmarga 
*tr.  D.  h.  JDa  suchten  die  Knechte  jeden  einzelnen  für  sich 
auf  und  töteten  sie  alle,  Mann  gegen  Mann".  —  Die  Frauen  der 


l)  Grigäs.  üdg.  Finsen,  Kjeb.  1863  1, 111.  —  »j  Eyrb.  Kap.  43. 
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Recken,  nebst  dem  beweglichen  Gute,  entführten  diese  Sklaven 
auf  einer  Barke  nach  Westen  hin,  etwa  10  Meilen  weit  zu 
den  Vestraannaeyjar.  Ihre  That  wird  jedoch  von  Ingolfr  ent- 
deckt, sowie  ihr  Schlupfwinkel.  Dort  aufgesucht,  werden  diese 
Rebellen  getötet  und  die  entführten  Frauen  befreit 

Selbst  noch  80  Jahre  später,  um  das  Jahr  953,  findet 
ein  ähnlicher  Ausbruch  isländischer  Knechte,  verbunden  mit 
Mordbrennerei,  statt. 

Ketill,  von  Irland  kommend,  sucht  auf  Island  Land.  — 
(hann  haföi  meö  ser  j)raela  marga  frska.)  —  Vorläufig  fasst 
er  Fuss  in  der  Ostecke  des  Borgarfjörör,  am  Ausflusse  der 
Gufa.  —  Es  benagt  ihm  indess  dort  nicht,  und  im  Mittsommer 
reitet  er  nordwärts  nach  dem  Breiöifjörör,  um  hier  nach 
einem  Gute  sich  umzusehen.  Die  Umgegend  ist  wegen  des 
tagenden  Allings  ziemlich  entblösst  von  Männern.  Diesen 
Umstand,  sowie  die  Abwesenheit  ihres  Herrn,  benutzen  die 
irischen  Sklaven  zu  einem  Ausbruch. 

„pa  hljöpu  praetor  hans  d  brott.  peir  kotnu  fram  um  nott 
at  fiördar  d  Lambastödum,  ok  baru  par  eld  at  ht'tsum,  ok 
brendu  fxtr  inni  pörd  ok  hjön  hans  ÖU,  enn  brutu  upp  bür 
hans  ok  baru  ut  gripi  ok  vöru.  Sidan  rdku  peir  heim  hross  ok 
Mtjfjudu,  ok  föru  sidan  üt  til  Alftaness"*).  D.  h.  „Da  brachen 
die  Knechte  aus.  Zur  Nachtzeit  warfen  sie  sich  auf  (das  be- 
nachbarte Gut)  Lambastaöir,  dessen  Besitzer  der  alternde 
})6rör  war,  —  (sein  Sohn,  der  starke  Lambi,  war  eben  ab- 
wesend auf  dem  fing)  —  legten  Feuer  an  den  Hof  und 
brannten  alles  nieder,  darinnen  Jörör  mit  seinem  Gesinde. 
Dann  erbrachen  sie  den  Speicher,  schleppten  hinaus  Wert- 
stücke und  Waren,  trieben  die  Gutspferde  zusammen,  bepackten 
sie  und  entwichen  nach  Alftanessu.  —  Verfolgt  von  Lambi, 
flüchteten  sie,  unter  Zurücklassung  des  geraubten  Gutes, 
schwimmend  zu  den  westlich  gelegenen  Inseln;  werden  aber 
dort  alle  getötet:  Kori,  Skorri,  pormnör  und  Svartr. 

Solche  Fluchtversuche  erschienen  jedoch,  je  mehr  die 
Bevölkerung  auf  der  Insel  sich  verdichtete,  immer  aussichts- 
loser. Zudem  knüpfte  das  Band  zwischen  Herren  und  gekauftem 


)  Landnäma,  I,  9.  -  »)  Egla.  Kap.  77. 
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oder  geraubtem  Gesinde,  anfangs  lose,  sich  in  der  Folgezeit 
immer  fester,  je  mehr  eben  Kinder  dieser  Leibeigenen,  im 
Herrenhause  selbst  geboren,  mit  den  Herrschaftskindern  zu- 
sammen aufwuchsen,  und,  der  Sitte  nach,  auch  gemeinsam 
mit  ihnen  erzogen  wurden.  Grausame  Behandlung  der  Unter- 
gebenen lag  überhaupt  dem  isländischen  Volkscharakter  ferne1). 
Und  abgesehen  davon,  dass  der  Herr  durch  eine  Kraftent- 
wertung seines  Knechtes,  infolge  schlechter  Behandlung, 
seinen  eigenen  Wohlstand  schädigte,  war  auch  der  Islands- 
Recke  eine  viel  zu  ritterliche  Natur,  um  an  einem  wehrlosen 
Knecht  eine  wenig  würdige  Kraftprobe  seiner  Überlegenheit 
zu  versuchen. 

Diese  Milde  hinderte  nicht,  dass  der  soziale  Unterschied 
zwischen  Freien  und  Unfreien,  auf  beiden  Seiten  in  voller 
Schärfe  festgehalten,  stets  ihnen  lebendig  blieb. 

öläfr  päi,  eine  Siegfriedsnatur,  männlich,  schön  und 
geistig  hoch  begabt,  wird  als  Bewerber  zunächst  von  f)or- 
gerör  abgelehnt,  weil  er  ein  „ambattarsonr"  ist  (sein  Vater 
der  Häuptling  Höskuldr,  und  seine  Mutter  die  unfreie  Mel- 
korka).  und  erst  ihres  Vaters  Egill  eindringliche  Rede  muss 
sie  davon  überzeugen,  dass  die  Geburt  in  einer  Königswiege 
den  späteren  Verkauf  in  dem  Zelte  eines  Sklavenhändlers, 
bei  Melkorka,  reichlich  wettmache8). 

Die  Recken  {)örkell  trefill3)  zur  Nachtzeit  vor  dem  Hause 
Gunnars,  und  {»orsteinn  Kuggason4)  zur  Nachtzeit  vor  dem 
Hause  Björns  Hftdaelakappi  stehend,  lehnen  es  beide  ab,  aus 
dem  Munde  eines  vom  Herrn  an  die  Hausthüre  entsandten 
Knechtes,  die  Einladung  zum  Nachtquartier  anzunehmen, 
weil  es  Sitte  sei,  „at  sä  ladi  kann,  sem  rddin  d".  D.  h.  „Dass 
derjenige  einlade,  welcher  des  Hauses  Gebieter  ist."  So,  selbst 
zur  Nachtzeit,  hielt  der  Stolz  des  Islandsrecken  an  der  Eti- 
kette fest.  Diesen  scharfen  Gegensatz  zwischen  Herr  und 
Knecht  betont  auch  Hallbjörn,  welcher  seinem  Bruder,  dem 
Bonden  Otkeli  auf  Kirkjuboer,  Vorwürfe  darüber  macht,  dass 
er  sich  von  seinem  Diener  Skammkell  zu  sehr  beeinflussen 


»)  Kr.  Kaalund:  Familielivet  etc.  pag.  358.  —  ■)  Laxd.  s.  Kap.  23. 
a)  Haensa-]>öris  s.  Kap.  11.  —  4)  Rjarnar  s.  Kap.  27. 
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lasse;  und  er  erinnert  ihn  dabei  an  das  Sprichwort1):  f9JU 
er  at  eiga  prad  at  engavin."  D.  h.  „Übel  ist  e3,  einen  Knecht 
zum  Busenfreunde  zu  haben/*  Ein  Wort,  von  dem,  wie  von 
allen  Sprichwörtern,  es  gilt,  dass  eine  allgemein  gebilligte 
Anschauung  darin  zum  Ausdruck  komme.  Und  der  nor- 
wegische König  Haraldr  Siguröarson  trifft  gewiss  das  Richtige, 
wenn  er  über  die  stolz-spröde  Art  der  Islandsrecken  das 
Urteil  fällt :  „Erut  pir  einrddir,  isUndingar,  ok  usidblendnir" . 
D.  h.  „Ihr  Isländer  seid  eigenwillige  und  stolze  Menschen**2). 
Dieses  Temperament,  wenn  nach  oben  hin  wirkend,  schlug 
selbstverständlich  mehr  noch  nach  unten  hin  durch,  und  das 
unfreie,  nur  auf  die  Gnade  seiner  Herren  angewiesene,  Gesinde 
mochte  nicht  immer  gute  Tage  haben,  wie  die  Strümpfe, 
welche  die  strenge  Herrin  Jorunn  ihrer  Dienerin  Melkorka, 
Abends  im  Schlafgemach,  um  die  Ohren  schlägt,  das  hin- 
länglich beweisen8».  Dennoch  wirkten  mancherlei  Umstände 
auch  auf  dieses  Verhältnis  mildernd  ein.  So  zunächst  der 
durch  die  republikanische  Verfassung  auf  Island  gepflegte 
demokratische  Geist.  Und  dem  entsprechend  in  den  Häusern 
die  freiere  Sitte,  welche  weniger  die  Stände  absonderte,  als 
in  dem  monarchisch  verfassten  Norwegen.  Es  griffen  ja,  wie 
wir  sahen,  die  Herren  mit  den  Knechten,  dieselbe  Arbeit 
gemeinsam  an.  In  der  Halle  ist  zur  selben  Stunde  dasselbe 
Essen,  für  Herren  und  Knechte,  wenn  auch  an  getrennten 
Tischen,  aufgetragen.  So  heisst  es  von  dem  Hause  des  Häupt- 
lings Skallagrfmr  ,,hann  )\afdi  sezt  undir  bord  ok  alpyda  manne? 4). 
Dieser  Ausdruck  hier:  „Das  Volk  der  Männer*  umfasst  die 
männlichen  Insassen  des  Hauses,  ohne  Klassenunterschied ; 
also  auch  die  Knechte.  In  gleicher  Weise,  ein  und  dasselbe 
Schlafhaus,  wenn  auch  in  getrennten  Kammern,  diente  der 
Regel  nach  für  Herrschaft  und  Dienerschaft  gemeinsam.  „ÖU 
hvüdu  ßau  i  einu  ütibüri  um  vetrinn:  pördr  ok  Oddny  ok 
verkkona,  er  togadi  of  peim  Maedi" 5).  D.  h.  „Alle  schliefen 
des  Winters  in  einem  gesonderten  Hause  gemeinsam  :  J)6rör 


»)  Nj.  Kap.  49.  -  ■)  Jjdttr  af  Sneglu-Halla  Kap.  ». 
*)  Laxdaela  s.  Kap.  13.  —  4)  Egla.  Kap.  40. 
ö)  Bjarnar  s.  Kap.  14. 
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und  Oddny  und  die  Dienerin,  welche  ihnen  beim  Aus- 
kleiden half." 

So  schliff  dieses  Leben  ungeteilter  Hausgemeinschaft 
wiederum,  an  der  Hand  mildernder  Gewöhnung,  die  scharfen 
Unterschiede  ab,  und  es  bildete  sich  zwischen  Herren  und 
Knechten  zuweilen  sogar  ein  Vertrauensverhältnis,  welches 
dahin  führte,  dass  bewährte  Knechte  und  Mägde  die  Pfleger 
und  aucli  die  Erzieher  von  Herrschaftskindern,  mit  erweiterten 
Vollmachten,  wurden.  So  heisst  es  von  ])6rör,  dem  Sohne 
eines  freigelassenen  Knechts  aus  dem  Haushalte  der  Äsgerör, 
der  Mutter  Njals,  dass  er  demselben  Njall  später  alle  seine  Söhne 
zur  Erziehung  übergeben  habe.  (Hann  haföi  fostrat  alla 
sonu  Njäls.)1) 

Und  die  leibeigene  Magd  Jorgerör,  in  Skallagrims  Hause, 
(hon  haföi  fostrat  Egil  i  barnaesku)  —  hatte  es  verstanden, 
so  sehr  sich  die  Liebe  ihres  12  jährigen  Zöglings  zu  erwerben, 
dass  dieser  ihren,  durch  den  Vater  verursachten,  Tod  noch 
an  demselben  Abend  rächt,  indem  er  vom  Tische  aufsteht, 
in  die  Küche  tritt,  und  dort  seines  Vaters  Lieblingsknecht, 
den  Haushalter,  niederstösst.  (Egill  hjö  kann  banalwgg  ok  gekk 
stöan  til  saetis  sins.  Enn  Skattagrlmr  raeddi  pä  ekki  um)*). 
Er  fühlte,  der  Knabe  habe  unter  der  Wirkung  eines  berech- 
tigten Herzenszuges  gehandelt.  Es  ist  dies  eine  Scene  von 
höchster  dramatischer  Kraft.  Eine  solche,  das  Knecntsver- 
hältnis  mildernde  Einwirkung,  übte  auch  die  zu  Recht  be- 
stehende Sitte  der  Hausherren,  neben  der  legalen  Ehefrau, 
aus  dem  Kreise  ihrer  unfreien  Mägde  eine  Bettgenossin  sich 
zu  wählen,  deren  Kinder  dann  zuweilen  legitimiert  wurden, 
und  zu  hoher  Machtstellung  gelangten,  wie  der  bereits  er- 
wähnte Öläfr  päi  und  dann  auch  Jorkeil  krafla8).  Dagegen 
eheliche  Verbindungen  zwischen  freien  Frauen  und  unfreien 
Männern  sind  nicht  nachweisbar. 

So  sind  der  Generationen  vier,  seit  der  Besiedelung, 
über  Island  hingezogen,  und  in  wirtschaftlicher,  wie  in  sitt- 
licher Beziehung,  hat  sich  vieles  geklärt  und  ausgeglichen.  — 
Da  tritt  ein  das  entscheidende  Ereignis  der  Einführung  des 


')  Nj.  Kap.  39.  —  ")  Egl.  Kap.  40.  —  3)  Vatnsd.  s.  Kap.  42. 
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Christentums,  durch  einen  Staatsakt,  als  der  für  alle  Land- 
insassen verbindlichen,  neuen  Landesreligion,  um  das  Jahr 
1000  nach  Christi  Geburt.  Dieses  Jahr  wirkt  wie  eine  Wetter- 
scheide auf  die  Geschichte  des  Landes.  Und  eben  die  Sagas 
sind  es,  welche  solchen  Umschwung  oft  betonen,  wenn  sie 
erzählen :  Das  gesctiah  „i  fonium  sid" ,  und  das  „i  nyjum  sid" ; 
womit  nicht  bloss  das  Zeitmass,  sondern  auch  der  Zeitinhalt 
in  seiner  veränderten  Sitte  betont  werden  soll.  Gerade  von 
der  Grenzscheide  dieser  beiden  Epochen  besitzen  wir  charak- 
teristische Beispiele  für  das  wechselseitige,  sittliche  Verhältnis 
zwischen  Herrschaft  und  Gesinde,  und  zwar  mit  dem  Blick, 
rückwärts,  in  die  alte  Zeit.  Hallgerör  war  vermählt  mit  {>or- 
valdr  auf  Meöalfellsströnd.  Ihr  Mann  wird  getötet  Da  die 
Ehe  kinderlos  geblieben  war,  so  räumt  die  Witwe  den  Hof, 
um  zu  ihrem  Vater,  dem  Häuptlinge  Höskuldr,  auf  Höskulds- 
staöir,  zurückzukehren.  Zuvor  aber  versammelt  sie  noch  alle 
Dienstleute,  welche  auf  Meöalfellsströnd  zurückbleiben,  um  sich, 
damit  sie  von  ihnen,  Männern  wie  Frauen,  Abschied  nehme 
und  dabei  jedem  ein  Geschenk,  als  Andenken,  überreiche: 

„Hon  gekk  Hl  kisina  sinna  ok  lauk  upp  ok  Ut  kaüa  tü 
sin  aUa  heimamenn  sina  ok  gaf  peim  nakkvara  gjof  öUum. 
Enn  peir  hörmuöu  hana  allir"1).  D.h.  „Sie  schritt  zu  ihren 
Kisten,  schloss  sie  auf,  und  Hess  um  sich  treten  alle  ihre 
Dienstleute,  und  überreichte  jedem  von  ihnen  ein  Geschenk. 
Diese  aber  waren  alle  betrübt  über  ihren  Fortgang." 

Dieser  Vorgang  trägt  sich  zu  in  einem  heidnischen  Hause,  vor 
Einführung  des  Christentums.  Und  dennoch  diese  gegenseitige 
Anhänglichkeit,  diese  warme  Anteilnahme  auf  beiden  Seiten. 

Noch  viel  ergreifender  wirkt  folgende  Scene,  welche  sich 
im  Jahro  1011  zuträgt. 

In  den  Herbsttagen  dieses  Jahres  naht  der  Untergang 
dem  Hause  Njäls  auf  Bergporshvall.  Flosi  föröarson  mit  100 
Schwertgonossen  steht  auf  dem  Bergrücken  prfhyrningr,  zum 
Angriff  bereit.  Bergpura,  die  Hausherrin,  in  der  Vorahnung 
des  nahen  Endes,  beschliesst,  ihren  Dienstleuton  noch  einmal 
einen  frohen  Abend  zu  bereiten. 
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„pennan  afian  hinn  sama  maelti  Bergpöra  til  hjöna  sin  na: 
„Su  skulud  pir  kjösa  y&r  mat  i  kveld  —  at  hverr  hafi  pat 
er  mest  fysir  til;  pvi  at  penna  aftan  mun  ek  bera  siÖast  mat  fyrir 
kj6n  min."  "  D.  h.  „An  diesem  selben  Abende  sprach  Berg{)öra 
zu  ihren  Dienstienten:  „Jetzt  sollt  ihr  auch  für  diesen  Abend 
die  Kost  selbst  auswählen,  jeder  sich  sein  Lieblingsgericht;  denn 
heut  Abend  werde  ich  wohl  zum  letzten  Male  meinen  Leuten 
auftragen/-  -  —  „  „pat  skyldi  eigi  vera",  sijgöu  peir,  er  hjd  vdru." 

D.  h  Das  verhüte  Gottu !  sagten  die  Umstehenden".  —  „pat 

mun  fxj  vera",  segir  hon,  „ok  md  ek  miklu  fleira  af  segja,  ef  ek 
TÜ"1).  D.  h.  „Doch,  doch,"  sagte  sie,  „und  viel  mehr  könnte 
ich  sagen,  wenn  ich  wollte." 

Welche  Zartheit  des  Gefühls  auf  Seiten  dieser  Frau,  im 
Angesicht  des  nahen  Todes,  so  völlig  selbstlos  und  dienst- 
bereit, nur  ihrer  Leute  zu  gedenken,  in  der  Sorge  um  eine 
frohe  Stunde,  die  sie  ihnen  noch  einmal  gewähren  will.  Nein, 
solche  Herrin  war  niemals  hart  gegen  ihre  Knechte  gewesen, 
auch  nicht  in  den  Tagen,  wo  Sonnenstrahlen,  statt  der  Todes- 
schatten, auf  diese  Speisetische  fielen. 

Und  die  Leute  in  Njäls  Haus  verstehen  es  auch,  solch 
eine  Liebe  zu  vergelten  durch  die  Treue  bis  in  den  Tod. 

Als  in  der  anbrechenden  Nacht  das  Haus  umstellt  ist 
von  einer  Übermacht;  als  vor  den  Hausthüren  die  Scheiter- 
haufen errichtet  sind,  und  die  Brandlegung  eine  beschlossene 
Sache  ist:  da  giebt  der  feindliche  Anführer  die  Erlaubnis 
an  die  Frauen,  an  die  Kinder  und  an  die  Knechte  Njals, 
dass  sie  zuvor  aus  dem,  zum  Untergange  bestimmten,  Hause 
sich  entfernen  dürften.  —  (Enn  lofa  vil  ek  utgöngu  konum  ok 
börnum  ok  hüskörlum.)  —  Doch  nicht  alle  unter  den  Knechten 
machten  von  dieser  Erlaubnis  einen  Gebrauch.  Wie  viele, 
sich  flüchtend,  das  Leben  der  Treue  vorgezogen  haben,  das 
wissen  wir  nicht;  aber  wie  viele  der  Knechte  in  jener  Nacht, 
heldenmütig  und  treu,  aus  freiem  Antriebe,  mit  ihrer  Herr- 
schaft gestorben  sind,  das  wissen  wir. 

Denn,  als  am  Morgen  die  Asche  auf  der  Brandstätte 
durchsucht  wurde,  fanden  sich  darin  die  Leichen  von  elf 
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Menschen  (alls  fundu  J)eir  {>ar  bein  af  ellifu  mönnum) 1).  Zu 
den  Familiengenossen  Njals,  welche  im  belagerten  Hause  an- 
wesend gewesen  waren,  gehörten  aber  nur  fünf  Personen: 
Njäll,  sein  Weib  Bergpöra,  sein  jugendlicher  Enkel  pörör 
Karason,  und  seine  beiden  Söhne  Skarpheöinn  und  Grimr. 
Kari  Sölmundarson,  sein  Schwiegersohn,  hatte  sich  durch 
einen  Sprung  aus  dem  brennenden  Hause  retten  können,  um 
später  die  Rache  für  solche  Übelthat  zu  vollstrecken. 

Also  sechs  Dienstleute  hatten  den  freiwilligen  Tod  mit 
ihrer  Herrschaft  gewählt  Und  unter  den  verkohlten  Resten 
erkennt  man  auch  noch  zwei  persönlich,  den  Freigelassenen 
j)6rör  und  die  alte  Dienerin  Saeunn. 

Und  nicht  bloss  in  der  entscheidenden  letzten  Lebens- 
stunde, welche,  die  künstlich  aufgebauten  Schranken  unserer 
Gesellschaftsordnung  vernichtend,  Mensch  nahe  an  Mensch  rückt, 
bricht  dieses  schöne  Verhältnis  zwischen  Herr  und  Knecht  im 
Hpuse  Njäls  hindurch;  nein,  schon  30  Jahre  früher  begegnet 
uns  in  dieser  Hausgemeinde  ein  ähnlicher  Zug  der  Dienst- 
treue. Njäll  hatte  seinem  heimamaör,  dem  freigemieteten 
Dienstknechte  Atli,  den  guten  Rat  gegeben,  im  Interesse 
seiner  Sicherheit  den  Dienst  in  seinem  Hause  aufzugeben, 
und  sich,  weit  weg,  in  den  Ostfjorden  zu  vermieten,  „pat 
vilda  6&,  at  pü  Höht  austr  i  fjördu,  at  eigi  skapi  Hallgerör 
P&r  aldr."  D.  h.  „Mein  Wille  ist,  dass  du  nach  den  Ost- 
fjorden dich  vermietest,  damit  nicht  Hallgerör  bestimme 
dein  Alter1'!  d.  h.  dir  das  Leben  nehme!  —  Worauf  der 
Knecht  erwidert:  „Betra  pykkir  mir  at  Idtast  l  pinu  htm, 
enn  skifta  um  Idnardrotna"*).  D.  h.  „Besser  dünkt  mich  in 
deinem  Hause  der  Tod,  als  der  Wechsel  des  Brodherrn!*4 
Er  stirbt  dann  auch  diesen  Tod  von  der  Hand  Brvnjölfs, 
eines  Verwandten  der  Hallgerör. 

Wie  tüchtig,  wenn  auch  etwas  derb  zufassend,  zeigt  sich 
nicht  die  Magd  in  Hrafnkels  Hause,  und  um  das  Wohl  wie  die 
Ehre  ihres  Herrn  eifrig  besorgt.  Sie  kniet  am  Flussufer  und 
wäscht,  sieht  dabei  von  Ferne  die  Fahrt  feindlicher  Männer, 
rafft  die  Linnen  dann  zusammen,  springt  heimwärts,  holt  ihren 
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Herrn  aus  dem  Bette,  wobei  sie  der  Scheltworte  allerdings 
nicht  spart,  und  treibt  alle  an,  damit  Haus  und  Mannen  in 
einen  verteidigungsfähigen  Stand  sich  setzen1). 

Ein  nicht  minder  tüchtiger,  seinem  Herrn  treu  ergebener 
Charakter,  ist  jener  Knecht  Svartr  auf  Eyri,  dem  Gute  Stein- 
ers, welchen  wir  bereits  oben,  als  einen  im  Herrenspiel  un- 
geschickten, Partner  kennen  gelernt  haben.  Nachdem  er  in 
der  Saga  so  charakterisiert  ist:  „rar  liann  parfr  büi;  vann 
kann  mikit".  D.  h.  „Er  war  eine  Stütze  des  Hofes,  denn  er 
arbeitete  vielu,  giebt  er  in  jener  bereits  genannten  Scene, 
wo  der  Hausherr  ihn  auffordert,  in  eine  Spiellücke  einzu- 
treten, diese  Antwort :  „Eigi  parf  at  bidja  mik  til  pess,  pvi 
at  ek  ä  mart  at  vinna;  get  ek  ok,  at  kappar  pinir  vili  eigi 
zinna  fyrir  mik?' 2).  D.  h.  „Nicht  solltest  du  mich  dazu  auf- 
fordern, denn  ich  habe  viel  zu  thun.  Und  deine  Helden, 
raeine  ich,  werden  nicht  (nachher)  für  mich  die  Arbeit 
schaffen!'4  —  Doch,  setzt  er  gehorsam  hinzu,  „enn  pö  skal 
ek  Petta  veita  per  ef  fiü  vüt".  D.  h.  „Doch  stehe  ich  zu 
Befehl,  wenn  du  willst!" 

Es  ist  wohl  selten,  dass  ein  zu  täglicher  Arbeit  verur- 
teilter Knecht  selbst  so  viel  Interesse  an  seiner  Pflicht  hat, 
dass  er  den  Herrn  darauf  aufmerksam  macht,  die  Erledigung 
seines  Tagespensums  gehe  der  Kurzweil  voran. 

Fassen  wir  diese  Züge  zusammen,  so  können  wir  dem 
Urteile  nicht  ausweichen,  dass  der  Islandsbonde,  in  alter  Zeit, 
in  seinen  Hausleuten,  der  Mehrzahl  nach,  fleissige,  willige 
and  treue  Arbeiter  besass,  welche  er  seinerseits  wiederum 
meist  freundlich,  milde,  und  unter  persönlicher  Anteilnahme 
ihres  Wohlergehens,  behandelte. 

Aber  dieses  gute  Arbeitermaterial  der  alten  Zeit  ver- 
schlechterte sich  nach  und  nach,  und  zwar  —  durch  der  Herren 
eigene  Schuld!  — 

Was  uns  an  den  Islendinga  sögur,  bei  all  ihrer  Schönheit 
der  Darstellung  und  bei  all  dem  Reichtum  ihres  in  das  warme 
Leben  so  lebendig  einführenden  Inhaltes,  doch  immer  wiederum 
befremdet,  ja  mitunter  abstösst,  das  ist  der  nie  rastende  Streit 


«)  Hrafnk.  s.  Kap.  17.  —  »)  Havarös  saga,  Kap.  17. 


Digitized  by  Google 


92 


H.  Die  Gutaleate. 


zwischen  den  Geschlechtern,  welcher  bald  in  spitzfindiger 
Prozessführung,  bald  in  bluttriefenden  Kämpfen  die  vor- 
nehmen Häuser  zerstückelt. 

Man  bietet  ganze  Heere  gegen  einander  auf;  verwehrt 
einer  dem  anderen,  mit  dem  Schwert  in  der  Faust,  den  Zu- 
gang zur  Rechtsstelle,  dem  j)ing;  und  das  Recht  wird  dem 
Schwachen  oft  genug  geknickt  durch  den  Beweis  der  Klinge. 

Es  ist  die  „unruhige  Zeit"1),  welche  in  ihrer  Erhitzung 
sich  steigernd,  gerade  die  ersten  Decennien  nach  Einführung 
des  Christenturas  schwer  belastet. 

In  solche  Feden  verwickelt,  lag  nun  die  Gefahr  für  den 
Bonden  nahe,  seine  Knechte  als  Hilfsmannschaften  zu  be- 
waffnen, sie  mit  in  den  Streit  hinein  zu  ziehen,  und  so  aus 
friedlichen  Feldarbeitern  verrohende,  prahlerische  und  freche 
Landsknechte  zu  machen! 

Skarpheöinn,  mit  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe,  cha- 
rakterisiert diesen  Umschwung  in  folgenden  Worten :  „Müdu 
eru  pradar  atgerdameiri  enn  fyrr  hafa  verit.  ßeir  flugust 
pä  d  —  ok  pdtti  pat  ekki  saka  —  enn  nü  vüja  peir  vegasf'3). 
D.  h.  „Die  Knechte  (von  heute)  sind  um  vieles  grossartiger, 
denn  früher.  —  Sonst  balgten  sie  sich  unter  einander,  und 
das  schadete  nichts  — ;  aber  heutzutage,  da  wollen  sie  mit 
Waffen  kämpfen." 

Es  konnte  dieses  Hereinziehen  der  Knechte  in  den  Streit 
der  Edelinge  geschehen  nur  unter  dem  Bruch  einer  altüber- 
kommenen Anschauung. 

Nach  altnordischem  Rechte  war  dem  unfreien  Knechte 
gestattet  nur  das  Messer  zu  führen3).  Der  Knecht  ist  nicht 
waffenfällig!  —  Er  darf  seinem  Herrn  die  Waffen  tragen, 
aber  nicht  eigene  besitzen4). 

Nur  im  höchsten  Notfalle,  wenn  der  Landsturm  auf- 
geboten wird,  soll  auch  der  Knecht  bewaffnet  werden  5).  Und 
es  wird  als  eine  Ausnahme  hingestellt,  dass  zu  Öläfr  Trygg- 


*)  Man  rechnet  sie  von  930-1030.  Sie  giebt  den  historischen 
Stoff  her  für  die  meisten  Sagas;  cf.  Finnur  Jönsson.  Litteraturs  Historie. 
Bind  I,  pag.  29  (T.  —  «)  Nj.  Kap.  37.  —  3)  Gulath.  Lov  I.  56 :  f)raell 
ma  engu  kaupi  raöa,  ncinaknifi  sinuni  einum.  —  4)  J.  Grimm:  Deutsche 
Rechtsaltertümer,  pag.  340.  —  *)  Gulath.  Lov.  I.  312. 
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vasons  Zeit  (996)  „f>egnu  und  „fraell",  über  ganz  prandheimr 
hin,  bewaffnet  zusammengestanden  hätten  '). 

Auch  der  Geschichtsschreiber  der  Wikingerzeit,  Johannes 
Steenstrup,  bestätigt  dieses,  wenn  er  sagt :  „Det  vor  en  almin- 
ddig  Regel  i  Norden,  at  Trad  ikke  maatte  sendes  i  Leding; 
Ederen  skulde  bestaa  af  Fri".  D.  h.  „Das  war  eine  allge- 
meine Regel  im  Norden,  dass  ein  Knecht  nicht  in  den  Krieg 
geschickt  werden  durfte.  Die  Heere  mussten  bestehen  aus 
freien  Männern"2). 

Diese  in  Norwegen  geltende  Rechtsanschauung  war  ver- 
bindlich auch  für  Island,  nach  der  Art,  wie  beide  Länder, 
als  stammverwandt,  zusammengehörten.  Die  Recken  beider 
Länder  hielten  sich  ja  für  gleicher  Sitte  und  gleichen  Adels. 

Daher  war  es  ein  Bruch  mit  einer  alterprobten  Anschauung, 
wenn  die  Islandsbonden,  von  Rauflust  und  Rechthaberei 
getrieben,  sich  dazu  entschlossen,  ihre  Knechte  mit  in  ihren 
persönlichen  Streit  zu  ziehen. 

Wir  begegnen  hier  hässiiehen  und  unwürdigen  Scenen. 

J)6rölfr  auf  Hvammr  hat  einen  Anschlag  auf  das  Leben 
seines  Gutsnachbarn,  des  Üifarr,  auf  Ülfarsfell,  und  zieht  nun 
seine  sechs  Knechte  mit  in  diesen  Plan. 

„penna  vetr  um  jöl  hafdi  pörölfr  drykkju  milda,  ok  veiäi 
happsarnlega  praelum  slnum ;  en  er  peir  väru  orÖnir  druknir, 
tfjgjar  tonn  pd,  at  fara  inn  tü  Ülfarsfells,  ok  brennet  Ülfar  inm, 
ok  hit  at  gefa  peim  par  tÜ  fretei"*).  D.  h.  „Um  Weihnacht 
hielt  J>örölfr  ein  grosses  Zechgelage  und  war  eifrig  bemüht 
seinen  Knechten  einzuschenken.  Als  sie  aber  trunken  waren, 
stachelte  er  sie  an,  zu  gehen  nach  Ülfarsfell,  und  den  Hof 
des  Ulfarr  niederzubrennen.  Dafür  versprach  er  ihnen  das 
Geschenk  der  Freilassung." 

Wie  solche  Vorgänge  die  Knechte  ihrem  ruhigen  Ar- 
beitskreise entrücken,  und  sie  auf  abschüssige  Bahnen  drängen 
mussten,  bedarf  keines  Beweises. 

Es  spiegelt  sich  das  deutlich  ab  in  einem  hier  folgenden 
Zwiegespräch  zwischen  Herr  und  Knecht. 

!)  G.  Gjessing,  pag.  29  ff. 

')  Johannes  Steenstrup,  Normannerne,  4  B.  pag.  105.  Kjobh.  1882. 
»)  Eyrb.  Kap.  31. 
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Gunnsteiim  auf  Ljosavatn  bricht  auf,  um  seinem  Freunde 
porvarör  in  einem  Kampfe  Beistand  zu  leisten.  Er  giebt 
seinem  Knechte  den  Auftrag,  während  dessen  das  Hauswesen 
zu  hüten.  Dieser  widerspricht  indessen,  und  will  mitziehen 
in  den  Kampf. 

„Gunnsteinn  för  ok  tä  fundar  vid  porvard;  pd  kom  at 
praell  hans,  ok  bad  at  kann  maetti  fara.  Gunnsteinn  maelti: 
„pu  skalt  heima  vera,  ok  halda  hibylum  upp".  praeUinn  svarar: 
„Hvat  sir  pü  pat  d  mir,  at  ek  skuli  heima  vera?  nu  mun  ek 
pö  fara,  ok  hirda  ekki  um  fi  pUt".  „Svä  skal  vera",  segir  Gunn- 
steinn"1). D.  h.  „Gunnsteinn  brach  auf  zur  Begegnung  mit 
porvarör.  Da  trat  sein  Knecht  auf  ihn  zu,  und  sprach  den 
Wunsch  aus,  mitzureiten.  Gunnsteinn  erwiderte:  „Du  sollst 
zu  Hause  bleiben  und  das  Heimwesen  hüten!"  „Was,"  sagt 
der  Knecht,  „seh'  ich  dir  so  aus,  dass  ich  sollte  zu  Hause 
hocken?  Nein,  ich  will  mit,  und  nicht  hier  dein  Gut  be- 
wachen!" —  „So  komme  denn  mit!"  sagt  Gunnsteinn." 

Die  freche  Antwort  des  Burschen,  seine  Geringschätzung 
friedlicher  Arbeit  gegenüber  dem  Waffenhandwerk,  das  Durch- 
setzen seines  Willens;  alles  dieses  bezeugt,  wie  weit  bereits 
die  beginnende  Zersetzung  im  Arbeiterstande  vorgerückt  ist 
Jone  Aufhetzung  seiner  Sklaven  durch  porölfr  fiel  in  das  Jahr 
c.  988.  Dieses  Zwiegespräch  hier  findet  statt  um  60  Jahre 
später,  c.  1050.  Kein  Wunder,  wenn  dieser  dreiste  Ton  der 
Knechte  gegen  ihre  Herren  sich  immer  mehr  steigert,  und  sie 
bald  ihre  Waffen  auch  gegen  die  eigenen  Gebieter  wenden. 

Einen  solchen  Fall  können  wir  nachweisen  aus  dem 
Jahre  c.  1060,  also  um  etwa  10  Jahre  später. 

porarinn,  der  Besitzer  auf  Stokkahlaöir,  wird  bei  Gelegen- 
heit einer  Kriegsfahrt  von  seinem  eigenen  Knecht  Greipr  getötet 
Und  noch  mehr,  als  die  That  selbst,  ist  hier  bezeichnend  der  rohe 
Ton  in  dem  vorhergehenden  Wortwechsel  auf  beiden  Seiten, 
und  die  boshafte  Überlegung,  mit  welcher  der,  von  einem  Feinde 
seines  Herrn  erkaufte,  Knecht  den  ganzen  Handel  provociert. 

„pörarinn  ofsi  reiö  ok  med  mikla  sveit,  ok  praell  Jians,  er 
Greipr  hä,  mikill  ok  sterkr.  Menn  ridu  hart  um  daginn,  ok 


*)  Ljösvetn.  s.  Kap.  24. 
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Meypti  PraeUinn  hjd  pörarni,  svd  at  klaedi  hans  vergudust. 
porarimi  madti:  „  Ver  pu,  cdlra  prada  armastr,  gerandi  mir 
iüd"  —  ok  lystr  hann  d  hrygginn  med  sverdshjöltum ;  enn 
PraeUinn  engst  vidy  ok  spyrr,  ef  hann  vitt  nökkut  leggja  til 
böta  fyrir  höggit.  pörarinn  brctst  vid  reiör  ok  maelti:  „Heyr 
Mr  d  endemi;  Petta  skal  skapa  pir  boetrnar"  —  ok  lystr  hann 
antiat  sinn  sverdshjöltunum  synu  meira  högg  enn  hit  fyrra. 
Ok  er  PraeUinn  kendi  höggsins,  maelti  hann:  „NA  dttu  at 
gjalda  mir  tvennar  boetr,  enn  eigi  mun  ek  beida  hinna  pridju 
ßess  kynsu.  pörarni  pykir  PraeUinn  gerast  ftrna  djarfr  ok 
Prdldtr  d  malt  sinu ;  hafdi  liann  pat  i  hug  sirt  at  leida  honum 
botabeiösluna  ok  aetladi  at  bregda  sverdinu;  enn  er  praellinn  sd 
pat,  verdr  hann  skjötari  at  bragöi,  ok  hjö  pörarin  banahögg"1). 
D.  h.  .,{>6rarinn,  mit  dem  Beinamen  „d©r  Übermütige"  reitet 
mit  grossem  Gefolge,  darunter  sein  grosser  und  starker  Knecht 
Greipr.  Scharf  ritten  die  Leute  an  dem  Tage.  Da  treibt  der 
Knecht  sein  Pferd  an,  streift  seinen  Herrn,  und  bespritzt 
mit  Kot  dessen  Kleid,  pörarinn  ruft  ihm  zu:  „Wie  kannst 
du.  der  Elendeste  aller  Knechte,  mir  das  bieten?"  und  schlägt 
ihm  mit  der  Parierstange  seines  Schwertes  auf  den  Rücken. 
Der  Knecht  dreht  sich  um  und  spricht :  „Womit  büssest  du 
mir  diesen  Schlag?"  pörarinn  braust  darob  zornig  auf,  und 
spricht:  „Hat  man  je  dergleichen  gehört?  Dieses  soll  die  Busse 
dir  zahlen!"  Und  er  versetzt  ihm  mit  dem  Schwertknaufe 
einen  zweiten  Schlag,  stärker  als  den  früheren.  Der  Knecht 
fühlt  den  Hieb  und  schreit :  „Nun  hast  du  mir  zwei  Bussen 
zu  zahlen:  aber  um  dio  dritte  bitt  ich  dich  nicht !u 

Dem  pörarinn  dünkt  das  Betragen  dos  Knechtes  doch 
zu  frech,  und  zu  unverschämt  seine  Worte.  Er  beschloss,  ihm 
dieses  Fordern  um  Schadenersatz  etwas  zu  verleiden,  und 
war  im  Begriffe,  das  Schwert  aus  der  Scheide  zu  reissen. 
Das  bemerkt  der  Knecht,  kommt  ihm  zuvor,  zog  blank,  und 
versetzte  seinem  Herrn  den  Todesstoss! 

Und  die  Gegner  Eyjölfs,  des  Mitschuldigen  an  dieser 
That,  sind  weitschauend  genug,  um  die  verderblichen  Folgen 
solcher  Auflösung  aller  Zucht  vorauszusehen. 


!)  Ljfcvetn.  s.  Kap.  32. 
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„Enn  övüdarmenn  Eyjdlfs  kolludu  ßat  lysa  ekki  aUmiMU 
framsyni,  ef  hößingjar,  sem  fiess  aettu  at  geyma,  at  heradsstjörn 
faeri  sem  bezt  fram,  gerdust  tü  fiess  med  figjöfum,  at  hleypa 
upp  firadum  l  höfuö  drotna  fieira"1).  D.  h.  „Die  Feinde  Eyjolfs 
sagten  aber,  dass  es  nicht  von  allzuscharfem  Weitblick  zeige, 
wenn  Häuptlinge,  deren  Pflicht  es  doch  ist,  auf  eine  möglichst 
gute  Landesverwaltung  zu  achten,  zu  dem  Mittel  griffen,  durch 
Bestechungen  die  Knechte  anzuhetzen  gegen  das  Haupt  ihrer 
eigenen  Herren!" 

Gewiss,  dieses  verhängnisvolle  Unternehmen,  unter  dem 
Bruch  einer  altbewährten  Anschauung,  Knechte  waffenfähig 
zu  machen,  und  sie,  als  Parteigänger,  in  den  Streit  der  Ede- 
linge  zu  ziehen,  musste  nach  allen  Seiten  hin  die  verderb- 
lichsten Folgen  bringen.  Es  wirkte  zersetzend  auf  den  Frei- 
staat, zu  dessen  Untergang,  im  Jahre  1264,  es  ein  mit- 
bestimmender Faktor  wurde;  es  wirkte  zersetzend  auf  das 
Haus,  dessen  Zucht  es  lockerte;  und  ganz  besonders  nach- 
teilig wirkte  es  auch  auf  den  Betrieb  der  Landwirtschaft  dem 
es  die  früheren,  fleissigen,  willigen,  stillschaffenden  Arbeits- 
kräfte entzog!  — 


')  Ljösvetn.  s.  Kap.  32. 
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DAS  PFERD  IM  DIENSTE  DES  ISLÄNDERS. 

L 

Technische  Ausdrücke  über  Pferd  und  Pferdepflege. 

Bevor  wir  an  die  Darstellung  unseres  Gegenstandes 
gehen,  dürfte  es  ratsam  erscheinen,  die  termini  technici  über 
Pferd  und  Pferdepflege,  welche  in  den  Sagas  der  Isländer 
sich  finden,  hier  zunächst  zusammenzustellen  »> 

Das  Wort  „hestr"  (plur.  hestar),  gen.  masc,  und  ebenso 
auch  das  Wort  „hross"  (plur.  hross),  gen.  neutr.,  bezeichnen 
im  Allgemeinen  die  Gattung  „Pferd",  ohne  Rücksicht  auf 
die  später  anzuführenden  Artunterschiede2). 

In  Bezug  auf  Geschlecht  und  Alter  gelten  folgende  Be- 
zeichnungen : 

„graöhestr"  ist  der  Hengst,  oder,  in  zwei  Worte  auseinander- 
bogen, graör  hestr,  soviel  als  geiles  Pferd. 

..geldhestr*  ist  der  entmannte  Hengst  (von  gelda  =  schnei- 
den), der  Wallach;  er  wird  aber  auch  an  manchen  Stollen 
kurzweg  mit  hestr  bezeichnet 

„merr*  (plur.  merar),  und  das  synonyme  Wort  „hrvssa** 
iplur.  hryssur)  bezeichnen  die  Stute,  für  welchen  Begriff  auch 
die  composita  „raerhross"  und  „merhryssiu  d.  i.  das  Stutenpferd 
im  Gebrauch  sind.  In  der  Dichtersprache  „jalda"  (plur.  jöldur). 

In  Bezug  auf  das  Alter  bezeichnet  „folald"  (plur.  folöld) 
das  Füllen  in  den  ersten  Wochen  nach  seiner  Geburt,  also 
das  Saugfüllen,  und  zwar  stets  ohne  Rücksicht  auf  den  Unter- 
schied des  Geschlechtes.  In  den  späteren  Wochen  heisst  das 
junge  Tier  dann: 


')  Belege  bei  Johann  Fritzner,  II.  Auflage. 

*)  Das  Wort  jör,  gen  jos,  wird  nur  von  den  Dichtern  gebraucht 
QF.  XCL  7 
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,,foli'k  (plr.  folar),  wenn  es  ein  Hengst  ist, 

„fylja"  und  „fyla",  auch  ,,unghryssiu,  wenn  es  eine  Stute  ist 1 ). 

Eine  Pferdekoppel  ,,stoö"  (plur.  stoö),  welche  stets  als  im 
Freien  weidend  gedacht  wird,  bezeichnet  eine  Gesellschaft 
von  Pferden,  an  deren  Spitze  ein  Zuchthengst  steht;  ihm 
zugesellt  meist  3 — i  Stuten  mit  ihrem  gemeinsamen  Nach- 
wuchs, in  Summa,  der  Regel  nach,  12  Stück.  (Laxd.,  Kap.  85 : 
„ok  eru  tolf  saman  hrossinu,  und  Hrafnk.  s.,  pag.  5 :  „Freyfaxa 
fylgja  tolf  hross«.) 

In  Bezug  auf  die  Verwendbarkeit  unterschied  man: 

„reiöhestar*  =  Reitpferde. 

„vfghestar"  =  Kampfpferde ;  wofür  gelegentlich  auch  das 
allgemeine  Wort  ,,stööhestaru  —  Zuchtpferde  gebraucht  wird. 
.,verkhestaru  =  Arbeitspferde. 

Diese  letzte  Gruppe  trennte  sich  wieder  in  ..klyfjahestar4* 
=  Gepäckpferde,  von  „klyfa  (plur.  klyfjar),  die  beiden,  dem 
Pferde  über  den  Rücken  geworfenen  Bündel,  welche  dann 
seitlich  herabhingen,  also  Gepäck; 

und 

,,eykir\  oder  „eykhestar"  =  Zugpferde, 
von  „akau,  fahren. 

Diese  Klassifikation  bezeichnet  zugleich  in  absteigender 
Linie  die  Wertbestimmung  der  Tiere,  und  die  nach  ihr  sich 
richtende  Sorgfalt  in  Sachen  ihrer  Pflege  und  Fütterung. 

Während  des  Sommers,  und  meist  auch  während  des 
Winters  weideten,  nach  altgermanischer  Sitte,  die  Pferde  des 
Isländers  im  Freien,  auf  grossen,  grasreichen  Flächen  sich 
selbst  ihr  Futter  suchend,  bald  unten  in  der  Nähe  des  Haupt- 
hofes, bald  oben  an  den  Sennhütten  (sei,  plur.  sei).  Als  solche 
führten  sie  den  gemeinsamen  Namen  „ütigangshestar\ 

Und  nur  die  besseren  Klassen,  als  reiöhestar  und  vighestar 
wurden  während  des  Winters  in  die  Ställe  aufgenommen  und 
dort  gefüttert.  Sie  hiossen  in  dieser  Beziehung  „eldishestar*, 

von  „ala"  =  nähren,  fettmachen;  während  die  verkhestar 
sich  auch  im  Winter  ihr  Futter  draussen  suchen  mussten, 
indem  sie  mit  ihren  Vorderhufen  den  Schnee  wegscharrten 

l)  „Irippi",  gen.  i*.  bezeichnet  dagegen,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Geschlecht,  ein  junges  Pferd,  im  Alter  von  */t  Jahr  bis  hinauf  zu  2  Jahren. 
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ikrapsa),  um  zu  der  Grasnarbe  zu  gelangen.  Nur  bei  sehr 
schlechtem  Wetter  trieb  man  sie,  wenn  sie  nicht  schon  von 
selber  kamen,  an  das  Gehöft,  oder  an  die  Heuschober,  und 
wurden  ihnen  dort  Heubündel  (heyvöndlar)  auf  den  hart- 
gefrorenen Schnee  hingeworfen,  „er  vöru  hjd  stakkgardi; 
pvi  at  ßeim  var  geß  um  hridina"1).  D.  h.  „sie  (die  Pferde) 
standen  am  Diemen,  weil  sie  dort  gefüttert  wurden  wegen 
des  Schneesturmes44. 

Darum  nannte  man  diese  Pferde,  im  Gegensatz  zu  den 
eldishestar,  die  „klakahestar", 

von  „klaki",  gen.  klaka  =  hartgefrorener  Schnee;  also 
Eispferde4)  (Bandaraanna.  s.  pag.  37). 

Die  Stallfütterung  basierte  wohl  nur  in  seltenen  Fällen 
auf  Körnern.  Als  eine  Merkwürdigkeit  wird  es  in  der  Gull- 
{x5rissaga  Kap.  10  erzählt,  dass  der  aus  Götland  stammende 
wertvolle  Renner  des  Hauknefr  „var  alinn  k  korni  vetr  ok 
sumar\  d.  h.  „gefüttert  wurde  mit  Getreide  im  Winter  und 
im  Sommeru. 

Diese  sparsame  Anwendung  der  Körner  erklärt  sich 
daraus,  dass  in  dem  zu  nördlich  gelegenen  Island  der  schon 
von  den  ersten  Ansiedlern 3)  versuchte  Getreidebau  die  Arbeit 
schlechterdings  nicht  lohnte. 

Hafer  fhafri)  kam  fast  nie  in  die  Krippen  der  Isländischen 
Pferdeställe,  dagegen  zuweilen  Roggen  (rugr). 

Für  ein  ebenso  gutes  Kraftfutter,  wie  Getreide,  galt  dem 
Isländer  das  „taöa". 

Dieses  war  das  beste  Heu,  gewonnen  aus  dem  mit  Dung 
t.taö)  besonders  gepflegten  Grasgarten  (tün),  der  umhegten 
grossen  Wiese,  in  deren  Mitte  stets  der  Hof  des  Isländers  stand. 

In  den  Sagas  wird  demnach  oft  gesprochen  von  „tööualdir 
hestar-. 


1  (  Bjarnar  s.  Kap.  27. 

•J  Pag.  456,  Abschn.  XII,  Sitte,  1.  scandinavische  Verhältnisse 
(Valtfr  Guörnundsson)  des  Grundrisses  v.  H.  Paul.  II.  Auflage,  Stras- 
burg 1898. 

s)  Landnämabok  I.,  Kap.  6:  „Enn  um  värit  vildi  hann  (Hjörleifr) 
sa ;  hann  atti  einn  uxa,  ok  let  hann  praelana  draga  arörinn."  cf.  auch 
Nj.,  Kap.  53  und  110. 

7* 
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Es  sind  gemeint  die  im  Winterstall  mit  diesem  Kraftheu 
„taöau  ernährten  Tiere.  Wir  werden  demnach  diese  Klasse 
am  besten  bezeichnen  mit  „Pferden  unter  Kraftfutter  stehend*. 

Der  Pferdestall l)  hiess,,hesthüs4\  oder  „hrossahus1*,  ein  läng- 
lich viereckiges  Gebäude,  durch  dessen  Mitte  der  Länge  nach 
die  Krippe,  verbunden  mit  der  Raufe,  lief.  Diese  nannte  man 
„stallr"  (plur.  stallar).  Die  Pferde  standen  demnach,  an  die 
Krippe  gebunden,  in  zwei  Reihen,  die  Köpfe  einander  zu- 
gekehrt. 

In  diese  Raufen  trugen  die  Knechte  das  Heu  mittelst 
länglich  viereckiger  Körbe,  aus  Holzlatten  zusammengeschlagen. 
Sie  hiessen  „heymeiss"  (plur.  meisar). 

Das  Heu  selbst  wurde  auf  zweifache  Weise  aufbewahrt, 
entweder  in  einer  Scheune  „hlaöa",  oder  in  einem  frei- 
stehenden Diemen,  der,  wenn  er  eine  viereckige  Form  hatte, 
„stakkgarör",  oder  „heygarör",  wenn  eine  konische  Form, 
„heyhjälmr"  (Heuholm)  hiess. 

In  Bezug  auf  dio  Haare  des  Pferdes  unterschied  der 
Isländer  einfache,  gemischte  und  zusammengesetzte  Farben: 
a)  Einfache  Farben  : 

„hvltr*  =  Schimmel*). 
„svartr14  =  Rappe. 
,,rauör"  =  Roter, 
„grar*  =  Grauer. 

„flfilbleikr"  (oder  auch  ljusbleikr)  —  Isabelle  —  mit 
gelbem  Haar,  nach  der  Farbe  des  Löwenzahns, 
(tffill,  g.  s  =  taraxacum  officinale)  einer,  in  der 
Isländischen  Flora,  noch  heute  allgemein  vorkom- 
menden Pflanze, 
b  )  Gemischte  Farben : 

,.brünn,k,  oder  ,,brünsvartr"  —  kohlschwarz. 

„jarpru  =  braun. 

„skjottr*  =  scheckig  (von  sky  =  Wolke),  also  eigent- 
lich ,,wolkichtu. 

i)  Vallyr  Guömundsson :  l'rivatboligen  paa  Island  i  Sagatiden. 
Kjobenhavn  1889.  Pag.  254.  —  »)  Ganz  weisse  Pferde  giebt  es  heute 
auf  Island  nicht  mein-;  sie  sind  mehr,  oder  weniger  ins  (iraue  gefärbt. 
.Man  nennt  dieselben  „Ijös"  oder  „ljosgrav". 
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ci  Zusammengesetzte  Farben: 

„möälöttr*  =  aschfarben,  mit  einem  schwarzen  Streifen 
längs  des  Rückens,  neben  schwarzer  Mähne  und 
Schweif. 

„blesottr*  =  Grundfarbe  schwarz,  oder  braun,  mit 

einer  weissen  Blesse  auf  der  Stirne. 
.,hnökkottrk,  oder  ,,föxottr"  =  Grundfarbe  grau,  mit 

schwarzer  Mähne  und  Schweif, 
„glöföxottr"  =  rot  mit  gelber  Mähne. 
„bleikälöttr4*  =  Grundfarbe  blassgelb,  mit  schwarzer 
Mähne  und  Schweif,  dazu  ein  schwarzer  Streif 
längs  des  Rückens.  Die  berühmte  Stute  Keingäla 
(Grettis  s.,  Kap.  14)  war  von  dieser  Zeichnung. 
Von  der  Färbung  „fifilbleikr\  oder  ljösbleikr  waren  die  5 
Koppelpferde,  welche  Finnbogi  von  seinem  Verwandten  Jor- 
geirr zum  Geschenk  erhielt.  (Finnb.  s.,  Kap.  23.) 

Aber  am  höchsten  wurden  auf  Island  geschätzt  ganz 
milch  weisse  Pferde  mit  schwarz  behaarten  Ohren  ( Viga-Styrs 
s..  Kap.  15);  oder  eine  ebenso  merkwürdige  Spielart: 

..milch weiss",  dabei  braun  die  Ohren  und  die  Stirnlocke. 
Von  dieser  Zeichnung  waren  die  wertvollen  Koppelpforde, 
ein  Hengst  und  drei  Stuten,  alle  ganz  gleich  gezeichnet  — 
(bann  var  hvftr  at  lit  ok  rauö  eyrun  ok  topprinn,  Laxd. 
Kap.  45)  —  durch  welches  Geschenk  Bolli  den  erzürnten 
Kjartan,  aber  vergeblich,  zu  versöhnen  suchte. 

Dieses  sind  die  Ausdrücke,  welcher  die  Sagas  bezüglich 
der  Pferde,  Pferdefarben  und  Pferdepflege  sich  bedienen. 
Die  technischen  Ausdrücke  für  das  Aufsatteln  der  Packpferde, 
sowie  für  die  Reinigung,  die  Ausrüstungsstücke  und  die  Gang- 
arten der  Reitpferde,  werden  in  Abschnitt  3  und  4  nachfolgen. 

IL 

Des  Pferdes  Einführung,  Anzucht  und  Bewertung. 

So  weit  die  Geschichte  des  Nordens  zurückreicht,  zeigt 
sie  auch  den  Nordmann  als  Pferdefreund.  Es  ist  dasjenige 
unter  seinen  Haustieren,  obgleich  Rinder  und  Schafe  ein- 
träglicher waren,  welches  er  doch  am  meisten  liebt,  am  sorg- 
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fältigsten  pflegt  Es  wird  erzählt  von  zwei  sagenhaften  Nord- 
landskönigen, Alrekr  uud  Eirikr,  Brüdern  in  geteilter  Herr- 
schaft zu  Upsalir,  dass  sie  grosse  Pferdefreunde  gewesen  seien 
und  voll  Eifer,  wer  von  ihnen  beiden  die  besten  Pferde  be- 
sässe,  und  am  geschicktesten  dieselben  zureiten  könnte.  (Alrekr 
ok  Eirlkr  varu  Ifrottamenn  ....  logöu  J)eir  &  Jmt  it  mesta 
kapp,  hvärr  betr  reiö  eöa  betri  hesta  atti  (Yngl.  s.,  Kap.  20. 
F.  Jonas.  Ausg.). 

Und  wie  weit  in  die  Welt  hinaus  Kampfbegier  und 
Wanderlust  den  Nordmann  auch  trieben,  überall  hin  nahm 
er  mit  die  Liebe  zu  seinen  Pferden. 

Ein  sicilianischer  Schriftsteller  Gaufred us  Malaterra,  der 
dieselben  in  seinem  eigenen  Vaterlande  gegen  die  Araber 
kämpfen  und  ein  glänzendes  Reich  dort  aufrichten  sah.  charak- 
terisiert die  Nordmannen  mit  folgenden  treffenden  Worten: 

„Sie  lieben  Beredsamkeit  und  Pracht,  in  Kleidern  und 
Waffen;  auch  lieben  sie  Pferde  und  Jagd,  besonders  mit 

Falken"»). 

Als  im  letzten  Viertel  des  9.  Jahrhunderts  im  Westen, 
auf  Irland,  die  eingeborenen  Kelten,  sich  ermannend,  die  ein- 
gedrungenen Nordmänner  von  ihren  Küsten  vertrieben,  so 
dass  diese  gezwungen  sich  sahen,  neue  Wohnsitze  zu  suchen; 
und,  als  im  Osten,  im  Reiche  Norwegen,  der  Sieg  im  Hafrs- 
fjörör  872  für  die  Politik  Haralds  härfagra  Hälfdanarsonar 
entschieden  hatte,  welche  dahin  ging,  das  vielgeteilte  Volk- 
landskönigtum zu  brechen,  aber  an  dessen  Stelle  die  cen- 
tralisierte  Gewalt  eines  unbeschränkten  Grosskönigs  aufzu- 
richten, und  viele  der  dort  angesessenen  Grossbauern,  unge- 
wohnt und  ungewillt,  ihren  Nacken  unter  eine  befehlende 
Hand  zu  beugen,  ohne  Zaudern  ihre  Häuser  abbrachen,  um 
die  Hochsitzsäulen  ihrer  Halle  anderswo,  wo  noch  die  Frei- 
heit wohnt,  wieder  aufzurichten :  da  that  sich  für  diese  beiden 
suchenden  AV  anderströme,  von  Osten  und  von  Westen  her- 
kommend, gerade  zur  rechten  Zeit  das  neu  entdeckte  Island 

auf2),  von  dem  einer  der  ersten  Besucher  in  schwärmender 

.  . . 

«)  J.  M.  Strinnholm,  Wikinger/.üge,  Hamburg  1839.  L  Pag.  129. 
•)  Den  oldnorske  Og  oldislandske  Litteraturs  Historie  af  Finnur 
Jünsson  IL  Pftg.  188.  Kobcnhavn  1897. 
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Übertreibung  berichtete :  „drjupa  smjor  af  hverju  strdi  d  land- 
inu",  d.  h.  „in  dem  Lande  tropfe  Butter  von  jedem  Halme'* 
(Lndn.  I.  Kap.  2). 

Die  Landnamabok  I.  Kap.  1  nennt  die  beiden  Pfloge- 
brüder Ingölfr  und  Hjörleifr  als  die  ersten  festen  Ansiedler 
Islands.  Dieses  für  die  Politik,  und  mehr  noch  für  die  Kultur- 
geschichte des  Nordens,  so  folgenschwere  Ereignis  wird  gesetzt 
in  das  Jahr  874. 

Die  neu  entdeckte  Insel  war  fast  menschenleer. 

Nur  einzelne  weltflüchtige  irische  Mönche,  welche  seit 
dem  Jahre  725  als  Anachoreten l)  auf  der  zu  Island  gehören- 
den, südlich  gelegenen,  Insel  Papey  (Landn.  prolog.)  ihre 
Hütten  gebaut  hatten,  hausten  dort;  flohen  aber  beim  ersten 
Nahen  der  Wikingerschiffe,  unter  Zurücklassung  von  „boecr 
frscar  oc  bjöllor  oc  baglau,  d.  h.  „von  Büchern  in  irischer 
Sprache,  Glocken  und  Krummstäbenu  (Islbok.  Kap.  1),  weil  sie 
nicht  zusammen  mit  heidnischen  Leuten  dort  wohnen  wollten. 

Ebenso  leer  war  die  Insel  auch  an  Haustieren.  Um  nur 
von  den  Vierfüsslern  zu  sprechen:  die  Katze  und  den  Hund, 
die  Ziege  und  das  Schaf,  das  Rind  und  das  Pferd  mussten 
die  Einwanderer  in  die  neue  Heimat  mitbringen.  Und  an- 
fangs sah  es  leer  genug  von  alledem  auf  ihren  neu  errich- 
teten Höfen  aus. 

In  der  Egla,  Kap.  29,  heisst  es  ausdrücklich:  „Anfangs 
hatten  sie  wenig  lebendes  Vieh" !  (fyrst  höföu  J)eir  fätt 
kvikfjar). 

War  doch  der  Aufbruch  der  meisten  Einwanderer  aus 
ihrem  Heimatlande  Norwegen  einer  Flucht  gleich  gekommen. 
Skallagrimr,  der  Vater  des  berühmten  Egill,  welcher  auf  Is- 
land die  ganze  Myraharde  in  Besitz  nahm,  macht  sich  zur 
Abreise  fertig,  tötet  aber  zuvor  noch  einige  Freunde  Haralds, 
weil  sie  seinen  Bruder  porolfr  beim  Könige  angeschwärzt 
hatten,  darunter  zwei  Vettern  des  Königs,  Söhne  seines 
Pflegevaters  Guttormr;  dann  flieht  er  auf  zwei  Schiffen  mit 


M  So  berichtet  der  irische  Mönch  Discuil,  welcher  825  schrieb 
in  seinem  Buche  „De  mensura  Orbis  terrae",  edit.  princ.  v.  C.  A.  Walck- 
enaer,  Paris  1828. 
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60  waffenfähigen  Männern,  dazu  die  Weiber  und  Kinder, 
und  vielem  beweglichen  Gute  nach  Island  (Egla,  Kap.  27). 
Wie  vieles  war  da  nicht  in  der  Hast  vergessen,  wie  vieles 
hatte  auch  der  beschränkte  Schiffsraum  mitzunehmen  ver- 
boten. Es  war  schon  genug,  wenn  von  jeder  Gattung  Vieh 
ein  Paar  ausgesuchter  Zuchttiere  zur  Vermehrung  in  die 
neue  Heimat  mitkamen.  Aber  ein  Paar  edler  Pferde  hat 
unter  diesem  mitgenommenen  Vieh  gewiss  nicht  gefehlt. 

Diesen  Mangel  an  lebendem  Vieh  auf  der  neu  besiedelten 
Insel  zu  decken,  trat  der  Handel  ein.  Iu  der  Landnämabok  III. 
8.  heisst  es: 

„I  pann  tima  kom  üt  skip  i  Kdbeinsarösi,  hladit  kvikfi", 
d.  h.  ,,um  diese  Zeit  kam  aus  Norwegen  ein  Schiff  in  die 
Kolbeinsamündung,  beladen  mit  lebendem  Viehu !  —  Der  Zu- 
sammenhang ergiebt  hier  ein  Frachtschiff,  welches  auch 
Pferde  geladen  hatte.  Denn  aus  der  Zahl  der  ausgeschifften 
Tiere  bricht  aus  die  Fluga,  eine  Stute,  und  ein  edles  Renn- 
pferd, dessen  Lebensgeschichte  später  erzählt  wird. 

Auf  denselben  Import  von  Pferden  lässt  schliessen  eine 
Stelle  aus  der  Gull-U>oris  saga,  Kap.  9,  wo  im  Besitze  des 
Hauknefr  aufgeführt  wird  ein  junger  Götlaendischer  Renner 
(gautskr  hlaupari),  stammend  aus  der  schwedischen  Provinz 
Götland:  also  vermutlich  von  dort,  einer  durch  Pferdezucht 
zu  jener  Zeit  berühmten  Gegend,  nach  Island  eingeführt. 

Da  man  die  Entfernung  von  Norwegen  nach  Island  auf 
200  Seemeilen  schätzt,  und  es  Schiffe  gab,  welche  diese 
Strecke  bei  günstigem  Winde  in  4  Tagen  und  4  Nächten 
durchsegelten,  so  war  der  Transport  von  lebendem  Vieh  auf 
dieser  Strecke,  ohne  zu  grosse  Verluste  für  den  Handels- 
mann, wohl  denkbar,  um  so  mehr,  als  man  Schiffe  von  aus- 
giebigem Rauminhalt  zu  konstruieren  verstand.  Das  Schiff 
zu  Gokstadt,  im  südlichen  Norwegen,  in  einem  Grabhügel 
1880  aufgefunden1),  ein  32  Ruderer,  hatte  von  Steven  zu 
Steven  längs  der  Reeling  gemessen,  72Vi  Fuss,  und  dabei 
eine  Breite  oben  an  der  Reeling  von  1674  Fuss,  die  Höhe 
aber  von  der  Unterseite  der  Kielplanke  bis  zur  Reeling  betrug 


')  Valtyr  Guömiirulsson.  in  Paul  s  Grundriss  III.  464;  II.  Autl. 
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in  der  Mitte  51/*,  an  den  beiden  Enden  sogar  8Va  Fuss. 
Dieses  Schiff  stammt,  wie  man  vermutet,  aus  dem  Schluss 
des  9.  Jahrhunderts,  also  gerade  aus  der  Zeit,  von  welcher 
wir  hier  reden. 

Der  Nordmann  aber,  welcher  auf  allen  seinen  Zügen  es 
verstanden  hatte,  die  Interessen  des  „kaupmanns*'  mit  denen 
eines  „vflrings"  zu  verbinden,  war  ein  viel  zu  guter  Geschäfts- 
mann, um  bei  der  bekannt  gewordenen  Armut  des  neu  be- 
siedelten Islands  an  lebendem  Vieh,  und  der  nicht  minder 
bekannten  Kaufkraft  der  meisten  seiner  zugewanderten  Be- 
wohner, hier  nicht  in  die  Lücke  zu  treten,  und  durch  Zufuhr 
der  fehlenden  Ware  ein  gutes  Geschäft  zu  machen. 

So  stammt  denn  das  Isländische  Pferd  im  Wesentlichen 
aus  dem  Mutterlande  Norwegen ;  aus  dem  dahinter  liegenden 
Schweden,  und  vielleicht  auch  aus  Britannien.  Aber  in  allen 
diesen  Ländern  war  das  Pferd  auch  nicht  heimisch  gewesen, 
sondern  erst  den  nach  Westen  vordringenden  germanischen 
Stammen  dorthin  aus  Centrai-Asien  gefolgt;  da  eine  stufen- 
weise Verwandtschaft  aller  Pferde  auf  dem  ganzen  Striche 
von  Central-Asien  durch  Scythien,  bis  nach  Deutschland,  und 
Britannien  hinauf,  nachweisbar  ist1). 

Selbstverständlich  lohnten  nur  edle  Tiere  den  kost- 
spieligen Transport  So  ist  denn  auch  die  oben  genannte 
Stute  Fluga  ein  so  ausgezeichneter  Renner  (J)at  var  allra 
hrossa  skjütast  =  das  war  von  allen  Pferden  das  schnellste), 
dass  sie  ihrem  Besitzer  J)orir,  bei  einem  Wettrennen,  den  Preis 
von  Ktf)  „Silber'  (  =  570  Mark)  einträgt8),  welche  Summe 
mit  10  zu  vervielfältigen  ist,  um  dem  heutigen  Geldwerte 
gleichzukommen. 

Es  hätte  ja  auch  das  Island  der  Saga-Zeit  auf  seinen 
Edelhöfen  nicht  einen  so  grossen  Bestand  ausgeglichener 
Rassepferde  besitzen  können,  wenn  nicht  die  Stammtiere 
dieser,  allerdings  auf  das  Sorgfältigste  gepflegten,  Anzucht 
Pferde  allerersten  Ranges  gewesen  wären.  Darum  werden  oft 

')  Adolf  Schlieben :  „Das  Pferd  des  Altertums4*.  Leipzig  18(57, 
pag.  111.  und  Viktor  Hehn:  „Kulturpflanzen  und  Haustiere  im  Ueber- 
gang  aus  Asien  nach  Europa".  Rerlin  1874,  pag.  20 — 53. 

•)  Landnama,  III.,  8. 
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in  den  Sagas  Ausdrücke  gebraucht,  wie  diese:  „hann  var 
aüra  hesta  beztr  ok  fegrstr",  d.  h.  ndas  war  unter  allen  Pferden 
das  beste  und  schönste";  oder:  „ßat  vdru  gödir  grijnr" d.  h. 
,, das  waren  gute  Kostbarkeiten44;  oder:  „pat  vdru  afreksgripir" , 
d.  h.  „das  waren  ausnehmend  grosse  Wertstücke";  oder,  wie 
Ölafr  pä  von  den  Pferden,  die  Bolli  dem  erzürnten  Kjartan 
zum  Geschenk  anbietet,  urteilt:  „eru  petto  enar  virduligstu 
gjafir",  d.  h.  „dieses  sind  überaus  wertvolle  Gaben"  (Laxdaela, 
Kap.  45). 

Wir  müssen  uns  die  Pferde  der  Saga-Zeit  im  Gegen- 
satze zu  den,  heute  auf  Island  lebenden,  Tieren  als  gross  und 
kräftig  gebaut  vorstellen.  Für  die  Grösse  derselben  spricht 
die  oft  wiederholte  Bezeichnung:  „hestrinn  var  mikill  ok 
vaenn",  d.  h.  „der  Hengst  war  gross  und  schön";  oder:  „mi>- 
kill  vexti",  d.  h.  „gross  von  Figur4;  oder:  „mikill  ok  sjdligur", 
d.  h.  „gross  und  ansehnlich". 

Auf  diesen  kräftigen  Bau  können  wir  auch  schliessen 
von  der  starken  Belastung,  welche  nicht  bloss  den  Arbeits- 
pferden, wovon  später  zu  reden  ist,  sondern  auch  den  Reit- 
pferden zugemutet  wurde.  So  steigt  Skallagrimr  zu  Pferde 
und  nimmt  auf  seine  Kniee  einen  sehr  grossen  Kasten  (kistu 
vel  mikla),  und  dazu  noch  unter  den  Arm  einen  Messing- 
kessel (eirketill).  So  reitet  er  (Egla,  Kap.  58).  —  Der  greise 
Egill  aber  nimmt  seine  beiden  Silberkisten  auf  das  Pferd, 
als  er  hinreiten  will,  um,  eifersüchtig  auf  seine  Erben,  diese 
Kisten  in  einen  Sumpf  zu  versenken  (haföi  meö  ser  silfrkistur 
sfnar,  hann  steig  a  hest:  Egla,  Kap.  85). 

War  ein  wertvoller  Stamm  von  Pferden  die  Voraus- 
setzung zu  einer  tüchtigen  Pferdezucht,  so  war  das  Mittel 
zu  ihrer  Erhaltung  und  Veredelung  eine  sorgfältige  Kreuzung. 

Die  Pferde  eines  Gutes  waren  sämtlich  in  geschlossene 
Gruppen  (stöö)  abgeteilt.  Zu  einem  Hengst  gesellte  der  Besitzer 
3,  höchstens  4  Stuten.  Diese  Pferde  wurden  genau  nach  Her- 
kunft und  Farbe  ausgewählt.  In  der  Bjarnar  s..  Kap.  27.  lesen 
wir:  „sä  hestr  var  sonr  Höltings  ok  var  alhvltr  at  lit,  enn  merar- 
var  allar  raudar;  annar  sonr  Höltings  var  i  pörarinsdal,  ok  var 
sd  ok  hvltr,  enn  merarnar  svartarut  d.  h.  „dieser  war  ein  Sohn 
des  Hvlting,  ganz  weiss  von  Farbe,  aber  die  Stuten  waren 
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sämtlich  braun.  Ein  anderer  Sohn  des  Hvfting  war  im  t>6rar- 
insdalr,  anch  ein  Schimmel,  aber  die  Stuten  waren  Rappen". 

Diese  also  zusammengestellten  Tiere  vermehrten  sich  unter- 
einander, und  durften  anwachsen  bis  zur  Zahl  12,  was  wohl 
nach  3  Jahren  eintrat;  dann  wurden  die  Koppeln  von  Neuem 
geteilt 

Die  einzelnen  Gestüte  ein  und  desselben  Gutes,  sowie 
der  Nachbarhöfe,  wurden  streng  gesondert  gehalten,  um  falsche 
Kreuzungen  zu  verhindern,  und  dieses  erforderte  grosse  Wach- 
samkeit. 

Zwei  Stuten  (Grauschecken)  des  Auör  auf  Auösstaöir 
drängten  beständig  zu  den  Rapphengsten  des  Hörör  auf 
Breiöabolstaör  hinüber  und  brachen  2  Sommer  hintereinander 
aus  der  Weide.  Die  Anstrengung,  diese  Pferde  auseinander  zu 
bringen,  kostete  dem  Knaben  Sigurör,  dem  Sohne  des  Auör, 
sogar  das  Leben  *). 

Namentlich  zur  Brunstzeit  der  Pferde  steigerte  sich  diese 
Arbeit.  So  lesen  wir«):  „enn  vandhaefi  mun  pSr  pykkja  d  vera 
at  lata  geyma  hesta  vdrra,  pvi  at  ßeir  eru  allir  gradir,  ok  mä 
engi  rid  an  nun  eiga;  enn  vtr  erum  at  peim  vandir  mjok,  pvi  at 
peita  eru  stödhestar  tdrir  tödu-aldir" r,  d.  h.  „beschwerlich  wird 
es  sein,  unsere  Pferde  hüten  zu  lassen,  weil  sie  sämtlich 
rossiji  sind,  und  es  darf  keins  mit  dem  andern  zusammen- 
kommen; denn  wir  schätzen  sie  sehr,  weil  es  unsere  Hengste 
sind,  welche  unter  Kraftfutter  stehen". 

So  verband  sich  Intelligenz  mit  Sorgfalt,  um  das  Pferde- 
material beständig  zu  verbessern,  um  Reit-  und  Renn-,  Kampf- 
und Arbeits-Pferde  von  der  brauchbarsten  Art  heranzuziehen, 
und  jene  überraschenden  Spielarten  in  der  Farbe,  in  der 
Einleitung  besonders  aufgezählt,  hervorzurufen,  welche  die 
Liebhaberei  des  Isländischen  Pferdezüchters,  in  der  Saga-Zeit, 
waren. 

An  diesem  Eifer  für  die  Pferdezucht  beteiligten  sich  auch 
Frauen. 

So  wird  die  Gröa8)  als  Züchterin  des  Hengstes  „Inni- 


l)  Haröarsaga,  Kap.  20.  —  ■)  Ljnsvetningasaga,  Kap.  7. 
si  Fljotsdaelasaga,  Kap.  10. 
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krakr-  genannt,  welchen  sie  für  das  grösste  Wertstück  unter 
ihrem  Viehbestande  erklärte,  und  die  Hilf1),  Vali,  des  Starken, 
Weib,  wird  als  Pferdeschneiderin  (hestageldirj  aufgeführt. 
Vermutlich  wegen  ihrer  weicheren  Hand  übertrug  man  dieses 
Geschäft  den  Frauen,  welche  ja  überhaupt  in  der  Saga-Zeit 
als  Chirurgen  beliebt  waren. 

Auf  den  Höfen  besass  und  verfügte,  wie  der  Hausherr, 
so  auch  die  Hausherrin  über  ihre  eigenen  Pferde. 

So  erteilt  Jufrtör 8 ),  des  forsteinn  Egilsson  Gattin,  Herrin 
auf  Borg,  den  Befehl :  „Nimm  mein  eignes  Pferd  und  sattle 
es!'k  (liest  rainn  skaltu  taka  ok  leggja  sööul  ä). 

Und  Signy3),  die  Tochter  Valbrand's,  wählt  aus  ihrem 
Besitz  2  Wertstücke  aus,  um  ihres  Bruders  Torfi  Freund- 
schaft sich  damit  zu  sichern.  Sie  reicht  ihm  dar  ihr  schönes 
Halsgeschmeide  und  ihr  Pferd  „Svartfaxiu.  (vil  ek  gefa  per 
gripi  mfna  ij,  er  f>at  annat  men  mitt  hit  goöa,  enn  annat 
hestr  minn  Svartfaxi).  Ist  es  nicht  sehr  bezeichnend  für  eine 
Frau,  ein  Pferd  als  gleichwertig  neben  ihren  Halsschmuck 
hinzustellen  ? 

Auch  in  Knaben  suchte  man  früh  die  Neigung  zu 
Pferden  zu  wecken,  indem  man  ihnen  kleine  Pferde,  aus 
Bronze  gebildot,  als  Spielzeug  gab. 

Als  eines  Tages  der  sechsjährige  Arngrlmr  und  sein 
jüngerer  Vetter,  der  vierjährige  Steinölfr,  mit  solch  einem 
Messingpferdchen  spielten,  welches  dem  Ersteren  gehörte,  bat 
Steinölfr  diesen,  ihm  das  Spielzeug  zu  leihen.  Aber  Arn- 
grimr  schenkt  es  ihm,  weil  solch  ein  Spielzeug  für  seine 
Jahre  nicht  mehr  passe.  Der  Sechsjährige  verlangt  bereits 
nach  einem  lebendigen  Pferde4). 

In  der  That  wurden  Knaben,  schon  im  zarten  Alter,  bei 
der  Pferdepflege  beschäftigt  Grettir5),  9 — 10  Jahre  alt,  wird 
im  strengen  Winter  hinausgeschickt,  um  eine  Koppel  wert- 
voller Pferde  zu  hüten  (Grettir  skyldi  geynia  hrossa  hans). 
Er  erklärt  diese  Arbeit  für  kalte  Arbeit,  aber  doch  für  männ- 


l)  Lndn.  II.,  fi.  —  «)  Gunnl.  s..  Kap.  3. 
r)  Haröar  s.,  Kap.  3.  —  <)  Gluma,  Kap.  12. 
•'•)  Grcttis  s.,  Kap.  14. 
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lieh;  besorgt  sie  indessen  sehr  wenig  zur  Zufriedenheit  seines 
Vaters. 

Ebenso  gewöhnte  man  Knaben  früh  an  Distanzritte.  Der 
12jährige  Öläfr  pal)  begleitet  seinen  Vater  Höskuldr  zu 
Pferde  nach  dem  Al{)ing,  obgleich  es  von  Hjaröarholt  nach 
fingvöllr  ein  Weg  von  20  Meilen  ist,  und  nach  14tägiger 
Rast  denselben  Weg  wieder  zurück. 

Bei  der  nachgewiesenen  wertvollen  Beschaffenheit  des 
Pferdematerials  könnte  man  sich  darüber  wundern,  dass  der 
Isländer  seine  Pferde  schutzlos  im  Freien  weiden  Hess,  ganz 
allgemein  während  des  Sommers,  Nacht  wie  Tag;  aber  auch 
des  Winters,  wo  nur  einigen  Bevorzugten  unter  ihnen  der 
Stall  geöffnet  wurde.  In  der  That  brachte  dieses  Verfahren 
oft  genug  Verluste  mit  sich.  Den  ersten  Ansiedlern  Floki, 
WröKr,  Herjolfr  und  Faxi  stirbt  im  ersten  Winter  sämtliches 
Vieh  ido  alt  kvikfe  f)eira  um  verrinn2).  Nach  der  Vi'ga- 
Skütusaga,  Kap.  18,  verschwindet  dem  Hromundr  eine  Pferde- 
koppel von  5  Stück,  und  wird  nicht  wieder  gefunden ;  ebenso 
dem  t>orbjörn3)  und  dem  Oddr4).  Und  gar  der  wertvolle 
Renner,  die  Stute  Fluga  „tyndist  f  feni  k  Flugumyrik'  d.  h. 
„starb  in  einem  Sumpfe  auf  Flugunrfri" 5). 

Ökonomie  konnte  wohl  in  der  Anfangszeit  des  Kolonisten- 
lebens eine  grössere  Stallanlage  gescheut  haben,  zumal  die 
stärkeren  Bauhölzer  auf  Island  selbst  nicht  zu  beschaffen,  und 
darum  als  Import- Ware  teuer  waren;  allein  später  hatte  sich  der 
allgemeine  Wohlstand  derart  gehoben,  dass  dieser  Grund  nicht 
mehr  durchschlug.  Vielmehr  ward  für  die  Beibehaltung  der 
alten  Fütterungsweise  massgebend  die  Beobachtung,  dass  Ver- 
luste, welche  das  beständige  Weiden  im  Freien  mit  sich 
brachte,  reichlich  aufgewogen  wurden,  sowohl  durch  die 
kernige  Gesundheit  der  ihnen  verbleibenden  Tiere,  als  wie 
besonders  auch  durch  die  Zahl  und  Kraft  des  im  Freien 
erzeugten,  und  dort  gross  gewordenen,  Nachwuchses. 

Der  bondi,  welcher  sich  selbst  am  wohlsten  fühlte,  wenn 


\)  Laxd.,  Kap.  16.  —  »)  Lndm.  I.,  2. 

3)  Lndn.  II.,  9.  —  *)  Bandam.  s.,  pag.  42. 

5J  Lndn.  III.,  8. 
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er  auf  dem  Hengstrücken  scharfe  Luft  schlürfte,  sagte  sich : 
„Das  benagt  auch  meinem  Renner  !4t  und  zwängte  denselben  nicht 
in  den  Stall,  wo  oft  genug  der  angesammelte  Ammoniak  die 
Luft  verdirbt.  Und  namentlich  bei  den  jungen,  im  Wachstum 
begriffenen  Tieren,  wieviel  kerniger  mussten  sich  nicht  bei 
dem  freien  Auslauf  auf  grossen  Weideflächen,  und  über  Lava- 
strecken hin,  diejenigen  Organe  entwickeln,  auf  welchen  bei 
dem  Pferde  die  Leistungskraft  besonders  beruht,  Hufe  und 
Beine.  Da  giebt  es  denn,  wenn  dem  jungen  Tiere  seine  Frei- 
heit gelassen  wird,  Hufe  so  rund  und  hart  und  wohlgeformt, 
dass  sie,  auf  Felsenboden  aufschlagend,  einen  Klang  von  sich 
geben,  wie  schon  der  alte  Homer  es  rühmt:  rxa\KÖ7ro6€s  ittttoi". 
(Ilias,  VIII,  51.) 

Daher  entscheidet  Björn,  als  })6rör  auf  Hftarnes  die 
Durchfütterung  seiner  Pferde  zugesagt  hat,  aber  zugleich  ihm 
die  Wahl  lässt  zwischen  Stallfütterung  und  Weide,  sich  für 
die  Letztere :  „ßtd  hafdi  Pörör  (  fyrstu  heitit  Birni,  at  hesta 
hans  skyldi  faera  tü  haga  i  Hitarnes,  eda  Uta  gefa  heima  ella, 
ok  hafdi  Björn  inljat,  at  heldr  faeri  i  brott" 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Aufzucht,  wie 
die  Behandlung,  der  Pferde  eine  rationelle  war:  aber  sie  war 
auch  eine  liebevolle. 

Es  kommen  ja  Roheiten  dort  vor,  auch  in  der  Behand- 
lung von  Pferden.  Grettir  zerschneidet  aus  Ärger  darüber, 
dass  er  die  Pferde  bei  dem  scharfen  Winterfrost  draussen 
hüten  soll,  der  Keingäla  das  Fell  auf  dem  Rücken,  kreuz 
und  quer,  mit  seinem  Messer;  aber  Grettir  ist  ein  Junge, 
und  dazu  ein  sehr  wüster,  den  erst  das  Leben  zähmen  soll. 
Der  Knecht  Einarr  jagt  auf  dem  Hengste  Freyfaxi  den  ganzen 
Tag,  wie  wild,  umher,  so  dass  das  edle  Tier  schweisstriefend 
und  schlammbedeckt  dasteht;  aber  er  thut  es  in  der  Sorge 
um  seine,  an  einem  Nebeltage  ihm  zersprengten  30  Schafe. 
Ein  anderer  Einarr  reitet  das  von  ihm  bestiegene  Arbeits- 
pferd bis  es  zusammenbricht  (hann  sprengdi  hestinn2) ;  aber, 
er  thut  es  in  der  Verfolgung  von  Räubern,  die  ihm  seine 
Reitpferde  gestohlen  haben. 


l)  Hjarnar  s..  Kap.  13.  —  •)  Lndn.  II.,  7. 
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Weit  stärker  sind  in  den  Sagas  auf  der  anderen  Seite 
die  Ausdrücke  der  Zärtlichkeit  des  Isländers  für  dieses  sein 
Lieblingstier.  Wenn  Finnbogi  erklärt:  „Wenige  Dinge  habe 
ich  unter  meinem  Eigen,  welche  mir  werter  sind,  als  diese 
Koppelpferde1);  wenn  Hrafnkell  sein  Pferd  Freyfaxi,  welches 
mit  einer  stummen  Anklage  wegen  schlechter  Behandlung 
vor  seiner  Hausthüre  steht,  liebkosend  beschwichtigt,  und  es 
nennt:  „mein  Pflegesohn*1  (föstri  minn)  und  „Held"  (garpr) 
und  ihm  ritterlich  empfiehlt,  zurückzukehren  zu  seinem 
«Kriegsgefolge'48)  (liö),  d.h.  seinen  12  Koppelpferden;  wenn 
von  Brandr3)  geradezu  gesagt  wird  „at  kann  hefdi  dtrünad 
d  Faxa"  d.  h.  „dass  er  einen  Kultus  mit  seinem  Pferde  Faxi  ge- 
trieben'* :  so  sind  das  alles  Zeichen  eines  grossen  Wohlwollens 
des  Isländers  der  Saga-Zeit  für  dieses  sein  Lieblingstier. 

Dafür  spricht  auch  die  Ehrung  einzelner  Pferde,  deren 
Namen  man  gerade  so,  wie  die  Namen  verstorbener  Helden, 
auf  den  Ort  übertrug,  wo  sie  fielen. 

So  wurde  eine  Halbinsel  am  Breiöifjörör  nach  der  Stute 
Skälm  genannt:  „Skälmarnes" *).  Und  nach  der  Stute  Fluga 
wurde  der  Sumpf,  in  dem  sie  umgekommen,  genannt  „Flugu- 
mV-r5).  Und  eine  Terasse  nach  Hviting,  dem  Älteren,  der 
nHvftingshjalliU6j.  Und  der  Felsen,  von  dem  Freyfaxi,  mit 
verbundenen  Augen,  einen  Stein  am  Halse,  in  den  unten 
vorüberschäumenden  Fluss  gestürzt  wurde :  „Freyfaxahamarr" 7). 

Auch  die  Gesetze  Islands  gaben  dem  Pferde  eine  hohe 
Bewertung. 

Die  Stellung  eines  Mannes  zum  Pferde  und  zu  dessen 
Behandlung  nimmt  das  Isländische  Recht  geradezu  als  einen 
Massstab  an  für  dessen  Dispositionsfähigkeit. 

M  Finnb.  s„  Kap.  23.  —  »)  Hrafnk.  s.,  pag.  8. 

%)  Wir  können  den  Ausdruck  „ätrunaör"  hier  kaum  im  Sinne 
einer  ..religiösen''  Verehrung  dieses  Pferdes  deuten,  da  von  ihm  ge- 
sagt wird :  ..hann  var  öruggr  til  alls,  baeöi  vigs  ok  annars"  d.  h.  „das- 
selbe war  zuverlässig  in  allem,  beides  für  Kampf,  wie  für  andere 
Hinge" !  Den  Göttern  geweihte  Tiere  wurden  aber,  wie  der  letzte  Ab- 
schnitt zeigen  wird,  dem  menschlichen  Gebrauch  entzogen.  „Nullo 
mortali  opere  contacti":  Tacitus,  Germania,  Kap.  10. 

')  Lndn.  II.,  5.  —  *)  Lndn.  III.,  8. 

*)  Bjarnar  s.,  Kap.  31.  —  7)  Hrafnk.  s.,  pag.  29. 
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So  sagt  die  Gragas1): 

„Sa  madr  er  oc  eigi  arfgengr  er  eigi  veti  hraii  trytö 
savöutt  scal  fram  horfa  a  h rosse  eda  aptr."  D.  h.  „Solch 
ein  Mann  ist  auch  nicht  erbberechtigt,  welcher  nicht 
weiss,  ob  ein  Männersattel  vorwärts  oder  rückwärts  auf- 
zulegen ist". 

Offenbar  kam  es  dem  Gesetzgeber  hier  darauf  an,  dieses 
auszusprechen:  „Wer  die  einfachsten  Dinge  aus  dem  täg- 
lichen [.eben  nicht  weiss,  ist  unfähig,  ein  Erbe  anzutreten, 
und  zu  verwalten!" 

Aber,  indem  der  Gesetzgeber  als  Beispiel  für  solche 
Hantierung  die  Griffe  gerade  von  der  Behandlung  eines  Reit- 
pferdes wählt,  spricht  er  es  damit  aus,  nicht  bloss  wie  ge- 
läufig, sondern  auch  wie  lieb  dem  Isländer  der  tägliche  Ver- 
kehr mit  diesem  Haustiere  war. 

Dieselbe  Wortschätzung  des  Pferdes  spricht  das  Islän- 
dische Recht  auch  damit  aus,  dass  es  die  rechtswidrige  Be- 
steigung eines  fremden  Reitpferdes  unter  sehr  hohe  Strafen  stellt. 

So  hoisst  es  in  der  Gr&gäs*): 

„Ef  madr  hleypr  a  bak  hrosse  manz  olofut  pat  varöar 
.  vi.  avra  afang."  D.  h.  „Wenn  jemand  das  Pferd  eines 

anderen  Mannes  besteigt,  ohne  dessen  Erlaubnis,  so  kostet 

das  6  Oere  Strafe  =  3  Kronen  Dänisch  =  3,85  Mark 

Deutsch", 

was  mit  10  zu  vervielfältigen  ist,  um  auf  den  heutigen  Geld- 
wert zu  kommen.  Gerechnet  ist  hier  nach  lögeyrir,  d.  h.  Ge- 
setzes-Oeren,  bei  denen  eine  Oere  war  =  Vs  eyrir  silfrs, 
d.  h.  Silber-Oere 3). 

Es  heisst  in  der  Gragas  weiter4): 

•)  Grünas  I.,  Kap.  118.  —  »)  Gragas  II.,  Kap.  IM. 

')  Valtyr  Guömundsson  und  Kristian  Kaalund  in  Pauls  Grund- 
riss,  XII.  47ä,  II.  Aull.,  Strassburg  1K98. 

4)  Ausserdem  enthält  die  Gragas  sehr  eingehende  Bestimmungen 
über  das  Siehverlaufen  und  Nachlaufen  von  Pferden,  über  das  Mieten. 
Quälen  und  Scheumachen,  Verwunden  und  Verstümmeln  der  Pferde, 
über  die  Taxation  des  angerichteten  Schadens,  und  die  Höhe  der  Strafen, 
von  3  Mark  Geldbusse  bis  zur  Landesverweisung,  wobei  Pferde,  zum 
Jung  und  zu  Hochzeitsfesten  geritten,  unter  verschärften  Schutz  ge- 
stellt werden. 
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,,nu  ridr  kann  sva  fram  or  stad  oc  vardar  pat  \  |  |. 
marca  utiegd"  d.  h.  „Nun  reitet  er  also  fort  von  dieser 
Stelle,  und  das  kostet  3  Mark  Geldbusseu  =  12  Kronen 
Dänisch  =  13,40  Mark  Deutsch. 

Also,  nur  das  Besteigen  eines  fremden  Pferdes,  in  rechts- 
widriger Art,  wurde  belegt  nach  unserem  Werte  mit  einer 
Geldstrafe  von  Mark  33,50,  das  Fortreiten  aber  auf  dem- 
selben mit  Mark:  134. 

Diese  Bestimmungen  verschärfen  sich  noch!  Wir  lesen 
in  der  Gragäs  weiter: 

„Prior  hrossreipir  ero  paer  er  scoggang  tarda: 

„ein  er  ef  madr  ridr  sva  at  \\\  böir  ero  a  adra 
hond  oc  riöi  fainn  vm  pd". 

„önor  er  ef  madr  ridr  vm  fiöU  pav  er  vatn  fott  deilir 
af  a  millom  herada". 

„pridia  er  ef  madr  ridr  fiordunga  a  medal",  d.  h. 

„Drei  Arten  von  Pferderitten  giebt  es,  welche  mit  Fried- 
losigkeit  bestraft  werden: 

die  Eine  ist  es,  wenn  jemand  reitet  so  (weit),  dass  3 
Bauernhöfe  (ihm)  an  einer  Seite  liegen,  und  er  reitet  (an 
ihnen)  vorbei; 

die  Zweite  ist  es,  wenn  jemand  reitet  über  solche  Berge, 
welche  eine  Wasserscheide  zwischen  2  Hardeu  bilden; 

die  Dritte  ist  es,  wenn  jemand  zwischen  2  Vierteln  reitet.14 

Gemeint  ist  hier,  wenn  jemand  von  einem  Viertel  auf 
Island  zum  anderen  reitet.  Es  konnte  das  unter  Umständen 
eine  Reise  von  14  Tagen  sein. 

Erwägt  man  nun,  dass  der  „scoggangr",  dieser  dritte  und 
höchste  Grad  der  „Friedlosigkeit",  die  schärfste  Strafe  war, 
über  welche  die  Republik  verfügte  (denn  auch  eines  Mannes 
Tötung  wurde  nicht  höher  geahndet),  diese  aber  hier  auf  die 
rechtswidrige  Benutzung  eines  fremden  Reitpferdes,  nach  dem 
allgemeinen  Willen  des  Volkes,  von  dem  Gesetzgeber  gelegt 
wird,  so  muss  man  allerdings  sich  wundern  über  den  nach- 
drücklichen gesetzlichen  Schutz,  welcher  auf  Island  diesem 
Tiere  zu  Teil  wurde. 

Noch  heute  ist  auf  Island  das  Pferd  einziges  Verkehrs- 
mittel, und  darum  sehr  geschätzt  und  sehr  verbreitet.  Während, 

qp.  xci.  8 
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zur  Zeit  auf  je  1000  Einwohner  in  Norwegen  88  Pferde 
kommen,  in  Schweden  97,  kommen  in  Island  auf  je  1000 
Einwohner  400  Stück1).  Und  noch  immer  ist  dort  das  alte 
Verfahren  im  Gebrauch,  diese  Tiere  hauptsächlich  mit  Gras 
und  Heu  zu  füttern  und  sie  den  Sommer,  wie  auch  den 
Winter,  bei  nicht  zu  hohem  Schneefall,  im  Freien  weiden 
zu  lassen. 

Das  heutige  Reitpferd  dort,  noch  immer  von  grosser 
Dauerhaftigkeit  und  Genügsamkeit,  ein  unermüdlicher  Läufer, 
wie  kühner  Schwimmer,  trägt  seinen  Reiter,  bei  kurzen  Ruhe- 
pausen, täglich  12  —  14  Meilen;  und  ein  Packpferd  trägt, 
Wochen  hindurch,  eine  Last  von  200—250  Pfund. 

Um  vieviel  ausgezeichneter  und  leistungsfähiger  musste 
nicht  das  Isländer-Pferd  zur  Saga-Zeit  sein,  wo  ihm  die  sorg- 
samste und  intelligenteste  Pflege  zu  teil  wurde. 

Aber  die  Resultate  der  alten,  wie  der  neuen,  Zeit  führen 
beide  zu  dem  Urteil,  dass  die  Insel  Island,  welche  das  Pferd 
durch  Einwanderung  verhältnismässig  spät  empfing,  und  zur 
Saga-Zeit  einen  zahlreichen  und  ausgezeichneten  Pferdebe- 
stand besessen  hat,  noch  immer  als  ein  sehr  günstiges  Terrain 
für  eine  lohnende  Pferdezucht  anzusehen  ist. 

III. 

Das  Pferd  als  Wirtschaftstier. 

Der  Pfordebestand  auf  den  Islandshöfen  war  zur  Saga- 
Zeit  ein  sehr  ansehnlicher.  Wenn  ein  Mann,  wie  Blundketill 
auf  dem  Hofe  Örnolfsdalr,  der  weder  goöi  noch  hoeföingi, 
sondern  nur  ein  guter  Mittelbauer  war,  160  Pferde  auf  ein- 
mal, und  es  fragt  sich  doch,  ob  damit  sein  Besitz  erschöpft 
war,  von  der  Weide  heimtreiben  lassen  konnte8),  wie  gross 
muss  dann  wohl  die  Pferdeanzahl  auf  Hjaröarholt  bei  Öläfr 
pä.,  oder  bei  Guömundr  hinn  rlki  auf  Mööruvellir  gewesen 
sein?  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  sie  hier  auf  das 
Vier-  und  Fünffache  anschlagen. 

*)  Daniel  Bruun :  Nordboernes  Kulturiiv,  Fortid  og  Nutid.  Koben- 
havn  1897.  pag.  76. 

■)  Hoensa  J>,  Kap.  4. 
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Von  diesem  Pferdebestand  sonderten  sich  aus  für  den 
Wirtschaftsgebrauch  die  Arbeitspferde  (verkhestar);  und  mit 
diesen  haben  wir  es  in  dem  vorliegenden  Abschnitte  zu  thun. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  hierzu  die 
weniger  edlen  Tiere  von  mehr  gedrungenem  Körperbau  und 
kälterem  Blute  nahm. 

Nach  ihrer  Verwendung  im  Wirtschaftsbetriebe  werden 
dieselben  eingeteilt  in  Zugpferde  (eykir,  oder  eykhestar)  und 
in  Packpferde  (klyfjahestar,  auch  zuweilen  dragnahross  ge- 
nannt1;, doch  so,  dass  die  Scheidegrenzo  als  eine  fliesseude 
zu  denken  ist,  und  dieselben  Pferde,  je  nach  Bedarf,  auch 
wohl  beiden  Zwecken  dienten. 

Das  Ziehen  konnte  geschehen  vor  dem  Pfluge,  dem  Wagen, 
oder  dem  Schlitten. 

Der  Ackerbau  war  auf  Island  wogen  dessen  nördlicher 
Lage  und  der  Kürze  seiner  Sommer  beschränkt.  Nur  in 
einzelnen  geschützten  Thälern,  und  da,  wo  warme  Quellen 
die  Bodenwärme  steigerten,  bezahlte  der  erzielte  Körnerertrag 
die  Auslage  und  die  Arbeit.  Der  Pflug  (plögr)  war  also  hier 
und  da  im  Gebrauch,  und  es  wurden  vor  denselben  meist 
Ochsen  (aröroxi),  seltener  Pferde,  gespannt8). 

Wagen  kannten  die  Nordmänner  sehr  wohl.  Dafür  sprechen 
die  Gräber-  und  Moorfunde. 

Der  schöne  Wagen,  aufgegraben  aus  dem  Torfmoore, 
2  Meilen  südlich  von  Ringkjobing  im  Jahre  1881,  stammend 
aus  der  Heidenzeit,  und  aufgestellt  im  National-Museum  zu 
Kopenhagen,  beweist  nicht  bloss  die  Bekanntschaft  des  Nord- 
manns mit  diesem  Gerät,  sondern  auch,  in  dessen  schöner 
Detailarbeit,  die  volle  Herrschaft  des  damaligen  Handwerks 
über  das  Material,  als  Eisen,  Erz  und  Holz3. 

Dass  auch  die  Isländer  zur  Saga-Zeit  Wagen  benutzt 


')  Glüma,  Kap.  19. 

•)  Valtfr  GuÖmundsson;  in  Pauls  Grundriss  III,  459. 

3)  Abgebildet  und  beschrieben:  a)  auf  pag.  59  von  Danmarks 
Rigeshistorie  af  Joh.  Steenstrup  etc.  Kebenh.  1899;  b)  auf  pag.  470: 
Sophus  Müller,  Vor  Oldtid,  Kjebenh.  1897.  Dazu  vergleiche  man  auch 
die  in  demselben  Buche.  Fig. 408,  abgebildeten,  herrlich  verzierten  Kamm- 
deckel, herrührend  von  einem  alten  Pferdegeschirr  aus  derselben  Zeit. 

8* 
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haben,  wird  bezeugt  Wir  lesen  in  der  VIga-Glumssaga  l) :  „Ut 
hon  hefja  hann  i  vagn  ok  bua  hdglega  um",  d.  h.  ,,Sie  Hess 
ihn  in  den  Wagen  heben  und  bereitete  ihm  einen  behag- 
lichen Site".  Sodann  in  der  Njäla:  Höskuldr,  der  Sohn  des 
Njal,  ist  von  Lf  tingr  erschlagen  und  liegt  draussen  auf  dem 
Felde.  Der  Schafhirte  eilt,  der  Mutter  des  Getöteten,  der  Hrödny, 
dieses  zu  melden.  Sie  befiehlt:  „tak ßü  hest  minn  ok  akfaeH", 
„d.  h.  „rüste  du  mein  Pferd  und  das  Fuhrwerk  !*k  Dann  fahren 
sie  beide  hinaus,  und,  nach  einer  Untersuchung  der  Wunden, 
„stöan  töku  pau  lögdu  hann  {  oagarnar  ok  öku  tü  Bergpörsh- 
vdls"*)  d.  h.  „dann  nahmen  und  legten  sie  ihn  in  den  Wapen 
und  fuhren  ihn  nach  BergJ)6rshvalu. 

Ebenso  unbezweifelt  waren  Schlitten  auf  Island  im  Ge- 
brauch, zunächst  für  den  Personenverkehr. 

So  heisst  es  in  der  Saga  Gfsla  Siirssonar:  „Pdrdr  var 
mikill  madr  vexti,  ok  bar  hann  hdtt  i  dsdanum"  »)  d.  h.  „frorÖr 
war  ein  Mann  von  grossem  Wuchs,  und  ragte  hoch  auf  im 
Schlitten".  Sogar  ein  Verdeck-Schlitten  wird  erwähnt:  „Brandr 
haföi  tjaldai  sleda  med  hüÖum  ok  beitt  fyri  Faxa"A)  d.  h. 
„Brandr  hatte  den  Schlitten  überspannt  mit  einem  Lederzelte, 
und  davor  gespannt  das  Pferd  Faxi". 

Besonders  aber  für  den  Transport  grösserer  Lasten,  als 
Holz  aus  dem  Walde  her5),  und  Heu  von  den  Bergwiesen 
herab 6)  empfahl  sich  im  Winter  der  Schlitten  mit  niedrigen 
Holzkufen,  ohne  Eisenbeschlag  (kjalki). 

Aber  eine  viel  stärkere  Verwendung,  als  das  Zugpferd, 
fand  auf  den  Islandshöfen  das  Packpferd.  Von  demselben 
Blundketill,  dessen  Pferdebestand  oben  aufgerechnet  wurde, 
wird  berichtet,  dass  er  durch  seinen  Sohn  Hersteinn  120 
Packpferde  einem  befreundeten  Kaufmanne  entgegentreiben 
liess,  um  durch  dieselben  den  Mann  samt  seinen  Waren  auf 
den  Hof  zu  bringen  7). 

Das  ist  doch  eine  sehr  bedeutende  Anzahl !  —  Und  dazu 
besass  der  Mann  auch,  wie  ausdrücklich  in  der  Saga  hervor- 
gehoben wird,  für  jedes  dieser  Tiere  den  erforderlichen  Sattel 

l)  Glüma,  pag.  23.  —  »)  Nj„  Kap.  98.  —  3)  Glsl,  pag.  37. 
*)  Vd.,  Kap.  34.  —     Glsl,  pag.  36.  —  •)  Finnb.  s.  Kap.  23  und 
Flj.  s.  Viö.  Kap.  3.  —  ')  Hoensa  f>,  Kap.  4. 
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und  das  Zaumzeug,  sodass  er  nichts  aus  der  Nachbarschaft 
zu  borgen  brauchte. 

Sollte  ein  Packpferd  aufgesattelt  werden,  so  wurden  auf 
seinen  Rücken  gelegt  zuerst  eine  oder  mehrere  dünne  Torf- 
scheiben (16na),  um  zu  verhindern,  dass  das  Tier  nicht  rücken- 
wund (baksarr1)  würde.  Auf  diese  Scheiben  legte  man  den 
Packsattel  (klyiberi),  ein  Holzgestell  aus  Leisten,  an  welche 
festgebunden  wurden  die  seitlich  herabhängenden,  geschnürten 
Bündel  (kiyf,  plur.  klyfjar),  oder  auch  Körbe  (laupar  und 
hripi,  geeignet,  kleinere  Gegenstände  in  sich  aufzunehmen, 
oder  auch  grosse  Holzkästen  (kläfr)  zum  Transport  des  Stall- 
düngers. Diese  ganze  Thätigkeit  des  Aufsattelns,  wie  das  Auf- 
schnüren der  Last,  hiess  „klyfja".  Und  der  Isländer  entwickelte 
in  diesem  Aufbauen  der  Last  eine  grosse  Geschicklichkeit, 
eine  solche,  wie  wir  sie  noch  heute  an  dem  Araber  bewundern, 
wenn  er  sein  Kamel  zum  weiten  Wüsten-Transport  befrachtet. 

Die  wenig  guten,  und  oft  steil  ansteigenden,  Gebirgswege 
der  Insel  empfahlen  ja  sehr  diesen  Transport  auf  dem  Pferde- 
rücken. Eine  Last  bis  zu  2  Centnern  konnte  man  gut  einem 
Pferde  auflegen,  und,  galt  es  grössere  Gewichtstücke  zu  be- 
fördern, so  ordnete  man  dieselben  so  an,  dass  2  Pferde  einen 
grosseren  Gegenstand  trugen. 

So  belastete  Pferde  wurden  zu  weiten  Transporten  über 
die  Insel  hin  verwandt. 

Sie  wurden  z.  B.  jedesmal  mitgenommen,  wenn  man  vor- 
hatte, in  der  engeren  oder  weiteren  Narbarschaft  an  jenen 
mehrtägigen  Festen  teilzunehmen,  welche  die  vornehmeren 
Familien  veranstalteten,  entweder  in  den  4  ersten  Nächten 
zu  Wintersanfang  (at  vetrnöttum),  oder  zum  Julfest  (jolaboö), 
oder  im  Anfang  des  Mai  zu  Ehren  des  Freyr,  des  Gottes  der 
Fruchtbarkeit;  zu  Erbebier  und  zu  Hochzeiten.  Zu  solchen 
Festen  waren  oft  100  und  mehr  Gäste  geladen,  es  ging  hoch 
her.  und  viel  Kleiderpracht  wurde  entfaltet  von  Frauen,  wie 
von  Männern.  Diese  Gewänder,  in  Holzkisten  sorgsam  ver- 
packt, wurden  den  Packpferden  aufgelegt,  welche  den  Zug 
der  Reisenden  begleiteten. 


»)  Ljösvetn,  Kap.  18. 
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Noch  mehr  Packpferde  waren  erforderlich  für  die  Häupt- 
linge, wenn  sie,  zum  Teil  von  ihren  Frauen,  Söhnen  und 
Töchtern  begleitet,  zum  Alping  hinaufzogen,  welcher  nicht 
bloss  der  Platz  ernster  gesetzgeberischer  Arbeit,  sondern  auch 
die  Stätte  heiterer  Lust  war.  Hier  galt  es,  ausser  den  erfor- 
derlichen Kleidern,  das  Geräte  für  die  selbstzuzeltenden  t>ing- 
Buden  und  den  Mund  Vorrat  auf  volle  14  Tage  mitzunehmen. 
„pat  var  pa  hdttr,  at  menn  vistudu  sik  sjdlfir  til  pitigsf',  d.h. 
„das  war  da  Sitte,  dass  die  Leute  sich  selbst  mit  Proviant 
für  das  Ping  versahen*1). 

Wie  oft  galt  es  nicht,  auf  weiten  Wegestrecken  über 
Land,  auch  die  Wirtschaftsprodukte,  welche  für  den  aus- 
ländischen Markt  bestimmt  waren,  als  Vadmal,  unverarbeitete 
Wolle,  Häute,  Butter,  getrocknete  Fische,  Eiderdaunen  u.  s.  w. 
nach  dem  Verschiffungsplatze,  an  den  Fjord  hinabzubringen, 
oder  aus  dem  Auslande  kommende  Güter  zum  Hofe  hinauf- 
zuschaffen. 

So  entleiht  t>orkell  Eyjolfsson  von  seinem  Freunde 
frorsteinn  Kuggason  20  Packpferde,  um  auf  ihrem  Rücken 
die  Bauhölzer,  welche  König  Öläfr  Haraldsson  in  Norwegen 
zum  Bau  einer  Kirche  auf  seinem  Gute  Helgafell  ihm  geschenkt 
hatte,  zu  transportieren  vom  Hrütafjörör  nach  dem  Breiöi- 
fjörör  über  das  Hochplateau  der  Holmavatnsheiör,  einen  Weg 
von  5—0  geographischen  Meilen,  dazu  bei  winterlicher  Zeit2 ). 

Hölzer  bis  zu  4  Meter  Länge  wurden  dabei  seitlich  am 
Packsattel  eines  Pferdes  angebracht,  längere  Hölzer  quer  über 
die  Rücken  zweier  Pferde  gelegt3). 

Eine  nicht  minder  häufige  Verwendung  fand  das  Pack- 
pferd dos  Isländers  in  dem  Bereich  des  eigenen  Wirtschafts- 
hofes bei  den  täglich  dort  vorkommenden  Arbeiten. 

Schon  die  ersten  Ansiedler  hatten  die  Bemerkung  gemacht4). 


')  Gretl.,  Kap.  1(5.  —  »)  Laxd..  Kap.  75. 

•'  )  cf.  Reschreibung  und  Abbildung  auf  pag.  76  von  Daniel  Rruun: 
Fortidsminder  og  Nutidshjem  paa  Island.  Kobcnhavn  1897. 

4)  Egla,  Kap.  29:  .,hann  fann  mikinn  mun  a,  at  Jmt  fe  varö  betra 
ok  feitara,  er  ä  heiöum  gekk"  d.  h.  „Er,  Skallagrimr,  fand  einen  grossen 
Unterschied  darin,  dass  das  Vieh  besser  und  fetler  wurde,  welches  auf 
den  Bergwiesen  ging".  Uebereinstimmend  damit:  Eyrbyggja  s.  Kap.  18. 
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dass  die  hochgelegenen  Bergwiesen  (fjallhagi)  durch  die  dort 
wachsenden  kräftigen  Bergpflanzen  bei  dem  Milchvieh  weit 
mehr  Butter-  und  Käsestoff  hervorbrachten,  als  die  tiefer  ge- 
legenen Weiden.  Das  hatte  sie  veranlasst,  ausser  dem  Winter- 
höfe (vetrhüs),  der  in  der  Regel  unten  am  Fjord,  oder  an 
den  unteren  Flussläufen  lag,  noch  oben,  tiefer  in  das  Gebirge 
hinein,  einen  kleineren  Sommerhof  (sei)  aufzubauen.  Dieses 
gab  dem  Wirtschaftsbetriebe  ein  und  desselben  Hofes  eine 
starke  Erweiterung. 

Auf  diesem  „Sei"  war  Platz,  ausser  für  Knechte  und 
Mägde,  auch  für  Herr  und  Herrin,  die  nicht  selten,  zumal 
während  der  wichtigen  Monate  der  Heuernte,  hier  oben  im 
Gebirge  ihre  Wohnung  nahmen.  Auf  dem  Winterhofe  blieb 
dann  oft  nur  eine  geringe  Bedeckungsmannschaft  zurück. 

Solch  einen  Sommerhof  bewohnten  Gudrun  und  Bolli. 
als  der  Überfall  seitens  der  Verschworenen,  welche  von  Hjar- 
öarholt  heraufkamen,  erfolgte.  Bolli  wurde  dort  oben  getötet1). 
Und  wiederum  die  Entblössung  des  Winterhofes  zu  Laugar 
von  Wehrkräften  wird  von  Auör,  der  geschiedenen  Frau  des 
t>6rör,  benutzt,  um  ihren  früheren  Gatten  nachts  in  seinem 
Bette  zu  überfallen,  und  mit  eigener  Hand  die  Rache  an  ihm 
zu  nehmen,  welche  die  Brüder  ihr  versagten2). 

Zwischen  dem  Haupthofe  und  dem  Sei,  welches  auch 
während  des  WTinters  stets  von  einigen  Leuten  besetzt  blieb, 
fand  eine  lebhafte  Verbindung  statt.  Die  Milchprodukte,  als 
Käse,  Butter,  Skyr,  dort  oben  von  dem  Bergvieh  gewonnen, 
wurden  hinabgeschafft  auf  dem  Pferderücken.  Solchen  Skyr 
in  verschnürten  Ledersäcken,  auf  2  Pferde  gepackt,  bringt 
Auöunn  auf  seinen  Winterhof,  betritt  die  Stube,  fällt  im 
Dämmerlichte  über  das  ausgestreckte  Bein  des  schlafenden 
(irettir,  schleudert,  wütend  darüber,  diesem  einen  Skyrbeutel 
an  den  Kopf,  welcher  platzt  und  Grettir  s  Prachtgewand  be- 
fleckt. Beide  kamen  darüber  ins  Handgemengo.  „Auöunn  bar 
mat  d  tüeimr  hestum,  ok  bar  skyr  d  hesti,  ok  var  pal  I  hudum 
ok  bundit  fyrir  ofan ;  pat  koUuÖU  nie  t  in  skyrkylla"  ( Skyrsücke »). 


l)  Laxd..  Kap.  55.  —  *)  Laxd..  Kap.  35. 
»j  (iretl.,  Kap.  28. 
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Ebenso,  wie  die  Milchprodukte,  wurden  herabgeschafft 
zum  Haupthofe  die  oben  im  Walde  gebrannten  Holzkohlen 
in  grossen  Körben  (kollaupar),  und  der  gestochene  Torf  in 
Holzkästen  (torihrip),  stets  2  auf  jedem  Pferde,  seitlich  an 
den  Packsattel  gehängt  um  auf  dem  Kochherde  und  in  der 
Hofschmiede  verbraucht  zu  werden  l). 

Die  Stallfütterung  war,  wie  bereits  in  dem  Vorworte 
gezeigt,  beschränkt,  daher  auch  der  erzielte  Stalldünger  nicht 
erheblich.  Er  wurde  aber  in  seinem  Wirtschaftswerte  von 
dem  Isländer  erkannt.  Man  düngte  mit  demselben  die  etwa 
auf  dem  Gute  in  Kultur  stehenden  Getreidefelder,  besonders 
aber  den,  rings  um  den  Haupthof  liegenden,  eingehegten  Gras- 
garten (tün),  von  welchem  das  Kraftheu  (taöa)  zur  Fütterung 
der  edelsten  Pferde  gewonnen  wurde. 

Auf  die  zu  düngenden  Wiesen  und  Ackerstücke  hinaus 
wurde  der  Dünger,  teils  auf  einem  Düngerschlitten  (myksleöi) 
gefahren,  teils  aber  auch  auf  dem  Pferderücken  getragen,  und 
zwar  in  Düngerkästen  (kläfr),  von  denen  einer  auf  jeder  Seite 
des  Packsattels  angebracht  war2).  Der  Boden  dieser  Kästen 
war  in  sehr  praktischer  Weise  von  aussen,  wie  eine  Klappe, 
zu  öffnen,  und,  ohne  das  Abheben  der  Last,  fiel  der  Inhalt 
auf  den  Acker  oder  die  Wiese,  wo  man  ihn  hinhaben  wollte. 
Er  wurde  dann  mittelst  einer  Mistgabel  (mykikvlsl  oder  akr- 
kvfsl)  ausgestreut.  Dass  diese  Kästen  von  ansehnlicher  Grösse 
waren,  ersehen  wir  aus  der  Stelle  in  der  Ljosvetninga-Saga, 
wo  diesolben  zum  Versteck  für  je  einen  sich  flüchtenden 
Mann  benutzt  werden,  über  welchen  dann  Gras  geschüttet 
und  noch  ein  Kalb  gelegt  wird3). 

Lag  der  Schwerpunkt  einer  Isländischen  Guts  Wirtschaft 
im  Futterbau.  für  welchen  die  natürlichen  Wiesen  die  Unter- 
lage bildeten,  und  bestand  ihr  Reichtum  in  Heerden,  so  war 
natürlich  die  Zeit  des  Grasschnittes  die  Haupternte  des  Jahres 
und  die  Behandlung,  wie  Bergung,  des  gewonnenen  Heues  ein 
Gegenstand  ganz  besonderer  Sorgfalt. 

War  das  Heu  schnittreif,  dann  zog  alles  hinaus,  der 


*)  Vpnfs.,  pag.  lf).  —  *)  pag.  459  Valtyr  Guömundsson,  a.  a.  0. 
Bl  l.josvetn.  Kap.  20. 
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Hausvater,  die  Hausfrau,  die  Kinder,  Tagelöhner,  Knochte 
und  Mägde.  Die  Männer  hauen  (sl&  hey),  die  Mägdo  harken 
irakai  und  wenden  (hvirfla),  alle  schichten  die  Haufen  auf 
(saetaj.  Es  war  eine  Zeit  der  Hauptarbeit,  aber  auch  der 
Hauptfreude  im  Jahre. 

Es  ist  darüber  ausführlich  im  ersten  Abschnitte  „das  Guts- 
Areal'4,  auf  Seite  29—33,  gehandelt  worden.  Dort  kam  auch 
bereits  zur  Sprache  die  Verwendung  des  Packpferdes,  wenn 
es  galt  das  auf  den  Bergwiesen  gewonnene  Heu  nach  dem 
Winterhofe  hinab  zu  transportieren.  Und  viele  Packpferde, 
das  sahen  wir  dort,  müssen  aufmarschieren,  um  die  ganze 
Last  des  gewonnenen  Heues,  namentlich  auf  den  grösseren 
Gütern,  wegzubringen  und  zu  bergen. 

Auf  solche  Weise  bewegten  sich  wohl  sämtliche  Waren- 
züge über  die  Wege  und  Saumpfade  Islands  hin.  Sie  werden 
an  vielen  Stellen  erwähnt,  so  Fostbroeöra-Saga :  („reid  lei~ 
dina  fyrir  ok  hafdi  hest  (  togi.  Porgeirr  reid  eptir  ok  rak 
tmkkura  klyfjahesta" l),  d.  h.  „Er  ritt  den  Weg  voran  und 
führte  ein  Pferd  am  Zügel.  t>orgeirr  ritt  hinterher  und  trieb 
einige  Packpferde*4.  Ebenso  in  der  Hrafnkels-Saga :  „rähi  fyrir 
ser  sextän  klyfjada  hesta"*)  d.  h.  „Er  trieb  vor  sich  her  lü 
Packpferdeu.  Und  in  der  Njala  werden  sogar  20  Pferde,  zu 
einer  Karawane  vereinigt,  gezeigt,  15  mit  Heu,  5  mit  Pro- 
viant beladen3!. 

Man  sieht,  wie  vielseitig  die  Verwendung  dieser  Pack- 
pferde in  dem  Betriebe  eines  Isländischen  Gutes  und  über 
dessen  Grenzen  hinaus  war. 

So  nützte  das  Pferd  durch  seine  unermüdlich  thätige 
Arbeitskraft  dem  Hause  des  Isländers.  Aber  wir  sehen  es 
diesem  Hause  Nutzen  bringen  auch  durch  seinen  leidenden 
Zustand,  indem  es  dem  Messer  des  Schlächters  zum  Opfer  fällt. 

So  sonderbar  das  nun  auch  nach  unseren  heutigen  Be- 
griffen klingen  mag,  das  Pferd  war  bei  den,  Isländern,  in  der 
Heidenzeit,  ein  sehr  geschätztes  Fleischtier  für  die  Wirtschaft. 

Dass  Pferde  bei  Opferfesten  dem  Oöin,  hör  und  Freyr 


x\  Fostbr.  s.  Kap.  12.  —  »)  Hrafnk.  s.  pag.  25. 
3)  Nj.  Kap.  4& 
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zu  Ehren  als  Opfergaben  geschlachtet  wurden,  und  dann  auch 
ihr  Fleisch,  stets  im  gekochten  Zustande,  nebst  der  Brühe  von 
der  Opfergemeinde  verzehrt  ward,  ist  allgemein  anerkannt,  und 
wird  hiervon  im  letzten  Teile  dieses  Kapitels  zu  handeln  sein. 

Allein,  war  auch  im  Haus-  und  Tagesbedarf,  wie  bei 
den  Nordmännern  überhaupt,  so  auch  auf  den  Islandshöfen 
der  Saga-Zeit,  Pferdefleisch  ein  regelmässiges  Nahrungsmittel? 
—  Das  ist  die  Frage!  — 

Weinhold  hat  dieses  bezweifelt 1).  Mit  Unrecht,  wie  die 
Quellen  das  erweisen  werden. 

In  der  Flatoyjarbok 2)  lesen  wir:  Ein  Hungerjahr  war 
über  Island  hingegangen  und  auf  einem  £>ing  war  bei  der 
Beratung  der  Massnahmen,  wie  dem  Übel  zu  steuern  sei, 
von  einer  Seite  her  der  harte  Vorschlag  gefallen,  die  Greise 
nebst  den  Säuglingen  zu  töten,  um  die  Zahl  der  Esser  im 
Lande  zu  vermindern.  Da  trat  der  Gode  Arnorr  Kerlingarnef 
auf  mit  folgendem  Antrage: 

,,  „Wir  wollen  opfern  all  unsern  Vorrat,  um  den  Männern 
Lebensunterhalt  zu  geben,  und  zum  Unterhalt  unserer 
Verwandten  lieber  unsere  Pferde  schlachten,  als  jene 
umkommen  lassen  vor  Hunger;  so  dass  kein  Bauer  mehr, 
als  2  Pferde,  zurückbehalten  soll  (svd  at  engt  böndi  skal 
eptir  hafa  meira  enn  tvau  ross)" 

Man  könnte  hier  einwenden:  „Das  war  ein  Notstand!" 
Man  griff  hier  damals  vielleicht  zu  einem  sonst  ungewöhn- 
lichen Nahrungsmittel.  Dem  ist  nicht  so.  Andere  Stellen  der 
Sögur  sprechen  es  aus,  dass  Pferdefleisch  ein  alltäglich« 
Genussmittel  auf  den  Islandshöfen  war. 

Dem  Hmmundr5)  war  eine  Koppel  von  5  Pferden  spur- 
los verschwunden,  und  es  wurden  die  verschiedensten  Ver- 
mutungen aufgestellt,  was  aus  diesen  Pferden  könnte  geworden 


*)  Carl  Weinhold:  Altnordisches  Leben.  Berlin  1856,  pag.  145: 
..Bekannt  ist.  dass  die  Bosse  für  die  edelsten  Opfer-Tiere 
galten  und  dass  sie  bei  den  Opferschmäusen  genossen  wurden; 
im  gewöhnlichen  Haushalt  kam  Pferdefleisch,  wie  ich  glaube, 
selten  vor". 

")  Flateyjarbdk,  Christiania  18m).  I  B.  pag.  487. 

a)  Beykd.  Kap.  18. 
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sein?  Da  gaben  die  Söhne  ihre  Meinung  dahin  ab:  „Leute 
werden  sie  aufgegessen  haben  I"  (at  menn  mundo  etit  hafa). 
Wie  hätten  sie  auf  solchen  Gedanken  kommen  können,  wäre 
das  Pferdefleischessen  nicht  gemeiner  Brauch  gewesen  ?  —  Ja, 
es  war  auf  den  Höfen  eine  wirtschaftliche  Einrichtung,  gerade 
so,  wie  Ochsen  und  Hammel,  auch  Pferde  während  des 
Sommers  auf  die  Fettweiden  hinauszuschicken,  um  sie  dann 
im  Herbst  für  den  Winterbedarf,  und  besonders  auch  zum 
Julfeste,  einzuschlachten.  „at  faera  üt  i  eyjar  ß  pat,  er  slMra 
skyldi  tü  jöla,  ok  scä  naut  ok  kapla" '  *),  d.  h.  „Sie  brachten 
hinaus  nach  den  Inseln  das  Vieh,  weiches  zum  Jul  geschlachtet 
werden  sollte,  so  Rinder,  wie  Pferde". 

Dasselbe  that  t>orbjürn  mit  dem  Beinamen  der  „Dickeu. 
Er  schickte  eine  Pferdekoppel  auf  die  Bergweiden  hinauf, 
um  einige  von  diesen  Tieren  im  Herbste  zum  Schlachten 
auszuwählen.  „Porbjörn  digri  dtti  ok  stödhross  morg  saman,  er 
tarn  Ut  standa  i  fjallhpgum  ok  midi  hann  hross  um 
tü  sldtrs"*). 

Diese  Bergwiesen  boten  ein  besonders  nahrhaftes,  Fett 
ansetzendes  Futter.  Durch  Rindvieh,  welches  schlecht  klettert, 
sie  auszunützen,  war  schwierig.  Das  ging  aber  sehr  vorzüg- 
lich durch  Pferde,  welche  mit  Leichtigkeit  die  steilsten  Ab- 
hänge erstiegen.  Aus  diesem  Grunde  stellte  sich  für  manchen 
Wirt,  der  viele  Bergwiesen  besass,  das  Fettmachen  von  Pferden 
auf  solchen  Weideplätzen  um  vieles  billiger  heraus,  als  das 
von  Ochsen  und  von  Kühen.  Gewiss  ein  Grund  mehr  in  dem 
bergigen  Island,  dem  Pferde,  als  Schlachtvieh,  besondere  Auf- 
merksamkeit zu  schenken. 

Sodann  muss  auch  die  Qualität  dieses  Pferdefleisches, 
nach  Geschmack,  wie  nach  Nährgehalt,  damals  besonders  hoch 
geschätzt  worden  sein. 

Die  Olafs-Saga  Tryggvasonar3)  legt  dem  Gesetzessprecher 
t>orgeirr  Ljösvetninga  goöi,  unter  dessen  Vorsitz  und  Antrieb 


*)  „kapall4-  (lat.  cavallus,  franz.  cheval),  ein  seltenes,  nur  zweimal 
«n  den  Sagas  vorkommendes  Wort:  Gr.  Wörterbuch  v.  J.  Fritzner. 
»j  Eb.  Kap.  18. 

3)  Flateyjarbök,  Christiunia  18Ü0.  I.  Bd.  pag.  «6. 
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das  Alling  des  Jahres  1000  die  Annahme  des  Christentums 
als  Staatsreligion  für  ganz  Island  beschloss,  eine  Verteidigungs- 
rede zu  Gunsten  des  Pferdefleischgenusses  in  den  Mund, 
weil  von  Seiten  der  Anhänger  der  neuen  Lehre  der  Satz 
ausgesprochen  war:  „pat  er  mesta  kristnispell  skirdum  mptmum 
at  eta  ross" !  d.  h.  „Das  ist  die  grosseste  Christentumsverletzung 
von  Seiten  getaufter  Leute,  Pferdefleisch  zu  essen !"  —  In  seiner 
Verteidigungsrede  tritt  nun  t>orgeirr  für  den  bisherigen  Brauch 
seiner  Landsleute  ein,  indem  er  hervorhebt:  „Es  empfehle 
sich  nicht,  den  Genuss  von  solchen  Dingen  zu  verbieten, 
welche  früher  dem  gemeinen  Volke  zur  grössten  Stärkung 
gereicht  haben,  (sem  ddr  varo  alfiydunni  hinn  mesti  styrkrY\ 
Also,  als  eine  Kraftspeise  gerade  für  den  kleinen  Mann,  wird 
hier  das  Pferdefleisch  hingestellt.  Und  es  wird  in  Zweifel 
gezogen,  ob,  wenn  man  ihm  diese  versagt,  seine  Kräfte  aus- 
reichen werden,  um  seine  Kinder  gross  zu  ziehen.  Und,  in 
der  That,  es  wurde  auf  jenem  stürmischen  Alling  vom  Jahre 
1000  das  Christentum  angenommen  als  Landesreligion,  ob- 
wohl man  dem  heidnischen  Kultus  durch  Verbot  des  öffent- 
lichen Opfers  scharf  entgegentrat,  doch  nur  mit  dieser  aus- 
drücklichen Klausel,  dass  es  in  Bezug  auf  das  Kinderaus- 
setzen, und  das  ,,Pferdefleischessen"  bei  den  alten  Gesetzen 
verbleiben  solle,  (en  of  barna  ütburj)  scylf)o  stanpa  en  forno 
lüg  oc  of  hrossakjöts  at1). 

So  werden  wir  wohl  dem  isländischen  Gelehrten  Jon 
Eiriksson* ),  der  im  Jahre  1705  ein  kleines  Buch  „De  Philippia" 
herausgab,  rechtgeben  müssen,  wenn  er  von  seinen  Lands- 
leuten aus  der  Saga-Zeit  sagt,  dass  sie  von  allen  Speisen  das 
Pferdefleisch  am  meisten  bevorzugt  hätten,  nicht  allein  wegen 
der  Ausgiebigkeit  seiner  Quantität,  sondern  auch  wegen  der 
Feinheit  seines  Wohlgeschmacks. 

„Kam  inter  Mas,  quibus  antiqui  septenttionalü  ineofae, 

imprimis  Mandl  olim  sustentabantur,  alimentorum  spedes, 

x)  Islendingaböc,  Kap.  7.  Als  weitere  Belege  für  die  Sitte  des 
Pferdefleischessens  vergleiche  man  Bandam.  s.  pag.  37,  und  Hoensa  \>. 
Kap.  4.  —  «)  Jon  Kiriksson.  einer  der  berühmtesten  isländischen 
^laatsmäniHT  und  Gelehrten  (172H— 1787),  wohl  gekannt  von  allen,  die 
sich  mit  isländischer  Geschichte  und  Litterat ur  beschäftigen. 
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coro  equina,  non  tantum  si  quantitatis  habeatur  ratio, 
praeeipuam  sibi  vindkavit  partem,  sed  et  »  ciborum  qua- 
Utas  spedetur,  gratissimis  apud  eos  mensarum  delictis 
quondam  fuit  annumerata"1). 

Es  wird  nun  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dass  der  Genuss  des  Pferdefleisches  auf  den  Islandshöfen,  in 
der  Heidenzeit,  und  selbst  noch  bis  in  die  Christenzeit  hinein, 
zu  deu  täglichen  Gewohnheiten  gehört  habe. 

Auch  als  Handelsware  wurde  das  Pferd  auf  den  Islands- 
höfen  geschätzt,  und  bildete  für  den  intelligenten  Pferde- 
züchter eine  nicht  unbedeutende  Einnahmequelle. 

Während  die  Höhe  des  Preises  von  Luxus-Pferden  dem 
freien  Austausch  von  Angebot  und  Nachfrage  überlassen  blieb, 
war  der  Wert  des  Arbeitspferdes  durch  das  Gesetz  festgelegt. 

Die  Gragas  spricht  sich  hierüber  sehr  eingehend  aus  in 
folgenden  Sätzen2): 


hestr  ,[|  |  j.  vetra  gamall  eöa 
ellre.  oc  x  vetra  oc  yngri  heill 
oc  lastalavs  viö  kv. 

•  •  •  • 

Merr  j  :.  vetra  oc  ellre  oc 
x  vetra  oc  yngri  gelld  heil  oc 
lastalavs.  fioröungi  verri  enn 
kfr. 

hestr  '  1.  vetr  iafn  viö  mere. 


Herr  jj|.vetr  [|  lutir  kugill- 
dis. 

Tuav  hross  tve  vetr.  hestr 
oc  merr  viö  kv. 

t>riu  vetr  gomol  hross  viö 
kv.  oc  er  eitt  hestr. 


Ef  raaör  gelldr  merhross 


Ein  Pferd  zwischen  4  und 
10  Jahren,  gesund  und  fehler- 
los, ist  gleichwertig  einer  Kuh. 

Eine  Stute  zwischen  4  und 
10  Jahren,  unbelegt,  gesund 
und  fehlerfrei,  hat  den  Wert 
von  3U  einer  Kuh. 

Ein  3  jähriger  Hengst  ist 
gleichwertig  einer  Stute. 

Eine  3jährige  Stute  gilt 
gleich  f/i  einer  Kuh. 

Zwei  2jährige  Pferde,  Hengst 
und  Stute,  sind  gleichwertig 
einer  Kuh. 

Drei  1jährige  Pferde  sind 
gleichwertig  einer  Kuh,  wenn 
eins  von  diesen  dreien  ein 
Hengst  ist. 

Wenn  ein  Mann  als  Zahlung 


*)  Joh.  Ericus,  Isl.  de  Philippia,  sive  amoris  equini,  apud  priscos 
Boreales,  causis.  Hafniae  1755,  pag.  134.  -  •)  Gragas,  II,  Kap.  246. 
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vetr  gamalt  fvrir  J)ri{)iung 
kugildis.  j>a  scal  fylgia  eyrir. 


petta  scolo  vera  meöal  hross 
oc  eigi  verre. 

Stodhestr  oc  severöe  betri 
fyrir  sacir  vigs.  oc  gelldr  hestr 
oc  se  verde  betri  fyrir  reiöar 
sacir.  oc  fyl  merr  istoöe  j)at 
er  mot  fe. 


hingiebt  eine,  einen  Winter 
alte,  Stute,  und  will,  sie  soll 
gelten  gleich  Vs  Kuhwert,  so 
muss  er  hinzulegen  noch  eine 
ÖreM. 

Dieses  sollen  Mittelpferde 
sein,  und  nicht  schlechter. 

Ein  Koppel h engst,  falls  er 
von  höherem  Werte  ist  wegen 
seiner  Kampffähigkeit  und  ein 
Wallach,  falls  er  von  höherem 
Werte  ist  wegen  seiner  Reit- 
fähigkeit, und  eine  Füllenstute 
j  in  der  Koppel :  das  sind  beson- 
I  dere  Taxationsgegenstände. 
Es  bedarf  zunächst  einer  Aufklärung  darüber,  warum 
in  diesen  Gesetzesbestimmungen  der  Wert  des  Pferdes  stets 
auf  den  einer  Kuh  zurückgeführt  wird? 

Da  das  Hauptgewerbe  der  alten  Isländer  die  Viehzucht 
war,  und  ihr  Handel,  so  lange  das  ausgemünzte  Geld  dort 
fehlte,  wesentlich  Tauschhandel  blieb,  so  kann  man  sich  nicht 
darüber  verwundern,  dass  sie  aus  dem  Umkreise  ihres  Vieh- 
bestandes einen  möglichst  festen  Wert  herausgriffen,  nach 
welchem  dann  der  Preis  auch  der  übrigen  Handelsware  zu 
bestimmen  war.  Und  sie  setzten  als  solche  Werteinheit  die 
Kuh,  dieses  dem  grossen,  wie  dem  kleinen  Mann  gleich  unent- 
behrliche Geschöpf;  so  dass  sich  nun  folgende  Berechnung 
für  Islands  Saga-Zeit  aufstellen  lässt: 

Eine  Kuh  =  120  Ellen  vaömal  (grober,  im  Haus  selbst- 
gewirkter Fries)8). 
2,|2  Öre  reinen  Silbers, 
10  Kronen  Dänisch, 
11,15  Mark  Deutsch, 


II  II 
»1  II 


')  Also  eine   1jährige  Stute  =  _2LJp£?       1  Öre,  oder  eine 


ljährige  Stute  -f-  1  Öre  = 


Kuhwert 
3 


a)  Näheres  darüber  in  dem  Kapitel  über  die  Schafzucht. 
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wobei  stets  zu  berücksichtigen  bleibt,  dass  dieser  Wert  mit 
zehn  zu  vervielfältigen  ist  um  auf  die  Höhe  der  heutigen 
Preislage  zu  kommen x). 

Es  ist  bei  jener  Preisaufstellung  von  Interesse  zu  wissen, 
von  welcher  physischen  Beschaffenheit  eine  Kuh  sein  musste, 
welcher  man  den,  vom  Gesetzgeber  gedachten,  Normalwert 
zuerkannte. 

Die  Grägäs  spricht  sich  auch  hierüber  vollkommen  klar, 
in  folgenden  Worten,  aus2): 
t>etta  er  enn  fiär  lag.  At  I     Das  ist  eine  fernere  Wert- 


kyr  |>reveter  eöa  ellre  .x.  vetra 
eöa  yngri  kalbaer  oc  miolk 
hyrnd  oc  lastalavs.  eigi  verre 
en  meöal  navt  heraö  raek  at 
fardügorn  oc  raiolke  kalfs  mä 
la  sv  er  giald  geng. 


bestimmung.  Eine  Kuh  von 
4—10  Jahren,  tragend,  mel- 
kend, gehörnt  und  fehlerfrei, 
nicht  geringer  als  ein  Durch- 
schnitts-Ochse, welche  es  aus- 
halten kann,  im  Frühling  durch 
die  Harde  getrieben  zu  wer- 
den, und  ein  Kalb  satt  macht: 
eine  solche  ist  ein  gangbarer 
Kuhwert. 

Nach  der  obigen  Berechnung  hatte  also  ein  fehlerfreies 
Arbeitspferd,  von  4 --10  Jahren,  in  der  Sagazeit,  auf  Island 
den  Geldwert  einer  fohlerfreien,  trächtigen  Kuh  von  4 — 10 
Jahren,  und  diese  wiederum  den  Wert  von  111,50  Mark 
deutscher  Wertung,  nach  heutiger  Preislage. 

So  bildete  denn  bei  dem  grossen  Pferdebestande,  und 
der  nicht  kostspieligen  Anzucht,  das  junge  Pferd,  als  Arbeits- 
wie  als  Schlachtpferd,  und  mehr  noch  das  edlere  Reit-  und  das 
Kampfpferd  eine  recht  einträgliche  Einnahmequelle  für  den 
Züchter:  und  wir  werden  es  sogleich  sehen,  wie  dieses  Ver- 
kaufsjjeschäft  auch  ganz  lebhaft  betrieben  wurde. 

t>örarinn  und  t>orstein8),  Vater  und  Sohn,  bosassen 
Koppelpferde,  und  es  brachte  ihnen  dieses  grosse  Einnahme, 
dass  sie  den  jungen  Nachwuchs  von  ihren  Pferden  verkauften, 


')  cf.  §§  37,  64,  69  des  XII.  Abschnittes  „Skandinavische  Ver- 
hältnisse" in  H.  Pauls  Grundriss.  II.  Aufl.  Strassb.  1898. 
■)  Grägäs  II?  Kap.  246.  —  3)  frorst,  stang.  pag.  48. 
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weil  keines  unbrauchbar  war,  weder  für  den  Ritt,  noch  für 
den  Kampf,  (ok  var  J>eiru  pat  heizt  til  fjar,  at  J>eir  seldu 
undan  hestana,  pvl  at  engir  brugöust  at  reiö  ne  hug.) 

Und  t>orkell  Geirason,  auf  Skörö  sitzend,  verkaufte  den 
Leuten  immer  die  jungen  Pferde  zum  Schlachten,  (ok  seldu 
mönnum  jafnan  hross  undan  til  slätrs1). 

Besonders  um  edle  Rassepferde  wurde  auf  das  Lebhaf- 
teste gehandelt. 

Nach  der  Laxdaela-Saga*)  wollte  Eldgrimr  dem  t>orleiker 
Höskuldsson  um  jeden  Preis  die  Rappen  abkaufen,  welche 
aus  dem  berühmten  Gestüt  des  Kotkell  stammten.  (J)at  er 
erendi  mitt  hegat,  at  ek  vil  kaupa  at  J)6r  stödrossin  J)au  en 
dyru,  er  Kotkell  gaf  per  1  fyrra  sumar.) 

„Die  Pferde  sind  nicht  feil",  antwortete  t>orleikr. 

Darauf  Eldgrimr:  „Ich  biete  dir  ebensoviel  Koppelpferde 
zum  Tausch,  und  eine  Zugabe  von  beliebiger  Höhe,  so  dass 
viele  sagen  werden,  ich  habe  damit  den  zweifachen  Wert 
geboten !" 

Darauf  bricht  t>orleikr  den  Handel  ab  mit  der  Erklärung: 
„Ich  bin  kein  Krämer.  Diese  Pferde  bekommst  du  niemals» 
solltest  du  auch  den  dreifachen  Wert  bieten!"  (engi  em  ek 
mangsmaör,  ]>vl  at  pessi  hross  faer  J)ii  aldregi,  pöttu  bjoöir 
viö  prenn  verö.) 

So  lange  Island  vieharm  war,  war  natürlich  im  Lande 
selbst  der  Absatz  auch  für  Pferde  leicht  Später,  als  der  Is- 
ländische Bedarf  gedeckt  war,  musste  man  wohl  an  den  Ex- 
port denken.  Und  wir  haben  für  solchen  auch  Beispiele  in 
den  Sagas. 

Von  Eiöfaxi,  einem  Sohne  der  bereits  öfter  genannten 
flinken  Stute  „Fluga"  und  eines  grauen  Hengstes  mit  schwarzer 
Mähne,  wird  erzählt,  dass  er  in  das  Ausland  geführt  wurde, 
und  dort  an  einem  Tage  7  Männer  getötet  habe,  (undir  peim 
var  alinn  Eiöfaxi,  er  utan  var  foerör  ok  varö  sjau  manna 
bani  viö  Mjörs  6  einum  degi3). 

Auch  der  Scaldo  t>jööölfr  führt  aus  Island  einen  Hengst 


l)  Rcvkd.  Kap.  38.  —  »)  Laxd.  Kap.  37. 
3)  Lndm.  III.  8. 


Digitized  by  Google 


Pferde  als  vornehme  Geschenke. 


129 


—  raikill  ok  feitr  —  stattlich  und  wohlgenährt  —  nach  Nor- 
wegen aus,  um  denselben  dem  Könige  Haraldr  Siguröarson 
zum  Geschenk  zu  machen1). 

Denn  besonders  als  vornehme  Geschenke  waren  gute 
Pferde  sehr  beliebt  Man  warb  durch  solche  Gaben  um  Freund- 
schaft und  Waffenbrüderschaft  beides  in  jenen  kampfesfrohen 
Tagen  auf  Island  oft  schwerer  wiegend,  als  Gold  und  Silber. 
So  reitet  Broddhelgi  zu  f>örarinn*s  Schiff  hinab  und  bringt 
ihm  als  Geschenk  eine  Koppel  von  5  Pferden,  sämtlich  löwen- 
zahngelb mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz :  „Das  geschehe  zur 
Freiindschaftsknüpfung!u  —  (annan  dag  eptir  reib  Broddhelgi 
til  skips,  ok  gaf  t>örarni  stööhross,  fimm  saman,  til  vinfengis, 
ok  varu  J)au  öll  fifilbleik8). 

Und  selten  werden  so  wertvolle  Gaben  abgelehnt,  denn 
neben  dem  materiellen  Werte  enthalten  sie  für  den  Empfänger 
eine  vornehme  Huldigung,  welche  selbst  Fürsten  begehrten. 
So  nennt  die  Sturlunga  in  der  Aufzählung  passender  Geschenke, 
um  sie  einem  Könige  darzubringen,  neben  Falken,  Zelten  und 
Segeln,  auch  Pferde,  (hitt  kalla  ek  vel  fallit,  at  menn  sendi 
kongi  vingiafir  hauka  eör  hesta,  tiölld  eör  segl,  eöa  aöra 
hluti  er  sendilegir  ero)8). 

Dieses  sind  die  mannigfachen  Beziehungen,  unter  welchen 
das  Pferd  als  Wirtschaftstier  seinen  Herren  auf  Island  zur 
Saga-Zeit  Nutzen  brachte. 

IV. 

Das  Pferd  als  Luxustier. 

Zeigte  der  vorige  Abschnitt  ims  das  Isländische  Pferd 
zur  Saga-Zeit,  wie  es  dem  Nutzen  seines  Herrn  diente  durch 
seine  Kraft  des  Ziehens  imd  des  Tragens,  durch  sein  schmack- 
haftes Fleisch  und  seinen  Wert  als  Handelsware,  wie  auch 
als  Geschenk  zur  Knüpfung  von  Freundschaftsbündnissen, 
so  wird  der  hier  folgende  Abschnitt  zeigen  das  Pferd  des 
Isländers,  wie  es  dem  Vergnügen  seines  Herrn  dient  als 


»)  Sex  sögu-f>aettir,  pag.  42.  —  »)  Väpnf  s.,  p.  19. 
>)  Heimskringla.  Öläfs-Saga  helga.  Kap.  IM. 
QF.  XC1.  9 
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geschmücktes  Reitpferd,  in  welcher  Gestalt  es  der  stolzen 
Prachtliebe  des  alten  Isländers  besonders  zusagte,  sowie  auch 
als  Renner  und  als  Kampfpferd. 
Zunächst  als  Reitpferd. 

Der  Isländer  der  Saga-Zeit  war  reiselustig.  Diese  Nei- 
gung war  das  Erbe  seines  Wikinger-Blutes.  Ein,  oder  einige 
Male  das  Ausland  besucht  zu  haben,  wozu  mindestens  ein 
Winteraufenthalt  in  Norwegen,  und  meist  dort  am  Königs- 
hofe gehörte;  erst  das  machte  einen  Mann  respektabel.  War 
er  daheim,  so  gaben  Politik  und  Geselligkeit  genug  der  Reise- 
gründe, wie  schon  im  vorigen  Abschnitte  gezeigt  ist 

Man  reiste  zu  Wasser,  wo  das  anging.  So  besucht  E>or- 
kell  Eyjolfsson,  in  Gesellschaft  des  Snorri  goöi,  seine  Braut 
Guöriin  auf  Helgafell  zu  Schiffe.  Und  t>örör  Ingunnarson 
holt  seine  Mutter,  welche  von  Zauberern  belästigt  wird,  im 
Schiffe  über  den  Breiöifjörör  heim,  eine  Fahrt,  auf  der  freilich 
beide  ertrinken1). 

Aber  die  Reisen  zu  Lande  waren  häufiger.  Es  führten 
auf  Island  über  die  Bergwüsten  hin  Verbindungswege  nach 
allen  Richtungen,  die  sich  freilich  oft  genug  zu  schmalen 
Saumpfaden  verengten.  Aber  ganz  besonders,  da  alle  Brücken 
im  Lande  fehlten,  so  verzichtete  man  auf  den  Wagen  als 
allgemeines  Verkehrsmittel,  und  Männer,  wie  Frauen,  reisten 
zu  Pferde.  Denn  der  Germane,  von  alters  her  heimisch  auf 
den  Wogen,  zeigt  sich  auch  eingewachsen  in  den  Sattel;  und 
die  Isländer  ritten  vorzüglich. 

Jeder  Isländische  Hof  besass  eine  grosse  Anzahl  gut 
oingerittener  und  wohlgepflegter  Reitpferde  (reiöhestar).  Man 
nannte  sie  in  dankbarer  Anerkennung  ihrer  guten  Dienste 
oft  auch  „fararskjotar'  d.  h.  „Reisebeschleuniger". 

Im  Zureiten  von  rohon  Pferden  (hross  ötamit*)  waren 
die  Nordmänner  von  Alters  her  geübt  Von  den  bereits  im 
ersten  Abschnitt  genannten  Königen  zu  Upsalir:  Älrekr  und 

»)  Laxd.  Kap.  35  und  68. 

")  Vergleiche  den  lebendig  beschriebenen  Vorgang  auf  dem  Hofe 
Grund,  wo  der  stumme  Karl  ein  3  jähriges  rohes  Pferd  zum  erstenmal 
besteigt  und  sich  mit  grosser  Geschicklichkeit  auf  dem  aufgeregten 
Tiere  behauptet.  Svarfdaela  saga,  Kap.  27. 
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Eirfkr,  berichtet  die  Ynglinga-Saga  ausserdem,  dass  sie  selbst 
ihre  Reitpferde  im  Schritt,  wie  im  Trab,  dressiert  hätten. 
Das  hätten  sie  von  allen  Männern  am  besten  verstanden  ([>eir 
temja  hesta  baeöi  viö  gang:  ok  vi5  hlaup;  kunnu  J)eir  f>at 
allra  inanna  bezt1).  Könige,  wie  Recken,  mussten  dieser  Dinge 
kundig  sein:  das  war  eben  ritterliche  Art.  Die  Gangarten, 
in  welchen  man  die  Pferde  übte,  schieden  sich  in  ,.gangr\ 
Schritt,  und  „hlaup",  welches  jede  darüber  hinausgehende, 
raschere  Bewegimg  bedeutet.  Diese  letztere  trennte  sich  wieder 
in  „brokk",  Trab,  und  „stökk",  Galopp.  Auch  im  „skeiö",  Passgang, 
wurden  die  Pferde  künstlich  geübt.  So  heisst  es  von  dem 
Skalden  Gunnlaugr:  ,JM,j6p  d  hak  einhverjum  hesti  ok  reid  ä 
skeid  eptir  tüninu"*),  d.  h.  „Gunnlaugr  stieg  rasch  auf  eins 
der  Pferde  und  ritt  im  Passgang  über  die  Hauswiese". 

Der  Passgang5)  ist  diejenige  Gangart,  wo  das  Pferd  ge- 
wöhnt wird,  beim  Schritt,  nicht,  wie  es  seiner  Natur  entspricht, 
den  linken  Vorder-  und  zugleich  den  rechten  Hinterfuss  auf- 
zuheben, während  es  auf  den  anderen  beiden  Füssen  ruht,  also 
über  Krens  zu  treten,  sondern,  es  hebt  im  Passgango  zugleich 
den  linken  Vorder-  und  den  linken  Hinterfuss,  während  es 
auf  dem  rechten  Vorder-  und  Hinterfusse  ruht.  Also  es  tritt 
dabei  einseitig,  wie  das  Kamel.  Hierdurch  wirft  das  Pferd 
sein  Körpergewicht  abwechselnd  von  der  einen  auf  die  an- 
dere Seite,  wodurch  ein  schaukelnder  Gang  entsteht.  Im 
Mittelalter  war  dieser  Schritt  bei  Reisepferden,  damals  Zelter 
Ifanannt  weil  für  den  Reiter  bequem,  sehr  beliebt,  und  wurde 
den  Tieren  besonders  andressiert.  Ein  gut  geschulter  Pass- 
ganger geht  eben  so  schnell  wie  ein  Traber.  Nachtigal  hebt 
dieses  besonders  bei  den  arabischen  Pferden  hervor.  Darum 
reitet  der  Araber  selten  Trab,  sondern  meist  Passgang,  oder 
Galopp«).  Doch  werden  die  Pferde  dabei  frühzeitig  abge- 
nutzt5). Die  bekannten  Pferde  auf  der  Markuskirche  zu  Ve- 
nedig sind  als  Passgänger  dargestellt. 

»)  Yngl.  s.  Kap.  20.  F.  Jönss.  Ausg.  —  »)  Gunnl.  s.  Kap.  11. 
s)  Adolph  Schlichen:  ..Das  Pferdd.  Altertums".  Lcipz.  1867.  Pag.  182. 
4)  Gust.  Nachtigal:  Sahara  u.  Südän.  Berlin  1879.  Pag.  673. 
»)  Pag.  SS,  Theil  D  der  Instruktion  zum  Reitunterricht  für  die 
Kavallerie.  Berlin  1882. 

9* 
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Einen  Mann,  der  in  der  Pferdedressur,  wie  Anzucht 
und  Pflege,  wohl  Bescheid  wusste,  nannten  die  Isländer  einen 
ffrottamaör,  von  ij)rött  =  Fertigkeit,  Tüchtigkeit,  gebraucht 
im  leiblichen,  wie  moralischen  Sinne;  welchen  Begriff  wir 
demnach  vielleicht  nicht  ungeeignet  mit  „tüchtiger  Sports- 
mann" übersetzen  könnten. 

Reitpferde  wurden  stets  sorgfältig  gereinigt.  Unterblieb 
das,  so  mochten  von  solch  ungeputzten  Pferden  Ausdrücke 
gebraucht  werden,  wie  sie  stehen  von  Freyfaxi,  als  er  nach 
dem  wüsten  Ritt  schweisstriefend  und  lehmbespritzt  vor  seines 
Herren  Thüre  steht  Der  nennt  ihn  in  diesem  Zustande 
„ökraesiligr",  „unlecker'  und  „üJ)okkaligr\  schweinisch  und 
unsauber1). 

Es  wurde  zu  dieser  Reinigung  gebraucht  der  Striegel 
(kambr).  Man  kämmte  sie  (kemba).  Ihnen  wurden  Mähne 
(fax,  auch  mön),  Schweif  (tagl)  und  Stimhare  (toppr)  ver- 
schnitten. Man  gebrauchte  dazu  eine  grosse  Schere  (man- 
skaeri),  welche  die  Männer  in  einem  Futteral  (skaerahüs)  am 
Gürtel  trugen.  Diese  Schere  war  so  gross  imd  scharf,  dass 
sie  auch  als  Waffe  dienen  konnte. 

Björn  Hftdaelakappi,  von  dem  Hofe  Vellir,  wird,  als  er 
gerade  seinen  Pferden  auf  der  Hvltings-Terrasse  die  Mähnen 
verschneidet,  von  t>örör  und  seinen  Leuten  überfallen,  und 
verteidigt  sich  mit  seiner  Schere  äusserst  mutig,  indem  er 
seinen  Gegnern  viele  Wunden  beibringt  (Björn  varöizt  mjök 
lengi  meö  skaerunum  ok  veitti  J)eim  mörg  sar,  er  hann  söttu1). 
Dann  aber  unterliegt  er. 

Die  für  den  täglichen  Gebrauch  bestimmten  Reitpferde 
grasten  auf  dem  tun,  also  in  der  immittelbaren  Nähe  des 
Herrenhauses.  Auch  auf  dem  nackten  Pferde  zu  reiten,  war 
der  Isländer  geübt.  Das  hiess  „riöa  berbakt"8).  Handelte  es  sich 
um  ein  schnelles  Ausreiten  über  das  nächste  Gutsareal  hin, 
so  genügte  auch  eine  einfache  Filzdecke  (f)<5fi),  über  den 
Rücken  des  Pferdes  geworfen.  Für  einen  weiteren  Ritt  wurde 
gesattelt.  Das  gesamte  Reitzeug  (sööidreiöi,  reiöingr  auch  reiÖi) 
wurde  dann  geholt,  aus  der  Sattelkammer  (söölabür).  Ton  den 


*)  Hrafnk.  s.,  pag.  8.  — ")  Bjarnar  s.  Kap.  32.  —  3)  Glüma.  Kap.  16. 
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einzelnen  Stücken  desselben  wurde  dem  Tiere  aufgelegt  zu- 
nächst die  Schabracke  (sööulklaeöi),  darauf  der  Sattel  (sööull), 
entweder  Männersattel  (trogsööull)  oder  Frauensattel  (kvenn- 
sööull).  Derselbe  wurde  angezogen  mittelst  des  Sattelgurtes 
(soöulgjörö),  und  festgeschnallt  mittelst  der  Sattelschnalle  (söö- 
ulhringja).  An  Riemen  (älar)  hingen  von  dem  Sattel  herab 
die  Steigbügel  (stigreip). 

Vornehme  Leute  setzten  eine  Ehre  darin,  auf  kostbar 
verzierten  Sätteln  zu  reiten.  Wir  müssen  uns  diese  Verzie- 
rungen angebracht  denken  an  dem  vorderen  Sattelknopf,  sowie 
an  der  Rückenlehne  des  Sattels,  welche  beide  Teile  damals 
viel  höher  aufragten,  als  wie  es  heute  bei  unsern,  sogenannten 
englischen,  Sätteln  der  Fall  ist. 

In  der  Laxdaela-Saga  haben  wir  eine  berühmte  Stelle, 
wo  der  auf  Kundschaft  ausgeschickte  Hirte  des  Helgi  Harö- 
beinsson  seinem  Herrn  die  im  Walde  lagernden  Femde  der 
Reihe  nach  sehr  umständlich  beschreibt.  Es  kommen  hier 
auch  deren  Sättel  zur  Erwähnung,  und  es  werden  dort  unter- 
schieden folgende  4  Arten: 

steindr  sööull, 

smeltr  sööull, 

skozkr  sööull, 

standsööull. 

Kr.  Kaalund  in  seinen  Noten  zur  Laxdaela- Ausgabe l) 
versteht  unter  dem  ersten  Sattel  einen  „gemalten",  imter  dem 
zweiten  einen  mit  Metall,  Gold  oder  Silber,  eingelegten  Sattel. 
Den  „Schottischen"  und  den  „Standsattel"  aber  lässt  er  in  ihrer 
Eigenart  unbestimmt. 

Über  die  Beschaffenheit  des  „standsööull"  könnte  vielleicht 
Auskunft  geben  eine  von  J.  Fritzner  in  seinem  grossen  Wör- 
terbuche zu  diesem  Worte  angeführte  Stelle,  Sturl.  II  1428: 
nHvÜ6  var  allmikü,  ok  vildu  ßeir  eigi  at  biskup  vidi  l  stand- 
m  fieim,  er  hann  hafdi  adr  i  ridit".  Da  die  Hvita  sehr 
angeschwollen  ist,  wollten  die  Leute  des  Bischofs  ihn  nicht 
in  seinem  „standsööull",  welchen  er  bisher  benutzt  hatte,  den 
aufgeregten  Fluss  durchqueren  zu  lassen.  Wer  einen  Fluss, 


')  Laxd.  Ausgabe,  Halle  1896.  Pag.  190.  191. 
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auf  dem  Pferde  sitzend,  durchschwömmen  hat  der  weiss, 
wie  wichtig  es  imter  Umständen  ist  schnell  aus  dem  Sattel 
kommen  zu  können.  Es  hängt  davon  zu  Zeiten  das  Leben 
ab.  Daran  hinderte  also  dieser  Standsattel,  und  doch  wohl 
nur  durc Ii  seine  besonders  hohe  Vorder-,  wie  namentlich 
Hinterwand ;  und  es  musste  demnach  auf  Verlangen  der  Leute 
der  Austausch  gegen  einen  anderen  Sattel  erfolgen. 

Einen  Sattel  von  der  hier  gedachten  Bauart  glaubt  der 
Verfasser  gefunden  zu  haben  in  einem  kleinen  Bronzegefäss 
(vandkar,  isL  vatnsker),  darstellend  einen  Reiter  auf  gesatteltem 
Werde,  stammend  aus  einer  Isländischen  Kirche  am  Vatns- 
fjürör,  und  aufgestellt  im  National-Museum  zu  Kopenhagen 1). 

Über  den  „Schottischen  Sattel"  besitzen  wir  dagegen 
keine  Erklärung. 

Die  Sättel  der  Frauen  hatten  die  Stuhlform,  welche  noch 
heute  in  einigen  Exemplaren  auf  Island  sich  findet. 

Um  alte  und  kranke  Leute  zu  Pferde  zu  befördern, 
wandte  man  an  eine  Art  Bahre,  welche  zwischen  zwei 
Pferden  hing. 

War  der  Sattel  dem  Reitpferde  aufgeschnallt  so  wurde 
ihm  aufgelegt  das  Kopfgestell  (beizl,  auch  beizli).  Dieser 
Handgriff  hiess  „sla  viö  bcizliu  2).  Solch  ein  Kopfgestell  hatte 
im  Wesentlichen  die  noch  immer  bei  uns  übliche  Gestalt 
An  den  Maulwinkeln  des  Pferdekopfes  lag  auswendig  an  jeder 
Seite  ein  grosser  Ring  von  Erz.  oder  Eisen.  In  diese  zwei 
Ringe  griff  zunächst  das  eiserne  Gebiss  (m61),  ein  kurzes 
Eisen,  in  der  Mitte  mit  einem  beweglichen  Gliede,  welches 
dem  Pferde  durch  das  Maul  lief.  Ebenso  griffen  in  diese 
zwei  Ringe  die  Riemen  (al.  plur.  alar),  welche  den  Kopf  des 
Pferdes  von  oben  nach  unten  umfassten,  und  ebenso  die 
Zügel  (taumr,  oder  beizltaumr).  welche  nicht  selten  an  ihren 
unteren  Enden  in  Ketten  ausliefen 8).    Reiche  Leute  hatten. 


*)  Ohne  Nummer  dort  aufgestellt  unter  folgender  Bezeichnung: 
..Vandkar  til  kirkeligt  Brug  fra  Vatnsfjord  Kirke  paa  Island".  —  Sättel 
von  dieser  Konstruktion  finden  sich  noch  heute  im  Gebrauch  der 
Araber  in  Tunis.  —  ■)  Hrafnk.  s..  pag.  6. 

•)  Abgebildet  und  beschrieben  auf  pag.  102  von  Axel.  Em.  Holm- 
berg; Nordbon  under  Hednatiden.  Stockholm  1864. 
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statt  Erz  und  Eisen,  an  ihrem  Kopfgestell  die  entsprechenden 
Teile  von  Silber,  sowie  auch  mit  Silberbuckeln  die  Riemen 
besetzt.  Auf  solch  ein  geschmücktes  Kopfgestell  scheint  sich 
zu  beziehen  folgende  Stelle  der  Saga  GIsla  Sürssonar,  wo  es 
heisst:  „ridr  kann  (Visteinn)  nü  vid  hrimande  ok  liefir  sitt 
sodulreide" l).  D.  h.  „Er  ritt  mit  einem  Kopfgestell,  durch 
Metallknöpfe  verziert,  imd  hatte  sein  eigenes  Reitzeug4'. 

War  das  Aufsatteln  (sööia)  fertig,  so  trat  der  Herr  heraus. 
Er  hatte  an  den  Hacken  die  Sporen  (spori,  plur.  sporar)  und 
in  der  Hand  die  Reitgerte  (svipa).  Nicht  vergessen  hatte  er, 
an  seinen  Gürtel  zu  hängen  den  kurzen  Knöpfriemen  (hapt, 
oder  knapphelda),  welcher  dem  Pferde  schleifenförmig  um 
die  Vorderbeine  gelegt  wurde,  bei  der  Rast  auf  der  Reise, 
um  sein  Fortspringen  zu  verhindern.  „Iiafdi  styrimadr,  sem 
Einar  htt,  par  liest  i  Jiapti"*)  d.  h.  „ein  Steuermann,  welcher 
Einar  hiess,  hatte  dort  ein  Pferd  im  Knöpfriemen44. 

Galt  es  einen  Besuch  auf  einem  befreundeten  Hofe,  so 
war  diese  Vorsicht  nicht  erforderlich.  Denn  dort  waren  ein, 
oder  mehrere  Hausknechte  dazu  bestimmt,  den  ankommenden 
Gasten  die  Pferde  abzunehmen,  sie  zu  füttern  und  auf  Befehl 
wieder  vorzuführen.  Dieselben  Knechte  bewahrten,  bei  längerem 
Aufenthalt,  auch  der  Gäste  Waffen  und  Gewand3). 

Denn  die  Gastfreundschaft,  eine  altgermanische  Tugend, 
hatte  auf  Island  ihre  besondere  Heimstatt. 

Von  Frau  t>öra  auf  dem  Gute  Öxl  wird  erzählt,  sie  habe 
quer  über  den  öffentlichen  "Weg  ein  Gasthaus  bauen  lassen, 
und  dort  stets  einen  gedeckten  Tisch  gehalten.  Sie  aber  sass 
draussen  auf  einem  Stuhle,  und  lud  von  dort  aus  die  Gäste 
ein,  einen  jeden,  welcher  Speise  essen  wollte.  „P6ra  bjö  pd 
eflir,  ok  let  gera  skäla  sinn  um  pvera  pjödbraid,  ok  Ut  par 
jafnan  standa  bord,  enn  hon  sat  üti  d  stöli  ok  Imdadi  par 
gesti,  hvern  er  mat  midi  eta" 4). 


*)  Gisla  s.,  pag.  20. 

*)  Saga  af  Viga  Styr  ok  Heiöarvigum.  Kap.  15. 

s)  Pag.  101  von  R.  Keyser:  Efterladte  skrifter,  Bd.  II:  Nor- 
maendenes  private  Liv  i  Oldtiden.  Christiania  1867. 

•)  Lndn.  II.  6.  Ganz  Ähnliches  berichtet  die  Landnama,  II.  13 
von  Geirriör,  und  in  III.  8  von  f>orbrandr. 
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Wenn  das  schon  Fremden  geboten  wurde,  vieviel  mehr 
nicht  den  Hausfreunden!  So  beförderte  denn  diese  Gastlich- 
keit den  Verkehr  nach  allen  Seiten  hin.  und  der  schnelle 
„fararskjotj"  ward  seinem  Herrn  ein  besonders  lieber  Gefährte. 

Das  Beschlagen  (jama,  sküa)  der  Pferde  war  den  Nord- 
männern wohl  bekannt,  denn  die  Hufeisen  gehören  zu  den 
gewöhnlichen  Grabfunden  aus  jener  Zeit.  Indessen  diese 
Hufeisen  waren  weit  breiter  als  die  jetzt  gebrauchten,  und 
es  fehlen  ihnen  zuweilen  die  Stollen.  Ja,  man  hat  aus  den 
Heldenhügeln  auch  Hufeisen  aufgegraben,  welche  nicht  mit 
Nägeln  befestigt  wurden,  sondern  nach  oben  umgebogene 
Kanten  hatten,  so  dass  dieselben,  wie  ein  Schuh,  über  den 
Huf  des  Pferdes  gestreift  werden  koimten 1). 

Auch  für  Island  last  sich  dieser  Brauch  des  Hufbeschlags 
aus  den  Sagas  nachweisen.  Bolli  Bollason  aus  Helgafell  lässt 
seine  Pferde  beschlagen  (laetr  hann  J)a  järna  hesta8),  und 
„Vfga  Stvr  haföi  sküaöan  liest"»),  d.  h.  hatte  ein  „beschuhtes" 
Pferd. 

Von  welcher  aber  der  oben  bezeichneten  beiden  Formen 
die  auf  Island  gebrauchten  Hufeisen  waren,  welche  Sorte 
von  Pferden  dort  beschlagen,  und  wie  oft  dieser  Hufbeschlag 
an  ihnen  erneuert  wurde,  das  lässt  sicli  aus  den  Sagas  nicht 
bestimmen. 

Jeder  Pferde-Kenner  wird  den  Hufbeschlag  immer  nur 
als  ein  notwendiges  Übel,  weil  eine  Quelle  von  Hufkrank- 
heiten,  ansehen,  und  ihn  darimi  vermeiden,  wo  es  angeht: 
besonders,  da  die  Hufe  der  jungen  Tiere,  welche  im  Freien 
gezogen  werden,  gerade  durch  das  Auftreten  auf  harte  Flächen, 
deren  es  ja  auf  Island  genug  giebt,  sich  selber  härten. 

Auch  in  den  Pampas  von  Süd-Amerika,  einer  mit  guten, 
im  Freien  grossgewachsenen,  Pferden  reich  besetzten  Gegend, 
werden  diese  Tiere  nur  in  den  Städten  beschlagen;  über  den 
Kamp  hin  aber  reitet  man  stets,  auch  die  weitesten  Strecken, 
mit  Pferden,  die  keine  Eisen  tragen,  wie  ich  aus  eigener 
Erfahrimg  bezeugen  kann. 

')  Abgebildet  und  beschrieben  auf  pag.  103  von  Axel  Em.  Holm- 
berg: Nordbon  under  Hednaliden.  Stockholm  1854. 
«>  Laxd.  Kap.  83.  —  »)  Heiöamga  s.  Kap.  9. 
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Von  dem  Reitpferde  kommen  wir  jetzt  zu  dem  Renn- 
pferde und  dem  Kampfpferde. 

Hier  ist  zunächst  auszuschliessen,  was  auf  Island  nicht 
stattfand. 

Dass  gemeinschaftliche  Reitübungen,  wie  z.  B.  Wett- 
rennen, im  Brauche  gewesen  sind  bei  den  Nordmännern  schon 
in  fernster  Vorzeit,  lässt  sich  nicht  in  Zweifel  ziehen.  Wenn 
aber  gesprochen  wird  von  Turnieren,  als  gebräuchlich  dort 
bereits  in  der  Heidenzeit,  so  ist  das  eine  Übertragung  von 
einer  Sitte  späterer  Zeit  auf  die  frühere 1).  Jedoch  am  Schluss 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  so  darf  man  annehmen,  waren 
solche  kunstmässigen  Reitübungen  auch  in  den  Nordlanden 
nicht  ganz  imbekannt.  Wenigstens  für  Norwegen  lässt  sich 
dieses  nachweisen,  da  der  „Königsspiegel"  *)  dieselben  den 
Hofleuten,  als  einen  würdigen  Zeitvertreib,  empfiehlt. 

Bei  den  nahen  Beziehungen  zwischen  Norwegen  und 
Island,  besonders  bei  der  bestehenden  Sitte  für  die  jungen 
Islandsrecken,  auch  einige  Jahre  in  das  Gefolge  der  Nor- 
wegischen Könige  einzutreten,  hätten  diese  Reiterspiele  sich 
ja  leicht  auf  den  Isländischen  Boden  übertragen  lassen ;  allein 
wir  finden  sie  dort  nicht.  Es  fehlte  der  Republik  eben  ein 
Königshof  als  Mittelpunkt  für  dergleichen  Feste. 

Ist  das  Turnier  ein  Kampfspiel  zu  Pferde,  so  darf  bei 
diesem  Anlass  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass,  so  viele  Zwei- 
kämpfe zwischen  Helden  auch  in  den  Sagas  genannt  und 
eingehend  beschrieben  werden,  doch  die  feindlichen  Parteien, 
wenn  sie  im  Sattel  einander  begegnen,  meistens  diesen  ver- 
lassen, um  zu  Fuss  mit  einander  die  Sache  auszufechten. 
Daraus  ergiebt  sich  wohl,  dass  der  Kampf  zu  Pferde,  als 
Spiel  und  als  Ernst  betrieben,  bei  den  Islands-Recken  nicht 
der  Brauch  war. 

Dagegen  für  Wettrennen  finden  sich  in  den  Sagas  Bei- 
spiele, aber  auch  nicht  als  Massenbelustigung  und  als  Volks- 


')  Cf.  R.  Keyser:  Eflerladte  skrifter  II.  Bd.  Normaendenes  private 
Li?  i  Oldtiden.  Christiania  1867.  pag.  111. 

Ä)  Konungsskaggsjä,  verfasst  von  einem  unbekannten  Kleriker  der 
Reg ierungszeit  des  Norwegischen  Königs  Sverrir  Sigurösson  (1 177— 1202). 
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feste,  wie  bei  uns :  wohl  aber  als  Kraftprobe  für  zwei  Gegner 
und  deren  Renner. 

t>6rir  im  Hvinverjadal1),  der  Besitzer  der  „Fluga",  wettet 
mit  örn,  der  ebenfalls  einen  ausgezeichneten  Renner  besass 
(hann  haföi  allgööan  hest),  welches  von  ihren  Pferden  das 
schnellere  sei  ?  (hvars  feira  hross  mundi  skjtftara).  Und  jeder 
von  ihnen  setzte  ein  Hundert  Silbers2).  Sie  umritten  Beide 
südlich  den  Kjöl,  wo  eine  passende  Ebene  sich  fand.  Hier 
geschieht  nun  das  Wettrennen,  und,  wie  es  scheint,  ohne 
Zeugen.  Öm  wird  von  t>örir  mittelst  seiner  Fluga  ganz  ent- 
schieden geschlagen.  Dieses  stolze  und  ehrgeizige  Tier  war 
aber,  durch  die  Einsetzimg  aller  seiner  Kräfte,  selbst  so  er- 
schöpft worden,  dass  t>örir,  welcher  notwendig  zum  Eung  hinauf- 
musste,  die  Stute  auf  dieser  Stelle  zurückliess.  (J>vlat  hon  var 
mjök  moö).  Örn  aber  war  über  diese  Niederlage,  wie  auch  über 
den  Geldverlust,  so  unfroh,  dass  er  beschloss  nicht  länger  zu 
loben  (Öm  undi  sva  illa  viö  felät  sitt  at  hann  vildi  eigi  lifa). 
Er  ritt  den  Berg  hinauf,  welcher  nun  der  Amarfell  heisst, 
und  stürzte  sich  dort  hinunter. 

Nicht  bei  allen  Wettrennen  wird  ein  so  hoher  Einsatz 
gemacht  sein,  und  nicht  alle  werden  einen  solch  tragischen 
Ausgang  genommen  haben,  wie  dieses. 

Aber  dasjenige  Pferde-Spiel,  welches  so  recht  charak- 
teristisch für  Island  war,  und  in  der  Saga-Zeit  dort  eine 
Volksbelustigung  ersten  Ranges  bildete,  war  der  Pferdekampf: 
unserer  Sitte  und  unserem  Vorstellungskreise  so  völlig  fremd 
geworden,  dass  diese  ganz  originelle  Kraftprobe  für  Mann 
und  Ross  hier  einer  eingehenden  Beschreibung  bedarf. 

In  den  Sagas  werden  Pferdekämpfe  sehr  oft  genannt, 
aber  keine  Stelle,  für  sich  allein  genommen,  bietet  den  Vor- 
gang in  seiner  vollen  Abrundung.  Es  konnte  dem  Saga- 
Manne  nicht  einfallen,  einem  Geschehnis  das  malende  Wort 
zu  leihen,  welches  jeder  seiner  Zuhörer  aus  eigner  Anschau- 
ung ganz  genau  kannte.  Die  Saga  nennt  den  Ort,  die  in  dem 

•)  Lndn.  LH.  8. 

»)  Ein  Hundert  Silbers  =  4H0  Kronen  Dänisch.  Mit  zehn  verviel- 
fältigt der  heutige  Wert.  Also  4X00  Kronen  =  Ö4Ö2  Mark  Deutsch. 
Also  eine  hohe  Wette. 
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Pferdekanipfe  auftretenden  Männer  und  Pferde,  dann  die 
einzelnen  in  die  Handlung  eingreifenden  Zwischenfälle  und 
die  daraus  fliessenden  Verwickelungen,  welche  den  weiteren 
Verlauf  des  mitzuteilenden  historischen  Stoffes  oft  genug 
dramatisch  zuspitzen.  Aber  ein  abgerundetes  Bild  des  gesamten, 
in  seinen  einzelnen  Stufen  sich  abspielenden  Vorganges  findet 
man  an  keiner  Stelle  in  geschlossener  Darstellung.  Will  man 
ein  solches  Bild  erhalten,  so  muss  man  die  charakteristischen 
Züpe  aus  den  zerstreuten  Stellen1)  zusammentragen.  Über 
den  vorliegenden  Gegenstand  haben  sich  referierend  ausge- 
sprochen Kr.  Kaalund*),  nur  ganz  kurz;  und  dann  etwas 
länger  R.  Keyser3)  in  seiner  Schilderung  des  Privatlebens 
der  alten  Xordmänner.  Der  Darstellung  des  Letzteren  folgen 
wir  zunächst 

Eine  andere  Art  von  Schauspiel,  bei  den  Nordmännern 
uralt,  welches,  sehr  beliebt,  bis  in  die  späteren  Zeiten  sich 
erhielt,  ist  der  Pferdekampf: 

hesta— J)ing, 

hesta — at, 

hesta — vfg. 

Man  hetzte  Hengste  auf  einander,  imd  Hess  sie  so  lange 
gegen  einander  kämpfen,  bis  oftmals  der  eine  tot  auf  dem 
Kampfplätze  blieb.  Man  dressierte  dazu  diejenigen  Hengste, 
welche  grosse  und  scharfe  Vorderzähne  hatten,  welche  den 
Namen  „vigtennr1,  Kampfzähne,  fühlten. 

Besitzer  von  solchen  Kampfhengsten  verabredeten  mit 
einander  Zusammenkünfte  zum  Zweck  des  Pferdekampfes. 
Zu  diesem  Schauspiel  strömte  jederzeit  eine  Menge  der  Zu- 
schauer von  beiden  Geschlechtern  zusammen. 

Als  Kampfplatz  wählte  man  hier,  wie  auch  zu  anderen 
ähnlichen  Veranstaltungen,  eine  Ebene  mit  Hügeln  in  der  Nähe, 
auf  welchen  die  Zuschauer,  besonders  Frauen,  Platz  nahmen. 


!)  Bjarnar  s.-  Kap.  23;  Gretla.  Kap.  29;  jDorst.  s.  stangarh., 
pag.  48;  Glüma.  Kap.  13  und  18;  Reykd.  s.  Kap.  12  und  23;  Flöam. 
«.  Kap.  19 ;  Njäla.  Kap.  59 ;  Sturl.  II.  180»,  342". 

■)  Kaalund  in  Pauls  Grundriss  III,  4ö3. 

*)  R.  Keyser:  Eflerladte  skrifter,  Bd.  II.  Normaendenes  private 
Uv  i  Oldtiden.  Christiania  1867.  Pag.  118. 
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Die  Hengste  wurden  paarweise  vorgeführt,  und,  um  sie 
gegen  einander  aufzuregen,  wurden  Stuten  in  der  Nähe  an- 
gebunden. 

Jeder  von  den  Hengsten  wurde  vorgeführt  entweder 
von  dem  Eigentümer  selbst,  oder  von  einem  handfesten,  mit 
dem  Tiere  wohlbekannten  Manne. 

Wenn  sich  die  Hengste  nun  auf  den  Hinterbeinen  auf- 
richteten, und  einander  zu  beissen  anfingen,  mussten  die 
Männer,  welche  die  Pferde  begleiteten,  hetzen,  und  jeder 
dem  Seinigen  die  erforderlichen  Hilfen  geben.  Und  dieses 
geschah  teils  dadurch,  dass  sie  dieselben  mit  einem  Stabe 
(hestastafr)  antrieben,  welchen  sie  zu  dem  Zwecke  in  der  Hand 
trugen,  teils  dadurch,  dass  sie  die  aufgerichteten  Pferde  von 
hinten  stützten. 

Die  angesehensten  Häuptlinge  begleiteten  oft  selbst  ihre 
Hengste  in  den  Kampf,  und  bisweilen  wurden  im  Voraus 
die  Richter  ernannt,  welche  in  zweifelhaften  Fällen  entschei- 
den mussten,  welcher  Hengst  am  besten  gebissen,  und  somit 
gesiegt  hätte. 

Nicht  selten  kamen  die  beiden  Männer,  welche  die  Pferde 
antrieben,  in  ihrem  Eifer  selber  in  den  Zweikampf  mit  ihren 
Hetzstangen,  wenn  der  eine  meinte,  dass  ihm  sein  Pferd  von 
dem  anderen  benachteiligt  werde. 

Oft  konnten  bei  solch  einem  Pferdekampfe  mehrere 
Paar  Pferde  gegen  einander  gehetzt  werden.  Und  das  hielt 
man  für  keine  kleine  Ehre,  der  Besitzer  eines  solchen  Siegers 
zu  sein! 

So  etwa  die  Darstellung  des  Vorganges  nach  Keyser. 

Der  prickelnde  Reiz  dieses  Schauspiels,  welches  der  Is- 
länder nicht  müde  wurde  anzusehen,  lag  in  dem  Sichmessen 
der  Kraft  von  Tieren,  bei  denen  Stärke  mit  Schönheit  der 
Bewegungen  in  seltenem  Grade  sich  paarten;  denn  nur 
Hengste,  niemals  Wallache  oder  Stuten,  wurden  zu  Kämpfern 
gebraucht  Es  war  eine  Kraftprobe,  bei  welcher  der  Einsatz 
das  Leben  bedeutete. 

Die  Waffen  der  Kämpfer  waren  Vorderhufe  und  Vorder- 
beine, mit  denen  die  Pferde  sich  gegenseitig  zu  umhalsen, 
und  den  Rücken  einander  zu  zerstampfen  suchten,  und  dann 
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vor  allem  die  stark  entwickelten  Vorderzähne,  mit  welchen  sie 
sich  gegenseitig  zerfleischten.  Daher  wird  für  diese  Kämpfe  der 
Pferde  in  den  Sagas  auch  oft  ganz  kurz  gesetzt  das  Wort 
-bitaz".  Wie  „hestarnir  Intust  allvel"  d.  h.  „die  Pferde  bissen 
sich  vorzüglich".  Noch  anschaulicher  in  der  Reykdaela-Saga1): 
,Mtust  strf,  at  i  U6öi  rar  hvärrtveggja" ,  d.  h.  „sie  bissen  sich 
so,  dass  jedes  von  beiden  blutüberströmt  war",  und  der  Knecht 
seinem  Herrn  meldet:  „Beide  Pferde  sind  ganz  zerbissen 
<albitnir),  und  ganz  rot  von  Blut"  (alrauör).  Es  war  ein  grau- 
sames, und  in  seinen  einzelnen  Vorgängen  höchst  aufregendes 
Schauspiel,  welches  bei  den  Zuschauern  dieselben  starken 
Nerven  voraussetzte,  wie  noch  heute  die  Stiergefechte  der 
Spanier. 

Ein  erhöhtes  Interesse  gewann  dieser  Kampf  durch  das 
Eingreifen  der  Menschenhand  in  denselben.  Die  Eigner, 
meist  in  eigner  Person,  lenkten  und  trieben  an  ihre  Pferde; 
letzteres  durch  kurze  Holzstäbe  mit  stumpfer  Spitze.  Dass 
dieses  Ende  des  „hestastafr"  stumpf  gewesen  sein  muss,  ergiebt 
sich  aus  der  Darstellung  der  Grottis-Saga2).  Denn  hätte  Grettirs 
Stab  eine  scharfe  Spitze  gehabt,  so  hätte  sein  Gegner  beim 
Pferdekampfe,  Oddr,  von  dem  empfangenen  Stoss  nicht  einen 
dreifachen  Rippenbruch,  sondern  eine  Fleischwunde  davon- 
getragen. 

Sobald  die  Hengste,  zum  Kampfe  bereit,  auf  ihren  Hin- 
terbeinen sich  hoch  aufrichteten,  wobei  stets  die  Gefahr  vor- 
lag, dass  sie  sich  nach  rückwärts  überschlugen,  dann  mussten 
die  Führer  ihre  Arme  und  ihre  Brust  gegen  den  Pferderücken 
drücken,  um  die  Wucht  der  aufgeregten  Tiere  zu  stützen, 
und  sie  in  der  Balance  zu  erhalten. 

Man  sieht  dass  Stärke,  Umsicht  imd  Entschlossenheit 
auf  Seiten  der  Männer  hier  ganz  wesentlich  den  Ausgang 
des  Kampfes  mitbedingten. 

Zu  solchen  legalen  Hilfen  gesellten  sich  oft  auch  die 
Finten,  mit  denen  man  des  Gegners  Pferd  von  seinem  Ziele 
abzidenken,  einzuschüchtern,  oder  heimlich  auch  wohl  zu 
verletzen  suchte,  Machinationen,  welche  in  der  angezogenen 


l)  Reykd.  s.  Kap.  23.  —  f)  Gretla.  Kap.  29. 
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Stelle  der  Grettis-Saga  die  Ursache  werden  zum  Kampfe 
zwischen  den  zwei  Recken,  in  welchen  einzugreifen,  die  darüber 
aufgebrachten  Zuschauer  nur  mit  Mühe  verhindert  werden. 

Wenn  nun  mehrere  Paare1)  von  Kampf-Hengsten  hinter- 
einander vorgeführt  wurden,  welches  zum  Vergleich  zwischen 
den  einzelnen  Nummern  aufforderte,  so  gab  das  allerdings 
ein  Programm,  welches  die  Schaulust  im  höchsten  Grade 
wecken  mussto.  Und  die  rings  die  Arena,  wie  ein  natürliches 
Theater,  umschliossenden  Hügel  waren  in  der  Regel  von 
Männern,  Frauen  und  Kindern  dicht  besetzt. 

Aber  neben  der  Belustigung  hatten  diese  Pferdekämpfe 
für  das  Land  auch  einen  praktischen  Nutzen.  Sie  förderten 
und  übten  bei  den  Männern  Gewandtheit  und  Mut:  und  dann 
wurden  sie  ein  ganz  wesentliches  Mittel,  die  Pferdezucht 
auf  Island  zu  heben.  Auf  die  Züchtimg  starker  und  feuriger 
Tiere,  welche  sehr  gesucht  waren,  und  darum  hoch  im  Preise 
standen,  wurde  mm  ganz  besonderer  Floiss  verwandt.  Und 
so  kam  es,  dass  auch  unter  den  kleineren  Bauern  fast  jeder 
ein  oder  mehrere  Gestüte — „stööu — hielt8).  Denn  der  Be- 
sitzer eines  Hengstes  zu  werden,  der  in  mehreren  Kampf- 
gängen gesiegt  hatte,  wurde  für  keine  geringe  Ehre  auf  Is- 
land in  der  Saga-Zeit  gehalten.  In  diesem  Sinne  überredet 
Hrafnkell  den  ehrgeizigen  An,  auf  Gimnlaugsstaöir,  durch 
Darbringung  des  Wertgeschenkes  eines  solchen  „stoöiiestru  an 
den  (Joden  Helgi  Asbjarnarson,  diesen  zu  bestechen,  ihm,  als 
Gegengabe,  —  widerrechtlich,  und  unter  des  Goden  persön- 
licher Gefahr  —  einen  Sitz  auf  der  Richterbank  einzuräumen  s). 

Dieser  Darstellung  schliessen  wir  an  im  Grundtexte,  wie 
in  der  Übersetzimg,  zwei  Stellen  aus  den  Sagas,  jede  ent- 
haltend einen  längeren  Bericht  über  den  Verlauf  eines  Pferde- 
kampfes. Der  eine,  der  Njals-Saga  entnommen,  ist  merkwürdig 
durch  seinen  stürmischen  Verlauf,  der  andere,  aus  der  Vfga- 
Glüms-Saga  genommen,  zeichnet  sich  aus  als  das  wohlorgaiü- 
sierte  Unternehmen  einer  ganzen  Harde. 


«)  Reykd.  s.  Kap.  23. 

")  Valtyr  Guömundsson.  Pag.  456  des  Grundrisses.  II.  Aufl.  98. 
3)  Fljotsd.  s.  Vi«.  Kap.  4. 
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Beginnen  wir  mit  dem  Letzteren.  „Annat1)  sumar  var 
stofnat  hestafnng  pat  er  öllum  hestum  skal  etja,  ßeim  er  tü 
vöro  i  hdradinu,  ok  skyldu  peir  i  möt  ör  enum  efra  hrepp*) 
ok  enum  neöra,  ok  skyldu  sinn  mann  hvdrer  tü  taka,  ok  kveda 
at,  hvdrir  beir  hefdi;  ok  skulu  peirra  atkvaedi  standet,  er  til 
röro  kosnir.  Ofan  ör  hrepp  var  Bdrör  tü  kosinn,  en  ör  neöra 
hrepp  Vigfüss  Glümsson.  Var  par  fjöldi  hesta  ok  göd  skemtan, 
ok  mjög  jamvigi;  ok  vöro  mörg  hestavig  senn  um  daginn.  En 
srä  lauk,  at  jammargir  höföu  vel  bitiz  ok  jammargir  runnit, 
ok  urdu  Peir  ä  Pat  sdttir  at  jamvigi  vaeri". 

„Für  den  nächsten  iSommer  war  beschlossen  ein  Pferde- 
kampf, in  dem  man  alle  Pferde,  welche  in  der  Harde  dazu 
geeignet  waren,  in  den  Streit  führen  sollte ;  und  zwar  sollten 
die  Bewohner  aus  dem  oberen  Distrikt  gegen  die  Leute  aus 
dem  unteren  Distrikt  kämpfen.  Auch  sollte  jede  der  beiden 
Parteien  ihren  Mann  dazu  bestimmen,  und  diese  Zwei  sollten 
entscheiden,  wer  von  ihnen  gesiegt  hätte.  Der  Spruch  dieser 
Erwählten  aber  sollte  gelten.  Aus  dem  oberen  Distrikt  ward 
erwählt  Bärör,  aber  aus  dem  unteren  Vigfüss  Glümsson.  Es 
waren  da  eine  Menge  Pferde  und  viel  Belustigung,  aber  un- 
gefähr gleicher  Kampf.  Auch  waren  viele  Pferdekämpfe  auf 
einmal  an  dem  Tage.  Doch  auf  solche  Weise  schloss  der 
Kampf,  dass  gleichviele  Pferde  sich  gut  gebissen  hatten,  und 
gleichviele  zurückgewichen  waren,  so  dass  man  sich  dahin 
einigte:  ,,Der  Kampf  sei  unentschieden  geblieben!1'  (Beide 
Parteien  seien  einander  gewachsen)." 

Weit  leidenschaftlicher  ist  der  Verlauf  in  der  Njäla, 
sehr  ins  Einzelne  gehend  die  Schilderung,  und  höchst  un- 
befriedigend das  Ende. 

,,Xü*)  Höa  menn  tü  hestavlgs,  ok  er  par  komit  fjölmenni 
mücü.  Var  par  Gunnarr  ok  broedr  hans  ok  Sigfussynir,  Njdll 
ok  synir  hatis  attir.  Par  var  kominn  Starkadr  ok  synir  hans, 
Egül  ok  hans  synir.  Peir  raeddu  til  Gunnars,  at  peir  myndi 


»J  Glüma.  Kap.  18. 

•)  ..Hreppr".  ein  Distrikt  auf  Island,  bebaut  zum  mindesten  mit 
c  20  Höfen. 

J)  Nj.  Kap.  59. 


Digitized  by  Google 


144 


III.    Pas  Pferd  im  Dienst«  des  Isländers. 


saman  leida  hrossin.  Gunnarr  svaradi  at  fxtt  vaeri  vel.  Skarp- 
hedinn  maelti:  „Vitt  pü,  at  ek  keyra  liest  pinn,  Gunnar 
fraendi  ?"  —  „Eigi  vil  ek  patu ,  segir  Gunnarr.  „Her  er  pö 
betr  äkomit" ,  segir  Skarphedinn,  „vir  erum  hvdrirtveggju  hd- 
mdamenn".  —  „IHr  munud  fättma  ela",  segir  Gunnarr,  „eda 
gera,  ddr  enn  yör  munu  vandraedi  af  standa;  enn  hir  muri 
verda  um  seinna,  pö  at  alt  komi  fyrir  eitt".  Sidan  väru  hrossin 
saman  leidd.  Gunnarr  bjö  sik  at  keyra,  enn  Skarphedinn 
leiddi  fr  am  hestinn.  Gunnarr  var  i  raudum  kyrtli  ok  hafdi 
digrt  silfrbelti  um  sik  ok  hestastaf  mikinn  /  liendi.  Sidan 
rennast  at  hestarnir  ok  bitast  lengi  svd  at  ekki  purfti  d  at 
taka,  ok  var  pat  hü  mesta  gaman.  Pd  bäru  peir  saman  rdd 
sitt  Porgeirr  ok  Kolr,  at  peir  myndi  hrinda  hesti  sinum,  pd 
er  d  rynnist  hestarnir,  ok  vita,  ef  Gunnarr  feilt  fyrir.  Nü 
rennast  d  Jiestarnir,  ok  hlaupa  peir  Porgeirr  ok  Kolr  pegar 
d  Und  hesti  sinum  ok  hrinda  sem  peir  megu.  Gunnarr  hrindr 
nü  ok  sinum  hesti  i  möti  ok  verdr  f>ar  skjötr  atburdr,  sd,  at 
Peir  Porgeirr  feüu  bddir  d  bak  aftr  ok  hestrinn  d  pd  ofan. 
Peir  spretta  upp  skjött  ok  hlaupa  at  Gunnari.  Gunnarr  varp- 
ar  sir  undan  ok  prifr  Kol  ok  kastar  honum  ä  völlinn  srd 
at  hann  liggr  i  öviti.  Porgeirr  Starkadarson  laust  hest  Gunn- 
ars  svd  at  ut  hljöp  augat.  Gunnarr  laust  Porgeir  med  stafn- 
um  —  fellr  Porgeirr  l  övit.  Enn  Gunnarr  gengr  til  he& 
sins  ok  maelti  viö  Kolskegg:  „Högg  pu  hestinn  —  ekki  skal 
hann  Ufa  vid  örkumlu.  Kolskeggr  hjö  höfud  af  hestinum.  Pd 
kamst  d  foetr  Porgeirr  ok  tök  vdpn  sin  ok  vildi  at  Gunnari. 
Enn  pat  varö  stödixit,  ok  varö  pröng  mikil.  Skarphedinn 
maelti:  „Leidist  mir  pdf  petta  —  ok  er  miklu  drengilegra, 
at  menn  vegist  med  vdpnumu.  Gunnarr  var  kyrr,  svd  at  honum 
helt  einn  madr,  ok  maelti  ekki  ord  pat  er  dfdtt  vaeri.  Njäll 
maelti,  at  peir  skyldi  saettast.  ok  setja  grid.  Porgeirr  kvadst 
hvdrtki  vil  du  sei ja  grid  ni  taka  —  kvadst  heldr  vilja  Gunnar 
daudan  fyrir  Jwggit.  Kolskeggr  maelti:  „Fastara  hefir  Gunnarr 
stadit,  enn  hann  hafi  fallit  fyrir  ordum  einum  —  ok  mun 
enn  svdu.  Nü  rlda  menn  af  hestapingi  —  hverr  til  sins  heima". 

In  dieser  so  lebendig  beschriebenen  Scene  des  Pferde- 
kampfes treten  sich  folgende  Parteien  gegenüber.  Auf  der 
einen  Seite  Gunnarr  Hamundarson  auf  Hllöarendi,  einer  der 
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Haupthelden  der  Xjals-Saga,  mit  ihm  verbunden  sein  Bruder 
Kolfikeggr  imd  Skarpheöinn,  Njals  feuriger  Sohn,  sein  Freund, 
dessen  leidenschaftlichen  Sinn  Gunnarr's  Emst  beschwichtigt. 

Die  andere  Partei  wird  gebildet  von  Egill,  dem  Bauer 
auf  Sandgil,  seinen  zwei  Söhnen  t>orgeirr  und  Kolr  und  deren 
Freund  t>orgeirr  Starkaöarson,  welcher  sich  ganz  unberufen 
in  die  Sache  einmischt  und  dadurch  es  bewirkt,  dass  man 
unter  heftigen  Drohungen  sich  trennt.  Der  Schauplatz  dieses 
Pferdekampfes  liegt  im  Süden  der  Insel,  da,  wo  die  Fiskd  in 
<lie  Ranga  einmündet,  südwestlich  von  Keldur1). 

In  der  Übersetzung  lautet  der  oben  mitgeteilte  Abschnitt, 
wie  folgt: 

„Nun  reiten  die  Männer  zum  Pferdekampf,  und  ist  da 
zusammengeströmt  eine  grosso  Volksmenge.  Es  waren  zur 
Stelle  Gunnarr  und  seine  Brüder  nebst  den  Söhnen  des  Sigfiis, 
Xjall  mit  all  seinen  Söhnen.  Da  waren  gekommen  Starkaör 
und  seine  Söhne,  Egill  und  seine  Söhne. 

Sie  (Egill  und  seine  Partei)  fordern  nun  Gunnar  auf, 
die  Pferde  zusammenzuführen.  Gunnarr  antwortet:  .Einver- 
standen!" Skarpheöinn  spricht:  „Willst  du,  dass  ich  dein 
Pferd  antreibe,  Freund  Gunnarr?"  —  „Nein,  das  will  ich 
nicht",  erwidert  Gunnarr.  —  „Das  passt  doch  besser  zu- 
sammen", wirft  Skarpheöinn  ein,  „wir  (ich  und  Porgeirr 
Egilsson)  sind  ja  alle  Beide  Brauseköpfe  !kt  „Ihr  sollt  wenig 
sprechen",  sagt  Gunnarr,  „noch  weniger  thun,  bevor  Schwierig- 
keiten für  euch  daraus  erwachsen :  aber  kommen  wird  schon 
später  etwas;  doch  es  ist  alles  eins!" 

Sodann  wurden  die  Hengste  zusammengeführt  Gunnarr 
>chiekt  sich  an,  sein  Pferd  (von  hinten)  anzutreiben,  aber 
Skarpheöinn  leitet  es  (am  Kopfe)  vor.  Gunnarr  war  gekleidet 
in  einen  roten  Rock,  und  trug  einen  massiven  Silbergürtel 
um  die  Lenden,  und  einen  grossen  Hetzstab  in  der  Hand. 
Da  stürmten  die  Hengste  vor  und  bissen  sich  lange,  so  dass 
es  nicht  von  nöten  war,  sie  anzutreiben,  und  war  dieses  ein 
sehr  grosses  Vergnügen. 


*)  P.  E.  Kr.  Kaalund:  Bidrag  til  en  historisk-topografisk  Beskriv 
eise  af  Island.  Kjabenhavn  1877.  Bd.  I.  pag.  231. 
QF-  XCI.  10 
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Da  verabredeten  £>orgeirr  und  Kolr  mit  einander,  dass 
sie  ihr  Pferd  vorstossen  wollten,  wenn  die  Hengste  wiederum 
sich  aufeinander  stürzten,  um  zu  probieren,  ob  Gunnarr 
darüber  zu  Falle  kommen  möchte. 

Nun  warfen  sich  die  Pferde  auf  einander,  und  t>orgeirr, 
wie  Kolr,  springen  schnell  vor  und  stossen  ihrem  Hengste 
gegen  die  Hinterschenkel  mit  aller  Kraft.  Gunnarr  stösst  nun 
auch  sein  Pferd  ihnen  entgegen,  und  da  ereignet  es  sich 
plötzlich,  dass  t>orgeirr,  und  sein  Bruder,  beide  auf  den  Rücken 
stürzen,  und  das  Pferd  (ebenfalls)  auf  sie  hinauf. 

Sie  springen  schnell  wieder  auf  und  werfen  sich  nun 
auf  Gunnar. 

Gunnarr  springt  zur  Seite  und  packt  den  Kolr  und 
schleudert  ihn  zu  Boden,  mit  solcher  Gewalt,  dass  er  bewusst- 
los  liegen  bleibt.  E>orgeirr  Starkaöarson  schlagt  nun  nach 
Gunnarr's  Hengst  so  heftig,  dass  dessen  Auge  ausläuft. 

Gunnarr  hieb  nun  mit  seiner  Hetzstange  auf  t>orgeirr? 
und  dieser  bricht  ohnmächtig  zusammen.  Aber  Gunnarr  geht 
zu  seinem  Pferde,  und  spricht  zu  Kolskegg:  „Töte  du  den 
Hengst,  nicht  soll  er  als  Krüppel  weiterleben!" 

Kolskoggr  hieb  nun  dem  Pferde  den  Kopf  ab. 

Da  springt  E>orgeirr  wieder  auf  seine  Füsse,  griff  nach 
seinen  Waffen  und  wollte  auf  Gunnar  los. 

Doch  das  ward  verhindert,  und  nun  drängt  alles  in  einen 
grossen  Knäuel  zusammen. 

Skarpheöinn  spricht:  „Dieses  Hin  und  Her  langweilt 
mich,  es  ist  viel  würdiger,  dass  Männer  mit  Schwertern 
kämpfen  !" 

Gunnarr  blieb  so  gelassen,  dass  ein  Mann  ilui  hätte 
halten  können,  und  sprach  nicht  ein  Wort,  welches  er  später 
hätte  bereuen  müssen. 

Njäll  schlug  nun  vor,  man  solle  sich  vergleichen  und 
die  Waffen  ruhen  lassen. 

E>orgcirr  erwidert:  „Weder  Frieden  geben,  noch  an- 
nehmen! Gunnarr  muss  sterben  für  diesen  Schlag!" 

Kolskoggr  antwortet  ihm:  „Gunnarr  steht  wohl  fester 
auf  seinen  Füssen,  als  dass  er  fallen  sollte  durch  blosse 
Worte!  Und  dabei  mag  es  sein  Bewenden  haben!" 
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Nun  reiten  die  Recken  fort  von  dem  Pferde-Kampfplatze, 
ein  jeder  nach  Hauseu. 

Soweit  die  Übersetzung  der  angeführten  Stelle  aus  der 
Xjala. 

Diese  beliebte  Volksbelustigung  hat  sich  nun  auf  Island 
bis  in  die  spätere  Zeit  hinein  erhalten.  Denn  erst  in  dem 
Jahre  1627  fand  dort  der  letzte  Pferdekampf  statt  und  zwar 
im  Fnjoskadalr  in  Nord-Island. 

Hiermit  schliesst  der  Abschnitt,  welcher  zeigen  sollte, 
wie  das  Pferd  des  Isländers  zur  Saga-Zeit  seinem  Herrn  ge- 
dient hat  als  Reitpferd,  als  Rennpferd  und  als  Kampfpferd. 

V. 

Das  Pferd  im  Dienste  der  Religion. 

Den  bisherigen  Abschnitten  fügen  wir  noch  einen  fünften 
hinzu.  Er  soll  das  Pferd  uns  zeigen,  wie  es,  dem  gemeinen 
Tagesgebrauch  entrückt,  einem  höheren  Zwecke  zugeführt  wird. 

Zuerst  handelt  es  sich  um  eine  Mitgabe  desselben  an 
die  Toten. 

An  eine  Vernichtung  des  persönlichen  Seins  durch  den 
Tod  glaubte  die  germanische  Heidenwelt  nicht.  Solcher  Vor- 
stellung widerstrebte  der  ihrer  kraftvollen  Natur  einwohnende 
Drang  zum  Leben.  Das  Sterben  ist  ihnen  nichts  weiter  als 
ein  ..fara  til  Ööins",  wo  in  ValhalJ,  der  Welt  der  Wonnen,  in 
Gemeinschaft  der  Götter,  eine  Zeit  frischer  Jugend  für  den, 
dieser  unteren  Welt  Entrückten,  nun  beginnt. 

Die  Pforte  zii  jener  oberen  Welt  ist  ihnen  eben  der 
Grabhügel 

Fällt  nach  der  zur  Zeit  bestehenden  Annahme  der  Wissen- 
schaft, bezüglich  der  germanischen  Länder,  mit  dem  Steinalter 
das  Begraben,  mit  dem  Bronzealter  das  Verbrennen,  und  mit 
•lern  Eisenalter  wiederum  das  Begraben  der  Leichen  zusammen, 
so  haben  wir  für  die  Ansiedler  Islands  in  der  verhältnis- 
mässig kurzen  Zeit  ihres  Heidentums  dort,  von  874— 1000, 
diesen  letzteren  Brauch  zu  erwarten. 

Während  in  den  Gedichten  der  Götter-  und  Heldensage 
der  Leichenbrand,  eventuell  auch  unter  Mitgabe  eines  Pferdes 

10* 
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für  den  Toten,  noch  herrscht,  wurden  in  der  historischen 
Zeit  die  Leichen  der  isländischen  Helden  stets  unverbrannt 
den  Hügeln  überleben. 

Und,  da  nach  der  Vorstellung  des  Volkes  die  Toten  ihre 
bisherige  Lebensweise  in  Valhall,  und  zwar  in  vervollkomm- 
neter Gestalt  nur  fortsetzen,  so  gab  man  ihnen  zum  Gebrauch 
im  Jenseits  mit  ihre  bisherigen  Geräte,  als  Waffen,  Kostbar- 
keiten, Schmiedewerkzeug,  und  ihre  Lieblingstiere,  als  Hunde. 
Falken,  Pferde,  um  sie  in  den  himmlischen  Jagdgründen 
wieder  zu  benutzen. 

Das  Pferd  vor  allem,  von  dem  Isländer  während  seines 
Lebens  als  eine  Kostbarkeit  ersten  Ranges  (gripr)  geschürzt 
und  gepflegt,  durfte  in  der  Mitgift  seines  Grabes  nicht  fehlen1)- 

Der  Hengst  wurde  am  Hügel  getötet  und  mit  Sattel  und 
Zaumzeug  zu  dem  Toten  gelegt. 

So  erzählt  die  Egla2):  „LH  Egill  par  gera  hang  ä  fram- 
anverdu  nesinu.  Vor  par  i  lagdr  Skallagrlmr,  ok  hestr  luim 
ok  r<ipn  hans  ok  smidartol" ,  d.  h.  „Egill  liess  einen  Grabhügel 
aufschütten  dort  auf  der  Spitze  der  Landzunge.  Es  wurde 
da  hineingelegt  Skallagrimr  und  sein  Pferd,  und  seine  Warfen 
und  das  Schmiedewerkzeug." 

Ganz  ähnlich  auch  in  der  Egils-Saga  ok  Äsmundar3): 
„Asmundr  Ut  verpa  hang  eftir  hann,  ok  setti  hjd  honum  hest 
hans  med  södli  ok  beizli,  merkt  ok  öU  herklaedi,  hauk  ok  hund; 


x)  Kr  teilte  diesen  Brauch  mit  den  Germanen  im  Centrum  Europas, 
von  denen  Tacilus  berichtet :  ..sna  cuique  arma.  quorundam  igni  et 
equns  adicitnr".  Germania  Kap.  XXVII.  Ebenso  mit  den  Russen,  nach 
einem  Bericht  des  arabischen  Botschafters  Ibn  Fadhlan.  entsandt  am 
Bagdad  an  den  König  der  Wolga-Bulgaren,  aus  dem  Jahre  921 ;  mit- 
geteilt von  J.  Grimm:  ..Über  die  Verbrennung  der  Leichen"  pag.  253 ff. 
der  Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  184'.'- 
Und  noch  vollständiger  in  Willi.  Thomsen:  ..Der  Ursprung  des  Russischen 
Staates".  Drei  Vorlesungen,  deutsch  von  L.  Bornemann.  Gotha  1S7^. 
pag.  2<)  ff. 

")  Kg.  Kap.  58. 

s)  Daselbst  Kap.  7.  Ist  diese  Fgils-Saga  einhenla  ok  Asmundar- 
Saga  berserkjabana  auch  in  Bezug  auf  Angaben  der  Geschichte  und 
Geographie  unverwendbar,  so  hindert  doch  nichts,  die  hier  geschilderte 
Sitte  der  Totenbestattung  als  glaubwürdig  anzunehmen. 
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Aran  sat  ä  stöli  i  öflum  herklaeÖum.  —  haugrinn  var 

Jh'i  byrgdr4*.  D.  h.  „Asniundr  Hess  aufwerfen  einen  Grabhügel 
(sc.  seinem  Blutbriuler  Aran)  und  legte  neben  ihn  sein  Pferd 
mit  Sattel  und  Zaumzeug:,  das  Banner  imd  sämtliche  Waffen- 
stücke.  Falke  und  Hund.  Aran  sass  auf  einem  Stuhle  in  vollem 
Waffenschmuck,  —  dann  wurde  der  Grabhügel  ge- 
schlossen". 

Neben  diese  Zeugnisse  der  Sagas  treten  die  Grabfunde 
auf  Island,  welche  solchen  religiösen  Gebrauch,  Pferde  den 
Toten  in  ihre  Gruft  nutzugeben,  reichlich  erweisen. 

Es  sind  zwölf  Grabstätten  dort  aufgedeckt  worden,  in 
welchen  Pferde,  neben  Menschen  bestattet,  sich  vorfanden. 
In  zweien  von  diesen  Fällen  lag  das  Pferdegerippe  nicht  in 
dorn  Hauptgrabe,  sondern  daneben  in  einem  besonderen  kreis- 
runden Hügel.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  gerade  diese 
Mitgabe  eines  Pferdes  in  das  Isländische  Männergrab  noch 
den  späten  christlichen  Nachkommen  als  ein  besonders  charak- 
teristisches Merkmal  eines  strenggläubigen  Heidentiuns  ge- 
golten hat1). 

So  diente  das  Pferd,  und  wir  dürfen  uns  wohl  vorstellen, 
das>  es  aus  dem  Gestüt  des  Besitzers  das  edelste  war,  das 
Lieblingspferd  des  Verstorbenen,  dem  Isländer,  nach  dem 
mannigfachen  Gebrauch  in  diesem  Erdenleben,  auch  noch 
al>  eine  Mitgabe  an  den  Toten,  als  ein  Geschenk  für  jene, 
im  Tode  sich  ihnen  aufschliessende,  verklärte  Welt. 

Dieser  Blick  auf  die  jenseitige  Welt  war  sodann  der  trei- 
bende Grund,  welcher  den  Isländer  —  und  er  teilte  diesen 
Brauch  gleichfalls  mit  den  übrigen  Germanen  —  bewog,  sein 
Lieblingstier,  das  Pferd,  auch  seinen  Göttern,  als  eine  bevor- 
zugte Gabe,  im  Opfer  anzubieten. 

Er  kannte  ja  Opfergaben  von  noch  höherem  Werte. 

Denn  Menschenopfer  waren  dem  germanischen  Heiden- 
tum, zumal  in  älterer  Zeit,  nicht  fremd.  Sie  galten  unter  den 
öffentlichen  Opfern  als  die  feierlichsten;  wurden  aber,  als 


l)  Kr.  Kaalund:  „Grave  og  Gravfund"  in  "..Islands  Fortidslaev- 
ninger:  Saertryk  af  Aarböger  Cor  nord.  oldk.  og  Historie.  Kjobenhavn 
1?*2.  Pag.  78. 
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blutige  Huldigungsopfer,  nur  der  obersten  Landesgottheit,  und 
zwar  ausschliesslich  in  solchen  Fällen,  dargebracht,  wo  es 
sich  um  das  Schicksal  eines  ganzen  Gemeinwesens  handelte1). 

Auch  für  Island  sind  dieselben  bezeugt;  so  durch  die 
Eyrbyggja-Saga,  wo  gesprochen  wird  von  einem  Altarstein 
des  t>ürr.  der  noch  Blutspuren  trägt,  auf  welchem  den  zum 
Opfer  bestimmten  Männern  das  Rückgrat  gebrochen  wurde8). 
Und  ebenso  wird  das  bewiesen  durch  die  Streitverhandlungen 
auf  dem  AlJ)ing  des  Jahres  1000,  wo  die  Partei  der  Heiden 
beschliesst,  2  Männer  aus  jedem  Viertel  den  alten  Heiden- 
göttern zu  opfern,  damit  diese  das  Kommen  des  Christentums 
über  das  Land  verhindern8).  Kam  dieser  Beschluss  auch  damals 
nicht  zur  Ausfühnmg,  so  deutet  er  doch  auf  eine  bestehende 
Sitte  in  der  Vergangenheit  zurück. 

Unter  den  Tieropfern  indessen  galt,  wie  allen  Germanen, 
so  auch  dem  Isländer,  in  seiner  Heidenzeit,  das  Pferdeopfer 
als  das  vornehmste*). 

Es  wurden  ja  auch  Rinder,  den  Göttern,  von  ihnen  ge- 
schlachtet. 

So  lesen  wir  in  der  Egla  in  Bezug  auf  Egill,  als  er  in 
Norwegen  um  den  Besitz  von  seines  Weibes  Erbe  mit  Atli, 
der  dasselbe  ihm  weigert,  einen  Zweikampf  eingeht:  „Par5) 
var  leiddr  fram  gradungr  mikill  ok  gamatt.  Var  ßat  kaüat 
bMtnaut.  Vat  skyldi  sd  höggva,  er  sigr  hefdi".  D.  h.  „dort 
wurde  ein  grosser  und  alter  Stier  vorgeführt.  Den  nannte 
man  Opferstier.  Diesen  sollte  derjenige  schlachten,  welcher 
Sieger  blieb." 

Und  in  der  Kormäks-Saga,  als  Kormäkr  mit  t>orvarör 
einen  Holmgang  gethan  und  seinen  Gegner  besiegt  hat,  heisst 
es  von  jenem:  „Kormäkr6)  hjö  bMtnaut",  und  zwar  mit  dem 
Zusätze  „eftir  sidvenju",  d.  h.  „Kormäkr  tötete  den  Opfer- 
stier,  nach  dem  Brauch!'4 


x)  Wolfgang  Golther :  Handbuch  der  Germanischen  Mythologie. 
Leipzig  1895;  pag.  560.  und  E.  Mogk:  Mythologie,  pag.  1119.  Band  1 
des  Grundrisses  von  H.  Paul:  Strassb.  1893. 

■)  Eb.  Kap.  10.  —  8)  Kristni-Saga.  pag.  23. 

*)  Jakob  Grimm :  Deutsche  Mythologie,  4.  Ausgabe,  Berlin  187tf. 
Band  11.  pag.  38—40.  —  5)  Bg.  Kap.  65.  —  •)  Korm.  s.  Kap.  23. 
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In  beiden  Stellen  wird  es  verschwiegen,  welcher  Gott- 
heit diese  Opfergabe  galt;  auch  geschieht  das  Töten  des 
Stieres  ohne  alle  Ceremonie.  Wir  haben  es  hier  also  wohl 
nur  mit  einem  Privatopfer  zu  thun,  den  Geistern  des  Hauses, 
des  Hofes,  oder  der  Landschaft  dargebracht1),  wie  es  nach 
einem  Zweikampfe  für  den  Sieger  üblich  war,  dass  er  mit 
demselben  Schwerte,  welches  den  Gegner  getroffen,  nun  auch 
den  im  Gelübde  versprochenen  Stier  zerhieb2). 

In  den  öffentlichen  Opfern  dagegen,  in  Island  also  in 
denjenigen  Opfern,  welche  durch  den  hofgoöi  an  der  Spitze 
seiner  pingmenn.  als  Kultusgemeinde,  dargebracht  wurden, 
kamen  vornehmlich  Pferde  zur  Schlachtung. 

Da  nun  aber,  wie  die  nachfolgende  Darstellung  zeigen 
wird.  Pferde  nicht  bloss  auf  die  Altäre  der  Götter  von  den 
Germanen  gelegt  wurden,  sondern  dieselben  auch  als  Weihc- 
pesehenke  in  der  Nähe  ihrer  Tempel,  wie  auch  auf  einzelnen 
Höfen,  den  Göttern  zu  Ehren,  gepflegt  und  gefüttert  wurden, 
und  man  aus  dem  Gebaren  dieser  Tiere,  als  dem  Aufstehen 
und  Niederlegen,  dem  Antreten  der  Füsse,  mit  dem  rechten 
oder  linken,  und  dem  Gewieher,  Orakelsprüche  zu  entnehmen 
beflissen  war:  diese  religiösen  Gebräuche  aber  in  einer  höchst 
merkwürdigen  Übereinstimmimg  von  den  eisdurchsetzten 
Fluten  des  Isafjordes  bis  zu  den  Ufern  der  Weichsel,  ja  der 
Wolga,  also  nicht  bloss  in  der  germanischen,  sondern  zum 
Teil  auch  in  der  slavischen  Welt,  während  der  Heidenzeit, 
sieh  finden:  st)  müssen  doch  ganz  besondere  Gründe  vor- 
handen gewesen  sein,  welche  jene  Naturvölker  veranlasst 
haben,  in  so  übereinstimmender  Weise  gerade  dem  Pferde 
die  Würde  eines  passenden  Opfer-  imd  Weihe-Geschenkes 
an  ihre  Götter  zuzueignen. 

Diesen  Gründen  hier  zunächst  nachzuforschen,  erscheint 
nicht  ohne  Interesse. 

Bei  den  Germanen  sprachen  wohl  zunächst  mythologische 
Gründe  für  die  Auswald  des  Pferdes  als  Opfertier. 

Während  den  hohen  griechischen  Gottheiton  ein  Wagen- 


')  Pag.  560,  W.  Golther:  Handbuch  der  (ierm.  Mythol.  Leipz.  1895. 
■)  Pag.  40.  J.  Grimm :  Deutsche  Mytholog.  i.  Ausg.  Berlin  1895. 
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gespann  zugeschrieben  wird,  denkt  sich  der  Germane  seine 
Äsen,  eingeschlossen  die  Frauen  unter  denselben,  sämtlich 
beritten;  ausgenommen  t>orr,  der  zu  Fusse  geht,  oder  auf 
einem  Wagen  fährt,  eine  Vorstellung,  die  sich  aus  dem  Ver- 
gleich des  ihm  zugeschriebenen  Donners  mit  dem  Wagen- 
gorassel, namentlich  über  eine  Brücke  hin,  von  selbst  ergiebt. 
Diese  11  Pferde  der  Asen  führen  ihre  eigenen  Namen  und 
sind  uns  bekannt1). 


')  Die  Namen  der  Pferde  der  Götter  sind  (cf.  Kdda  Snorra  Sturlu- 
sonar,  Hafniae  1848,  pag.  70)  folgende: 

Sleipnir,  ÖÖins  Pferd,   das  beste  von  allen,  gebildet  von 

sleipr:  glatt,  auch  gleitend. 
BlöÖUghöfi,  von  blööugr  =  blutig,  und  höfi,  ein  Pferd,  das 

Hufe  hat;  also  „Rluthuf",  Freyrs  Pferd. 
Falhofnir.  von  fela  —  hüllen,  und  höfnir.  ein  Pferd,  das 

Hufe  hat;  also  ein  Pferd,  dessen  Hufe  mit  Haaren  bedeckt 

sind. 
G  i  s  1  —  Bürge". 
Glacr  =  „Hell". 

G  u  1 1 1  o  p  p  r ,  von  gull  =  Gold,  und  toppr  =  Stirnhaar ;  also 
„Goldbüschel" ;  dem  Heimdali  gehörend. 

Gullfaxi.  von  gull  =  Gold,  und  faxi  =  ein  Pferd,  das  eine 
Mähne  hat  ;  also  „Goldmähne". 

Gyllir,  von  gylla  =  vergolden,  also  vielleicht  ..Goldchen". 

Höfvarpnir,  von  höfr  =  Huf,  und  verpa  =  werfen ;  als«» 
..Hufwerfer".  Das  Pferd  der  Gnä.  der  Hotin  der  Frigg. 

Lettfeti,  von  lettr  =  leicht,  und  feta  =  gehen;  also  ..Leicht- 
tritt". 

Siner.  von  sin  =  Sehne;  also  „Sehnert". 
SkeiÖbrimir,  von  skeiö  =  Passgang,  undbn'mir  =  feurig: 
also  ..Feuerschritt4'. 
Die  Sonnen-Rosse  sind: 
Alsviflr,  von  al  =  ganz,  und  sviör  =  klug ;  also  ..Allklug". 
Ar  vakr,  von  är  =  frühe,  und  vakr  =  wach;  also  ..Frühauf". 
Das  Pferd  der  Nacht  ist : 
Hr  Im  faxi,  von  hrhn  —  Reif,  und  faxi  —  ein  Pferd,  das  eine 
Mähne  hat;  also  „Reifmähne41. 
Das  Pferd  des  Morgens  ist: 
V  ak  r  =  „Munter"  ;  aber  auch  „Passgänger";  wie  denn  heute 
noch  auf  Island  „vakr"  in  diesem  Sinn,  als  Beiwort,  von 
Pferden  gebraucht  wird. 
Das  Pferd  des  Tages  ist : 
S  k  i  n  f  ax  i.  von  skin  =  Schein,  und  faxi  =  ein  Pferd,  das  eine 
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Den  Germauen  dünkte  das  Ross  als  eine  notwendige 
Ergänzung  zu  der  Erscheinung  eines  kraftvollen  Mannes,  also 
auch  des  idealisierten  Mensehen,  seines  Gottes.  Demnach 
opferte  er  seinen  Göttern  das  Pferd,  überzeugt  in  der  Aus- 
wahl dieses  Tieres  ihnen  eine  hochwillkommene  Gabe  zu 
bringen . 

Aber  auch,  aus  der  Beschaffenheit  dieses  Tieres  selber 
heraus,  muss  solche  Auswahl  erklärbar  werden. 


Mähne  hat:  also  „Glanzmähne",  und  ein  zweiter  Name  für 
dasselbe  Tier  ist: 

G  la  Ö  r  =  „Heiter". 
Wir  reihen  hier  gleichfalls  an  die  in  den  Sagas  mit  Namen  be- 
nannten Pferde  der  Helden,  vor  allem  das  Pferd  des  SigurÖr  Fäfnisbani: 

Grani1).  ohne  Accent  geschrieben,  kann  dieser  Name  ab- 
geleitet werden  von  grün  =  Lippe;  dann  würde  es  heissen 
..Hängelippe";  aber  Uräni,  mit  Accent  geschrieben,  ist  ab- 
zuleiten von  grar  =  grau;  also  „Grauer". 

H  ä  f  e  t  i,  von  här  =  hoch,  und  feta  =  gehen ;  also  „Hochschritt". 

SvipuÖr.  von  svipr  ~  Lichtstreif,  der  schnell  vorübergleitet; 
also  vielleicht  „Strahl". 

Svegjuör.  von  svegja  =  biegen ;  also  vielleicht  ..Schneidig". 

Skälm,  von  skälma  =  schreiten;  also  „Schritt". 

Fluga.  von  fljuga  —  fliegen;  also  „Fliege". 

Eiöfaxi.  von  KiÖ  —  Ort  bei  dem  See  Mjösen  in  Norwegen, 
und  faxi  =  ein  Pferd,  das  eine  Mähne  hat ;  ein  Sohn  der 
Fluga. 

Svartfaxi,  von  svartr  =  schwarz,  und  faxi;  also  „Schwarz- 
mähne". 

Hvitingr,  von  hvitr  =  weiss,  und  ingr.  Diminutiv-Endung; 

also  „Weissling". 
Sviögn'mr.  von  sviöa  =  brennen,  und  grima  =  Maske;  also 

„Brandmaske". 

Keingäla,  von  kengr  =  ein  krummer  Haken,  oder  gekrümmter 

Rücken,  und  al  =  Riemen;  also  ein  Pferd  mit  einem  Streifen 

längs  des  Rückens. 
SöÖulkolla,  von  sööull  =  Sattel,  und  kolla  =  Weibchen; 

also  „Sattelstute". 
F  r  ey  fax  i,  von  Freyr,  der  Gott,  und  faxi;  also  „Freysmähne". 
Innikrakr.  von  inni  =  drinnen,  und  kräkr  =  Rabe  ;  also  ein 

Rappe,  der  den  Stall  liebt. 


')  Diese  Schreibart  dürfte  die  richtigen-  sein.  Vergl.  Finnur  Jöniwou, 
Litteraturs  Historie,  Bind  I,  pag.  3ÖSJ. 
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Prüfen  wir  diejenigen  Eigenschaften  des  Pferdes,  welche 
dasselbe  über  die  anderen  Tiere  erheben,  und  zwar  zunächst 
seine  Gestalt. 

Beruht  die  Schönheit  eines  organischen  Wesens  vor  allem 
in  der  Bildung  des  Kopfes  und  in  der  Art,  wie  dieser  Kopf 
auf  Hals  und  Rumpf  aufsitzt,  so  besitzt  nächst  der  durch 
nichts  übertroffenen  menschlichen  Gestalt,  das  Pferd  das 
höchste  Ebenmass  seiner  Glieder.  Das  empfanden  die  griechi- 
schen Plastiker,  welche  von  allen  Tieren  besonders  das  Pferd 
zur  künstlerischen  Darstellung  brachten,  in  Rundbildern,  wie 
auf  Reliefs.  Es  darf  nur  erinnert  werden  an  die  herrlichen 
Reiterzüge  auf  dem  grossen  Parthenon-Friese.  Ja,  sie  schufen 
im  Centauren  ein  Mischwesen,  in  welchem  die  Schönheits- 
linien von  Mann  und  Ross  auf  das  Harmonischste  in  ein- 
anderfliessen,  wie  in  der  Darstellung  der  Lapiten-Schlacht 
auf  dem  Westgiebel  des  Zeustempels  zu  Olympia  ersichtlich. 

Aber  auch  innere  Eigenschaften  sind  es,  durch  welche 
das  Pferd  dem  Menschen  näher  rückt,  als  die  anderen  Tiere. 
Alle  Tiere  besitzen  ja,  wenn  auch  graduell  verschieden,  Ver- 
stand, weil  sie  Objekte  zu  erkennen  vermögen  als  Ursachen, 
die  auf  ihren  Leib  einwirken.  Aber  versagt  ist  allen  die  mir 
dem  Menschen  eignende  Vernunft  als  die  Kraft,  das  Ver- 
standene nun  auch  zu  fixieren,  und  unter  einander  zu  ver- 
knüpfen. Ebenso  ist  sämtlichen  Tieren  versagt  die  Vorstellung 
der  Zukunft  Nur  der  vernunftbegabte  Mensch  schaut  vor- 
wie  rückwärts,  und  kann,  unabhängig  vom  Eindruck  der 
Gegenwart,  das  Ganze  seines  Lebens  erfassen. 

Das  Tier  lebt  vor  allem  in  der  Gegenwart;  nur  einige 
Bevorzugte  von  ihnen  besitzen  die  Vorstellung  auch  des  Ver- 
gangenen1). 

In  diesem  engumrissenen  Gebiete  entwickelt  das  Pferd 
nun  Eigenschaften,  welche  es  hoch  erheben. 

So  besitzt  das  Pferd  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis. 
Es  erinnert  sich  sehr  bestimmt  an  empfangenes  Lob,  wie  an 
erhaltene  Züchtigung,  und  bietet  in  dieser  Eigenschaft  die 


*)  Arthur  Schopenhauer :  „Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  "■ 
Leipzig  IHU.  Band  L  pag.  23—26,  58,  456. 
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Grundlage  für  eine  sehr  vollkommene  Dressur,  wie  jeder 
Kavallerist  bezeugen  wird. 

Damit  hängt  zusammen  ein  sehr  entwiekelter  Ortssinn. 
In  weglosen  Steppen  kann  der  verirrte  Reiter  seinem  Pferde 
vertrauensvoll  den  Zügel  überlassen.  Es  bringt  seinen  Herrn 
sicher  heim,  wie  ich  selbst  bei  meiner  Durchquerung  der 
Pampas  von  Süd-Amerika  im  Sattel,  mehr  als  einmal,  erlebt, 
habe:  und  in  einen  Weg,  einmal  gegangen,  biegt  selbst  nach 
langer  Zeit,  ohne  Zügelführung,  das  Pferd  wieder  ein. 

Gerühmt  wird  auch  mit  Recht  seine  Pflichttreue.  Es 
giebt  Pferde,  die  mit  Anspannung  aller  Kräfte  ihr  Ziel  zu 
erreichen  suchen,  und  dann,  am  Ziele  angelangt,  tot  zusammen- 
brechen, wie  die  Stute  „Lippspringe'1  unter  Rittmeister,  Frei- 
herr von  Reitzenstein,  nachdem  sie  ihren  Herrn  auf  einem 
Distanzritt,  den  84  Meilen  langen  Weg  von  Berlin  nach  Wien, 
in  0  Tagen,  mit  Anstrengung  aller  ihrer  Kräfte,  getragen  hat 
durch  dieses  Ziel  hindurchgeht,  nicht  wie  „ein  nasses  Segel, 
sondern  mit  erhobenem  Kopfe  und  festem  Tritt*4,  dann  aber, 
8  Minuten  später,  erschöpft  und  tot  zusammenbricht1). 

Darum :  „Unter  dem  Sattel,  oder  im  Sielenzeuge  sterben", 
ist  ein  deutsches  Wort,  welches  die  Pflichttreue,  bis  zum  Tode, 
auch  bei  Menschen  kennzeichnet. 

')  E.  v.  NaundorfT:  ..Der  grosse  Distanzritt  von  Berlin  nach 
Wien  -.  Breslau  1892.  Pag.  191,  192.  Ebenso  Spielberg,  Rittmeister 
im  Westfäl.  Drag.-Reg.  Nr.  7.  Distanzritt  von  Saarbrücken  nach  Rom 
über  den  St.  Gotthard  in  12  Tagen,  Berlin  1900.  Pag.  31.  wo  der 
Reiter  von  seiner  so  leistungsfähigen,  wie  klugen,  Stute  Cherry  bei 
dem  gefahrvollen  Übergange  über  die  Schneefelder  auf  der  St.  Gotthard- 
Strasse  zwischen  Andermatt  und  Airolo,  am  7.  Juni  1900,  sagt :  .,Nun 
legten  wir  die  Schneeschuhe  an,  welche  sicli  vorzüglich  bewährten 
und  die  Bewunderung  der  Führer  erregten,  denn  nur  wenig  sank  das 
Pferd  noch  ein.  Auch  schien  es  gemerkt  zu  haben,  um  was  es  sich 
handelte:  denn  es  trat  von  jetzt  an  vorsichtiger  auf,  mehr  vorwärts 
gleitend,  so  dass  die  Leute  nicht  wenig  über  den  Verstand  des  Tieres 
staunten,  und  an  dem  Gelingen  des  Überganges  nun  nicht  mehr  zwei- 
felten." Pag.  33:  ..Das  Pferd  setzte  sich,  wie  beim  Abwärtsklettern,  auf 
die  Hinterhand,  und  rutschte  so  die  steilsten  Stellen  hinab,  von  den 
beiden  Führern  zur  Seite  an  den  Bügeln  nach  hinten  gehalten!-  Und 
dann  bei  dem  Einzüge  in  Rom,  Pag.  81 :  „Auch  auf  das  Pferd  schien 
der  '.festliche)  Empfang  und  die  Gesellschaft  zu  wirken;  oder  ahnte 
es,  dass  die  Sache  nun  zu  Ende  war  ?  Es  ging  völlig  frisch  vorwärts!'4 
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Mit  dieser  Pflichttreue  hängt  zusammen  des  Pferdes 
Ehrgeiz.  Im  eleganten  Geschirr  richtet  es  sich  höher  auf,  als 
im  Arbeitszeuge,  und  durch  die  Strassen  der  Stadt,  wo  Blicke 
auf  ihm  ruhen,  schreitet  es  stolzer,  als  auf  Landwegen. 

Auf  diesen  Ehrgeiz  des  Tieres  gründet  sich  der  Sport 
des  Wettrennens,  indem  das  Pferd,  aus  sich  seihst  heraus, 
schon  sich  antreibt,  durch  kein  anderes  überholt  zu  werden. 

Man  beobachtet  in  Kriegen  an  den  Pferden  den  Ausdruck 
der  Freude  beim  Siege,  den  der  Trauer  bei  der  Niederlage. 

Für  eine  pflegende  und,  in  gerechter  Art,  züchtigende 
Hand  dankbar  und  anhänglich,  wird  es  zum  Beisser  und  zum 
Schläger  nur  bei  roher  und  ungerechter  Behandlung. 

Diese  innere  Begabung  bewirkt  es  wohl,  dass  das  Pferd 
neben  dem  allgemeinen  Gattungscharakter  auch  eine  sehr 
ausgeprägte  Individualphysiognomie  zeigt,  wie  solche  in  dem 
Masse  anderen  Tieren  fehlt.  Dieses  Individuelle  prägt  sich 
aus  in  der  sehr  unterschiedlichen  Kopfbildung,  sowie  in  dem 
Temperamentvollen  seiner  Bewegungen.  Es  ist  darum  auch 
für  das  Auge  eines  Nichtkenners  sehr  viel  leichter  2  Pferde 
von  derselben  Grösse,  Farbe  und  Geschlecht  von  einander 
zu  unterscheiden,  als  z.  H.  2  Ochsen  von  derselben  Farbe 
und  Grosse. 

Sein  feineres  Nervensystem  macht  das  Pferd  empfänglich 
für  die  Vorahnung  kommender  Dinge.  So  wittert  es  voraus 
die  kommende  Witterung. 

Asmundr  auf  Bjarg  vertraut  der  Klugheit  seiner  Stute 
Keingäla,  als  einer  sicheren  Wetterprophetin.  Sie  weiss  schon 
am  frühen  Morgen,  ob  der  Tag  einen  Sehneesturm  bringen 
werde,  und  verlässt  dann  den  Stall  nicht1). 

Ja  selbst  ein  zwecksetzendes  Handeln  wird  dem  Pferde 
zugetraut.  So  Hrafnkell.  Er  sagt  zu  Freyfax i,  dem  Pferde, 
welches  vor  seines  Herrn  Thür  sich  aufstellend,  durch  lautes 
Gewieher  die  durch  den  Knecht  ihm  widerfahrene  Miss- 
handlung meldet:  „heima  ha f dir  pü  vit  pitt,  er  pü  sagdir  wer 
til,  fostri  mnn"*\  d.  h.  „daheim  hattest  du  deinen  Witz,  mein 
Liebling,  als  du  mir  dieses  ansagtest". 


x)  Greltis  s.  Kap.  Ii.  —  ■)  Hrafnk.  s..  pag.  8. 
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Ja,  selbst  die  Gabe  der  Weissagung  wird  dem  Pferde 
zugeschrieben,  und  zwar  übereinstimmend  von  Germanen, 
wie  von  Slaven.  Beide  halten  unter  Umständen  Pferde  für 
die  Mitwisser  der  Götter,  und  meinen,  dass  Stimmen  der 
Himmlischen  durch  dieselben  zu  den  Menschen  reden. 

Beispiele  finden  sich  dafür  in  den  Sagas. 

Die  beiden  Landnahmsleute,  die  Bergdfs  und  t>örir, 
Mutter  und  Sohn,  folgen,  auf  Island  angelangt,  ihrer  klugen 
Stute  Skalm.  Wo  diese  unter  ihrem  Gepäck  sich  niederlegen 
werde,  da  wollen  sie  den  Hof  aufbauen.  Und  beide  folgen 
dem  voranschreitenden  Tiere,  2  Sommer  lang,  durch  die  ganze 
Gegend  zwischen  dem  Breiöi-  und  Borgarfjörör.  Endlich 
„par  sein  sandmelir  tveir  raudir  stödu  fyrir;  par  lagdist  Skälm 
mdr  undir  Jdyfjum;  par  nam  P&rir  land" *),  d.  h.  „dort,  wo 
2  rote  Lavahügel  vorsprangen,  da  lagerte  sich  Skälm  unter 
der  Last.  Dort  nahm  £>örir  Land.k* 

Sodann,  Frau  Signy  auf  Breiöabölstaör  ist  auf  der  Reise 
hin  zu  (frünkell  auf  Ölfusvatn,  begleitet  von  29  Mann,  und 
übernachtet  im  Hofe  t>verfell  im  Reykjardalr.  Über  Nacht 
stirbt  ihr  Reitpferd  Svartfaxi  auf  der  Weide.  Als  am  Morgen 
ihr  der  Unfall  gemeldet  wird,  befiehlt  sie  nicht  etwa  das 
Satteln  eines  anderen  Pferdes,  sondern  schleunige  Umkehr: 
,,n72)  ek  aptr  hverfu  ok  ekki  fara  leingra;  petta  er  ill  furda", 
d.  h.  „Ich  will  umkehren,  und  nicht  weiter  reisen.  Das  ist  ein 
böses  Zeichen!"  Aus  dem  Schicksal  des  Pferdes  glaubt  sie 
eine  warnende  Gottesstimme  zu  hören. 

Zu  diesen  beiden  Zeugnissen  aus  Island  gesellt  sich  der 
Bericht  des  Tacitus.  welcher  über  die  Pferdeorakel  der  Ger- 
manen eingehend  schreibt3): 

„proprium  gentis  equorum  quoque  praesagia  ac  monitm 
experiri;  hinnitusque  ac  fremitus  observant.  nec  ulli  au- 
spicio  major  fides,  non  solwn  apud  plebem,  sed  apud  pro- 
ceres,  apud  sacerdotes;  se  enim  minist ros  deorum,  Mos 
conscios  putant". 


•)  Lndn.  II.  Kap.  ö.  —  ■)  HarÖar  s.  Kap.  i. 
*)  Cornelii  Taciti  Germania,  Kap.  10.  Edit.  Heinrich  Schweizer 
Didier.  Halle  1879. 
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In  derselben  Weise  berichtet  Saxo  grammaticus 1 )  über 
die  Pferdeorakel,  üblich  bei  den  Slaven.  In  seiner  historia 
danica,  bei  der  Schilderung  der  Erstürmung  Arconas  durch 
Köni^  Waldemar  I.,  giebt  er  eine  eingehende  Beschreibung 
des  dortigen  Tempels  des  Svantovit,  sowie  des  darin  üblichen 
Kultus.  Kr  berichtet,  dem  (iötzen  werden  im  Umkreise  des 
Tempels  3(X)  Pferde  gehalten,  und  ausser  diesen  noch  sein 
Leibross  von  weisser  Farbe.  Bei  diesem  Letzteren  holt  man 
ein  die  Orakel,  besonders  vor  jeder  Kriegsunternehmung; 
dann  aber  auch  bei  geringfügigeren  Anlassen:  „Quae  auspicia, 
si  laeta  fuissent,  coeptum  alacres  iter  carpebant;  sin  tristia, 
reflexo  eursn  propria  repetebant." 

So  galt  das  Pferd  den  (iermancn,  wie  den  Slaven,  nicht 
bloss  für  ein  überaus  nützliches,  sondern  auch  für  ein  reines 
und  heiliges  Geschöpf. 

Aus  dieser  Wertschätzung  des  Tieres  möchten  wir  ab- 
leiten folgende  Ausnahmebestimmung  der  Oragas.  Während 
dieses  Land  recht  der  Isländer  alle  anderen  Haustiere  durch 
Einschnitte  in  die  Ohren,  oder  in  die  Schwimmhäute,  zu 
markieren  anordnet2),  wird  diese  Bestimmung  zu  Gunsten 
des  Pferdes  ausdrücklich  aufgehoben:  „hross  er  oc  eigi  scyüt 
at  einkynna" *),  d.  h.  „man  ist  nicht  verpflichtet,  die  Pferde 
zu  markieren!" 

Die  bisherige  Betrachtung  wird  ausreichen,  um  den  Satz 

»)  Saxonia  grammatici  historia  danica.  Edit.  Pet.  Erasmus  Midier. 
Havniae  18.H9.  Pag.  820—827. 

Diesen  historischen  Bericht  kommentiert  der  gelehrte  Bischof, 
als  Herausgeber,  mit  folgenden  Sätzen:  ..tides  in  equorum  vaticinandi 
vi  posita  omnibus  Yendorum  populis  communis  fuisse  videtur.  Sed 
haec  consvetudo  non  Vendis  propria  erat.  Etiam  Prussi  et  Livones, 
fortasse  caeteri  quoque  populi  Slavici,  equos  sacros  alebant,  iisque 
vaticinandi  vim  tribuebant.  Quin  haec  superstitio  populis  Slavicis  cum 
(iermanis  et  Scandinavis  communis  fuisse  videtur  !" 

*)  Gragäs,  pag.  lö-t  und  155,  oder  II.  Kap.  225:  ,,Hver  maör  scal 
eina  einkvn  eiga  a  fe  sino.  baefle  navtom  oc  savÖom.  Navt  oc  savöe 
oc  svin  scal  maör  marka  a  eyrom  en  fogla  scal  marka  a  fitiom",  d.  h. 
„Jedermann  soll  eine  Marke  an  seinem  Vieh  haben,  an  Rindein  wie 
Schafen.  Rind.  Schaf  und  Schwein  soll  man  an  den  Ohren  zeichnen, 
aber  Vögel  an  den  Schwimmhäuten.44 

»)  Grägas  (Staöarholsbok),  Kap.  187  (XI).  Kjobenh.  1879. 
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für  erwiesen  zu  halten,  dass  der  Germane  und  mit  ihm  der 
Isländer,  nach  beider  Anschauung,  dem  Pferde  eine  wohl- 
begründete Dignität  zugeschrieben  haben. 

Demnach,  wenn  der  Isländer  mm  den  religiösen  Entschluss 
fasste,  seinen  hohen  Göttern  Ööinn,  Pörr,  Frevr  nicht  bloss 
im  Gebete  zu  nahen,  sondern  auch  dieses  Gebet  zu  verstärken 
durch  eine  wertvolle  Gabe  aus  seinem  Eigen,  um  durch 
dieselbe  die  Himmlischen  zu  verpflichten,  sich  selbst  aber 
zu  entsühnen:  dann  kann  es  nun  nicht  mehr  befremden, 
dass  er  von  allen  seinen  Haustieren  gerade  das  Pferd  zu 
solcher  Opfergabe  aussonderte,  und  am  würdigsten  erachtete. 

Von  der  örtlichen  Einrichtung  eines  Heidentempels  auf 
Island,  in  welchem  solche  Pferdeopfer  dargebracht  wurden, 
gewinnen  wir  ein  sehr  anschauliches  Bild  aus  der  Darstellung 
der  Eyrbyggja  saga1);  allein  die  Darstellung  einer  Opfer- 
handlung  selbst  in  ihren  einzelnen,  auf  einander  folgenden 
Scenen,  suchen  wir  in  den  Sagas,  soweit  sie  Vorgänge,  auf 
Island  geschehen,  uns  berichten,  vergebens.  Dagegen  nor- 
wegische Opferscenen,  in  denen  Pferde  zur  Schlachtung 
kamen,  berichten  uns  die  Sagas:  wenn  auch  mehr  aus  poli- 
tischem, als  aus  religiösem  Antriebe,  und  darum  auch  nach 
dieser  Seite  hin  leider  nicht  so  ausmalend,  wie  wir  das 
wünschten. 

Wir  verdanken  diese  Darstellung  der  Heimskringla2). 

Ilakon,  der  Gute,  des  Königs  Haraldr  härfagri  spät- 
peborener,  unächter  Sohn,  aber  in  England  von  König  Adai- 
steinn zu  einem  christlichen  Heldenjünglinge  erzogen,  wird 
von  den  Bauern  der  mächtigsten  Landschaft  Throndhjem  zum 
Könige,  im  jugendlichen  Alter,  ausgerufen,  und  bald  Vollkönig 
über  Norwegen.  Seine  christliche  Überzeugung,  ihm  ernst, 
kommt  in  wiederholten  Konflikt  mit  den  noch  strengheid- 
nischen Bewohnern  seines  Landes,  namentlich  bei  Gelegen- 
heit der  grossen  Opfer,  wo  dann  stets  der  treue  Jarl  Sigurör 
zwischen  den  harten  Gegensätzen  zu  vermitteln  sucht  Aus 
diesem  politischen  Anlass  werden  mehrfache  Opferscenen 

')  Eb.  Kap.  4. 

*)  Heimskringla:  Noregs  konunga  sögur  af  Snorri  Sturluson,  ud- 
fivne  ved  Finnur  Jünsson.  Kßbenhavn.  1893  ff.  I.,  pag.  191—194. 
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aus  Maeri  und  Hlaöir  berichtot  wo  dein  christlichen  Könige 
von  seinen  Bauern  es  stufenweise  abgefordert  wird,  Pferde- 
fleisch, Pferdefett,  Pferdeleber  zu  essen,  oder  doch  von  der 
Pferdefleischbrühe  zu  trinken,  endlich  wenigstens  den  Mund 
über  den  Opferkessel  zu  halten,  und  den  aus  der  Brühe  auf- 
steigenden Broden  einzuathmen.  Der  König,  übrigens  ein 
Charakter  und  ein  Held,  nmss  sich  überwinden,  hier  und  da 
seinen  politisch  treuen,  religiös  starren,  Unterthanen  einige 
Nachgiebigkeit  zu  zeigen.  Aus  diesem  politischen  Anlas* 
erfahren  wir  Einiges  über  die  Vorgänge  bei  diesen  Pferde- 
opfern. 

Selbst  König  öläfr  helgi,  welcher  f)f)  Jahre  später  al- 
Hakon  gööi  die  Regierung  über  Norwegen  antrat,  muss  sieh 
noch  über  die  Bauern  von  Throndhjem  verdriessen,  weil  sie 
bei  ihren  Trinkgelagen  zu  Wintersanfang,  nach  altem  Brauch, 
den  Asen  den  Minnebecher  trinken,  und  mit  dem  Blute  ge- 
schlachteter Rosse  die  alten  Heidenaltäre  röten,  obwohl  sie 
das  Kreuzeszeichen  längst  empfangen  hatten,  unter  dem  Vor- 
geben :  )}at  pat  skylili  rem  til  äMtar",  d.  h.  „das  solle  dienen, 
das  Jahr  fruchtbar  zu  machen !" 

So  fest  haftete  der  Brauch  des  Pferdeopfers  in  den 
Herzen  der  Nordlandsleute. 

Auch  über  die  in  Schweden  dargebrachten  Pfordeopfer 
besitzen  wir  ein  zuverlässiges  und  recht  vollständiges  Zeugnis. 

Adamus.  magister  scolarum  Bremensis,  schrieb  im  Auf- 
trage seines  Vorgesetzten,  des  Erzbisehofs  von  Hamburg,  um 
das  Jahr  107")  eine  Geschichte  und  Geographie  der  dem 
Erzbistum  unterstellten  Nordlande.  In  dieses  Werkes  i.  Buche, 
welche»  eine  descriptio  insularum  aquilonis  im  27.  Kapitel 
bringt,  spricht  er  über  die  Opfer  zu  Upsalir  in  dem  damals 
noch  heidnischen  Schweden. 

Nachdem  er  erzählt,  wie  bei  drohenden  Seuchen  und 
Misswachs  dem  tV>n\  bei  bevorstehenden  Kriegen  dem  Ööinn. 
bei  Eheschliessungen  dem  Freyr  dort  geopfert  werde,  spricht 
er  von  den  grossen,  jedes  neunte  Jahr  wiederkehrenden,  Opfern, 
gemeinschaftlich  für  alle  Provinzen  des  Schwedenlandes  in 
Upsalir  begangen.  Könige,  wie  Völker,  Gemeinden,  wie  Privat- 
leute, senden  dazu  ihre  Gaben. 
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Dann  fährt  er  in  seinem  Berichte  fort:  „Sacrifieium1) 
itaqiie  tale  est.  Ex  omni  animante,  quod  masculinum  est,  novetn 
capita  offeruntur,  quorum  sanguine  deos  placari  mos  est.  Cor- 
pora autem  suspenduntur  in  lucum,  qui  proximus  est  templo. 
Is  enim  lucus  tarn  sacer  est  gentibus,  ut  singulae  arbores  ejus 
ex  morte  vel  tabo  immolatorum  dmnae  credantur.  Ibi  etiam 
canes  et  equi  pendent  cum  hominibus,  quorum  corpora  mixtim 
suspenso  narravit  mihi  aliquis  christianorum  vidisse.  Ceterum 
neniae,  quae  in  ejusmodi  ritu  libationis  fieri  solent,  midtiplices 
et  inhonestae  ideoque  melius  reticendae". 

Wir  entnehmen  dieser  Darstellung  für  unsern  Zweck, 
dass  bei  diesen  Opfern  zu  Upsalir  9  Hengste  geschlachtet, 
ihr  Blut  als  Sülmmittel  benutzt,  und  die  ganzen  Pferde  an 
den  heiligen  Bäumen  rings  um  den  Tempel,  untermischt  mit 
anderen  Leichen,  aufgehängt  wurden.  Auch  sind  Lieder  zu 
dieser  Opferfeier  gesungen,  deren  Inhalt  dem  christlichen 
Berichterstatter  missfallen,  und  die  er  darum,  in  sehr  bedauer- 
licher Weise,  unterdrückt 

Unter  „corpora  equorum  suspensau  sind  wohl  kaum  zu 
verstehen  die  Fleischkörper  der  Tiere,  da  eben  das  Fleisch 
der  geschlachteten  Pferde  nach  übereinstimmenden  Zeugnissen, 
die  wir  sonst  besitzen,  von  der  Opfergemeiude  in  gekochtem 
Zustande  verzehrt  wurde,  durch  welches  Essen  eben  der 
Opfernde  mit  der  im  Opfer  angesprochenen  Gottheit  in  Ver- 
bindung trat.  —  Andererseits  werden  Pferdeköpfe  und  Felle, 
in  den  heiligen  Hainen  aufgehängt,  vielfach  erwähnt  Daher, 
wenn  der  christliche  Gewährsmann  des  Adam  ganze  Pferde- 
körper, in  dem  Haine  zu  Upsalir  aufgehängt,  wirklich  gesehen, 
so  müssen  das  die  Felle  der  geopferten  Pferde  gewesen  sein, 
welchen  man  etwa  durch  eine  Ausstopfung,  mit  Heu  oder 
Werg,  die  natürliche  Rundung  gab.  Und  auch  nur  in  diesem 
Zustande  hatten  solche  Präparate  die  Aussicht,  sich  einige 
Zeit  zu  halten,  ohne  in  die  widerwärtigste  Verwesung  über- 
zugehen. 

Aber  auch  für  Island  fehlt  uns  nicht  der  Beweis,  dass 


')  Adami  gesta  hammaburgensis  ecclesiae  pontißcum  ex  recen- 
sione  Lappenbergii.  Editio  altera.  Hannoverae  1876.  pag.  175,  176. 

QF.  XCL  11 
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in  den  dortigen  Heidentempeln  einst  Pferde  geschlachtet 
worden  sind,  wenn  wir  diesen  Beweis  auch  dem  verschwie- 
genen Schoss  der  Erde  entheben  müssen. 

Am  Hvalfjörör 1 ),  einer  Abzweigimg  des  Faxa-Fjörör, 
auf  der  Halbinsel  t>yrilsnes  lag  ein  Hof  t>yrill.  Er  gehörte 
einst  dem  Bauer  t>örsteinn,  welcher  in  der  Haröar-Saga 
Grfmkelssonar2)  eine  grosse  Rolle  spielt.  Hier  stand  nach 
der  Überlieferung  ein  blöthüs  (Opferhaus),  von  dem  noch 
Spuren  sichtbar  sind.  Nachdem  man  sich  darüber  Gewißheit 
verschafft  dass  auf  dieser  Stelle  später  weder  eine  Scheune, 
noch  ein  Yi ehstall  gestanden  hätte,  wurden  im  Sommer  1880 
durch  Sigurör  Yigfüsson,  den  Konservator  der  Reykjavtkur 
Altertumssammlung,  hier  Ausgrabungen  vorgenommen.  Sie 
förderten  zu  Tage  Asche,  und  mit  dieser  durchmengt,  Pferde- 
zähne. Diese  Zähne  rühren  ohne  Zweifel  her  von  den  in  der 
Heidenzeit  in  diesem  Tempel  hier  geschlachteten  Opferpferden. 

Das  Geschlecht  der  Opferpferde  steht  fest  nach  Adams 
Bericht:  „quod  masetdinum  est,  offertur".  Indessen  über  die 
Farbe  derselben  steht  die  Untersuchimg  noch  aus.  Tacirtis 
nennt  „candidi  equi,  qui  publice  aluntur  nemoribus  deorunr3). 
Und  Saxo  gleichfalls  nennt  „albi  coloris  cquumu,  welches  Svan- 
tovitus  in  seinem  Tempel  zu  Arcona  besass4).  Auch  die 
Nordlandskönige,  wenn  sie  zu  Staatsakten  öffentlich  aufritten5), 
sassen  stets  auf  weissen  Rossen.  Auf  einem  solchen  sitzend, 
findet  sich  abgebildet  König  Öläfr  helgi,  ausreitend  unter 
das  Yolk,  in  seinem  Königsschmuck  6).  Diese  Sitte  findet  sieh 
wieder  in  entlegenen  Weltteilen.  Wenn  der  König  von  Bonni 
am  Beiramfeste,  welches  den  Fastenmonat  Ramadan  schliesst, 
seinen  glänzenden  Aufzug  in  Kiika  hält,  dann  sitzt  er,  seihst 
weiss  gekleidet,  auf  einem  sohneeweissen  Hengste7). 

»)  Kr.  Kaalund:  Islands  Fortidslaevninger.  Saertryk  af  Aarbeger 
for  nord.  Oldk.  og  Historie.  Kobenhavn  1882.  pag.  84. 

*)  HarÖar.,  s.  Kap.  36.  —  3)  Cornelii  TacitrGermania,  Kap.  10. 
4)  Saxonis  grammatici  historia  danica,  pag.  826. 
s)  J.  Grimm:  Deutsche  Mythologie,  pag.  5t8. 

6)  Auf  einer  gemalten  Holztafel  im  National-Museum  zu  Kopen- 
hagen unter  folgender  Bezeichnung:  Malet  Forside  til  et  Alterbord 

9 

med  hellig  Olafs  Billede  og  Scener  af  hans  Historie  fra  Trondhjera. 

7)  G.  Nachtigal:  Sahara  und  Sudan.  Berlin  1879.  Bd.  1.  pag.  74ö. 
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Und  die  Sagas  der  Isländer  heben  die  weisse  Farbe  der 
Pferde  als  besonders  vornehm  hervor.  Oft  wiederholen  sich 
Ausdrücke  wie  diese :  „kann  var  hvitr  at  lit",  oder  „sä  hestr 
var  sonr  Hvitings,  ok  var  al hvitr  at  lü" ,  oder  „Hann  dtti  tvo 
hesta  alhvita,  nema  ä  eyrunum,  ßar  vorn  peir  svariir". 

So  werden  es  denn  auch  sicherlich  Hengste  von  weisser 
Farbe  gewesen  sein,  welche  auf  Island  den  Göttern  geschlachtet 
wurden. 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  diese  Tiere,  schon  als 
Füllen  ausgesondert  für  ihren  religiösen  Zweck,  von  jeder 
Dienstleistung  zum  Nutzen  der  Menschen  befreit  blieben. 
Denn  es  erschien  mit  Recht  unschicklich,  einem  Ootte  ein 
Pferd  anzubieten,  das  zuvor  schon  von  Menschen  bestiegen, 
oder  gar  abgenutzt  war.  So  bezeichnet  Tacitus  die  den  Göttern 
durch  die  Germanen  geweihten  Pferde  als  „ntdlo  mortali 
opere  contacti"1)  und  Hrafnkell  bestraft  das  Besteigen  seines, 
dem  Gotte  Freyr  geweihten,  Hengstes  an  dem  schuldigen 
Knecht  mit  dem  Tode2).  Diese  zum  Opferdienste  ausgeson- 
derten weissen  Hengstfüllen  mochten  wohl  in  der  Umgegend 
der  Heidentempel  ihr  Futter  bekommen. 

So  findet  König  Ölafr  Tryggvason,  willens,  selbst  zum 
Tempel  des  Freyr  zu  gehen,  um  den  widerspenstigen  Bewohnern 
von  Throndhjem  zum  Trotz,  ihr  Götterbild  dort  mit  eigener 
Hand  zu  zerstören,  Pferde  am  Wege,  von  welchen  seine  Be- 
gleiter sagen,  dass  sie  dem  Freyr  gehörten :  „En  er  hann  kam 
a  land  ßa  sa  hans  menn  stodhross  nokkur  vid  tieginn  er  peir 
sögdu  at  Freyr  etti" a). 

Diese  Einrichtung  mochte  mm  auch  wohl  für  Island 
gelten,  von  dem  sein  Historiograph,  Ari  hinn  frööi 4),  bezeugt, 
dass  seine  Gesetze,  und,  dann  dürfen  wir  gewiss  auch  schliessen, 
seine  religiösen  Gebräuche  zur  Heidenzeit,  im  Wesentlichen 
denen  des  Mutterlandes  Norwegen  geglichen  hätten. 


')  C.  Taciti  Germania,  Kap.  10. 
*}  Hrafnk.  s..  pag.  8. 

a)  Flateyjarbök,  udgiven  efter  offentlig  Foranstaltning,  Christiania 
1860,  pag.  401  d.  L  Bds. 

4)  Islendingabök  Ära  prests  ens  frof>a  f)orgilssonar,  Kap.  2.  u.  8. 
Ausg.  Th.  Möbius,  Leipzig  1869. 

11* 
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Den  Hergang  beim  Opfer  nun  dürfen  wir  uns  etwa 
folgendermassen  denken: 

Die  Opferpferde  wurden  in  dem  Tempel  zu  den  Füssen 
der  Götterbilder  gesehlachtet  Mit  dem  entströmenden  Blute, 
diesem  Quell  alles  Lebens,  sorgsam  aufgefangen  in  einem 
Opferkessel,  besprengte  der  Priester,  auf  Island  also  der  godi, 
das  weltliche  und  geistliche  Haupt  der  heraö.  den  heiligen 
Eidring  (hringr  einn  mötlauss,  tvltöge yringr) 1 )  am  Arme, 
mittelst  des  Sprengquastes,  vor  allem  das  Bild  des  Gottes, 
dem  zu  Ehren  dieses  Opfer  geschah. 

Durch  solche  Besprengung  glaubte  man  das  Herab- 
kommen des  himmlischen  Geistes  in  das  tote  Bild  zu  be- 
wirken2). Dann  wurden  mit  dem  Blute  besprengt  auch  die 
Säulen  des  Tempels  und  die  Opfergemeinde.  Die  edleren 
Teile  des  geschlachteten  Pferdes,  als  Leber.  Herz,  Zunge, 
gehörten  dem  Gotte8).  Kopf  und  Fell  wurden  in  der  Nähe 
des  Tempels  als  Weihegeschenk  aufgehängt.  Das  Fleisch,  das 
Fett  und  die  Brühe  wurden  verteilt  unter  das  opfernde  Volk 
(en  slatr  skyldi  sjööa  til  mannfagnaöar) 4).  An  das  Mahl  schloss 
sich  an  der  Trunk.  Der  erste  Becher  gehörte  der  Minne  des 
Gottes,  dem  man  in  diesem  Opfer  nahte.  Dann  folgten  andere, 
feierliche  Trinksprüche,  vom  Leiter  des  Opfers,  von  seinem 
Hochsitze  herab,  ausgebracht.  Endlich  geht  die  religiöse  Hand- 
lung in  ein  heiteres  Gelage  über.  Häufig  kommt  o.s  auch 
vor,  dass  bei  solch  feierlichen  Opferfesten  von  Leuten,  die 
sich  horvorthun  wollen,  förmliche  Gelübde  abgelegt  wurden, 
welche  auf  die  Vollbringung  irgend  eines  grossen  Unter- 
nehmens abzielten  5). 

Aber  auch  Privatpei-sonen  unterhielten  auf  Island,  auf 
ihren  Höfen,  zuweilen  einem  der  Götter,  den  sie  besonders 
liebten  und  ehrten,  ein  Pferd  als  Weihegeschenk.  Von  dem 
Bonden  Brandr6)  im  Vatnsdalr  haben  wir  es  bezweifelt,  dass 
der  über  ihn  gebrauchte  Ausdruck :  „heföi  ätrünaö  a  Faxa" 
im  Sinne  einer  religiösen  Verehrung  dieses  Tieres  zu  deuten 

l)  Eyrb.  Kap.  4.  —  *)  E.  Mogk.  pag.  1118  des  Grundrisses. 
3)  J.  (irimm:  Deutsch.  Mytli.  pag.  46. 
•)  Saga  Häkonar  gööa.  Kap.  16. 

»)  W.  Golther:  Germ.  Mythol.  pag.  568.  —  •)  Vatnsd.  s.  Kap.  M- 


Digitized  by  Google 


Pferde,  als  Weihegeschenke  der  Götter  auf  einzelnen  Höfen.  165 


sei,  weil  dasselbe  von  seinem  Besitzer  auch  zu  werktätiger 
Arbeit  benutzt  wurde,  was  bei  einem  Weihegeschenk  unstatt- 
haft war;  aber  Hrafnkell1)  auf  dem  Hofe  Aöalböl,  im  Osten 
Islands,  ist  hier  ein  zutreffendes  Beispiel.  Dieser  hatte,  und 
zwar  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  goöi  beim  Tempel,  son- 
dern als  Privatmann  auf  seinem  Gute,  dem  Gotte  Freyr, 
wie  hinzugesetzt  wird  ,,vin  sinum",  d.  h.  „seinem  persönlichen 
Freunde",  den  Hengst  Freyfaxi  geschenkt,  und  zwar  merk- 
würdiger Weise  „hälfan",  d.  h.  ,,halbpartu.  Diese  Teilung  war 
geschehen,  nicht  aus  Geiz,  um  die  andere  Hälfte  für  sich  zu 
behalten:  vielmehr  in  der  Absicht,  es  wollte  der  Donator 
mit  dem  empfangenden  Gotte  in  dem  gemeinschaftlich  be- 
sessenen Tiere  fester  die  Hand  sich  reichen,  und  den  begehrten 
Bund  knüpfen.  Daher  auch  das  strenge  Gelübde:  „hann  skyldi 
peim  mannt  at  bana  verda,  er  hdnum  ridi  dn  hans  vüja", 
d.  h.  „er  sei  entschlossen,  denn  Mann  zu  töten,  welcher  dieses 
Pferd  bestiege  ohne  seinen  Willen";  und  dann  die  darauf 
folgende  strenge  Ahndung  an  dem  schuldigen  Knecht.  Um 
s«»  grösser  nun  HrafnkelTs  Befremden,  später  seine  Entrüstung, 
als  der  Gott  in  dem  Prozess,  welcher  aus  dem  Totschlag 
des  schuldigen  Knechts  für  Hrafnkell  entspringt,  diesen  völlig 
im  Stiche  lässt:  eine  Entrüstung,  die  sich  dann  steigert  zu 
der  Erklärung:  „ek  hygg  ßat  htgoma  at  tri'ta  d  god!"  —  d.  h. 
-ich  halte  es  für  einen  Wahn,  an  einen  Gott  zu  glauben!" 

Der  Sieger  über  Hrafnkell,  welcher  diesen,  nach  dem 
gewonnenen  Prozess,  von  Haus  und  Hof  vertrieben  hat,  ist 
weit  entfernt  mit  dem  erbeuteten  Weihegeschenk  des  Gottes 
einen  „ätriinaör4  zu  treiben :  im  Gegenteil,  er  lässt  Freyfaxi 
sich  vorführen,  und  erklärt:  „hestr  pessi  synist  mir  eigi  betri 
enn  adrir  hestar,  heldr  ßv(  verri,  at  mart  ilt  hefir  af  fionum 
hlotizt",  d.  h.  „dieses  Pferd  erscheint  mir  nicht  besser,  als 
andere  Pferde,  vielmehr  schlechter,  weil  viel  Übel  von  ihm 
gekommen  ist"! 

Freyfaxi  wird  dann  auch  von  einem  Felsen  hinabgestürzt, 
und  so  getötet. 

Eine  recht  kühle  Betrachtungsweise  der  Dinge:  aber 


V  Hrafnk.  s.,  pag.  4  ff. 
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der  Beweis,  wie  bereits  die  neuen  Ideen,  vom  Süden  herauf- 
kommend, zersetzend  in  den  Glauben  an  die  altnordische 
Götterwelt  eindringen. 

Nach  der  gehobenen  Stellung,  welche  wir  dem  Pferde 
in  der  Schätzung  der  Germanen  zufallen  sahen,  als  einer 
auserwählten  Opfergabe  und  einem  lebenden  Weihegeschenk 
an  die  Götter,  sowie  einem  oft  befragten  Orakel,  um  den 
Willen  der  Himmlischen  zu  erforschen,  kann  es  nun  nicht 
mehr  befremden,  dass  man  sich  dieses  Pferd  nun  auch  als 
Medium  für  dämonische  Kräfte  dachte. 

Einer  doppelten  Vorstellung  gab  man  hier  Raum. 

Man  glaubte  nämlich,  dass  Dämonen  in  die  Gestalt  von 
Pferden  sich  kleiden,  um  den  Menschen  zu  erscheinen;  und 
dann  wieder  glaubte  man,  dass  Menschen  sich  mit  Erfolg 
der  Trennstücke  eines  geschlachteten  Pferdes,  namentlich 
des  Kopfes,  bedienen  könnten,  um  übernatürliche  Wirkungen 
hervorzubringen. 

Für  Beides  haben  wir  in  den  Sagas  ein  Beispiel. 

Auöun,  der  Landnahmsmann,  welcher  sich  am  Hrauns- 
fjörör  auf  Snaefellsnes  angebaut  hatte,  sah  im  Herbst  ein 
apfelgraues  Pferd,  vom  See  (Hjaröarvatn)  her,  zu  seinen  Koppel- 
pferden herabrennen,  deren  Hengst  angreifen  und  nieder- 
treten. Da  fuhr  Auöun  zu,  packte  jenes  graue  Pferd,  spannte 
es  vor  einen  zweispännigen  Ochsenschlitten,  und  fuhr  mit 
ihm  zusammen  all  sein  Heu  auf  der  Hauswiese.  Das  Pferd 
Hess  sich  vortrefflich  lenken  in  den  Mittagsstunden :  am  Nach- 
mittage aber  senkte  es  seine  Hufe  in  den  Erdboden  bis  zur 
Fessel.  Als  dann  die  Sonne  sank,  sprengte  es  all  sein  Lederzeug, 
und  stürzte  nach  dem  See  zurück.  Nie  ward  es  wieder  gesehen! 

„Auöun1)  sd  um  harnt  at  hestr  apcddgrdrann  ofan  frä 
Hjaröarvatni  ok  til  stööhrossa  hans;  sd  haföi  undir  stödltest- 
Inn;  pd  för  Auöun  til,  ok  tdk  enn  grd  hestinn,  ok  setti  fyrir 
tveggja  oxna  sleöa,  ok  6k  saman  alla  toÖu  sina".  „Hestrinn 
var  göör  meöfarar  um  miödegit ;  enn  er  d  leiö,  steig  hann 
i  vollinn  tü  hofskeggja;  enn  eftir  solar  fall  sleit  hann  aüan 
reiöing  ok  hljöp  til  vatnsins;  hann  sdst  aldri  siöan". 


')  Lndn.  II.  Kap.  10. 
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Das  gespensterhafte  Kommen  und  Verschwinden  dieses 
Pferdes  im  Zusammenhang  mit  dem  See;  der  Versuch  des 
Tieres,  die  Pferdekoppel  des  Auöun  niederzutreten ;  das  zeit- 
weilige Sichbändigenlassen,  dann  das  Zerreissen  aller  Fesseln 
und  wilde  Hinwegstürmen  bei  einbrechender  Dunkelheit,  in 
der  alle  dämonischen  Kräfte  sich  stärker  zu  regen  anfangen: 
alles  dieses  deutet  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  der  Er- 
scheinung eines  Dämons,  vielleicht  eines  Wasserdämons,  in 
Pferdegestalt  zu  thun  haben1). 

Sodann  hatte  man  die  Vorstellung,  dass  Menschen  unter 
Benutzung  der  Trennstücke  eines  geschlachteten  Pferdes  über- 
natürliche Wirkungen  hervorzubringen  vermöchten;  wie  ja 
die  Zauberei  als  eine  unzertrennliche,  dunkle  Begleiterin 
dem  heidnischen  Götterkultus  stets  gefolgt  ist  Namentlich 
der  Kopf  des  Pferdes  wurde  für  diese  Zwecke  benutzt 
Dieser  Kopf,  welcher  niemals  verzehrt  wurde,  sondern  stets 
den  Göttern  geweiht  blieb,  den  man  in  der  Nähe  des  Tempels 
aufhing,  und  von  dem  man  glaubte,  dass  in  ihm  die  Klugheit 
des  Tieres  weiterlebe. 

Dieser  abgeschnittene  Pferdekopf  scheint  dann  allerdings 
in  einem  doppelten  Sinn  verwandt  worden  zu  sein,  um  Un- 
heil zu  brechen,  imd  um  Unheil  zu  bringen.  Die  Richtung, 
welche  man  dem  Maul  des  aufgepflanzton  Pferdekopfes  gab, 
miLss  hier  wohl  massgebend  gewesen  sein.  Die  auf  dem  Haus- 
oder dem  Stallgiebel  angebrachten,  sich  kreuzenden  Pferde- 
köpfe, in  den  Nordlanden  noch  heute  so  verbreitet2),  mit 
den  Mäulern  dem  Hause  abgekehrt,  scheinen  als  ein  Be- 
wahrungsmittel vor  Unheil  für  das  Gehöft  benutzt  worden 
zu  sein.    Dagegen  ein  abgeschnittener  Pferdekopf,  gesteckt 

M  „Die  nordische  Mythologie  schreibt  allen  Göttern  die  Fähigkeit 
zu.  durch  Selbstverwandelung  ihre  Gestalt  zu  ändern.  So  erscheint 
Loki  als  Lachs,  Weib,  Fliege,  Floh  und  als  Stute".  Pag.  103  Band  II. 
K.  Maurer :  Die  Bekehrung  des  Norwegischen  Stammes  zum  Christen- 
tum. Mönchen  1856. 

f)  R.  Meiborg:  Das  Bauernhaus  im  Herzogtum  Schleswig  (Deutsch 
von  R.  Haupt).  Schleswig  1896.  Pag.  30  IT.  Ebendort  Pag.  17 :  „Unter 
der  Lehmdiele  sind  Donnerkeile  und  ein  Pferdekopf  eingegraben,  der 
Glück  bringen  soll'.  Denn  es  ist  ein  altes  Sprichwort:  ,.Perdtkop  in 
Deel  gift  Glück  in  Hus !" 
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auf  eine  Stange,  und  das  Maul  dem  Hause  zugekehrt,  galt 
als  ein  Bringer  von  Unglück  für  dieses  Haus! 

Zu  verstärken  glaubte  man  diese  Wirkung,  wenn  das 
Gebiss  des  Pferdehauptes  aufgesperrt,  und  durch  dazwischen- 
geklemmte  Holzstäbe  in  dieser  gähnenden  Stellung  erhalten 
wurde1). 

Man  nannte  diesen  Aufbau,  ein  abgeschnittenes  Pferde- 
haupt  mit  geschlossenem  oder  aufgerissenem  MauJ,  auf  die 
»Spitze  einer  Holzstange  gesteckt,  welche  man,  unter  Line- 
haltung einer  bestimmten  Richtung,  irgendwo  in  den  Erd- 
boden pflanzte,  bei  den  heidnischen  Isländern  eine  „nföstöng". 
d.  h.  „Fluchstange".  Dazu  kamen  dann  noch  Runen,  in  die 
Holzstange  eingeschnitten,  welche  den  beabsichtigten  Fluch 
über  eine  bestimmte  Person  aussprachen. 

Egill  Skallagrfmsson,  von  dem  Könige  Eirfkr  und  dessen 
Gemahlin  Gunnhildr  schwer  verletzt,  verlässt  Norwegen.  Auf 
einer  Insel  indessen,  dem  Festlande  nahe,  hält  er  an  und 
errichtete  hier  dem  Könige  und  der  Königin  eine  Fluch- 
stange, über  beide  das  Verderben  herabrufend.  Der  Vorgang 
ist  höchst  charakteristisch,  und  wird  in  der  Saga  beschrieben, 
wie  folgt: 

„Sie  rüsten  sich  zur  Fahrt,  und  als  sie  segelbereit  waren, 
stieg  Egill  die  Insel  hinauf,  nahm  in  seine  Hände  eine  Hasel- 
stange und  erklomm  einen  Felsenvorsprung,  dem  Festlande 
zugewandt.  Darauf  griff  er  nach  einem  Pferdehaupte  und 
pflanzte  es  oben  auf  die  Stange.  Sodann  sprach  er  einen 
Spruch:  „Hier  richte  ich  auf  eine  Fluchstange  und  sende 
diesen  Fluch  zu  den  Händen  Eirfks,  des  Königs  und  Gunn- 
hildar,  der  Königin".  -  Er  richtete  das  Pferdehaupt  gegen 
das  Festland.  „Ich  sende  diesen  Fluch  zu  den  Schutz- 
geistern, welche  dieses  Land  bewohnen,  so  dass  sie  alle  dahin- 
fahren  auf  Irrwegen,  keiner  fühle,  noch  finde  seine  Heim- 
statt, bevor  sie  gestossen  Eirfkr  und  Gunnhildr  aus  dem  Lande". 
Darauf  stösst  er  die  Stange  nieder  in  den  Felsenspalt  und 
Hess  sie  dort  stehen.  Er  wandte  auch  das  Haupt  dem  Fest- 


l)  J.  Grimm:  Deutsche  Mythologie,  4.  Ausg.  Berlin  1876.  pag.  38* 

MS.  550. 
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lande  zu:  aber  in  die  Stange  ritzte  er  ein  Runen,  und  es 
sprachen  diese  Runen  aus  alle  jene  Worte.  Nachdem  dieses 
vollbracht  war,  bestieg  Egill  sein  Schiff.  Sie  hissten  die  Segel 
und  stachen  in  See". 

Dieser  Übersetzung  schliessen  wir  an  den  altnordischen 

Text. 

,,Buastv)  peir  til  at  sigla.  Ok  er  peir  vorn  seglbünir,  gekk 
Egill  upp  i  eyna.  Hann  tök  l  hönd  sSr  heslisstöng,  ok  gekk  d 
bergsnos  nökkura,  pd  er  vissi  til  landsins.  Pd  Uk  hann  hross- 
hdfuö  ok  setti  upp  d  stongina.  Sidan  veitti  hann  formcUa  ok 
maelti  svd:  „HSr  set  ek  upp  nidstöng  ok  sny  ek  pessu  niÖi  d 
hönd  Eirfki  konutigi  ok  Gunnhüdi  drotninguu  —  Jmnn  sneri 
hrmhöfdinu  inn  d  land  —  „sny  ek  pessu  nldi  d  landvaettir 
ftaer  er  land  petta  byggja,  svd  at  allar  fari  paer  vilhr  vegar, 
engi  hendi  ne  hiüi  sitt  inni,  fyrr  enn  paer  reka  Eirik  konung 
ok  Gunnhildi  6r  landi".  Sidan  skgtr  Jiann  stönginni  niör  i 
bjargrifu  ok  Ut  par  stund a.  Hann  sneri  ok  höföinu  inn  d 
land,  enn  liann  reist  rünar  d  stönginni,  ok  segja  paer  formdla 
fenna  allan.  Eftir  pat  gekk  Egill  d  skip.  Töku  peir  til  segls 
ok  sigldu  d  haf  ut". 

So  hat  denn  das  Pferd  im  Dienste  des  Isländers  zur 
Sajra-Zeit.  als  sein  wohlgepflegter  Liebling,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  reichste  Verwertung  gefunden,  daheim  im  fleissigen 
Betriebe  seines  Wirtschaftshofes,  dann  auswärts  auf  frohen 
Fahrten,  wie  bei  leidenschaftlichen  Kämpfen,  als  ein  Sport 
mancherlei  Art;  sowie  auch  in  jenen  ernsten  Stunden,  wo 
der  Mensch  sein  Herz  von  den  irdischen  Dingen  abzieht, 
an  Gräbern  und  Altären,  um  der  himmlischen  Dinge  zu  ge- 
denken. 

Und  auch  noch  jetzt,  wenn  der  Bauer  im  heutigen  Is- 
land, der  verarmte  Nachkomme  reicher  Vorfahren,  beabsich- 
tigt, benachbarte  Freunde,  oder  die  oft  weitentlegene  Kirche, 
die  Landeshauptstadt,  oder  das  t>ing  zu  besuchen,  dann  steigt 
er  zu  Pferde,  er,  sein  Weib  und  seine  Kinder. 

Oder,  wenn  der  Forscher  landet,  um  die  altberühmten 
Kulturstätten  zu  sehen,  wo  einst  von  einem  unvergesslichen 


')  Egla.  Kap.  57. 
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Heldengeschlechte  gebaut  und  gekämpft,  gesagt  und  gesungen 
wurde;  dann  muss  auch  er  das  Isländische  Pferd  besteigen, 
jenes  treue  Tier  mit  den  klugen  Augen  und  festen  Hufen 
und  dem  willigen  Sinn,  damit  es  ihn  trage  zu  den  alten 
t>ing-Plätzen,  zu  den  Resten  verfallener  Höfe  und  versunkener 
Tempel. 

Für  sie  alle  ist  dieses  isländische  Pferd  noch  immer, 
was  es  in  der  klassischen  Zeit  für  einen  Snorri  goöi,  einen 
Egill  Skallagrünsson,  einen  Ari  hinn  frtföi  war,  der  treue 
Reisebeschleuniger,  der  „fararskjöti" ! 
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IV. 

DAS  RIND  IM  DIENSTE  DES  ISLÄNDERS. 

I. 

Einführung,  Pflege,  Anzahl  und  Beschaffenheit. 

An  den  Grad  der  Vegetation  ist  überall  auf  der  Erdo 
die  Entwicklung  des  Tierlebens  gebunden.  Diese  Vegetation 
war  auf  Island,  wie  wir  sahen,  von  bester  Beschaffenheit. 
In  seinen  Thal-  und  Bergwiesen  bot  sich  dar  eine  Mischung 
nahrhafter  Kräuter  von  ausgezeichnetem  Futterwerte.  Zieht 
das  Pferd,  wenn  ihm  die  Wahl  gelassen  wird,  das  Körner- 
futter  dem  Grasfutter  vor,  so  umgekehrt  das  Rind.  Es  ist 
am  meisten  empfänglich  für  eine  kräftige  Grasnarbe  und 
setzt  diese  am  sichersten  um  in  eine  Reihe  von  Nahrungs- 
mitteln, welche  die  Hauptbestandteile  unserer  Speisekammern 
bilden,  das  Fleisch  imd  die  Milchprodukte. 

Das  Lied  von  „Rigr"  weist  dem  freien  Bauern  das  Ge- 
schäft der  Rindviehzucht  zu: 

„Er  begann  zu  wachsen  und  wohl  zu  gedeihen: 
Da  zähmte  er  Stiere,  zimmerte  Pflüge, 
Schlug  Häuser  auf,  erhöhte  Scheuern, 
Führte  den  Pflug  und  fertigte  Wagen". 

„Hann  nam  at  vaxa 
Oc  vd  dafna. 
Öxn  nam  at  ternia 
Ardr  at  giörfa 
Htis  at  timbra 
Oc  hlodvr  smida 
Ki  t  dt  at  giörfa 
Oc  keyra  pl6g"1). 

')  Rigs-Mäl,  XIX,  pag.  178,  pars  III..  Edda  Saemundar.  Havniae  1828. 
—  Die  Übersetzung  nach  Simrock,  „Die  Edda",  Stuttgart  1896;  pag.  113. 
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Alte  Überlieferungen,  die  er  aus  dem  Lande  der  Väter 
mitbrachte,  wiesen  ihn  also  nicht  minder  stark,  wie  das  ihn 
umgebende  neue  Land  darauf  hin,  seine  junge  Wirtschaft 
auf  die  Pflege  vor  allem  des  Rindes  zu  gründen. 

Die  Insel  war,  bei  ihrer  Besiedelung  im  Jahre  874. 
wie  bereits  gezeigt,  leer  an  Menschen,  wie  an  sämtlichen 
Haustieren.  Gleich  dem  Pferde,  wurde  auch  das  Rind  dort- 
hin von  auswärts  überführt  durch  jene  ersten  Ankömmlinge, 
unter  deren  mitgebrachtem,  lebenden  Inventar,  ohne  Zweifel, 
ein  oder  mehrere  Paare  ausgesuchter,  kräftiger  Rinder,  als 
Zuchttiere,  nicht  gefehlt  haben  werden.  Das  war  immerhin 
nur  ein  kleiner  Bestand  für  den  neu  gegründeten  Hof.  Und, 
da  jede  Kuh  im  Jahre  nur  ein  Kalb  wirft,  so  ging  die  Ver- 
mehrung auch  langsam  vorwärts:  „Fyrst  höfdu  peir  fätt 
kvikfjdr*",  d.  h.  „Am  Anfange  hatten  sie  wenig  lebendes 
Viehu.  Und  man  hütete  sich  auf  den  Höfen  vor  dem  Schlachten, 
um  den  Bestand  nicht  zu  verkleinem,  sondern  nahm,  in  der 
ersten  Zeit,  mit  Fisehnahrung  fürlieb. 

Das  Schiff  in  der  Kolbeinsär-Mündung,  von  dem  bereits 
die  Rede  war,  beladen  mit  kvikf6*),  hatte  ausser  der  uns 
bekannten  Zuchtstute  „Fluga",  geladen  vor  allem  auch  Rinder 
und  Schafe. 

In  der  Anfangszeit  wo  man  damit  zu  thun  hatte,  den 
angekommenen  Menschen  ein  Dach  über  den  Kopf  zu  decken, 
fanden  die  Tiere,  nach  dieser  Seite  hin,  keine  Pflege.  Wie 
die  Pferde,  entbehrten  auch  die  Rinder  der  Ställe,  so  gut 
im  Winter,  wie  im  Sommer.  „Enn  pat  sem  var  kvikfjdrins, 
ßd  gekk  öllum  vetrum  sjdlfala  i  skögum" 8).  D.  h.  „Was  sie 
nur  an  lebendem  Vieh  besassen  (also  Pferde,  Rinder,  Schafe), 
das  ging  alle  Winter,  sich  selbst  das  Futter  suchend,  in  die 
Wälder'.  —  Vielleicht  gab  man  nur  den  wenigen  Milch- 
kühen, die  man  hatte,  und  die  gerade  unter  einem  vollen 
Euter  standen,  ein  schützendes  Notdach  gegen  den  Schneesturm 

Aber  auch  bei  den  Rindern,  welche  draussen  weideten, 
machte  man,  wie  bei  den  Pferden,  die  Beobachtimg,  dass 


«)  Egla,  Kap.  29.  —  »)  Landn.  III.  8. 
3)  Egla,  Kap.  29. 
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dieser  freie  Ausgang  den  Tieren  sehr  wohl  that  und  ihren 
Nachwuchs  kräftigte.  „Hann  (SkaUagHmr)  fann  mikinn  mun 
ä,  at  pat  fi  varö  betra  ok  feitara,  er  d  hei  dum  gekk"1).  D.  h. 
„Er  beobachtete,  zu  seiner  Genugthuung,  dass  das  Vieh, 
welches  oben  frei  auf  den  Bergwiesen  gegrast  hatte,  besser 
und  fetter  wurde". 

Daher  wurden  auch  in  späterer  Zeit,  als  die  Höfe  sich 
weiteten,  wohl  Ställe  gebaut,  aber  besonders  für  die  Milch- 
kühe, und  zu  der  Benutzung  derselben,  auch  nur  während 
des  Winters.  Ochsen,  Bullen  und  die  zur  Zeit  nicht  Milch 
gebenden  Kühe,  falls  man  auch  zur  Nacht  ihnen  ein  Dach 
anbot,  behielten  doch,  über  Tag,  nach  wie  vor,  ihren  Weide- 
gang ins  Freie. 

So  führte  Brunn  vaka,  der  apfelgraue  Lieblingsstier  des 
Ölafr  pai,  im  Winter  täglich  16  Rinder  ins  Freie  „ok  körn 
ßeim  Öllum  d  gras",  d.  h.  „und  half  ihnen  die  gram i na  (unter 
dem  Schnee)  erreichen";  denn  „härm  krapsadi  sem  hross", 
d.  h.  ,.er  schaufelte,  wie  ein  Pferd"8)  —  (mit  den  Vorderfüssen)  — . 

Im  Sommer  weideten  auch  die  Milchkühe  selbsverständ- 
lich  draussen,  entweder  in  der  Nähe  des  Winterhofes,  aber 
hier  niemals  auf  dem  tun,  sondern  stets  auf  der  „eng" ;  oder 
oben  in  der  Nähe  des  „sei".  An  beiden  Orten  befanden  sich 
eingehegte  Plätze  (stööull,  g.  s.),  umgeben  von  einem  Wall 
(stööulgeröi,  g.  s.),  imd  verschliessbar  mit  einem  Thor  (stööul- 
hliö,  g.  s.).  woliin  die  Milchkühe  zu  dem  täglichen  zwei- 
maligen Melken,  Morgens  und  Abends,  im  Sommer  zusammen- 
getrieben wurden8). 

Der  für  den  Wintergebrauch  bestimmte  Kuhstall  (fjös, 
g.  s.,  auch  allgemein  fjärhüs,  g.  s.)  war  ein  länglich  vier- 
eckiges Gebäude,  errichtet  aus  Holz,  und  von  aussen  uni- 
geben durch  einen  schützenden  Mantel,  aufgeführt  aus  ge- 
stochenen Erdsoden,  ein  vorzügliches  Erwärm ungsmittel  im 
Winter.  Dieses  Gebäude  durchschnitt  der  Länge  nach  ein 
mit  Steinplatten  gepflasteter  Gang  —  (flörr,  g.  s.)  — .  Rechts 
und  links  von  demselben  waren  die  abgeteilten  Stände  (bas, 


■)  Egla,  Kap.  29.  —  *)  Laxd.  Kap.  »1. 
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g.  8.)  für  die  Kühe.  Diese  standen  in  denselben,  den  Kopf 
zur  Wand,  den  Steiss  zum  Mittelgange  gerichtet.  So  konnte 
Glümr  auf  dem  Hofe  Eiö,  wo  die  Tötung  des  Hausherrn 
stattgefunden  hatte,  um  den  Verfolgern  ein  Hindernis  zu 
bereiten,  den  Kühen  über  diesen  Gang  querhin  die  Schwänze 
zusammenknüpfen  (Glümr  haföi  um  kveldit  knytt  sanian 
hala  ä  öllum  nautum  i  fjosi.)1),  und  das  auf  Hölmr,  über 
Nacht  von  einer  Kuh  geworfene  Kalb  konnten  die  Leute  des 
Morgens  auf  jenem  Mittelgange  finden  (lä  f  Hörnum)*). 

Ein  flacher  Stein  (bäsholla,  g.  u.)  lag  auf  demjenigen 
Teile  des  bäss,  wo  das  Tier  mit  seinen  Hinterfüssen  hintrat, 
also  angrenzend  an  den  Mittelgang.  Dieses  offenbar  aus 
Reinlichkeitsgründen,  weil  hier  der  Mist  hinfiel;  während 
der  Boden  im  übrigen  Teil  des  bass  belegt  war  mit  ab- 
geschälten Grassoden,  denen  man  die  Decke  der  getrockneten 
gramina  gelassen  hatte,  um  den  Tieren  ein  weiches  Lager 
zu  geben. 

Bei  kleineren  Besitzern  war  dieser  Kuhstall  einseitig, 
nur  mit  einer  Reihe  von  Yiehständen  belegt,  bei  grösseren, 
zweiseitig.  Die  Streu  der  Tiere  wird  bei  gänzlichem  Fehlen 
des  Strohes  (der  Getreidebau  bestand  ja  nur  in  Versuchen), 
und  bei  dem  grossen  Vorrat  an  Torf  auf  der  Insel,  aus  Torfmull 
bestanden  haben,  welches  ja  auch  in  Deutschland  mit  bestem 
Erfolge,  denn  es  bildet  ein  weiches  Lager,  und  saugt  die 
feuchten  Bestandteile  der  Exkremente  sehr  schnell  auf,  zur 
Zeit,  namentlich  in  srroharmen  Gegenden  und  Jahren«  viel 
angewandt  wird. 

Dieser  Kuhstall,  von  dem  Wohnhause  getrennt,  stand 
aber  mit  demselben  in  Verbindung,  sehr  oft  durch  einen, 
mehr  oder  weniger  langen,  gedeckten  Gang  (innangengt  f 
f jös) 3).  Dieser  Gang,  meist  schmal,  erweiterte  sich  nach  dem 
Wohnhause  zu,  und  bildete  hier  zuweilen  eine  Art  von  Vor- 
gemach (forskäli,  g.  a.),  in  welchem  die  Verbindungsthür  mit 
dem  Hauptgebäude  lag*).  Eine  für  den  Winterbetrieb  offenbar 
sehr  bequeme  Einrichtung.  Doch,  wir  finden  auch  einen  Kuh- 


')  Fljotsd.  s.  Kap.  Hl.  —  »)  Bjamar.  s.  Kap.  16. 

8)  Gisla.  s.  Kap.  28.  —  *)  Valt.  Guöm.  Privatb.,  pag.  231. 
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stall  genannt,  auf  dem  Gute  Hjaröarholt  des  Ölafr  pai,  der 
weit  ab  von  dem  herrschaftlichen  Wohnhause  im  Walde 
lag1).  Der  vornehme  Besitzer,  welcher  sich  vor  anderen  viel- 
fach auszeichnete,  so  auch  durch  die  Errichtung  eines  mit 
reichem  Schnitzwerke  geschmückten  Festsaales,  mochte  wohl 
seinen  Kuhstall  nicht  in  so  unmittelbarer  Hausnähe  haben 
wollen.  (Fjosit  var  brott  1  skög  eigi  allskamt  M  baenum.) 

Die  gesamte  Gattung,  mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben, 
bezeichnet  man  als: 

naut,  gen.  s.  =  Rindvieh, 
und  die  Unterarten,  als: 

kyr,  gen.  kyr  =  ältere  Kuh,  bisweilen  auch  „belja", 


kvfga,  gen.  u.  =  jüngere  Kuh. 
kälfr,  gen.  s.  =  Kalb, 
ungneyti,  gen.  is.  =  Jungvieh, 
geldneyti,  gen  is  =  Trocken-Vieh. 
graÖungr,  gen.  s.  | 
gridungr,  gen.  s.    >  =  Bulle, 
boli,  gen.  a.  ) 

kuneyti,  gen.  s.  =  Sprungfähiger  Bulle,  Zuchtstier. 


uldungr,  gen  s.  j 
J)jorr,  gen.  rs.  =  Stier;  der  Dichtersprache  eigen. 

Die  Kreuzimg  dieser  Tiere  scheint  nicht  durch  Eingriffe 
von  Menschenhand  geregelt  worden  zu  sein,  wie  das  bei  den 
Pferden  der  Fall  war,  sondern  man  überliess  den  Vollzug 
derselben,  namentlich  im  Sommer,  wohl  dem  freien  Willen 
der  Tiere  auf  dem  Weidegange. 

Wie  gross  die  Stückzalü  dieses  Rindviehbestandes  auf 
den  einzelnen  Gütern  war,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
angeben.  Es  werden  gelegentlich  einige  Zahlen  genannt,  z.  B. 
„Hrutr  reid  d  Höskuldsstadi  viÖ  tölfta  mann.  Hann  rak  d 
brott  naut  tuttugu;  jafnmörg  Ut  luinn  eptir",  d.  h.  „Hrütr 
(der  im  Streit  mit  seinem  Halbbruder  Höskuldr  liegt)  ritt 
nach  Höskuldsstaöir,  begleitet  von  11  Männern.  Er  treibt 
20  Rinder  von  dort  fort,  gleich  viele  lässt  er  zurück8). 

»)  Laxd.,  Kap.  24.  —  »)  Laxd.,  Kap.  19. 
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Oder: 

„Par  stödu  prir  tigir  küa  hwrum  megin",  d.  h.  „dort 
(im  Kuhstalle)  standen  30  Kühe  auf  jeder  Seite1). 
Oder: 

Snorri  Sturluson  auf  Reykholt  verlor  in  einem  harten 
Winter  120  Stück  Rindvieh.  Das  schmerzte  ihn  aber  so  wenig, 
dass  er  in  demselben  Winter  zu  Weilmachten  nach  Xord- 
landssitte  ein  grosses  Fest  gab.  (Snorri  haföi  um  verrinn  jola- 
veizlu  eptir  norraenum  siö*). 

Oder: 

„Gudmundr  enn  HJri  haföi  hundrad  hjöna  ok  hundrad 
kua",  d.  h.  „Guömundr,  der  Reiche,  harte  100  Dienstleute  und 
100  Kühe-3). 

Das  sind  ganz  gelegentliche  Bemerkungen,  von  dem 
Sagaschreiber  an  die  Darstellung  eines  Hauptereignisses  ge- 
knüpft; und  was  die  Letztere  anlangt,  wie  das  die  Gegen- 
überstellung von  der  gleichen  Anzahl  der  Dienerschaft  mit 
der  gleichen  Anzahl  der  Milchkühe  zeigt,  offenbar  nur  in 
runder  Rechnung. 

Zur  Gewinnung  des  wirklichen  Zahlen  Verhältnisses  lässt 
sich  hieraus  nichts  entnehmen. 

Viel  wichtiger  für  unseren  Zweck  erscheinen  mir  die- 
jenigen Stellen,  welche  ohne  bestimmte  Zahlennennung,  im 
Ganzen,  von  einem  reichen  Viehstande  berichten. 

So  wollen  Bolli  und  Guörun,  ohne  zu  dingen,  (eigi  lata 
smätt  slfta)  dem  Nachbar  £>örarinn  sein  Gut  abkaufen,  „pvi 
at  Laugamenn  höföu  fä  lönd,  enn  fjölda  fjdr",  d.  h.  „weil 
sie  auf  ihrem  Gute  Laugar  zu  wenig  Land,  im  Verhältnis 
zu  ihrem  grossen  Viehbestande,  hatten"4). 

In  der  Haensa-höris  saga  wird  beschrieben,  wie  nach  der 
Einäscherung  des  Hauses  Blund-Ketils,  am  grauen  Morgen. 
Hersteinn  (B.  Ketils  Solin)  t>orbjöm  und  Oddr,  auf  den  zer- 
störten Hof  reiten,  um  das  Vieh  zu  bergen.  Sie  bilden  einen 
langen  Zug  und  treiben  ihn  thalabwärts  durch  die  Harde 
nach  Stafholtstungur.  (hross,  sauöir  ok  naut  ör  fjösi  ok  allt 


«)  Gisla,  s.  Kap.  16.  —  »)  Sturl.  I.  pag.  275.  Oxford  1878. 
3)  Ljosv.  s.  Kap.  5.  —  *)  Laxd.,  Kap.  47. 
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gangandi  fe)1).  Der  Schaf hirte  des  f>örkell  trefill,  eines  Gross- 
grandbesitzers in  jener  Gegend,  geht  des  Morgens  an  seine 
Arbeit,  sieht  den  grossen  Zug,  wird  aufmerksam,  und  meldet 
das  Ereignis  seinem  Herrn,  (hann  s6r  hvar  J>eir  fara  ok  reka 
allskyns  fenaö.)  Da  bekommt  man  doch  den  Eindruck  eines 
grossen  Viehbestandes. 

Im  verstärkten  Masse  bekommen  wir  diesen  Eindruck 
aus  einer  Darstellung  der  Laxdaela  saga. 

Ölafr  pai  beschliesst  Goddastaöir  als  Wohnsitz  aufzu- 
geben und  sich  thalabwärts,  8  Kilometer  weiter,  dem  (Jute 
seines  Vaters  gegenüber,  den  neuen,  prächtigen  Hof  Hjarö- 
arholt  aufzubauen.  Als  der  Bau  fertig  ist,  wird  in  Godda- 
staöir alles  Vieh  zu  einem  Festzuge  zusammengestellt,  um, 
begleitet  von  der  Herrschaft  und  den  Knechten,  in  das  neue 
Heim  überführt  zu  werden.  Der  Zug  ist  so  lang,  dass,  als 
seine  ersten  Glieder  das  Thor  von  Hjaröarholt  betreten  haben, 
die  letzten  soeben  das  Thor  von  Goddastaöir  verlassen.  Er 
deckt  also  eine  geschlossene  Linie  von  8  Kilometern. 

„Öldfr  sendir  nü  ord  fedr  sinum,  at  hann  staedi  itti  ok 
saei  ferd  hans  pd  er  hann  för  ä  penna  nyja  bae,  ok  hefdi 
ordheül  fyrir.  Höskuldr  koad  svd  vera  skyldu.  Öldfr  skipar 
nü  til;  laetr  reka  undan  fram  saudfe"  pat  er  skjarrast  var; 
ß  för  busmali  par  naest.  Sidan  vdru  rekin  geldneyti;  klyfja- 
hross  föru  i  sidara  lagi.  Svd  var  skipat  monnum  med  ß 
Pessu  at  pat  skyldi  engan  krök  rista.  Var  pd  ferdarbroddr- 
inn  kominn  d  penna  bae  enn  nyja,  er  Öldfr  reiö  ör  gardi 
af  Goddastodum,  ok  var  hvergi  hlid  i  milli.  Höskuldr  stoö  iUi 
med  Jmmamenn  sina.  Pd  maelti  Hösktddr,  at  Öldfr  son  hans 
skyldi  Par  velkominn  ok  med  tirna  ä  penna  enn  nyja  bölstad 
—  „ok  naer  er  pat  minu  hugboöi,  at  petta  gangi  eptir,  at 
kngi  se  hans  nafn  uppi"  "*).  D.  h.  „Öläfr  sandte  nun  seinem 
Vater  Botschaft,  dass  er  herausträte  und  sähe  seinen  Zug, 
hin  nach  dem  neuen  Hofe,  und  ihm  sage  dazu  einen  Segens- 
wunsch. —  Höskuldr  versprach  das.  üläfr  ordnet  sich  nun. 
An  die  Spitze  des  Zuges  lässt  er  bringen  diejenigen  Schafe, 
welche  am  scheusten  waren.  Dann  kam  das  Melkvieh  (Melk- 


»)  Hoensa-f>öris  s.,  Kap.  10  u.  11.  —  »)  Laxd.,  Kap.  24. 
QF.  XCI.  12 


178  IV.    Das  Rind  im  Dienste  dos  Isländers. 

schafe  und  Melkkühe).  Dann  das  nicht  melkende  Vieh  (Ochsen, 
Bullen,  trockene  Kühe).  Den  Schluss  bildeten  die  Packpferde. 
Die  Leute  waren  längs  dem  Zuge  so  verteilt  dass  kein  Stüek 
ausbrechen  konnte.  Die  Spitze  dieses  Zuges  betrat  den  neuen 
Hof,  als  öläfr  (der  mit  seiner  Familie  den  Schluss  bildete) 
das  Thor  von  Goddastaöir  verliess;  und  nirgends  hatte  der 
Zug  eine  Lücke.  Höskuldr  stand  draussen  vor  seiner  Hof- 
thür, mit  allen  seinen  Leuten,  und  sprach  den  Segenswunsch, 
dass  sein  Sohn  Olafr  mit  Glück  eintreten  möchte  in  die  neue 
Wohnstatt  —  „Mir  ahnt'',  setzte  er  hinzu,  „dass  dein  Name 
nicht  verklingen  wird  !u 

(tanz  abgesehen  von  dem  tiefen  Blick,  den  uns  diese 
Stelle  thun  lässt  in  das  innige  Familienleben  und  die  warme 
Frömmigkeit  dieser  heidnischen  Leute  (das  Ereignis  fällt  in 
das  Jahr  960),  so  beweist  sie  für  unseren  Zweck,  dass  der 
Reichtum  an  Vieh  auf  den  Islandshöfen,  in  damaliger  Zeit, 
ein  sehr  bedeutender  war. 

Auf  einem  rationell  bewirtschafteten  Gute  pflegen  die 
Rinder  an  Kopfzahl  die  Pferde  zu  übersteigen.  Aus  sehr 
begreiflichen  Gründen.  Denn  jene  sind  die  Ernährer  für  die 
Insassen  dos  Hofes,  und  für  die  Felder  die  Spender  des 
besten  Düngers. 

Die  Anzahl  der  Pferde  hat  das  vorhergehende  Kapitel 
festgestellt.  Auf  einem  Mittelgute,  wie  es  Örnölfsdalr  war. 
bei  Blundkotill,  fanden  wir  einen  Bestand  von  160  Pferden. 
Darauf  lässt  sich  ein  Schluss  bauen.  Die  Anzahl  der  Rinder 
auf  den  Islandsgütern  zur  Sagazeit  muss  mindestens  dieser 
Anzahl  der  Pferde  gleich,  wenn  nicht  höher,  veransclilagt 
werden. 

Zu  der  Körperbeschaffenheit  dieser  Rinder  geben  die 
Quellen  einige  Andeutungen.  Sie  werden  genannt  „mikill" 
und  „ägaetr  at  vexti'\  dann  oft  „hvrndr  mjöku,  „sterkr\  und 
„skiautligr".  Ihre  Farbe  wird  bezeichnet  hauptsächlich  als 
„rauör*  —  braun,  ^alsvartr"  =  ganz  schwarz  und  „grär*  = 
grau;  ausnahmsweise  als  „apalgrar"  =  apfelgrau,  und  als 
„brandkrossött!A\  violleicht  braun  und  schwarz  gefleckt.  Bei 
dem  hauptsächlich  im  Freien  weidenden  Rindvieh  ist  es  nicht 
zu  verwundem,  wenn  es  bezeichnet  wird  als  „ölmi*4'  (wild) 
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und  ..mannygr4*  (stössig)  und  von  ihm  erzählt  wird  „gekk 
eigri  undan  grjötiu,  es  floh  nicht  vor  Steinwürfen,  sowie  „gerÖi 
mönnum  raart  mein"1),  es  verursachte  den  Leuten  vielen 
»Schaden,  so  dass  die  Gesetze  dagegen  schützen  raussten. 

Das  Landrecht  bestimmt  demnach,  dass  die  Angriffe  eines 
Stieres,  unter  3  Jahren,  auf  einen  Menschen  zwar  straflos 
seien,  weil  angenommen  wird,  dass  gegen  solch  ein  junges 
Tier  sieh  jedermann  selbst  wehren  könne;  —  dagegen,  dass 
die  Angriffe  eines  Stieres,  über  3  Jahre  alt,  auf  einen  Menschen, 
welche  dessen  ernste  Verwundung  zur  Folge  haben,  bestraft 
werden  sollen  mit  des  Besitzers  Landesverweisung  (varöar 
fiorhavgs  garö).  Doch  setzt  der  Glesetzesparagraph  warnend 
hinzu :  „Hrer  madr  abyrgiz  sie  viÖ  horns  gange  oc  höfs",  d.  h. 
„Übrigens  hüte  sich  jeder  selbst  vor  Horn  und  Huf"2). 

Aus  diesen  Merkmalen  scheint  hervorzugehen,  dass  das 
Rindvieh  eine  kräftige  Rasse  war. 

Das  Hüten  und  Treiben  desselben  war  darum  auch  Sache 
des  stärkeren  Mannes  (nautamaör).  Dagegen  das  Melken  der 
Kühe  war  Frauenarbeit  (fjöskona),  imd  wurde,  als  ein  sehr 
anstrengendes  Werk,  stets  von  Mägden  besorgt  (embaetta), 
während  die  Hausfrau  dieses  Geschäft,  weil  für  sie  unpassend, 
nur  in  Notfällen  übernahm.  So  muss  die  Ehefrau  des  Bauern 
Nrhallr  auf  t>örhallsstaöir  im  Forsaeludalr  (einer  Abzweigung 
des  Vatnsdalr)  selbst  in  den  Kuhstall  (hüsfreyja  för  til  fjoss 
at  mjolka  kyr  eptir  tüna),  weil  ihnen  ein  Gespenst  alle  Dienst- 
leute aus  dem  Hause  getrieben  hatte3). 

Sämtliches  Rindvieh  musste  eine  Marke  an  sich  haben, 
welche  den  Kälbern  vor  ihrer  Austreibung  auf  die  Berg- 
wiesen, also  im  Frühjahre,  durch  Einschnitte  im  Ohre  bei- 
gebracht wurde  (nautamark),  damit  jeder  Besitzer,  im  Herbste, 
bei  der  Heimtreibung,  sein  Eigentum  wiedererkennen  könnte4). 

Auch  war  das  Rindvieh  versichemngspflichtig,  während 
Pferde  imd  Schafe  dieser  Pflicht  nicht  unterlagen.  Diese 

')  Laxd.  Kap.  79. 

Ä)  Grägäs  242,  oder  II.,  pag.  188,  Udg.  Finsen. 
>)  Grettis  s.,  Kap.  32. 

4)  Grägäs  225,  od.  IL,  pag.  160,  Udg.  F.  nach  der  im  vorigen 
Kapitel,  Abschn.  4,  im  Wortlaute  gegebenen  Stelle. 

12* 
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Versicherung  geschah  bei  der  auf  Gegenseitigkeit  beruhen- 
den Vieh-  (auch  Feuer-)  Versicherung,  welche  nach  den 
Gesetzen  des  Freistaates  in  jeder  Kommune  gebildet  war1). 
Auch  aus  dieser  Einrichtung  geht  hervor,  dass  das  Rindvieh 
für  einen  sehr  wichtigen  Bestandteil  des  Viehstandes  auf  den 
isländischen  Bauernhöfen  angesehen  wurde. 

II. 

Nutzung  des  Rindvieh-Bestandes. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Nutzung  des  Rindviehs 
auf  den  Islands-Gütern,  und  fassen  wir  zunächst  ins  Auge 
denjenigen  Nutzen,  welchen  man  aus  den  lebenden  Tieren 
zog,  so  muss  hier  vor  allem  die  Rede  sein  von  der  Milch 
und  deren  Verwertung. 

Die  Ausdrücke  hierfür  sind: 
mjölk,  g.  ur.      =  allg.  Milch,  auch  „nytu,  g.  jar  = 

Milchertrag, 
nymjtflk,  g.  ur.   =  frische  Milch, 
sürmjölk,  g.  ur.   =  saure  Milch, 
rjomi,  g.  a.        =  Rahm. 
Die  Produkte  daraus  waren: 
skyr,  g.  s.  =  geronnene  Milch,  mit  dem  Nebenprodukt: 
misa,  g.  u.  =  Molke. 
Sodann: 

smjör,  g.  s.  =  Butter, 
und 

ostr,  g.  s.  =  Käse. 
Die  Thätigkeit  hiess: 

mjolka  =  melken. 

strokka  =  buttern. 
Beides  fiel  unter  die  Sammelbegriffe: 

buverk,  g.  s.  =  Innere  Hausarbeit  für  Frauen,  und  auch 

ljösaverk,  g.  s.,  welches  sämtliche  Milcharbeit,  also 
Skyr,  Butter  und  Käsebereitung  umfasste. 


»)  Valtyr  Guömundsson  in  Pauls  Grundriss:  2.  Aufl.  1898.  .,Scand. 
Verhältn."  §  37. 
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Die  Geräte: 
mjölkr-skjöla,  g.  u. 
strokkr,  g.  s. 
kerald,  g.  s. 


Milcheimer. 
Butterfass. 
Holzfass  zu  skyr. 


skyr-kyllir,  g.  a.     =  Skyr-Saekke,  aus  Leder, 
skyr-askr,  g.  s.       =  Milchschale, 
smjör-laupr,  g.  s.    =  Butterkorb, 
sägr,  g.  s.  \  grosses  Fass  aus  Holz,  namentlich  zur 


ostkista,  g.  u.  -  Käseform. 
Den  Milchkühen  sagt  am  meisten  die  Grasweide  zu. 
Diese  hatten  sie  auf  Island  ausgiebig.  Eine  guternährte  Kuh 
giebt  durchschnittlich  300  Tage  im  Jahre  Milch,  und  liefert 
in  diesem  Zeitabschnitt  ein  Quantum  von  circa  1500  bis 
2300  Litern  Milch.  Bis  zum  6.  Kalbe  steigert  sich  der  Milch- 
ertrag, von  da  ab  vermindert  er  sich.  Die  Lactationsperiode 
einer  guten  Milchkuh  ist  also  eine  sehr  ausgiebige  und  eine 
lange. 

Das  Melken  geschieht  zweimal  am  Tage,  in  einem  Zwischen- 
raum von  12  Stunden,  in  der  Regel  Morgens  und  Abends, 
H  Uhr.  Denn  das  pünktliche  Innehalten  der  Melkstunden  ist 
mitbestimmend  für  das  Quantum  des  Ertrages. 

Kuhmilch  ist  ein  Nahrungsmittel  ersten  Ranges.  Sie 
enthält  Eiweiss,  Fett,  Kohlenhydrate  in  nahezu  gleicher  Ver- 
teilung (4,1;  3,9:  4,2  auf  100  gr.)  und  wird  bei  der  Ver- 
dauung am  vollständigsten  ausgenutzt  Sie  gilt  daher  für  das 
beste  Mittel,  die  Kräfte  des  Menschen  zu  heben,  und  seinen 
Ernährungsstand  zu  verbessern. 

Aber  nicht  bloss  ein  Nahrungsmittel  ist  sie,  sondern 
auch  ein  Genussmittel  ersten  Ranges,  weil  von  ausgezeich- 
netem Wohlgeschmack,  und  sie  hat  als  solches  an  Schätzung 
nur  verloren  in  unserer  Zeit,  welche  zu  viele  und  zu  scharfe 
Reizmittel  in  den  Speisen  uns  zuführt 

Dass  am  Königshofe  zu  Norwegen  Milch  ein  häufiges 
Tafelgetränk  war,  ist  bereits  gesagt  worden.  Ihr  fortlaufender 
ftenuss  hat  zu  der  strotzenden  Kraftfülle  jener  Rekken  wohl 
nicht  wenig  beigetragen.  Im  Morgenlande,  wo  alle  alkoholischen 
Getränke  untersagt  sind,  und  nur  Wasser  und  Milch  genossen 
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werden,  sieht  man  Arbeiter  Lasten  bis  zu  4  Centner  Gewicht 
tragen. 

Interessant  ist  nach  dieser  Richtung  auch,  was  Gustav 
Naehtigal  von  seiner  Afrikadurchquerung  erzählt.  Nachdem 
er  den  300  Meilen  langen  Weg  von  Tripolis  bis  Kuka  unter 
grossen  Anstrengungen,  und  meist  zu  Fuss,  mit  seinen  Be- 
gleitern zurückgelegt  hatte,  und  sie  sich  dem  Tsäde-See 
näherten,  wo  die  ersten  Rinder  ihnen  wieder  zu  Gesicht 
kamen;  da  sagt  er:  „Wir  schwelgten  in  der  Hoffnung,  auf 
den  langentbehrten  und  lebhaft  ersehnten  Genuss  der  Milch 
und  des  Fleisches  dieser  Rinder"1). 

Milch,  reichlich  auf  den  Islandshöfen  gewonnen,  wurde 
auch  reiclüich  dort  von  allen,  von  Frauen,  wie  Männern. 
Knechten,  wie  der  Herrschaftsfamilie  getrunken.  Im  süssen, 
und  noch  öfter  im  sauren  Zustande,  kam  sie  auf  den  Tisch. 
Die  Säuerung  der  Milch,  welche  darin  besteht  dass  der  Milch- 
zucker in  Milchsäure  zerfällt,  liefert  das  erste  Produkt: 
^Skyr4'.  Es  wurde  nur  von  abgeschöpfter  Milch  bereitet, 
nachdem  die  Sahne  derselben  entzogen  war.  Erhitzung  über 
Feuer,  sowie  ein  Zusatz  von  Lab  (kaesir,  gen.  is.)  aus  Kälber- 
magen gewonnen,  beschleunigten  diese  Spaltung  des  Milch- 
zuckers. 

Man  scheint  unter  „skyr"  ein  doppeltes  Milchprodukt  sich 
vorstellen  zu  müssen:  ein  flüssiges  und  ein  consistentes.  Denn 
es  wird  u.  a.  in  Ledersäcken  von  dem  „sei"  zum  Winterhofe 
hinabgebracht. 

So  thut  das  Auöunn  auf  Auöunarstaöir.  Er  führt  das 
„skvru  auf  2  Pferden.  „O/c  var  pat  i  hüdum  ok  butidit  fyrir 
ofan;  pat  koUudu  nie  nn  skyrkylla",  d.  h.  ,.Es  war  dieses  den 
Pferden  aufgebunden,  verpackt  in  Ledersäcken.  Solche  hiessen 
Skyr-BeuteK  Mit  diesen  Säcken  in  die  Stube  getreten,  fällt 
Auöunn  im  Halbdunkel  über  den  vorgestreckten  Fuss  des 
eingeschlafenen  Grettir,  der  inzwischen  als  sem  Gast  ein- 
getroffen war.  Die  Säcke  kommen  unten  zu  liegen,  und  es 
springt  das  Sackband  ab  (gekk  af  yfirbandit*).    Skyr  fällt 


l)  Dr.  Gustav  Naehtigal.  Sahara  und  Südän,  Berlin  1879.  pag.  o(tt- 
»)  Grettis  s.,  Kap.  28. 
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heraus.  Auöunn,  erzürnt,  bückt  sich,  greift  in  den  offenen 
Sack  und  schleudert  seinen  Inhalt  dem  Grettir  ins  Gesicht. 
—  Das  konnte  nur  mit  einem  festen  Produkte  geschehen. 

Ausserdem  aber  wird  skyr  auch  in  Schalen  (skyraskr, 
g.  s.)  auf  die  Tafel  gestellt  und  daraus  getrunken. 

So  bei  Egill:  „Peir  Egill  vöru  mjök  pyrstir  af  tnoedi. 
T6ku  peir  upp  askana  ok  drukku  äkaft  skyrit,  ok  fiö  Egiü 
miklu  mest"1).  D.  h.  „Egill  imd  seine  Leute  waren  sehr 
durstig  vor  Erschöpfung.  Sie  griffen  nach  den  Schalen,  setzten 
sie  an  und  tranken  hastig  das  skyr;  Egill  aber  am  meisten". 

Dann:  „Peir  Ölvir  vöru  Pyrstir  mjök  ok  supu  skyrit"*), 
d.  h.  „Ölvir  und  seine  Leute  waren  sehr  durstig  und  schlürften 
das  Skyr4. 

Endlich  in  der  Ljüsvetninga  saga:  „Rinditt  hafdi  skyr, 
ok  matadist  skjött,  ßvi  at  skyrit  var  ßunt",  d.  h.  „Rindill  hatte 
skyr  und  genoss  es  schnell,  denn  das  skyr  war  dünn"!*) 

Aus  dem  Vergleich  dieser  Stellen  ergiebt  sich,  dass 
wir  es  mit  einem  doppelten  Produkt  zu  thun  haben,  mit 
einem  dickflüssigen  und  einem  dünnflüssigen,  welches  beides 
unter  dem  Namen  „skyr"  zusammengefasst  wird. 

Das  zweite  Milchprodukt  ist  die  Butter  (smjör). 

Aus  dem  Euter  der  Kuh  in  einem  Holzeimer  (mjölkr- 
skjola)  aufgefangen,  wurde  die  Milch  in  flache  Holzschalen 
(trog,  g.  s.)  hineingeseiht,  ohne  Zweifel  durch  ein  Seihetuch, 
dessen  altnordischer  Name  aber  nicht  bekannt  ist 

In  solchen  Schalen  aufgestellt,  steigen,  bei  ruhiger  Lage, 
aus  der  süssen  Milch  die  Fettkügelchen,  weil  sie  leichter 
sind,  zur  Oberfläche  und  lagern  sich  hier  ab  als  Rahm  (rjömi). 
Dieser,  im  süssen,  wie  im  sauren  Zustande  dazu  verwendbar, 
verwandelt  sich  in  Butter,  sobald  seme  Fettkügelchen  in  eine 
feste  Form  überführt  werden.  Das  geschieht  durch  Rotation 
in  neuerer  Zeit,  in  älterer  Zeit  allgemein  durch  Stampfen. 
Auf  diese  Weise  werden  auch  die  alten  Isländer  gebuttert 
haben,  obwohl  in  den  Sagas  nicht  steht,  wie  sie  es  machten. 

In  Mengen  wurde  aber  das  Produkt  dort  bereitet  und 


')  Egla.  Kap.  71.  —  *)  eod.  1.  Kap.  43. 
*)  Ljös.  v.  s.  Kap.  20. 
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auch  vorzehrt  Denn  der  Nordländer  liebt  und  braucht,  auf 
Grund  jenes  kälteren  Klimas,  die  Zufuhr  eines  stärkeren 
Fettgehaltes  durch  seine  Speisen.  Darum  hält  t>örölfr  es  für 
das  beste  Empfehlungsmittel  des  von  ihm  entdeckten  Ei- 
landes, wenn  er  erklärt:  „drjupa  smjör  af  hverju  strdi  d  land- 
inu!"  Brod  und  Butter  (brauö  ok  smjör)1)  kommt  oft  auf 
den  Tisch  des  Isländers. 

„Sidan  var  sett  borÖ  ok  gefinn  peim  matr,  braud  ok  smjör, 
ok  settir  fr  am  skyraskar  störir*'.  D.  h.  „Dann  ward  der  Tisch 
zugerüstet  und  ihnen  aufgetragen  Speise,  Brod  und  Butter: 
auch  wurden  vor  sie  hingestellt  grosse  Schalen  mit  Skyr"1). 
Und  dienen  gehen,  das  heisst  geradezu:  „fara  ok  friöna  ser 
smoer  ok  braud"!*)  d.  h.  „Gehen  und  sich  verdienen  Brod 
und  Butter41! 

Das  dritte  Milchprodukt  ist  der  Käse  (ostr,  g.  s.). 

Der  aus  der  Milch  auf  dem  Wege  der  Erwärmimg  ab- 
geschiedene und  in  Folge  der  weiteren  Behandlung  eigen- 
tümlich veränderte  Käsestoff  liefert  dieses  Produkt  Unge- 
rahmte  Milch  giebt  den  fetten,  abgerahmte  Milch  den  mageren 
Käse. 

Aus  der  Zahl  der  Geräte,  welche  die  Isländer  der  Saga- 
zeit bei  der  Käsebereitung  benutzt  haben,  nennen  die  Quellen 
nur  die  „Käseform"  (ostkista,  g.  u.).  Und  auch  dieses  wiederum 
nur  ganz  gelegentlich. 

Der  Knecht  Melkölfr  hat  auf  Anstiften  seiner  Herrin 
Hallgerör  auf  dem  Gute  Kirkjuboer  zwei  Pferdelasten  Dauer- 
Speise-Waren,  durch  Einbruch  in  Otkell's  Speicher,  gestohlen, 
und  nach  Hallgerör's  Gut  Hllöarendi  überführt.  Ein  auf  dem 
Wege  von  ihm  verlorner  Gürtel,  nebst  Messer,  führen  auf  die 
Spur.  Um  aber  den  Beweis  des  verübten  Diebstahls  führen 
zu  können,  schickt  Otkell,  auf  Mörör's  Rat,  hausierende 
Frauen  nach  Hllöarendi,  in  der  Erwartung,  diese  werden 
Käsestücke  als  Bezahlung  ihres  Kleinkrams  (smävarningr) 
dort  erhalten.  Er  täuscht  sich  nicht.  Sie  bringen  grosse 
Schnitte  (sneidir  margar)  zu  ihm.    Er  erkennt  seine  Ware. 

>)  Fgla.  Kap.  43. 

*)  Diplomatarium  norvogicum  II.  Saml.  1.  Halvd.  475;  Christiama 

1852. 
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und  passt  sie  in  die  Käseform  seiner  Frau.  Das  Grössen- 
verhältnis  stimmt  ganz  genau.  Und  so  wird  der  Beweis  des 
Diebstahls  erbracht.  „Lagdi  kann  fiar  i  nidr  sneidirnar  ok 
stm  ßat  d  endum  ok  ostlristan."  „Nu  megud  p&r  sjä,  at  Hall- 
gtrdr  mun  stolä  hafa  ostinum"!  D.  h.  „Sie  legten  in  die 
Käseform  die  Stücke,  und  sie  passten  genau  hinein.  „Nun 
könnt  ihr  es  sehen,  dass  Hallgerör  die  Käse  gestohlen  hat"!1) 

Dieses  Beispiel  zeigt  zugleich,  dass  die  Käseformen  auf 
Island  nicht  ein  bestimmtes  Mass  hatten,  sondern  auf  den 
verschiedenen  Gütern  von  verschiedener  Grösse  waren. 

In  diese  Käseform,  welche  als  kreisrund  und  von  ziem- 
lichem Umfange  zu  denken  ist,  wird  die  weiche  Käsemasse 
hineingedrückt  und  dann  beschwert,  um  die  Molken  zu  ent- 
fernen, welche  durch,  in  die  Holzform  gebohrte,  Löcher  ab- 
messen. Nach  einiger  Zeit  herausgenommen,  und  nun  zu 
einem  „osthleifr4,  g.  s.  =  Käselaib  geworden,  wird  derselbe 
an  einem  kühlen  und  luftigen  Orte  seinem  Reifungsprozesse 
überlassen.  Das  giebt  eine  feste  und  gute  Dauenvare.  So  wird 
denn  auch  öfters  von  „hartem"  Käse  gesprochen.  „Porgeirr 
tik  upp  ostinn,  ok  skar  af  ütkt  er  honum  syndist ;  var  hann 
hardr  ok  torMr".  D.  h.  „E>orgeirr  hob  den  Käse  hoch  und 
schnitt  ab  so  viel  ihm  beliebte;  er  war  hart  und  schwer  zu 
schneiden"  !*) 

Als  Nahrungsmittel  ist  der  Käse  sehr  wertvoll,  nament- 
lich für  Erwachsene. 

Ostr,  skyr,  smjör  und  brauö  sind  denn  auch  die  Er- 
frischungen, welche  sofort  auf  den  Tisch  eines  Islands-Bonden 
gestellt  werden,  sobald  ausserhalb  der  festen  Essstunden  un- 
erwarteter Besuch  eintrifft.  Es  genügt  diese  Collation  auch 
für  die  vornehmsten  Häuser,  wie  z.  B.  bei  Snorri  goöi  auf 
Helgafell8).  Dagegen  in  den  Essstunden  selbst  erwartet  man 
bei  einem  Fremdenbesuche  ein  Mehres:  Begnügt  sich  der 
Wirt  dann  auch  nur  mit  diesen  Gaben,  ohne  eine  stärkere 
Zurüstung  zu  machen,  so  heisst  das  „ovinafagnaör",  d.  h.  ein 
unfreundlicher  Empfang. 


»)  Nj,  Kap.  49.  —  »)  Föstbr.  s.,  Kap.  6. 
3J  Eyrb.,  Kap.  4ö. 
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t>orsteinn  Kuggason,  wie  bereits  oben  mitgeteilt,  war 
mit  seinem  Weibe  und  Gefolge  begriffen  auf  einer  Weihnachts- 
reise, wurde  aber  vom  Schneesturm  überfallen  und  so  ge- 
zwungen, in  dem  Hause  seines  Feindes,  des  reichen  Bauern 
Björn,  Zuflucht  zu  suchen.  Die  Aufnahme  wird  ihm  nicht 
versagt ;  aber  der  Empfang  ist,  den  Umständen  entsprechend, 
kühl,  und  die  Bewirtung  karg.  Zum  nättverör,  der  Haupt- 
mahlzeit, gegen  Abend  eingenommen,  erscheint  auf  dem  Tisch 
Käse  und  Skyr.  Björn  fragt  seinen  Gast  spöttisch:  „Wie 
nennt  man  solch  ein  Essen  in  eurer  Gegend'*?  (Hvern  veg 
kalla  menn  sllka  vist  1  yövarri  sveit?)  „Käse  und  Milch"! 
erwidert  t>orsteinn.  „Nun,  wir  nennen  solche  Bewirtimg  hier 
Feindesfutter*'!  („Enn  vor  kölium  slfka  vist  övinafagnaö**)1)- 

Der  ausgereifte  Käse  nebst  den  übrigen  grösseren  Wirt- 
schaftsvorräten wird  auf  dem  Speicher  (ütibiir,  g.  s.)  auf- 
bewahrt. 

Wir  bekommen  den  Einblick  in  solch  einen  reichgefülltcn 
Speicher  auf  dem  Gute  Otradalr,  gehörend  dem  geizigen 
Atli,  welchen  wir  bereits  erwähnten  mit  der  Bemerkung: 
„Umdi  eigi  at  halda  vinnumenn"!  Von  seinem  Speicher  aber 
heisst  es:  „Hann  ätti  utibür  mikit;  ixxru  par  i  all*  konar 
goedi;  par  varu  inni  hlaÖar  störir  ok  alls  konar  sldtr,  skreid 
ok  ostar  ok  alt  pat  er  hafa  purfti".  D.  h.  „Er  hatte  einen 
geräumigem  Speicher;  darin  befanden  sich  Wertstücke  jeder 
Art;  ebendort  auch  hoch  aufgeschichteter  Stockfisch,  alle 
Arten  von  Fleischkonserven,  Käse,  kurz,  was  die  Wirtschaft 
nur  brauchte**2). 

Diejenigen  Milchprodukte,  welche  auf  dem  Gutshofe 
selbst  nicht  verzehrt  wurden,  ^\n^\\  als  Handelsware  zunächst 
in  das  Inland.  Wir  sahen  bereits,  dass  jene  weiblichen 
Hausierer  auf  dem  Gute  HHöarendi  von  der  Hausfrau  Käse, 
als  Bezahlung,  gegen  ihre  Waren  erhalten.  Dann  tauschen 
die  Binneidandsbewohner  diese  Produkte  aus  an  die  Strand- 
bewohner gegen  deren  Stockfische.  Ob  Butter  und  Käse  aber 
auch  in  das  Ausland  geführt  worden  sind,  lässt  sich  uieht 
aus  den  Sagas  belegen.  Unmöglich  ist  es  bei  dem  lebhaften 


l)  Bjarnar  s.  Kap.  27.  —  »)  HavarÖar  s.  Kap.  15. 
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überseeischen  Handelsverkehr,  der  auf  Island  stattfand,  gewiss 
nicht  zumal  Käse,  sehr  transportfähig,  zu  allen  Zeiten  als 
Handelsware  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat. 

Die  Notwendigkeit,  die  Anzahl  der  von  den  Mutterkühen 
geworfenen  jungen  Bullen  zu  beschränken  (denn  ein  Zucht- 
bulle, vom  zweiten  Jahre  ab  sprungfähig,  genügt  für  40—50 
Kühe)  führte  zu  deren  Entmannimg.  Dieses  Geschäft  lag  auch 
hier,  wie  bei  den  Pferden,  in  der  Hand  der  Frauen.  Ver- 
gleiche den  vorhergehenden  Abschnitt. 

Von  diesen  Ochsen,  welche  auf  jedem  (Jute  in  grösserer 
Zahl  gehalten  wurden,  benutzte  man  die  Zugkraft.  Pferde, 
das  wurde  bereits  gezeigt,  verwandte  man  weniger  zum  Ziehen, 
als  vielmehr  zum  Tragen.  Wir  sehen  Ochsen,  gespannt  vor 
Last-  aber  auch  vor  Personen- Wagen,  resp.  Schlitten.  Dieses 
Vorlegen  der  Zugtiere  vor  das  Gefährt  hiess:  „beita  fvrir". 
Arnkell  fährt  auf,  mit  Ochsen  bespannten,  Schlitten  sein  Heu 
von  dem  sei,  in  einer  Wintermondnacht,  nach  dem  Haupt- 
hofe hinunter1).  Droplaug  fährt  auf  einem,  mit  zwei  Ochsen 
bespannten,  Schlitten  thalaufwärts  zum  Besuch  ihrer  kranken 
Mutter2).  Und  selbst  vor  eine  Leichenfuhre  werden  Ochsen 
gespannt  *). 

So  nutzte  man  auf  den  Islandsgütern  die  verschiedenen 
Arten  des  Rindviehbestandes,  während  die  Tiere  lebten ;  nicht 
minder  gross  fiel  ihr  Nutzen  aus,  wenn  man  sie  dem  Schlacht- 
beile opferte. 

Es  geschah  das  im  Herbste,  wo  das  grosse  Einschiachten 
für  den  Winterbedarf  stattfand,  welches  dann  ergänzt  wurde, 
etwas  später,  durch  das  Schlachten  zum  Jöl-Feste. 

Sobald  das  Frühjahr  anbrach  und  der  weggeschmolzene 
Schnee  die  afrettir  freigelegt  hatte  (vgl.  Kap.  1),  kam  das, 
nicht  Milch  gebende,  Rindvieh  sämtlich  auf  die  Bergwiesen 
und  blieb  den  ganzen  Sommer  hindurch,  sich  selbst  weidend, 
dort  oben.  Brach  der  Spätherbst  an  und  fiel  in  jenen  oberen 
Regionen  der  Schnee,  so  begab  sich  der  Eigentümer  mit 
seinen  Knechten  hinauf,  sammelte  die  ihm  gehörenden  und 


l)  Eyrb.  Kap.  37.  —  »)  Fljötsd.  s.  Viö.  Kap.  3. 
')  Eyrb.  s.  Kap.  34. 
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an  der  Hausmarke  leicht  erkennbaren  Tiere  und  trieb  sie 
zum  Winterhofo  hinab.  Hier  fiel,  je  nach  des  Hauses  Bedarf, 
eine  gewisse  Stückzahl  unter  dem  Schlachtbeil.  Für  die 
.  jöla-veizla",  welche  auf  jedem  grösseren  Gute  mit  festlichem 
Aufwände  begangen  wurde,  fand  ein  besonderes  Schlachten 
statt.  Um  die  dazu  bestimmten  Tiere  hochgradig  fett  zu 
machen,  brachte  man  sie  noch  einmal,  und  am  liebsten,  auf 
die  grasreichen  Inseln  der  Fjorde,  wenn  solche  dem  Gute 
irgendwie  zur  Verfügung  standen.  So  that  das  t>orgils  auf 
Roy  kj  ahoi  ar: 

„Par  dtti  Porgils  böndi  uxa  gööan,  ok  hafdi  eigi  Mr 
ordit  um  haust  it.  Taladi  Porgils  um  jafnan,  at  hann  vüdi  nä 
honum  fyrir  jölin.  Pat  var  einn  dag,  at  peir  föstbroeör  bjugg- 
uz  til  at  soekja  uxann,  ef  peim  fengiz  enn  priÖi  madrinn  til 
lids.  Grettir  baud  at  fara  med  peim,  en  peir  Utu  vel  yfir  pvi". 
D.  h.  „Der  Bauer  t>orgils  besass  einen  guten  Ochsen,  welcher 
im  Herbst  nicht  heimgeholt  war  zum  Schlachten.  Am  Abend 
sagte  t>orgils,  dass  er  denselben  nim  haben  möchte,  zuni  jöl 
Eines  Tages  rüsteten  dann  die  beiden  Blutbrüder  sich,  um 
diesen  Ochsen  (von  den  Öläfs-Inseln)  zu  holen,  wünschten 
aber  einen  dritten  Mann  zur  Fahrt.  Grettir  erbot  sich  dazu, 
und  sie  waren  das  zufrieden".  —  Die  Kraftprobe,  welche  Grettir, 
bei  diesem  Anlass,  im  Rudern,  wie  im  Tragen  des  Ochsen, 
ablegt,  übergehen  wir,  als  zur  Hauptsache  nicht  gehörig. 
Hinzugesetzt  soll  nur  werden:  „Grettir  leiddi  uxann,  ok  mr 
Juinn  mjök  stirdr  i  lidunum  en  allfeitr",  d.  h.  „Grettir  leitete 
den  Ochsen;  doch  war  dieser  sehr  unbeholfen  bei  der  Führung 
wegen  seiner  grossen  Fettigkeit"1). 

Bei  Tötimg  dieser  mächtigen  Tiere  gab  es  dann  Gelegen- 
heit zur  Ablegung  einer  Kraftprobe  für  den  Hausherrn.  Und 
Recken,  wie  der  alte  Skallagdmr,  lassen  sich  das  auch  nicht 
nehmen.  Er  tötet,  um  die  Sache  zu  kürzen,  stets  zwei 
Schlachtochsen  auf  einmal.  Zu  dem  Zweck  lässt  er  die  Tiere 
paarweise  zusammenstellen,  die  Köpfe  sich  zugewandt,  doch 
so  weit  vorgeschoben,  dass  Hals  an  Hals  liegt.  Unter  die 
beiden  Rinderhälse,  welche  auf  diese  Art  eine  gemeinsame 


)  Grettis  s.  Kap.  7.  u.  8. 
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Angriffslinie  bilden,  lässt  er  einen  Stein  schieben.  Dann 
holt  er  mit  seiner  Streitaxt  ,,Königsgabeu  aus  und  trennt 
durch  einen  Hieb  beiden  Ochsen  die  Köpfe  vom  Rumpfe. 
Und  dazu  schneidet  die  Axt  noch  tief  in  den  Stein  ein. 
Das  ging,  denn  man  hatte  auf  Island  einen  weichen  Basalt, 
oder  Dolerit,  welcher  sich  schneiden  Lässt 

Die  Stelle  ist  zu  charakteristisch,  um  sie  hier  nicht  im 
Wortlaute  mitzuteilen. 

„Pat  var  um  hanstit  einnhvern  dag  at  Borg,  at  Skalia- 
grimr  Ut  reka  heim  yxn  mjök  marga,  er  hann  aetladi  til  höggs. 
Hann  Ut  leida  tvd  yxn  saman  undir  htisvegg  ok  leida  ä  vlxl. 
Hann  i6k  hellustein  vel  mikinn  ok  skaut  nidr  undir  hdlmna. 
Sidan  gekk  futnn  tU  med  exina  konungsnaut  ok  hjö  yxnina 
bäda  denn,  §vd  at  hofudit  tök  af  hvdrumtveggja,  enn  exin  hljöp 
nidr  i  «femtW1).  D.  h.  „An  einem  Herbsttage  zu  Borg  liess 
Skallagrimr  eine  grosse  Anzahl  Ochsen  auf  den  Hof  treiben, 
welche  er  zum  Schlachten  bestimmt  hatte.  Er  Hess  paarweise 
die  Ochsen  an  die  Hauswand  führen  und  sich  gegenüber 
stellen;  nahm  einen  grossen  flachen  Stein  imd  schob  ihn 
unter  die  Hälse.  Dann  trat  er  hinzu  mit  der  Axt  „Königs- 
£abeu  und  hieb  durch  beide  Ochsen  auf  einmal,  so  dass  der 
Kopf  eines  jeden  zu  Boden  fiel;  auch  schnitt  die  Streitaxt 
noch  tief  in  den  Stein". 

Das  geschlachteto  Fleisch  (slatr.  g.  s.)  wurde,  nach  Ab- 
trennung derjenigen  Stücke,  welche  für  den  frischen  Gebrauch 
bestimmt  waren,  durch  Einsalzen,  Einpökeln,  Räuchern  und 
Trocknen  an  der  Luft  (alls  konar  slatr)  für  den  Winterbedarf 
hergerichtet.  —  Dieser  Vorrat  conservierten  Fleisches  hiess 
jdätr-föng*'. 

Der  Talg,  soweit  nicht  zum  Schmelzen  der  Speisen  ver- 
wandt, diente  zur  Herstell tuig  von  Kerzen  (kerti,  g.  s.).  Die- 
selben werden  in  vornehmen  Haushaltungen  oft  erwähnt*). 
Da  ihre  Herstellung  so  einfach  wie  billig  ist,  kann  man  sehr 

Vi  Egla.  Kap.  38. 

")  Fornmanna  sögur,  Kjob.  1825  ff.  VI,  4i2.  „Hann  haföi  ok  kerti- 
sveina,  f)ä  er  kertum  heldu  fyrir  boröi  hans''.  Könige  und  Bischöfe 
hatten  ihre  Kerzen-Pagen,  welche  ihnen  die  Lichter  vorhielten,  wenn 
sie  tafelten. 
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wohl  auch  in  kleineren  Haushaltungen  deren  Fabrikation  und 
Verbrauch  sich  denken. 

Dann  gewährte  das  getötete  Rind  einen  grossen  Nutzen 
durch  seine  Haut  (huö,  g.  ar.). 

Auf  dem  Hofe  selbst  gegerbt  und  verarbeitet,  war  deren 
Verwendung  eine  mannigfaltige. 

In  ungeteilter  Flache  und  zusammengenäht  zu  Plänen 
dienten  dieselben  dazu,  den  in  der  Mitte  der  Wikingerschiffe 
gelegenen  offenen  Lastraum  zeltartig  zu  überdachen  und  so  die 
dort  aufgestellte  Ladung  (bulki  g.  a.),  während  der  Fahrt, 
gegen  Nässe  zu  schützen  (binda  bülka)1).  Das  Landrecht 
bestimmt  auch  die  Grösse  dieser  Lederdecken.  Sie  soll  stehen 
im  Verhältnis  zur  Grösse  der  Schiffsladung. 

„Huerr  madr  scal  hupir  fa  vm  voro  sinn  sva  at  iafn 
margir  seckir  se  undir  iafn  mikilli  hud."*)  D.  h.  „Jedermann  soll 
seine  Waren  decken  mit  Lederplänen  von  der  Grösse,  dass  auf 
jeden  zu  deckenden  Sack  ein  Fell  gerechnet  werden  soll". 

Dann  wurden  Lederpläne  gebraucht  zum  Überzelten  von 
Reisewagen  und  Reiseschlitten,  „Brandr  hafdi  tjaldat  dfda 
med  hudum"  *). 

Zugeschnitten  werden  die  gegerbten  Häute  verarbeitet 
zu  den  verschiedensten  Gebrauchsgegenständen. 

Zunächst  für  Reisen,  das  „hüöfat",  g.  s.  —  Dieses  oft 
genannte  Reiseausrüstungsstück  wurde  benutzt  zu  einem 
doppelten  Zweck,  teils  als  Reisetasche,  um  Kleidungsstücke 
und  Sonstiges  hinein  zu  bergen,  teils  als  Schlafsack.  Auf 
einem  Schiffe  wird  gefunden  ein  kranker  Mann,  liegend  in 
solch  einem  ledernen  Schlafsacke4).  Und  nächst  den  mit- 
zunehmenden Waffen  ist  der  mitzunehmende  Schlafsack  das 
Hauptstück  der  Reiseausrüstung:  „Finnbogi  kernst  einn  d  land 
med  vdpnwn  smum  ok  hudfqti.  KastaoH  hann  nü  hüöfatinu 
a  hak  sdr,  ok  gerujr  d  land  upp",  d.  h.  „Finnbogi  rettet  sich 

')  Valt.  GuÖmundsson,  in  Pauls  Grundr.  §  50  des  Abschnittes 
„Scandinav.  Verhältnisse4'. 

•)  Gragäs,  udg.  Fins.,  §  166  „vm  haf  scip",  od.  pars  II,  pag.  71 
und  72. 

3)  Vatnsd.  s.  Kap.  U.  auch  Sturl.  I,  239. 

4)  Finnb.  s.  Kap.  8. 
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allein  ans  Land  mit  seinen  Waffen  und  dem  Schlafsacke. 
Er  warf  diesen  über  den  Rücken  und  schritt  so  landeinwärts"1). 
Dann  daheim  wurde  das  Leder  verwandt  zu  des  Menschen 
Bekleidung;  vor  allem  seiner  Füsse.  Auch  diese  Schuhe 
„skör\  g.  s.  wurden  auf  den  Islandshöfen  von  den  Leuten 
selbst  gefertigt.  Die  Einwohner  auf  dem  Hofe  Botn,  welcher 
dem  Geirr  gehörte,  und  dieser  war  ein  Blutbruder  des  ge- 
ächteten Hörör,  hatten  grossen  Bedarf  an  Schuhwerk,  weil 
sie  viel  gingen.  Darum  wurde  eine  ganze  Ochsenhaut  von 
ihnen  zu  Schuhwerk  zerschnitten.  „Mikit  lögdu  Botnverjar 
tÜ  skö  str,  er  peir  gengu  oft;  var  pa  skorin  yxnishudin  til 
skoeda"2). 

Ausserdem  werden  folgende  aus  Leder  gefertigte  Kleidung- 
stüeke  genannt: 

„skinnhüfa",  g.  u.,  eine  Lederkappe  für  den  Kopf. 

..skinnkyrtill'4,  g.  s.,  eine  bis  zu  den  Knieen  herabreichender, 
mit  Ärmeln  versehener  Hausrock. 

..skinnölpa"  g.  u.,  ein  längerer,  mit  Ärmeln  versehener 
Überrock,  besonders  gerne  auf  Reisen,  zu  Pferde,  getragen. 

.,skinnstakkr\  g.s.,  eine  Jacke,  in  Sonderheit  von  Knechten 
gebraucht. 

„Praelamir  fdru  af  skinnstökkum  sinum" ,  d.  h.  „Die 
Knechte  fuhren  aus  ihren  „Lederjacken";  an  jenem  Abend, 
nach  der  Tötung  Amkels  durch  Snorri  goöi s). 

Alle  diese  Bekleidungsstücke  sind  zu  denken  als  gefertigt 
aus  dem  gewonnenen  Leder,  mit  und  ohne  Beibehaltung  der 
Haare.  Wenn  Pelzwerk  verlangt  wurde,  so  kam  indessen 
wohl  mehr  in  Frage  das  gelockte  Fliess  der  Schafe. 

Auch  zur  Anfertigung  von  Waffenstücken  war  starkes 
Rindsleder  wohl  ein  sehr  geeignetes  Material,  als  Überzug 
der  Holzschilde  und  als  Unterzug  unter  den  Panzer,  nicht 
minder  auch  unter  der  Eisenhaube.  Dazu  kam  das  ver- 
schiedene Riemenwerk  für  Schwertgehänge  und  Schildgriff. 

Ein  weites  Gebiet  für  die  Verwendung  des  Rindsledcrs 
war  ebenso  das  Inventar  der  Feldwirtschaft.    Die  Reitsättei 


*)  Finnb.  s.  Kap.  10.  —  *)  HarÖar  s.  Kap.  23. 
•)  Eyrb.  s.  Kap.  37. 
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und  die  Packsättel,  die  Kopfgestelle  und  die  Bauchriemen, 
die  Pferde-  und  die  Ochsengeschirre,  alles  dieses  wurde  aus 
den  Häuten  der  geschlachteten  Tiere  auf  dem  Hofe  selbst 
durch  die  Knechte  angefertigt.  Und  in  welcher  Menge  diese 
Inventarstücke  auf  den  Gütern  vorhanden  waren,  das  sahen 
wir  im  vorigen  Kapitel  hei  Blund-Kctill,  welcher  zu  seinen 
120  Packpferden  die  erforderlichen  Packsättel  alle  in  der 
eigenen  Sattelkammer  vorrätig  hatte,  und  kein  Ausrüstungs- 
stück von  einem  Nachbarn  zu  borgen  braucht  (ok  J>urfti  eink- 
is  a  bü  at  biöja) 1 ). 

Ausserdem  wurden  bei  dem  Zuschneiden  der  Häute 
aus  den  Abfallstücken  die  sehmalen  Bindebänder  (reip.  g.  s.). 
und  die  breiteren  (al,  g.  ar.)  gewonnen. 

Endlieh  lieferte  das  geschlachtete  Rind  für  den  Haus- 
gebrauch seine  Hörner.  Und  als  stark  gehörnt  (hynidr  mjök) 
werden  sie  bezeichnet  Diese  Hörner,  Ausguss,  wie  Spitze, 
in  Silber  gefasst,  und  mit  Füssen,  zum  Aufstellen  versehen, 
gaben  dann  her  jene  mächtigen  Trinkhörner,  aus  denen  die 
Recken  ihr  Bier  und  ihren  Met  beim  Zechgelage  tranken. 
Aber  auch  im  Krankenzimmer  begegnen  wir  dem  Trinkhorae. 
Dem  lebensmüden  Egill,  welcher  sich  zu  Tode  hungern  will, 
wird  durch  die  List  seiner  Tochter  t^orgerör  in  einem  Hörne, 
statt  des  verlangten  Wassers,  Milch  gereicht,  und  er  trinkt 
es  in  grossen  Zügen.  „Hann  tök  rid  ok  sralg  stör  um,  ok  var 
fiat  i  dtjrshorni."  —  ffPeüa  er  mjolk"!*)  D.  h.  „Er  griff  darnach 
und  trank  in  grossen  Zügen  aus  dem  Home."  „Das  ist  Milch," 
sagte  fiorgerör. 

Von  so  grossem  und  vielseitigem  Nutzen  war  für  den 
Islandshof  das  Rind!  Milch  und  Milchprodukte,  den  jungen 
Nachwuchs  und  die  Zugkraft  lieferten  die  lebenden  Tiere: 
Fleisch,  Fett,  Haut  und  Horn  lieferten  die  geschlachteten. 
Diese  materiellen  (iahen  sicherten  dem  Rinde  schon  damals 
Anzucht  und  Pflege  als  Haustier,  wenn  auch  die  Enge  seiner 
geistigen  Begabung  schon  zu  jener  Zeit  die  Satire  heraus- 
forderte, geradeso  wie  heute,  indem  das  Sprichwort  galt: 


')  Hoens-]>.  s.  Kap.  4. 
»:  F-la.  Kap.  78. 
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„Hann  hefr  eigi  vit  tU  heldr  en  tixi" l),  d.  h.  „Er  hat  nicht 
mehr  Verstand,  als  ein  Ochseu! 

III. 

Die  Bewertung. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  den  materiellen  Wert.  Wir 
werfen  die  Frage  auf  nach  dem  Kaufpreise.  Welch  ein 
Kapital  stellten  für  den  Besitzer  die  verschiedenen  Klassen 
seines  Rindviehbestandes  dar? 

Das  vorige  Kapitel  hat  es  gezeigt,  wie  die  Kuh  durch 
das  Gesetz  als  Wertmesser  hingestellt  wurde  für  den  Preis 
auch  der  übrigen  lebenden,  wie  toten  Handelsware. 

Eine  Normalkuh,  deren  Beschaffenheit  dort  nachzulesen 
ist,  hatte  den  festen  Preis  von  10  Kronen  Dänisch  = 
11,15  Mark  Deutsch,  welche  Summe  mit  zehn  zu  verviel- 
fältigen ist,  um  auf  die  Höhe  des  heutigen  Wertes  zu  kommen. 

Gemessen  an  dieser  Normalkuh,  erhalten  nun  die  übrigen 
Arten  des  Rind  viehbestandes  durch  dasLandrechtfolgendeTaxe : 

Drei  einjährige  Kälber  haben 
den  Wert  einer  Normalkuh. 

Zwei  2  jährige  Kälber  rech- 
nen gleich  einer  Normalkuh. 

Eine  Melkkuh,  welche  nicht 
trächtig  ist,  und  eine  zwei- 
jährige junge  Kuh,  aber  träch- 
tig; diese  Beiden  gelten  weni- 
ger als  eine  Normalkuh. 

Ein  4  jähriger  Ochse,  ka- 
striert, oder  nicht  kastriert, 
rechnet  =  einer  Normalkuh. 

Eine  nicht  melkende,  auch 
nicht  trächtige,  Kuh  rechnet 
=  einem  3  jährigen  Ochsen, 
=  8/4  einer  Normalkuh. 


t>riu  navt  vetr  gavmol  viö 
kü. 

ii  tvevetr  viö  kü. 

Kyr  geild  miolc  oc  quiga 
ii  vetr  kalb  baer  leigo  verre 
enn  kyr. 


Öxi  iiii  verra  gamall  fyrir 
ku.  gelldr  eöa  graör. 

Gelld  kyr  oc  öxi  J)revetr 
üi  lutir  kugildis. 


x)  Bandam.  s.,  pag.  35.  ütg.  af  H.  Friöriksson.  Kaupmh.  1850.  Ufeigr. 
der  Vater  des  mit  Verbannung  bedrohten  Oddr,  sagt  dieses  auf  dem 
Alling  zu  einem  der  Richter. 

QF-  XCI.  13 


Digitized  by  Google 


191 


IV.   Du  Rind  im 


öxi  v  Tetra  gamall  prifiiuigi* 
annars  kii  gilldis. 

öxi  vi  vetra  gamall  fyrir 
ii  lute  annars  kugildis. 

öxi  vii  vetra  gamall  fyrir 
ii  kyr.  oc  sva  J)ott  ellre  se. 

Arör  öxi  gamall  a  var  J)at 

er  met  fe. 

Avlldungs  hüö  oc  bota  eyre 
er  priöjungr  kugilldis.  ii  aer 
k?r  hü{)ir  viö  ölldungs  hüj)1). 


Ein  5  jähriger  Ochse 

net  =  1  4~  1/8  einer  Normal- 
kuh. 

Ein  6j ähriger  Ochse  rechnet 
=  1  -f-  Vs  einer  Normalkuh. 

Ein  7  jähriger  Ochse,  und 
auch  älter,  rechnet  =  2  Nor- 
malkühen. 

Ein  alter  Pflugochse,  im 
Frühjahr,  ist  ein  besonderer 
Taxationsgegenstand. 

Die  Haut  eines  alten  Ochsen 
-|-  einer  öre  rechnet  =^ 
Normalkuh.    Zwei  Kuhhäute 
haben  den  Wert  von  einer 
Haut,  stammend  von  einem 
alten  Ochsen. 
Diese  Umsatztabelle  ist  nahezu  vollständig. 
Im  Übrigen  gilt  für  die  hier  nicht  bewerteten  Gegen- 
stände was  für  die  Abschätzung  der  oben  genannten  be- 
sonderen Taxations-Gegenstände  die  gesetzliche  Regel  war. 
Es  ist  die  Folgende: 


Allt  met  fe  j)at  er  gialda 
scal  Bcolo  J)eir  taca  til  er  giolld 
eiguz  viö  sinn  mann  hvarr 
logmetanda  oc  lögsianda.  Enn 
ef  peir  vcröa  eigi  asättir.  J)a 
scolo  peir  lata  oc  meta  viö 
eiö  sa  er  hlytr2). 


Sobald  ein,  der  besonderen 
Taxation  unterliegender,  Ge- 
genstand verkauft  werden  soll, 
sollen  Verkäufer,  wie  Käufer, 
jeder  einen  Mann  zur  Ab- 
schätzung sich  auswälüen. 
Und,  falls  diese  zwei  Sach- 
verständigen sich  nicht  einigen 
können,  dann  sollen  die  Beiden 
losen.  Wer  den  höheren  Wurf 
thut,  der  soll  dann,  unter  Eid, 
die  Abschätzung  vornehmen. 
Nach  der  obigen  Preistabelle  hatte  also  ein  4 jähriger 
Ochse  den  Wert  einer  Normalkuh;  demnach  einen  Markt- 


')  Giägas,  Udg.  Finsen,  §  246,  oder  pag.  193/94. 
■)  loc.  cit.  pag.  194. 
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preis  von  111,50  Mark,  nach  deutscher  Währung.  Bei  dem 
ansehnlichen  Rindviehbestande  auf  den  Islandsgütern  reprä- 
sentierte solch  eine  Yiehheerde  also  ein  nicht  unerhebliches 
Kapital,  welches  bei  der  nicht  kostspieligen  Anzucht  und 
Fütterungsweise  verhältnismässig  leicht  erworben  wurde. 

Bei  Elite-Tieren  war  der  Preis  ein  höherer,  und  über- 
schritt zuweilen  das  Doppelte  des  Durchschnittspreises.  So 
verkauft  örnölfr  dem  Steingrfmr  zwei  6  jährige  Ochsen, 
welchen  sonst  der  Marktwert  von  33!/s  Kronen  zukam,  für 
50  Kronen. 

„Steingrimr  fcdadi  yxn  tvau  raud  at  Örnölfi  sex  vetra 
gömul;  pat  vdru  gripir  gdöir ;  enn  kann  mat  yxnin  fyrir 
fimm  hundrud"1).  D.  h.  „Steingrimr  handelte  mit  örnölfr  um 
2  braune,  sechsjährige  Ochsen.  Das  waren  Elite-Tiere.  Dieser 
forderte  aber  auch  für  die  beiden  Ochsen  zusammen  den 
Preis  von  500  (sc.  vaörnal)*). 

Zuweilen  wird  für  eine  Kuh  als  Preis  sogar  das  Schwert 
in  die  Wage  geworfen. 

Die  Kuh  „Brynja",  welche,  sich  selbst,  weidend,  Mutter, 
resp.  Grossmutter  einer  Schaar  von  40  Rindorn  geworden 
war  (ein  Nachwuchs,  den  sie  bereits  im  10ten  Jahre  führen 
kann),  wird  als  Besitz  umstritten  von  zwei  Gutsnachbaren, 
t>örir  und  Refr,  am  Hvalfjörör.  In  jener  vieharmen  Anfangs- 
zeit war  solch  eine  Heerde  allerdings  ein  sehr  grosser  Wert- 
Gegenstand.  Sie  ziehen  zur  Entscheidung  dieser  Sache  schliess- 
lich das  Schwert,  und  t>örir  fällt  in  dem  Kampfe  nebst  8 
seiner  Leute. 

„Pdrir  deildi  vid  Ref  enn  gamla  um  ku  f)ä  er  Brynja 
Mt;  vid  hana  er  dalrinn  kendr;  hon  gekk  par  üti  med  xl  nauta, 
ok  vdru  oll  frd  henni  komin.  Peir  Refr  ok  Pdrir  börÖust 
hjd  Pdnshölum;  par  feil  Pdrir  ok  dtta  menn  hans"*).  D.  h. 
.,t>örir  stritt  mit  Refr,  dem  Alten,  um  die  Kuh,  welche  Brynja 
hiess:  nach  welcher  später  dieses  Thal  benannt  wurde.  Sie 
ffing.  sich  selbst  weidend,  mit  einer  Heerde  von  40  Rindern, 


»)  Reykd.  s.,  Kap.  11. 

•j  500  Ellen  vaömal,  die  hier  gemeint  sind,  gleich  50  Kronen 
Dänisch  =  55,75  Mark  Deutsch.  -  3)  Landn.  L  14. 

13* 


Digitized  by  Google 


196 


IV.  Das  Rind  im  Dienste  des  Isländers. 


alle  von  ihr  abstammend.  Refr  imd  t>örir  zogen  das  Schwert 
und  kämpften  darüber  bei  E>örishölar.  Dort  fiel  t>örir  nebst 
8  seiner  Leute". 

Ja,  t>örölfr  auf  f>üfur,  der  allerdings,  von  vorne  herein, 
charakterisiert  wird,  als  unfreundlich  in  Gesinnung,  (övin- 
veittr  i  skapi)  und  als  von  heftigen  Worten  (malööi),  ent- 
blödet sich  nicht,  seinem  Kachbarn  t>örör  auf  Marboeli,  mit 
dem  er  sich  freilich  ganz  besonders  sclüecht  stand  (hann 
atti  ilt  viö  büa  sma;  kom  J)at  mest  til  {)eira  Marboelinga), 
den  7  jährigen  Sohn  Ölafr,  draussen  vor  dem  Hofe,  beim 
Spiel  zu  überfallen  und  zu  töten,  darum,  weil  dessen  Vater 
ihm  seinen  Bullen,  ein  besonders  wütendes  Tier,  welches 
vielen  Schaden  anrichtete  (hann  braut  ok  andvirki  ok  geröi 
mart  ilt),  in  der  Selbstverteidigung  niedergestreckt  hatte1). 

Als  Beleg  für  die  Wertschätzung,  welche  besonders 
kräftig  gebaute,  auffallend  gehörnte,  und  schön  gezeichnete 
Stiere  bei  ihren  Besitzern  fanden,  kann  man  auch  anführen 
die  an  göttliche  Verehrung  streifende  Verhätschelung,  welche 
manchem  dieser  Geschöpfe  zugewandt  wurde.  So  der  Stier 
„Harri"  bei  ölafr  pai8);  der  Stier  „Glaesir"  bei  Pöroddr5). 
und  vor  allem  der  Stier  „Brandkrossi"  bei  Grimr  auf  Vi'k, 
dessen  Verhätschelung  so  weit  geht,  dass  er  nur  auf  dem 
tun  weidete,  und  ausschliesslich  mit  Milch,  statt  mit  Wasser, 
getränkt  wurde4). 

„Grimr  61  upp  uxa  ßxinn,  er  brandkrossöttr  var  d  lit,  ok 
dgaeta  naut  at  vexti;  hdnum  pdtti  hann  betri,  enn  attt  pat, 
er  hann  ätti  i  kmkfL  Hann  gekk  i  tunum  d  ok  drakk 

mjölk  baedi  vetr  ok  sumar".  ü.  h.  „Grimr  zog  auf  einen 
schwarzbraun  gefleckten  Stier  von  hervorragend  schönem 
Wuchs.  Von  allen  seinen  Haustieren  war  dieser  ihm  das 
liebste.  Derselbe  weidete  des  Sommers  auf  dem  tun  und 
trank  Milch  im  Winter,  wie  auch  im  Sommer". 

Als  ein  Zeichen  der  Verehrimg  mag  auch  dieses  gelten, 
dass  zuweilen  Schiffe,  als  Schnitzwerk  am  Vordersteven, 
das  Abbild  eines  Stierkopfes  trugen.    Mit  einem  auf  diese 


!)  Laxd.  Kap.  79.  —  »)  eod.  1.  Kap.  31. 
»)  Kyrb.  Kap.       —  <)  Brandkr.  f>.  s.  59. 
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Weise  geschmückten  Schiffe  landete  f>örarinn,  als  Landnahms- 
mann, im  Süden  der  Insel  an  der  t>jorsä. 

„Pörarinn  hÜ  madr;  liann  kom  skipi  sinu  i  Pjörsdrös, 
ok  hafdi  ßjörshöfud  ä  stafni,  ok  er  par  am  vid  kend"1). 
D.  h.  „E>örarinn  hiess  ein  Mann.  Er  lief  mit  seinem  Schiffe 
ein  in  die  £jöre-Fluss-Mündung.  Sein  Schiff  trug  am  Steven 
ein  Stierhaupt,  und  es  bekam  von  diesem  Bildschmuck  jener 
Fluss  seinen  Namen". 

Auf  dieses  Wohlgefallen,  welches  man  an  so  gut  ge- 
pflegten und  kräftig  entwickelten  Rindern  fand,  ist  es  auch 
zurückzuführen,  dass  deren  Gestalten  sich  so  oft  selbst  in 
die  Traumbilder  der  Islandsrecken  verflechten.  Und  meist 
sind  es  Helden,  bald  Freund,  bald  Feind,  welche  unter  der 
Maske  solch  eines  starken  Ochsen,  oder  eines  wütenden 
Bullen,  im  Traume  ihnen  begegnen. 

So  sieht  Einarr  t>veraeingr  Eyjölfsson,  seinen  Freund, 
den  Guömundr  hinn  rlki,  unter  dem  Bilde  eines  schön  ge- 
hörnten Stieres  in  die  Halle  von  Mööruvellir  eintreten,  dort 
den  Hochsitz  besteigen  und  auf  ihm  tot  zusammenbrechen 8). 

Und  dem  Eyjölfr  wieder  erscheinen  seine  Feinde  im 
Traume:  t>orvarör  Höskuldsson,  als  ein  grosser,  brauner  Stier, 
und  Hallr  Ötryggsson,  als  ein  wütender  Bulle.  „Pat  eru 
manna  fylgjur,  övina  pinna" 73)  D.  h.  ,,Das  sind  die  Bilder 
von  Männern,  und  zwar  die  deiner  Feinde"!  Erklärt  ihm 
sein  Fostri  (Pflegevater)  dieses  Traumbild. 

Nicht  impassend  war  es  demnach,  solche  schön  ent- 
wickelten Stiere  als  Wertgeschenke  zu  betrachten  und  die- 
selben, wie  wir  eben  das  auch  bei  den  Kampfpferden  sahen, 
als  Ehrengeschenke  zu  benutzen. 

Schenkte  doch  der  Isländer  gerne.  —  Es  wurzelte  dieser 
Charakterzug  in  seiner  noblen  Gesinnung. 

Wir  sehen  den  alten  Recken  Hävarör,  dem  die  Freunde 
mit  Erfolg  beigestanden  haben  im  Kampfe  gegen  den  hoch- 
mütigen t>orbjörn,  den  Totschläger  seines  Sohnes,  sich  förm- 
lich erschöpfen  an  kostbaren  Geschenken  aller  Art,  zum 


*)  Landn.  V,  8.  —  ■)  Ljösv.  s.  Kap.  21. 
■)  eod.  loc.  Kap.  26. 
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Schlüsse  jenes  Gastmahles,  welches  er  diesen,  seinen  Schwert- 
genossen, veranstaltet  hatte  (at  lyktum  veizlunnar).  —  Dem 
Stein J)örr  schenkt  er  30  Hammel  und  5  Ochsen,  Schild, 
Schwert  und  Goldring.  Dem  Gestr  2  Goldringe  und  9  Ochsen. 
Dem  Hallgrlmr  das  Schwert  Gunnlogi,  dazu  eine  vollständige 
Waffenrüstung.  Allen  seinen  Gästen  gab  er  Wertstücke,  denn 
ihm  ermangelte  dazu  weder  des  Goldes  noch  des  Silbers, 
und  ausserdem  „pakkadi  fieim  öllum  göda  fylgd  ok  drengi- 
lega  framgöngu".  D.  h.  „und  sagte  ihnen  allen  seinen  Dank 
für  die  gute  Gefolgschaft  und  das  mannhafte  Vorgehen4*!1) 

In  gleicher  Weise  macht  Öfeigr  dem  Guömundr  riki 
ein  Ehrengeschenk  mit  2  siebenjährigen  roten  Ochsen  *),  und 
der  wohlhabende,  verwöhnte  Empfänger  antwortet  darauf: 
„Petta  er  vel  geß",  d.  h.  „Das  ist  ein  schönes  Geschenk1*. 

Otkell  macht  dem  Runölfr  ein  Ehrengeschenk  mit  einem 
neunjährigen,  ganz  schwarzen  Ochsen8). 

Wie  nun  Menschen  Freude  an  Gaben  dieser  Art  empfanden, 
so  setzte  man  die  gleiche  Empfindung  auch  bei  den  Göttern 
voraus.  Und  das  Mittel  der  Übergabe  solcher  Geschenke  an 
die  Himmlischen  war  das  Opfer. 

Das  vorhergehende  Kapitel  hat  in  seinem  letzen  Ab- 
schnitte ausführlieh  gezeigt,  wie  das  Pferd  die  vornehmste 
Opfergabe  an  die  alten  Götter  auf  Island  gewesen  ist. 

Dort  wurden  zugleich  zwei  Stellen  genannt  aus  der 
Egla  und  der  Kormäkssaga,  welche  berichten,  wie  es  Sitte 
gewesen  sei,  bei  Gelegenheit  eines  Holmganges,  den  Geistern 
der  Landschaft,  wo  die  Kämpen  sich  begegneten,  in  einem 
Stier,  durch  die  Hand  des  Siegers  zerhauen,  eine  Gabe  dar- 
zubringen. 

Diesen  beiden  Stellen  können  wir  zwei  andere  hinzu- 
fügen. In  der  ersteren  wird  der  empfangende  Gott  für  das 
Stieropfer  näher  bezeichnet  Es  ist  Freyr.  „Oddr  sindri  her 
gradungs  sldtr  d  bord  fyrir  Frey".  D.  h. :  „Oddr,  der  Schmied, 
trug  die  Fleischstücke  des  geschlachteten  Bullen  auf  den 
Tisch,  Freyr  zu  Ehren'*4). 

')  Häv.  s.  Kap.  23.  —  »)  Ljosv.  s.  Kap.  7.  —  3)  Nj.  Kap.  52. 
4)  Brandkr.  J).  s.  59.  (Väpnfiröinga  Saga,  ausg.  v.  G.  poröarson 
Kaupmh.  1848.) 
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In  der  zweiten  Stelle  wird  aber  der  Zweck  solch  eines 
Stieropfers  bestimmter  angegeben.  Der  Opfernde  hofft,  durch 
die  dargebrachte  Gabe  sich  von  der  Gefahr  eines  Prozesses 
wegen  Totschlags  zu  befreien. 

„At  pessu  verki  unnu  laetr  Styrr  leida  heim  pjdra  tvd  tvae- 
wtra  ok  Jwggr  pd,  ßvi  pat  var  trua  i  pd  daga,  at  ef  svd  vaeri 
</ert,  yrdi  eigi  af  eftirmälum" D.  h.  „Nach  Vollendung 
dieser  That,  (nämlich  der  Tötung  zweier  Berserker)  liess  Styrr 
heimführen  zwei  zweijährige  Stiere  und  tötet  sie.  Denn  das 
war  der  Glaube  in  jenen  Tagen,  dass,  wäre  dieses  geschehen, 
käme  es  zu  keinem  Prozess  wegen  Totschlages". 

Dem  heidnischen  Götterkultus  folgte  als  unzertrennliche 
Begleiterin  die  Zauberei,  eine  dunkle  Kunst,  geübt  von  hell- 
sehenden Vaganten,  den  geringeren  Doppelgängern  des  be- 
rechtigten Priestertums,  beflissen,  im  Volke  gegen  klingenden 
Lohn,  und  mit  der  Hilfe  überirdischer  Mächte,  dem  privaten 
Auftraggeber,  Unheil  zu  bannen,  und  Segen  zu  erwirken8). 

Auch  das  Blut  der  Opferstiere  sehen  wir  zu  solchen 
Zwecken  verwendet 

t>orvaldr  Eysteinsson  ist  in  dem  Holmgange  mit  Kor- 
makr  von  dem  Letzteren  sehr  schwer  verwundet'  Er  lässt 
sich  tragen  zu  E>ördls,  einer  Zauberin  (späkona),  und  bittet 
sie  um  ein  Heilmittel  gegen  seine  Wunden.  Sie  ordnet 
Folgendes  an:  „Ein  rund  gewölbter  Hügel  ist  hier  nicht 
ferne,  die  Wohnung  der  Alben.  Kaufe  jenen  Stier,  welchen 
gestern  Kormäkr  nach  dem  Holmgange  zerhieb.  Nimm  sein 
Blut  und  röte  damit  diesen  Hügel  von  Aussen  ringsum; 
sein  Fleisch  aber  biete  an  den  Alben  als  Opfermahl  (enn 
gera  skaltu  älfum  veizlu  af  slätrinu).  Dann  wirst  du  genesen" ! 

t>orvaldr  folgt  dem  Rate. 

tfieir  vitja  graöungsins,  enn  selja  Kormdki  bauginn  oh 
fara  med  sem  Pdrdfe  sagöi  fyrir".  D.  h.  „Sie  holten  den 
Stier,  übergaben  an  Kormakr  den  Ring,  und  verfuhren  nach 
t>ördfs  Vorschrift  Die  Wirkung  ist  dann  auch  die  erwünschte. 
„Eflir  Petia  batnar  Porvaröi  skjöttf' 8). 


*)  Viga-Styrs  s.  Kap.  4.  —  »)  W.  Golther,  Handbuch  der  germ. 
Mythologie.  Leipz.  1895.  pag.  6-46  0*.  —  s)  Kormaks  s.  Kap.  22,  23. 
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So  haben  wir  gesehen,  wie  auf  den  Bauernhöfen  Islands, 
um  das  Jahr  1000,  neben  dem  wohlgepflegten  Gestüt  edler 
Pferde,  bestand  nicht  minder  eine  gut  gehaltene  und  zahl- 
reiche Heerde  breitgehörnter  Rinder,  welcher  der  Besitzer 
zu  entnehmen  verstand  wertvolle  Produkte  und  Leistungen 
für  sein  Haus;  sodann  eine  verkäufliche  Marktware,  deren 
Preis  das  Gesetz  schützte;  Wertgeschenko  für  bevorzugte 
Freunde;  und  endlich  seinen  Göttern  eine  Opfergabe,  um 
von  diesen  den  Segen  zu  gewinnen  für  seinen  Hof  und  für 
seiner  Hände  Werk! 
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DAS  SCHAF  IM  DIENSTE  DES  ISLÄNDERS. 

L 

Einleitendes. 

Noch  wichtiger,  als  wie  die  im  vorhergehenden  Kapitel 
behandelte  Rindviehzucht,  war  für  den  Islandshof  die  Schaf- 
zucht. Die  örtlichen  Verhältnisse,  sowie  das  Klima  der  Insel, 
forderten  in  besonderer  Weise  auf  zur  Einführung  und  Pflege 
dieses  nutzenbringenden  Haustieres.  Durch  seinen  warmen 
Pelz  gegen  die  Kälte  geschützt  und  leichtfüssig,  wie  es  ist, 
vermag  es  selbst  die  steilsten  Bergwiesen  noch  zu  durch- 
klettern, wo  Pferd  und  Rind  nicht  mehr  hinaufkommen 
können,  und  dort  mit  seinen  scharfen  Zähnen  selbst  die 
kürzesten,  gedrungensten,  und  darum  saftreichsten,  Kräuter 
zu  erfassen,  und  als  Futter  in  sich  aufzunehmen. 

Dazu  gestatteten  die  herrschenden  Geldverhältnisse,  indem 
VaÖmal,  der  aus  Schafwolle  gewirkte  grobe  Fries,  im  ganzen 
Norden  als  Werteinheit  festen  Curs  besass,  und  allgemein 
in  Zahlung  genommen  wurde1),  es  dem  Schafzüchter,  auf 
dem  Wege  der  Hausindustrie,  sein  Rohprodukt,  die  Wolle, 
sofort  in  Geld  umzusetzen,  ohne  erst  zuvor  einen  entfernten 
Markt  mit  demselben  aufsuchen  zu  müssen.  Auf  dem  Hofe 
Njals  wird  uns  eine  eigene  Webestube  (vefjarstofa)*)  genannt. 
In  der  Asche  dieses  Raumes  findet  man  am  Morgen  nach 
der  Brandlegung  die  verkohlten  Leichen  der  alten  Dienerin 


!)  120  Ellen  VaÖmal  =  dem  Wert  einer  Normalkuh, 

=  21/«  Öre  reinen  Silbers, 
=  10  Kronen  Dänisch, 
=  11,15  Mark,  Deutsch. 

«)  Njl.  Kap.  132. 
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Saeunn,  und  diejenigen  noch  dreier  anderer  Dienstleute. 
(Enn  i  vefjarstofunni  fundu  J)eir  Saeunni  kerlingu  ok  j>rj& 
menn  aöra.)  Ein  grösseres  Zimmer  muss  es  demnach  ge- 
wesen sein.  Und  da  die  Nennimg  dieses  Raumes,  nur  ge- 
legentlich, dabei  ohne  jeden  weiteren  Zusatz,  als  etwas  all- 
gemein Bekanntes,  geschieht,  so  darf  man  schliessen,  dass 
solch  ein  eigenes  Webezimmer,  in  welchem  das  Rohprodukt 
des  Gutes,  die  Wolle,  durch  Hausindustrie,  in  Vaömäl,  also 
Geld,  umgesetzt  wurde,  wohl  dort  auf  jedem  grösseren  Gute; 
ein  einfacher  Webstuhl  indessen,  auch  bei  dem  kleinsten 
Bauern  sich  fand,  neben  einem  Spinnrocken  (rokkr,  g.  s.), 
wie  wir  ihn  in  dem  Hause  der  Katla  zu  sehen  bekommen 
(hon  sat  a  palli  ok  spann)1).  Eine  wohlgepflegte  Schafheerde 
konnte  also  dem  Gutsbesitzer  thatsächlich  zur  Goldgrube 
werden. 

Von  Schafen  ist  daher  sehr  oft  in  den  Sagas  die  Rede. 
Freilich  trifft  auch  hier  der  Umstand  zu,  dass  es  dem  Saga- 
schreiber in  erster  Linie  ankommt  auf  das  Schwert,  den 
Kampf  und  die  Ruhmesvemiehrung  des  Geschlechtes  seiner 
Helden,  so  dass  er  nur  so  gelegentlich  uns  einige  kultur- 
historische Brocken  hinwirft 

Nun,  wir  müssen  diese  hingeworfenen  Brocken  auf- 
sammeln, verbinden  und  manches  erschliessen,  wozu  ja  auch 
die  Beobachtung  der  jetzt  noch  auf  Island  herrschenden 
Praxis  nützlich  ist,  da  ein  konservierender  Geist  dort  vieles, 
dem  Alten  gleich,  namentlich  in  der  Tierpflege,  erhalten  hat 

Sehr  zahlreich  sind  in  den  Sagas  die  technischen  Aus- 
drücke, welche  sich  auf  die  Schafzucht  beziehen,  und  es 
wird  nützlich  sein,  dieselben  hier  zuerst,  in  Gruppen  zu- 
sammengefasst,  aufzuführen. 

Die  Gattung  „Schaf"  wird  bezeichnet  durch  fje  (oder  fe) 
g.  fjär  =  „Vieh";  aber  doch  in  dieser  Allgemeinheit  nie- 
mals von  Pferden,  oder  Rindern,  sondern  stets  nur  von  Schafen, 
als  Sammelwort,  gebraucht  Ebenso  wird  die  Gattimg  bezeich- 
net durch  die  Worte  sauöfje;  sauör,  g.  ar;  fjenaör,  g.  arJ). 


l)  Eyrb.  s.  Kap.  20. 

■)  Delege  bei  Johann  Fritzner,  U,  Aufl. 
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Die  gesamte  Heerde  (hjörö,  g.  hjaröar)  teilt  sich  ein 
nach  dem  Milchertrage,  in 

büsmali,  gen.  a,  oder 
smali,  gen.  a, 
milchgebende  Schafe,  im  Gegensatz  zu: 

geldfö,  gen.  fjär, 
nicht  melkende  Schafe,  also,  zur  Zeit  trocken  stehende  Mutter- 
schafe, sowie  auch  Böcke  und  Hämmel. 

Die  gesamte  Heerde  teilt  sich  ein,  in  Bezug  auf  ihre 
Pflege,  in: 

utigangsfe,  oder 
ütif6, 

d.  h.  draussen  weidende  Schafe,  und 

innife, 

d.  h.  im  Stalle  gehaltene  Schafe ;  ein  Gegensatz,  der  aller- 
dings nur  für  die  Winterzeit  Geltung  hatte,  da  im  Sommer 
alle  Schafe  die  Ställe  verliessen. 

Die  Gesamtheit  der  Schaf o  teilt  sich  ferner  ein,  nach 
dem  Geschlecht,  in: 

1.  Männliche  Tiere: 
hrürr,  gen.  s.;  der  Zuchtbock. 

veör,  gen.  rar:  im  allgemeineren  Sinne,  und  seltener 

gebraucht,  der  „Widder41, 
geldingr,  gen.  s.:  auch  j  ^ 
sauör,  gen.  ar  J 

forystusauör,  gen.  ar;  oder      1  Leithammel 
foriLstugeldmgr,  gen  s.  j 

2.  Weibliche  Tiere: 

äsauör,  gon.  ar  )    ,     ,r         .  _ 

}  das  Mutterschaf, 
aer,  gen.  aer  j 

geldaer,  gen.  aer  =  zur  Zeit  nicht  melkendes  Mutter- 

schaf,mit  dem  Nebenbegriff,, alt". 

lambaer,  gen.  aer  =  Mutterschaf  mit  dem  Lamme. 

dilkaer,  gen.  aer  =  Mutterschaf,  mit  ihrem  Lamme, 

welches  den  ganzen  Sommer 
an  deren  Euter  saugen  darf. 
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3.  Geschlechtsunreife  Tiere: 
lamb.  gen.  s.  =  Lamm,  Allgemeinbegriff, 

hriitlamb,  gen.  s.  =  männliches  \  jAmm 

gymbrlamb,  gen.  s.         =  weibliches  J 
gymbr.,  gen.  rar.  Letzteres  so  genannt,  in  einem 

etwas  weiteren  Begriff,  bis 
zum  Zeitpunkte  der  ersten 
Begattung. 

genüingr,  gen.  s.  =  einjähriges  Lamm, 

dilkr,  gen.  s.  =  Lamm,   saugend   an  der 

Mutter. 

fräfaerulamb  gen.  s.        =  Lamm,  getrennt  von  der 

Mutter. 

(n^)  kefltlamb  gen.  s.      =  Lamm,  mit  einem  ins  Maul 

gebundenen  Holzknebel, 
um  das  Saugen   an  der 
Mutter  zu  verhindern. 
In  Bezug  auf  sonstige  Eigenschaften  unterschied 
man : 

nytlett  fje         —  Schafe,  mit  geringem  Milchertrage, 
spakt  (sc.  fje)    =  Schafe,  leicht  zu  hüten, 
o-spakt  (sc.  fje)  —  Schafe,  schwer  zu  hüten, 
skjart  (sc.  fje)    =  Schafe,  die  scheu  und  wild  sind. 
In  Rücksicht  auf  die  Erzeugung,  Anzucht  und  Ver- 
wertung des  Nachwuchses  sprach  man  von  der: 
brundtfö,  gen.  ar  =  Brunstzeit,  auch 
hrutmänuör,  gen.  ar, 
der  Sprung-Monat  für  die  Böcke,  welche  Zeit  in  den  Januar 
fiel.  Das  Zulassen  der  männlichen  Tiere  zu  den  weiblichen 
hiess  ,,hleypa  tilu. 

Dann,  nachdem  die  Schafmütter  ca.  5  Monate  lang  ge- 
tragen hatten,  erfolgte  im  Mai  das  Lammen: 

sauöburör,  gen.  ar. 
Es  ist  die  Regel,  dass  Mutterschafe  jedesmal  nur  ein  Lamm 
werfen.  Zwillinge  sind  bei  ihnen  jedoch  nicht  so  selten,  wie 
bei  Menschen.  Dieses  neugeborene  Lamm  Hess  man  14  Tage 
lang,  uneingeschränkt,  Tag  und  Xacht^  am  Euter  der  Mutter 
saugen.  Dann  trat  die  Zeit  allmählicher  Entwölinung  ein: 
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stekktfö,  gen.  ar. 
Über  Nacht  wurden  die  Lämmer  von  den  Mutterschafen  ge- 
trennt, und  erst,  wenn  man  die  Morgenmilch  abgemolken 
hatte,  Hess  man  sie  wieder  zu.  Diese  Zeit  neunstündiger 
Seheidimg,  von  9  Uhr  Abends  bis  ca.  6  Uhr  Morgens,  um- 
fasste  ungefähr  auch  14  Tage.  In  sie  lünein  fielen  zwei 
wichtige  Operationen.  Zunächst  das  Verschneiden  der  männ- 
lichen Lämmer  (gelda),  welches  auch  hier,  wie  bei  den  Füllen, 
und  bei  den  Kälbern,  meist  Frauenhände,  wegen  ihrer  Weich- 
heit und  Geschicklichkeit,  verrichteten.  Dann  geschah  bei 
allen  das  Einmerken,  welches  das  Landrecht,  die  Pferde  aus- 
genommen, für  Kind,  Schaf,  Schwein  und  Geflügel  vorschrieb. 
Und  zwar  war  die  Anbringimg  dieser  Marke,  in  einer  be- 
stimmten Form,  an  den  genannten  Tieren  vorgeschrieben. 
Davon  durfte  nicht  abgewichen  werden.  Die  einmal  von  dem 
Besitzer  gewählte  Marke,  welche  gesetzlich  registriert  wurde, 
verblieb  dem  Hofe  und  vererbte  von  Vater  auf  Sohn! 

„Hverr  madr  scal  einkvnn  eiga  a  fe  sino  baede  navtom 
oc  savöom.  Madr  scal  einkynt  liafa  fe  sit  pa  er  VIII  vicor 
ero  af  sumre.  fiat  er  Hann  mir.  Ef  kann  gorir  eigi  sva  oc 
vardar  utlegd.  Ef  fd  o  einkynt.  kemr  i  annars  manz  land  en 
pess  er  d  annat  enn  dilcar  sipan  er  VIII  vicor  ero  af  sumre 
eda  sidarr.  pa  d  sa  ei*  a  lande  pvi  byr  at  einkynna  fe  pat 
sinne  einkunn  oc  eignaz  Jiann  pd.  ef  hann  synir  bvom  V  feet  adr. 

Xavt  oc  savöe  oc  svin  scal  madr  marka  a  eyrom  enn  fogla 
mä  marka  a  fitiom.  oc  ero  pav  ein  log  mbrc  a  pvi  feui). 

D.  h.  „Jeder  Mann  soll  eine  Marke  haben  für  sein  Vieh, 
besonders  für  Rindvieh  und  Schafe.  Man  soll  markiert  haben 
sein  Vieh  nach  Verlauf  von  8  Wochen  seit  Sommers  An- 
fang (Mitte  Juni).  Die  Tiere,  welche  er  greifen  kann.  Hat 
er  das  nicht  gethan,  so  erfolgt  Strafe  (3  Mark).  Wenn  nicht 
markiertes  Vieh,  eines  anderen  Mannes,  als  des  Eigners, 
Feldflur  betritt  (ausgenommen  ist  das  Sauglamm  bei  der 
Mutter,  ..dilkr4'),  nach  Verlauf  der  8ten  Sommerwoche,  oder 
später:  dann  hat  jener  Feldflurbesitzer  das  Recht,  auf  dieses 
TVr  seine  Marke  zu  setzen,  und  es  als  sein  Eigen  zu  be- 


•)  Grägäs,  Udg.  Finsen  §  225  od,  II,  pag.  154  u.  155. 
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trachten;  doch  muss  er  zuvor  dieses  verlaufene  Stück  Yieh 
fünf  seiner  Nachbaren  (als  Zeugen)  vorgezeigt  haben." 

„Rind,  Schaf,  Schwein  soll  man  markieren  an  den  Ohren, 
Geflügel  zwischen  den  Zehen,  und  ist  die  an  diesen 
Stellen  angebrachte  Marke  allein  die  gesetzliche". 

Diese  Markierung  geschah  also  bei  den  Schafen  an  den 
Ohren,  und  zwar  entweder  durch  Einschnitte  in  den  Rand, 
oder  durch  Ausschnitte  aus  der  Fläche  der  Ohrenmuschel. 
Waren  jene  14  Tage  zeitweiser  Entwöhnung  verstrichen,  so 
erfolgte  völlige  Entwöhnung,  etwa  am  Ende  des  Junimonates : 

„fräfaerur,"  fem.  plur. 
Diese  Entwöhnung  der  jungen  Tiere  wurde  erzwungen,  indem 
man  ihnen  einen  cylinderförmigen  Holz-Pflock  in  das  Maul 
band.  Das  verhinderte  ihr  Saugen  am  Euter,  gestartete  aber 
das  Anbeissen  des  Grases,  welches  sie  nun  im  Nachahmungs- 
triebe von  der  Mutter  erlernten,  an  deren  Seite  sie  femer 
verblieben,  bis  im  Monat  Juli  ihre  Austreibung  auf  die 
„afrettir"  (Gemeindewiesen)  erfolgte. 

„roka  (fje)  a  fjall". 
Hier  oben,  in  den  Bergen,  blieben  die  entwöhnten,  und  bereits 
gemerkten  Lämmer,  untermischt  mit  sämtlichem  „geld-fjc",  imd 
zwar  ungehütet,  also  sich  selbst  weidend: 

„ganga  själfala", 
bis  zum  Einbruch  des  Spätherbstes,  wo  dann  oben  zunächst 
das  Zusammensuchen,  und  Einsammeln  der  oft  weit  zerstreut 
weidenden  Tiere  von  den  vereinigten  Besitzern  der  Umgegend, 
sofern  sie  gleiches  Weiderecht  hier  hatten,  erfolgte.  Dieses 
Thun  hiess: 

„fjallganga,  gen.  u." 
War  das  Einsammeln  geschehen,  so  erfolgte  das  Hinabtreiben 
der  Tiere: 

„heimta  (fje)  af  fjalli". 
Und  man  sprach  dann,  war  bei  der  Selbstweidung  oben  in 
den  Bergen  wenig  Vieh  verloren  gegangen,  von  einer: 

„göö  fjärheimta", 
oder,  war  dort  viel  Vieh  verloren  gegangen:  von  einer: 

„vond  fjärheimta". 
Nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  entwöhnte  man  das  Lamm 
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nicht,  sondern  lies  es  bei  der  Mutter,  verzichtete  auf  deren 
Milch,  und  trieb  beide  Tiere  zur  Selbstweidung  ebenfalls  auf 
die  ^afrettir".  Das  geschah  z.  B.  bei  spätgeborenen  Lämmern, 
welche  man  noch  nicht  entwöhnen  konnte,  und  mit  denen 
sich  weiter  aufzuhalten,  die  nahe  heranrückende  Heuernte, 
welche  alle  Kräfte  in  Anspruch  nahm,  nicht  gestattete.  Solch 
eine  Mutter,  im  Besitze  ihres  Lammes  geblieben,  hiess,  wie 
bereits  oben  bemerkt, 

„dilkaer,  gen.  aer*; 
und  ihr  Kind,  welches  so  den  Vorzug  einer  längeren  Müch- 
nahrung  genoss,  ein: 

„dükr,  gen.  s.u 

Im  November,  auf  dem  Winterhofe,  erfolgte  dann  die  Ein- 
Schlachtung  der  auf  der  Sommerweide  fett  gewordenen 
Hammel,  und  dieser  Monat  führte  von  solchem  häuslichen 
Geschäfte  den  Namen: 

„gormanuör" 

von  „gor*,  gen.  s.,  dem  halbverdauten  Magenbrei,  welcher 
in  den  Schlachttieren  sich  vorfand. 

Die  verschiedenen  örtlichkeiten,  welche  bei  der  soeben 
beschriebenen  Anzucht  des  Nachwuchses  in  Frage  kamen, 
waren  folgende: 

fjarhus,  gen.  s.  =  Viehstall  im  Allgemeinen. 
Dann  die  Ställe  für  die  einzelnen  Arten,  als: 
hrütakofi,  gen  a.     =  Bockstall, 
aerhüs,  gen.  s.        =  Mutterschafstall, 
sauöhüs,  gen.  s.     1  =  Stall  für  Mutterschafe  und  für 
sauöahüs,  gen.  s.   J  Lämmer, 
lambhüs,  gen.  s.      =  Lämmerstall. 
Neben  diesen  bedeckten  Winterställen  gab  es  oben  offene 
'Somraerställe,  Hürden: 

kvf ;  gen.  ar,  meist  gebraucht  als  Plural :  \  die  Schaf - 
kvlar,  |  hürde. 

umschlossen  von  einem  aus  Steinen  oder  Erde  aufgeworfenen 
Walle:  kvla-garör,  gen.  s. 

Sodann  das  um  die  stekktlö  benutzte  Gehege,  von  eigen- 
tümlicher Construktion. 

Ein  längliches  Viereck  von  ansehnlicher  Grösse  war 
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umhegt  von  einem  Walle  „stekk-garör",  und  durch  ein  Thor 
verschliessbar.  In  seinem  Innern  war  es  durchquert  von  einem 
gleich  hohen  Walle,  welchen  wiederum  ein  Thorweg  durch- 
brach. Auf  diese  Weise  ergaben  sich  2  mit  einander  kommu- 
nicierende  Abteile,  und  zwar  von  ungleicher  Grösse.  Das 
vordere  Abteil  zu  der  Grundfläche,  war  ungedeckt,  und 
bestimmt  für  die  Schafmütter;  das  hintere  Abteil  zu  \;s  der 
Grundfläche  war  halbgedeckt,  in  der  Weise  eines  römischen 
Atriums,  so  dass  in  der  Mitte  der  Bedachung  ein  Viereck 
offen  blieb  (impluvium).  Dieses  zweite  Abteil  führte  den  be- 
sonderen Namen : 

„krö,  gen.  r." 

und  war  bestimmt  für  die  Lämmer.  Diese  eigentümliche, 
ringsum  laufende,  halbe  Bedachung  hatte  ihre  Ursache  nicht 
sowohl  in  klimatischen  Gründen,  sondern  diente  lediglich 
als  Hemmnis  für  die  Schafmütter,  welche  des  Nachts  alle 
Anstrengung  machten,  über  den  Trennungswall  zu  springen, 
sobald  sie  die  ängstlich  rufenden  Stimmen  ihrer  Lämmer 
hörten. 

Das  vordere  Abteil  für  die  Schafmütter,  sowie  auch 
das  Gehege  in  seiner  Gesamtheit,  hics: 

,,stekkr,  gen.  jar.k'  —  „AbsporrungsstalK 

Dann  endlich  befand  sich  oben  in  den  Bergen,  in  der 
Nähe  der  „afröttir*,  noch  eine  besondere,  grosse  Sortierungs- 
hürde, bestimmt  für  das  „geld-fjeu  des  gesamten  „hreppr",  eines 
Distriktes,  bebaut  mit  mindestens  20  Bauernhöfen.  Diese 
Hürde  hatte  wiederum  eine  besondere  Construktion,  näm- 
lich in  ihrer  Mitte  eine  Haupthürde  (almenningr,  gen.  s.) 
und  diese  umkränzt  von  einer  Menge  unter  sich  getrennter 
Einzelhürden  (dilkar),  die  aber  jede,  durch  eine  verschliess- 
bare  Pforte,  mit  der  genannten  Haupthürde,  und  ebenso  durch 
eine  zweite  Pforte  mit  der  Aussenwelt  communicierten.  Die 
eigentümlichen  Namen  dieser  getrennten  Bauglieder  rühren 
davon  her,  dass  man  die  gesamte  Anlage  sich  vorstellte 
unter  dein  Bilde  einer  Schafmutter,  umgeben  von  vielen 
Lämmern,  welche  alle  an  ihrem  Euter  hingen. 

War  nun  die,  oben  beschriebene,  Zeit  der 

„fjallganga" 
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im  Spätherbste  gekommen,  so  trieb  man  die  in  den  „afrottir" 
aufgesammelten  Tiere  in  Trupps,  je  nachdem  der  Raum  sie 
fasste,  zunächst  ungesichtet,  in  diese  Haupthürde  hinein.  Die 
Besitzer  oder  deren  Schäfer,  gingen  zu  ihnen,  prüften  die 
Ohrenmarken,  und  jeder  zog  die  von  ihm  als  sein  Eigen 
erkannten  Kreaturen  aus  der  Haupthürde  nun  hinein  in  eine 
der  Xebenhürden.  Dieses  Verfahren  hiess 

„draga  sauöi". 

Man  kann  sich  denken,  dass  solches  eine  mühevolle, 
nicht  eben  schnell  vor  sich  gehende,  Arbeit  war,  da  man  es 
mit,  auf  der  Selbstweide  stark  verwilderten,  Tieren  zu  thiui 
hatte;  nicht  zu  gedenken  der  Strcitecenen,  welche  sich  oft 
genug  in  solch  ein  Trennungsgeschäft  einflochten. 

Die  gesamte,  hier  beschriebene,  Hürdenanlage  mit  allen 
ihren  Unterabteilungen,  welche  in  angemessen  hohen  Erd- 
oder Steinwällen  (rettar-garör)  ihre  Abgrenzungslinien  fanden, 


?,r6tt,  gen.  ar." 

und  die  durch  das  Gesetz  bestimmte  Zeit  solcher  Trennung, 
hiess 

„lögrött,  gen.  ar.u 

Als  einzelne  Zeitwörter,  ausdrückend  Hantierungen, 

an  den  Schafen  vorgenommen,  sind  femer  zu  nennen,  ausser 

dem  bereits  angemerkten: 

einkvnna  ^ 

;        J  =  markieren, 
marka  J 

gelda  =  kastrieren, 

stla  —  entwöhnen. 

kefla  =  knebeln,  (jenen  Holzpflock  in  den  Mund 

legen). 

höa  =  rufen,  auf  die  Schafe, 

ryja  =  abrupfen,  sc.  die  Wolle, 

klippa         =  scheeren. 
taka  sauöi    =  stehlen,  sc.  Schafe. 


mjolka  \ 

cmbaetta  j  =  nlolkcn' 


weil  stets  von  dienenden  Frauen  besorgt;  während  das  ganze 
Melkgeschäft,  mit  einem  Namen: 
qf.  xci.  14 
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„mjaltir*,  fem.  plur. 

hiess. 

Als  Personen,  welche  dienstlich  mit  den  Schafen  zu 
thun  haben,  oder  dienstwidrig  sich  ihrer  bemächtigen,  werden 
in  den  Sagas  genannt: 

1.  Frauen,  welche  sie  melken, 

ambätt,  gen.  ar,  oder  \ 

.      .  >  Sklavin,  und  Melkerin, 

mjalta-kona  J  1 

2.  Männer: 

a)  Der  Hirte: 

hiröir,  gen.  is. 
sauöamaör. 
smali,  gen.  a. 
smalamadr. 
sauöreki,  gen.  a. 

b)  Diebe,  in  den  Bergen  wohnende  Leute,  welche 

ausser  anderen  Dingen,  besonders  auch  Schafe, 
des  Sommers,  von  den  „afröttir"  hinweg  stahlen 
(sauöataka),  Verbrecher,  über  welche  oft  in  den 
Sagas  geklagt  wird: 

ütilegumaör 

iUüegu|)jöfr. 

Dieses  sind  die  termini  technici,  welche  über  Schafe 
und  Schafanzucht  in  den  Sagas  der  Isländer  sich  finden. 
Wir  treten  nun  luiserein  Gegenstande  näher,  indem  wir  zu- 
nächst handeln  von  der  Heerde,  und  dann  von  dem  Hirten. 

11. 

Die  Heerde. 

In  Bezug  auf  die  Schafe,  deren  Einführung  durch  die 
Landnahmsinänner  auf  die  leere  Insel,  lückenhaften  Bestand 
in  der  Anfangszeit,  allmähligen  Zuwachs,  Vermehrung  durch 
Import,  obdachloses  AVeiden  im  Winter,  wie  im  Sommer, 
kräftiges  Einsehlagen  auf  diesem  Wege,  gilt  ganz  dasselbe, 
was  bereits  ausführlich  über  Pferde  und  Rinder,  nach  dieser 
Richtung  hin,  gesagt  worden  ist 

Doch  wurde  der  intelligente  Züchter  bald  gewahr,  dass 
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die  Schafe  unter  seinen  Haustieren  ihm  verhältnismässig  am 
meisten  einbrachten.  Sie  nutzten  am  besten  die  Weideflächen 
aus,  konnten  das  Klima  der  Insel  am  sichersten  ertragen, 
waren  am  leichtesten  zu  behandeln,  und  lieferten  am  schnellsten 
die  Barmittel  in  seine  Gutskasse.  Es  dauerte  doch  lange,  ehe 
einmal  ein  Rassepferd  abgesetzt,  oder  ein  guter  Zuchtbulle 
verkauft  werden  konnte,  dagegen  nach  Schafen  wurde  öfters 
gefragt,  denn  sie  waren  auch  das  Tier  des  kleinen  Mannes. 
Und  seine  Wolle,  durch  fleissige  Winterarbeit  im  Hanse  in 
„vadmäl"  verwandelt,  lieferte  sofort  Barmittel  in  das  Haus. 
Auf  dem  Hofe  Äsmundr's  zu  Bjarg,  einer  vornehmen  Familie, 
werden  uns  in  der  geräumigen  Hauskücho  (eldaskali)  die 
Mägde  bei  der  Bearbeitimg  der  Wolle  im  Winter  gezeigt. 
(Konur  unnu  J)ar  tö  ä  daginn)1).  Auch  ein  Instrument,  bei 
dieser  Hausarbeit  gebraucht,  sehen  wir  doi%  nämlich  die 
Wollkratze  (ullkambr),  mit  welcher  das  Rohprodukt  aufge- 
lockert und  zum  Spinnen  fertig  gemacht  wurde.  Aber  auch 
diese  kurze  kulturgeschichtliche  Bemerkimg  würde  ims  der 
Sagaschreiber  nicht  gebracht  haben,  wäre  sie  nicht  erforderlich 
zur  Charakterisierung  seines  Helden  Grettir,  der  als  10  jähriger, 
dreister  Junge,  diese  auf  einer  Bank  liegende  Wollkratze  er- 
greift, um  seines  Vaters  entblössten  Rücken,  anstatt  mit  seinen 
Händen  zu  reiben,  frech  und  pietätslos,  mit  den  Eisenzinken 
jener  Kratze  zu  ritzen.  Doch  nun  giebt  uns  dieser  Zug,  ver- 
bunden mit  jenem  Webezimmer  in  der  Njäla  den  Beweis, 
das*  die  Verarbeitung  der  Wolle,  vom  Rohprodukt  bis  zum 
fertigen  Stoffe,  die  Haus-Winter-Arbeit  der  Frauen  auf  den 
Islandshöfen  war. 

Schon  die  grosse  Zahl  und  verschiedene  Art  der  Bau- 
lichkeiten, oben  angeführt^  welche  für  die  Schafe  und  deren 
Pflege  auf  den  Gütern  sich  fanden ;  Baulichkeiten,  in  diesem 
Umfange  für  Pferde-  und  Rindviehpflege  nicht  vorhanden, 
nötigen  uns  zu  der  Annahme,  dass  der  Besitzer  seinen 
Hauptfleiss  und  die  Hauptarbeitskräfte  des  Gutes  der  Schaf- 
zucht zugewandt  habe.  In  der  That  bildete  diese  auch  den  Kern 
dor  gesamten  Viehwirtschaft  auf  den  Islandsgütcrn  zu  jener  Zeit. 


l)  Grettis  s.,  Kap.  U. 

14* 
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Wie  gross  war  nun  wohl  im  Durchschnitt  der  Bestand 
an  Schafen  auf  den  Islandsgütern  um  das  Jahr  1000? 

Aus  der  Anfangszeit  wird  uns  der  Schafbestand  auf 
einem  Gute  mit  einer  festen  Ziffer  benannt.  Es  ist  im  Süden 
der  Insel  auf  dem  Gute  Fors  (heute  vermutlich  Rauönefs- 
staöir)1);  eine  Gegend,  die  keineswegs  zu  den  besten  Geländen 
Islands  gehört.  Auf  diesem  Gute  wirtschaftete  f>orsteinn 
rauönefr,  noch  ein  arger  Heide,  denn  er  betet  den  Wasser- 
geist in  einem  benachbarten  Wasserfalle  an,  und  bringt  ihm 
grosse  Opfer  dar.  Sein  Vater  erst  hatte  als  Landnahmsmann 
dieses  Thal  belegt.  Wir  müssen  uns  also  ihn  dort  wirtschaften 
denken,  etwa  um  das  Jahr  920;  demnach  80  Jahre  vor  un- 
serer Normalzeit  1000,  in  welcher  die  Gutsverhältnisse  selbst- 
verständlich um  vieles  vorgeschrittener  waren.  Dennoch  hat 
dieser  Mann  schon  einen  Bestand  von  2400  Schafen.  „Por- 
steinn Ut  ielja  saudi  sina  6r  ritt  tuttugu  hundrud"*),  d.  h. 
,,t»orsteinn  liess  aus  der  Sortierungshürdo  an  Schafen  für 
sich  herauszählen  20  Hunderte".  Und  da  ein  sogenanntes 
grosses  Hundert  =  120  gemeint  ist,  so  ergiebt  sich  die 
Summe  von  2400  Stück,  wobei  nicht  einmal  gesagt  ist  ob 
dieses  nur  einen  Teil,  oder  schon  die  Schlusssumme  seiner 
gesamten  Schafheerde  bedeutet  Er  konnte  also  möglicher 
Weise  der  Schafe  noch  mehr  besitzen.  Allerdings  war  das 
für  die  zweite  Generation  der  Besiedelung  schon  ein  sehr 
ansehnlicher  Bestand. 

In  derselben  Annahme,  dass  der  Schafbestand  auf  den 
Gütern  ein  bedeutender  gewesen  ist  bestärkt  uns  auch  die 
bereits  im  vorhergehenden  Kapitel  genannte  Stelle  aus  der 
Laxdaela,  wo  der  Viehtransport  des  Öläfr  päi  von  Goddastaöir 
hinüber  nach  Hjaröarholt  so  ausführlich  beschrieben  wird. 

Wie  dort  erörtert,  betrug  die  Entfernung  zwischen  Godda- 
staöir  und  Hjaröarholt,  in  der  Luftlinie  gemessen,  acht 
Kilometer 8),  war  also  in  Wirklichkeit,  die  Wegekrümmungen 
mit  eingerechnet  länger.    Dieser  Weg  war  durch  das  auf- 

«)  Kr.  Kaalund :  Topographie  v.  Isl.  Kjob.  1877.  B.  I.  pag.  233. 
f)  Landn.  V,  5. 

3)  Spezialkarte  von  Island,  nach  der  Vermessung  von  Björn 
Gunnlaugsson,  Reykjavik  und  Kopenhagen,  1844. 
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marschierte  Vieh  des  Ölafr  päi  lückenlos  besetzt;  denn  aus- 
drücklich wird  von  dem  Sagaschreiber  hervorgehoben:  „ok 
rar  hvergi  hlid  {  müH".  —  An  der  Spitze  dieses  Zuges 
gingen  die  Schafe,  und  zwar  zunächst  die  unruhigsten  ({)at 
er  skjarrast  var),  also  Böcke  und  Hammel.  Dann  kommen 
die  „biismalr1),  im  Allgemeinen  Hausvieh,  besonders  aber 
Melkschafe,  imd  in  dieser  Abteilung  wolü  auch  mitschreitend 
die  Milchkühe.  In  der  dritten  Abteilung  marschierte  das 
„geldneytr4,  trockenes  Rindvieh,  also  Stärken,  Ochsen,  Bullen. 
Und  den  Schluss  bildeten  die  „klyfjahrossu,  die  Packpferde. 

Man  wird,  glaube  ich,  in  der  Schätzimg  nicht  fehlgehen, 
wenn  man  die  ganze  erste  Hälfte  dieses  Weges,  als  von  den 
Schafen  besetzt,  sich  vorstellt.  Das  ergäbe  also  eine  Strecke 
von  vier  Kilometern.  Nim  marschieren  Schafe  niemals,  wie 
die  Gänse,  im  Prozessionsschritt,  getrennt,  eines  hinter  dem 
anderen:  sie  drängen  sich,  der  Hintermann  meist  seinen 
Kopf  aufgelegt  auf  den  Steiss  des  Vordermannes.  Das  ist 
ihre  Art  Rechnen  wir  auf  die  Schaflänge  also  einen  Meter, 
so  ergiebt  das  schon  eine  Linie  von  4000  hintereinander 
marschierenden  Schafen.  Nun  war  dieser  Zug  aber  nicht 
blos  ein  einziges  Glied  stark,  das  wäre  durchaus  gegen  die 
Natur  dieser  Tiere,  da  Schafe  stets  paar-  imd  gruppenweis 
zu  gehen  lieben.  Man  kann  diesen  Zug  gut  zu  drei  Gliedern 
sich  denken.  Das  ergäbe  demnach  eine  Schlussziffer  von 
12000  Schafen,  welche  ölafr  päi  von  Goddastaöir  nach  Hjarö- 
arholt  hin  überführte. 

Und  ich  halte  diese  Ziffer  auch  keineswegs  für  zu  hoch 
in  Anbetracht  der  Weidefläche,  über  welche  Hjaröarholt  ver- 
fügte, besonders,  wenn  man  daran  denkt,  dass  bereits  in  der 
Anfangszeit  der  Besiedelung,  ein  Mittelbauer,  als  in  dem 
Besitz  von  2400  Schafen,  uns  soeben  gezeigt  wurde2). 

*)  Laxd.  Kap.  24.  —  •)  Auf  meiner  Durchquerung  Süd-Amerikas 
halle  ich  Gelegenheit,  in  den  Pampas,  mich  ofl  wochenlang  auf  Estancias 
aufzuhalten,  deren  Weideflächen,  nehen  Pferden  und  Rindern,  haupt- 
sächlich mit  Schafen  besetzt  waren.  Hier  konnte  ich  den  Betrieb  einer 
auf  die  Schafzucht  sich  gründenden  Weidewirtschaft  genau  beobachten. 
Es  gab  Estancias  von  der  Grösse  einer  deutschen  Quadratmeile  mit 
einem  Bestände  von  100000  Schafen,  welche  abgeteilt  waren  zu  Heerden 
von  4-5000  Stück.  Diese  Heerden  wurden  durch  berittene  Schäfer  gehütet. 
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Heute  ist  das  Verhältnis  auf  Island  so,  dass  auf  ein 
Rind  sechsunddreissig  Schafe  in  der  Viehhaltung  kommen. 
Denn  im  Jahre  1890  wurden  auf  der  Insel  gezahlt  23000 
Kinder,  aher  842  000  Schafe1). 

Dem  entsprechend  mag  auch  wohl  in  der  Sagazeit  das 
numerische  Verhältnis  beider  Tiergattungen  zu  einander  ge- 
standen haben.  Dann  hätte  z.  B.  Ölafr  päi  bei  einem  ange- 
nommenen Besitz  von  12  000  Schafen  etwa  333  Haupt  Rind- 
vieh besessen,  was  auch  wohl  stimmen  mag! 

AVenn  die  Schafe  der  Sagazeit  den  heutigen  glichen,  so 
waren  es  kräftige  Tiere,  kurzbeinig,  langharig,  imd  gewöhnlich 
beide  Geschlechter  gehörnt  Der  Widder  besass  zuweilen 
deren  sogar  vier;  zwei  Hörner  nach  unten  gebogen,  mit  ihren 
Spitzen  den  Maulwinkeln  zugekehrt,  zwei  nach  oben  gebogen, 
sichelförmig,  und  weit  ausgreifend8). 

Die  Farbe  ihres  Fliesses  war  meistens  weiss  (hvftr),  dann 
auch  grau  (grär),  schwarz  und  braun  (mörauör). 

Bei  einzelnen  Tieren  verbanden  sich  diese  Farben,  in 
Flecken  und  Streifen,  zu  mannigfachen  Spielarten  (z.  B.  mögöttr). 

Es  gilt  nun  noch,  aus  den  Sagas  einige  Scenen  heraus 
zu  heben,  welche  geeignet  sind,  jenen  im  ersten  Abschnitte 
gegebenen  Verlauf  der  Anzucht  der  Lämmer  zu  veranschau- 
lichen. 

Die  Befruchtung,  wie  Entbindung  der  Mutterschafe,  im 
Januar  und  im  Mai,  ging  in  der  Regel  ohne  Störung  vor 
sich.  Schwieriger  war  die  Entwöhnimg  der  Sauglämmer. 
Das  Einsetzen  jenes  Holzpflockes  in  das  Maul  machte  den 
Männern  viel  Arbeit,  und  den  jimgen  Tieren  war  dieser  er- 
zwungene Übergang  von  der  Milch-  zur  Orasnahnmg  ein 
sehr  unwillkommener.  Nur  träge  bissen  sie  die  grüne,  statt 
der  weissen,  Speise  an.  Das  gab  die  Gelegenheit  zu  witzigen 
und  sprichwörtlich  gewordenen  Bemerkungen. 

So  sitzen,  nach  dem  bhrtigen  Kampfe  auf  dem  Eise  des 
Vigrafjörör,  im  Speisezimmer  zu  Helgafell,  Snorri  goöi  und 
sein  Namensvetter  Snorri  t>orbrandsson  Abends  beisammen. 

l)  iDorvaldur  Thoroddsen:  Lysing  Islands  Kaupmannahüfn  1900. 
Pag.  83  u.  85.  —  »)  Diese  Vierzahl  tritt  bisweilen,  jedoch  viel  seltener, 
auch  bei  Hammeln  und  bei  Mutterschafen  auf. 
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Der  Gast  greift  langsam  die  angebotene  Speise  an,  und  kaut 
noch  langsamer.  Befragt  um  den  Grund,  sagt  er  mit  keinem 
KJagewort,  dass  vom  soeben  beendeten  Kampfe  noch  eine 
Pfeilspitze  in  seinem  Kehlkopfe  stecke,  sondern  deutet  das  nur 
an  durch  einen  witzigen  Vergleich  zwischen  sich  und  einem 
geknebelten  Sauglamme.  —  In  der  That  eine  Abhärtung 
und  eine  Selbstbeherrschung,  welche  unser  Staunen  erwecken. 

„Snorri  godi  fann,  at  nafni  hans  bargst  litt  vid  ostinn, 
ok  spurdi  hvi  hann  mataöist  svd  seint.  Snorri  Porbrandsson 
sraradi,  ok  sag  dt,  at  lötnbunum  vaeri  tregast  um  dtit,  ftjrst  er 
ßau  eru  nykefld"'1).  D.  h.  „Snorri  godi  fand,  dass  sein 
Namensvetter  sich  nur  kleine  Stückchen  Käse  nahm,  und 
fragte  warum  er  denn  so  langsam  ässe  ?  Snorri  frorbrandsson 
erwiderte,  dass  auch  die  Lämmer  träge  wären  im  Fressen, 
zuerst,  wenn  ihnen  der  Knebel  im  Maul  Bässe"! 

Auch  das  Hinaustreiben  der  entwöhnten,  entmannten 
und  markierten  Tiere  auf  die  „afrettir"  ging  ohne  Störung  vor 
sich.  Alle  Wesen  lieben  die  Freiheit.  Und  das:  „Hinaus  in 
die  Ferne"!  ist  auch  für  die  Tiere  ein  Fest. 

Um  so  schlimmer  und  mühevoller  aber  war  das  Zu- 
sammensuchen, Sortieren  imd  Heimtreiben  im  Herbste. 

Das  17.  Kapitel  der  Njäla  beschreibt  uns  anschaulich 
dieses  Zusammensuchen.  Glümr,  der  Besitzer  von  Varmilaekr 
zieht  im  Herbste  mit  seinen  Knechten  ins  Gebirge.  Sie  teilen 
sich  zum  Zwecke  des  Absuchens  des  Geländes  in  drei  Gruppen. 
Die  Schafe  zeigen  sich  scheu  und  wild  (fundu  {>ar  sauft] 
skjarra).  Wenn  sie  kaum  bergab  getrieben  sind,  so  entschlüpfen 
sie  wieder,  imd  laufen  zurück  bergauf  (kvamust  sauöimir 
upp  ä  fjallit  fvrir  j)eim).  Bei  dieser  Arbeit  sondern  sich  von 
den  Übrigen  ab  Glümr  und  sein  Knecht  t>jöstölfr,  ein  frecher 
Kerl  (fraell  fastr  ä  forum).  Es  kommt  zwischen  Herr  und 
Knecht  zum  Wortwechsel  (ämaelti  J)ä  hvarr  feira  öörum), 
vom  Wortwechsel  geht  es  zum  Kampfe.  —  Glümr  zieht  sein 
Schwert,  fjöstölfr  hebt  die  Streitaxt  (Glümr  hjö  til  t>jöstölfs 
meö  saxi,  enn  hann  brä  viö  öxinni),  und  das  Ende  ist,  der 
Herr  fällt  in  diesem  Kampfe,  getötet  durch  den  Knecht 


»)  Eyrb.  Kap.  45. 
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Nicht  minder  Gelegenheit  zum  Streit  gab  dann  die  Ar- 
beit des  Sortierens  in  der  ,,r6tt*'  (Sortierungshürde).  Folgende 
Streitscene  trägt  sich  zu  in  der  Sortierungshürde  des  Helga- 
fells-hreppr,  welche  ebenfalls  in  Thätlichkeiten  ausläuft 

„Petta  sama  haust  dttu  menn  ritt  fjolmenna  i  Tungu  mttti 
Laxd  upp  frd  Hdgafelli.  Pangat  föru  til  rittar  heimamenn 
Snorra  goda;  var  Mär  Hallvardsson,  födurbrödir  Snorra, 
fyrir  peim.  Helgi  hti  saudamadr  hans.  Björn  fraendi  Vigfuss, 
14  ä  rätargardinum  ok  hafdi  fjallstong  i  Iiendi.  Helgi  drd 
saudi.  Björn  spur  dt,  hvat  saud  pat  vaeri,  er  hann  drd;  en  er 
at  var  hugat,  pd  var  mark  Vigfuss  d  saudnum.  Björn  maelti: 
„Slundasamliga  dregr  pu  saudina  l  dag,  Helgi"!  —  „Haett- 
ara  mun  ydr  pat",  segir  Helgi,  „er  sitid  i  afrdtt  manna". 
„Hvat  mun  pjöfr  Pinn  vita  tü  pess"?  segir  Björn,  ok  hljöp 
upp  vid  ok  laust  hann  med  stönginni,  svd  at  hann  feil  i  6vit'n). 
D.  h.  „In  diesem  Herbst  vollzogen  die  Eingesessenen  das 
Sortierungsgeschäft  an  ihren  Schafen  (an  der  Stelle  des  Zu- 
sammenlaufs  der  beiden  Flüsse,  welche  herabkonmien  von 
dem  Keriingarfelsen  und  dem  Dräpuhlfdarfelsen)  oberhalb 
Helgafell.  Zur  Sortierungshürde  hinauf  begaben  sich  auch 
die  Leute  des  Snorri  goöi.  Mar  Hallvarösson,  der  Oheim 
Snorris,  war  deren  Führer.  Helgi  hiess  dossen  Schäfer.  Björn, 
ein  Verwandter  des  Vigfuss  lag,  in  der  Hand  einen  Alpen- 
stock, ausgestreckt  auf  dem  Umfassungswall  der  Hürde.  Helgi 
suchte  nun  die  (seinem  Herrn  gehörenden)  Schafe  (in  der 
almeimingr)  aus,  und  zog  sie  (in  seine  Einzelhürde,  dilkr) 
hinüber.  Björn  fragte  ihn,  was  für  ein  Schaf  das  wäre,  welches 
er  da  schleppe  ?  Und,  als  man  nachsah,  trug  dieses  die  Marko 
des  Vigfuss.  Björn  schrie:  ,,üas  ist  Diebsart,  mit  der  du  heute 
die  Schafe  sortierst,  Helgi,k!  ,,Diebsart  wohnt  bei  euch",  gab 
ihm  Helgi  zurück,  ,,deren  Hof  an  die  afröttir  grenzt"! 

„Was  weist  du  Dieb  von  so  etwas"?  schreit  Björn,  springt 
auf,  und  prügelt  ihn  durch  mit  seinem  Stocke,  so  dass  jeuer 
olmmächtig  zusammenbricht". 

Um  so  peinlicher  waren  solche  Scenen,  wenn  sie  damit 
endigten,  dass  die  Sichtung  für  den  Besitzer  mit  einem  er- 


')  Eyrb.  Kap.  23. 
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heblichen  Defizit  abschloß.  So  ging  es  dem  örn  auf  dem 
Gute  Vaelugeröi,  im  Süden  der  Insel,  zwischen  der  Hvitä 
und  der  t>jörsa,  gelegen.  Sechzig  Hammel  betrug  sein  Ver- 
lust. „Örn  htt  madr;  kann  bjö  i  Vaelugeröi.  Erni  vard  vant 
um  haustit  sextig u  geldinga" l). 

In  solchem  Falle  begnügten  die  Geschädigten  sich  nicht 
mit  einem  einmaligen  Suchen.  Ein  öfteres  Absuchen  der 
„afrettiru  nach  den  vermissten  Tieren  fand  dann  statt 

In  diesem  wiederholten  Suchen  bis  tief  in  den  November 
hinein,  zeigte  sich  besonders  eifrig  der  junge,  rüstige  Ölafr 
Hävarösson  auf  Blamyrr,  einem  Gute  auf  der  vielzerklüfteten 
Nordwestspitze  Islands  gelegen,  zwischen  dem  Mjufi-  und 
dem  Skötufjörör,  westlichen  Abzweigungen  des  grossen  Isa- 
fjaröardjüp. 

„Pat  var  eitthvert  haust,  at  Isfirdingar  gengu  afr&ttir 
sinar,  ok  heimtu  menn  litt.  Porbirni  d  Laugaböli  var  vant  60 
geldinga.  Lidu  vetrnaetr  ok  fanst  eigi.  Nökkuru  fyrir  vetr  ferr 
Öldfr  Hdvardsson  heiman  ok  gengr  afriüir  ok  oll  fjöll,  leitar 
fjdr  manna  ok  finnr  fjölda  fjdr,  baedi  pat  er  Porbjörn  dtti 
ok  peir  fedgar  ok  svd  adrir  menn,  rekr  sidan  heim  finadinn 
ok  faerdi  hverjum  pat  er  dtti.  Vard  Öldfr  af  pessu  vinsaell, 
svä  at  hverr  bad  honum  g6ds"%).  D.  h.  „In  einem  Herbste 
begab  es  sich,  dass  die  Anwohner  des  Isafjords  die  Gemeinde- 
wiesen nach  ihren  Schafen  absuchten,  und  es  fanden  sich 
starke  Verluste.  E>orbjöm  auf  Laugaböl  vermisste  60  Hammel. 
Es  verstrichen  die  Tage  vom  14.— lb*.  Oktober,  und  nichts 
fand  sich.  Ein  wenig  später  brach  Ölafr  Hävarösson  von 
Hause  auf,  durchging  die  Gemeindewiesen  und  alle  Berge, 
suchte  der  Nachbarn  (vermisste)  Schafe  und  findet  viele, 
welche  dem  t>orbjörn,  sowie  auch  seinem  Vater  und  anderen 
Besitzern  gehören.  Die  Gefundenen  trieb  er  heim  und  über- 
gab jedem  das  Seine.  Das  machte  den  öläf  sehr  beliebt,  so 
dass  jeder  ihm  Gutes  wünschte". 

Waren  die  Schafe  gefimden,  nach  den  Marken  durch- 
gemustert und  zu  dem  Winterhofe  hinabgetrieben,  dann  be- 
gann die  Winterarbeit  an  ihnen.    Des  Nachts  unter  Dach, 


l)  Floamanna  s.  Kap.  6.  —  ')  Havarös  s.  Kap.  2. 
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aber  des  Tags  hinaus,  auch  beim  schlimmsten  Wetter,  sobald 
die  Schafe  draussen,  durch  die  von  ihnen  aufzukratzende 
Schneedecke,  nur  zu  den  Futterkräutern  gelangen  konnten, 
das  war  die  Regel.  Im  Interesse  der  Gesundheit  der  Tiere 
fand  man  ein  Zurückhalten  derselben,  über  Tag,  in  den  Ställen, 
selbst  im  Winter,  für  nicht  rätlich.  Dann  aber  war  von  einem 
bequemen  Selbstsichweiden  der  Tiere,  um  diese  Zeit,  nicht 
mehr  die  Rede.  Vielmehr  ein  besonders  starker  und  um- 
sichtiger Mann  musste  täglich  sie  begleiten  und  draussen 
uberwachen,  um  Verluste,  z.  B.  durch  das  Unwetter,  zu  ver- 
hüten. 

An  demselben  wackeren  Öläfr  bemerken  wir  auch  diese 
Fürsorge : 

„Pat  mr  einn  dag,  at  Öläfr  gengr  ttl  fjdrhiisa  sinna, 
pvi  at  veÖrätta  mr  hörd  um  vetrinn,  ok  purftu  menn  mjok 
at  fylgja  finadi  sinxim;  hafdi  vedr  verit  hart  um  ndttina"1). 
D.  h.  ,,Eines  Tages  ging  Öläfr  hin  zu  seinen  Viehställen,  denn 
hart  war  das  Wetter  im  Winter,  und  sehr  waren  die  Leute 
in  Anspruch  genommen  mit  der  Überwachung  des  Viehes 
im  Freien.  Besonders  scharf  war  in  verwichener  Nacht  der 
Wintersturm  gewesen" ! 

Bei  solch  hartem  Wintenvetter  boten  die  Bäume  die 
beste  Deckung  für  die,  im  Freien  über  Tag  sich  aufhaltenden, 
Tiere.  Und  es  war  eine  gute  Zeit,  so  lange  man  noch  von 
Island  sagen  konnte:  „Skögr  pykkr  mr  i  dalnum  t  ßann 
tid"*).  D.  h.  „Dichter  Wald  bedeckte  zu  jener  Zeit  die  Thäler'! 
Dieses  Urteil  bezieht  sich  noch  auf  das  Jahr  1007,  das  Todes- 
jahr des  Bolli  Porleiksson.  Später  wurden  ja  zum  Nachteil 
der  Landwirtschaft  von  unweisen  Nachkommen  diese  Wälder 
ausgerodet.  Besonders  waren  es  die  Waldblössen,  welche  im 
Winter  das  hinausgetriebene  Vieh  aufzusuchen  liebte.  So 
heisst  es  von  dem  (Jute  Hjaröarholt: 

„Par  var  hiiggrit  rjödr  i  sköginum,  ok  par  mr  ndliga 
til  görs  at  ganga,  at  par  safnadist  saman  fi  Olafs,  hvdrt  sem 
cedr  vdru  betri  eda  wrri"  3).  D.  h.  „Es  lag  ein  ausgerodeter 


*)  Havarös.  s.  Kap.  A.  ~  »)  Laxd.  s.  Kap.  55. 
a)  Laxd.  s.  Kap.  2\. 
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Platz  mitten  im  Walde.  Und  es  war  nahezu  die  Regel,  dass 
dort  sich  das  Vieh  öläfs  versammelte,  ob  besser,  oder  schlechter 
die  Witterung  war". 

So  verlief  die  Arbeit  an  den  Tieren  bis  zum  Januar, 
wo  dann  aufs  Neue  mit  der  Begattimg  der  Mutterschafe  der 
soeben  durchlaufene  wirtschaftliche  Kreis  wieder  seinen  An- 
fang nahm. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  Nutzen,  welchen  der 
Gutsbesitzer  aus  diesen  so  sorgfältig  gepflegten  Schafen  zog. 
—  Auch  hier  trennen  wir  den  Nutzen,  gezogen  aus  den 
lebenden  Tieren,  von  dem  Nutzen,  welchen  das  geschlachtete 
Vieh  gewährte. 

Die  lebenden  Schafe  boten  ausser  ihrem  Nachwuchs  als 
Hauptprodutt  ihre  Wolle  dar,  welch  eine  Leistung  von  allen 
Tieren  erfolgte,  während  Milch  nur  von  einem  Bruchteil,  den 
Mutterschafen,  gezogen  wurde.  Wir  fassen  daher  diese  Letz- 
tere als  einen  Nebenverdienst  des  Gutsbesitzers  auf. 

Schafmilch  kann  sich  weder  nach  Menge,  noch  nach 
Art  mit  der  Kuhmilch  messen.  Die  Lactationsperiode  eines 
Mutterschafes  dauert  im  Jahre  durchschnittlich  nur  120  Tage, 
die  der  Milchkuh  dagegen  ca.  300  Tage.  Und  während  eine 
Mittelkuh  auf  Island  heute  jährlich  1100  potta  (1  pottr  = 
0,9601  Liter)  Milch  liefert,  erzeugt  das  Mutterschaf  nur  40 
potta»  Die  Schafmilch  ist  zwar  fettreich,  so  dass  9  pottar  ein 
Pfand  Butter  liefern1);  aber  diese  Butter  ist  ein  weiches, 
wenig  haltbares  Produkt,  und  auch  der  aus  Schafmilch  ge- 
wonnene Käse  ist  keine  Dauerware.  Schafmilch  wurde  dagegen, 
in  Skyr  verwandelt,  sehr  gerne  genossen.  Die  Mutterschafe, 
nachdem  ihnen  die  entwöhnten  Lämmer  abgenommen  und 
dem  (ield-Vieh  auf  den  „afrettir4  zugeteilt  waren,  kamen  selbst 
zum  „selu  hinauf,  um  hier  auf  den,  dem  Besitzer  persönlich 
zugehörenden  Bergwiesen,  der  „hlfö",  und  der  „heiör",  goweidet 
zu  werden.  Das  Hütungsgeschäft  besorgte  in  der  Regel  ein 
Mann,  wenn  auch  im  Sommer,  wegen  dieser  um  vieles  leich- 
teren Arbeit  meist  ein  jüngerer;  dagegen  das  Melken  blieb 


*)  Porvaldur  Thoroddsen:  Lysing  Islands  Kaupmh.  1900.  pag.  83 
und  80. 
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Sache  der  Frauen.  Dieses  geschah  in  der  ,,kvf",  wohin  der 
Hirte  zwei  Mal  am  Tage  die  Mutterschafe  zusammentrieb, 
der  Regel  nach  6  Uhr  Morgens  und  9  Uhr  Abends. 

Eine  solche  Melkscene,  in  welcher  die  Schafe  zusammen- 
getrieben in  der  „kvl",  sowie  Hirte  und  Mägde,  in  ihrer  Thätig- 
keit  dabei,  gezeigt  werden,  bringt  die  Hrafnkelssaga : 

„Pd  hafdi  Einarr  nyvekit  ß  i  kviar;  kann  Id  d  kria- 
gardimim,  ok  tdldi  ft,  enn  konur  vdru  at  mjölka"*).  D.  h.  „Da 
hatte  Einarr  soeben  die  Schafe  in  die  Hürde  zusammenge- 
trieben. Er  lag  auf  dem  Umfassnngswalle  und  zählte  die  Schafe, 
aber  die  Frauen  waren  beschäftigt  mit  Melken'4! 

Die  abgemolkene  Milch  wurde  auf  dem  „sei"  verarbeitet, 
wo  oft  auch  die  Hcmn  im  Sommer,  um  den  ganzen  Betrieb 
zu  überwachen,  sich  persönlich  aufhielt;  und  die  gewonnenen 
Produkte  wurden  dann  zum  Winterhofe  auf  Packpferden 
hinabbefördert,  wie  das  an  mehrfachen  Beispielen  bereits 
gezeigt  ist. 

AVolle  dagegen  blieb  das  Hauptprodukt,  welches  der 
Landwirt  seinen  lebenden  Schafen  entnahm.  Das  beweist 
auch  die  unten  folgende  Preistabelle,  welche  besonderes  Ge- 
wicht darauf  legt,  dass  die  AVolle  sich  noch  auf  den  zu 
taxierenden  Tieren  befinde.  Die  Ernte  der  Wolle  geschah 
im  Mai,  vorausgesetzt  dass  die  Kreaturen  sich  im  guten 
Futterzustande  befanden,  denn  bei  schlecht  ernährten  Schafen 
trat  die  Mauserzeit  später  ein.  Die  Haare  des  vorjährigen 
Pelzes  hatten  sich  bereits  in  ihrer  Wurzel  gelöst,  hingen  aber 
noch  mit  dem  bereits  nachgewachsenen  jungen  Flaumhaar 
zusammen.  Das  Schaf  wurde  von  einem  Manne  gehalten,  und 
ein  zweiter  rupfte  mit  seinen  Händen  die  vorjährigen  Wollen- 
haare heraus,  was  für  das  Tier  nicht  schmerzlos  war.  Man 
naimte  das  rryja". 

„Ok  nii  se'r  hann,  hvar  Bjarni  för  einn  saman  til  sauda- 
huss,  ok  skal  ryja  saudi  fyrr  enn  adrir  menn"*).  D.  h.  „Und 
nun  sieht  er,  wie  Bjarni  ohne  Begleitung  sich  zum  Schaf- 
stall bcgiebt,  um  früher,  als  die  anderen  Leute,  den  Schafen 
die  Wolle  abzunehmend 


«)  Hrafnk.  s.  Kap.  6.  —  »)  Reykdaela  s.  Kap.  23. 
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Das  Abschneiden  der  Wolle  mit  einem  Messer,  oder 
einer  Schere,  wie  bei  uns  das  üblich  ist,  fand  seltener  statt 
Dieses  hiess  aber  „klippa".  Bei  solch  einem  Verfahren  wurden 
dem  Schafe  die  Fiisse  gebunden,  und  das  Tier  auf  die  Seite 
geworfen.  Da  dieses  Scheren,  wenn  sorgfältig  gemacht,  viel 
Zeit  erfordert,  die  Schafe  dabei  sehr  leicht  von  unge- 
schickten Händen  verwundet1),  und  auch  viel  stärker  ent- 
blösst  werden,  als  beim  Rupfen,  so  mag  dieses  Verfahren 
wohl  für  Island  das  praktischere  gewesen  sein. 

Das  gewonnene  Produkt  hiess  „ull,  gen.  ar.",  und  ,,to, 
gen.  s.u,  dieses  Letztere  mit  der  Nebenbedeutung  „ungekämmte" 
Wolle.  Und  es  lieferte  ein  Schaf  von  derselben,  im  Jahre, 
2-2  Vi  Pfund.  2). 

Diese,  im  Sommer  geerntete,  Wolle  wurde  durch  Haus- 
fleiss,  an  den  langen  Winterabenden,  in  Stoff  verwandelt. 
Auch  Männer  beteiligten  sich,  neben  den  Frauen,  an  diesem 
Werke,  wie  ein  Edda-Gedicht,  Rfgs-Mäl,  dieses  so  sinnig  be- 
sehreibt s) : 

„Madr  tegldi  par 
Meid  til  rifiar". 
D.  h.  „Der  Mann  schälte 
die  Weberstange". 

„Sat  par  kona 
Sveigdi  rock 
Breiddi  fadm 
Biö  tü  vddar". 
D.  h.  „Das  Weib  daneben 
Bewand  den  Rocken, 
Und  führte  den  Faden 
Zu  feinem  Gespinnst". 

Der  fertig  gewebte  Stoff  hiess  im  Allgemeinen: 


')  Ich  sah  in  Südamerika  bei  der  Schafschur,  welche  auf  den 
dortigen  Estancias  als  ein  Fest  behandelt  wird,  Tiere  aus  den  Händen 
der.  sie  scherenden,  Indianer  kommen,  welche  mit  sechs  und  mehr, 
stark  blutenden,  Schnittwunden  bedeckt  waren. 

»)  Porv.  Thoroddsen :  Lysing  Islands.  Kaupmh.  1900,  pag.  85. 

s)  Edda  Saemundar.  Havniae  1828.  Pars  III.  pag.  176.  Die  Über- 
setzung nach  Carl  Simrock. 
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Und  seine  Unterarten  sind : 

hafnarvadmäl. 
hafnarvaö. 


vöruvaömäl. 
vöruvaö. 

Sodann :  rekkjuvaörnal, 


Alles,  in  g 


ein  eleganterer  Wollenstoff,  zweifarbig,  mit  rot-  und  grau- 
braunen Streifen. 

Es  bedeutete  aber  dieses,  durch  Hausfleiss  verarbeitete, 
Gewebe  nicht  bloss  das  für  die  Familie  und  die  Dienerschaft 
gewonnene  Hauskleid,  sondern  auch,  für  den  Markt,  das  „Geld". 


Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  zu  einer  Zeit 
wo  bei  sonst  hoch  entwickelter  Kultur,  es  in  den  Nordlanden 
noch  an  ausgeprägten  Münzen  fehlte  (erst  vom  Jahre  1000 
an,  fing  man  an.  dort  eigene  Münzen  zu  schlagen2),  ein 
Gewebe,  bei  Kauf  und  Verkauf,  als  Zahlungsmittel  gebraucht 
wurde.  Findet  dieses  doch  heute  noch  auf  unserem  Erdballe 
statt.  Der  Reisende,  welcher  das  Innere  Afrikas,  z.  B.  Borau, 
aufsucht  muss  sich  ausser  Maria-Theresia-Thalern,  welche 
sich  wieder  in  4000  Kauri  —  Muscheln  zerlegen,  mit  ge- 
wissen Stoffen  versehen,  welche  auf  den  dortigen  Märkten 
als  Münze  gelton.  So  sandte  der  König  von  Boniü,  in  seiner 


l)  Job.  Fritzner,  II.  Aufl.,  Die  Belege. 

■)  Valtyr  Guömundssou.  in  Paul's  Grundriss,  II.  Aufl.  Scand. 
Verhältnisse:  §§  64  u.  05. 


vaömäl  =  Geld. 


Digitized  by  Google 


Wollenstoff  gilt  als  Münze. 


223 


Hauptstadt  Kuka,  dem  dort  eingetroffenen  deutschen  Reisenden, 
Gustav  Nachtigal1),  iL  a.  als  Gastgeschonk,  20  dunkel  indigo- 
gefärbte Tücher  (turkedi),  um  mit  denselben  seine  ersten 
Haushaltungs-Unkosten  zu  bestreiten.  Denn  die  Tücher  haben 
ebenso  gut,  wie  der  Maria-Theresia-Thaler,  auf  dem  Markte 
von  Küka  ihren  festen  Kurs.  — 

Geld  =  vaömäl 

mutete  festgewebt  (friskeptr),  und  zwei  Ellen  breit  sein,  nach 
der  hier  folgenden  Bestimmung  des  Landrechts: 

„Vadmal  skolo  ganga  j  giolld  ny  ok  onoten,  priskept  ok 
triebt  breid" 2).  D.  h.  „Vaöraäl  soll  kursieren  als  Geld,  wenn 
es  ist  neu  und  ungebraucht,  festgewebt  und  zwei  Ellen  breit". 

Diese  Elle  ist  die  Entfernung,  bei  einem  ausgewachsenen 
Manne,  von  seinem  Ellenbogen  bis  zur  äussersten  Spitze  seines 
längsten  Fingers  —  48,5  Centimetor.  Diese  Berechnung  der 
kaufmännisch  gebrauchten  Elle  beruht  auf  den  Untersuchungen 
von  Finsen,  Register  zu  der  Grägäs  (Skälholtsbok)  pag.  711, 
unter  ,.ölnu  (sive  „aiin"),  und  von  Valtyr  Guömundsson,  in 
§  03  der  „Scandinavischen  Vorhältnisse"  Pauls  Grundriss, 
Aufl.  IL  —  Dabei  darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  die  Gragäs  noch  von  einem  anderen,  auf  Island  üblichen, 
Ellenmasse  spricht,  nämlich  von  der  „{mmalalin" 3).  Dieses  ist 
vermutlich  die  Länge,  genommen  von  der  Achselhöhle  bis 
zur  Spitze  des  Daumens  (pumall  gon.  ls.).  Um  allen  Streitig- 
keiten hierüber  zu  begegnen,  war  das  im  kaufmännischen 
Gebrauch  übliche  Längenmass  abgesteckt  auf  der  Wand  der 
Kirche  zu  t>ingvellir.  Und  alle  waren  verpflichtet,  ihr  Ellen- 
mass  nach  diesem  Muster  zu  berichtigen4). 

Von  diesem  so  normierten  Wollenstoffe  hatte  ein  Stück, 
von  ü  Ellen  Länge,  den  Wert  einer  Öre,  oder  2  Lot  reinen 
Silbers,  d.  i.  l/s  einer  Mark,  oder,  nach  deutscher  Währimg, 
i  Mark  50  Pfennige. 

Mit  anderen  Worten,  wenn  der  Gutsbesitzer  aus  seinem 


»)  G.  Nachtigal:  Sahara  und  Sudan.  Berlin  1871),  Band  I,  pag.  607. 

•j  Grägas  II,  pag.  2M>.  (LXIL)  od.  §  246)  udg.  Finsen. 

*)  eod.  loc.  II,  pag.  192/93. 

4)  Valt.  Guömundsson  in  Pauls  Grundr.  §  63  d.  Scand.  Verhältn. 
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Rohprodukte  Wolle,  auf  seinem  häuslichen  Webestuhle,  eine 
Tuchfläche  hatte  herstellen  lassen,  von  2,91  Meter  Länge, 
und  von  97  Centimeter  Breite,  so  besass  er  in  seiner 
unmittelbar  einen  Geldwert  von  4  Mark  50  Pfennig. 

fJPat  er  fiarlag  at  alpingis  male  at  VI  alnir  vadmdls  giÜdz 
nytt  oc  onotit  scolo  vera  i  eyre" *).  D.  h.  ,,Dieses  ist  ein  Geldwert 
nach  Alpings-Beschluss,  dass  sechs  Ellen  vaömäls-Handels- 
ware,  neu  und  ungebraucht,  sollen  gelten  =  einer  Öreu. 

Dagegen  der  gestreifte  vaÖmäl  war  teurer: 

„Morendz  vadmdls  V  alnir  fyrir  eyre"1).  D.  h.  ,,Von 
gestreiftem  vaömäl  haben  5  Ellen  den  Wert  einer  Öreu. 

Und  ein  grosses  Hundert,  oder  einhundertzwanzig  Ellen 
dieses  einfarbigen  Wollengewebes,  hatte  wiederum  den  Wert 
einer  Xormalkuh,  oder  =  11,15  Mark  deutsch.  Mit  10  ver- 
vielfältigt, nach  heutigem  Wert  =  111  Mark  50  Pfennige. 
So  griffen  Viehwirtschaft  und  Hausindustrie  auf  das  glück- 
lichste in  einander,  um  die  Arbeit  eines  fleissigen  und  intelli- 
genten Landwirtes  damals  zu  einer  sich  lohnenden  zu  machen. 

Diese  verhältnismässig  leichte  und  zugleich  sichere  Art, 
sein  Rohprodukt,  die  Wolle,  auf  dem  eigenen  Hofe,  durch 
die  billigen  Arbeitskräfte  seiner  eigenen  Leute,  in  Geld  um- 
zusetzen, musste  die  damaligen  Wirte  anspornen,  der  Schaf- 
zucht ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  die  Heerde 
zu  vergrössern,  und  ihre  Pflege  zu  verbessern.  Und  es  wird 
uns  nun  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  bei  einem  so  weit- 
gereisten und  tliätigen  Manne,  wie  Öläfr  pai  es  war,  auf 
Hjaröarholt,  eine  so  anselmliche  Schafheerde  vorzufinden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  Nutzen,  welchen  die  ge- 
schlachteten Schafe  dem  Besitzer  gewährten. 

Dieses  Schlachten  fand  statt  zunächst  im  Herbste,  auf 
dem  Winterhofe,  wenn  die  Tiere  von  den  „afrottir4'  herunter- 
kamen. Es  gab  dann  im  Hause  viel  zu  thun,  und  alle  mussten 
mit  angreifen,  auch  die  Gäste.  So  sitzen  auf  dem  Gute  „Hof" 
die  Brüder  £>tfrhallr  und  t>orvaldr  am  Herdfeuer,  und  sengen 
von  den  Köpfen  der  geschlachteten  Schafe  die  Haare  herunter, 
wobei  sie  scherzend  sich  zurufen :  „Eigi  vardi  oss  pess,  pegar 


»)  Gragas  II,  pag.  192/93. 
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vir  tdkum  vist  med  Vigabjarna,  at  vir  myndim  srida  hir  dilka- 
höfud"1).  D.  h.  „Nicht  vermuteten  wir,  als  wir  des  Kampf- 
Bjarni  Gäste  wurden,  dass  wir  hier  Schafsköpfe  absengen 
würden".  Sodann  kurz  vor  dem  Julfeste  wiederholte  sich 
dieses  Einschiachten  noch  einmal.  Die  zu  solchem  Festbraten 
bestimmten  Tiere  brachte  man  zum  zweiten  Male  hinaus  auf 
die  Fettweide,  imd  zwar  am  liebsten  auf  die  Inseln  der  Fjorde. 

„Svd  var  sagt,  at  Parbergr  sendi  Otrygg  keimamann  sinn 
at  faera  üt  i  eyjar  fi  pat,  er  sldtra  skyldi  tiljöla".  D.  h.  „So 
wird  erzählt,  dass  t>orbergr  aussandte  seinen  Knecht  Ötrygg, 
um  die  Schafe,  welche  er  zum  Julfeste  schlachten  wollte, 
auf  die  Inseln  zu  bringen"2). 

Und  aus  der  Grettissaga  sehen  wir,  dass  die  Bauern 
rings  um  den  Skagafjörör,  welche  sämtlich  das  AVeiderecht 
auf  der  von  Grettir  besetzten  Drangey  hatten,  am  22.  De- 
zember, dorthin  fuhren,  um  sich  ihre  Schlachtschafe  abzu- 
holen. 

„Nu  Hör  fram  at  sölhwrfum.  Pd  bjugguz  boendr  at 
srjekja  sldtrß  sitt  i  eyna" 3).  D.  h.  „Nun  war  die  Zeit  ver- 
flossen bis  zum  (Winter)  solstitium.  Da  rüsteten  sich  die 
Bauern,  ihr  Schlachtvieh  von  der  Insel  abzuholen". 

Das  Hammelfleisch  hatte  vor  dem  Rindfleische  voraus  den 
feineren  Geschmack,  und  die  leichtere  Verdaulichkeit;  und 
wurde  sehr  geschätzt.  Auch  w  ar  der  Ertrag  an  Talg  erheblich. 
Endlich  lieferte  das  geschlachtete  Schaf  seine  Haut,  welche  mit 
und  ohne  Beibehaltung  der  Haare,  zur  Herrichtung  der,  im 
vorhergehenden  Abschnitte  aufgeführten,  Lederkleidungsstiicko 
ebenfalls  verwandt  wurde. 

Der  Verkaufswert  des  Schafes  wrar  ebenfalls,  wie  bei 
Rind  und  Pferd,  gesetzlich  festgestellt,  indem  dessen  ver- 
schiedene Arten  vergleichsweise  gemessen  wurden  an  dem 
Werte  einer  Normalkuh. 

So  heisst  es  im  Landrechte4): 


*)  |>ättr  af  I»orst.  Stangarh.,  pag.  50/51. 
•)  Reykdacla  s.  Kap.  18. 
s)  Grettis  s.  Kap.  71. 

«)  Grägäs.  udg.  Finsen  §  246  (Bd.  II  pag.  193).  Kjobenh.  1850. 
QF.  XCL  15 
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1.  vi.  aer  viö  kü  .ii.  tuövetr- 
ar  oc  iiii.  gamlar.  oc  ale  lömb 
sin  oc  orotnar  loönar  oc  lembö- 
ar. 


2.  Aer  viii.  alsgelldar  iii. 
vetrar  oc  ellre  viö  kü. 


3.  viii.  gelldingar  viö  kv. 
ii.  vetrir. 

4.  viii.  lambgymbrar  oc  ale 
lömb  sin.  vi.  geldingar  iii. 
vetrir  viö  kv. 


5.  iiii.  vetra  geldingr  oc 
annar  .ii.  vetr  fyrir  aer  .ii. 


6.  Rutr  .ii.  vetr  a  gildr. 

7.  xii.  votr  gamlir  savjtir 
viö  kv. 

8.  Allt  petta  fe  gillt  oc  i 
ullo. 

9.  Rutr  .i  i  i.  vetr  oc  ellri  oc 
forosto  gelldingr  ]>ut  er  met  fe. 


Nach  dieser  Preistabelle 
schafe  mit  der  Wolle,  dazu 


1.  Sechs  Mutterschafe,  näm- 
lich 2  zweijährige  weibliche 
Tiere  -f-  4  älteren  (weiblichen 
Tieren),  alle  fähig  ein  Lamm 
zu  nähren,  ungeschoren  imd 
trächtig,  haben  den  Wert  einer 
Normalkuh. 

2.  Acht  Mutterschafe,  nicht 
trächtig,  dreijährig,  oder  älter, 
haben  den  Wert  einer  Nor- 
malkuh. 

3.  Acht  Hämmel,  zweijährig, 
haben  den  Wert  einer  Nor- 
malkuh. 

4.  Acht  einjährige,  weib- 
liche Schafe,  sämtlich  träch- 
tig;  und  ebenso  sechs  drei- 
jährige Hämmel.  haben  den 
Wert  einer  Normalkuh. 

ö.  Ein  Hammel,  welcher  4 
Jahre  alt  ist  +  einem  zwei- 
jährigen Hammel,  haben  zu- 
sammen den  Wert  von  zwei 
Mutterschafen. 

6.  Ein  zweijähriger  Book 
=  einem  Mutterschafe. 

7.  Zwölf  einjährige  Hammel 
haben  den  Wert  einer  Normal- 
kuh. 

8.  Alle  jene  oben  genannten 
Tiere  im  guten  (Futter)  Zu- 
stande und  mit  der  Wolle. 

9.  Ein  dreijähriger,  oder 
älterer  Bock  und  ein  Leit- 
hammel, das  sind  (beides)  be- 
sondere Taxationsgegenstände. 

hatten  also  damals  (5  Mutter- 
jedes  mit  seinem  Lamme,  den 
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Wert  von  11,15  Mark  deutsch;  heute  von  111,50  Mark; 
und  es  hatten  8  zweijährige  Hammel  gleichfalls  den  Wert 
von  111,50  Mark.  Demnach  preiste: 

1  Mutterschaf  nebst  Wolle  und  Lamm  =  rund  18,60  Mark, 
1  zweijähriger  Hammel  =  rund  14, —  Mark, 

während  Zuchtböcke  und  Leithammel  besondere  Taxations- 
gegenstände bildeten. 

Diese  Preise  stehen  unter  dem  heutigen  Werte  gleich- 
artiger Tiere,  wenigstens  bei  uns. 

Auch  zu  Geschenken  an  Freunde  wurden  Schafe  benutzt. 
So  schenkt,  in  der  bereits  im  vorhergehenden  Abschnitte  an- 
gezogenen Stelle,  der  alte  Recke  Hävarör1),  seinem  Waffen- 
genossen  SteinJ)oiT,  ausser  5  Ochsen,  auch  30  Hammel.  Und 
Eyjölfr  auf  dem  Gute  Mänahjalli  (östlich  vom  Eyjafjörör), 
welcher  seinem  Nachbarn  Bjarni  auf  Myri  unversehens,  beim 
Pferdekampfe,  einen  Schlag,  mit  dem  Hetzstabe,  auf  die 
Schulter  versetzt  hatte  (ok  hraut  stafrinn  hart  af  hestinum, 
ok  kom  a  5x1  Bjama);  bietet  diesem  dafür  an  ein  Sühne- 
geschenk von  60  Hammeln;  also  Tiere  im  Werte  von  810 Mark; 
eine  sehr  anständige  Summe. 

„iYi<  vä  ek",  segir  hann,  „gefa  pSr  sex  tigu  geldinga  til 
pess,  at  pü  kunnir  mik  eigi  um  ßetta,  ok  mdttu  pd  skilja,  at 
ek  munda  eigi  vilja,  at  svd  hefdi  at  borizt" !*) 

D.  h.  „Nun  will  ich  dir  schenken4',  sagte  er,  ,,(X)  Hümmel, 
damit  du  nicht  unzufrieden  mit  mir  seist.  Und  sollst  du 
wissen,  dass  ich  das  Geschehene  sehr  bedaure**! 

Worauf  Bjarni  höflich  erwidert:  „Auch  ich  war  nicht 
ohne  Schuld  an  dem  Vorfalle"!  (Bjarni  kvaöst  pessu  litlu 
siör  valdit  hafa.)  Es  ist  angemessen,  hervorzuheben  den  feinen 
Ton  und  die  ritterliche  Art,  mit  welcher  die  Nachbaren  hier 
in  Wort  und  That  sich  auseinandersetzen. 

Werden  nun  den  alten  Göttern,  neben  männlichen 
Pferden  und  Rindern,  auch  Schafböcke  zum  Opfer  dar- 
gebracht? J.  Grimm8)  spricht  es  aus,  dass  das  die  Gattimg 
bezeichnende  Wort  „sauör,  gen.  ar."  abzuleiten  sei  von  dem 


«;  Häv.  s.  Kap.  23.  —  »)  Reykdaela  s.  Kap.  23. 

')  J.  Grimm:  Deutsche  Mythologie,  Göttingen  1835.  pag.  31. 

15* 
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gothischen  Worte  „sauths4'  =  Opfer.  Und  für  Norwegen  ist 
dieser  Opferbraueh  bezeugt  durch  eine  Stelle  der  Hakonar- 
Saga:  „Par  rar  ok  drepinn  tdhkonar  smali  ok  sva  hross"1); 
wo  unter  smali  (oder  büsmali  =  Hausvieh)  neben  den  Hindern 
allerdings  auch  Schafe  zu  verstehen  sind. 

Indessen  auch  für  Island  besitzen  wir  ein  Beispiel  für 
das  Widder-Opfer.  Höskuldr  t>orgeirsson  will  sich  denjenigen 
Anteil  des  gemeinschaftlich  besessenen  goöorös,  welcher  dem 
Anistein  gehört,  zueignen,  und  spricht  zu  Öfeigr: 

„  „  Vir  skulum  rjdöa  oss  i  goöaMddi  at  fornum  sid"  —  ok 
hjö  hrut  einn,  ok  kalladi  sSr  godord  Arnsteins  ok  raud  hendrn- 
ar  i  blööi  ImUsins"*).  D.  h.  „Wir  wollen  uns  röten  in  Gottes- 
blut  nach  alter  Sitte" !  --  „Darauf  schlachtete  er  einen  Schaf- 
bock und  sprach  sich  zu  den  Teil  des  goöorös,  welcher  Arn- 
steinn  gehörte,  und  besprengte  seine  Hände  mit  dem  Blute 
des  Widders". 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  über  die  Schafherde 
mit  einem  Hinweise  auf  die  staatsbürgerlichen  Rechte,  welche 
dem  Isländer  aus  einem  gewissen  Masse  seines  Viehbestandes  er- 
wuchsen. Solche  Hechte  fanden  ihren  Ausdruck  in  dem  Stimm- 
rechte auf  den  verschieden  t~Mng  =  Versammlungen,  nament- 
lich auf  dem  Alling.  Und  dieses  Stimmrecht  hing  wiederum 
ab  davon,  dass  man  ein  „böndi"  d.  h.  freier  Grundbesitzer, 
war,  indem  man  ein  „bu",  d.  h.  einen  eigenen  Haushalt,  oder 
einen  eigenen  Bauernhof  besass.  Was  aber  unter  diesem  „biVk 
zu  verstehen  ist,  definiert  die  Grägäs: 

„Pat  er  bv  er  madr  hefir  mdlnytan  smala"5),  d.  h.  „Das 
ist  eine  Bauemwirtschaft,  wo  man  besitzt  milchgebendes  Haus- 
viehu.  Unter  solch  milchgebendem  Hausvieh  werden  aber 
sowohl  Melk-Kühe,  wie  auch  Melk-Schafe  verstanden. 

Näheres  über  diese  Frage  ergiebt  die  eingehende  Unter- 
suchung von  Bogi  Th.  Molsteö  „Um  alfringi",  wo  es  in  neu- 
isländischer Sprache  heisst: 

„Boendur,  er  dttu  ank  busltluta  skuldlaust  kugüdi  fyrir 
hvert  skuldahjön  og  liest  eda  uxa  ad  auk,  voru  shyldir  annad- 


l)  Saga  Hakonar  gööa.  Kap.  16.  —  »)  Ljösvetninga  ?.  Kap.  4. 
3)  Grägäs  I.  186  (§  81)  udg.  Finsen. 
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htort  ad  soekja  alpingi  eda  gjalda  fringfararkaup"1).  D.  h. 
„Ein  Bauer,  welcher  besass,  ausser  seinem  Hausrat  auf  jeden 
festen  Dienstboten  oder  auch  mitarbeitenden  Familiengenossen, 
emen  schuldenfreien  Kuhwert  nebst  einem  Pferde,  oder 
Ochsen,  dieser  ist  verpflichtet,  entweder  den  Alling  zu  be- 
suchen, oder  (im  Falle  des  Ausbleibeus)  zu  zahlen  den  Buss- 
schülinr2). 

Welch  eine  musterhafte  Gesetzgebung,  die  auch  die 
Vernaclüässigung  parlamentarischer  Pflichten  unter  Strafe  zu 
stellen,  den  Mut  hatte. 

III. 

Der  Hirte. 

Der  Schafhirte  nimmt  auf  einem  Islandshofe  unter  den 
Dienstleuten  eine  solche  Sonderstellung  ein,  dass  er  auch 
eine  besondere  Behandlung  verdient  Man  unterschied  Sommer- 
und  Winterschäfer.  Zu  jenem  Dienste,  der  ungleich  leichter 
war,  nahm  man  jüngere  Leute;  zu  diesem,  der  schwer  und 
verantwortlich  war,  nur  ältere,  robustere  und  zuverlässige 
Männer.  Jene  traten  ihren  Dienst  an  nach  der  Entwöhnung 
der  Lämmer,  in  den  Schlusstagen  des  Juni,  diese  in  den 
sogenannten  Winternächten  (14. —  10.  Oktober). 

Der  Schaf  hirte  repräsentirte  noch  etwas  von  der  Poesie 
des  alten,  unendlich  freien,  umherschweifenden  Hirtenlebens, 
in  welcher  das  Zelt,  mit  Leichtigkeit  abgebrochen,  rasch  an 
einer  anderen  Stelle  aufgebaut  werden  kann,  wo  eine  frische 
Quelle  sprudelt  und  eine  neue  Weide  grünt  Mit  welcher 
Lust  zieht  der  Beduine  noch  heute  in  Afrika  von  Oase  zu 
Oase,  Familie  und  Hausrat  auf  einige  Kamele  verpackt,  Rind, 
Ziege,  Esel  im  Gefolge.  —  Ich  teilte  einen  Winter  mit  In- 


»)  Um  alpingi  eptir  Boga  Th.  Melsteö.  Pag.  76.  in  ,.l>rjar  rit- 
gjoröir"  af  Finni  Jönssyni,  Valty  üuömundssyni  og  Boga  Th.  Melsteö. 
Kaupmannahöfn  1892. 

*)  Solche  Definition  der  Staatsangehörigkeit  gründet  sich  auf  die 
Bestimmungen  der  Grägas  §  89  (oder  Bd.  L  pag.  159)  Ausg.  Finsen. 
Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  den  Worten:  ,,j)at  er  maelt,  at  ]>a  scal 
bva  queöia  er  fe  eigo  sva  at  {>eir  eigo  at  giallda  pingfarar  cavp.  etc. 
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teresse  das  Leben  dieser  Leute.  Und  ein  Schech  sagte  mir 
auf  meine  Frage,  ob  er  nieht  ein  festes  Haus  vorziehe,  mit 
verächtlichem  Kopfschütteln:  „Mein  braunes  Zelt  ist  mir 
lieber*!  —  „Warum4-?  —  „Das  breche  ich  ab,  und  ziehe 
weiter,  wie  und  wo  es  mir  gefällt'*! 

So  verlockend  wirkt  der  Reiz  der  Ungebundenheit  in 
Raum,  Zeit  und  Gesetz  auf  den  Nomaden. 

Victor  Hehn  charakterisiert  sehr  treffend  die  wehmütige 
Stimmung,  unter  welcher  die  fortschreitenden  Kulturvölker 
einst  dieser  Ungebundenheit  entsagten,  mit  folgenden  Worten: 

„Die  Not  musste  gross  sein,  ehe  der  Hirte  sich  ent- 
schloss,  den  Weidegrund  aufzugraben,  Körner  hineinzustreuen, 
deren  Wachstum  abzuwarten,  den  Ertrag  ein  Jahr  lang  auf- 
zuheben, und  so  an  eine  bestimmte  Stelle  der  AVeit,  wie  ein 
Knecht  und  ein  Gefangener,  sich  zu  fesseln*41). 

Frei  fühlte  sich  noch  der  Hirte  auf  Island,  wenn  er 
oben,  auf  den  frischen  Bergwiesen,  in  den  stillen  Sommer- 
tagen, neben  seinen  Schafen  lag,  den  Rücken  an  die  Felsen- 
wand gelehnt,  in  der  unendlich  klaren,  mit  Sonnenstrahlen 
durchwobenen  Luft,  und  sein  Auge,  scharf  beobachtend, 
hinabglitt  über  die  Thäler  zu  seinen  Füssen,  um  sich  dann 
am  fernen  Horizonte  mit  dem  Wellenspiel  des  Meeres  zu 
verlieren.  Das  gab  gedankenvolle  Leute  mit  geschärften 
Sinnen,  und  einer  gestählten  Willenskraft. 

Tüchtigkeit  wurde  von  ihnen  verlangt.  So  spricht  es 
Hrafnkell  aus,  als  er  den  jungen  Einarr  für  diesen  Dienst 
mietet : 

„Hrafnkell  kvadst  eigi  mann  hafa  rddit  tü  smalaferdar, 
enn  Uzt  mikils  vidpurfa"*).  D.  h.  „Hrafnkell  spricht:  „Noch 
habe  ich  den  Schäferposten  nicht  besetzt;  aber44,  setzt  er 
hinzu,  „ich  bedarf  eines  tüchtigen  Menschen*4! 

Nachts  darf  er  zwar,  wie  die  anderen  Knechte,  unter 
Dach  schlafen:  aber  früh  muss  er  hinaus,  und  zu  seiner 
Heerde  gehen,  welche,  zusammengedrängt,  nach  ihrer  Art,  an 
einem  geschützten  Orte  des  Geländes,  die  Nacht  gelagert  hatte. 


')  Victor  Hehn:  „Kulturpflanzen  u.  Haustiere.  Berl.  1874.  pag.  428. 
*)  Hrafnk.  s.  Kap.  4. 
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So  verlässt  der  jugendliche  Schafhirte  des  Bolli  im 
Morgengraun  das  „Sei",  als  der  Erste  von  allen  Dienstleuten, 
um  thalaufwärts  zu  seinen  Schafen  zu  gehen,  und  wird  von 
den  zehn  Schwertgenossen,  welche,  im  benachbarten  Walde 
lauernd,  Bollis  Tod  planen,  abgefangen. 

„Ok  aetludu  at  bida  pess,  er  menn  faeri  frd  selinu  til  verks. 
Smalamadr  Botta  för  at  fi  snemma  um  morgininn  tippt  i 
httdinni" 1 ).  D.  h.  „Sie  beschlossen  zu  warten,  bis  die  Leute 
aus  dem  Sei  an  ihre  Arbeit  gingen.  Da,  ganz  früh  am  Morgen, 
begab  sich  Bollis  Schafhirte,  thalaufwärts  schreitend,  zu 
seinem  Vieh". 

Und  als  Guömundr  hinn  rlki  einstmals,  noch  vor  Tages- 
anbruch auf  das  Gehöft  seines  Bruders  Einarr  nach  t>verä 
kommt,  um  diesen  in  einer  dringenden  Sache  zu  sprechen, 
heisst  es:  „enn  menn  vdru  eigi  upp  ristiir,  nema  saudamadr"*). 
D.  h.  „Die  Leute  waren  noch  nicht  aufgestanden,  ausser  der 
Schafhirte" ! 

Auch  die  Gesetzgebung  bemächtigte  sich  dieses  Gegen- 
standes, und  bestimmte,  der  Schafhirte  müsste,  wenn  die 
Sonne  mitten  im  Osten  steht  (6  Uhr  früh),  seine  Heerde  be- 
reits zum  Melken  zusammengetrieben  haben: 

„Enda  scul  fundit  feet  er  sei  homr  i  avstr  mltt.  enn  pat 
heitir  hirdis  rismal"*).  D.  h.  „Die  Schafheerde  soll  zusammen- 
getrieben sein,  wenn  die  Sonne  mitten  im  Osten  steht.  Das 
heisst  des  Hirten  Aufstehezeit41. 

Und  nach  Hause,  von  seiner  Arbeit,  kommt  er  erst 
spät,  mit  der  Abenddämmerung. 

Während  des  langen  Tages  muss  er  „gaet-a  hins  er  fundid 
er"  und  „leita  pess  er  mntar"4),  d.  h.  „hüten  das  Gefun- 
dene, suchen  das  Verlorene4'.  Denn  „Kvikfi  bönda  var  mjök 
fepakt  um  sumarit",  d.  h.  „die  Tiere  des  Bauern  waren  sehr 
wild  im  Sommer41. 

Wenn  sie  anderswoher  gekauft  sind,  so  brechen  die  Schafe 
leicht  aus,  und  laufen  nach  ihrem  Ursprungsorte  zurück. 


l)  Laxd.  Kap.  55.  —  »)  Ljösv.  s.  Kap.  14 
*)  Grägäs  §  175.  (B.  II,  pag.  84)  udg.  Finsen. 
*)  Havarö.  s.  Kap.  4. 
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„Porgeirr  keypti  at  honum  fimm  tigu  dsaudar.  Äsaudar 
pess  naut  hann  üla,  ok  gekk  brott  frd  honum".  D.  h.  „Por- 
geirr kaufte  von  ihm  50  Mutterschafe;  doch  hatte  er  von 
diesen  wenig  Nutzen,  denn  sie  brachen  von  ihm  aus**.  Im 
Herbst  erst  finden  sich  18  Stück  davon  in  der  Hürde  ihres 
Ursprungsortes,  zu  Geirölfscyrr,  wieder.  „Enn  um  haustit 
för  Porgeirr  sjdlfr  at  leita  fjdr  sins  ok  fann  i  kvium  d  Geir- 
ölfseyri"1). 

Oder  die  Schafe  zersprengen  sich,  bei  einem  Unwetter, 
flüchten  in  die  Wälder,  und  werden  erst  nach  Monaten 
wieder  aufgefunden. 

So  ging  es  Ingimundr,  dem  Alten,  auf  Hof. 

„Pat  sama  haust  hurfu  frd  honum  saudir  ok  fundust  um 
vdrit  i  skögum"*).  D.  h.  „Diesen  selben  Herbst  verschwanden 
ihm  Schafe,  und  fanden  sich  erst  im  kommenden  Sommer 
in  einem  Walde  wieder". 

Darum  durfte  sich  der  Schafhirte,  unter  Umständen, 
beritten  machen,  um  auf  diese  Weise  schneller  die  Heerde 
umkreisen,  und  die  Flüchtlinge  einholen  zu  können. 

So  bekommt  der  uns  bereits  bekannte  junge  Schafhirte 
EinaiT  von  seinem  Herrn  die  Erlaubnis,  aus  der  unter  Frey- 
faxis  Führung  im  Thale  weidenden  Pferdekoppel,  im  Be- 
darfsfälle, jedes  Pferd,  ausgenommen  Freyfaxi,  zu  besteigen. 
„Honum  fylgja  tölf  hross;  hvert  sem  pü  vilt  hafa  ßSr  til  parfa 
af  peim  ä  ndtt  eda  degi,  skulu  J>au  pSr  tü  reidu"  *).  D.  h. 
„Zwölf  Pferde  folgen  ihm.  Jedes  von  diesen  magst  du,  Nachts, 
oder  am  Tage,  besteigen.  Sie  stehen  zu  deiner  Verfügung*'. 

Und  in  der  Njala  wird  sogar  ein  „Hirtenpferd*'  genannt 

„Gunnarr  tök  smalahestinn  ok  lagdi  d  södtd  sinn"  *).  D.  h. 
„Gunnarr  griff  des  Hirten  Pferd,  und  legte  ihm  seinen  Sattel 
auf4. 

So  überwacht  der  Schafhirte,  oftmals  vom  Sattel  aus, 
seine  Schafe,  und  ruft  ihnen  mit  einem  bekannten  pfeifenden 
Laute. 

Das  thut  Sküta,  welcher,  um  sich  unkenntlich  zu  machen 


l)  Fljütsd.  s.  Viöb.  (Droplaugars.  s.)  Kap.  5.  —  »)  Vatnsd.  s.  Kap.  15. 
a)  Hrafnk.  s.  Kap.  4.  —  ")  Njala.  Kap.  54. 
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vor  den  Leuten  des  ihm  verfeindeten  Glümr,  die  Maske 
eines  Sehäfers  annimmt: 

„tekr  af  hestinum  södalinn,  enn  sntjr  veslinu,  ok  reid  nü 
at  saudum,  ok  höar  fast  d  f4it{' 1).  D.  h.  „Er  nimmt  dem  Pferde 
den  Sattel  ab,  wendet  seinen  Mantel  um,  reitet  so  auf  die 
Hammel  zu.  und  stösst  laut  den  Hirtenruf  aus'\ 

Dann  musste  der  Hirte  oftmals  seine  Heerde  durchzählen, 
um  sich  zu  vergewissern,  dass  kein  Verlust  eingetreten  sei. 
Manche  Herren  verlangten  dieses  Abzählen  von  ihrem  Schäfer 
sogar  täglich.  So  Hänefr,  der  Bauer  auf  Öfveginstunga. 

ß/Pat  var  sidvandi  Hdnefs,  at  kann  Ut  hvern  dag  ganya 
i  haga  til  sauda  sinna,  ok  Ut  tdja  ßd"2).  D.  h.  „Dieses  war 
Sitte  bei  Hänefr,  dass  er  jeden  Tag  jemanden  zu  seinen 
Hammeln  auf  die  Bergwiesen  sandte,  und  jene  durchzählen 
liess". 

Und  der  Schäfer  Ei  narr  zu  Aöalböl  liegt,  während  seine 
Heerde,  in  der  Hürde  zusammengetrieben,  von  den  Mägden 
abgemolken  wird,  auf  dem  kvfagarör,  und  zählt  das  ihm  an- 
vertraute Vieh  durch  (ok  taldi  f0)s). 

Ungleich  schwieriger,  als  wie  des  Sommerschäfers  Werk, 
war  das  des  Winterschäfers.  Er  musste  mit  seiner  Heerde  den 
Schneestürmen  Trotz  bieten ;  unter  der,  mit  den  Vorderfüssen 
wegzukratzenden,  Schneedecke,  wenn  irgend  möglich,  die 
Gräser  ihnen  auffinden  helfen,  über  Tag;  imd  dann  des 
Abends  in  den  Stall  die  Tiere  zurückführen,  und  mit  vor- 
geworfenem Heu  sie  abfüttern.  Nur  robuste,  zuverlässige  und 
leistungsfähige  Leute  konnte  man  zu  solch  einem  Posten 
brauchen.  Zwei  solcher  Winterschäfer  lernen  wir  in  der 
Grettis-Saga  kennen,  beide  im  Dienste  desselben  Bauern, 
des  t>örhallr  auf  t>örhallsstaöir  im  Forsaeludalr. 

Als  Ersten  mietet  dieser  den  Glämr,  gelegentlich  des 
Allings,  einen  Mann  „mikill  vexti"  d.h.  „robust",  und :  „hljödmikill 
ok  dimmraddadr" ,  d.  h.  „begabt  mit  einer  lauten  und  tiefen 
Stimme".  Die  Bedingung  ist,  dass  er  Mitte  Oktober  anrieten 
SolL    „Eptir  pat  kaupa  ßeir  saman,  ok  skal  Gldmr  koma  at 


*)  Reykdaela  s.  Kap.  26.  —  ■)  Reykdaela  s.  Kap.  4. 
3)  Hrafnk.  s.  Kap.  6. 
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vetrndttum".  Und  der  Mann  stellt  sich  pünktlich  ein  „at 
ddrnefndum  tima  kom  kann";  besorgt  auch  seinen  Dienst  zur 
Zufriedenheit.  „Ftit  stökk  allt  saman,  pegar  Jiann  hdadi". 
D.  h.  „Die  Schafe  sammelten  sich  sofort,  wenn  er  den  Hirten- 
ruf ausstiess". 

Doch  am  Weihnachtsabend  verunglückt  der  Mann,  und 
kommt  nicht  heim.  Man  findet  ihn  tot,  und  die  Schafe  zer- 
sprengt. 

Im  Oktober  des  nächstfolgenden  Jahres  tritt  der  zweite 
Winterschäfer  dort  an.  Es  ist  Porgautr.  „Hann  hafdi  tveggja 
manna  afl".  D.  h.  „Zweier  Männer  Kraftkt.  Ein  Ausländer 
war  er,  soeben  angekommen,  und,  von  Bord  des  Schiffes 
weg,  eingelaufen  in  das  Hiinavatn,  —  (die  seeartig  erweiterte 
Mündung  der  Yatnsdalsä,  im  Norden  der  Insel)  —  hat  t>örhaJlr 
ihn  gemietet,  nicht  ohne  zuvor  die  Schwierigkeiten  seiner 
künftigen  Stellung  ihm  mitzuteilen.  Aber  der  Knecht  zeigt 
Mut,  und  nimmt  den  Posten  an.  „Nu  semr  fieim  vel  kaup- 
stefnan,  ok  skal  Porgautr  gaeta  saudfjdr  at  vetri".  D.  h.  „Beide 
schliessen  den  Vertrag  ab,  und  t>orgautr  wird  sein  Winter- 
schäfer".  Früh  Morgens,  wenn  es  tagt,  führt  er  die  Schafe 
hinaus,  und  kommt  erst  mit  der  Abenddämmerung  heim. 
„Pvi  var  Porgautr  vanr  at  koma  heim,  pd  er  hdlfrökkvat 
var".  D.  b.  „Denn  das  war  t>orgautrs  Gewohnheit,  heimzu- 
kommen mit  der  Abenddämmerimg4'.  —  Eines  Tages  bleibt 
auch  er  aus.  Man  sucht,  und  findet  ihn  tot  „Par  fundu 
peir  saudatnann,  ok  var  hann  brotinn  d  hdls"1).  D.  h.  „Sie 
fanden  den  Schäfer  mit  gebrochenem  Halse"!  —  Sind  auch 
hier  Unholde  im  Spiele,  so  finden  sich  doch  Züge  genug  in 
diesen  beiden  Darstellungen,  welche  das  Schwere  und  Ver- 
antwortliche in  der  Arbeit  eines  Winterschäfers  hinlänglich 
charakterisieren. 

Mit  der  Sonne,  kommt  dieselbe  im  Winter  auch  spät, 
müssen  die  Tiere  hinaus,  unter  seiner  Führung!  Die  Hämniel 
stets,  trotz  Frost  und  Sturm !  Mutterschafe  und  Lämmer  mit 
Schonung.  Die  Zuchtböcke  freilich  niemals;  besonders  dieses, 
um  eine  zu  frühe  Begattung  im  Freien  zu  verlündern.  Der 


')  Grettis  s.  Kap.  32  u.  33. 
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Schäfer  sucht  mit  de\  Tieren  diejenigen  SteUen  auf,  wo  die 
Schneedecke  nicht  zu  hoch  und  zu  fest  liegt,  um  unter  der- 
selben die  frischen  Gräser  erreichen  zu  können.  Gerne  wird 
dabei  zwischen  den  Stämmen  eines  entlaubten  Birkenwaldes 
Deckung  gesucht.  Beim  Nachhausegehen,  Abends,  schreitet 
der  Leithammel  (forustugeldingr)  voran ;  der  Schäfer,  mit  dem 
Hund  an  der  Seite,  folgt  der  Heerde  zu  Fuss  nach.  —  So 
erreichen  sie  den  Stall. 

Die  innere  Einrichtung  des  Schafstalles  glich  der  des 
Pferdestalles,  welcher  an  der  betreffenden  Stelle  bereits  be- 
schrieben ist.  Durch  die  Mitte  des  Raumes  läuft,  der  Länge 
nach,  die  Krippe,  verbunden  mit  der  Raufe  (stallr.  gen.  s.). 
Auf  ihr,  längslün,  konnte  der  Schäfer  gehen  und  das  Heu, 
welches  er  in  seinen  Armen  fasst,  (hneppi,  gen.  s.)  locker 
hinstreuen.  Er  holte  dasselbe  aus  der,  gemeinhin  dicht  an 
den  Schafstall  grenzenden,  Scheune  (hlaöa,  gen.  u.).  Die 
Schafe,  lose  im  Stalle  umhergehend,  drängen  sich  nun  an 
die  lange  Raufe,  stecken  die  Köpfe  durch  die  Sprossen,  ziehen 
Heuwische  heraus  und  fressen.  Erst,  wenn  abgefüttert  ist, 
ist  des  Schäfers  Tagewerk  geschehen,  und  er  darf  ruhen, 
um  am  nächsten  Morgen  früh,  mit  der  Verabreichung  des 
Morgenfutters  an  die  Tiere,  sein  Werk  wiederum  zu  beginnen. 

Diesen  Schäferposten  versahen  ausnahmsweise  auch 
Knaben.  Solches  finden  wir  z.  B.  bei  f>orbjörn  auf  Eyrr, 
am  Arnarfjörör  im  Nordwesten  Islands.  Des  Bonden  beide 
Söhne,  der  12  jährige  £>orsteinn,  und  der  10jährige  Grimr, 
müssen  ihm  Schäferdienste  leisten,  dazu  noch  in  den  beginnen- 
den Wintertagen.  Allein  ihr  Vater,  obwohl  reich,  wird  doch 
charakterisiert  als  „eigi  mikilmenni  at  $kapi"l\  d.  h.  „von 
kleinbäuerlicher  Gesinnung4'.  Und  mit  solcher  hängt  auch 
wohl  die,  sonst  ungewöhnliche,  Einrichtung  zusammen,  dass 
Knaben,  dazu  eines  wohlhabenden  Hauses  Söhne,  Schäfer- 
dienste thun  müssen. 

Ebenso  ungewöhnlich  ist  es,  wenn  Frauen  sich  mit 
dieser  Arbeit  befassen,  obwohl  es  Beispiele  auch  dafür  giebt. 

So  geschah  es  bei  dem  Bauern  t>örör  im  Hundadalr, 


*)  HavarÖ.  s.  Kap.  14. 
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an  den  Quellen  der  Miöä  gelegen,  welche  in  den  Hvamms- 
fjörör  fällt:  „enn  kona  gaetti  fjär  par"1). 

Und  noch  auffälliger  ist  folgende  Begebenheit: 

Bei  dem  Äsgeirr,  auf  dem  Hofe  Brekka,  versieht  dessen 
Ehefrau  den  Schäferposten.  In  einer  Abzweigung  des  Svarf- 
aöardalr,  an  einem  stillen  Hochlandssee,  welcher  der  schmalen 
Thalmulde  den  Namen  „Vatnsdalr"  giebt 2),  besitzt  der  Bauer 
„seifür",  d.  h.  eine  Sennhütten-Wirtschaft.  „Hafdi  kona  hans 
par  umsyslu  büs  ok  smala  ferdir" 8).  D.  h.  „Dort  hatte  sein 
Weib  die  Wirtschaftsaufsicht,  und  versah  zugleich  den  Schäfer- 
posten". Und  nun  kommt  das  Seltsame!  Bei  diesem  Hüte- 
geschäft wird  die  Frau,  eines  Tages,  auf  freiem  Felde,  von 
Zwillingen  entbunden,  lässt  sich  aber  in  ihrer  Arbeit  dadurch 
nicht  stören,  sondern  bringt  Abends  die  jungen  Knaben,  zu- 
gleich mit  den  Schafen,  heim,  wo  ihre  Tochter  die  Säuglinge 
dann  zur  weiteren  Pflege  übernimmt. 

„Sa  atburdr  vard,  af  hon  vard  Uttari  i  smalaferdinni, 
ok  foeddi  sveina  tvd  (  Vafmdalshölum,  Peim  er  ViÖihölar  heüa. 
Heim  kom  hon  af  kveldi  med  sveinana  ok  tök  lngveldr  ddttir 
Jwnnar  viÖ  peim".  D.  h.  „Da  begab  es  sich,  dass  sie  während 
des  Schaf  eh  ütens  entbunden  wurde,  und  zwei  Knaben  zur 
Welt  brachte  in  den  Waldhügeln  (Vföihölar),  welche  einen 
Teil  ausmachen  von  den  Vatnsdalshügeln  (Vatnsdalsholar). 
Abends  kam  sie  mit  den  männlichen  Zwillingen  heim,  und 
lngveldr,  ihre  Tochter,  übernahm  dieselben  zur  weiteren  Pflege". 

In  der  That,  ein  starkes  und  abgehärtetes  Geschlecht! 

„Der  Schaf hirte  nimmt  auf  dem  Islandshofe  unter  den 
Dienstleuten  eine  Sonderstellung  ein".  Mit  diesem  Satze  be- 
gannen wir  unsere  Erörterimg. 

Indessen,  er  verdankte  eine  solche  nicht  bloss  der 
Schwierigkeit  seines  Dienstes,  und  den  Wertstücken,  welche 
zur  Behütung  in  seine  Hände  gelegt  waren,  sondern  vor 
allem  auch  dem  persönlichen  Vertrauen,  mit  welchem  oftmals 
der  Hausherr  diesen  Dienstboten  besonders  auszeichnete,  und 
denselben  dadurch  über  die  anderen  Leute  erhob. 


*)  Laxd.  s.  Kap.  88.  —  »)  Kr.  Kaalund :  „Topographie  4  B.H,p<9* 
8)  Svarfdaela.  s.  Kap.  14. 
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Je  mehr  in  der  wachsend  unruhigen  Zeit,  bei  dem  Is- 
landsbonden, bedauerlicherweise,  die  Kampfeslust  sich  mehrte; 
je  mehr  sein  Hof  begann,  eher  einer  bedrohten  Festung,  als 
einer  in  friedlicher  Arbeit  begriffenen  Wirtschaft  zu  gleichen ; 
um  so  mehr  bedurfte  der  Hausherr  sicherer  und  schneller 
Boten,  welche  ihn  über  alles  benachrichtigten,  was  auf  den 
Grenzen  seines  Bezirks  sich  regte. 

Dazu  waren  diese  Schäfer  die  geeigneten  Leute,  „föt- 
hvatr",  d.  h.  ,,schnellfüssig4',  und  „manna  skygnastr"1),  d.  h. 
„sehr  scharfsehend".  Ihr  Standort,  auf  den  Bergfirnen,  war 
zum  Auslug  wie  geschaffen.  So  dienten  sie  denn  ihren 
Herren  zugleich  als  Kundschafter. 

Dahin  geht  auch  ihre  allgemeine  Instruktion,  wie  sie 
in  der  Ljösvetningasaga  zu  lesen  ist.  Der  Häuptling  Einarr, 
auf  t>verä,  erteilt  dieselbe  seinem  Schäfer  in  folgender  Art: 
„Einarr  skipadi  saudamanni  sinum,  at  hann  skyldi  snemma 
upp  r(sa  hvern  dag,  ok  fylgja  sölu  medan  haest  vaeri  stimars; 
ok  ßegar  er  \U  haüadi  d  kveldum,  skyldi  hann  haldu  til  stjörnu 
ok  vera  üti  med  sdlsetrum  —  „ok  skynja  alla  Midi  pd,  er  ptr 
bera  fyrir  augu  ok  eyru;  ok  seg  mir  oll  nynaemi  stör  ok 
mä""*).  D.h.  „Einar  instruierte  seinen  Schäfer,  wie  folgt: 
„Früh  sollst  du  jeden  Tag  aufstehen,  folgend  der  Sonne, 
während  des  Hochsommers.  Ist  der  Tag  gesunken,  so  achte 
auf  die  Sterne  und  sei  draussen  von  Sonnenaufgang  bis 
Sonnen  Untergang.  Lass  nichts  unbeachtet,  was  dir  unter  Augen 
und  Ohren  kommt,  und  melde  mir  alles  Neue,  ob  gross,  ob  klein". 

Zu  solcher  allgemeinen  Instruktion  gesellten  sich  oft 
bestimmt  formulierte  Aufträge. 

So  wird  zu  Alptafjörör  der  Winterschäfer  Freysteinn 
von  den  t>orbrandssöhnen  beauftragt  das  Thun  und  Lassen 
des  benachbarten  Häuptlings  Am  kell  zu  umspähen.  Und  in 
einer  Winter-Mondscheinnacht,  als  Arnkell  mit  3  Knechten, 
4  Ochsen,  2  Schlitten  zu  seinem  Sei  hinauffährt  um  Heu 
zu  holen,  da  eilt  der  Schäfer,  auf  Veranlassung  seines  Herrn, 
durchquerend  den  zu  Eis  gefrorenen  Fjord,  sofort  hin  nach 
Helgafell,  weckt  dort  die  Leute  auf,  und  meldet: 


»)  Egla.  Kap.  83.  —  f)  Ljosvetn.  s.  Kap.  14. 
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„Nu  er  örninn  gamli  floginn  d  aezlit  ä  Örlygsst4idiu , 
D.  h.  „Nun  ist  der  alte  Vogel  ausgeflogen  zur  Atzung  nach 
Örlygsstaöir* 1 ). 

Die  schwer  beleidigte  Auör,  mit  ihren  Brüdern  Herrin 
auf  dem  Gute  Holl  am  Gilsfjörör,  in  dem  Wunsche  sich  an 
ihrem  geschiedeneu  Gatten  f>örör  Ingunnarson,  jetzt  wohnend 
auf  Laugar,  zu  rächen,  zieht  ihren  Schäfer  ins  Vertrauen. 
Die  Wiesen  der  Sennhütten  beider  benachbarter  Güter  Holl 
und  Laugar  stossen  oben  im  Gebirge  zusammen  (hals  einn 
var  ä  milli  seljanna).  Auör  ist  auf  ihrem  Sei.  Es  sind  die 
langen  Sommertage.  —  Sie  begehrt  Nachricht  wie  es  unten 
auf  dem,  ihr  feindlichen,  Hofe  Laugar  stehe  V  Wie  stark  dort 
das  Leutevolk,  und,  ob  t>tfrör  unter  ihnen?  Das  alles  soll 
nun  ihr  Schäfer  erkunden! 

„Pü  skalt  hitta  i  dag  smalamann  frd  Laugum  ok  mdttu 
segja  mir,  hvat  manna  er  at  vetrhüsum  eda  i  seli,  ok  raed 
alt  vingjarnlega  tü  PörÖar,  sem  pü  dtt  at  gerau.  D.  h.  „Du 
sollst  heute  den  Schäfer  von  Laugar  zu  treffen  suchen  und 
mir  Nachricht  darüber  bringen,  wieviele  Leute  dort  auf  dem 
Winterhofe  sind,  und  wie  viele  auf  dem  Sei?  Aber  sprich 
freundlich  über  Porör,  wie  sich  das  für  dich  geziemt**! 

Der  Schäfer  berichtet  am  Abend:  „Fast  alle  Leute  von 
Laugar  sind  auf  dem  Sei :  t>orör  aber  unten,  auf  dem  Winter- 
hofe, mit  nur  geringem  Volk"! 

„  Vel  Jiefir  pü  njosnat".  D.  h.  „Gut  erkundet" ! 

Und  nun  nimmt  Auör  auch  diesen  Schäfer,  als  Ver- 
trauensmann, mit  zu  dem  nächtlichen  Ritt,  ihren  einzigen 
Begleiter. 

„Ok  haf  södlat  hesta  tvi't  er  menn  fara  at  sofa".  D-  »• 
„Halte  zwei  Pferde  gesattelt,  um  die  Zeit,  wenn  man  zw 
Nachtruhe  sich  legt" !  Die  Sonne  sinkt,  und  „$U  Auör  ä 
bak.  Smalasveinn  reid  ödrum  hesti  ok  gat  varla  fylgt  hennt; 
sra  knüdi  hon  fast  reidina".  D.  h.  „Auör  steigt  in  deu  Sattel. 
Der  junge  Hirte  reitet  das  andere  Pferd,  und  kaum  vermag 
er  ihr  zu  folgen,  so  sehr  forcierte  sie  den  Ritt".  Hastig 
galoppieren  sie  gemeinsam  den  ca.  12  Kilometer  langen  Weg 
hinab,  und  halten  vor  dem  Schlafhause  zu  Laugar. 

»)  Eyrbygja  Kap.  H7. 
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„Pd  sti  hon  af  baki,  enn  bad  smalasmninn  gaeta  hestanna, 
meöan  lion  gengi  tü  hitss"1).  D.  h.  „Da  sprang  sie  aus  dem 
Sattel  und  befahl  dein  Hirten,  die  Pferde  zu  hüten,  während 
sie  auf  das  Haus  zuschritt4*!  Im  Bette  überfällt  und  ver- 
wundet sie  schwer  ihren  ehemaligen  Gatten.  Dann  entflieht 
sie,  gefolgt  von  ihrem  Begleiter. 

„Sidan  gekk  Audr  broü  ok  til  hests  ok  hljöp  d  buk  ok 
reiö  heim  eftir  pat".  D.  h.  Dann  verliess  Auör  das  Schlaf- 
haus, ging  auf  das  Pferd  zu,  sprang  in  den  Sattel,  und  ritt 
heimwärts,  nach  vollbrachter  Thatu! 

Jöfriör,  t>orsteins  Gattin  auf  Borg,  am  Borgarfjörör, 
bedient  sich  als  Vertrauensmannes  gleichfalls  ihres  Hirten, 
als  es  sich  um  die  Ausführung  eines  sehr  heiklen  Auftrages 
handelt  Es  gilt  nämlich,  das  soeben  von  ihr  geborene  Mädchon, 
dessen  Aussetzung  der,  durch  einen  Traum  erschreckte,  Vater 
auf  das  strengste  befohlen  hatte,  ganz  im  Geheimen  hinüber- 
zuretten  nach  Hjaröarholt  zu  ihrer  Schwägerin  t>orgerör. 
Und  sie  braucht  dazu  einen  ebenso  beherzten,  wie  ver- 
schwiegenen Mann.  Das  ist  ihr  Schaf hirte  t>orvarör. 

„Enn  her  eru  prjdr  merkt  silfrs;  er  ßii  skalt  hafa  at 
verkkaupi".  D.  h.  ,,Hier  sind  drei  Mark  Silber;  das  sei  dein 
Lohir*. 

Diese  drei  Beispiele  werden  genügen,  um  zu  zeigen, 
wie  der  Schäfer  der  Kundschafter,  und  zugleich  der  Ver- 
trauensmann auf  den  Gütern  war. 

Und  er  verdiente  dieses  nach  seiner  geistigen  Begabung, 
wie  nach  seiner  Treue. 

Ein  geradezu  bestechendes  Beispiel  für  die  geistige  Be- 
gabung solch  eines,  dazu  noch  jugendlichen,  Mannes,  ist  der 
Bericht,  welchen  der  Schäfer  auf  dem  Vorwerke  Sarpr,  ge- 
hörend zu  dem  Winterhofe  Vatnshorn,  südöstlich  vom  Borg- 
arfjörör. seinem  Horm  Helgi  Haröbeinsson  giebt.  Dieser 
hat  die  Nacht  einen  schweren  Traum  gehabt  (erfitt  hafa 
draumar  veitt  i  nött)  und  ahnt  Unheil  für  den  angebrochenen 

x)  Laxd.  s.  Kap.  3ö. 

*)  Gunnlaugs  s.  Kap.  3.  Eine  anständige  Gratifikation !  Denn 
der  Betrag  bedeutet  1080  Mark  in  unserem  Cielde. 
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Tag.  Nicht  ohne  Grund.  —  Denn  10  Sehwertgenossen  sind 
aufgebrochen,  und  lagern  im  nahen  Walde,  um  Rache  an 
ihm  zu  nehmen  dafür,  dass  er  einst  dem  Bolli  £>orleiksson 
den  Todesstoss  gegeben.  Nim  beauftragt  er  seinen  Hirten, 
den  Wald  abzusuchen  und  Kundschaft  zu  bringen. 

„Helgi  raeddi  um  morgininn  viÖ  smalamann  sinn,  at  kann 
shyldi  fara  um  sköga  l  ndnd  selinu  oh  hyggja  at  mannaferdum 
eda  hv<d  kann  saei  til  tidenda"*).  D.  h.  „Helgi  beriet  am 
Morgen  mit  seinem  Schafhirten,  dass  dieser  sollte  den  Wald 
durchstreifen,  welcher  dem  Sei  nahe  lag,  und  ausspüren  der 
Männer  Fahrt,  oder  was  er  sonst  zu  berichten  fände". 

Nach  kurzer  Zeit  (bann  er  horfinn  um  hrtÖ)  kommt  der 
Bursche  zurück  und  stattet  seinen  Bericht  ab,  indem  er  von 
jenen  10  im  Walde  lagernden  Helden,  jeden  Einzelnen,  unter 
Hervorhebung  der  ihn  charakterisierenden  Merkmale  in  Ant- 
litz, Körperhaltung  und  Kleidung,  derartig  genau  beschreibt, 
dass  Helgi  bei  jedem  Einzelnen,  wenn  das  Bild,  wie  mit 
photographischer  Schärfe  wiedergegeben,  vor  ihm  steht,  ganz 
überrascht  in  den  Ruf  ausbricht:  „Penna  mann  kenni  ek 
glögt  at  fräsdgn  pinni"!  D.  h.  „Diesen  Mann  erkenne  ich 
deutlich  nach  deiner  Beschreibung4'!  —  Es  ist  derund  der!  — 

Der  Bericht  ist  zu  lang,  um  hier  vollständig  wiederge- 
geben werden  zu  können.  Allein  er  ist  so  charakteristisch, 
dass  er  verdient  nachgelesen  zu  werden,  entweder  in  dem 
Grundtexte  des  angezogenen  Kapitels,  oder  in  meiner 
deutschen  Bearbeitung  der  Laxdaela-Saga,  auf  die  ich  hier- 
mit verweise2). 

Zu  solcher  Geistesschärfe  gesellte  sich  bei  diesen  Leuten 
in  den  meisten  Fällen  auch  die  treue  Anhänglichkeit  für 
ihren  Herrn. 

Gunnarr  auf  Hlföarcndi  —  im  Süden  der  Insel  —  steht 
vor  seinem  Hause,  und  sieht  in  wilder  Hast  den  Schäfer 
auf  den  Hof  zureiten.  „Warum  eilst  du  so?" 

„Ek  vüda  vera  ptr  trulyndr".  D.  h.  „Ich  will  dir  treu 
ergeben  sein"!  Und  nun  kommt  sein  Bericht.  „Männer  sah 


■)  Laxd  s.  Kap.  63. 

»j  Kjartan  und  Gudrun.  Jena  1898.  II,  pag.  1H4. 
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ich  reiten  oben  längs  des  Markarfljot,  acht  an  der  Zahl,  vier 
davon  in  reicher  Tracht"!  „Das  wird  Otkell  sein'4!  erwidert 
Gunnarr. 

„Und  nun  will  ich  dir  berichten,  Herr,  dass  ich  oftmals 
habe  harte  Worte  über  dich  von  Otkell  und  seinen  Leuten 
vernommen".  Es  erfolgt  nun  die  Mitteilung  dieser  Worte. 

Gunnarr  giebt  auf  diesen  Bericht  zwar  die  etwas  kühle 
Antwort:  „Ekki  skulu  vit  vera  ordsjukir" ,  d.  h.  „nicht  wollen 
wir  so  empfindlich  (wortkrank)  sein".  Aber,  er  hält  die  Nach- 
richt doch  für  so  wichtig,  dass  er  hinzusetzt: 

„Enn  ßat  eitt  skalt  pü  vinna  hedan  i  frd,  er  ßü  v%U"kl. 
D.  h.  „Doch  von  dieser  Stunde  an  magst  du  arbeiten,  was 
und  wieviel  dir  beliebt". 

So  hat  denn  der  Schafhirte,  diese  so  interessante  Gestalt 
auf  den  Islandshöfen  zur  Sagazeit,  hier  ihre  besondere  Wür- 
digimg gefunden.  Es  schliesst  damit  zugleich  der  Abschnitt 
über  die  Anzucht  und  die  Pflege  des  Schafes,  unter  den 
Haustieren  gewiss  das  wichtigste  im  Kreise  des  Wirtschafts- 
betriebes damaliger  Zeit 


»)  Nj.  Kap.  54. 


qp.  xci. 
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DAS  KLELNYIEH  IM  DIENSTE  DES  ISLAND 


L 

Ziegen. 

Deu  Schafen  an  Körpergestalt  am  nächsten  stehend  sind 
die  Ziegen.  Vermutlich  kamen  diese  Tiere  schon  mit  den 
ersten  arischen  Völkerzügen  ans  Asien  nach  Europa1).  Für 
ihr  hohes  Alter,  wie  ihre  Bewertung,  spricht  die  häufig 
Verflechtung  ihrer  (»estalt  in  die  altgermanischen  Mythen 
und  Lieder. 

Die  Ziege  „Heidrun"  steht  über  Walhall  und  weidet 
an  den  Zweigen  des  viel  berühmten  Baumes,  der  „Lärad" 
genannt  wird.  Von  ihrem  Euter  fliesst  so  viel  Meth,  das* 
derselbe  täglich  ein  Gefäss  füllt,  hinreichend  ausgiebig,  so- 
dass die  „Einherier"  davon  vollauf  zu  trinken  haben5). 

Die  religiöse  Vorstellung  unserer  Ahnen  lüsst  Pör  auf 
einem  Wagen,  bespannt  mit  zwei  Ziegenböcken,  über  die 
Bergspitzen  dahinfahren. 

„Senn  voro  ha f rar 
Heim  vtn  rebiir, 
Scyndir  at  scavcJom 
Scyldo  vel  renna. 
Bwrg  h'otnopo 
Brann  jörp  loga 
Ök  Oftins  son 
I  Jötmheima" 3).  D.  h. 


')  V.  Hehn.  pag.  110. 

f)  K.  Simrock  ..Die  Edda''.  Aufl.  10.  pag.  274. 

3)  Pryms-Qvida  XXI.  pag.  191,  Pars  L  Edda.  Hafniae  1787. 
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„Bald  wurden  die  Böcke  vom  Berge  getrioben 
Und  vor  den  gewölbten  Wagen  geschirrt. 
Felsen  brachen,  Funken  stoben, 
Da  Oddins  Sohn  reiste  gen  Riesenheim"1). 
Und  die  Nutzung  dieses  Tieres  durch  die  frühesten 
Menschen  feiern  Liederstellen.  In  dem  bescheidenen  Haus- 
halte von  fc>rael  und  t>yr,  den  Stammeltern  der  Unfreien, 
werden  uns  Ziegen  gezeigt,  neben  den  Schweinen. 

„Akra  töddv 
Unnv  at  svinvm 
Geita  gaettv 
Gröfv  toif'*).  D.  h. 
„Misteten  Äcker,  mästeten  Schweine, 
Hüteten  Geissen  und  gruben  Torf"8). 
Und  der  Besitz  von  zwei  Ziegen  wird  genannt  als  aus- 
reichend für  den  kleinen  Mann,  um  ihn  vor  dem  Bettelstabe 
zu  schützen. 

„Bü  er  betra 
Pott  lÜü  se 
Halr  er  heima  hrerr. 
Pott  tvaer  geitvr  eigi 
Ok  tavg-reptan  sal 

Pat  er  p6  betra  enn  baeti"*).  D.  h. 
„Ein  eigen  Haus,  ob  eng,  geht  vor, 
Daheim  bist  du  Hon*, 
Zwei  Ziegen  nur  und  dazu  ein  Strohdach 
Is  besser  als  Betteln"1). 
Alles  dieses  beweist,  dass  seit  grauer  Zeit  die  Ziege 
ein  ireschätztes  Haustier  der  Germanen  gewesen  ist 

So  befanden  sich  denn  auch  Ziegen  unter  den  mitge- 
brachten Tieren  der  ersten  Landnahmsmänner. 

Hallfreör,  der  Vater  des  bekannteren  Hrafnkels  Freys- 
goda,  wird  uns  im  Besitz  von  Ziegen  gezeigt.  Beide  gehörten 
der  dritten  Gruppe  der  Landnahmsmänner  an,  welche  in  den 


')  Übersetzung  nach  K.  Simrock. 

•)  Rigs-Mal  XII..  paK.  175,  Pars  III,  Edda,  Hafniae  1828. 
»)  Häva-Mäl  XXXVI.,  pag.  85,  Pars  III,  Edda,  Hafniae  1828. 
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Jahren  900—920  nach  Island  kam1)-  Er  hatte  im  Osten  der 
Insel  am  Lagar-Fljöt  Fuss  gefasst,  in  einem  kleinen  Thale, 
welches  von  einem  später  eingetretenen  Ereignis  den  Namen 
Ziegenthal  „Geitadalr"  erhielt,  Denn  eines  Nachts  erscheint 
dem  Hallfreör  ein  Mann  im  Traum  und  spricht  zu  ihm : 

„Par  liggr  ßü,  Hallfredr,  ok  heldr  ömrlegr;  faer  fni  d 
b  aut  U  pitt  ok  vestr  fyrir  Lagarfljöt:  ßar  er  hetil  ßin  öll"*). 
D.  h.  „Da  liegst  du,  Hallfreör,  und  zwar  sehr  unsicher:  ver- 
lege deinen  Hof  auf  die  Westseite  des  Lagarfljöt ;  dort  blüht 
dein  Glück"! 

Hallfreör  folgt.  Er  packt  seine  Habe,  zieht  fort,  und 
gründet,  nordwestlich  davon,  den  Hof  Hallfreöarstaöir.  Aber 
auf  der  alten  Stelle  bleiben,  von  seinen  Heelden,  zwei  Tiere, 
eine  Ziege  und  ein  Ziegenbock,  zurück  (enn  honum  varÖ 
J)ar  eftir  ein  geit  ok  hafr).  Beide  Tiere  starben  noch  denselben 
Tag,  erschlagen  von  einem  Bergrutsch,  welcher,  oben  sich 
ablösend,  auf  die  alte  Wohnstatt  des  Hallfreöar  niederstürzt 

Dieselben  Tiere  begegnen  uns  in  dem  Haushalte  seines 
berühmteren  Sohnes  Hrafnkell.  Ihm  ist  es  unverdientennassen 
schlecht  ergangen.  Seine  Verehrung  für  Freyr  hat  ihn  zur 
Tötung  des  jungen  Schäfers  Ei  narr  verleitet.  Daraus  entsteht 
ein  Prozess,  dessen  Ergebnis  ist,  dass  Hrafnkell  am  Bettelstabe 
aus  seinem  stolzen  Hofe  Aöalböl  auswandern  muss.  Der  ent- 
täuschte Mann  verlässt  das  Jökuldalr,  die  Stätte  seiner  Feinde 
und  seiner  Leiden,  und  wendet  sich  nach  Osten.  Hier  am 
Südende  des  Lagarfljöt,  am  Saume  eines  Wäldchens,  erwirbt 
er  einen  kleinen  Hof,  muss  aber  den  Kaufschilling  schuldig 
bleiben  (J)etta  land  keypti  Hrafnkell  i  skiüd).  Dort  fängt  er 
seine  Wirtschaft  von  Neuem  an  mit  einem  nur  kleinen  Heer- 
denbestande;  schlachtet  aber  nichts,  sondern  zieht  sorglieh 
auf,  und  durchwintert  „alles",  wie  der  Volksmund  sagt  „kälf 
ok  kiÖ**  (bann  drö  a  verr  kalf  ok  kiö  hin  fvrstu  missen"). 
Und  der  Segen  folgt  seinen  fleissigen  Händen.  Er  pflegt  die 
Tiere.    Was  er  dazu  erwarb,  bleibt  am  Leben.    Und  man 


V'  (iufibrandr  Vigfusson :  Hin  timalal  i  Islendinga  sügum.  Kaup- 
inannahöfn.  1K55.  pag.  491. 

*)  Hrafnkels  saga.  Kap.  1. 
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konnte,  wenn  man  seine  heranwachsende  Heerde  sah,  an  das, 
von  den  Landwirten  damals  gerne  gebrauchte,  Sprichwort 
denken:  „ndlega  vaeri  tvau  höfud  d  hverju  kykwndi"  I1)  D.  h. 
^Nahezu  zwei  Köpfe  auf  jedem  lebenden  Stück"! 

In  dieselbe  Anfangszeit  fällt  auch  ein  Ereignis,  sich 
zutragend  auf  dem  Hofe  des  Landnahmsmannes  Molda-Gnüpr, 
welcher  zusammen  mit  seinen  4  erwachsenen  Söhnen  in 
(rrindavtk,  auf  der  Südwestspitze  der  Insel,  wirtschaftete. 
Auch  ihr  Anfang  war  nur  gering  ({>eir  höföu  fätt  kvikfjär)2). 
Da  hatte  eines  Tages  der  älteste  von  den  Söhnen,  Björn, 
einen  seltsamen  Traum :  „Ein  Berggeist  träte  zu  ihm  und  böte 
ihm  seine  Kameradschaft  an,  welche  Björn  auch  annimmt". 
Darauf  gesellt  sich  ein  Bock  zu  seinen  Ziegen,  und  diese 
werfen  nun  so  viele  Jimgen,  dass  seine  Heerde  sich  stark 
vermehrt.  Schnell  ward  er  ein  wohlhabender  Mann.  „Eftir 
ßat  kom  hafr  til  geita  hans,  ok  tingadist  pd  svo  skjött  fi  hans, 
at  kann  vard  skjött  vdlaudigr".  Von  diesem  Traume  und  dem 
daran  sich  knüpfenden  Erfolg  erhielt  er  den  Namen  Hafr- 
Björn.  Solch  ein  Träumen  von  den  Tieren  mag  uns  auch 
belehren,  wie  fleissig  jene  Leute  an  ihre  Wirtschaft  dachten, 
Tag  und  Nacht! 

Aber  nicht  bloss  in  den  kleinen  Anfängen  der  ersten 
Zeit  der  Besiedelung  finden  wir  Ziegen  unter  dem  Heerden- 
bestande  der  Bauern,  sondern  noch  in  viel  späterer  Zeit. 
Um  das  Jahr  1000  begiebt  es  sich,  dass  Guömundr,  hinn 
rfki,  mit  Beschlag  belegt  das  Inventar  des  Bauern  t>örir, 
der  den  Beinamen  führte  ,,akra-karl",  d.  h.  „Ackersmann". 
Dieser  war  angesessen  auf  einem  Hofe  im  Hörgardair,  am 
oberen  Laufe  der  Hörgä,  welche  in  den  westlichen  Strand 
des  Eyjafjörör  einmündet.  Einen  Prozess  hatte  dieser  gegen 
den  Guömundr  verloren,  imd  war  nun  flüchtig  geworden. 
Bei  der  Durchsuchimg  seines  Gehöftes  nach  Wertstücken 
findet  sich  ein  Stall  ausserhalb  des  Tunwalles  stehend,  aus 
welchem  verdächtiger  Dunst  aufsteigt  Man  öffnet  dio  Stall- 
thiire.  und  findet  darin  etwa  30  Ziegenböcke  (J)a  sä  hann, 
at  naer  J>rjatigi  hafrar  väru  par  imii  i  luisinu)8). 


')  Hrafnk.  s.  Kap.  14.  — »)  Landnäma  IV,  12.  — 3)  Lj6svetn.  s.  Kap.  14 
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In  derselben  Gegend  am  Eyjafjördr,  aber  um  einige 
Deeennien  früher,  ereignet  sich  ein  anderer  Vorfall,  in  welchem 
ein  Knabe  und  ein  Ziegenlamm  eine  Rolle  spielen. 

Vemundr  auf  FeLl  im  Reykjadalr  verfolgt  die  beiden 
Brüder  Helgi  und  Steinn,  Söhne  des  t>örbjörn,  auf  dem  Gute 
Arskögr.  Der  Bauer  Galti  in  Arnarnes  teilt  ihm  mit  dass 
beide  abwesend  vom  Hause  sein,  und  zwar  Helgi,  in  einer 
Bausache,  am  Skagafjörör;  Steinn  aber  auf  derHrfsey.  Nach 
dieser  Insel  hin  beschliesst  Vemundr  die  Überfahrt,  und  borgt 
dazu  Boot  und  Leute  von  Galti.  Gelandet,  trifft  er  auf  der  Insel 
einen  Knaben.  „ Wessen  Sohn  bist  duu?  fragte  er.  ..Meiner 
Mutter  Kind" !  lautet  die  Antwort  —  „Der  Junge  hat  Witz", 
denkt  Vemundr,  und  Hast  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  ein. 

„Ok  nü  ättu  peir  Vemundr  kaup  saman  ok  sreinninn, 
at  Vimundr  skal  gefa  honum  höÖnukiÖ  tü  pess  at  Iiann  segi 
Jionum,  hvdrt  Steinn  ok  hmkarlar  hans  liggja  at  naustinu  um 
nottina  eöa  heima  ä  baenum.  Smnninn  skal  gneggja  par  d 
hof Sanum  um  kvddü,  ef  peir  fara  tü  naustsins,  enn  fara  hvergi, 
ef  peir  vaeri  heima"1).  D.  h.  „Und  nun  schlössen  Vemundr 
und  der  Junge  folgendes  Abkommen,  dass  dieser,  gegen  das 
Geschenk  eines  kleinen  Ziegenbockes,  ilim  einen  Wink  gäbe, 
ob  Steinn  und  seine  Knechte  Nachts  in  der  Schiffsscheuer 
lägen,  oder  auf  dem  Hofe?  Einen  wiehernden  Laut  aus- 
stossen,  vom  Vorgebirge  aus,  sollte  der  Knabe  am  Abend, 
sobald  jene  zur  Schiffsscheuer  gingen ;  aber  schweigen,  wenn 
sie  auf  dem  Hofe  blieben". 

Der  Knabe  giebt  nim  das  verabredete  Zeichen. 

Die  Ziege  ist  namentlich  für  Felsengegenden  geschaffen. 
Hier  wird  sie  robuster  imd  milchreicher,  als  in  der  Nieder- 
ung. Darum  hat  sie  auch  auf  Island  sich  behauptet  selbst 
noch  in  späterer  Zeit,  als,  namentlich  auf  den  grosseren 
Gütern,  der  Schwerpunkt  des  Betriebes  vorherrschend  in 
die  Pflege  der  Schafheerde  gelegt  wurde.  Dazu  sprachen  noch 
andere  Umstände  zu  Gunsten  des  Tieres. 

Die  Ziege  übertrifft  das  Schaf  durch  grössere  Genüg- 
samkeit im  Futter,  einen  höheren  Ertrag  an  Milch,  welche 


»)  Reykdaela  s.  Kap.  13. 
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fett  und  gewürzt  ist,  und  eine  stärkere  Fruchtbarkeit  Sie 
wirft  2—3  Junge,  welche  bereits  nach  6  Monaten  geschlechts- 
reif sind.  Darum  ist  sie  auch  das  Haustier  des  kleinen 
Mannes,  obgleich,  im  geschlachteten  Zustande,  ihr  Fleisch 
um  vieles  geringer  ausfällt  als  das  des  Schafes.  Auf  den 
grösseren  Gütern  beschränkte  man  ihre  Anzucht  in  späterer 
Zeit  hauptsächlich  wohl  auch  aus  dem  Grunde,  weil  dieses 
Tier,  durch  die  Neigung,  Baumrinden  anzunagen,  ein  Zer- 
störer der  Wälder  wird. 

Auch  Ziegen  mussten  die  Gutsmarke  tragen.  Ebenso 
widmet  die  Gragas,  in  der  uns  bereits  bekannten  Abschätzungs- 
tabelle der  Haustiere,  auch  der  Ziege  einen  Abschnitt 


1.  Geitr  vi.  meö  kiöom  oc 
sva  faret  sem  am.  enn  viii. 
gelldar  viÖ  kv.  fraevetrar  eöa 
ellre1). 


2.  viii.  havönor  viö  kv.  oc 
ale  kiö  sin. 


3.  viii.  iL  vetrir  hafrar  viö 
kv.  oc  iiii.  kiarn  hafrar.  oc 
iiii.  algeldir  enn  vi.  j>revet- 
rir  viö  kv.  halfir  hvars  als- 
gelldir  oc  kiringar. 


4.  iiii.  vetra  gamall  hafr 
oc  annar  ii.  vetr  fyrir  geitr  ii. 


1.  Sechs  Ziegen  mit  Läm- 
mern, und  zwar  in  demselben 
Zustande,  wie  Mutterschafe2); 
oder  acht  nicht  trächtige  (sc. 
weibliche  Ziegen),  dreijährig, 
oder  älter,  haben  (jede  Gruppe 
für  sich)  den  Wert  einer  Nor- 
malkuh. 

2.  Acht  junge  Ziegen,  welche 
ihre  Lämmer  tränken  können, 
haben  den  Wert  einer  Nor- 
malkuh. 

3.  Acht  zweijährige  Böcke, 
von  denen  vier  sind  unge- 
schnitten, und  vier  geschnitten; 
oder  sechs  dreijährige  Böcke, 
von  denen  drei  sind  geschnit- 
ten, und  drei  ungeschnitten, 
haben  (jede  Gruppe  für  sich) 
den  Wert  einer  Normalkuh. 

4.  Ein  vierjähriger  Bock 
-|-  einem  zweijährigen  Bocke, 


')  Gragäs,  udg.  Finsen,  §  246;  od.  II.  pag.  193  u.  194,  Zeile  27  IT. 
')  Vergleiche  Nr.  1  der  Werttabelle  über  Schafe  in  dem  vorher- 
gehenden Abschnitte,  pag.  226. 
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5.  Tvevetr  hafr  viö  geit 

6.  Ef  hafrar  ero  cllre  enn 
nv  ero  talj)ir  oc  er  |>at  met  fe. 


7.  ii.  vetrgamlir  geitsavöir 
viö  geit.  hälfir  höönor  eöa 
alsgelldingar  en  lialfir  kiarn 
hafrar.  eöa  gra|)  hafrar. 


qualifiziert  ist).  Das  eine  Tier 
entweder  eine  junge,  weib- 
liche Ziege,  oder  ein  ver- 
schnittener Bock ;  das  andere 
Tier  entweder  ein  älterer  ver- 
schnittener Bock,  oder  ein  un- 
verschnittener1). 
Der  altnordische  Sprachschatz  widmet  diesem  Tiere  fol- 
gende Bezeichnungen : 


haben  den  Wert  von  zwei 
Ziegen. 

5.  Ein  zweijähriger  Bock 
ist  gleichwertig  einer  Ziege. 

6.  Wenn  Zuchtböcke  älter 
sind,  als  oben  angegeben,  so 
bilden  sie  eine  besondere 
Taxationsware. 

7.  Zwei  einjährige  Ziegen 
haben  den  Wert  einer  Normal- 
ziege (wie  diese  unter  Nr.  1 


Als  Sammelbegriffe: 

geitfje,  gen.  fjär 

geitsauör,  gen.  ar 
Als  Sonderbegriffe: 

hafr,  gen.  s. 

kjarnhafr,  gen.  s. 

kirningr,  gen.  s. 

graöhafr,  gen.  s. 

geldrhafr,  gen  s. 

alsgeldrhafr,  gen.  s. 

geit,  gen.  ar. 

hadna,  gen.  u. 

kiö,  gen.  s. 

höönukiö,  gen.  s. 


}= 


Ziegen-Vieh. 


=  Ziegenbock. 

=  ungeschnittener  Ziegen- 
bock. 

—  geschnittener  Ziegenbock. 


! 


weibliche  Ziege, 
einjährigeweibliche  Ziege. 
Ziegenlamm,  gesclüechts- 
unreif. 


Auch  ein  geitar-hus  wird  uns  genannt,  wenn  auch  nur 
in  einer  sprichwörtlich  angeführten  Redensart 

*)  Die  Bedeutung  von  „kjarnhafr"  steht  lexikalisch  nicht  ganz 
fest.  Vermutlich  ist  es  ein  Ziegenbock,  der  erst  in  seinen  späteren 
Jahren  kastriert  wurde. 
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frorbjöm  öngull,  am  Skagafjörör,  in  höchster  Verlegen- 
heit, wie  er  den  eingedrungenen  Grettir  von  der  Drangey 
entfernen  soll,  wendet  sich,  nach  Erschöpfung  manch  anderer 
Versuche,  schliesslich  um  Rath  an  seine  alte  Amme  E>uifÖr 
(fjölkunnig  mjök  ok  margkunnig  mjök  =  zauberkundig  und 
verschlagen).  Sie  nimmt  dieses  späte  Kommen  übel,  und  be- 
grüsst  den  Eintretenden  mit  dem  spöttischen  Woi*te: 

„Nti  pykki  mir  Jcoma  at  pvi,  sem  maelt  er,  at  margr  ferr 
i  geitarhiis  ullar  at  bidja"*).  D.  h.  „Bei  dir  erfüllte  sich  das 
Sprichwort,  scheint  mir:  „In  den  Ziegensteil  läuft  mancher, 
um  Wolle  zu  heischen**! 

Von  der  geschlachteten  Ziege  war,  bei  minderwertigem 
Fleisch,  doch  die  Haut,  im  Altertume,  ebenso  hoch  geschätzt, 
wie  heute. 

Im  „Ziegenkleide*4  „geitakyrtill**  (tunica  e  pellibus  ca- 
prinis)*)  fährt  Snör,  die  Verlobte  Karls  auf  dessen  Hof.  Beides 
sind  die  Stammeltern  von  der  „Bauern  Geschlecht*4. 

Dasselbe  Ziegenkleid  trägt  auch  der  Berggeist  Järn- 
£rimr.  welcher,  hervortretend  aus  der  Bergkluft,  dem  Flosi 
im  Traume  erscheint,  um  diesem  die  Namen  derjenigen  Männer 
zu  neimen,  welche  der  Tod  gezeichnet  hat,  zur  Strafe  für 
Kjals  Einbrennung. 

„Ok  yekk  maÖr  üt  ör  gnüpinum  ok  vor  i  geithedni  ok 
hafdi  jdrmtaf  i  hendi"*).  D.  h.  „Es  trat  ein  Mann  hervor 
aus  der  Bergkluft,  gekleidet  in  ein  Gewand  aus  Ziegenleder, 
und  trug  einen  Stab  von  Eisen  in  seiner  Hand". 

Auch  begegnen  wir  einem  Manne  auf  der  Landstrasse 
mit  Packpferden,  der  geladen  hat  „bukka-vara**,  also  vielleicht 
verarbeitete  Ziegenfelle. 

„I  eystra  hluta  lands  för  einn  madr  stdran  fjallveg ;  rak 
hann  fyrir  dir  hest  klyfjaöan  med  bukkawru"*).  D.  h.  „Im 
Ostlande  zog  ein  Mann  einen  steilen  Gebirgspfad  hinan,  er 
trieb  vor  sich  ein  Packpferd,  beladen  mit  Waren,  aus  Bocks- 
häuten gemacht*'. 


»)  Grettis  s.  Kap.  80. 

»)  R!gs-Mäl,  XX,  pag.  178.  Pars  III.  Edda,  Hafniae  1828. 
3)  Nj.  Kap.  133.  -  «)  Biskupa  s.  II,  177. 
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VI.   Du  KleinTieh  im  Dienst«  de«  Winde«. 


Der  Ziegenbock  verbreitet,  namentlich  zur  Brunstzeit, 
einen  sehr  durchdringenden,  widerlichen  Geruch.  Das  ist 
wohl  der  Grund  geworden  für  die  Verbindung,  in  welche 
man,  seit  alter  Zeit,  dieses  Tier  gesetzt  hat  mit  dämonischen 
Mächten.  Auch  in  den  Islands-Sögur  kommt  vor  die  Ver- 
wendung von  Bocksfellen  zu  Zwecken  der  Zauberei. 

So  schwingt  Svanr,  um  den  t>jöstölfr  unsichtbar  zu  machen, 
gegen  den  ihn  verfolgenden  ösvffr  und  dessen  Leute,  ein 
Ziegenfell  über  seinem  Haupte,  und  spricht  dazu  eine  Zauber- 
formel. 

„Smnr  t6k  geitskinn  eitt  ok  veifdi  gfir  kofdi  sir  ok  maelti: 
yy  Verdi  poka  ok  veröi  skrfpi  ok  undr  ÖUum  peim  er  eftir  frfr 
saekja"  uJl)  D.  h  .„Svanr  griff  nach  einem  Ziegenfelle,  schwang 
es  über  seinem  Haupte  und  sprach:  „Werde  Nebel,  werde 
Schrecken,  vor  allen  denen,  die  dich  suchen"! 

Dieselbe  Geberde  des  Schwingens  eines  Ziegenfelles  über 
«lern  Haupte,  wird  hervorgehoben  bei  der  Zauberin  Katla. 
Durch  dieselbe  bewirkt  das  Weib,  dass  ihr  Sohn  Oddr,  den 
sie  in  den  Armen  hält  und  frisiert,  von  seinem  Feinde  Arn- 
kell  goöi,  für  einen  Ziegenbock  angesehen  wird. 

„Peir  Artikell  Mjöpu  inn  1  dyrnar,  ok  sä  hvar  Katla 
mr,  ok  Uk  at  hafri  sinum,  ok  jafnadi  topp  hans  ok  skegg  ok 
greiddi  flöka  hans"*).  D.  h.  „Arnkell  und  seine  Leute  traten 
in  die  Thüre  und  sahen,  wie  Katla  dort  sass  und  mit  ihrem 
Ziegenbocke  spielte.  Sie  ringelte  ihm  Stirnlocke  und  Bart, 
und  kämmte  sein  Haar". 

Mit  dem  Zuge  dieser  Tiergattung  ins  Dämonische  lünein, 
nach  der  Auffassung  der  Menschen,  ist  es  wohl  verknüpft, 
wenn  das  Wort  „goit"  gebraucht  wird  auch  in  der  Bedeutung 
von  „Schuft" ;  namentlich  in  der  Zusammensetzung  mit  Per- 
sonennamen, wie  z.  B.  „Auöunn  geit". 

„Asgrimr  gaf  jarli  nafn  ok  kailaoH  Aiiöun  geü"*). 

Dieses  wären  die  Beziehungen,  unter  welchen  das  Haus- 
tier, die  Ziege,  in  den  Islands-Sögur  uns  entgegentritt. 


»)  Nj.  Kap.  12.  -  «)  Eyrb.  Kap.  20. 
8)  Landn.  III.  lö. 
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II. 

Schweine. 

Zu  dem  Kleinvieh  gehören  auch  die  Schweine,  unent- 
behrlich in  dem  Haushalte  des  kleinen  Mannes,  aber  nütz- 
lich auch  dem  Grossgrundbesitzer. 

Neben  dem  Hüten  der  Geiss  wurde  auch  das  Mästen 
des  Schweines  als  die  Arbeit  der  Unfreien  bereits  im  vorigen 
Abschnitte  genannt  (Rfgs-mäl  XII). 

Aber  auch  in  der  altnordischen  Göttergesellschaft  findet 
sich  dieses  Tier.  Freyr  besass  einen  Eber,  der  „Gullinburstik* 
hiess.  Seine  goldenen  Borsten  machten  hell  die  Nacht,  gleich 
«lern  Tage.  Er  rannte  mit  der  Schnelligkeit  eines  Pferdes, 
und  zog  des  Gottes  Wagen1).  Von  ihm  ist  die  Rode  in  dem 
Hyndlu-Liede: 

„Du  faselst,  Hyndla,  träumt  dir  vielleicht? 
Dass  du  sagst,  mein  Geselle  sei  mein  Mann. 
Meinem  Eber  glühen  die  goldenen  Borsten, 
Dem  Hildiswin,  den  herrlich  schufen 
Die  beiden  Zwerge  Dain  und  Nabbi". 
„Dvlin  ertv  Hyndla, 
Draums  adlig  per, 
Er  pu  quepr  ver  nrinn 
I  valsinni; 
Par  er  gavlltr  glöar 
Gidlin-bvrsti, 
Hildi-svlni, 
Er  tner  hagir  gerpv 
Dvergar  tveir 
Ddinn  ok  Nabbi"2). 
Am  jöl-Feste  wurde  ein  gebratener  Eber  aufgetragen, 
und  der  Hausherr,  wie  seine  Gäste,  legten  der  Reihe  nach 


')  J.  Grimm:  Deutsche  Mythologie,  Güttingen  1835.  pag.  139.  — 
Vergl.  dazu  auch:  Wolfgang  Golther:  Handbuch  der  germanischen 
Mythologie,  Leipzig  1895.  pag.  224. 

Ä)  Hyndlv-Liöf>,  VII.,  pag.  318—319,  Pars  I,  Edda,  Hafniae  1787. 
Die  Übersetzung  nach  Karl  Simrock.  Aufl.  X.  Stuttgart  1896,  pag.  119. 
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ihre  Schwurfinger  auf  sein  Haupt,  und  gelobten  für  das 
kommende  Jahr  eine  grosse  That 

Der  Verflechtung  dieses  Tieres  in  die  Vorstellung  von 
dem  Leben  der  altnordischen  Götter  mag  man  es  wohl  zu- 
schreiben, wenn  eine  Vorstellung  im  Norden  lebte,  welche 
die  Ausdünstung  dieser  Tiere  als  günstig  für  die  Hervor- 
rufung  visionärer  Zustände  der  Menschen  hielt 

Der  Norweger  König  Hälfdan  svarti,  Vater  des  berühm- 
teren Haraldr  härfagri,  des  Einigers  von  Norwegen  unter 
einem  Gross-Königtume,  hatte  längere  Zeit  traumlosen  Schlaf. 
Diesen  Zustand  hielt  der  König  für  krankhaft,  und  zog  zu 
Rathe  den  weisen  f>orleifr.  Dieser  empfahl,  nach  seiner  per- 
sönlichen Erfahrimg,  das  Schlafen  in  einem  Schweinestalle, 
als  wirksam  zur  Hervorrufung  bedeutsamer,  die  Zukunft  er- 
schliessender,  Träume. 

„Hann  sagdi  ßd  hvat  kann  gerdi  at,  ßd  er  kann  forvün- 
adi  nökkum  Mut:  at  hann  för  i  svinabdl  at  sofa,  ok  brdsk 
hdnum  ßd  eigi  draumr"1).  D.  h.  „Er  erzählte,  was  er  zu  thun 
pflegte,  sobald  er  Zukünftiges  voraus  wissen  wolle ;  nämlich, 
in  einem  Schweinehause  lege  er  sich  zum  Schlafen  nieder, 
und  niemals  bliebe  dann  der  gewünschte  Traum  ausu. 

Der  König  versucht  dieses  Mittel,  mit  Erfolg.  Es  kommt 
ihm  dort  jener  Traum,  welcher  imter  dem  Bilde  seiner  Haar- 
locken ihm  die  Reihe  der  Nachfolger  auf  dem  Throne  Nor- 
wegens zeigt,  darunter,  alle  überstrahlend,  den  Öläfr  hinn  helgi. 

Von  Scandinavien  aus  kam  das  Schwein  nach  Island. 

Einer  der  ersten  Landnahmsmänner  war  Helgi  enn  niagri, 
der  Schwager  der  uns,  aus  dem  ersten  Abschnitte,  bekannt 
gewordenen  Unnr  en  djüpüöga,  welche  alles  Land  am 
Hvammsfjörör  für  sich  nahm.  Helgi  kam  nach  Island  im 
Jahre  890,  lief  mit  seinen  Schiffen  ein  in  den  Eyjafjörör. 
und  warf  seine  Senksteine  aus  an  dessen  Ostküste  bei  Gali- 
arhamar,  dort,  wo  heute  „Svalbarö"  steht1). 

Unter  dem  mitgebrachten  Vieh,  welches  ausgeladen 
wurde,  befanden  sich  auch  Schweine.  Sie  entschlüpften,  ver- 


Fagrskinna,  udg.  Münch  og  Unger  Christiania  1847.  pag.  2. 
')  Kr.  Kaalund :  Topographie  v.  Isl.  B.  11,  pag.  133. 
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loren  sich  in  den  Wäldern;  wurden  aber  nach  3  Jahren, 
fünf  Meilen  südlicher,  im  Sölvadalr,  indessen  stark  vermehrt, 
wiedergefunden. 

tfHelgi  lendi  pd  vid  Galtarhamar ;  par  skaut  hann  d  land 
svinum  tveimr,  ok  hit  göltrinn  Sölvi ;  pau  fundust  primr  vetr- 
m  stdar  {  Solvadal,  ok  vdru  pd  saman  LXX  svina".1).  D.  h. 
..Helgi  landete  bei  Galtarhamar.  Dort  setzte  er  ans  Land  ein 
Paar  Schweine;  Sölvi  hiess  davon  der  Eber.  Drei  Jahre 
später  erst  fanden  dieselben  sich  wieder,  im  Sölvadalr.  Sie 
waren  angewachsen  auf  70  Stück". 

Eine  ähnliche  Erfahrung  macht  ein  anderer  Landnahms- 
mann, der  ebenfalls  dieser  frühesten  Zeit  angehört,  Ingimundr 
onn  gamli,  welcher  zwischen  890  und  894  nach  Island  kam. 
Er  nahm  den  ganzen  mittleren  Teil  des  fruchtbaren  Vatns- 
«lalr  für  sich  in  Anspruch  (Ingimundr  nam  Varnsdal  allan 
fvrir  ofan  Helgavatn  ok  Uröarvatn).  Seinem  dort  eingerich- 
teten Gute  gab  er  den  Namen  „Hof",  die  Stätte  vieler  inter- 
essanter Ereignisse.  Von  dem  aus  Norwegen  mitgebrachten 
Vieh,  mit  welchem  er  diesen  „Hof"  besetzte,  brachen  Schweine 
aus,  welche  sich  ebenfalls  erst  nach  Jahresfrist,  zwar  weit- 
abgeirrt, aber  doch  im  besten  Futterzustande,  wiederfanden. 

„Pess  ei'  enn  getit,  ad  svin  hurfu  frd  Ingimundi  ok  fund- 
ust eigi  fyrr  enn  antust  snmar  at  hausti  ok  vdru  pd  saman 
hundrad ;  pau  vöru  stygg  voröin;  göltr  einn  mikill  ok  gamall 
fylgdi  peim  ok  var  kalladr  Beigadr.  Ingimundr  safnar  mönnum 
til  at  henda  svinin,  ok  kvaö  svd  rttt  at  maela,  at  tvau  höfud 
wen  d  hvivetna.  Peir  fdru  eftir  svbiunum,  ok  rdku  at  vatni 
ßri,  er  nu  er  kallat  Svinavatn  ok  vildu  kvla  par  vid,  enn  göltr- 
inn hljöp  ä  vatnit  ok  svamm  yfir,  ok  vard  svd  mddr,  at  af 
honum  gengu  klaufirnar;  hann  kamst  d  hdl  einn  er  nu  Jieitir 
Beigadarhöll  ok  dö  par"*). 

D.  h.  „Man  erzählt,  dass  dem  Ingimundr  Schweine  ent- 
sprangen, und  nicht  früher  sich  wiederfanden,  als  im  nächsten 
Herbste.  Sie  hatten  sich  vermehrt  auf  120  Stück.  Aber  sie 

*)  Landnama  III.  Kap.  12.  Diese  starke  Vermehrung  ist  sehr  wohl 
•lenkbar,  da  ein  Schwein  schon  mit  10  Monaten  zur  Fortpflanzung 
fähig  wird,  A  Monate  trägt,  und  nicht  selten  10  Junge  wirft. 

*)  Vatnsd.  s.  Kap.  15. 
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waren  wild  geworden.  Ein  grosser  und  alter  Eber,  namens 
Beigaör,  begleitete  sie.  Ingimundr  sammelte  Männer,  um  diese 
Schweine  einzulangen,  denn  von  ihnen  gilt  das  Sprichwort 
sagte  er :  „Zwei  Köpfe  auf  jedem  Stück" !  —  Sie  verfolgten 
die  Schweine  und  trieben  sie  nach  einem  See,  welcher  jetzt 
vSvmavarnu  heisst,  und  wollten  sie  dort  einfangen ;  doch  der 
Eber  entkam,  sprang  in  den  See  und  durchschwamm  ihn. 
ward  indessen  so  müde,  dass  ihm  die  Hornschuhe  abfielen. 
Er  schleppte  sich  auf  einen  Hügel,  der  heute  Beigaöarhöll 
heisst,  und  verendete  dort". 

Auch  Steinölfr  enn  lagi  —  der  Kleine  —  der  um  einige 
Jahre  später,  ca.  900,  herauskam,  bringt  sich  Schweine  mit 
und  macht  mit  ihnen  dieselbe  Erfahrung.  —  Er  nahm  sich 
Land  auf  der  Südseite  des  Breiöifjörör,  da,  wo  derselbe  sich 
zum  Gilsfjörör  verengt.  Sein  Haupthof  war  „Fagridalr"  =  Schön- 
thal, und  sein  Nebenhof  war  „Saurbaer"  =  ,J)reckhofu,  da 
gelegen,  wo  heute  ,,Torfnesu  steht1). 

„Steinölfi  hurfu  min  prjü;  pau  fundust  tveitn  vetrum 
sldar  i  Svlnadal,  ok  vdru  pau  pd  prlr  tigir  svlna"%).  D.  h. 
,,Dem  Steinölfr  entsprangen  3  Schweine.  Zwei  Jahre  später 
fanden  sie  sich  wieder  im  Svlnadalr.  Sie  hatten  sich  vermehrt 
auf  30  Stück". 

Aus  diesen  angeführten  3  Stellen  ergibt  sich  der  Schiaß* 
dass  wohl  sämtliche  Landnahmsmänner,  unter  den  nach  Is- 
land mitgebrachten  Tieren,  auch  Zuchtschweine  eingeführt 
haben.  Und  sodann,  dass  diese  Tiere  Klima,  wie  Nahrung, 
dort  ganz  besonders  bekömmlich  fanden.  Das  bezeugt  die 
ausserordentliche  Vermehrung  derselben,  im  freien  Weide- 
zustande. Dieses  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben  zu 
werden,  als  zur  Zeit  auf  der  Insel  die  Schweinezucht  sehr 
zurückgegangen  ist,  und  nur  noch  in  den  wenigen  Städten 
Islands  und  auf  seinen  Fischplätzen,  dieses  Tier  gehalten  wird3). 

Ein  überaus  nützliches  Wirtschaftstier  ist  das  Schwein, 
durch  die  Spendiing  seines  zarten,  wohlschmeckenden  Fleisches, 
wie  auch  seines  Schmalzes,  namentlich  für  den  Norden.  Wenn 


l)  Kr.  Kaalund:  Topographie.  B.  I,  4-97.  —  2)  Landnäma  II,  21. 
a)  Porv.  Thoroddsen:  Lysing  Islands:  Kaupmhf.  1900.  pag.  87. 
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das  alte  Testament  und  der  Quoran,  beide  übereinstimmend, 
den  Gennss  des  Schweinefleisches  untersagen,  so  goschieht 
dieses  doch  nur  in  Rücksicht  auf  die  Wärme  des  Südens, 
welche  den  Genuss  fetter  Speisen  schädlich  und  widerlich 
macht.  Um  so  wertvoller  aber  sind  derartige  Speisen  für  den 
Norden,  als  Gegengewicht  gegen  die  auf  den  Körper  ein- 
wirkende Kälte.  Am  Rande  des  Eismeeres  könnte  man  nicht 
von  Datteln  und  Kamelsmilch  leben,  wie  das  bequem  in 
der  Sahara  geschieht. 

Namentlich  scheint  der  Genuss  „junger"  Schweine  auf 
Island  in  alter  Zeit  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein. 

Ein  solches  greift  der  junge  Porkell  krafla  und  bereitet 
daraus,  auf  freiem  Felde,  ein  Frühstück  bei  der  Gelegenheit, 
als  eine  Anzahl  von  Rekken,  Gäste  auf  dem  Hofe  des  Bonden 
Klaka-Ormr,  im  Forsaeludalr,  sich  erboten  hatten,  Hammel 
und  Schweine  auf  den  Bergen  ihm  zusammentreiben  zu  helfen, 
weil  der  Mann  gerade  auf  seinem  Hofe  Leutemangel  hatte. 
(t>ar  var  fäment  heima,  enn  starf  mikit  fvrir  höndum,  baeöi 
at  saekja  a  fjall  sauöi  ok  svln,  ok  mart  annat  at  gera). 
Namentlich  das  Greifen  der  Schweine  dünkte  ilmen  das 
mühevollste  Geschäft  zu  sein.  (t>at  J)ötti  torsöttlegast  at  eiga 
viö  sv min).  Als  alles  glücklich  beendigt  ist,  denkt  man  ans 
Essen,  bei  welchem  der  junge  t>orkell  krafla,  der  in  dem 
Hause  Onus  als  föstr-sonr  lebt,  den  Wirt  macht. 

„Mun  eigi  vel  fallit  at  taka  oss  grisinn  nokkurn  tü  mat- 
ar"?  D.  h.  „Sollte  es  uns  jetzt  nicht  behagen,  ein  Ferkel 
zu  greifen,  um  es  anfzuspeisen"  ?  „Porkeil  tök  einn,  ok  bjö 
tü  bords"1).  D.  h.  ,,t>orkell  griff  ein  solches,  und  richtete  dann 
die  Mahlzeit  her44! 

Das  Schwein  wächst  schnell,  vermehrt  sich  rasch  durch 
einen  zahlreichen  Wurf,  und  ist  sehr  mastfähig.  Eigenschaften, 
die  seine  fleissige  Anzucht  in  alter  Zeit  sehr  erklärlich  machen. 
Doch  hat  es  die  üble  Eigenschaft,  den  Erdboden  aufzuwühlen, 
weil  zu  semen  Lieblingsspeisen  Wurzeln  gehören.  Darum 
verbot  die  Grägas  den  Schweinen  das  Weiden  auf  den  „af- 
rettir*  (Eigi  scal  sufn  hafa  i  afrott).    Und  auch  die  Haus- 


x)  Vatnsd.  s.  Kap.  U. 
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schweine  mussten  einen  Knopf,  oder  Ring,  im  Rüssel  tragen 
(nema  tun  sum  se  |>at  er  hringr  eöa  knappr  eöa  viö  se  i  rana)1). 

Der  altnordische  Wortschatz  widmet  diesem  Tiere  fol- 
gende Bezeichnungen : 

Sammelbegriff  ist: 

svin,  gen.  s.  =  Schwein. 

tünsvin,  gen.  s.     \        IT  . 

>  =  Hausschwein. 


tödusvm,  gen.  s. 
Sonderbegriffe  sind: 
göltr,  gen.  galtar 


- 


Eber. 


galti,  gen.  a. 
syr,  gen.  sVr. 
gyltr,  gen.  ar. 
gylta,  gen.  u. 
grfss,  gen.  gdss.      =  das  Ferkel. 


=  die  Sau. 


Die  zur  Zucht  gehörende  Örtlichkeit  heisst: 
svmaböl,  gen.  s.  | 
svfnahtis,  gen.  s.      =  Schweinestall, 
svfnstf,  gen.  u.  ) 

Um  den  Marktwert  des  Schweines  zu  bestimmen,  sa^t 
die  Grägäs,  dass  ein  zweijähriges,  oder  älteres  Mutterschweu, 
nebst  9  Ferkeln,  gleich  sei  dem  Werte  einer  Xormalkuh. 
also  =  11,15  Mark  deutsche  Währung.  Heute:  Mark  111,05. 
Kein  sehr  hoher  Preis. 

„St/r  ii.  retr  efia  ellre  oc  ix.  grisir  med  viö  ktft%\ 

Trotz  seines  wirtschaftlichen  Nutzens  besass  das  Schwein 
kein  grösseres  Ansehen  in  damaliger  Zeit,  als  wie  heute. 
An  seinen  Namen  knüpften  schon  unsere  Altvorderen  Wort 
und  Sprichwort,  wenig  schmeichelhaft  für  den  Empfänger. 
So  nennt  Gudrun  (')svifrsdöttir,  im  Unmut  über  ihre  schlaffen 
Brüder,  diese  als  solche  Männer,  welche  ein  „Schweine- 
gedächtnisu  haben  (ok  hafa  slfkir  menn  mikit  svmsnnnni)1). 
„Ein  Gedächtnis  von  schwacher  Erinnerungskraft4* ! 

Es  war  an  jenem  Morgen,  als  Kjartan  Öläfsson  Haren 
die  Felsenschlucht  des  Svfnadalr  horabkommend,  nur  mit 


')  (irägäs  $  207.  oder  II.  pag.  121.  —  udg.  Finsen. 

f)  eod.  loc.  §  246,  oder  II.  pag.  194.  —  3)  Laxd.  Kap.  iS. 


Digitized  by  Google 


Die  Arbeit  im  Schweinestalle  ist  unziemlich  für  Edelingre. 


257 


2  Knechten  an  Laugar  vorbeireitet,  und  sie  ihre  Brüder 
weckt,  demselben,  mit  dem  Schwerte  in  der  Faust,  entgegen- 
zutreten. 

Auch  ist  es  sicher  kein  Schmeichelwort,  wenn  des  Land- 
nahmsmannes Eyvindr  kne,  welcher  in  der  Isafjaröar-Sysla 
alles  Land  belegte  zwischen  dem  Alftafjörör  und  Seyöisfjörör, 
Eheweib,  t>uriör,  mit  dem  Beinamen  „rymgylta"1)  (Grunz- 
Schwein)  belegt  wird. 

Zu  diesen  Worten  kommen  Sprichwörter,  als: 

„rgta  man  göltrinn,  ef  grissinn  er  drepinn"  D.  h. 
..Grunzen  mag  der  Eber,  wenn  das  Ferkel  geschlachtet  ist4'. 

Und  das  andere: 

„Opt  hü  sama  svln  i  akri".  D.  h.  „Oft  dasselbe  Schwein 
im  Acker  (sc.)  wühlt*'!  —  Der  Sinn  ist  wohl  dieser:  „Das 
Übel  in  dieser  Welt  ist  unausrottbar"! 

Dem  entsprechend  gilt  auch  die  Arbeit  im  Schweine- 
stalle als  eines  freien  Mannes  nicht  würdig. 

Der  14  jährige  Haili  Sigmundarson  wird  von  seiner  ver- 
witweten Mutter  entsandt  zu  dem  Bauern  Torfi  auf  Torfu- 
feü,  wohnhaft  am  oberen  Laufe  der  Eyjafjaröarä,  zu  ihrem 
Verlobten,  und  des  Knaben  kommendem  Stiefvater.  Sein 
Auftrag  ist,  unter  anderem,  ein  Ferkel  zu  holen.  Er  trifft 
<len  Bauern  bei  der  Arbeit  und  nennt  sein  Begehr.  Dieser 
sagt  vja!":  doch  „geh  in  den  Stall,  und  greif  dir  selbst  das 
Tier ! 

„Pat  md  ek  gera;  taktu  kann  sjdlfr,  ok  starfa  at  honum". 

Darauf  giebt  Halli  ihm  die  folgende  Antwort: 

„Eigi  er  pat  formannligi,  at  ganga  i  säur  at  gyltu  gam- 
<dli,  ökunnum  monnum".  D.  h.  „Nicht  ist  es  eines  Edel- 
mannes Art  zu  treten  in  den  Schmutz  bei  einer  alten  Sau, 
unter  fremden  Leuten"! 

Torfi  tadelt  wegen  dieser  Antwort  den  14jährigen  Knaben 
als  .,ofrhugiu!  (der  Übermüthige !) 

Indessen  dieses  Mannes  Urteil  ist  von  geringem  Gewicht 
für  die  Auffassung,  geltend  zu  jener  Zeit^  wenigstens  in  den 
vornehmeren  Kreisen,  da  die  Saga  den  Bauern  Torfi  charak- 


«)  Landnama.  II,  29.  -  »)  Foröar  s.  hreöu  201«, 
OK  XGL 
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terisiert,  wohl  als  „auöigr  maör",  aber  zugleich  „ekki  aett- 
störr"!  D.  h.  „Wohlhabend,  aber  von  gemeiner  Herkunft"! 

Halli  mochte,  als  er  seinem  künftigen  Stiefvater  diese 
Antwort  gab,  denken  an  das  letzte  Wort  seines  sterbenden 
Vaters:  „ok  gaeti  hverr  Hnttar  soemdar"!  ü.  h.  „Ein  jeder 
hüte  seine  Ehre"!1) 

Sehr  bezeichnend  nach  dieser  Richtung  lün  ist  auch 
ein  Gespräch  zwischen  Glaeöir  und  f>orgils  auf  dem  Hofe 
des  Klaka-Ormr.  Es  bezieht  sich  auf  jenen  bereits  mitgeteilten 
Vorgang  auf  dem  Felde,  und  das  zu  einem  Frühstück  her- 
gerichtete  Ferkel  durch  den  jungen  t>orkell  krafla. 

Glaeöir  zieht  diese  Hilfsleistung  t>orkells  ins  Lächer- 
liche, und  spielt  dabei  sarkastisch  an  auf  die  nur  halbedle 
Geburt  des  Jünglings.  Denn  t>orkell  hatte  zwar  zum  Vater 
den  Häuptling  t>orgrfmr,  aber  zur  Mutter  eine  Unfreie;  und 
wurde  erst  später,  wegen  seiner  ausgezeichneten  Eigenschaften, 
durch  den  Vater  legitimiert.  Er  starb  dann  hochangesehen, 
als  „Vatnsdaelagodi",  im  Jahre  1013. 

„Glaedir*)  kvadst  hafa  ok  spurt  önnur  tfdindi,  —  „enn 
pat  er  fjallferd  Porkels  kröflu,  at  hann  var  valiör  til  svitia- 
gaeztu;  kvad  hann  pat  ok  maklegast  um  ambdttitrsonim,  ok 
kvad  hann  drepit  hafa  grisinn  fiann  er  drukkit  luxfdi  spenatm 
um  nottina  dÖr,  ok  legit  hjä  galta,  pvi  at  hann  köl  sem  adra 
hundttk"".  I).  h.  „Glädir  sagte,  auch  er  wüsste  eine  Neuig- 
keit, nämlich  die  Borgfahrt  U>orkels  krafla,  dass  dieser  sei 
beauftragt  worden  mit  der  Schweinehirt.  Und,  setzte  er  hinzu, 
das  sei  durchaus  passend  für  den  Sohn  einer  Magd.  Er  hat 
ja  geschlachtet  ein  Ferkel,  welches  in  verwichener  Nacht 
gesogen  hatte  an  den  Zitzen  seiner  Mutter  und  sich  geschmiegt 
an  seinen  Vater  (den  Eber);  weil  ihn  fror,  wie  eine  Hündin" 

f>orgils  verweist  ihm  diese  Rede  als  einen  dummen 
Schnack,  und  bekräftigt,  dass  horkell  krafla  sich  stets  tadellos 
benommen  habe,  sonst,  wie  jetzt. 

„Petta  er  heimsklegt  gaman,  er  pü  hefir,  ok  er  svd  sagt, 
at  Porkeil  haß  sro  farit,  at  pannig  sami  bezt,  baedi  par  ok 
annarstaöara. 


l)  Yalla-Ljots  s.  Kap.  1.  —  »j  Vatnsdaela  s.  Kap.  44. 
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Indessen,  Glaeöir  bleibt  dabei:  „Auvirdlega  pykki  mir 
honum  tekizt  hafa".  D.  h.  „Ohne  Würde  erscheint  mir  sein 
Benehmen1' ! 

So  sein*  galt  das  Hantieren  mit  Schweinen  als  unge- 
ziemend für  einen  Edelmann. 

Dass  Eber  den  Göttern  zum  Opfer  geschlachtet  worden 
sind,  ist  in  den  Sagas  ohne  Beleg.    Aber  in  Zauberei  sind 
sie  verflochten.  In  dem  zweiten  Gudrun-Liede,  wo  Dietrich 
und  Gudrun  einander  ihr  Leid  klagen,  spricht  diese  von 
dem  Trinkhorne,  welches  Grünhildur  ihr  gereicht,  damit  sie 
des  Harms  vergässe.  Sie  zählt  auf  die  Bestandteile  des  hinein- 
gemischten Zaubertrankes.  Darunter  befindet  sich  auch: 
„Svim-lifvr  soßin 
Pviat  hon  sakar  deyffn" 
D.  h.  „Gesottene  Schweinsleber, 
Die  den  Schmerz  betäubt"! 

Und  die  bereits  im  vorigen  Abschnitte  genannte  Zauberin 
Karla.  welche  dort  ihren  Sohn  Oddr  in  einen  Ziegenbock 
verwandelte,  bewirkt  zum  zweiten  Male,  als  Arnkell  ihn 
suchen  kommt,  dass  jener  diesem  als  ein  Eber  erscheint. 

„En  er  tin  var  f erdin,  bad  Katla  Odd  ganga  med  str; 
en  er  pau  koma  üt,  gekk  hon  Ül  öskuhangs,  ok  bad  Odd  leggj- 
az  nidr  undir  hauginn  —  „ok  ver  fiar,  hvatki  sem  i  geriz" 
D.  h.  „Als  in  Sicht  kam  der  Männer  Fahrt  (Arnkell  und 
Gefolge),  forderte  Katla  den  Oddr  auf,  sie  hinaus  zu  begleiten. 
Draussen  schritt  sie  auf  einen  Aschenhaufen  zu,  und  gebot 
dem  Oddr  sich  an  dessen  Fuss  hinzustrecken,  und  in  dieser 
Stellung  zu  verbleiben,  was  sich  auch  immer  ereignen  möge". 

Arnkell  konmit  und  durchsucht  das  Gehöft  .,üti  ok  innr 
und,  als  er  an  jenen  Aschenhaufen  kommt, 

„Sä  hann  ekki  kvikt,  utan  tüngolt  einn,  er  Katla  dtti,  er 
ld  undir  haugnum,  ok  förn  brott  eptir  pat"1).  D.  h.  „Da  sah 
er  mchts  Lebendes,  ausgenommen  das  Hausschwein  der  Katla, 
welches  am  Aschenhaufen  lag.  Un verrichteter  Sache  ritten 
sie  dann  fort"! 


x)  Qviöa  GuÖrünar  XXIII.  pag.  308.  Pars  II,  Edda  Saemundar, 
Havniao  1818.  —  *)  Eyrbyggja  s.  Kap.  20. 
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Dieses  wären  die  Beziehungen,  unter  welchen  das  Haus- 
tier „Schwein"  in  den  Islandssögur  uns  entgegentritt. 

III. 

Geflügel. 

Auch  dieses  wurde  auf  den  Bauernhöfen  Islands  zur 
Sagazeit  gehalten.  Indessen  fliessen  die  Quellen  über  diese 
Gattung  von  Haustieren  noch  sparsamer,  als  über  Ziegen 
und  Schweine. 

In  Bezug  auf  Hühner  wird  berichtet  dass  ein  gewisser 
t>örir  neben  anderen  Wirtschaftsprodukteii  auch  Hühner  auf 
den  Wegen  des  Binnenhandels  dort  vertrieben  habe:  und 
zwar  mit  dem  besten  Erfolge.  Der  Mann  wurde  dadurch 
reich,  erwarb  dann  grossen  Grundbesitz,  blieb  aber  sein 
Leben  lang  ein  schäbiger,  knurriger,  und  dazu  heimtückischer 
Mensch.  Auch  konnte  er  den  Spottnamen  ,,Hoensa-borii*\ 
der  ,,Hühner-t>örir"  nicht  los  werden. 

„Hann  lagdi  pat  i  vana  sinn,  at  kann  för  med  sumar- 
kaup  sitt  herada  i  müli,  ok  seldi  pat  i  ödru,  er  kann  keypti 
i  ödru,  ok  groeddist  hanum  brätt  ft  af  kaupum  sinum.  Ok 
eilt  sinn,  er  Pörir  för  sunnan  um  heidi,  hafdi  hann  med  str 
hoens  l  för  nordr  um  land,  ok  seldi  pau  med  ödrum  kanp- 
skap,  ok  pvl  var  hann  kalladr  Hoensa-l'örir"1).  D.  h.  ..Er 
machte  das  zu  seinem  Geschäft,  dass  er  des  Sommers  als 
Händler  reiste  hin  und  her  zwischen  den  Horden,  und  ver- 
kaufte in  der  einen,  was  er  gekauft  hatte  in  der  anderen. 
Und  es  erwuchs  ihm  schnell  ein  Vermögen  aus  seinem 
Handelsgeschäft.  Einstmals,  als  Pörir  von  den  Südlanden  her 
die  Heide  durchzog  nach  den  Nordlanden  hin,  führte  er  mit 
sich  Hühner,  welche  er  samt  anderen  Handelswaren  feilbot. 
Davon  erhielt  er  den  Beinamen  Hoensa-t>örir\ 

Noch  eine  zweite  Stelle,  Hühner  betreffend,  giebt  es  in 
den  Sagas,  die  dazu  voller  Humor  ist. 

Ein  gewisser  t>orgils,  der  früher  in  Grönland  gebaut 
hatte,  und  55  Jahre  alt  war  (j)a  var  t>orgils  hälfsextugr)  ist 


■)  Hoensa-K  s.  Kap.  1. 
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seit  kurzem  mit  einer  jüngeren  Frau  vermählt,  und  sitzt 
mit  ihr  vor  der  Thüre  seines  Hofes  „Traöarholt",  in  dem  Süd- 
lande, zwischen  der  Einmündung  der  ölfusÄ  und  der  t>jörsa, 
in  der  Mitte.  Die  Ehe  ist  nicht  glücklich ;  namentlich  Helga 
seheint  enttäuscht,  und  sie  rächt  sich  durch  Wortkargheit 
(hon  var  mjök  fälät). 

Da  entspinnt  sich  zu  des  Ehepaares  Füssen,  auf  dem 
Hofe,  der  Kampf  zwischen  einem  Hahn  und  einer  Henne. 

„ok  hrein  haenan  vid  hananum,  enn  haninn  Uggr  at 
henni  ok  berr  hana,  partü  er  hon  moedist"1).  D.  h.  „Die 
Henne  schrie  (imd  stellte  sich  imgebärdig)  gegen  den  Hahn ; 
aber  der  Hahn  warf  sich  auf  die  Henne,  und  schlägt  sie, 
bis  sie  müde  wurde". 

Da  wandte  sich  £>orgils  an  seine  junge  Frau  mit  der  Frage: 

j,Ser  pü,  Helga,  sameign  Petra  hana  ok  haenu"?  D.  h. 
♦.Siehst  du,  Helga,  diesen  wechselseitigen  Verkehr  zwischen 
Hahn  und  Henne"? 

„„Heers  er  pat  vert?"  segir  hon".  D.  h.  „Wie  meinst 
du  das"? 

„Svd  mä  vera",  segir  Porgils,  „annarra  mdreign".  D.  h. 
„So  mag  auch  auslaufen  der  Verkehr  zwischen  Anderen"! 
£iebt  t>orgils  zurück". 

Dieser  eheliche  Anschauungsunterricht,  einem  Hühner- 
kampfe entnommen,  scheint  gefluchtet  zu  haben;  denn  die 
Saga  setzt  hinzu: 

„Gerast  nü  gödar  samfarar  peira".  D.  h.  „Beider  Ge- 
meinschaftsleben gestaltete  sich  fortan  zufriedenstellend".  Es 
wurde  ihnen  dann  ein  Sohn  geboren:  „Grimr  glömniuör", 
d.  h.  ,,Grimr  mit  der  hellen  Stimme"! 

Man  sieht,  die  Hühner  sind  in  beiden  Stellen  nicht 
Selbstzweck  der  Darstellung,  sondern  nur  das  Mittel,  um 
Personen  in  sehr  feiner  Weise  zu  charakterisieren.  Wir 
lernen  aber  daraus,  dass  Hahn  und  Henne  Hausrecht  auf 
den  Islandshöfen  besassen;  indessen  über  die  Rasse  dieser 
Tiere,  sowie  über  das  Eierlegen,  das  Ausbrüten,  Schlachten, 
Rupfen  und  den  Fleischverbrauch  erfahren  wir  nichts.  Wir 


»)  Floamanna  s.  Kap.  81. 


Digitized  by  Google 


262  VI.  Das  »einrieb  im  Dienste  des  Isländern. 


müssen  eben  schliessen,  dass  alles  dieses  damals  nicht  viel 
anders,  als  wie  in  unseren  Tagen,  gewesen  ist 

Gegenwärtig  ist  die  Hühnerzucht  auf  Island  nicht  be- 
trächtlich. Am  bedeutendsten  noch  auf  den  Strandhöfen, 
weil  sie  dort  zugleich  als  Lockvögel  gebraucht  werden  für 
die  Eiderenten,  welche  sich  gerne  zu  den  Hühnern  gesellen. 

„Haens  eru  vidast,  einkum  i  kaupstödum  og  sumstadar 
upp  til  sveita  og  i  varplöndum,  pvi  aedarfttgl  haenist  ad  ßeim"1). 
D.  h.  „Hühner  giebt  es  ziemlich  oft,  besonders  in  den  Städten, 
einigen  Stellen  landeinwärts,  und  dann  an  den  Brutplätzen, 
weil  Eiderenten  sich  gerne  zu  Hühnern  halten". 

Die  Terminologie  dieses  Gegenstandes  ist: 
hoens,  neut  plur.     =  Hühnervolk, 
hani,  gen.  a.  =  der  Hahn, 

haena,  gen.  u.         =  die  Henne, 
kjüklingr,  gen.  s.     =  das  Küchlein. 

Auch  Gänse  werden  uns  auf  den  Islandshöfen  unter 
den  Haustieren  gezeigt  ja  sogar  einige  Zahlen  bekommen 
wir  über  dieselben  zu  erfahren. 

Der  kleine  Grettir  auf  Bjarg,  weil  10  Jahre  alt  geworden, 
soll  nun  zur  Arbeit  erzogen  werden.  Und  der  erste  Auftrag, 
von  seinem  Vater  ihm  erteilt  ist  dieser,  er  soll  die  Haus- 
gänse hüten. 

„Pii  skalt  gaeta  heimgdm  minna"*). 

Mit  spitzen  Reden  tritt  der  kleine  Wicht  diese  Arbeit  an. 

„Paer  väru  fimmtigir  ok  med  kjuklingar  margir".  D.  h. 
,,Es  waren  50  Stück  nebst  einer  Anzahl  Küchlein". 

Die  Alten  waren  schwierig  zu  treiben  (bägraekr),  und 
die  Jungen  konnten  nur  langsam  mit  vorwärts  kommen, 
(seinfoerr). 

Da  wird  dem  kleinen  Querkopf  die  Sache  leid,  und  die 
Tiere  mussten  nun  seine  üble  Laune  büssen. 

„Nökkuru  sidar  fandu  förumenn  kjuldinga  dauda  uH 
ok  heimgaess  wengbrotnar" .  D.  h.  „Fahrende  Leute  fanden 
später  die  Küchlein  tot  auf  dem  Felde,  und  die  Alten  mit 


')  Porvaldur  Thoroddsen:  Irsing  Islands,  Kauprah.  1900,  pag.  87. 
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gebrochenen  Flügeln".  „Petta  var  um  hatidit"!  D.  h.  „Dieses 
trug  sich  im  Herbst  zu". 

Diese  letztere  Bemerkung  ist  in  so  weit  von  Interesse 
für  uns,  als  sie  zeigt,  dass  das  Brutgeschäft  der  Gänse  auf 
den  Höfen  damals  ziemlich  spät  vor  sich  ging.  Gänse  sind 
in  3  Monaten  ausgewachsen,  tragen  ihr  Federkleid,  und  sind 
dann  keine  „kjiiklingar"  mehr.  Treibt  der  kleine  Grettir  noch 
zur  Herbstzeit  „kjüklingau  auf  die  Weide,  und  dazu  solche, 
weiche  „seinfoerir4*  waren,  d.  h.  „nur  langsam  vorwärts  kommen 
konnten",  so  haben  diese  erst  im  August  ihre  Eierschalen 
verlassen.  Das  ist  auffallend  spät! 

Unsere  deutsche  Hausgans  legt  ihre  Eier  im  Januar, 
oder  Februar,  brütet  dann  im  März.  Die  Kleinen  verlassen 
ihre  Eierschalen  im  April,  sind  flügge  Ende  Juli,  und  werden 
essbar  im  Herbste. 

Mit  diesem  negativen  Erfolge  endigte  die  erste  Arbeits- 
leistung des  kleinen  Grettir. 

,,„Ok  skaltu  eigi  lengr  af  ßeim  bera",  sagdi  Asmundr". 

n  „Nicht  länger  sollst  du  sie  hüten"!  dekretierte  (der  Vater) 
Asmundr". 

Ein  zweites,  auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung 
hin,  sehr  interessantes  Beispiel  führt  uns  ebenfalls  50  Stück 
Hausgänse  auf  einem  Islandshofe  vor. 

Es  ist  zu  Kirkjuboe,  an  der  Skapta,  im  Süden  Islands. 

Ögmundr,  Häuptling  und  Besitzer  auf  diesem  Gute, 
ist  verurteilt  worden,  und  demnach  flüchtig. 

Saemundr  auf  Svfnafell  ist  sein  siegreicher  Gegner. 

In  Selbstvollstreckung  des  Alling-Spruches  übernimmt 
dieser  die  Sequestration  des  Gutes  nebst  dessen  Inventars. 
Es  erfolgt  nun  die  Teilung  zwischen  den  Interessenten. 
Zuerst  geht  ab  das  Kirchengut.  Sodann  zieht  Steinunn.  die 
Ehefrau  des  Verurteilten,  an  sich,  erstens  ihr  eingebrachtes 
Vermögen,  dann  die  im  Verlaufe  des  Ehestandes  seitens  des 
Gatten  ihr  überwiesenen  Geschenke.  Endlich  der  Rest  wird 
geschieden  in  zwei  Hälften.  Die  Eine  fällt  zu  wiederum  der 
Ehefrau,  die  Andere  fällt  zu  dem  siegreichen  Gegner,  Sae- 
mundr. Dieser  letztere  Vermögensbestandteil  wird  uns  nun 
genau  aufgerechnet 
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Die  Quelle  sagt1): 

„Sekt  Ögmundar  frettisk  af  pinginu.  En  Saemundr  ridr 
i  Kirkjuboe,  ok  hddi  firdnsdöma  eptir  Ögmund.  Var  pd  skipt 
oüu  fi  pvi  er  par  var;  fyrst  var  skipt  af  stadar-eign,  en  ßä 
sidan  i  helminga  med  peim  hjönum.  Tök  Steinunn  til  sin  aUt 
pat  fi  sein  hön  kalladi  sir,  ok  par  med  pat  fi  sem  Ögmund r 
hafdi  geß  henni,  pviat  Saemundr  kvazk  vel  pvi  trua  sem  h6n 
segdi".  I).  h.  „Die  Verurteilung  ögmundrs  wurde  vom  t>mg 
bekannt  gegeben.  Saemundr  reitet  nach  Kirkjuboer  und  über- 
nimmt das  Exekutionsgericht.  Das  ganze  dort  vorhandene 
Vermögen  kam  zur  Teilung.  Zuerst  wurde  ausgeschieden  das 
Kirchengut ;  dann  abgetrennt  das  gemeinsame  Gut  der  Ehe- 
gatten. Steinunn  zog  davon  an  sich  zunächst  ihr  Eingebrachtes, 
dann  die  Geschenke,  seitens  des  Mannes  ihr  gemacht  Denn 
Saemundr  erklärte,  dass  er  ihren  Angaben  Glauben  schenke". 

Die  Begleiter  des  Saemundr  sind  allerdings  mit  der 
Liberalität  dieses  Teilungsverfahrens  sehr  wenig  einverstanden. 

„En  mjök  pötti  fglgdarmönnum  Saemundar  pat  i  mdti 
skapi,  er  hann  lit  pat  fi  lattst"!  D.  h.  „Sehr  ging  dieses 
Saemundrs  Leuten  wider  ihren  Wunsch,  dass  er  so  vieles 
Gut  fahren  liessik. 

Aber  die  Unzufrio denen  werden  kurz  abgefertigt. 

„En  hann  kvad  pd  ekki  pm  räda  skyldu".  D.  h.  „Er 
erklärte  ihnen,  dass  sie  in  dieser  Angelegenheit  keine  Stimme 
hätten". 

Und  nun  erhalten  wir  das  Verzeichnis  von  all  dem 
beweglichen  Gute,  welches  Saemundr  aus  dieser,  allerdings 
sehr  liberalen,  Teilung  auf  dem  Gute  Kirkjuboer  an  sich 
zieht,  und  sodann  nach  Svlnafell,  seinem  Hofe,  heimtreiben 
lässt. 

Wir  übergehen  die  reiche  Waffensammlung  und  die 
anderen  Wertstücke,  welche  demselben  zufallen. 

Interesse  haben  für  uns  ja  hier  vor  allen  Dingen  die 
Viehbestände. 

„Es  werden  aufgerechnet: 

Prjd  tigi  ktia,  ok  tdlf  kügildi  ungra  geld-neyta,  fjara 
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ardr-eym,  hundrat  d  saudar,  fimm  tigir  geldinga,  sjau  tigir 
vetrgatnalla  saiida,  hross  tuttugu,  Iiälfr  Pride  tögr  svina,  fimm 
tigir  heimgdsa". 

D.  h.  1.    30  Kühe. 

2.  Junges,  noch  nicht  melkendes,  Rindvieh,  im 

Werte  von  12  Normalkühen,  also  =  1338 
Mark  Deutsch,  nach  heutiger  Wertung. 

3.  4  Pflugochsen. 

4.  120  Mutterschafe. 

5.  50  Hammel. 

6.  70  einjälirige  Schafe. 

7.  20  Pferde. 

8.  25  Schweine. 

9.  „50  Hausgänse". 

Ein  wie  verhältnismässig  kleiner  Bruchteil  von  dem 
wirklich  vorhandenen  Inventar-Vermögen  dem  Saemimdr 
hier  zufiel,  scheint  sich  schon  zu  ergeben  aus  dem  geringen 
Ansatz  von  20  Pferden,  wenn  man  daran  erinnert,  dass 
Blundketill  auf  Örnölfsdalr.  ein  Mittelbauer,  160  Pferde  auf 
seinem  Gute  besass.  Darum  stossen  auch  die  Gefolgsleute 
Saemundrs,  als  sie  sich  anschicken,  dieses  ihnen  schliesslich 
überwiesene  Vieh  wegzutreiben,  den  Kriegsruf  aus. 

„Pä  oeptu  peir  tipp  allir  senn  fylgdur-menn  Saemundar" . 
D.  h.  „Da  schrieen  die  Leute  Saemundrs  auf,  alle  auf  einmal". 

Immerhin  bestätigt  auch  dieses  Verzeichnis,  obgleich  es 
einer  etwas  späteren  Zeit  angehört,  unsere  schon  früher  aus- 
gesprochene Vermutung,  dass  das  Inventar  an  lebendem  Vieh 
auf  den  Islandsgütern,  zur  Sagazeit,  etwa  um  das  Jahr  1000, 
kein  unbedeutendes  gewesen  sein  kann. 

Schliesslich  vermögen  wir  noch  ein  Beispiel  dafür  an- 
zuführen, dass  Gänse  auf  Island,  wenn  auch  nicht  heilig 
gesprochen  (wie  im  alten  Rom,  im  kapitolinischen  Tempel 
die  Schnatterer  und  Retter  in  jener  Schreckensnacht  vor  den 
anstürmenden  Kelten)1),  so  doch  zu  den  mystischen  Werken  der 
Zauberei,  und  zwar  von  alten  Weibern,  verwandt  worden  sind. 

Kormakr,  ein  Skalde,  den  ein  Missverständnis,  in  welches 
die  Zauberin  t>örveig  verwickelt  war,  abgehalten  hatte,  seine 

')  Th.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  pag.  3JJ6,  Bd.  I.  Aufl.  5.  Berlin  1868. 
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ihm  verlobte  Braut,  Steingerör,  zu  ehelichen,  ist  nun  zum 
Raufbolde  geworden.  Ihm  steht  ein  Zweikampf  bevor  mit 
t>orvarör,  dem  Bruder  t>orvaldrs.  Und  dieser  ist  der  gegen- 
wärtige Gatte  seiner  früheren  Braut. 

In  dieser  Lage  besucht  er  die  Pördls  späkona.  Sie  soll 
durch  Zauberei  ihn  feien  wider  des  Gegners  Schwert.  Und 
die  Hilfe  wird  ihm  zugesagt. 

„Ok  mun  ek  pd  fd  svd  gert,  at  pik  biti  ok  eigi  jctrn". 
D.  h.  „Ich  werde  es  auch  wohl  so  einrichten  können,  dass 
dich  kein  Eisen  beisst". 

Kormakr  nächtigl  bei  der  Alten. 

Aus  dem  Schlafe  weckt  ihn  eine  über  seine  Bettdecke 
hinhuschende  Bewegung.  Er  springt  aus  dem  Bette,  eilt  dem 
Schatten  nach,  und  öffnet  die  Thür.  Da  sieht  er  Pördls  sitzen, 
mit  einer  Gans  in  den  Händen. 

„Was  soll  das"?  fragt  er. 

Sie  lässt  die  Gans  zur  Erde  gleiten  und  spricht :  „Warum 
schläfst  du  nicht"?  —  Er  geht  wieder  zu  Botte.  hält  sich 
aber  wach,  um  zu  beobachten,  was  geschieht  Und,  als  er 
wiederum  hinausschaut,  hat  die  Zauberin  bereits  zwei  Gänse  ge- 
schlachtet, deren  Blut  in  einen  Kessel  gesammelt  ist  Und  mm  er- 
greift sie  soeben  die  dritte  Gans,  willens  auch  sie  abzustechen. 

„Hmt  skal  pessu  starfi,  fdstra?"  D.  h.  „Was  soll  diese 
Arbeit  Mütterchen"  ?  „frördis  maelti": 

„Pat  mun  pö  sanmist  Kormäkr,  at  pir  mun  {  sidra  lagt 
mega  at  duga;  hafda  ek  ml  aetlat  at  fgrirkoma  peim  dsköpum 
er  Pdrveig  hafdi  d  lagt  ykkr  Stsingerdi  ok  maettiö  ntt  njdtast 
ef  ek  skaera  him  priöjit  gdsina  svd  at  engi  vim"1).  D.  h. 
„Das  ist  nun  doch  nur  zu  gewiss,  Kormäkr,  dass  man  dir 
nur  spät  helfen  kann.  Ks  war  mein  Plan  den  Zauberbanu, 
welchen  hurveig  auf  euch  beide,  dich  und  Steingerör.  ge- 
legt hat,  zu  entkräften,  damit  ihr  noch  einmal  einander  ge- 
messen köunt,  wenn  ich  geschlachtet  hätte  die  dritte  (Jans, 
ohne  dass  es  jemand  wüsste"! 

„Aber  nun  hast  du  mich  gestört"! 

Eine  Preistabelle  für  Geflügel  findet  sich  nicht  in  der 
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Gragas,  doch  war  .eine  Kennzeichnung  mit  der  Hausmarke 
durch  das  Landrecht  vorgeschrieben.  Diese  Marke  musste 
zwischen  den  Zehen  der  Tiere  angebracht  werden. 

„Natt  oc  savde  oc  svin  scal  madr  marka  a  eyrom  enn 
f off hi  scal  marka  a  fitiom" l). 

Die  Terminologie,  diese  Tiere  betreffend,  ist  folgende: 

SV !  =  * 

srassi,  gen.  a.  ==  der  Gänserich, 

gas,  gen.  ar.  =  die  Gans. 

kjtidtagr,  gen.  n.      I    _  ÜSnsekUchlein. 

gaeshngr,  gen.  s.  j 
Auch  die  der  Gans  nahe  verwandte  Ente  (önd,  gen. 
andar)  befand  sich  unter  den  Haustieren  auf  Island.  Dafür 
spricht  eine  Stelle  aus  der  Egla,  wo  Enteneier  erwähnt 
werden,  welche  der  kleine  dreijährige  Egill  als  Dichterlohn 
für  eine  bei  einem  Gastmahle  improvisierte  Scalden-Strophe 
erhält. 

Im  Frülilinge  ladet  Yngvarr  auf  Älftanes  den  Skalla- 
grfmr  und  seine  Hausgenossen  zu  einem  Feste.  Und  dieser 
rüstet  sich,  mit  14  Personen,  zur  Fahrt.  Als  der  Aufbruch 
naht,  bittet  der  kleine  3  jährige  Egill  um  dio  Erlaubnis  der 
Mitreise.  Ihm  wird  vom  Vater  bedeutet,  dass  er  zu  klein 
sei,  um  mitgenommen  zu  werden.  Nachdem  der  Zug  den 
Huf  verlassen  hat,  greift  sich  indessen  der  Knabe  selbständig 
ein  zahmes  Zugpferd  (eykhestr)  und  reitet  jenen  nach,  indem 
er  den  zwei  Meilen  langen  Weg  von  Borg  nach  Älftanes, 
welcher  dazu  noch  über  einen  Fluss,  die  Langa,  führt,  ohne 
jede  Begleitung  zurücklegt.  Erst  am  Abend  kommt  der  wag- 
halsige Kleine  in  Yngvars  Hause  an  (ba  er  menn  sätu  bar 
at  drykkju).  Freimdlich  wird  er  von  dem  Hausherrn  empfangen, 
der  ihn  neben  sich  auf  den  Hochsitz  nimmt.  Auch  der  Vater 
tadelt  ihn  nicht.  Damals  gehörte  es  mit  zur  Fröhlichkeit  beim 
Gelage,  dass  die  Anwesenden,  der  Reihe  nach,  Dichterstrophen 
vortrugen  (bat  var  nar  haft  at  ölteiti,  at  menn  kväöu  vfsur). 
Und  nun  erhebt  auch  der  kleine  Egill  seine  Stimme,  und 


*)  Gragäs  §  225;  od.  II,  pag.  155.  udg.  Finsen. 
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giebt  ein  8  zeiliges,  selbstverfertigtes,  Lied  zum  Besten,  in 
welchem  er  sich  selbst  als  3  jährig  (trevetran)  bekennt.  Dafür 
erhält  er  nun  vom  Hausherrn  den  oben  bezeichneten  Dichter- 
lolm. 

„  Yngvarr  helt  upp  visu  peiri  ok  pakkaÖi  vel  Agli  risuna, 
enn  um  daginn  eftir  pd  faerdi  Yngvarr  Agli  at  skdldskap- 
arlaunum  kufunga  ßrjd  ok  andaregg"1).  D.  h.  „Yngvarr 
merkte  sich  diesen  Vers  (eig.  bewahrte  ihn  sich  auf)  und 
dankte  Egill  dafür.  Aber  am  Tage  darauf  überreichte  er 
demselben  als  Dichterlohn  drei  Schnecken  und  Enteneier. 
Auch  heute  sind  zahme  Hausenten  neben  Gänsen  auf  Island 
zu  finden,  nach  Thoroddscn,  loc.  ein 

„Endur  og  gaesir  hafa  menn  d  einstakn  stad".  D.  h. 
..Enten  und  Gänse  hat  man  an  einzelnen  Stellen". 


»)  Egla.  Kap.  31. 


vn. 


GESELLSCHAFTSTIERE  IM  BESITZE  DES  ISLÄNDERS. 

Es  gilt  nun  noch,  einen  Blick  zu  werfen  auf  diejenigen 
Haustiere  des  Isländers  zur  klassischen  Sagazeit,  welche 
mehr  durch  die  nützlichen  Instinkte  ihrer  Beanlagung,  als 
durch  die  Nutzen  bringenden  Gaben  ihres  Leibes  seine 
Schätzung  sich  erwarben. 

Wir  handeln  zum  Schlüsse  noch  von  den  Hunden,  den 
Katzen  und  den  Hausbären. 

I. 

Der  Hund. 

Er  ist  unter  den  Tieren  wohl  der  älteste  Begleiter  des 
Menschen;  von  allen  Kreaturen  wohl  die  erste,  welche  er 
au  seine  Person  gewöhnt  hat1).  Aus  Asien  wanderte  der 
Hund  mit  dem  Menschen  nach  Europa  ein ;  und  später  nach 
Island  kam  er  bei  dessen  Besiedelung,  nebst  den  anderen 
Haustieren,  also  hauptsächlich  wohl,  gleich  diesen,  aus  Nor- 
wegen. Duch  werden  uns  in  den  Sagas  auch  Hunde,  irischen 
Ursprungs,  genannt. 

In  eine  wie  ferne  Zeit  für  Skandinavien  der  Hund,  in 
seiner  Eigenschaft  als  Haustier  zurückreicht,  beweist  der 
Umstand,  dass  man  in  den  „Muschelhaufen"  zahlreiche  Knochen, 
herstammend  von  Hunden,  aufgefunden  hat.  Sie  haben  also 
bereits  die  Speiseplätze  jener  ersten  Ansiedler  in  zutraulicher 
Weise  umkreist*). 

*)  Victor  Hehn:  Kulturpflanzen  und  Haustiere  im  Übergan«  aus 
Asien  nach  Europa.  Berlin  1874,  pag.  374. 

»j  Sophus  Müller:  Nordische  Altertumskunde,  übers,  v.  Jiriczek, 
Strassburg  1897.  Bd.  I,  pag.  9. 
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Besitzen  alle  Tiere,  wenn  anch  graduell  verschieden, 
Gaben  des  Verstandes,  weil  sie  Objekte,  die  auf  ihren  Leib 
einwirken,  zu  erkennen  vermögen;  so  ist  von  diesen  Ver- 
standesgaben wohl  dem  Hunde,  nächst  dem  Pferde,  der 
grössere  Anteil  durch  des  Schöpfers  Hiüd  zugefallen.  Der 
Hund  ist  überaus  dressurfähig,  und  zeichnet  sich  aus  durch 
Folgsamkeit,  Anhänglichkeit  und  Treue ;  durch  ein  lebendiges 
Erinnerungsvermögen,  und  durch  Wachsamkeit.  Wer  denkt 
nicht  hier  an  ,,Argos*\  den  treuen  Hund  des  Odysseus,  welcher, 
vor  allen  Anderen,  seinen  alten  Herrn,  nach  zwanzigjähriger 
Abwesenheit,  auf  Ithaka  sofort  wiedererkennt,  und  dann  zu 
seinen  Füssen  sich  hinschlept,  niederfällt,  und  stirbt1). 

In  Norwegen  standen  die  Hunde  in  hohen  Ehren. 

Zu  König  Öläfr  Tryggvasons  Zeit  gab  es  dort  vier  merk- 
würdige Dinge:  allen  voran  den  König  selbst,  dann  seine 
Gemahlin,  die  Königin  f>yri:  zu  dritt  sein  Schlachtschiff, 
den  langen  Ormr,  und  zu  viert  seinen  Hund  Vfgi,  der  seines 
Herrn  frühen  Tod  nicht  überleben  wollte,  sondern  sich  selbst 
zu  Tode  hungerte. 

Edelknaben  versahen  in  Norwegen  das  Amt,  die  Hunde 
eines  vornehmen  Hauses  zu  pflegen  (hundasveinar). 

Ospakr  und  Ösvffr,  Neffen  (systursynir)  des  königlichen 
Hofmarsehalls  (stallari)  Ülfr,  haben  in  einem  Boot  junge 
Hunde  irgendwo  abgeholt,  und  kommen  auf  dieser  Fahrt, 
bei  starkem  Sturm  aus  Norden  her,  in  nicht  geringe  Not, 
Ein  mit  vollem  Winde  herabsegelnder  Islandsfahrer  (sigldu 
suor  si'öan  ok  höföu  byr  hvassan)  bemerkt  ihre  Gefahr,  und 
der  Schiffseigner  t>orvarör  besteht  darauf,  im  Widerspruch 
mit  seinem  Partner  Kalfr,  die  Knaben  zu  retten.  Ein  Boot 
wird  ausgesetzt,  and  kommt  gerade  zur  Stelle,  als  das  Fahr- 
zeug der  kleinen  Reisenden  fast  vollgeschlagen  ist  (ok  var 
J>ä  skip  sveinanna  fult).  Sic  werden  gerettet,  und  mit  ihnen 
zwei  junge  Hunde,  welche  sie  in  ihren  Armen  halten.  Auf 
dem  Kaufmannsschiffe  geborgen,  werden  sio  nun  von  ihrem 
Ketter  horvarör  nach  Herkunft  und  Namen  gefragt.  Und  sie 
stellen  sich  vor  also: 


»)  Odyssee,  Buch  17,  Vers  827. 


Jigitized  by  Google 
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„Vit  er  um  hundasveinar  Ülfs  stallara,  systurst/nir  hang, 
ok  aetludum  heim  eftir  ßeim"  (sc.  hundunum)1).  D.  h.  „Wir 
sind  die  Hundejungen  Ülfs,  des  Hofniarschalls,  und  hatten 
den  Auftrag  diese  Hunde  zu  holen"! 

Auf  die  weitere  Frage  f>orvarörs,  welcher  von  den  is- 
ländischen Recken  am  Hofe  des  Königs,  zur  Zeit,  am  meisten 
gelte,  wissen  sie  auch  guten  Bescheid  zu  geben. 

Diese  norwegischen  Hunde  waren  gross,  hatten  einen 
stark  entwickelten  Kopf,  waren  langhaarig,  und  besassen  einen 
grauen  Pelz.  Ihre  Rasse  nannte  man  die  Dahlborasse,  her- 
geleitet von  Dahlsland,  ihrem  vermuteten  Ursprungsorte.  Es 
war  das  ein  Distrikt  im  mittleren  Schweden,  sich  anlehnend 
an  die  norwegische  Grenze. 

Diese  Rasse  soll  sich  noch  erhalten  haben  bis  auf  unsere 
Tage:  und  zwar  in  den  bekannten,  grossen,  gelehrigen  und 
treuen  Hunden  des  Klosters  zu  St  Bernhard. 

Denn  die  Letzteren,  so  nimmt  man  an,  stammen  ab  von 
den  jene,  nach  Süden  vordringenden,  Kimbern  begleitenden 
Hunden,  welche,  als  die  Wächter  der  Wagenburgen  ihrer 
Haren,  im  Kampfe  gegen  die  Römer,  einen  guten  Namen 
sich  gemacht  haben. 

Die  Dahlbo-Hunde  werden  in  der  That  zu  Kampfhunden 
(vfghundar)  ausgebildet,  und  stehen  ihren  Herren,  als  Ge- 
hülfen, im  Streite  bei3). 

Hunde  dieser  Art,  in  Norwegen  so  beliebt,  wie  ver- 
breitet, mögen  es  auch  gewesen  sein,  welche  von  den  Land- 
nahmsmännern nach  Island  eingeführt  wurden. 

Bissig  waren  sie  ganz  gewiss.  Deim  die  Giägäs  findet 
e>  für  erforderlich,  den  Hunden  (ölmr  hundr  — •  wütender 
Hund)  ein  langes  Kapitel  zu  widmen.  Darin  heisst  es  unter 
anderem :  „Die  Hunde  sollen  an  einer  kurzen  Kette  liegen" ! 

„Eigi  scal  hundr  lengra  bundinn  vera  enn  .ii.  dhia  se  a 
mdal  stavrs  oc  haelsis".  D.  h.  „Nicht  länger  soll  die  Hnnde- 
kette  sein,  als  zwei  Ellen,  gemessen  zwischen  Rammpfahl 
und  Halsband". 


*•  Ljösvetn.  s.  Kap.  29.  —  »)  Axel  Holmberg:  Nordbon  under 
Hednatiden.  Stockholm  1852,  pag.  99  (T. 
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Für  ihren  Biss  ist  der  Hundebesitzer  verantwortlich,  und 
es  tritt,  ist  die  Verwundung  an  einem  Menschen  geschehen,  ja 
nach  dem  Grade  der  Verletzung  Strafe  ein,  anhebend  von 
3  Mark  bis  zur  Friedlosigkeit ;  ist  die  Verwundung  aber  an 
einem  Stück  Vieh  geschehen,  so  wird  dem  Eigner  des  Hundes 
auferlegt  der  volle  Schadenersatz 1 ). 

In  den  Sagas  werden  uns  einige  Hunde  mit  Namen 
genannt. 

Floki  ist  ein  treuer  Wächter  auf  dem  Gute  Gautlönd, 
und  bewacht  nicht  bloss  seinen  eignen  Herrn  „Gautr"  aus- 
gezeichnet, sondern  wird  auch  der  Retter  eines  Gutsnach- 
baren,  des  Sküta,  auf  Skütustaöir,  aus  schwerer  Gefahr.  Denn 
des  Hundes  Wachsamkeit  vereitelt  den  Anschlag  Glums  auf 
des  Sküta  Leben*). 

Der  Spürhund  (spor-hundr)  des  Vömundr.  auf  dem  (Jute 
„Fell"  im  Revkjadalr,  hilft  seinem  Herrn,  durchquerend  die 
Schneefelder,  aufzusuchen  die  Spur  von  zwei  sechsjährigen, 
roten  Ochsen,  welche  Nachts  aus  seinem  Stalle  verschwunden 
waren 3). 

Und  der  treue  Hund  „Sämr*  von  dem  später  noch  aus- 
führlicher die  Reile  sein  wird,  liegt  oben  auf  «lein  Dach  des 
Gutshauses  zu  HHöarcndi  (ok  lä  rakkinn  ä  Imsum  uppi)  und 
bewacht,  von  dort  aus,  Leben  und  Eigentum  seines  Herrn. 
Gunnarr. 

Trotz  ihrer  Stärke  finden  aber  die  Islandshunde  noch 
einen  Stärkeren  in  dem  Adler. 

Ein  grosser  Jagdhund  (dyrhundr  mikill)  sieht  oben  in 
der  Luft  einen  Adler  fliegen,  und  folgt,  laut  bellend,  dessen 
Spur.  —  Der  Adler  aber  nimmt  diese  Begleitung  übel,  stürzt 
sich  hinab  auf  den  Hund,  packt  ihn  mit  seinen  Klauen,  trägt 
ihn  über  den  Fjord  und  verschwindet  dort  hinter  den  Bergen. 
Der  Knecht  Egill  sieht  diesen  Vorgang,  zunächst  allerdings 
als  eine  Vision.  Es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  dieses  Bild, 
in  seiner  Vorstellung,  an  ein  wirklich  gehabtes  Erlebnis  an- 
knüpft. 


')  C.räpds.  g  241,  oder  II  pag.  187  u.  188;  udg.  Finsen. 
«)  Keykd.  s.  Kap.  24.   -  J)  Keykd.  s.  Kap.  11. 


„Dyrhundr  mikül  för  med  Agit;  öminn  lagöiz  at  hund- 
inum  ok  16k  hann  i  kloer  sdr,  ok  $6  vestr  aptr  yfir  fjördinn 
ok  hvarf  ßar  undir  fjattit"  *). 

Man  begreift,  dass  gleich,  wie  andere  Haustiere  als 
.^ripir44  zu  Geschenken  an  Freunde  benutzt  wurden,  diese 
Ehre  ganz  besonders  auch  erprobten  Hunden  zu  Teil  wurde. 

Björn  Arngeirsson  kommt  von  langen  Reisen  aus  Garöa- 
rtki  (Russland)  zurück,  und  besucht  auf  dem  Gute  Borg  seinen 
föstr-fadir  rSküli'i8),  einen  Urenkel  des  alten  Skallagrfmr. 
AJs  Begrüssungsgeschenk  wird  ihm  überreicht  ein  Hund, 
den  er,  seiner  guten  Eigenschaften  wegen,  sich  schon  früher 
einmal  gewünscht  hatte.  Leider  wird  uns  der  Xame  dieses 
Tieres,  in  der  Saga  nur  mit  einem  Buchstaben  V  angedeutet. 

„Birni  var  vel  fagnat,  er  hann  kom  heim.  Föstri  hans  gaf 

honum  hundinn  V  ,  fitHat  honum  haföi  ßött  hann  göÖr 

f'jrr"*).  D.  h.  ,.Björn  ward,  heimgekehrt,  freundlich  empfangen. 
Sem  Pflegevater  schenkte  ihm  den  Hund  V.,  weil  er  an 
demselben  schon  früher  Gefallen  gefunden  hatte". 

Und  Öl&fr  pAi  schenkt  seinem  Freunde  Gunnarr  den 
Hund  Sämr.  welchen  er  sich  einst  mitgebracht  hatte,  aus 
Irland,  von  seiner  Besuchsreise,  bei  dem  Grossvater,  dem 
Iren-Könige,  Myrkjartan. 

Gleichwohl  fand  die  Liebe  des  Isländers  zu  Hunden  ihre 
Beschränkung  in  der  guten  Sitte.  So  galt  es  z.  B.  für  durch- 
aus unschicklich,  einen  Hund  mit  an  den  Tisch  zu  bringen, 
und  dort,  von  den  aufgetragenen  Speisen,  densolben  zu  füttern, 
besonders  wenn  man  selbst  Gast  in  einem  Hause  war. 

Diesen  Verstoss  begeht  Björn,  der  seinen  von  Sküli  ihm 
geschenkten  Hund,  später,  als  Wintergast,  in  Hftarnes  an  den 
Tisch  nimmt,  was  dort  sogar  den  Anlass  zur  Änderung  der 
Speisen-Verteilung  giobt.  Auf  diese  Stelle*)  wurde  bereits 
hingewiesen  in  dem  Kapitel  über  die  Dienstleute. 

Und  in  sprüchwörtlichen  Redewendungen  wurde  der 
Hund  auch  dort  gebraucht,  geradeso  wie  bei  uns  heute,  zum 

')  Eyrb.  Kap.  4a, ,0. 

')  Björn  kehrt  nach  Island  zurück  1019;  Sküli  dagegen  stirbt, 
erst  ltttt).  cf.  GuSbrandr  Vigfiisson:  „Um  Timalal".  pag.  458. 
*)  Bjarnar  s.  Kap.  10.  —  *)  Bjarnar  s.  Kap.  18. 
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Ausdruck  des  Niedrigen,  welchem  ein  gelegentlicher  Fuss- 
tritt verdiente  Abfertigung  ist. 

Solcho  Redewendung  braucht  Ölafr  pai  gegen  den  vlk- 
ingr  Geirmundr  gap,  welcher  in  Höröaland,  als  ein  unge- 
betener Gast,  sich  zur  Mitreise  nach  Island  ihm  aufgedrängt 
hatte. 

„Eigi  mundir  ßu  fara  &  minu  skipi,  ef  ek  hefda  /yrr 
vitat,  ßvi  at  vera  aetla  ek  ßd  munu  nökkura  ä  Island i,  at  betr 
gegndi,  at  J>ik  säet  aldri.  En  nü  er  ßü  ert  Mr  kominn  vid  m 
mikit  ff,  ßd  nennt  ek  eigi  at  reka  ßik  aßr  sem  burakka"x\ 
D.  h.  „Nicht  hätte  ich  deine  Mitfahrt  erlaubt,  hätte  ich  sie 
zuvor  gewusst;  denn  ich  fürchte,  in  Island  giebt  es  Leute, 
von  denen  es  besser  wäre,  sie  hätten  dich  niemals  gesehen. 
Doch  jetzt,  da  mit  so  vielem  Gepäck  du  dich  eingestellt 
hast,  will  ich  dich  nicht,  wie  einen  „Hofhund",  wegjagen". 

Die  Terminologie,  den  Hund  betreffend,  lautet: 


Der  grossen  Schönheit  wegen  soll  hier,  zum  Schlüsse 
dieses  Abschnittos,  noch  mitgeteilt  werden,  in  längerer  Aus- 
führlichkeit, die  Erzälilung,  betreffend  den  wackeren  Hund 

„Samr". 

Öläfr  päi  spricht  boi  Überreichung  dieses  Geschenkes 
an  Gunnarr  folgende  Worte: 

„Ek  vil  gefa  ßir  ßrjd  gripi:  gtdlhring  ok  skikkju,  er  ätt 
hefir  Myrkjartan  Irakonungr,  ok  hund,  er  mir  rar  gefinn  i 


•)  Laxd.  Kap.  29,'». 

»)  Den  Beleg  für  „hjarötfk"  siehe  am  Schlüsse  des  Buches,  in 
der  dort  cit.  Stelle:  Egla,  Kap.  57. 

s)  Nj.  Kap.  92.  „Tekit  hefi  ek  her  hvelpa  tva  -  eöa  hvat  skal 
viö  gera?" 


hundr,  gen.  s. 
rakki,  gen.  a. 
dyrhundr,  gen.  s. 
sporhundr,  gen.  s. 


hjarötfk  *),  gen.  ar. 
hvelpr,  gen.  s. 


Hirtenhund, 
junger  Hund5). 
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irlandi.  Hann  er  mikitt,  ok  eigi  verri  til  fylgdar  enn  röskr 
madr.  Pat  fylgir  ok,  at  Hann  hefir  manns  vit.  Hann  mun  ok 
gegja  at  hverjum  mannt  peim  er  kann  veit  at  övinr  Jnnn  er, 
enn  aldri  at  vinum  fit n  um ;  ßvi  at  kann  sir  d  hverjum  manni, 
hvdrt  til  pin  er  vel  eöa  illa.  Hann  mun  ok  lif  d  leggja  at  vera 
Per  trttr.  Pessi  hundr  heitir  Srfror"1).  D.  h.  „Drei  Wertstücke 
will  ich  dir  geben:  Einen  Goldring  und  ein  Überkleid, 
welches  der  Irenkönig  Mfrkjartan  besessen  hat,  dazu  einen 
Hund,  ebenfalls  in  Irland  mir  verehrt.  Dieser  ist  gross,  und 
in  der  Begleitung  nicht  schlechter,  als  ein  rüstiger  Mann. 
Dazu  hat  er  Menschenverstand.  Er  wird  jeden  anbellen, 
welchen  er  als  deinen  Feind  erkennt,  niemals  abor  deinen 
Freund;  denn  er  sieht  es  jedem  an,  ob  er  dir  wohlgesinnt 
ist  oder  übel.  Seine  Treue  zu  dir  wird  er  durch  Einsetzimg 
seines  Lebens  beweisen.  Sein  Name  ist  „Samr"  ". 

Nach  diesen  Begleitworten  wandte  sich  Ölafr  an  den 
Hund,  und  befahl  ihm :  „Nu  skalt  pü  Gunnari  fylgja  ok  vera 
honum  dticr  sem  fm  mdtt"!  D.  h.  „Nim  sollst  du  dem  Gunnarr 
folgen  und  dich  gegen  ihn  auf  das  Beste  betragen".  Und 
sofort  ging  der  Hund,  und  legte  sich  zu  Gunnars  Füssen. 

Der  Hund  starb  dann  für  seinen  neuen  Herrn  auch  den 
Heldentod. 

Gunnars  Feinde,  wohl  wissend,  dass,  solange  Samr  lebt, 
sie  dem  Gunnarr  nichts  würden  anthun  können,  gebrauchen 
eine  schändliche  List  Sie  überfallen  Gunnars  Nachbarn  t>or- 
kell,  setzen  ihm  den  Stahl  auf  die  Brust,  und  zwingen  ihn 
so  zu  dieser  Wahl,  entweder  sofort  zu  sterben,  oder  den 
Hund  Samr,  welcher  ihn  als  guten  Nachbarn  kennt,  an  sich 
zu  locken,  und  damit  unschädlich  zu  machen.  Gezwungon 
wählt  er  das  Letztere. 

„Porkeü  büandi  gekk  heim  d  baeinn  —  ok  lä  rakkinn 
d  hüsum  uppi,  —  ok  teygir  hann  rakkann  d  braut  i  tradirnar 
med  9eYt%).  D.  h.  „Der  Bauer  t>orkell  begiebt  sich  auf  den 
Hof,  (der  Hund  lag  oben  auf  dem  Hausdache)  und  lockt 
ihn  an  sich  auf  den  eingehegten  Weg,  welcher  durch  das 
tun  läuft4. 


')  Nj.  Kap.  70.  —  •)  Nj.  Kap.  76. 
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VII. 


Der  Hund  springt,  freundlich  wedelnd,  hinab.  Doch,  in 
demselben  Augenblicke,  bemerkt  er  die  anderen  Männer,  and 
ändert  sofort  seine  Haltung. 

* 

„I  ßvi  se"r  hundrinn,  at  par  eru  wenn  fyrir,  ok  hleypr 
d  kann  Porkel  upp  ok  grlpr  närann  ok  rlfr  ßar  d  hol". 
D.  h.  „In  dem  Augenblicke  sieht  der  Hund  die  anderen 
Männer,  springt  an  t>orkell  in  die  Höhe,  packt  ihm  in  die 
Weichen,  und  beisst  durch  (sie  zerfleischend)". 

„Önundr  6r  TroUaskögi  hjö  med  öxi  i  hofud  hundnum 
mi  at  alt  kom  i  heilann.  Hundrinn  kvad  vid  hdtt,  sm  at  pat 
pötti  ßeim  med  ödoemum  miklum  vera,  ok  feil  kann  daudr 
nidr,t.  D.  h.  „önundr  aus  Tröllaskögr  hieb  seine  Axt  in  de? 
Hundes  Kopf,  tief  ins  Gehini.  Der  Hund  stiess  ein  Gehen! 
aus,  ohne  Beispiel,  und  stürzte  dann  tot  zusammen". 

„Gunnarr  vaknadi  {  skdlanum  ok  maelti:  Sdrt  ert  pn 
leikinn,  Sdmr  föstri  —  ok  bud  svd  st  tü  aetlat  at  skamt  sktft 
okkar  {  medal" ').  D.  h.  „Gunnarr  erwachte  im  Schlafhause  und 
rief:  „Schmerzlich  ist  dir  mitgespielt,  Sämr,  mein  Liebling, 
und  vielleicht  ist  es  bestimmt,  dass  zwischen  uns  beiden 
nur  km-z  die  Trennung  sein  wirdw. 

Das  heisst:  „Mein  Tod  wird  nun  dem  doinigen  schnell 
auf  dem  Fusse  nachfolgen".  So  geschah  es  auch! 

n. 

Die  Katze, 
köttr,  gen.  kattar,  plur.  keltir. 

Wo  der  Hund  lebt,  fehlt  auch  selten  die  Katze;  zwei 
erbitterte  Feinde,  und  doch  um  ihres  Nutzens  willen  neben- 
einander in  den  Häusern  gehalten  und  gepflegt,  und  auf  diese 
Weise  genötigt,  sich  notgedrungen  zu  vertragen. 

Hängt  der  Hund  der  Person  seines  Herrn  an  und  ver- 
ändert, ihm  folgend,  leichten  Herzens,  auch  den  Wohnort: 
so  hängt  die  Katze  vor  allem  an  der  Heimstätte,  und  wechselt 
ihr  zu  Liebe,  leichten  Herzens  den  Besitzer. 


')  Njäla.  Kap.  76  u.  77. 
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Die  Katze,  welche  zwar  bei  den  Ägyptern  eine  frühe 
häusliche  Pflege,  ja  göttliche  Verehrung  erfuhr,  ist,  in  Son- 
derheit imter  den  germanischen  Völkern,  erst  eine  junge  Er- 
werbung der  Kultur1). 

Diese  nächtliche  Sehleicherin  mit  den  funkelnden  Augen, 
wenn  sie  auf  Raub  ausgeht,  und  dann  wieder  dieses  feine, 
graziöse,  reinliche,  sich  sanft  anschmiegende  Tier,  dem  man 
indessen  gut  thut,  niemals  recht  von  Herzen  zu  trauen,  hat 
alle  Zeit  ein  besonderes  Interesse  erregt 

Sie  war  im  germanischen  Norden  der  Freya  gewidmet, 
der  Güttin  der  Liebe.  Wenn  dieselbe  ausfuhr,  so  waren  zwei 
Katzen  vor  iliren  Wagen  gespannt. 

Auf  Island  fand  auch  die  Katze  ihro  Heimstatt  mit  den 
einwandernden  Menschen. 

Doch  nur  spärlich  sind  in  den  Sagas  die  Zeugnisse  über 
ihr  Wesen  und  ihr  Leben. 

Zwei  Stellen  giebt  es.  welche  von  ihr  handeln. 

Einmal  wird  die  Katze  in  einem  Sprichworte  angeführt. 

Snorri  goöi,  auf  Helgafell,  reist  gegen  Süden  nach  dem 
Borgarfjörör.  mit  dem  Plane,  t>orsteinn  Gfslason,  in  „Boe", 
anzugreifen.  Auf  dieser  Fahrt  ist  er  begleitet  von  t>örör 
Kausi,  seinem  dritten  Sohne,  einem  Knaben  von  erst  neun 
Jahren.  Einen  gleichaltrigen  Sohn  besitzt  auch  der  anzu- 
greifende Feind  t>orsteinn,  nämlich  den  neunjährigen  Sveinn. 
Diesen  anzugreifen,  treibt  Snorri  sein  Kind  an,  mit  folgendem 
Worte: 

„Ser  köttrinn  mtWwa"*)?  „Sieht  die  Katze  die  Maus"? 

Und  er  setzt  das  zweite  Sprichwort  hinzu: 

„Ungr  skal  at  ungum  vega"!  „Jung  stellt  sich  gegen 
Jung  in  dem  Kampfe". 

Die  zweite  Stelle  zeigt  uns  20  Katzen  in  dem  Haus- 
halte eines  gewissen  „t>örölfr4\  welcher  auf  Sleggjustaöir, 
in  der  Hünavatns-sysla,  wohnte.  Derselbe  wird  uns  charak- 
terisiert als  „pjöfr"  (Dieb)  und  „hmn  mesti  ospektarmaör-, 
<1.  h.  „als  ein  sehr  grosser  Querkopfe  Soviele  Katzen  aber  hielt 
er  sich  als  Verteidigungsmittel. 


')  Victor  Haehn.  L  c.  pag.  m. 


-  *)  VIga-Styrs  s.  Kap.  12. 
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„Hann  dtti  ßd  Mtdi,  er  kann  vmnti  tratist  <  at,  pal  vorn 
tuttugu  kettir;  ßeir  vorn  dkaflega  storir,  ok  allir  svartir  ok 
mjök  tryldir" ').  D.  h.  „Er  besass  etwas,  worauf  er  all  sein 
Vertrauen  setzte,  das  waren  20  Katzen,  ungeheuer  gross, 
sämtlich  schwarz,  und  von  einem  Zauber  besessen". 

Eines  Tages  angegriffen  wegen  begangener  Übelthaten. 
setzt  er  sich  in  den  Verteidigungszustand. 

„Mun  ek  setja  ßd  aila  i  dyrr  t'ä,  ok  mun  seini  rddast 
inngangan,  ef  ßeir  verja  dyrnar".  D.  h.  ,,Ich  werde  sie  sämt- 
lich draussen  vor  der  Thüre  aufpflanzen.  Da  wird  Niemand 
so  leicht  eindringen,  wenn  diese  die  Thüre  verteidigen". 

„Sidan  mag  na  di  kann  pä  mjök,  ok  vöru  ßeir  ßd  storum 
iUilegir  med  emjun  ok  augnaskotum" '.  D.  h.  „Dann  stärkte  er 
die  Tiere  durch  einen  Zauberspruch  noch  mehr,  und  sie 
wurden  nun  überaus  bösartig  mit  Geheul  und  Augengefunkeh 

Doch  die  Kunst  versagt  dieses  Mal.  Durch  geworfene 
Feuerbrände  werden  die  Katzen  verscheucht,  und  Wfdlfr 
selbst  wird  getötet 

III. 

Der  Hausbär  ..alibjörn". 

Was  der  Löwe  unter  den  Tieren  südlicher  Zonen  ist. 
nämlich  ein  König,  dasselbe  gebührt  dem  Bären  in  den 
Reichen  des  Nordens. 

Ihn  zu  erjagen,  war  ein  Werk  der  Helden. 

Als  Helgi,  der  Hundingstöter,  der  Signin,  König  Högnis 
Tochter,  auf  deren  Verlangen,  ein  Bild  seines  bisherigen 
Lebens  und  Treibens  entwirft,  da  hebt  er  besonders  diesen 
Zug  hervor: 

„Er  ec  biomo  töc"*),  d.  h.  ,.wenn  ich  den  Bären  jagte". 
Auf  den  Fellen  erlegter  Bären  hingestreckt  auszuruhen, 
war  der  Brauch  bei  den  Edelingen. 

„Sat  d  ber-fiaüi"\  d.  h.  „Er  ruhte  auf  des  Bären  FeU". 


•)  Vatnsd.  s.  Kap.  28. 

■)  Pag.  92,  pars  Q,  Edda  Saem.  Hav.  1818.  Helga  Qvida  VII. 
•)  Pag.  10,  pars  II,  Edda  Saem.  Hav.  1818.  Völundar  Qvida  X 
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Bärenfleisch  galt  ihnen  als  Kraftspeise: 
„Geck  at  bruni 
Bero  hold  steikia"*). 
D.  h.  „Er  rückt  an  das  Feuer 

Der  Bärin  Fleisch  zum  Braten". 
Und  malerisch  schön  wird  die  aus  Osten  herfegende 
Wut  eines  Schneesturmes  mit  einem  dahin  schreitenden 
weissen  Bären  verglichen. 

„Vepr  mvn  par  vaxa 
Verßa  ött  snemma. 
Hvlta-biörn  hvgdir 
Par  mvn  hregg  avstan"*). 
D.  h.  „Da  erhebt  sich  ein  Sturm, 
Wächst  schnell  zur  Wut 
Einem  weissen  Bäron  vergleichbar, 
Fegt  das  Unwetter  aus  Osten  daher". 
Doch  kennt  man  auch  hinreichend  dio  schädlichen  Seiten 
dieses  königlichen  Tieres.  So  seine  scharfen  Zähne,  welche 
•lie  mühsam  aufgezogene  Saat  zerstören: 

„birnir  blac-fiallar,  bita  ßref  tatmnom" s).  D.  h.  „Bären 
mit  dunklem  Fell,  welche  abbeissen  die  Saaten  mit  ihren 
Zähnen". 

Und  unter  denjenigen  Dingen  mit  falschem  Schein, 
vor  denen  ein  Mann  gut  thue,  auf  seiner  Hut  zu  sein,  wird 
genannt  auch  der  Bär,  wenn  er  freundlich  blickt 
„Bjartiar  leiki 


Verpit  mapr  sva  tryggr 
At  pesso  trüi  avllo«  *). 
D.  h.  „Dem  kosenden  Bären 

Niemand  sei  so  voll  Zuversicht 
Diesem  allem  zu  trauen". 


')  eod.  loc.  IX. 

*)  Pag.  427,  pars  II,  Edda  Saem.  Havn.  1818.  Atlamäl  XVII. 
■)  Pag.  374  eod.  I.  Atla-Qvipa,  XI.  —  „PreP'  v.  d.  gr.  rp*<puj  =  nutrio. 
*)  Pag.  106/7,  pars  III,  Edda  Saem.,  Havn.  1828.  Häva-mal  86  u.  89. 
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VII.    ü«s«.|lsch»ft*tier«-  im  Besitze  des  Mindtrs. 


Gerade  das  musste  aber  die  Reckenkraft  jener  Nord- 
landssöhne  reizen,  dieses  königliche  Tier  sich  unterthänig  zu 
machen.  Und  so  finden  wir  denn  zu  unserer  Überraschunir 
auf  den  Islandshöfen  den  Bären  unter  den  gezähmten  Haus- 
tieren, welcher  neben  dem  Hunde  sich  zu  den  Füssen  seines 
Herrn  schmiegt,  den 

„alibjörn,  gen.  bjarnar"1): 
während  die  Gattiuig  heisst: 


björn,  gen.  bjarnar, 
viöbjörn 
skögarbjöm 
ber,  gen.  bers 
bjarndyr,  gen.  dyrs 


=  der  Bär. 


=  die  Bärin. 

=  das  Junge  einer  Bärin. 

oft  genug  den  Baren,  auf 


und 

bera,  gen.  beru 
hünn,  gen.  hüns 

Die  Nähe  der  Arktis  brachte 
Schollen  des  Treibeises,  in  den  Bereich  der  Islands-Baueru- 
hüfe  und  deren  Bewohner. 

Es  war  im  Jahre  894.  Der  Landnahmsmann  Ingimundr 
hatte  das  ganze  Vatnsdalr  für  sich  belegt.  Ein  früher  Winter 
brach  ein.  Da  gingen  Ingimundrs  Leute  eines  Tages  über 
das  Eis  und  fanden  eine  Bärin  mit  2  Jungen  (hünn  pl. 
hünar).  Von  diesem  Funde  erhielt  die  secartigc  Erweiterung 
der  Vatnsdalsa-Mündung  den  Namen  „Hünavatn'-. 

Diese  Bärenfamilie  wird  in  dem  Hofe  Ingimundrs  unter- 
gebracht, und  es  scheint  die  Zähmung  der  Jungen  geglückt 
zu  sein.  Denn,  als  der  Besitzer  einige  Zeit  darauf  eine  Fahrt 
nach  Norwegen  unternimmt  (at  saekja  ser  hüsaviö),  um  Bau- 
holz sich  zu  holen,  da  hat  er  diese  Bären  mit  sich  im  Schiffe. 

Von  «lern  Könige  Haraldr  härfagri  wohl  aufgenommen, 
wird  er  eingeladen,  als  Gast  am  königlichen  Hofe  einige  Zeit 
zu  verweilen. 

Da.  eines  Tages,  erzählt  er  dem  Könige  von  seinen  ge- 
zähmten Bären: 


•)  In  „vig-slööi",  den  Bestimmungen  in  Sachen  des  Kampfes  und 
des  Totschlags,  Grägas  I,  14-4 — 192. 
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„Her  mdttu  yd,  f terra,  bjarndyri,  er  ek  näda  ä  hlandi, 
ok  väda  ek  at  ßü  ßaegir  af  mir".  D.  h.  „Hier  musst  du  in 
Augenschein  nehmen,  Herr,  die  Bären,  welche  ich  auf  Island 
einfing,  und  ich  bitte  dich,  dieselben  als  ein  Geschenk  von 
mir  anzunehmend 

Worauf  der  König  gnädig  erwidert: 

„Ek  vi!  eist  piggja  ok  kunna  pökk  fyrir"1).  D.  h.  „Ge- 
wiss nehme  ich  sie  an,  und  spreche  dafür  meinen  Dank  aus". 

Dass  die  Zähmung  solcher  Bären,  und  die  Aufnahme 
derselben  als  Haustiere,  in  der  Folgezeit  nun  eine  allge- 
meinere Sitte  geworden  ist,  dafür  spricht  eine  Gesetzesstelle 
in  der  Gragäs,  wo  Hausbären,  neben  den  Haushunden  auf- 
geführt werden: 

„Ef  madr  visar  at  manne  olmom  hunde  eda  alebirne  oc 
rardar  fjorbavgs  gard,  ef  eckt  verör  mein  at,  enn  moggang 
vardar  ef  asynt  twdr*)".  D.  h.  „Wenn  jemand  auf  einen  anderen 
einen  bösen  Hund,  oder  einen  Hausbären  hetzt,  so  wird  er 
des  Landes  verwiesen,  auch  wenn  daraus  kein  Schaden  ent- 
stand. Aber  Friedlosigkeit  tritt  ein,  wenn  eine  Verwundung 
vorliegt" ! 

Und  ebenso  eine  zweite  Stelle: 

„Ef  mapr  a  alibiöm  hvitan,  oc  scal  Itann  sra  fara  meß 
hanom,  sem  meß  hundinom,  oc  soa  gialda  skaßa  alla,  pa  er 
kann  g»ri)M*).  D.  h.  „Wenn  jemand  einen  weissen  Haus- 
bären besitzt,  so  verhält  es  sich  mit  demselben  ebenso  wie 
mit  dem  Hunde.  Und  es  soll  der  Eigner  bezahlen  all  den 
Schaden,  welchen  jenes  Tier  anrichtet4'. 

Diese  gesetzliche  Gleichstellung  der  Hausbären  mit  den 
Haushunden  spricht  ja  für  die  Allgemeinheit  der  Sitte,  jene 
Tiere  für  den  Hausgebrauch  zu  zähmen.  Da  nun  nicht  gut 
zu  ersehen  ist,  welch  einen  Nutzen  man  sich  von  diesen 
Tieren  im  häuslichen  Dienst  versprechen  konnte,  so  bleibt 
n»r  die  Annahme  übrig,  dass  dieselben  zum  Vergnügen,  und 
vielleicht  auch  zur  Befriedigung  einer  gewissen  Eitelkeit,  auf 


')  Vatnsd.  Kap.  15  u.  16. 

■)  Grägäs,  §  88,  oder  pag.  156.  I.  udg.  Finsen. 

■)  Pag.  121,  pars  II.  titulus  LXXVll  Grägas  Havn.  1829. 
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den  vornehmen  Islandshöfen  gehalten  wurden;  gleichwie  das 
mit  gezähmten  Löwen  an  den  Fürstenhöfen  südlicher  Länder 
oftmals  geschah. 

Der  Wert,  welchen  man  diesen  Tieren,  als  einem  vor- 
nehmen Geschenke,  beimass,  würde  nicht  vollständig  an  das 
Licht  gestellt  sein,  wollten  wir  nicht  verweisen  auch  auf 
jene  heitere  Erzählung,  welche  uns  mitgeteilt  wird  in  der 
„Morkinskinnau  *). 

Der  Isländer  Auöun  kauft  auf  einer  Fahrt  nach  Grön- 
land dort  einen  Bären,  an  dessen  Erwerb  er  sein  ganzes 
Vermögen  setzt. 

„Avptm  kavpir  par  biarndyri  eitt  giavnsimi  micla  oc  gaf 
par  firir  aüa  eigo  sina".  D.  h.  „Auöun  kauft  dort  einen  Bären, 
ein  grosses  Wertstück,  und  bezahlt  denselben  mit  Einsetzung 
seiner  ganzen  Habeu. 

Dieses  ausgezeichnete  Tier  hat  er  die  Absicht  dem  Könige 
Sveinn*)  von  Dänemark  als  ein  Geschenk  zu  überbringen. 
Auf  der  Reise  landet  er  in  Norwegen,  wo  damals  der  strenge 
König  Karaldr  Sigurösson  *)  mit  dem  Beinamen  „haröraöi" 
herrschte.  Benachrichtigt  durch  seine  Hofleute  über  die  An- 
kömmlinge, wünscht  Haraldr  den  Bären  zu  sehen,  von  dem 
man  so  viel  Aufhebens  macht  Der  König  sieht  findet  Ge- 
fallen, und  bietet  den  doppelten  Preis  des  Einkaufs  für  das 
Tier. 

„Villtv  pa  segir  konungr  at  ek  gefa  per  .iL  verd  die  oc 
mvn  pat  rettara  ef  Pv  hefir  par  vid  geß  aüa  frino  eigo". 
D.  h.  „Willst  duu,  spricht  der  König,  „dass  ich  den  doppelten 
Preis  dir  zahle?  Das  mag  auch  das  Gerechtere  sein,  da  du 
ja  dein  ganzes  Vermögen  in  diesem  Tiere  angelegt  hast!" 

Auöun  setzt  diesem  Ansinnen  ein  entschiedenes  „Nein" 
entgegen.  Das  war  um  so  gewagter,  als  Haraldrs  rücksichts- 
loser Charakter  bekannt  imd  zudem  König  Sveinn  nicht  sein 
politischer  Freund  war.  Aber  der  Fürst  ist  grossmütig  genug, 
dieses  Mal  von  seiner  Überlegenheit  keinen  Gebrauch  zu 


*)  Morkinskinna,  udgivcn  af  Unger,  Christiania  1867.  pag.  61  ff 
»)  Sveinn  Ülfsson,  1047-1076. 
*)  Haraldr  Sigurösson,  1047-106C. 
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machen,  sondern  lässt  Auöun  ziehen,  und  legt  ihm  nur  die 
Verpflichtung  auf,  auf  dem  Rückwege  wieder  vorzusprechen, 
um  Bericht  zu  geben,  wie  Sveinn  das  Geschenk  ihm  ver- 
polten habe? 

„Oc  kom  pa  tü  min  er  pu  ferr  aptr  oc  seg  mer  hverso 
Sveinn  konungr  lavnar  per  dyrit".  D.  h.  „Doch,  such'  mich 
wieder  auf,  wenn  du  zurück  kommst,  und  berichte,  wie 
König  Sveinn  für  dieses  Tier  dich  belohnt  habe?'' 

Nach  mancherlei  Fahrnissen  gelangt  dann  auch  der 
Wanderer  mit  seinem  gezähmten  Bären  in  Dänemark  an. 
König  Sveinn  nimmt  das  dargebotene  Geschenk  mit  Freuden 
auf,  stellt  den  Geber,  trotz  seiner  einfachen  Herkunft,  in  sein 
Gefolge  ein,  und  entlässt  ihn,  nach  mancherlei  Erlebnissen, 
zum  Schluss  mit  den  reichsten  Gaben.  Diese  bestanden  in 
einem  vollbefrachteten  Schiffe,  einem  Loderstrumpfe,  gefüllt 
mit  Silberstücken,  und  einem  goldenen  Armringe. 

Über  alles  dieses  erstattet  Auöun  auf  der  Heimfahrt 
dorn  Könige  Haraldr,  in  überaus  feiner  Weise,  den  ver- 
sprochenen Bericht. 

So  hatte  die  Idee,  einen  „cdibjöm"  an  König  Sveinn 
zu  verschenken,  den  einfachen,  niedriggeborenen  Isländer  zu 
einem  angesehenen  und  wohlhabenden  Manne  gemacht. 

Und  nicht  bloss  mit  dem  weissen  Eisbären  und  dessen 
Jungen,  welche  gelegentlich  eine  Eisscholle  herabtrug,  scheint 
man  solche  Zähmungsversuche  angestellt  zu  haben,  sondern 
auch  mit  dem  dunkel  gefärbten  Waldbären,  dem  gefürchteten 
Bewohner  von  Norwegens  damals  noch  wenig  gelichteten 
Wäldern. 

Denn  in  dem  soeben  herangezogenen  Kapitel  der  Grägas 
wird  dem  weissen  Hausbären  (alibjörn  hvitr)  später  gegenüber 
gestellt  der  Waldbär  (viöbjörn),  und  dessen  Einführung  in 
Island  strenge  untersagt. 

Nach  den  dort  niedergelegten  Bestimmungen  treffen 
äusserst  harte  Strafen  nicht  blos  don  Importeur  eines  solchen 
Tieres,  sondern  auch  den  Kapitain,  welcher  die  Verfrachtung 
desselben  zuliess,  und  sogar  die  Bedienungsmannschaft  eines 
solchen  Schiffes. 

Jene  beiden  Ersten  büssten  mit  Verbannung,  die  Letzteren 


die  Matrosen,  in  corpore,  mit  einem  Strafgelde  von  3  Mark, 
(=  108  Mark  deutsch;  heutiger  Wert  1080  Mark). 

„Pat  varßar  oc  fiörbaugsgar/j,  ef  mertn  feria  rißbiörn  ut 
hingat,  peim  mann*  er  biörn  a,  oc  styrimönnom,  en  hasetom 
III  marka  tObgp"').  D.  h.  „Mit  Verbannung  büssen,  fallsein 
Waldbär  hierhin  eingeführt  wird,  dessen  Eigner,  sowie  auch 
der  Schiffsfiihrer;  dagegen  die  Matrosen  mit  3  Marku! 

Diese  scharfe  gesetzliche  Bestimmung  kann  nur  veran- 
lasst worden  sein  durch  die  wiederholten  Versuche,  solche 
Tiere  in  Island  einzuführen.  Und  diese  Versuche  wiederum 
konnten  ihren  Grund  finden  nur  m  einer  gesteigerten  Nach- 
frage. Solche  lebhafte  Nachfrage  erklärt  sich  indesseu  nur, 
wenn  die  Haltung  und  Zähmung  auch  solcher  dunklen  Wald- 
bären, neben  den  weissen  Eisbären,  auf  den  Gross-Bauernhöfen 
Islands  als  eine  sich  einschleichende  Modesache  angenommen 
wird. 

So  wird  denn  auch  die  Ersatzpflicht  für  den,  durch  solch 
einen  dunklen  Bären  angerichteten,  Schaden  völlig  gleich- 
gestellt den  für  die  weissen  Bären  geltenden,  und  bereits 
oben  genannten,  Bestimmungen. 

„Ef  biörn  verßr  lauss  ut  her,  oc  görir  Hann  skaßa  tnöti»- 
om  epr  fe  manna,  oc  abyrgiz  m  biörn  at  öllo  er  ut  haffn,  sta 
sem  Onnau  alibiörn"').  D.  h.  „Wenn  der  Bär  (sc.  welcher 
gefesselt  herüberkam)  hier  auf  Island  losgelassen  wird,  und 
dann  Schaden  an  Menschen  oder  Vieh  anrichtet,  so  wird  der. 
welcher  das  Tier  eingeführt  hat,  für  allen,  durch  dasselhe 
veranlassten,  Schaden  verantwortlich  gemacht,  geradeso  wie 
bei  dem  anderen  Hausbären". 

Mit  Recht  richtete  die  Gesetzgebimg  Islands  einen  Wall 
auf  gegen  den  Import  dieser  Tiere,  und  gegen  eine  sich  ein- 
schleichende, falschgerichtete  Liebhaberei. 

Denn  wir  besitzen  in  Seenen,  welche  in  Norwegen  sich 
abspielen,  Beispiele  f  ür  die  verderblichen  Eigenschaften  dieser 
dunklen  Waldbären. 

Bekannt  ist  aus  der  Grettis-Saga  die  Erzählung  der 
Bärenschlacht  zu  Salfti  in  Hälogaland. 


I)  Grägas,  cod.  loc. 


»)  Grägäs  mmL  loc.  pag.  122,  pars  II. 


„Hldbjörn  einn  grimm r  hljöp  ör  hidi  sinu,  ok  vard  svd 
ämr,  at  hann  eiröi  hvdrki  mönnum  ni  ff 1).  D.  h.  „Ein  grimmer 
Höhlenbär  kam  hervor  aus  seiner  Höhle,  und  war  so  wütend, 
das«  er  verschonte  weder  Menschen  noch  Viehu. 

Um  die  Weihnachtszeit,  wo  bei  starkem  Froste  und  ein- 
tretendem Futtermangel  die  Bestie  am  frechsten  wurde,  bot 
der  Bauer  t»orkell  aus  den  bei  ihm  wohnenden  Winter- 
gästen 7  junge  Helden  auf.  und  er,  als  Achter,  an  der  Spitze 
zieht  mit  diesen  nun  aus  zur  Bärenschlacht  Doch  ohne 
Resultat  Der  Bär  bleibt  unverletzt  Da  geht  Orettir  allein 
dem  Raubtiere  zu  Leibe,  und  erlegt  es,  nach  heissem  Ringen, 
durch  die  Hilfe  seines  guten  Schwertes  „Jökulsnautr". 

„GretHr  prifr  ßd  til  saxins,  ok  lagdi  björninn  til  hjartans, 
ok  var  pat  harn  bani"*).  D.  h.  „ürettir  greift  da  zu  dem 
kurzen  Hüftschwerte,  und  zielt  auf  des  Bären  Herz.  Das 
brachte  ihm  die  Todeswunde". 

Charakteristischer  ist  noch  folgende  Stelle: 

Egill  Skallagrfmsson  kommt  auf  seiner  Fahrt  durch  Nor- 
wegen nach  der  Insel  Fenhring.  Er  steigt  gowaffnet,  an  das 
Land,  um  zu  rekognoszieren.  Da  stösst  er  auf  einige  junge 
Hirten,  welche  unter  dem  Beistande  grosser  Hirtenhunde  ihre 
Heenlen  bewachen. 

„Hann  kom  ßar  at,  er  sveinar  nbkkurir  vtiru  ok  hjd  peim 
hjardtikr  störar,  ok  er  peir  tökust  at  oröum,  spurdi  hann  hvaö- 
an  peir  vaeri,  eöa  fyrir  hvi  peir  vaeri  par  ok  hefdi  hunda 
svd  stdra. 

Peir  maeltu:  pü  munt  vera  allheimskr  madr.  Hefir  pu 
tigi  heyri,  at  hir  gengr  björn  um  eyna,  hinn  mesti  spellvirki, 
drepr  hir  baedi  tnenn  ok  finad,  ok  er  lagt  fi  til  höfuds  honum. 

Vöku  vir  hir  hverja  nött  ä  Aski  yfir  fi  vdru,  er  byrgt 
er  i  grindum" 8).  D.  h.  „Er  stösst  auf  einige  jungo  Hilten 
mit  grossen  Hirtenhunden.  Sie  kamen  in  ein  Gespräch  mit 
einander  und  Egill  fragto  sie,  von  welchem  Hofe  sie  wären, 
und  warum  sie  so  grosse  Hunde  bei  sich  hätten? 

Sie  antworteten  darauf: 


'}  Grettissaga,  ed.  Boer  Halle  1900.  Kap.  XXI.  ipag.  83.) 
»>  loc.  cit.  pag.  8«.  —  s)  Egla,  Kap.  57. 


„Du  musst  ein  sehr  unwissender  Mensch  sein!  —  Hast 
du  denn  nicht  vernommen,  dass  hier  durch  die  Insel  ein 
Bär  streift,  wolcher  den  grössten  Schaden  anrichtet?  Er 
tötet  Beides,  Menschen  und  Vieh.  Auch  ist  ein  Preis  auf 
seinen  Kopf  gesetzt  Wir  bewachen  hier  jede  Nacht  auf  dem 
Hofe  Askr  unser  Vieh,  selbst  in  den  Hürden". 

Mit  gutem  Grunde  war  also  die  Einfuhr  so  schädlicher 
Tiere,  nach  Island  liinüber,  unter  schwere  Strafe  gestellt 

Hiermit  schliesst  unsere  Darstellung  über  die  Gesell- 
schaftstiere des  Isländers,  von  ihm  gehalten  zur  klassischen 
Sagazeit;  und  damit  schliesst  zugleich  die  Abhandlung  über  die 
Haustiere  verschiedener  Gattung,  welche  der  Bauer  teils  zu 
seinem  Nutzen,  teils  zu  soiner  Annehmlichkeit,  sich  zugesellt 
hatte. 
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VORWORT. 


Die  vorliegende  Abhandlung  ist  auf  Anregung  des  Herrn 
<i»'h.  Hofrat  Prof.  Dr.  Behaghel  entstanden. 

Sie  hat  es  sich  vornehmlich  zur  Aufgabe  gemacht 
Laschitzcrs  eingehende  Arbeit  (Bd.  S  des  .Jahrbuchs  der  kunst- 
historischen Sammlungen  des  ah.  Kaiserhauses)  nach  der 
linvrarhistorisehen  und  —  soweit  es  möglich  war  —  nach 
der  historischen  Seite  hin  zu  ergänzen.  Soweit  es  möglich 
war.  denn  eine  abschliessende  Untersuchung  der  Neidelhart- 
abenteuer  wenigstens  wird  sich  erst  dann  vornehmen  lassen, 
wenn  die  wichtigste  Handschrift  des  Weisskunig,  Cod.  ms.2S:52 
der  Wiener  Hofbibliothek  im  Druck  vorliegt.  Eine  neue  diplo- 
matisch getreue  Ausgabe  des  Weisskunigs,  die  die  Lesarten 
sämtlicher  Handschriften  enthielte,  wäre  auch  als  Hilfsmittel 
für  die  Erforschung  der  Kanzleisprache  Maximilians  ein  Be- 
dürfnis. 

Der  Mangel  an  zeitgenössischen  Quellen  für  die  einzelnen 
Abenteuer  ist  bei  dem  ausserordentlich  persönlichen  Charakter 
des  Teuerdank  weiter  nicht  verwunderlich,  wenn  auch  be- 
dauerlich. Viel  schmerzlicher  noch  vermissen  wir  Über- 
lieferungen, die  dazu  angethan  wären,  uns  einen  tieferen 
Kinblick  in  die  Entwicklungsgeschichte  des  Buches  zu  geben: 
diese  Entwürfe  und  Vorarbeiten  sind  zum  grössten  Teil  ver- 
loren gegangen,  weil  der  Kaiser  mit  Zetteln  zu  arbeiten 
pflegte. 

Die  Anziehungskraft  der  Werke  Maximilians  liegt  weniger 
in  ihrem  Stoff  als  in  der  reichen  Persönlichkeit,  die  ihnen 
•las  Dasein  gab,  die  uns  aus  ihnen  entgegentritt.   Was  man 


über  seine  schriftstellerischen  Erzeugnisse  sagt,  wird  somit 
zugleich  auch  immer  ein  Versuch  zu  seiner  Charakteristik 
sein.  Max  ist  der  Messias,  den  Gott  seiner  Zeit  gab  der 
Christenheit  zum  Trust«1.  Diese  Auffassung  seiner  Sendung 
sollte  der  Teuerdank  der  Nachwelt  übermitteln. 

Es  erübrigt  mir  noch,  den  Herren,  die  mich  hei  der 
Ausarbeitung  durch  Ratschlage  und  Mitteilungen  unterstützt 
haben,  meinen  Dank  zu  sagen.  Ks  sind  dieses  nächst  Herrn 
(ieheimrat  Behaghel  die  Herren  Prof.  Dr.  Gundennanu- 
Tübingen.  Dr.  Meyer.  Direktor  des  Innsbrucker  Statthalterei- 
archivs,  Dr.  Theodor  Gottlieb -Wien,  Geh.  Justizrat  Dr.  A.  H 
Schmidt- Giessen.  Dr.  R.  A.  Fritzsche- Giessen.  Haus-  und 
Staatsarchivar  Dr.  J.  Dieterich-Darmstadt. 

Giessen,  August  li>02. 
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Erstes  Kapitel. 


HILFSMITTEL  UND  LITTERATUK. 


Das  wichtigste  und  nächstliegende  Hilfsmittel  für  die 
historische  Prüfung  der  Abenteuer  dos  Teuerdank  ist  Pfintzings 
Clavis.  In  ihr  giebt  Pfintzing  zunächst  eine  kurze  Erklärung 
der  handelnden    Personen,   sodann    bemerkt  er  kurz  den 
Schauplatz  der  einzelnen  Vorfälle.    Pfintzing  legt  in  seiner 
Dedikationscpistel  an  Karl  V.  sowohl  den  Teuerdank  als  die 
Clavis  als  sein  Work  vor.  um  ihm  durch  sie  zu  zeigen,  dass 
die  einzelnen  Grossthaten  nicht  aus  Schmeichelei  vergrüssert 
«•der  jjar  erfunden  seien,  sondern  dem  Wortlaut  der  einzelnen 
Kapitel  gemäss  stattgefunden  hätten.  Freilich  gehn  die  An- 
gaben der  Clavis  auf  Max  zurück,  denn  er  allein  war  natürlich 
imstande   sie  zu  machen.     Trotzdem  sind  sie  nur  zu  oft 
sehr  dürftig  ausgefallen.  Fürwittig  und  Unfalo  mögen  noch 
angehen,  aber  der  Neidelhart  liegt  sehr  im  argen.  Viele 
><%er  Abenteuer  haben  nur  ganz  allgemein  gehaltene  Er- 
klärungen;  in  manchen  passen  Figur  und  Text  nicht  zu- 
sammen und  nur  der  Figur  wird  eine  kurze  Besprechung 
gewidmet.  Man  sieht,  es  geht  hier  oft  ebenso  wie  im  Weiss- 
kunig:  Max  hat  selbst  nicht  mehr  gewusst,  worum  es  sieji 
handelte.  Oft  wird  auch  auf  den  Weisskunig  verwiesen,  der 
"ine  ausführliche  Auseinandersetzung  bringen  solle;  leider 
hält  er  aber  sein  Versprechen  in  diesen  Fällen  fast  nie.  Man 
möchte  deshalb  fast  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  die 
betreffenden  Episoden  verloren  gingen,  weil  sie  aus  ihrem 
Zusammenhang  dort  herausgerissen  wurden,   wenn  es  aus 
•lern  Vergleich  der  in  beiden  Fassungen  vorhandenen  Aben- 
teuer nicht  wahrscheinlicher  erschiene,  dass  die  im  W.  K. 
vk.  xcn.  1 


■2 


Erstes  Kapital. 


nur  kurz  angegebene  Erzählung  vielmehr  im  Teuerdank  er- 
weitert wurden  ist. 

Über  das  Verhältnis  der  Clavis  zum  Druck  spricht 
Haltaus  p.  105  ff.  eingehend.  Er  führt  dort  zwei  Ansichten 
über  <lie  Frage,  <>b  die  Clavis  „sogleich  mit  dem  Theuerdauk 
ausgegeben  worden  sei,  oder  erst  später",  an.  Vgl.  p.  105: 
Hummel  bemerkt  in  Koeleri  disqu.  p.  20.  „At  primam  im» 
editionem  hac  elave  instruetam  fuisso,  e  eatal.  btbliotlt  Sol- 
gerianae  p.  Ts.  patet:  unde  eonjicio  elavem  istam  exem- 
plaribus  serius  venditis  studio  esse  detractam;  cum  et  muh» 
seeundae  editionis  exomplaria  clave  itidem  destituta  sint. 
Heller  dagegen  1.  I.  p.  100  meint,  sie  sei  erst  später  dazu 
gekommen,  jedoch  müsse  deshalb  die  erste  Auagabe  nicht 
ohne  Clavis  sein.  Man  habe  das  Gedicht  zuerst  ohne  Clavi* 
in  die  Hände  des  Publikums  gegeben,  um  die  Neugierde  zu 
reizen  und  das  Publikum  die  Personen  und  Orte  im  Theuer- 
dank  errathon  zu  lassen,  zugleich  aber  (p.  10(>)  auch,  um 
daran  zu  ersehen,  ob  die  Bearbeitimg  gelungeil  sei.  Im 
nun  die  Leser  nicht  länger  in  rngewisshoit  zu  lassfU. 
vielleicht  auch  wegen  eingetretener  Missdeutungen,  habe  nun 
sie  nachfolgen  lassen.  Das«  sie  einige  Monate  später  gedruckt 
sei.  sei  auch  wegen  ihrer  neuen  Custoden  wahrscheinlich»4" 
Haltaus  schliesst  sich  sodann  der  letzteren  Meinung  an.  Indes 
trifft,  wie  mich  dünkt,  keine  von  diesen  beiden  gekünstelten 
Erklärungen  das  nichtige.  Vielmehr  sollte  schon  die  erst«; 
Auflage  die  Clavis  haben.1)  Das  geht  zur  Evidenz  aus  Kap.  l<t> 
Vers  1 0  ff.  hervor : 

..Der  Kmliold  sprach.  ,,Ich  wil  klagen 

in  dem  nanu-n  des  herrcii  mein  

t.iegcn  Kürwittig,  Ewrm  haubtman. 

Auch  Vnfallo  vnnd  XeydclharL,  1"» 

Hit*  ilrcy  haben  auf  disor  f.irl 

Mcim  berren  gross  leyd  z&gefftgl 

Vnnd  sich  an  demselben  nit  benügt. 

Sonnder  dun  Kdlon,  Tewren  llrldt 

In  ^ifi>s  geferlickeil  gesteh   2U 

Wi«'  lr  ans  disem  piioh  spürt.  flQ 
Darinn  Ich  luiich  nll  arlickel  yib. 
Was  die  grmanlen  drey  valschen  diob 

:  i  \Y;>-  auHiIlallaiwS,  UWS.nusPfintzingsVorwürlzurClavb schliff 
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Haben  wider  den  Edlen  Held 

Geübt.    Ich  habs  mit  fleys  gestellt 

In  schrifTt  zu  einer  gedechtnus.  65 

Ir  fynndi  auch  darbey  gezeüeknus 

Auf  veden  arlickl  klar  stan. 

Daraus  Ir  secht,  dass  Ichs  recht  han." 

Die  Clavis  wurde  aus  dem  Grunde  aber  nicht  allen 
Exemplaren  beigegeben,  weil  der  Kaiser  nicht  wünschte, 
dass  der  gemeine  Mann  den  Grund  verstelle,  vgl.  die  Ein- 
leitung zur  Clavis,  bei  Haltaus  p.  1X4.  Nur  Leuten,  die  dein 
Kaiser  näher  standen,  wurde  die  Clavis  zu  ihrem  Exemplar 
gefügt  Als  der  Kaiser  bald  darauf  starb,  fielen  die  Rück- 
sichten, die  Pfintzing  a.  a.  0.  betont,  weg.  —  An  der  Clavis 
sind  noch  nachträglich  Veränderungen  vorgenommen  worden, 
als  >ie  bereits  gedruckt  vorlag:  vgl.  Haltaus  p.  ÜS7,  sachliche 
Correkturen  p.  1K{1  (Bickardev  zu  50  für  obersch  Waben);  vgl. 
auch  p.  100.  192  ibid.  —  Für  die  Untersuchung  der  Xeidel- 
hartabenteuer  vornehmlich  kommt  sodann  der  Weisskunig 
in  Betracht.  Leider  bereitet  auch  hier  Mangel  an  Genauig- 
keit der  Fassung,  das  Vorhandensein  mehrerer  abweichender 
Redaktionen  Zweifel  und  Schwierigkeiten.  Immerhin  ist  der 
Weisskunig  eine  sehr  wichtige  Quelle.  Ganz  ausgeschieden 
werden  mnss  dagegen  die  Clavis  Sebastian  Franks.  Fol.  2S1  ff. 
seiner  ..Teutseher  Nation  Chronik".1) 

Wie  Busson  in  seiner  Abhandlung  „die  Sage  von  Max 
und  der  Martinswand  und  ihre  Entstehung"-)  ausführlich 
nachweist,  ist  sie  nichts  weiter  als  eine  Compilation  aus 
l*fintzing>  Clavis  und  dem  Text  des  Teuerdank.  Eine  andere 
Clavis  hat  uns  Jakob  Fugger  in  Band  IV  seines  Ehren- 
spiegeis  gegeben8).  Aus  der  Erklärung,  die  er  zu  Kap.  20 
peht.  wie  aus  gewissen  Übereinstimmungen  des  Wortlauts 
in  anderen    Erklärungen,    scheint    hervorziigehn,    dass  er 

Frank  benutzt  hat4).  Dagegen  giebt  er  namentlich  zu 
ilcn  Wassersnöten  und  zu  einigen  Neidelhartabontcuern  so 

•)  K.  Ilaltaus  druckt  sie  p.  111  IT.  seiner  Ausgabe  ab;  bei  Franck 
fc-m         ,,.  ccLXVH  b  IT. 

»)  Wiener  Sitzungsber.  hist.  ph.  KI.  Bd.  116.  1«88.  Seile  4öf>  ff. 
'I  Sieh»-  über  ihn  l'hnann  I.  Vorrede,  p.  VIII. 
4)  Vgl.  die  Respo-cliuii«  des  Kap.  2'».  im  \ .  Kap. 
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genaue  Ortsangaben,  dass  man  stutzig  wird.  Sollte  er  von 
Maxens  Vertrautem,  Konrad  Poutinger.  den  er  sicher  kannte. 
Mitteilungen  bekommen  haben  ?  Die  Clavis,  die  Hand- 
schrift 7  des  Wiener  Staatsarchivs  f.  227  b  ff.  enthält,  ist  ein 
Auszug  aus  Fuggers  Clavis.  Die  Handschrift  mit  dem  spaten 
Titel:  „Leben  K.  Friedrichs  IV.,  Maximilian  I.  und  Philipp> 
des  Schönen"  trägt  auf  f.  05  von  später  Hand  die  Be- 
merkung: „Wie  es  seheinet,  seind  dieses  die  aigenhändigen 
Xotata  oder  Meditationes  Francisei  Guilimanni".  Das  Werk 
ist  ein  Auszug  Guillimanns  aus  Fugger  und  identisch  mit 
dem  Buehe  Guillimanns.  von  dem  Kribel  in  seinein  Schreiben 
an  Erzherzog  Maximilian  spricht,  s.  2.  Kap.:  „Tomus  seeumhis 
hat  de  imperatoribus  noch  nit  sonders  vil,  (diu  allain  was 
GoiUimanmis  de  Friderieo  tertio  et  Maximiliano  primo  (darbei 
auch  das  leben  seines  sons  Philippi)  allerhochlohseligister 
gedechtnus,  dessen  zwar  ser  vil  ist.  aus  eur  hochfürstliehen 
durehleucht  teütsch  geschribnem  grossen  bueeh  extrahiert 
und  anderwertsher,  sonderlich  aus  der  Schatzregistratur  colli- 
giert  hat  ..." 

Das  grosse  Buch  ist  eben  Fugger.  — 

Die  Codices  28U7,  2800,  2880  habe  ich  nach  von  mir 
in  Wien  gemachten  Abschriften  eitiert.  Wegen  der  ge- 
nannten Handschriften  verweise  ich  auf  Laschitzers  ein- 
gehende Arbeit  in  seiner  Teuerdankausgabe,  die  alles  neuf 
Material,  das  sich  seit  Haltaus  beibringen  Hess,  gewissenhaft 
verwertet  hat.  Von  weiterein  handschriftlichem  Material, 
das  ich  benutzte,  wären  ausser  den  die  Autobiographie  be- 
treffenden Handschriften  zu  nennen  4417*.  fol.  112—122 
«les  Codex  11027.  sowie  die  Bilderhandschrift  2S58  (Ver- 
schanzungen). Von  Chronikensammlungen  ist  hervorzuheben 
die  ..Collection  «le  Chroniquos  Beiges  inedites  publice  par 
ordre  du  Gouvernement",  Molinet  wurde  in  der  A usgabc 
in  der  Collection  des  Chroniques  francaises  von  Buchen 
(Paris  1828)  benutzt;  de  la  Marehe  in  der  Ausgabe  von 
H.  Beaune  et  J.  d'Arbaumont  (Paris  1883 —  88);  Conunines 
in  clor  Ausgabe  von  Petitot  i Collection  complote  des  memoires 
relatifs  ä  l'histoire  de  France.  Tom.  XI.  XII,  XHl).\)  Es 

1  >  Paris  1828. 
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ist  auffallend,  dass  alle  diese  nur  sein-  wenig  oder  nichts 
über  persönliche  Grossthaten  Maxens  zu  berichten  wissen. 
Auch  die  in  der  Collection  de  Chroniques  Beiges  infalites 
enthaltenen  Chroniken  lassen  sich  kaum  auf  solche  Einzel- 
heiten ein.  Das  mag  zum  Teil  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  es  sich  in  vielen  Fällen  um  unbedeutende  Scharmützel 
handeln  mag.  zum  Teil  darin,  dass  wir  über  den  wichtigsten 
jener  Kriege,  die  vlämischen  Unruhen,  nur  wenige  zeit- 
genössische Berichte  besitzen.  Vgl.  J.  J.  de  Smet,  Vor- 
bemerkung zur  Histoire  des  PaYs-Bas,  p.  691.')  Von  grossem 
Nutzen  war  mir  Chinel,  Handschriften  der  Hofbibliothek  zu 
Wien ;  in  jeder  Beziehung  gefördert  hat  mich  Ulmanns 
Biographie,  die  Grundlage  für  alle  Arbeiten  über  Maximilian. 
Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Übersicht  über  die  benutzte 
Litteratur. 

Basin.  Histoire  des  regnes  de  Charles  VII  et  le  Louis  XI, 

hrg.  v.  Quicherat,  Paris  1855—09. 
Busson.  Die  Sage  von  der  Martinswand  und  ihre  Entstehung. 

Wiener  Sitzungsberichte,  philos.-hist.  Klasse.  Bd.  1  IG.  1888. 
Carinii is  Chronica.    Marburg  1582. 
Ccltes.  Conrad,  am o res.    Norimbg.  1502. 
—  Brief  an  Sehreycr  von  1502,  am  Ende  der  Ausgabe  der 

a  mores. 

Chmel,  Joseph.  Handschriften  der  wiener  Hofbibliothek, 

als  Chmel  ciriort.  Wien  1840.  1841.  2  Bde. 
Marq.  Froher.  Germanicarum  rerum  scriptores  aliquot  in- 

signes.  3.  T.  Ed.  III.  eurante  B.  G.  Struvio.  Argent.  1717 

fol.  (als  Fr.-Str.  citiert). 
Rerum  Germanicarum  Scriptores  ex  bibliotheca  Jo.  Pis- 

torii  cur.  B.  G.  Struvio.  Tom.  III.  Katisbonae  17211. 
Chmel,  österreichischer  Geschichtsforscher.  1.  (Grünbeck, 

historia  Friderici  et  Maximiliani.)    Wien  1888. 
Chmel,  Wiener  Sitzungsberichte,  plül.-histor.  Klasse  1850.  II. 

(Bericht  über  eine  1850  unternommene  litterarisehe  Reise.) 
Codex  manuscr.  7  des  wiener  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs. 

•i  ■•  „       ,,        ,,  ,. 

Maximilians  40  des  Staatsarchivs. 

')  Vgl.  S.  8. 
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Cod.  man.  3302    der  wiener  Hofbibliothek. 
Cod.  man.  9027    der  wioner  Hofbibliothek. 
Cod.  2*07  (man.) 
„     280«      .,    » )  „  „ 

.5084  ., 
4417* 

Creizenach.  Geschichte  dos  neueren  Dramas.  T.  Halle  a.  <i. 

Saale  1  Si»;$. 
Crusius,  Annales  suevici.    Frankfurt  1505. 
Cuspinianus,    De  Caesaribus   et  impcratoribus  Knmank 

Frankfurt  1001. 
Cuspinianus,  Tagebuch,   hrg.  v.   Karajan.   Fontes  renn» 

Austriacarum  1,  L. 
Fugger.  Ehrenspiegel,  Cod.  penn.  Monacens.    900 a  und  b. 

Fugger  ist  die  Vorlage  für: 
Birken,  Spiegel  der  Ehren  .  .  .  des  Krzhauscs  Österreich. 

Nürnberg  1668. 
(rasslet-,  Abhandlung  über  Guillimanns  Leben  und  Schriften. 

Wien,  gedruckt  mit  Sonnleithnerischen  Schriften.  17*1. 

p.  48  ff. 

Historia  Fausti.  ed.  Milchsack.   Wolfenbüttel  1892. 

Hirt.  Kulturhistorisches  Bilderbuch  aus  drei  Jahrhunderten. 
6.  Bd.  1881—00. 

Pon ti  Hevteri  Delfii  opera  historica  omnia,  104.'».  Lovanii. 

Georg  Kirchmairs  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit,  hrg  v- 
Karajan,  Fontes  rerum  Austriacarum  1.  1. 

K.  Kirchlcchner.  Über  Maximilian  als  Jäger  und  im 
besonderen  aber  das  Abenteuer  des  Kaisers  auf  der 
Martinswand.  Jahresbericht  der  k.  k.  St.-Ober-Kealscliule 
zu  Linz.    1SS4  85. 

Keller.  Fastnachtsspiele  aus  dem  15.  Jahrhundert  (Bibliothw 
des  litterarischen  Vereins  28 — .'50,  40.  1853—58). 

Jahrbuch  der  kunsthistor.  Sammlungen  d.  ah.  Kaiser- 
hauses.   Bd.  2. 

Pfeiffer,  Frz.,  Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  <1e> 
deutschen  Alterthums,  Wien  1863.  I. 

')  fiottliel).  ambr.  Hdsrhr.  I.  p.  140. 
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Maximilian  1. 

Teuerdank.  ed.  Haltaus.  Quedlinburg  18.'5b\  Ich  citiere 
nach  dieser  Ausgabe. 

Teuerdank.  ed.  Laschitzer  (Jahrb.  d.  kh.  Sammig.  d.  ah. 
Kaiserhauses,  Bd.  8). 

Woisskunig,  Ausgabe  von  1775. 

Woisskunig,  hrg.  v.  Alwin  Schultz  (Jahrb.  d.  k.-h. 
Sammig.  Bd.  «). 

Geh.  Jagdbuch,  hrg.  v.  Karajan.  2.  Aufl.  Wien  1881. 

Frei  dal.  hrg.  v.  Leitner. 

Ehrenpforte,  hrg.  v.  Chmelarz.  (Jahrb.  d.  k.-h.  Samm- 
lung. Bd.  5). 

Cher  den  Woisskunig:  Lilieneron,  Räumers  histor.  Taschen- 
buch. 5.  Folge,  3,  :>21ff. 
Lili»*neron,  Histor.  Volkslieder  III.    Leipzig  1805. 
Kroncs,  Heyronbach,  Allg.  d.  Biographie.  Bd.  12.  p.  :*80. 
Pirkheimeri  opera,  ed.  (ioldast.    Frankfurt  1665. 
Pf  äff.  Astrologie.    Nürnberg  181  b\ 

Prim  isser,  (iedenkbueh  Maxens  von  1505  -1508  (Taschen- 
bach f.  d.  vaterländ.  Geschichte  1821). 

Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Worms,  hrg.  v. 
Boos.  III  (Tagebuch  des  Reinhard  Noltz).  1893. 

Kanzovius.  Catalogus  imperatorum  .  .  .  <jui  artem  astrolo- 
gieani  amamnt.    Lips.  1584. 

de  Roo,  Annales,  hrg.  v.  Decius.  Fditio  II.  Halae  Magdo- 
burgicae.    anno  1709. 

Sehwandner,  Handschriftlicher  Katalog  der  wiener  Hof- 
bibliothek. 

Stalin.    Aufenthaltsorte  Kaiser  Max  L,  Forsehungen  zur 

deutschen  ({(»schichte.    Bd.  I. 
Wilwolt  von  Sehauniburgs  Geschichten  und  Taten. 

hrg.  v.  Keller,  Bibl.  d.  litt.  Vereins.     Bd.  50.  Stuttgart 

1859. 

Veith.  Historia  .  .  .  Pentingeri.    Aug.  Vind.    1 7^3. 
Zimmerische  Chronik,  hrg.  v.  Barack.   1— IV.  Tübingen 

18(59  (Bibliothek  des  litterarischen  Vereins,  Bd.  91—94). 
(ioedecke  u.  Tittmann,  Deutsche  Dichter  des  Iii.  und 

17.  Jahrhunderts.    Leipzig  1S0S. 
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Chronique  des  faits  et  festes  admirables  de  Maximilian  I. 
durant  son  manage  par  Octave  Delepiorre.  Bruxelles  1839. 
(Übersetzung  von  ,,Dit  syn  die  Wonderlyke  Oorloghen 
van  den  doorluehtigen  hoochgheboren  prinee  keyser 
Maximiliaen.  Hoe  liy  hier  eerst  int  landt  quam.  Ende 
hoe  hy  vrou  Marien  troude.  (iheprint  Thantwerpen  up  de 
Lombaerde-Vesto,  in  den  Witten  Hasewint,  by  Jan  Van 
Ghelen.  anno  MCCCCC  en  LXXVII  den  IUI  october."  Vgl. 
Delepierre  p.  VIII  ff.) 

Oratio  Kxtemporalis  Habita  ad  Max  a  Pallantf 

Spangel.  Theologo  Heidelbergensi  .  .  .  M.  CCCCLXXXIX. 
Freher-Struve  II  fol.  459. 

Bebel,  Oratio  de  laude  Germaniao,  Phorce  1504. 

Aus  der  Colleetion  de  Chroniques  Beiges  inedites  kamen 

namentlich  in  Betracht: 

Histoire  des  Pats-Bas,  depuis  1477  jusqu'en  1492,  ecrite 
en  forme  de  joumal  par  un  auteur  eontemporain.  Hrg. 
v.  (i.  Gerard.  (Recueil  des  Chroniques  de  Flandre  par 
J.  J.  de  Smet,  Tome  III  p.  (>8K  ff.) 

Theodoricus  Paulus.  Compendium  de  rebus  actis  sul> 
ducibus  Burgundiae.  1380  -1485.  (Chroniques  relat.  ä  Hilst 
de  la  Belgique  BOUS  la  dominat.  des  ducs  de  Bourgogne  II  ' 
ed.  Lettenhove. 

Chronique  d'Adrien  de  But  in  Chroniques  relatives  ä 
l'histoire  de  la  Belgique  sous  la  domination  des  ducs  de 
Bourgogne.  13,  T.  1.  (Chroniques  des  religieux  de  Dune> 
.  .  .  publ.  par  Kervyn  «le  Lettenhove.  Tom.  I.) 

von  Oefele.  Grünbock.  Allg.  d.  Biographie.  Bd.  10  p.  56  ff. 

Unrest.  Chronicon  Austriacum  (Collectio  monumen- 
torum  S.  F.  Hahnii.  Tom.  L). 

Ohilini,  Expoditio  Italica  Maxim.  Caes.  (Bd.  III  Fr.-Str 
p.  91  ff.). 

«To.  Fr.  Pieus  de  Mirandula  Staurostichon  ad  Maximil. 

(Freher-Struve  II  p.  49:?  ff.). 
Das  Heldenbuch  in  der  Ursprache,  v.  F.  H.  v.  d.  Hagen 

und  Ah.is  Primisser.    Berlin  1820—25.  II. 
Jac.  Mailiii  Historia  collat  card.  dign.  in  Alb.  Mogunt 

Frcher-Str.  II.  pag.  705  ff. 
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Seh rm.»  11  er.  Bairisehes  Wörterbuch,  boarb.  v.  Frommann. 

München  1872 — 77. 
Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Litteratnr.  0.  Aufl.  1891. 
Grimm,  J.,  Deutsche  Mythologie.  4.  Ausg.  Berlin  1875— 78. 
Allgemeine  Gesch.  d.  v.  Niederlande  a.  d.  Holl,  übers. 

Leipzig.  175G  ff. 
Trithemius.  Annales  Hirsaug.    S.  Gallen  1090. 
Chroniken  d.  deutschen  Städte,  v.  14.— 10.  Jh.,  hrg. 

durch  die  histor.  Commission  bei  der  k.  Akademie  der 

Wissenschaften  in  München.    Leipzig  1802  ff. 
J.  Schoneri  opera  Mathematica,  Norimbergae  1551. 
Menschen.  Jon.  Gerh.  Vitae  summorum  Virorum,  Coburg 

17:55.    Daraus:  „Vita  et  obitvs  Maximiliani  I.  Im- 

peratoris  auctore  Bartholomaeo  Latomo." 
Franck.  Sebastian.  Zeitbuch.    1531.  (Chronica,  Zeytbueh 

und  Geschichtbibell.) 
Franck,  Sebastian,  Weltbuch.  1534  bei  Moi  hart,  Tübingen. 
Franck.  Seb.    Chronica  des  gantzen  Teutschen  lands  .  .  . 

Bern  153!». 

Wein  kauf  f.  Seb.  Franck.  allg.  d.  Biographie,  7.  214  ff. 

Wimpfeling.  Epithoma  rerum  Germanicarum  usquo  ad 
nostra  tempora.  Argentine  1505. 

Are  tili.  Job.  Christoph  v„  Beiträge  zur  Geschichte  und 
Litteratnr,  vorzügl.  aus  d.  Schätzen  der  münch.  Xational- 
und  Hofbihliotheken.    München  1803. 

Ranke.  Leopold,  v..  I).  Geschichte  im  Zeitalter  der  Re- 
formation, i.  sämtl.  Werken,  2.  Ges.-Ausgabe,  1873—90, 
Leipzig. 

Linturii  Appendix  zum  fascicnlns  temporum  v.  Holevinck. 

Pistorius-Struve,  Bd.  II. 
Pauli  Lang  Mon.  Chron.  Citizense.  Pistorius-Strnve  T.  I. 
0.  Knod.   Jakob  Spiegel  aus  Schlettstadt,  Programm  des 

Realgymnasiums  zn  Schlettstadt,  Strassburg  1884.  80. 
Laschitzer,  Simon,  Die  Genealogie  Kaiser  Maximilian  L, 

Jahrbuch  der  kunsthist.  Samminngen  des  ah.  Kaiserhauses 
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kleinen  Ziffern  bedeuten  die  Zeilen  bei  Schultz. 
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citiert,  entweder  im  Text  oder  in  Anmerkungen. 
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KAISER  MAXIMILIANS 
LATEINISCHE  AUTOBIOGRAPHIE. 

Prouoctiori  aetate",  berichtet  Cuspinian  in  seinein  Buche 
..de  Caesaribus",  p.  -IKH,  suchte  Kaiser  Maximilian  I.  den 
Umgang  der  Gelehrten1),  ,. cum  iis  commcntatus  liberins  in 
seercto.  miüta  ab  US  perdidicit",  obwohl  er  in  seiner  Jugend 
wenig  gelernt  hatte,  ..male  eruditus*'.  wie  Cuspinian  sagt. 
Max  selbst  schläft  seine  Jugendbildung  höher  an.  Iu  der 
Autobiographie  hebt  er  hervor,  dass  er  ein  Kompendium  der 
sieben  freien  Künste  verdaut  habe  und  will  im  Gegen- 
satz zu  seinem  Biographen  —  »las  Lateinische  beherrscht 
haben,  Wie  in  jener  Zeit  der  Renaissance  gerade  junge 
Edelleute  eine  Ehre  darein  setzen,  gelehrter  Bildung  teil- 
haftig  zu  werden5),  unterlässt  es  Max  in  seinem  gereiften 
Alter  nicht  zu  betonen,  dass  er  gelehrten  Unterricht  genossen 
habe.  vgl.  Freidal.  p.  XVII. 

„Vnd  anfencklich  in  gestallt  eins  Studenten  der  jungling 

mit  ainem  gülden  claid  von  edlem  gestain.  perlin  

Ut  damit  des  ersten  an  den  kungin  hof  genant  n  zogen  vnd 
hat  daselbs  seinen  herolld  ausrueffen  lassen  dreverlay  ritter- 
spil  .  .  .« 

Unter  dem  Einfluss  jener  gelehrten  Kreise  fasste  der 
Kais.-r  den  Gedanken,  seine  Erlebnisse  schriftlich  festzu- 

')  Näheres  über  die  Kinzelnen  siehe  bei  Ulmann  Bd.  II,  der 
Seite  72rtir  Maxens  religiöse  und  geistige  Interessen  eingehend  schildert. 

*  Vgl.  die  Vorrede  zu  den  Geschichten  und  Thaten  Wihvolts 
•  «-n  Schaumburg,  hrg.  von  Adalbert  von  Keller.  Bibliothek  des  litt. 
Vereins  Bd.  60  p.  2. 


12 


Zweites  Kapitel. 


halten,  „animum  «lohine  ad  scribendum,  so«!  patria  lingua. 
a«lioeit",  fährt  Cuspinian  fort.  Freilieh,  wie  Max  «*s  nichr 
liebte,  sich  ganz  zu  enthüllen1):  wie  ihn  überhaupt  „bedunekt 
das  dem  gemain  man  nit  not  sey  «Ion  grundt  zuuersteen". 
so  hat  er  auch  hier  mit  seinen  Entwürfen  hinter  dem  Ben:' 
gehalten.  Ausser  seiner  näheren  Umgebung  hatten  nurweniiT' 
ihm  näher  stehemlo  Humanisten  von  seiner  literarischen 
Thätigkeit  Kenntnis.  Erst  durch  Melanchthons  Bericht  in 
«ler  Chronik  des  Cario  wurden  weitere  Kreise  hierauf  auf- 
merksam.   Dort  erzählt  Melanehthon*): 

..Maximiiianns  hat  .viel  grosse  krieg  gefnrt  |  erstlich  jm 
Xidderland  |  Flandern  vn  Brabant  j  darinn  er  selb  mit  seiner 
hat  viel  löblicher  thaten  gethan  hat  |  deren  ich  etliche  gehurt 
habe  |  weis  aber  die  hondel  nicht  gantz  j  vnistzu  wündsehen 
«lern  loblichen  Fürsten  zu  ehren  j  «las  «loch  ein  mal  einer 
«ler  «lie  hondel  wüste  |  seine  Historien  recht  zusamen  brächt  | 
vnd  seine  anschloge  vnd  p.  263b  vil  grosso  thaten  |  or«lenUcli 
beschriebe  |  Pirkamer  zu  Nörinberg  hat  mir  gesagt  |  <k> 
Maximiiianus  selb  habe  seine  Res  gestas  etlicher  jar  gefasset 
vn«l  sagt  |  Er  sey  einest  mit  jhm  von  Linda  gen  Constantz 
gefaren  |  Da  nu  «ler  Keiser  ein  wenig  rüge  hat  jm  schiff 
habe  er  ein  schreiber  gefoddert  |  vnd  jhm  latinisch  «lictirt 
res  gfstas  eüis  jars  |  mit  maneherley  ansehlegen  vnd  vmb- 
stomlen  |  Als  aber  Pirkamer  meinet  der  Keiser  bette  etwas 
heimlich*  zu  schreiben  wolt  er  weichen  |  Da  hat  jhn  «ler 
Keiser  heissen  bleiben  vnd  zuhören  |  Abonts  hat  ers  jhm 
lassen  lesen  vnnd  bette  Pirkamer  gefraget  |  wie  jhm  «la> 
Reuter  Latin  gefiel  |  vn«l  gesagt  er  wolts  gern  fassen  |  das 
gelarte  leut  |  so  etwa  diese  hondel  beschreibe  wolten  |  durch 
diese  seine  verzeichnus  |  grund  dauon  haben  mochten  |  - 
Es  sagt  auch  Pirkamer  es  wero  ja  so  rein  gemacht  gewesen  [ 
als  keines  Deudschen  Historiei  scripta  bis  anhor  gewesen 
siml  j  Er  habe  auch  nach  «Uesen  verzeichnus  gestanden  | 
nach  Ma-  p.  2(51  Maximilian]  tod  habs  aber  nicht  vberkonien 
können".    Und  doch  haben  wir  frühere  Nachrichten  al> 

')  Vgl.  Iiimann  I.  p.  195. 

*)  Ich  ritiero  nach  der  Ausgabe  von  lf>32  (Gedruckt  zu  Marpur? 
durch  Kranciscum  Ithoduni  jm  M.  D.  xxxij  jar.).  p.  2fiH— 264. 
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diese.  80  in  einem  Werke  eben  jenes  Pirkheimer,  seiner 
Übersetzung  von  Lukians  Schrift  „ttui?  bei  lo"ropiav  o*uv- 
Tpd<p€ivil1),  in  deren  praefatio  es  heisst : 

„Nemo  igitur  prudens  mihi  vitio  vertet,  si  innumeras 
bonitatis  tuae  virtutes  ae  gloriam,  quemadmodum  militando, 
ita  et  scribendo  imitari,  ac  reuerenter,  sed  a  longo,  seetari 
ooncupisco,  quandoquidem  ita  a  natura  comparatum  esse 
videmus,  vt  principum  moribus  frequenter  so  subditi  adaptare 
eonsuesoant".  Anfang  IT)  15  spricht  der  Kaiser  Pirkheimer 
seinen  Dank  für  die  Übersetzung  aus2).  Früher  schon  be- 
richtet Bebel  von  Maxens  Sehriftstellerei ;  am  Knde  seiner 
oratio  de  laude  Germaniao  (Innsbruck  1 50 1 )  wendet  er  sich 
an  den  Kaiser  mit  den  Worten:  „qui  praeter  tot  res  fortiter 
gestas  .  inter  tot  curas  .  negoeia  .  tot  domesriea.s  et  externas 
rerum  maximarum  oeeupationos  audire  vis  quottidie  .  qiüp- 
piam  historicorum  ac  memorabile  immo  vero  tu  ipso  diceris 
cunscribere  historias- Ein  noch  wertvolleres  Zeugnis  giebt 
Kenrad  Celtes  in  der  Vorrede  zu  seinen  amoros  (15023). 
>.  S.  17  ff.*) 

Was  honte  noch  von  der  lateinischen  Biographie  des 
Kaisers  erhalten  ist  bewahren  das  k.  k.  Hof-,  Haus-  und 
Staatsarchiv  zu  Wien  und  die  Hofbibliothek  daselbst.  Eist 
in  unseren  Tagen  sind  Teile  dieser  altehrwürdigen  Über- 
lieferungen veröffentlicht  worden;  Alwin  Schultz  hat  sie  in 
seiner  Ausgabe  «los  Weisskunigs  herausgegeben.  Die  Originale 
seiner  Publikationen  gehören  dorn  40.  Faszikel  der  Maximiiiana 
des  Staatsarchivs  an.  Sie  sind  in  einen  Pappband  gebunden, 
der  die  Aufschrift  trägt  „Maximiiiana".  ..Aufzeichnungen 
zur  Biographie  Kaiser  Maximilian  I.,  zum  teil  von  seiner 
Hand**.  Alwin  Schultz  beschreibt  die  Handschrift  eingehend 
auf  p.  IX  seiner  Weisskunigansgaho,  Anm.  2: 

..Papierhandschrift.  5:5  Fol  ja  (circa  20: '50  Cm),  s  Folia 
(circa  11 :22  Cm).  Wasserzeichen:  Ente  oder  (Jans  im  Kreise; 
Waage  im  Kreise,  darüber  ein  senkrechter,  in  eine  4  blätterige 

')  Commentarius  dt-  ratione  »crihendae  historiae.  (ioldast,  p.  51. 
')  Vgl.  den  Brief  an  Pirkheimer  ule  Hannissis  ad.  rnand.  Caes.  Mt.) 
•ioldast  p.  52,  datiert  von  Augsburg  12.  Mai  1515. 

»)  Vgl.  Ulmann  p.  744.  II.    •)  Pirkh,  opera,  S.  116. 
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Blume  auslaufender  Strich:  Waage  im  Kreise:  Waage  im 
Doppelkreis»»,  darüber  ein  Vogel;  grosse  Waage  im  Kreis»?: 
Kaiserkrone,  drei  unten  zusammenhängende,  oben  gerundet«1 
Spitzen,  auf  der  höheren  in  der  Mitte  eine  Stange  mit  einem 
Kreuze:  Uchsenkopf:  p.  darüber  eine  Blume:  Anker  im  Kreis*', 
darüber  ein  Stern:  kleine  Waage  im  Kreise:  Oehsenkopf.  auf 
demselben  eine  Stange,  die  in  einem  Kreuze  endet  und  um 
welche  sich  eine  Schlange  windet"4.  Ausser  den  Blättern  1 1  — 20. 
die  ein  deutsches  Coneept  des  Kaisers  enthalten,  sind  die  Iii 
Folien  mit  Aufzeichnungen  biographischen  Inhalts  bedeckt. 
Neben  11 — 20  tragen  meines  Krachtens  die  Schriftzüge  Maxi- 
milians: Tb,  Sa.  sb.  23.  24.  25,  2.6,  27.  2H,  20,  30.  81,  32.  & 
34.  35.  39,  41.  43,  44,  45,  40.  47,  48,  49.  50,  51.  52b,  55h. 
zum  teil  r>0  und  IS  b.  Somit  rührt  der  weitaus  grössere  Teil 
der  erhaltenen  Aufzeichnungen  von  der  Hand  des  Kaiser? 
her  und  Alwin  Schultz'  Bezeichnung  ..Originaldiktate**  trifft 
demnach  nur  für  einen  Teil  der  Bruchstücke  zu.  Aus  z*< 
Sti  llen  hat  Schultz  eine  Datierung  der  Memoiren  gewonnen. 
..Dass  wir  in  der  Tliat  in  der  Handschrift  .1  (so  nennt  er 
die  Bruchstücke)  «las  zum  Theil  unter  Pirkheimers  Augen 
entstandene  Dictat  vor  uns  haben,  geht  aus  der  Rand- 
bemerkung S.  443.  3  hervor:  ..Ditz  hat  goschrihen  k<"nV 
.Maximilian  an  sand  Marie  Magdalene  lag.  als  wir  gein  Linda« 
füren  auf  dem  l'odensee:  den  andern  taill  lass  eer  mir  Z«? 
schreiben"  (fol.  4S  b  im  Codex).  ..p^iu  anderes  Datuni  der 
Entstehungszeit  von  Maximilians  Memoiren  liefert  uns  eine 
St>  lle  derselben  s.  127.  4">.  Er  erzählt  da  von  seiner  Tochter 
Margaretha.  die  Witwe  des  spanischen  Kronprinzen  sei.  Juan, 
der  (joinnhl  der  Margaretha,  war  aber  am  2.  Oktober  14!b 
gestorben,  und  sie  heiratete  wieder  im  Oktober  des  .Jahres  1501 
Herzog  Philibert  II.  von  Snvoyen.  Das  Dictat  nmss  al*11 
zwischen  dem  Oktober  I4!»7  und  dem  Oktober  1501  n'1- 
gefasst  sein-....    (S.  IX.  X  bei  Schultz.) 

Ich  mncltte  zu  Schnitz'  Feststellungen  die  Kinfiihnui- 
Rudolfs  \mii  Habsburg  lugen,  sie  findet  sich  fol.  .">  b:  ..Sunt 
Irndie  anni.  200.  10.  fnit  nobilis  et  magnus  prineeps  c«im* 
Habspurgij  iiatus...."  Die  4  isl  wohl  auf  einen  Lom- 
oder  Hörfehler  des  Schreibers  zurückzuführen.    Ks  kann 
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kaum  ein  Zweifel  sein,  dass  Max,  der  von  Menne!.  Trithem, 
Stabiiis  ii.  A.  m.  seinen  Stammbaum  l)  zusammenstellen  liess, 
Rudolfs  <  ieburtsjahr,  121S.  gekannt  hat.  Da  man  überdies 
kaum  annehmen  kann,  dass  die  Teile  der  Autobiographie 
10  oder  gar  20  Jahre  auseinanderliefen,  legt  die  0  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  der  besprochene  Passus 
14Hs  diktiert  worden  ist.  Schultz  vermutet,  dass  der  Teil 
der  Autobiographie,  der  die  vorgenannte  Randbemerkung 

folgt:  ..Ditz  "  eben  jenes  Stück  sei,  das  Max  im  Bei- 

st-in  Pirkheimers  diktiert  habe.  ..Pirkheimer',  meint  er 
weiter.  ..hat  sich  in  der  Richtung  der  Fahrt  geirrt:  «las 
Schiff  steuerte  nicht  nach  (  onstanz,  sondern  nach  Lindau; 
wir  erfahren  aber  aus  dieser  Notiz  noch,  dass  die  von  Pirk- 
heimer  erzählte  (ieschichte  am  22.  Juli  sich  ereignete." 
Diese  Annahme  Schultz'  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich. 
Von  vornherein  mochte  ich  bezweifeln,  dass  Pirk  heimer,  der 
gewissenhafte.  Geschichtsschreiber  dos  schweizer  Kriegs,  sich 
in  der  Richtung  der  Fahrt  geint  haben  sollte.  Max  fuhr 
zwar  am  Marieniagdalenentag  (22.  Juli)  nach  Lindau,  aber 
am  27.  oder  2S.  desselben  Monats  von  Lindau  nach  Konstanz 
zurück  *i.  Diese  Fahrt  hat  Pirkheimer  auf  demselben  Schiffe 
mitgemacht.  ..Postridie".  sagt  er.  „Caesar  rursus  Constantiam 
nauiganit.  et  quamuis  ogo  quoq  :  eadem  veherer  naui.  nulluni 
tarnen  vnqtiam  perturbationis  indiciunt  in  Caesare  poreiporo 
p«>tui.  sed  ludo.  oonfahulationibusq:  et  iuris  diem  illnm 
laetus  cnsumpsit3)."  (Ks  war  unmittelbar  nach  der  Nieder- 
lage Faistenbergs  bei  Lindau.)  Von  einer  gemeinsamen  Fahrt 
»ach  Lindau  sagt  Pirkheimer  kein  Wort.  Wenn  nun  auch 
Pirkheimer.  der  geschmeidige  Hofmann,  der  Maxens  heim- 
liche Art  kannte,  an  dieser  Stelle  seines  schweizer  Kriegs 
'•iui-  ausdrückliche  Krwühnung  jener  l'nterredung  und  ihres 
Anlasses  unterlässt,  so  kann  er  unter  den  „confabulationibus" 
»loeli  sehr  wohl  auch   sein   Gespräch  mit  Max   im  Auge 

1  Vjtl.  über  die  Genealogie,  sowie  über  Maxens  histor.  Be- 
Mr»-l)un«en  überhau(tt  Lasebit/.ers  eingehende  Abhandlung  im  7.  Bd. 
'J''>  Jahrbuehs  der  kimslliislur.  Sammhinuen. 

J  stälin.  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.  Bd.  I  p.  359. 
I  Pirkheiineri  opera  ed.  Goldast,  p.  8K  (bellum  Svitense.) 
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haben.  Überdies  spricht  gegen  Schultz'  Annahme  noch,  dass 
der  nürnberger  Humanist  bei  Melanchthon  von  einem  Diktate 
spricht,  «las  in  Frage  kommen  Je  Blatt  48  b1)  indessen,  wie 
der  Vermerk  „Ditz  .  .  .  richtig  besagt  die  Schriftzüge  des 
Kaisers  trägt.  Ganz  abgesehen  von  diesen  Bedenken  enegt 
mir  der  Wortlaut  der  Randnotiz  selbst  Zweifel:  auf  sie 
werden  wir  in  anderem  Zusammenhang  noch  zurückkommen*). 

Die  Memoiren  sind  ausserordentlich  flüchtig  geschrieben 
und  teilweise  fast  unleserlich;  Schultz  sind  deshalb  auch 
bisweilen  Versehen  unterlaufen.  So  fol.  7  a  der  Autobio- 
graphie (Schultz'  Ausgabe  p.  42:1  Zeile  10),  wo  er  notam 
magnitudinem  statt  nomen  magnaniinum  liest,  ferner  fol.  "»2  a 
(Schultz  p.  42ö  Zeile  52),  wo  er  statt  „Meta  de  eijui  casir 
„Leta  de  equi  casu"  sehreibt. 

Max  hat  sich  beim  Entwurf  seiner  Biographie  keine 
engen  Schranken  gezogen.  Die  lateinischen  Bruchstücke 
holen  viel  weiter  aus.  sollten  viel  umfassender  weiden,  als 
es  der  Weisskunig  geworden  ist.  Jeder  der  burgundischen 
Herzoge,  jeder  der  Habsburger  sollte  seine  Lebensgeschichte 
freoronica")  mit  auf  den  Weg  bekommen,  durch  Holzschnitte 
sollten  die  Persönlichkeiten  seiner  erlauchten  Vorfahren  vor 
Augen  geführt  werden.  Ks  bekümmert  den  Verfasser  sehr, 
dass  der  Mangel  an  historischem  Material  ihm  eine  aus- 
führliche Geschichte  seines  Hauses  erschwert'1).  Er  selbst 
giebt  für  die  Vorgeschichte  nur  den  Entwurf,  um  sich  seiner 
Zeit  desto  eingehender  zuzuwenden:  die  Ausführung  jener 
Andeutungen    überliess   er  seinen   Historikern.    Sogar  bei 


't  4Mb.  nicht  Mb.  (Schultz  p.  443.  2.)   »)  s.  unten. 

3)  Vgl.  Carios  Chronik  p.  20fi  (.Marburg  iöH2):  „Vnsere  lHud- 
seben  Historici  sind  si»  vnuei  ständige  leut  gewesen  ;  das  ein  billich 
verdreusset  /  der  sie  lieset  ,  Johannes  Slabius  des  Hochlöbliehen 
Keisers  Maxiiniliani  Malhematicus  /  hat  mir  ofTt  gesaget  wie  Keiser 
Maximilian  vher  die  Deudschen  Hisloricos  geklaget  hat  i  das  sie  der 
hohen  ,'  weisen  vnd  von  Gott  begnadeten  fursten  ,  hendel  vnnd 
thaten  >  so  vngeschicklich  beschrieben  vnnd  corrnmpirt  liaben  :  Vnnd 
hat  beüohlcn  vleissig  alle  Historicos  zusamen  zu  bringen  vnd  aus 
allen  ein  leiderliche  Chronica  zu  machen  /  Wie  on  zweiuel  jreschehP 
wero  /  so  er  lenger  gelebet  odder  durch  andere  grosser  gesrhefTt 
nicht  verhindert  were.'- 
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seinen  eigenen  Erlebnissen  kümmert  ihn  die  Reihenfolge 
der  Ereignisse  und  Betrachtungen  wenig:  sie  wurde  seinen 
Gehilfen  übertragen :  p.  52  b  heisst  es :  „vide  ubi  hoc  locas". 
Der  Kaiser  spricht  von  sich  in  der  dritten  Person  als  „princeps", 
..Maximiiianus"  oder  „rex" ;  einmal,  wo  ihm  daranliegt,  seine 
Energie  ins  rechte  Licht  zu  rücken,  tritt  er  sogar  als  ,,istorio- 
grafus"  hervor,  vgl.  fol.  29  a:  „hoc  ego  istoriografus  testare 
possum":  ein  andermal  tritt  er  in  die  Rolle  des  Zusehauers 
und  führt  sich  selbst  in  gefährlicher  Situation  vor,  vgl.  p.  IIa 
dos  Codex  .'iU02:  „Nam  vidi  cum  .  .  .  ."  Ein  gewisses  naives 
Selbstbewusstsein  vermag  der  Verfasser  bisweilen  nicht  zu 
unterdrücken,  vgl.  Weisskunig  (Schultz)  p.  44Ü.1 4  ff :  „Attamen 
ipso  [M]  rox  M.  isto  anno  omnino  habuit  plures  belly  dis- 
fortunia.  sicut  omnibus  sumis  bellatoribus  ex  natura  fieri 
interdum  oportet".  Der  Anfang  der  Memoiivn,  in  dem  Max 
sich  über  seine  Ideen  und  Zwecke  ausgesprochen  haben  mag, 
ist  leider  verloren  gegangen.  Interessant  sind  die  Bruch- 
stücke vor  allem  deshalb,  weil  sie  von  allen  Werken  des 
Kaisers  —  die  Weisskiuiigdiktate  nicht  ausgenommen  uns 
seine  Persönlichkeit  am  unverfälschtesten  geben').  Nirgends 
sonst  spricht  er  so  rückhaltslos.  Fesselnd  ist  die  Schilderung 
seiner  Jugendzeit,  seines  Unterrichts,  seiner  Neigungen,  be- 
merkenswert sind  die  Aufschlüsse  über  sein  Familienleben, 
sein  Verhältnis  zu  seinen  Räten,  seinen  Hauptleuten. 

Sehr  anschaulich  sind  die  Kriegszüge  und  deren  Schau- 
platz geschildert,  sie  übertreffen  darin  weit  die  korres- 
pondierenden Berichte  des  Woisskunigs* i.  die  nicht  minder 
unter  der  Bearbeitung  als  unter  der  Abgeblasstheit  der  Er- 
innerung gelitten  haben.  Als  Redaktor  seines  Werkes  hatte 
sich  der  Kaiser  keinen  Geringeren  ersehen  als  Konrad  Celles. 
Das  erzählt  Celtes  selbst  in  der  Vorrede  zu  seinen  amores: 
..Coinmaculavi  tarnen  frontein.  et  erasa  omni,  ut  in  proverbio 
est,  verecundia  cogitare  coepi.  si  non  aliquid  tale,  cjuod  par 

•l  Wie  gross  die  Vorzüge  der  lateinischen  Fassung  der  des 
deutschen  Weisskunigs  gegenüber  sind,  lehrt  am  besten  ein  Vergleich 
mit  den  in  der  Ausgabe  von  1776  beigefügten  Parallelstelh-n  des 
Oxlex  9308. 

*}  Ober  die  histor.  Treue  der  Diktate  vergl.  Ulmann,  2,  p.  745. 
QV.  xcn.  2 
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tuae  Celsitudinis  laudihus  esset,  offerrem,  saltem  nostris  nu<ri>. 
ineptiis,  ineomptis  et  inlepidis  iocis,  quibllfi  aula  se  oblectaiv 
solet,  aiiimum  meum  iugemque  et  perpetuam  in  te  tuaniqtic 
Inlustriss.  Austriae  domum  observantiam  intellegeres,  meque. 
ut  saepe  solitus  es.  ad  niaiora  animares :  Maxhuy  leiden 
inquam,  et  per  te  scriptos  a  cunabulis  Annales  nocturna* 
et  diurnas  common  tationes.4*  Celtes,  der  zu  jener  Zeit  als 
Professor  in  Wien  wirkte,  hatte  sieh  in  hohem  (irade  der 
Gunst  seines  kaiserlichen  Herrn  zu  erfreuen.  Max  nahm 
persönlichen  Anteil  an  seinen  Arbeiten1  i;  der  gefeierte 
Humanist  sollte  auch  in  seinem  Sinne  zum  Ruhm  des  Hau>»*> 
Habsburg  thütig  sein.  Ein  lateinisches  Heldengedicht,  eine 
Art  Teuerdank  in  humanistischem  liewand  sollte  Maxen* 
Thatcn  feiern,  derselbe  gelehrte  Dichter,  dem  er  diese  gross? 
Aufgabe  anvertraute,  war  auch  dazu  ausersehen,  dein  Buch«', 
in  dem  er,  der  Kaiser,  sein  thatenreiehes  Leben  der  Nach- 
welt überlieferte,  die  künstlerische  Form  zu  geben.  Wie 
weit  diese  Arbeiten  des  Celtes  gediehen  sind,  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis;  sein  früher  Tod  (150S)  mag  allen  diesen 
Absichten  ein  Knde  gemacht  haben.  Ob  der  deutsche  Weis*- 
kunig  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit  dem  Verlust  des 
Celtes  steht?  Vielleicht  hat  auch  Maxens  Einsieht,  das> 
seine  Latinitat  einer  solchen  Aufgabe  nicht  gewachsen  war. 
Einflu>s  auf  die  Form  Veränderung  gehabt'). 

Kino  andere,  jedenfalls  viel  anspruchslosere  Bearbeitung 
der  Memoiren  hat  sich  uns  dagegen  im  Codex  'VMY2  der 
wiener  Hofbibliothek  erhalten,  den  Schultz  nur  in  einer  Ab- 
schrift des  siebzehnten  Jahrhunderts  gekannt  und  benutzt 
hat.  Die  Handschrift  ist  auf  dem  Rücken  des  Einbände* 
„vita  Maxiiniliani"  betitelt:  oben  rechts  auf  dem  ersten  Blatt 

'  i  Vgl.  Celtes  Brief  an  Sebald  Schreyer.  der  am  Ende  der  Ausgabe 
der  anwies  abgedruckt  ist.  Auf  die  Aufforderung,  Celtes  möge  seine 
kleinen  Schriften  endlich  erscheinen  lassen,  erwidert  dieser,  er  werde 
es  thun:  „IIa  etiam  R.  Maxmyliano  hortante."  (Wien,  Februar  1  "H » J 

*■)  Der  Teuerdank  und  der  Weisskunig  sind  nicht  im  Anfang  ein 
Werk  gewesen,  wie  LaschtUer  aus  dem  Fehlen  des  Weisskunigs  in 
den  filieren  Gedenkbüchern  scliliesst.  sondern  die  Stelle  des  Weiss- 
kunigs verlrat  damals  noch  die  lateinische  Autobiographie.  Erst  im 
(iedenkbuch  von  1">0K— kommt  der  Weisskunig  zum  Vorschein 
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findet  sich  die  Aufschrift:  ,,Vita  Maximiliani  romanoruni 
regis  atque  Archiducis  Austriae  et  burgundiae/1  Die  tabulae 
eodicum  manusoriptorum  der  wiener  Akademio  bezeichnen 
ihn  irrtümlich  als  „fata  Maximiliani*'.  Der  Codex  ist  eine 
Papierhandschrift  von  SO  Blättern  Folioformat.  Der  Text  be- 
ginnt mit  den  Worten:  „Quando  fridericus  tertius  romanoruni 
imperator"  (fol.  7  a  der  Bruchstücke  des  Staatsarchivs);  er 
schliesst  mit  dem  Satze:  „et  tres  ex  eis  deeapitaverunt". 
Samtliche  Blätter  tragen  dasselbe  Wasserzeichen:  eine  Krone 
mit  hohem  ovalem  Bügel,  der  oben  eine  Kuppel  trägt,  die 
in  einem  Kreuz  endet.  Der  Bügel  weist  auf  jeder  Seite 
drei  kleine  kreisförmige  Verzierungen  auf:  wo  er  ansetzt,  be- 
findet sich  auf  beiden  Seiten  ein  Kleeblatt;  ein  solches  hat 
auch  die  mittlere  dritte  Zacke,  die  von  zwei  Spitzen  umgeben 
ist.  Dasselbe  Wasserzeichen  hat  fol.  50  der  Bruchstücke 
in  den  Maximiiiana  des  Staatsarchivs.  Die  Blätter  sind  in 
der  Mitte  gebrochen:  nur  die  eine  Seite  ist  beschrieben;  es 
lässt  dieser  Cmstand  wohl  darauf  schliessen,  dass  die  Hand- 
schrift keine  Reinschrift  darstellt.  Zeitgenössischer  Foliierung 
entbehrt  der  Codex.  Die  Schriftzüge  des  Schreibers  weisen 
auf  den  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts:  seine  Hand 
ist  identisch  mit  der,  die  auf  fol.  87  a.  b,  der  Autohiographic 
erscheint.  Die  Handschrift  ist  erst  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert in  die  Hofbibliothek  gekommen:  vgl.  Schwandncrs 
handschriftlichen  Katalog,  fol.  558,  wo  Seh  wandner  unter  Codex 
1950.  Ms.  Folios.  SO  (das  ist  der  spätere  Codex  ms.  8802) 
bemerkt:  Anonymi  Vita  Maximiliani  I.  Imp.  in  lingua  latina, 
nianus  synckronae  ....  Nota:  Originale  hu  jus  Mspti.  Heyren- 
bichius  quidem  bibliothecae  Cacsareae  intulit.  vbi  etiam  copia 
facta  est,  sed  dicitur  ad  Archivuni  Caesareum  pertinere.-1 
Diese  Vermutung  Schwandners  ist  richtig.  Der  Herausgeber 
der  YVeisskunigausgabe  von  1775  hat  die  Handschrift  benutzt, 
ohoft  ihren  Verfasser  zu  kennen;  er  druckt  Teile  aus  dem 
Codex  ab  im  Anschluss  an  die  korrespondierenden  Dar- 
stellungen des  Weisskunigs1).  Über  den  Codex  sagt  er  p.  ISO: 

'i  Heyrenbach  hatte  Anteil  an  der  Weisskunigausgabe.  vgl,  all- 
gemeine deutsche  Biographie.  Bd.  12,  p.  380.  (Krones.i 

2* 
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..Die  gleichzeitige  Abschrift  dieses  Werkes  (eines  mit  M. 
gleichzeitigen  Schriftstellers)  liegt  auf  dem  k.  k.  Hofarchiv 
unter  der  alten  Aufschrift:  MRöm.  Kavser  vnd  Künig  LidL 
101".    Eine  Abschrift  von  '.VMY2  aus  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert besitzen  wir  in  26  des  Staatsarchivs  (nicht  10.  wie 
Schultz  irrtümlich  meint),  die  Schultz  in  seiner  Weisskunig- 
ausgabe  zum  Teil  zum  Abdruck  gebracht  hat.  Die  Abschrift 
boginnt  mit  denselben  Worten  wie  U802,  nicht,  wie  Schultz 
will:  ..Cum  Federicus  .  .  .  ."  (fol.  0a  der  Bruchstücke  in  den 
Maximilians  des  Staatsarchivs,  bei  Schultz  p.  422.  Zeile  43). 
Schultz  hat  die  Handschrift  26  mit  ..K".  die  Originalbruch- 
stücke  in  den  Maximiiiana  mit  ...I"  bezeichnet  und  bringt  K 
nur  dann,  wenn  J  Lücken  aufweist.  'A'AQ'2  ist  indes  keine  blosse 
Abschrift  der  lateinischen  Ori^inalmemoiren,  er  muss  vielmehr 
als  eine  Bearbeitung  derselben  angesehen  werden.    Der  Re- 
daktor hat  den  ganzen  fragmentarischen  Anfang.  der  die 
burgundischen  Herzoge  und  die  habsburgischen  Vorfahren 
des  Kaiseis  behandelte,  weggelassen.  Als  Eingang  wählte  er 
die  Namensgebung  Maxens.  Alle  Notizen  und  unausgeführten 
Schlagwort«  hat  er  gestrichen,  Sätze  umgestellt,  gekürzt  und 
das  Ganze  in  ein  erträglicheres  Latein  umgegossen.  Sachliche 
Veränderungen  hat  er  nicht  vorgenommen,  man  mfisste  denn 
«las  ergötzliche  Stücklein  von  der  Kanone  des  kleinen  M;i\ 

ausnehmen  (fol.  8a  der  Maximiiiana):  pixide*  .  .  ■ 

preparavit  [et  se  sie  et  OBinino  distruxissetj.   ut  CUstodibuS 
(Walter)  suis  ridiculuin  vel  timorem  iungerett  .  .  .".  wo  ! 
CUStodibus  in  soeiis  (Spielgefährten)  geändert  hat. 

Neben  3302  hat  noch  eine  andere  Abschrift  der  lateinischen 
Memoiren  Maxens  existiert,  die  sich  enger  an  diese  an- 
RChloSS  als  8302.  Das  geht  meines  Erachtens  auft  einen 
Citat  Oasslers  in  seiner  Abhandlung  über  Guillimanns  Leben 
und  Schriften1)  hervor.  Man  vergleiche  Gasslers  Citat  aus 
dem  „Originalmanuscript  A"  mit  den  entsprechenden  Stollen 
der  Bruchstücke  des  Staatsarchivs  und  des  Codex  3303.*) 


')  Wien,  gedruckt  mit  SonnleitUnerischen  Schriften  17^.  p.  WH. 
")  Durchgestrichene  Worte  sind  in  eckige  Klammern  ß*Ul< 
Nachträge  über  der  Zeile  in  runde. 
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Gusler,  p.  48,  49. 

Dum  puer  illo  suos  X 
annos  pueriles  omni 
dexteritate  bonae  in- 
dolis  peregisset,  per 
juveniles  annos  vlte- 
riits  moralitates  mundi 
addiscere  desideravit. 
Evenerunt  sibi  iterum 
fere  omnia  eontraria 
cum  Informator  latini- 
tatis  suus  videbat  Ju- 
venem  praefatumMaxi- 
milianum  tarn  bonae 
indolis  voluit  ipsum  in 
poetria  ac  aliis  artibus 
liberalihus  perfeetum 
foiv.  quod  summe  Ju- 
veni  illi  displioebat,  qui 
istorias  ac  gesta  mag- 
nanimorum  Rogum  ae 
principum  intelligore 
ac  addiscere  voluit,  Imo 
diversas    linguas  ac 
Campium  venationes,ut 
ex  hoc  aerem  consue- 
sceret  et  majorem  Ro- 
borem  Corporis  conci- 
peret.  et  ut  melius  in 
posterum  arma  tractare 
posset. 


Bruchstücke  des  Staats- 
archivs, fol.  10a. 

dum  puer  yllesuos.  X. 
annos   pueriles  omni 
dexteritate  bonis  indo- 
lis t  fdidicissetl  pere- 
gisset   et  Juueniles 
annos  vlterius  morali- 
tates mundy  ad  dis- 
cendum  desideraret . . . 
Kuenerunt  sibi  Iterum 
[v |  Vere  [omnia  Con- 
trario  usque]  (multa 
aduersaria  tarnen  et- 
siam    //)   de  minore 
usque  ad  summum  In- 
primis  cum  [magister 
suus  qui  sibi  latinita- 
temj  (jille  inforj)  Infor- 
mator latinitatis  suus 
qui  vbi  videbat  |pu- 
erum|    Juuenem  [it] 
prefatum  Maximilia- 
num   taute  bonis  in- 
dolis ac  litterarum  ex- 
perieneijs  voluit  ipsum 
Juuenem  in  poetria  ac 
alijs  artibus  liberalibus 
perfectum  fore  ,  quod 
sumo  Juueny  illy  dis- 
plicebatt  /  [videbatur) 
qui  istorvs  ac  gestis 
MagnanimoruniRegum 
ac    principum  (Jesta 
(studere]  et  intelligore 
ac  addiscere  voluit  / 
Inn»  diuersas  linguas 
ac  Campium  venaeio- 


Cod.  3302  der 
Hofbibliothek. 
fol.  5h. 


„.et  cum  bonum 
et  docile  In- 
genium haberet 
etid  üifonnator 
suus  considera- 
ret  Voluit  cum 
in  poetria  ac 
aliis  artibus  li- 
beralibus per- 
fectum facere 

quod  iuueni 
summe  displi- 
cuit  qui  magis 
desiderabat 
magnorum 
principum  rt 
regum  gesta 
perdiscere 
quam  poetanun 
fictiones  imo 
diuersas  lin- 
gual ac  Veua- 
cionem   ut  ex 
hoc  aerem  asu- 
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Gassler,  p.  4tf.  49. 


Bruchstücke  des  Staats- 
archivs. 


Cod.  3802  der 
Hofhibhotl.ek. 


nem  ut  ox  hoc  aorem  eseeretetmaius 
eonsuesceret . .  .  robur  corporis 

conoiperet  ut 
melius  eciam  in 
posterum  arma 
tractare  posse* 

C?t   ■    •  ■ 

Zu  $  <ne  Kaiul- 

bessemng: 

et  sanitatis  tarnen  plus 
aquan  (cum)  quam  cum 
vino  nutritus  vnde 
vsquc  ad 

Zu  //  am  Rande: 
mangne  glorie 

Wichtig  für  uns  sind  namentlich  «He  Teile  der  Maxi- 
miiiana 40  fa.se.  und  der  Handschrift  :$302,  die  sich  stofflich 
mit  dem  Teuerdank  berühren.  Es  kommen  da  fol.  52a  der 
Krsteren  -  ein  an  den  Hand  gezeichnetes  Geweih  macht 
diese  Aufzeichnung  von  vornherein  als  waidmännisch  kennt- 
lich — .  sowie  vor  allem  die  Blätter  S— 20  a  von  'X\0'2  in 
Betracht.  Beide  mögen  hier  folgen.  „Juuenis  prineeps  ille 
voluit  |von  hier  ah  von  der  Hand  gesehrieben,  die  den  Co- 
dex 'A'.\Q2  schrieb|  addiscere  etiam  artem  veram  vonatoriani: 
presertim  cervorum :  quo  est  inprimis  deleetabilis  magistralis 
et  absque  ullo  periculo  euidenti  gladio.  interdum  ex  calore 
fuge  interficiunt.  prima  magistralitas  est  hec:  sequi  cervos 
per  vestigia  ut  magni  et  parui  in  pede  solum  cognosei  posshll 
quando  conoulcat  terram  quam  solerter  didicit.  hoc  pingere 
quomodo  sequuntur  cervos. 

Secunda  ars  est  gladio  eos  interficere  cum  furiose  et 
lacessiti  de  canibus  mortem  petunt.    item  pingere  ut  prius. 

Tereia  ars  est  capere  eos  sine  canibus  cum  sagitti»  d> 
arbore  et  non  tantum  coruos  sed  omnia  alia  faliaj  quadni- 
pedia.  hoc  pingere. 
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Quarta  iws  est  super  equo  appropinquando  eos  item 
qoando  non  credunt  quod  homo  accodat  eos.  hoc  etiam 
pingcrc. 

Quinta  ars  est  ceruos  volueres  lupos  pedester  cum  equo 
in  tali  modo  item  ut  prius.  hoc  pingore. 

Vna  alia  ars  circumuenire  societatem  porcorum  et  eos 
vom  pedester  interficere.  hoc  item  pingero.  ifnota  vam  vaal  in 
paem  auf  der  vinsteren  gruoben  lan  .  .  .])?  zu  godcncken 
den  glurna  (in  der  Handschrift  durchstrichen).  Der  Rand 
des  Blattes  trägt  den  Vermerk : 

Meta  de  equi  casu 

de  saltu  post  ardeam 

saltus  cervorum  saltus  maiestatis 

per  montes  cum  equo  furioso." 
Von  Codex  3302  kommen  für  den  Teuerdank  vor  allem 
in  Betracht  fol.  8— 20a: 

.,Simili  modo  venationibus  omnium  silvestrium  animalium 
praosertim  ferocium.  Nam  istas  libencius  insecutus  est  por- 
sonaliter  propter  earum  temeritatem  (Mb)  preparauitque  sibi 
venatores  et  canes  ad  hoc  aptissimos  et  tales  informando 
majrnam  iueunditatem  cepit.  lue  iuvenis  prineeps  non  solum 
de  Iiis  artibus  fuit  contentus,  sed  eas  proprio  ingenio  exal- 
tare  voluit.  scilicet  quod  omni  die  per  integrum  annuni  pre 
omni  volatione  agitare  potuisset,  vnde  omnes  reges  et  prin- 
cipe ab  oo  oxomplum  habuerunt  et  habent,  taliter  venando 
in  omni  genere  aueupiorum  atque  venationum.  Vidi,  quod 
proparauit  sibimet  falcones.  qui  post  quatuor  ardeas  ascen- 
dentes  ad  altitudinem  maris.  avis  ista  e  manibus  prineipis 
r**eedens  eas  insecuta  est  et  adduxit  vnam  post  aliam  ad 
terram.  Venit  etiam  (fol.  Da)  iuvenis  prineeps  multlim  velox 
<  t  agilis  pedibus  capiendo  anotos  cum  falconibus.  in  fossatis 
liabcbat  sempor  lanceam  longissimam  et  falcones  optimos. 
saltando  per  omnes  riparias  saltabat  enim  quattuor  palmas 
longius  per  fossata,  quam  lancea  erat,  vno  saltu.  Inter  riparia 
habobat  falcones  in  aerem  asoondentes.  vidi  Vnum.  qui  ita  alte 
W  in  aerem  ponobat,  quod  in  ascensu  et  iterum  in  descensu 
vix  a  principe  et  omnibus  secum  existentibus  agnosci  poterat. 
'Iiun  idem  prineeps  se  reperiuit  in  locis.  vbi  vrsi  silvestres 
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reperiuntur,  omnino  eos  venari  et  hanc  artein  addiscore  voluit. 
(<>b)  quam  summe  didicit.  Paucos  tarnen  manu  cepit  prinnun 
vi-sum  doeem  annorum  cepit  suh  duobus  parietibus  in  via 
latitudinis  vnius  palme  et  de  abrupto  prostrauit:  alium  vor» 
intei'  canes,  nti  qr  solet,  nam  iste  due  capcionos  magis  in 
orbc  pro  deleetaoiono  venantur.  de  laqueis  raro  fit  compu- 
tacio  nee  in  vrsis  nec  in  apris.  Ködern  tempore  repperit 
aliam  ualdc  extraneam  venacionem  videlicet  moneimn.  in 
quibus  habitant  capre  maioris  qiiantitatts,  quam  sunt  isto 
priuate  et  voeantur  eamucei').  sunt  optime  ad  manduoanduni 
et  carncm  cervonim  superant  in  coquendo.  Ista  venaoio  (10a) 
fit  in  montibus  altissimis  et,  dum  canes  eas  secuntur.  reei- 
piunt  se  ad  rupes  praoeisas  magna«  et  vertiginosas,  quod 
nullus  canis  nisi  pauei  venatores  appropinquare  posaunt,  et 
liuiusmodi  venacio  est  periculosa  propter  tria:  primo,  quando 
((lüs  intrat  istas  rupes  praoeisas,  si  timet,  cadit  ex  vertiprino: 
secundo  lapidea  ab  altis  alpibus  venatores  et  canes  sepe 
interfioiunt  vel  fortiter  vulnerant,  nam.  ubi  bestie  iste  babi- 
tant  et  currunt,  sunt  multi  lapidea  putridi,  qui  deacendunt 
cum  maxiino  soiio  percucientes  unnm  post  alium  et  sie  ledlint 
venatores  (10  b)  et  canes.  qui  feite  secuntur.  capi  vohint 
balistis  et  laneoa.  Torcio  sepius  niucs  sunt  et  lapides  rotumli. 
qui  Ferra  pcdum  ipsorum  venatorum,  cum  quibus  se  in  mon- 
tibus et  petris  sustinent,  implent  et  sie  venator  proeipitatur 
per  montes  etiam  ad  intoritum.  quando  vero  est  diliirens 
et  cautus.  bene  se  saluarc  potest.  Vidcns  prineeps  istain 
venacionem  ita  mirabilem,  presertim,  quia  in  deiectaeinno 
omnes  venaciones  excellit.  omnino  insistere  voluit.  quia  est 
etiam  exercitacio  tibiarum  brachiomm  manuum  et  peduin 
et  tocius  corporis  (IIa),  valet  pro  sanitate  corporis,  et  quam- 
quam  in  ea  venacione  semper  fuerit  in  magna  custodia,  tarnen 
vix  magna  perlcula  evasit.  Nam  vidi  cum  semel  rupibu> 
ingerentem.  quod  primus  venator  cum  saluare  non  potuit 
nisi  adueniente  secundo.  vnus  etiam.  qui  cum  saluare  eurabaf. 
in  paruo  loco  se  sustentabat.  et  alten)  die  se  in  vnam  rupeni 
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post  vnam  feram  demisit,  quod  pedem  extrahere  non  potuit, 
lancea  quoque  sua  procipitata  fuit.  et  si  eam  non  dimisisset, 
fuisset  precipitatiis.  postea  per  aJiuni  venatorcm  fuit  saluatus. 
Iternm  in  vna  (11  b)  alia  venaeione  cum  eamuceum  ex  petra 
cultrina  proieeisset,  tunc  venit  ab  alto  vna  magna  quantitas 
ferarum.  qnae  lapidem  super  caput  principis  in  quantitate 
vnius  capitis  egerunt  et  capellum  sibi  de  eapite  mira  vehe- 
mencia  et  sono  depulorunt,  et  non  offendit,  sed  mutato  spacio 
duoruni  digitorum  mors  astitisset.  Et  seinel  vnus  alius  per 
medium  tibiarum  penetrans  non  offendit,  sed  ambas  ex  sua 
magnitudine  tetigit  et  alias  sepius  eeiam  nimis  perieulose 
lapides  cum  offenderunt.  videns  ista  diffortunia  prineeps  ali- 
quantulum  fuit  attonitus  et  non  inunerito.  (12  a)  attamen, 
cum  artem  istam  cum  tanta  pena  et  periculo  didieisset.  eam 
diraittere  non  potuit,  sed  semper  plus  desiderauit  et  de  peri- 
culis  sustinuit.  coniecit  se  eeiam  in  aliam  periculosam  vo- 
oacionem  aprorum  et  plura  in  ea  perieiüa  sensit,  primo  in 
partihus  inferioribus  contra  aprum  quomdam  iuit  eumque 
inuasit  et  velocitate  equi  sui  vno  ictu  cum  interemit,  tarnen 
aper  ipse  ita  fortiter  contra  arborcm  quandam  equum  prin- 
cipis  proiecit,  vt  alam  seile  per  medium  rumperet,  eoxam 
efiam  principis  aliqualiter  contusit.  mox  quando  sanatus  fuit, 
audiens  de  alia  feroci  bestia,  que  ex  nemoribus  (12  b)  ardenis 
in  brabanciaro  aduentasset,  summa  letitia  gauisus  tribus  diebus 
eam  prosecutus  est.  et  cum  eam  tandem  repperiuit  ac  eanihus 
persequoretur,  ante  canes.  qui  parui  crant,  numqaam  fugoro 
roluit  cueurrit  ad  vnam  fossam,  ubi  equester  accedere  non 
potuit.  ibi  inuenit  eam  prineeps  canes  deuastantem.  mox 
riesrendit  de  equo  et  ad  pendentem  ramum  proeipitatus  est 
ita  f«»rtiter.  quod  gladius  sibi  de  manibus  saltauit  et  sie 
Radius  ante  ducem  ad  pedes  porci  cecidit  et  prineeps  preci- 
pitatiis super  apicem  gladii,  que  tetigit  vestimentum  pectoris 
c-ina  cor.  pedibus  (f.  K-Ja)  |antede|  antetoetis  se  a  tali  vulnerc 
saluauit.  fuisset  in  magno  periculo.  si  porcus  non  fuisset 
stupofactus  ex  repentino  descensu,  vnde  ilico  recessit  ascen- 
dens  alium  montem  cum  magna  velocitate.  quod  prineeps 
eam  insequi  non  potuit  pedester.  iterum  equum  ascendit  et 
insc(|uens  gladio  interemit.  multociens  et|ui  principis  per 
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apros  fuerunt  lesi.  quia  eommuniter  ox  equo  conficere  solebat 
ipse  illosus  permansit  Iiabuif  illain  consuetudinem,  quod, 
cum  fnit  in  venaciono  apmrum.  nullus  ausus  fuit  tangero 
hestias.  nisi  ipso  prius  inuaderet,  sed  in  parvi>  dedit  eis 
lieeneiam.  cum  tarnen  considerauit,  quod  tot  essent  in  tali 
venaciono  periciüa,  ponnisit  (13b)  omnibus  voniain  inuadendi 
foras.  ot  omnino  düexit  illam  venacioneni,  ut  fiorot  ad  holla 
abilior.  paulo  post  in  vna  aquosa  insnla,  dum  eanes  ot  vona- 
tores  porcuni  quendam  fortitor  dohellaront.  princeps  in  sue- 
cursum  aocoloravit.  gladium  voro  non  hahuit  nisi  partium, 
quem  in  domo  interdum  ferebat  namquo  co  <lio  solum  Lepores 
capcre  volebat  quando  vidit  venatoros  et  canes  ita  vulneribus 
prostratos,  dictum  porcum  animose  inuasit.  qui  equum  suum 
whiorauit  et  ponitus  interfccisset,  si  podibus  caput  apri  non 
calculasset.  sie  equus  fuit  saluatus  nee  gladius  porcum  ex 
fortitudino  pollis  suo  luto  inclurate,  (14a)  ut  sopo  fit.  offnn- 
dere  potuit  presenteque  a  principe  fuit  eaptua,  alium  equum, 
duos  vonatoros  ot  Will,  canos  morto  prostratus,  postea  tarnen 
gladio  intoromptus  ost.  Itcrum  quando  fuit  rox.  cum  vnico 
filio  suo  ad  talom  venacioneni  profectus  ost,  ut  inagnum 
quendam  aprum  filius  interficeret  ot  per  hoc  audax  ot  niagna- 
nimus  fiorot.  et  cum  pater  et  filius  vohomenter  post  aprum 
vnum  currerent  per  tres  leocas,  ox  volocitatc  equoruni  ambo 
attigerunt,  ot  cum  pater  vidisset  cum  ita  furiosum.  aliqualiter 
timuit  oius  furiam.  cum  sagitta  interimere  volebat,  sod  porcus 
vclociter  ipsum  inuasit  preeipitassetque,  si  non  stipodas  de 
pedibus  posuisset.  sie  absque  lesione  euasit.  Videns  <141>) 
bor  filius  in  ipsum  aprum  irruit  et  intoremit.  de  qua  fortttua 
(imnos  sui  fuerunt  admirati  ridentes  de  tali  foltuitu  casu. 
paulo  post  ipse  Arohidux  philippus  prostrauit  manu  sna 
maximum  porcum  XII  annorum.  reuersus  fuit  princeps  per 
nomus.  ohuiauit  sihi  casualiter  venator,  qui  nihil  ndventu 
suo  soivit.  poreus  aduena  ante  ipsum  fuit,  ot  cum  iiidit,  arma 
deposuit  gladium  solum  ad  quorram  optimum  cepit.  equum 
qunque  suum  balachum  et  velocem  ascendit  et  datis  equo 
ealcaribus  de  omni  societato  so  refraxit,  nisi  vnicus  iu venia 
comea  super  pulcherrlmo  barbarisco  fuit  seeutus.  Xam  poreus 
viam  fugiendi  (15a)  ceperat.  anteqiiani  princeps  poterat  exuere 
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arma.  cum  autem  in  nemore  et  monticulo  quodam  ipsum 
attigisset  ietu  fortissimo  quoque  inuasisset.  solus  ipso  aper 
proieeit  principem,  vulnerato  peile  equi  et  gladio  ex  maniblis 
eradicato.  cum  prineeps  absque  gladio  ita  in  terrani  prostratus 
esset,  aper  cum  iteruin  inuadere  volens  magna  fuit  in  angustia, 
sed  adueniente  sibi  in  succursum  dieto  eomite,  <| ni  in  poreum 
irruit,  offendi  non  potuit.  iterum  prineeps  in  ipsum  apruin 
irruit  pedester  et  prepueium  cordis  amputans  mortiram  in 
terram  prostrauit  et  cum  de  suis  fuit  redargutus,  quare  se 
ita  perieulo  dedisset,  respondit  ita  adamasse  pideluitudiuem 
(löb)  equi  eomitis,  qui  in  perieulo  erat,  sieut  suum.  quod 
propter  talem  affectum  oblitus  fuisset  periculi,  nain  cum 
vidisset  ipsum  equom  ex  porco  destruotum  mox  eogitavit  loco 
ipsius  adipisci  equum  ipsius  eomitis.  barbariscum  volocitate  et 
pulebritudine  oxcellentem.  iterum  in  nemore  bruxellensi  cum 
persequoretur  vnum  aprum  ferocissimum,  nam  per  multos 
dies  fpiesivemt  ipsum  per  nemora  magnitudinis  gratia.  tarnen 
ille  aper  babuit  locum  quemdam  spinis  fortissimum  et  alti- 
tudinem  quamdam  ualde  ropentinam  et  in  eaeumine  viiiim 
eauernam.  cumque  ipse  porcus  ante  canes  parvulos  fugam 
(Iba)  capere  vellet,  prineeps  euaginato  gladio  ipsum  proster- 
nere  voluit.  neseiens  situm  istarum  spinarum  nee  eauerne. 
super  istam  borridam  eauemam  veloei  eursu  superuenit  et 
prospiciens  oculis  post  apruin  nee  eauernam  eonsiderans 
equom  impellere  voluit.  qui  aliquamdiu  obstitit:  tum-  prin- 
eeps ealearibus  equum  ita  pressit,  quod  cum  anterioribus 
pedibus  deseensum  faciendi  eepit.  prineeps  eauernam  ani- 
madvertens  fuit  attonitus,  nun  tarnen  dosperatus,  nam  ani- 
mose  potentia  braebii  equum  retraxit  et  ad  latus  supra  vnam 
paruam  arborem  proieeit,  que  et  equuin  et  principem  susti- 
nuit.  et  sie  saluus  ad  consooios  suos  peruenit  et  per  aliam 
viam  seeutus  est  aprum.  sed  vt  ad  alia  redeamus.  (16b)  quando 
mit  XVII  annorum.  res  ardue  sibi  mouerunt  animum  et 
per  dispositionem  diuinarn  non  obstanto  sua  praua  eonstella- 
eione  anna  militaria  eepit  et  armis  summe  ineubuit.  prinio 
in  quodam  viridario  ante  faeiem  patris  sui,  Romanorum  ini- 
peratoris.  qui  sibi  alium  robustiorem  eo  obuiam  ire  feeit, 
armati  euseuspidibus  iussu  imperatoris  eongressi  fuerunt  et 
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itai  fortiter  se  sinuiJ  reperierunt,  quod  Iancea  Maximiliani  in 
trcs  partes  rupta  fuit,  alterius  vero  in  «Inas  partes  fuir  fracta 
et  longe  de  equo  prostratus.    Kt  cum  pater  friderieus  hoc 
vidissot.  letus  hone  fortune  tarnen  ex  magno  ictu  aliqualitei 
attonitus,  filiuni  in  preseneia  sna  dearmari  (17a)  fecit  et 
quamquam  fortuna  sui  primi  ictus  fuit  bona,  tarnen  constellatio 
sua  X  diebus  postea  se  mouons,  cum  alii  duo  hastis  accincti 
siinnl  luderent  ad  modum  annorum  et  eum  ipsi  inutuo  equi- 
tando  errarent  equus  vnus  furiose  proeessit  ita  repente.  ut 
ipse  cursor  cum  Iancea  capillos  Maximüiani  pertransiret, 
tamon  ei  Lesionem  in  capite  non  fecit    paulo  post  ipse  iu- 
uenis  prineeps  de  ista  mala  fortuna  non  attonitus  se  secrete 
armari  fecit  et  voeauit  vnum  de  suis  fortissimum  et  secuta 
hastilusit  et  ita  fortiter  coneurrerunt,  quod  vnus  aJterum  inter- 
fieere  vellet,  quod  Iancea  prineipis  fuit  rupta  et  ambo  scuta 
ex  fortitudiile  ictus  fuerunt  deposita.    tarnen  salui  iterum 
eqiios  ascenderunt.    (1Tb)  prineeps  letus  ex  tali  fortuna  Ulum 
ludum  continuavit  sepius  etiam,  quam  necessit&s  fuit,  cum 
magno  corporis  perieulo.    illo  tempore  Arma  contra  karoluin 
ducem  burgundie,  postea  socemni  sunm  induit.  fuit  autein 
illo  anno  sibi  desponsata  filia  eiusdein  ducis  ante  Nissan, 
ciuitatem  magna  cum  fortuna,  quoniatn  ludowieus  frajicorum 
res  mirabilia  anro  pro  filio  suo  karolo  attentauit.  at  maxi- 
milianus   ei    fuit   prepositus    eepitque    oinnium  patrianua 
possessionem.     Namque    karolus  bnrgnndic  audierat  multa 
de  indnlc  optima  ipsius  Maximiliani.  vnde  eum  pro  fili" 
adoptiuo  habere  roluit,  non  ubstantc  discordia,  quam  cum 
patre  friderico  hubebat,  (isa)  quando  querram  eoloniensibu> 
intulit.    intelle^ens  hoc  Kpiseopus  metensis,  qui  affinis  fuit 
ipsius  Maximiliani.  ducem  accessit  et  imperatorem.  et  ita  ardu» 
hoc  matrimonium  solüeitauit,  quod  postea  consensu  amborum 
parentnm  conclusum  fuit   inter  dictum  IL,   qui   fuit  xvij. 
annorum  et  filiatn.  que  fuit  vxiij  annorum.  et  ambo  se  maxime 
dilexerunt,  namque  ipsa  puleberrima  bonestissima  quoqne  fnit. 
ipse  etiam  iuuenis  prineeps  decoram  faciem  lonpos  capillo> 
albos  et  menibra  subtilissima  liabuit.  mox  de  karolo  receden> 
ad  imperatorem  aocelerauit,  ut  per  tale  matrimonium  querm 
inter  elvecios  (18b)  Lotoringos  et  australes  superiores  cessaret. 
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scd  mala  fortuna  volente  karolus  ex  hoc  seculo  discessit. 
tarnen  postea  Epi.scopus  et  alius  quidam  prothonotarius  ex 
mandato  imperatoris  negotium  prosequuti  sunt,  dictam  filiam 
per  medium  noueree  sue  füie  eduardi  regis  anglie,  mulieris 
honeste  et  fama  dignissime  M.  obtinuerunt  et  sie  cum  honesta 
societate  magnatum  et  nobilium  matrimonium  personaliter 
oonsumavit  quando  venit  ad  partes  burgundie  flandrie 
brabancie  et  alias  fuit  multuni  honorifice  suseeptus  habuit 
ilh»  anno  filium  nominatum  philippum,  (|ui  hodiemo  die 
gubernat  illas  patrias  domus  burgundie  (19  a)  habuit  quoque 
[eodem]  alium  filium.  qui  in  iuuentute  mortuus  fuit  Vnam 
otiam  filiam  nomine  margaretam.  (|ue  hodierna  die  felieitor 
Viuit.  fuit  desponsata  karolo  octauo  franeorum  regi  postoa 
hunc  filium  Ynigenitum  regis  ferdinandi  de  hispania  qui 
ranrto  preuentus  eam  hodierna  die  Viuam  et  Viduam  reliquit 
cum  itaque  iuuenis  prineeps  ad  partes  burgundie  peruenisset 
vidissetque  alium  ludum  hastarum  in  consuetudine  esse,  istum 
quoque  addiseere  anhelauit  et  in  eo  excellere  voluit,  non 
contentus  communibus  laneeis  eas  dupplicatas  imo  quadru- 
plicatas  habere  voluit,  pluresque  interprisias  ex  fortitudine 
et  agilitate  corporis  (19h)  sui  habuit  primum  ictum  suum 
cum  una  arbore  non  scissa  Vnum  fortissimum  de  suis 
aduersariis  in  primis  hastiludiis  in  terram  cum  potenciori 
equo  in  ista  patria  brabanoia  vno  ictu  preeipitauit:  lancea  in 
tres  partes,  alterius  in  duas  cecidit  et  galea  prineipis  ex  illo 
ictu  pene  perforata  fuit.  nam  ferrum  errante  scuto  sibi  fixum 
in  galea  remansit.  sepius  quidem  hastiludiis  in  earnispriuiis 
nrdinarie  et  alias  eciam  in  trugis  querrarum  exereuit,  iiiim- 
quam  qitoque  pei*sona  sua  damnum  ex  istis  corporis  cepit, 
sed  plures  lesiones.  lusit  quoque  taliter  usque  in  hodiernum 
diem,  ut  corpus  in  armorum  gi-acilitate  retineret,  etiam  sepius 
multum  pompöse  centum  et  (20  a)  viginti  Viribus,  et  raro 
vel  numquam  sibi  Victoria  defuit.  Exeogitavit  etiam  pro- 
prios  ludos  in  annis.  torneamenta  querre  agitauit  et  primus 
ad  alenianiam  adduxit  et  suos  per  hoc  multum  agiles  in 
armis  effecit/1 

Wilibald  Pirkheimer  hatte  nach  dem  Tode  seines  kaiser- 
licheil Gönners  dessen  Memoiren  vergeblich  zu  erlangen  ver- 
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sucht'):  vorgeblich,  wie  Decius  in  seiner  Vorrede  zu  de 
Rons'  Annalen  nagt,  weil  Joseph  (Jrünbeek2)  sie  in  seinen 
Besitz  genommen  habe:  ,.quod  autem  unius  Imp.  Maximiliani 
primi,  proavi  tili  dulcissimi  ac  omni  laiulum  genore  celebran<li 
res  fusius  caeterorum  gestis  explicatae  sint,  in  causa  est  Uber 
manuscriptus;  in  Sorenit.  T.  Bibliotheca  reportns,  quo  ipsiw 
Divi  Maximiliani  eommontaria.  ab  anno  aetatis  ejus  XVD 
rsque  ail  annuni  quadragesimum  sextum,  continentur.  Ea  se 
Josephus  (irunbeccius  ex  ipsius  Imperatoris  ore  excepisso 
fatetur.  Qiii  idem  collecturam  (ut  vocat)  gestorum  Maxi- 
miliani adjoeit,  cique  so  familiärem  fuisse  scribit,  et,  obi 
oerte  aliquid  desideraretur,  id  ex  iis  sciscitatum  affirmat. 
qui  Maximiliani  eoötanoi  sou  cum  ipso  educati  fuerunt.  C<>n- 
tinuat  ille  rem  ab  Anno  Domini.  Millcsimo  quadringentesimn. 
soptuagesimo  septimo,  in  quem  inciderunt  priores  Maximiliani 
nuptiae,  usquead  armum  scsquimillesimum:,).*;  Grünbe<'k  seihst 
spricht  sich  in  seiner  historia  Friderici  et  Maximiliani  über 
diese  Dingo  folgendermassea  aus:4)  „hec  extant  apud  nie  eins 
ingertii  monumenta,  commentaria  iinprimis  de  rebus  suis 
gestis,  deinde  libellus  de  naturis  animalium  et  variis  reruin 
experionoiis,  tum  codicillus  de  prouerbiis  et  pleraque  alk 
vaga  scripta,  que  solitus  est.  quocumque  tempore,  quo  sibi  a 
rebus  imperii  neecssariis  tantum  oeii  concessum  est  ludi 
tesscrarom  loco,  preeipua  animi  recreacione  frequentare . . ." 

Alst»  (Jrünbeek  will  Maximilians  Aufzeichnungen  über- 
kommen und  zum  (Jrundstoek  eines  eigenen  grösseren  Ge- 
schichtswerks  gemacht  haben.  Sein  Manuscript  ist  uns  leider 
verloren.  De  Koo  (oder  Decius)  hat  es  gekannt  und  bei  der 
Ausarbeitung  seiner  Annalen  benutzt;  bisweilen  citiert  eres 
sogar,  p.  5135  der  Ausgabe  von  1592  sagt  er  von  der  Schlacht 
bei  Ouincgate  (1479):  „In  Maximiliani  eommentarüs  notatmn 

'i  Vgl  |».  12. 

Vi  Kpistola  Dedtraloria  Kcrdinandn  ....  V.onr.  Decius  p.  +  der 
Annalen  Gerhard  de  Rons.  Kdilio  II.  Halae  Ma;deburgicae  ao.  ITC!' 

:it  Decius  vermutet  weiterhin,  dass  Grttnberk  der  Schreiber  ge- 
wesen sri,  dem  Max  in  (legenwarl  Pirkheimers  seine  Erlebnisse  in 
die  Feder  diklirt  habe. 

')  r.hmcl.  Österreich  Lsrher  Geschichtsforscher  Bd.  I.  p.  IÖ. 
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est,  ad  tredoeim  millia  caesos,  ac  eius  iussu  sepultos  esse,  et 
inito  numero,  plures  ex  Gallis  inuentos."  Die  Autobiographie 
weiss  nichts  davon,  vgl.  Schultz'  Weisskunigausgabc  p.  4)14,  wo 
die  .Schlacht  ausführlich  von  Max  geschildert  wird.  Weiterhin 
heisst  es  hei  de  Uoo  p.  3(>4:  .  .  .  „Grunbeekius  Jacobuin  de 
Gistellis.  ciijue  centum  stipatores  additos  fuisse,  dicit."  Auch 
dies.-  Angabe  fehlt  in  den  Handschriften,  p.  407  berichtet 
de  Roo:  ..Liber  Grunbeccii  manuscriptus,  Brandesium  nanat, 
aeeepta  fide  publica,  ad  colloquium  vocatum,  ipsum,  et  arceiu 
doh»  captum :  quod  si  ita  est .  .  Das  uns  erhaltene  Stück 
der  Autobiographie  (Schultz  p.  445,  40).  das  den  Schweizer 
Krieg  behandelt,  erwähnt  diese  Episode  nicht.  Aber  auch 
andere  Gründe  sprechen  gegen  Grünbecks  Behauptung.  Wie 
Decius  schreibt,  begann  das  Buch  mit  Maxens  Heirat:  die 
Autobiographie  widmet  gerade  seiner  Jugendzeit  eine  ein- 
gehende Besprechung.  Sie  kann  kaum  viel  weiter  über  den 
Schweizer  Krieg  hinausgegangen  sein,  da  Codex  3:402  schon 
vor  diesem  Krieg  Halt  macht.  Grünbecks  Angaben  sind  somit 
mit  Misstrauen  aufzunehmen. 

Wir  hatten  p.  15  ff.  gesehen,  «lass  sich  die  Randnotiz 
auf  Blatt  4Sb  der  Autobiographie  (Max.  des  St.-Archivs)  nicht 
mit  Bilkheimers  Erzählung  in  Einklang  bringen  lässt,  dass 
Pirküchncr  in  seinem  Schweizer  Krieg  nichts  von  einer  ge- 
meinsamen Fahrt  von  Konstanz  nach  Lindau  berichtet,  dass 
•>ei  Pirkheimer  von  einem  Diktate  die  Kede  ist.  während  die 
Randnotiz:  ..Ditz  hat  geschriben  konig  Maximilian  an  sand 
marien  magdalene  tag,  als  wir  gein  Lindaw  füren  auff  dem 
podensee:  den  anderen  taill  lass  eer  mir  ze  schreiben,"  aus- 
drücklich betont,  dass  Max  mit  eigener  Hand  diese  Aufzeich- 
nungen gemacht  habe  und  das  Blatt  48  b  in  der  That  des 
Kaiseis  Schriftzüge  trägt.  Aber  erregt  nicht  auch  die  Un- 
bestimmtheit der  Fassung  «ler  Randnotiz  Bedenken  ?  Was 
versteht  der  Schreiber  unter  dem  anderen  Teil?  Pirkheimer 
>prieht  von  den  Erlebnissen  eines  Jahres,  und  die  Fortsetzung 
der  Schilderung,  die  4S  b  bringt,  hat  Max  auf  fol.  411  a,  vgl. 
bei  Schultz  p.  443,  Zeile  14  ff.,  selbst  aufgezeichnet.  Alle 
diese  Umstände  legen  mir  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Rand- 
notiz nachträglich  dem  Texte  des  Blattes  48  b  zugefügt  worden 
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ist,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Bericht  Melanehthon>. 
Der  Urheberschaft  der  Notiz  scheint  mir  Brunbeck  sehr  ver- 
dächtig. Kr,  der  kaum  die  Memoiren  besessen  hat,  dem  sie 
aber  zugänglich  waren,  hat  die  Bemerkung  eingeschmuggelt, 
um  seinen  Bericht,  dass  er  zur  Abfassung  seines  Gesehicht- 
vverkes  Maxens  Memoiren  benutzt  habe,  dadurch  glaubhafter 
zu  machen.    (Vgl.  p.  15  ff.) 

Kurz  nach  de  Koos*  Tod  taucht  die  Autobiographie  wieder 
auf.  Franz  (iuillimann.  der  im  Dienst  des  Erzherzogs  Maxi- 
milian umfangreiche  Studien  über  habsburgische  Geschichte 
machte,  hat  die  Bruchstücke  gesammelt,  herausgegeben  und 
Maximilian  zugeeignet:  stilistisch  redigiert  und  an  den  von 
Max  vorgeschriebenen  Stellen  mit  Zeichnungen  versehen. 
Leider  ist  sein  Werk  verloren  gegangen.  Wir  besitzen  nur 
die  Vorrede  CJuilliittaiins,  die  von  Franz  Gassler  ..nicht  ohne 
Mühe  aus  dem  sehr  verworrenen  guillimannischen  Aufsatz  nl»- 
geschrieben"  worden  ist1).  Einige  interessante  Stellen  aus 
ihr  mögen  hier  folgen. 

..Maximiliani  lmi  übavi  tili  paterni  Imporatoris  vel  hostioD) 
judiciu  et  ellogio  fortissimi  atque  glorisissimi,  de  vita  sua  et 
rebus  gestis  Cunimeiitariuni  ex  ipsius  manu  scriptis  schedis  a 
me  collectum.  et  picturis.  ut  voluit.  et  iussit.  iihistratiim  offen) 

tibi,  rcstitunquQ  Dn<*  Se«™*  Cui  enim  potius        (foL  1~>i  variis 

onitn  quuque  exercitiis  paee  hclloque  easibus.  iibiquc  te  ita  in- 
trepidum  .  .  .  .  ut  fortunam,  quam  ipse  modo  monstrum.  modo 
iniustam  et  instabilem,  infamemque  novercam  appellitare  sole- 
bat, infra  te  habuisse  semper.  neque  expauisse  Uiiquam  viile- 
aris  ....  Quanti  Maximilianus  1.  lmp.  historiae  praeeipue 
Studium  feeerit.  quamque  in  eo  frequentem  et  assiduum  se 
praebuerit,  testatur  aliquoties  isthoc  in  Commentario  ipse  de 
se.  Neque  sine  caussa:  (fol.  4<»)  Hoc  enim  uno  literarum 
genere  duo  parari  felicitatis  humanae  maxima  instrumenta  Sa- 
pientiam  et  Prudentiam  perspexerat.  et  istam  politicae  rei 
veram  esse  animain,  reliquarum  omnium  disciplinarum  re- 

ginien  (fol.  4N).    Non  igitnr  absque  ratione  est,  qiiod 

adfinnat  Maximilianus  sibi  summe  displieuisse,  qttixl  cum 

')  C.assler,  p,  VI  (T. 
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institutor  adolescentem  potius  aiiimum  adplicare  ad  poesin 
cuperet,  quia.  inquit  de  se.  in  hi.storiis  magnorum  regom  ac 
prineipum  gesta  intelligere  ac  addiscere  magis  voluit.  Quantum 
postremu  ipse  (f.  49)  in  historiis  profecerit.  testatur  iste  lucu- 
lenter  comnieutarius,  liaut  ille  quidem  magnopere  elaboratus, 
utpote  variis  in  locis,  et  (f.  51)  saepius  in  castris,  in  itinere,  in 
navi  per  diversas  occasiones  scriptus  et  eonfectus.  sie-  (foL  52) 
uti  ipsae  ostendunt  sehedae,  sed  eo  inaioris  laudis  et  admira- 
tionis,  quod  nullus  Iniperatorum  aut  Prineipum  ab  restituto  in 
Occidente  Romano  Imperio  quidquam  siniile  sit  ausus.  Ten- 
tavit  ali(|iüd  eins  generis  Carolus  1V,US  sed  stilo  et  modo 
multo  rudiori,  ut  voluisse.  quam  potuisse  potius  videatur.  Sed 
ut  et  illa,  quae  paullo  obscuriora  in  hoc  eommentario  sunt, 
clarius  eognoscantur.  Notas  (fol.  53)  addidi  breves  Uta,  qnae 
lueem  tarnen  adferant  aliqualem." 

Man  bat  wohl  angenommen,  dass  (Juillimann  ein  grösseres 
Material  an  Bruchstücken  der  Memoiren  zur  Verfügung  ge- 
standen habe,  als  es  uns  erhalten  ist.  Diese  Annahme  scheint 
ein  Schreiben  dos  oberösterreiehisehon  ..Sehatz  -  Registator- 
ambts- Vorwalters"  Job.  Ant.  Kribel  an  Erzherzog  Maximilian 
vom  Jahre  1613  zu  bestätigen,  wo  Kribel  sieh  Uber  Guilli- 
nianns  Arbeit  folgendermasseu  auslässt:  „Tomus  sneuudus 
liat  de  imperatoribus  noch  nit  sonders  vil,  ohn  allain  was 
'oiillimannus  de  Friderieo  teitio  et  Maximilian«  primo  (darbei 
auch  das  leben  seines  sons  Philipp!)  allerhoehlobseligister 
iredechtnus.  dessen  zwar  sei-  vil  ist.  aus  eur  hoehfürstliehen 
•hirehleueht  teüt.xoh  gesehribnem  grossen  buoch  ')  extrahiert 
und  anderwertsber.  sonderlieh  aus  der  sehatzregistratur  eolli- 
£iert  hat,  wie  dann  ich  selbs  ime  ain  grossen  karnier  vol 
M'hrirften.  allainig  vitam  et  gesta Maximiliani  primi  betreffendte, 
überhendigt,  darundter  etliche  sachen.  so  bei  kainem  authore 
weder  in  manuseriptis  noch  exeusis  bissher  haben  mögen 
Munden  werden  oder  künden,  als  da  undter  anderen  soindt 
manus  et  annotata  ipsiusmet  Maximiliani  imperatoris.  so  ir 
maiestet  in  navigio  auf  dem  Bodensee  von  demselben  leben 
und  geschichten  ainsthails  selbs  geschriben   und  aiosthails 


1   Ist  Fuggers  «rosses  F.lnenwerk. 

HF.  XCH. 
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dorn  secretario  dictiert,  nach  welchen  annotatis  <lio  scribenten 
vil  und  offt  getracht,  aber  die  nit  bekhomen  haben  mögen, 
also  hah  ich  ime  auch  den  jenigen  commentarium  über  bücbst- 
gedachts  kaiser  Maximilian]  leben  und  geschienten,  üw  ewr 
hochfürstlieh  durchleucht  er  (luillimannus  in  seinein  alhi«1- 
sein  underthenigist  offeriert  und  gleich  wol  latinitate  besser 
illustriert  hat.  gleichsfalls  zuegestollt.  Hiebei  kan  eur  hoch- 
fürstlich  durchleucht  ich  dannocht  zu  dem  gnedigistem  wissen 
nndterthenigist  anzumelden  nit  umhgehen,  dass  ich  <li-> 
und  sonst  merkhlieh  vil  schrifften,  merhöchstennelts  kaiser 
Maximilian]  ganzes  leben  und  regierung  im  reich  und  dessen 
erblanden  betreffende  aller  dienstlicher  orten  und  regist  ratuni 
her  ganz  angelegnen  fleiss  aufgesuecht  und  zusamen  getragen 
dess  Vorhabens  dicselbigo  nieineni  gcringfüegen  verstand  nach 
in  ain  historische  urdnung  zu  bringen  und  cur  hochfürst- 
lichen  durchleucht  underthenigist  zu  dedicieren.  Weilen  ab«' 
Guillimannus  eben  under  dessen  in  eur  hochfürstliehen  durch- 
leucht bestallung  und  hioher  khonten.  hab  ich  ime  als  be- 
stelltem historiographo  Austriaco  dieselben  alle  auegesteltt 
welche  sachen  und  schrifften  er  vennuetlieh  mit  denen  au> 
bemeltem  grossen  buech  aussgeschribnen  noch  conferieren 
und  was  daselbs  abgongig,  darvon  erst  hieher  applicienn 
Wüllen 

Kribel  hat  hier  ausser  den  lateinischen  Memoiren  aiicli 
den  Weisskunig  im  Auge.  Die  Ersteren  (die  Originalbnieh- 
stttcke  in  den  Maxiniiiiana  des  Staatsarchivs,  sowie  Codex 
3302  der  Hofbibliothek)  haben  wohl  schon  zu  Kribels  Zeil 
kaum  einen  erheblich  grösseren  Umfang  gehabt,  als  das  auf 
uns  Gekommene  darstellt,  das  geht  aus  einer  Eintragung 
in  ein  Verzeichnis  der  von  der  oberösterreichischen  Schatz- 
registratur  an  (iuillhnann  zu  entlehnenden  Handschriften 
hervor1):  ..Kaysei  Maximilian!  primi  zu  Österreich  lehens 
bcschreibuug  lib.  .">  fol.  104  von  der  geburdt  an,  auch  etlicher 
volbrachter  khrtegs  belegerungen  und  schlachten";  sowie  aus 
dem  Originalvermerk  im  Schatzarchiv-Rcpertoriuni  V.  Bd.. 

')  loh  verdanke  die  Mitteilung  dieser  Eintragung  dem  k.  k.  Slatt- 
halU-rciarchiv  zu  Innsbruck. 
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S.  104:  ,,Ain  lateinische  beschreibung  des  lebens  kaysers 
Maximiliani  primi  von  der  geburdt  an,  auch  etlicher  vol- 
brachter  khriegs  belegerungen  und  schlachten.  Das  mehrer 
aber  wirdt  manglen/' 

Die  Originalbruchstücke  führen  ihre  Erzähhuig  auf 
10  Folien  14  Jahre  weiter  als  3302,  von  1485  bis  1499; 
freilich  in  äusserst  abgerissener  Weise.  Dass  3302  schon 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  denselben  Umfang  gehabt  hat 
wie  heute,  seheint  mir  seine  Abschrift,  20.  des  Staatsarchivs, 
zu  zeigen,  die  genau  denselben  Umfang  hat.  Immerhin  mögen 
schon  früher  einige  Schlussblätter  verloren  gegangen  sein. 
Oder  sollte  der  fragmentarische  Charakter  jener  Stücke  den 
Redaktor  veranlasst  haben,  sie  zu  unterdrücken?" 


Drittes  Kapitel. 
ASTROLOGISCHE  UND  MYSTISCHE  IDEKN. 

Kaiser  Max  hat  «len  Glauben  an  die  prophetische 
Kraft  der  Steine  gleichsam  mit  der  Muttermilch  ein£fsi>2:en. 
Friedrich  III.,  sein  Vater,  war  ein  eifriger  Astrolog  und 
Chvmist:  nach  der  Gehurt  des  Prinzen  hat  er  nichts  eili^en^ 
zu  thnn.  als  demselben  mit  Hilfe  seiner  Gelehrten  das 
Horoskop  zu  stellen1).  Später  spielt  unter  den  Disziplinen, 
in  denen  der  junjre  Weisskuni^  unterrichtet  wird,  auch  «Ii** 
Astrologie  eine  wichtige  Rolle.  Was  Wunder,  wenn  »Ii«-- 
Eindrucke  den  (»eist  des  Fürsten,  der  ohnehin  zu  mystischen 
Ideen  neigte,  sein  ganzes  Lehen  nicht  losgelassen  baren! 
Maxens  Bio<n*aph.  Heinrich  l'lmann*).  unterlässt  es  daher 
nicht,  zu  betonen:  seinen  „lebhaften  Antheil  an  Vorgängen, 
wie  den  Kreuzfnll  von  1508,  an  hlutschwitzenden  Dornen- 
kronen und  ohne  Nahrung  heilig  lebenden  Jungfrauen, 
sowie  seine  ostentative  Hetheiligung  an  der  Erhebung  lies 
nngenähten  Rockes  Jesu  Chr.  zu  Trier  1512,  Hierin,  wie 
in  einem  nahezu  fatalistischen  Glauben  an  den  Einfluss  der 
Gestirne  aufs  menschliche  Lehen  zahlte  der  geistreiche  Fürst 
dem  Aberglauben  des  Zeitalters  seinen  Tribut",  rimann 
bemerkt  sodann  über  die  lateinische  Autobiographie  des 
Kaiseis3):  ..Am  Interessantesten  ist  bei  Weitein  die  Auf- 
fassung, wonach,  trotz  der  Ungunst  der  Gestirne  bei  der 
Geburt,  Gottes  Gnade  den  Helden  durch  alle  Gefahren  hiu- 
durch  geleitet  So  erinnert  schon  manches  an  den  Theuer- 
dank:  die  ..disfortunia'\  die  eine  grosse  Rolle  spielen  und 
dort  im  ..l'nfulo"  personifiziert  sind:  ferner  die  durch  un- 
treue Käthe  oder  hüse  Bundesgenossen  erlittenen  Nachtheile. 

•)  Vgl.  W.  K.  S.  i!>,  Zeile  2Gff.     »j  II.  S.  727.     5>  II.  S.  74:» 
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in  denen  man  das  Vorbild  zum  „Xeidelhart"  erblicken  kann. 
Zum  ..Fürwittig"  (der  nach  den  neuesten  Forschungen  Übrigem 
auc  h  erst  in  dem  spätesten  Entwürfe  des Theuerdank  | nach  1 51 2| 
auftritt1),  findet  sieh  hier  bezeichnenderweise  kein  Analogun. 
Dafür  macht  sich  eine  gewisse  Tendenz,  wenn  auch  nur 
schüchtern  geltend,  das  Dasein  des  Helden  und  dessen  Be- 
wahrung ins  Gebiet  des  Wunderbaren  zu  rücken".  Den 
mystischen  Charakter  des  Teuerdank  hat  bereits  U  bland  er- 
kannt2): für  den  Weisskunig  hat  denselben  Grundgedanken 
Liliencnm  in  Räumers  historischem  Taschenbuch  5.  Folge  3, 321 
nachgewiesen;  den  Beweis  dafür,  dass  diese  Beeinflussung 
auf  Max  selbst  zurückgeht,  hat  Laschitzer  in  seiner  Ein- 
leitung zu  seiner  Teuerdankausgabe  erbracht  durch  Mitteilung 
Pinns  Fragments  des  jetzigen  Codex  2N34  der  Hofbibliothek3). 
Dieses  Fragment  rührt  zum  Teil  von  der  Hand  des  Kaisers 
selbst  her  und  führt  als  Teil  des  Plans  zu  dem  Werk  unter 
anderem  an :  „dy  predig,  warum  fictory  contra  furbittieh, 
Vnfalo.  Xeydlhart.  In  fine  deuocio  mystiea".  woraus  un- 
widerleglich hervorgeht,  dass  Max  dem  Teuerdank  dieselbe 
Idee  zu  Grunde  legen  wollte,  «He  seine  Autobiographie  so 
durchgehend  beherrscht.  Kein  anderes  Werk  zeigt  sie  so 
deutlich  wie  dieses,  sein  ältestes;  sie  wagt  sich  keineswegs 
bloss  schüchtern  hervor,  wie  Uhnann  meint,  sondern  jede 
Fährlichkeit,  in  die  der  Held  gerät,  wird  ausdrücklich  auf 
die  Ungunst  der  Gestirne  zurückgefühlt  die  Kettung  aus 
der  Nut  dem  Eingreifen  Gottes  zugeschrieben  Hören  wil- 
den Kaiser  selbst.  „Natus  fuit  iuvenis  princeps  ille  in  mi- 
rabili  hora  sue  constellationis,  unde  multas  passiones  usque  in 
hodiernum  diem  sibi  et  diffortunia  sibi  habere  necessarium 
fst.  quanKjuam  [s|  persona  sua  de  periculis  [de]  corporalibus 
deu>  Kemper  cum  CUStodivit  *)....  Ergo  notandum  in 
{Kisterum  est  semper  [deum  et  econtraj  detis  misericors  et 
e  eonfcrso  Spiritus  malus  constellacionis  sue."  Max5)  unter- 
nimmt es  sodann,  an  der  Hand  einer  ganzen  Reihe  von  ge- 
flhriichen  Episoden  —  aus  seiner  Jugendzeit  vorzüglich, 

1  Vgl.  dagegen  Kap.  4.  *)  Schriften  zur  Gesch.  d.  Dichtung  u. 
Sage.  Rd.  2.  S.  2*1  IT.  »t  fol.  132.  Laschitzer  S.  «5.  *)  Schult/..  S.  123  IT. 
6.  423.  28  fr. 


Dritt«»  Kapitel. 


aber  auch  das  Jünglingsalter  geht  nicht  leer  aus  —  dieses 
nachzuweisen.  Die  einzelnen  (iesehichtehen  sind  für  uns 
umso  interessanter  als  sie  uns  zeigen,  wie  die  Teuerdank- 
abenteuer  ohne  Einkleidung  und  in  weniger  unvollkommener 
Form  sich  ausgenommen  haben  würden.  Schon  die  früheste 
Jugend  des  Kaisers  hat  keinen  Mangel  an  solchen  Gefahren. 
Die  Schrecken  der  Belagerung  der  Stadt  Wien  durch  Herzog 
Albrecht  bringen  zwiefältiges  Unheil:  Max  und  seine  Eltern 
entgehen  mit  genauer  Not  einem  Oesohoss:  die  Entbehrungen, 
die  er  dort  gelitten  hat.  «las  l'bermass.  «las  ihm  zur  Ent- 
schädigung gegönnt  war.  veranlassen  das  Leiden,  das  ihn 
scheintot  darnieder  wirft.  Die  verzweifelte  Mutter  sinkt  nieder 
zu  inbrünstigem  (tobet  und:  ..divino|ac|  tanquam  miraeulopuer 
iste  ali<|iialiter  spiritum  herum  viventem  eepit.  Tarnen  a  ride 
dingnis  in  feritate  pereepi.  quod  [hoc|  ea  vita  istius  pueri  plus 
fuit  ob  misericordiam  dey  quam  naturaliter  ....  imperatris 
Leonora  ....  quamquarrt  in  morte  non  pollet  miraculis. 
tarnen  verisimile  eritt.  quod  aduc  pollet.  quin  insingnia  safis 
adsunt1)".  Aber  nicht  allein  Leonore  wird  wie  Max  in  eine 
höhere  Sphäre  erhoben,  sondern  auch  dessen  (rattin  Mari«: 
„in  agone  mortis  miraculis  polluit".  (Weisskunigausgabe  von 
Schnitz  . . . .  S.  432,  Z.  41.)  Maxens  unglückliche  Konstellation 
wirkt  weiter.  Der  junge  Prinz  sitzt  mit  seinem  Lehrer  Petrus 
Paseil  (Engelbrecht)  in  einem  Turm;  ein  Wetter  zieht  auf 
und  ein  gewaltiger  Blitzstrahl  spaltet  die  Wand  des  Turms, 
trifft  den  Tisch,  an  dem  der  Knabe  arbeitet.  Der  Lehrer 
„atonitus".  kann  kein  Wort  hervorbringen;  als  er  zur  Be- 
sinnung kommt,  tritt  ihm  der  Knabe  entgegen :  „tanquam 
nicht  attonitus  magistrum  alnqucns  ridendo".    (S.  424. Hl  ff.} 

Ein  andermal  hat  der  kleine  Max  seine  Kanone,  die 
ihm  als  Spielzeug  geschenkt  war  (vgl.  die  Abbildung  p.  53 
der  Sohultzsohon  Weisskunigausgabe),  mit  Kriegspulver,  das 
er  sich  heimlich  zu  verschaffen  gewusst  hatte,  vollgepfropft: 
gerade  als  er  sie  abfeuern  will,  kommt  jemand  herzu,  bemerkt 
was  vorgeht  und  wendet  das  Unheil  ab.    (S.  423.  40  ff.i 

„Paulo  post  puer  ille  anno  soquenti  itcrum  [foituna  sua 
est]  singnum  | mal  |  extraneum  nativitatis  sue  sibi  alterum 

'i  Bei  Schultz  S.  424. 23  IT. 
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maxi  in  um  porioulum  etatis  sue  attulit1)".  Max  reitet  über 
»in»'  morsche  ßrüeke:  sein  Pferd  bricht  mit  einem  Fasse 
ilureh:  der  Diener,  der  das  Pferd  führt,  vermag  dem  Übel 
nicht  zu  steuern:  nur  mit  Aufgebot  aller  seiner  Kräfte  kann 
sich  der  Knabe  im  Sattel  halten  und  dadurch  vor  dem  Sturze 
ins  Wasser  bewahren.  ..Et  sie  dominus  deus  puerum  ipsum 
Bsqne  ad  annos  etatis  sue.  X.  incolumen  minantibus  astris 
servavit— ,  aber  auch  später,  als  er  „iuveniles  annos  ulterius 
moralitates  mundy  ad  discendum  desidoraret,  evenerunt  sibi 
iterum  vere  [omnia  contrario  usque|  multa  adversaria  tarnen 
C'tsiam  mangne  glorie  de  minore  us(|ue  ad  sumum . . .  ."*) 

..({iiando  fuit  XVII  annorum.  res  ardue  sibi  mouerunt 
animum  et  per  dispositionem  diuinam  non  obstantc  sua  praua 
constellacione  arma  militaria  cepit  et  armis  summe  ineu- 
boit...."  und  weiterhin:  „quam({uam  fortuna  sui  primi 
ietus  fuit  bona,  tarnen  constellatio  sua  X  diebus  postea  sc 

meuens  ••»)  Max  sieht  einem  Turnier  zu.  das  Pferd  eines 

der  Kämpfer  geht  durch  und  dessen  Lanze  durchbohrt  das 
Haar  des  zusehenden  Fürsten,  natürlich  ohne  ihn  zu  ver- 
letzen. Weniger  direkte  Anspielungen  bringt  die  Darstellung 
der  Kriege.  Kino  deutliche  begegnet  uns  noch  S.  4.5.I:  ..Quod 
<>innia  ita  evenerunt  per  fortunam  mirabilem,  ut  postea  de- 
flarabo.  Iterum  ex  vigo(re)  |pess|  mirabili  periculose  con- 
stellacionis  ipsius  prineipis."    (Zeile  8 ff.) 

Astrologie  und  christliche  Mystik  sind  in  Maxens  Seele 
in  ein  untrennbares  Durcheinander  zusammengeflossen.  Wie 
die  überwiegende  Zahl  seiner  Zeitgenossen,  wie  noch  der 
fromme  Melanchthon,  sah  er  die  Lehren  der  Sterndeuter  als 
eine  Offenbarung  göttlichen  Willens  dem  Menschen  gegenüber 
an.  Hin  Komet,  der  zu  einer  ganz  anderen  Zeit  auftauchte4), 
wird  der  Bestimmung  des  jungen  Fürsten  dienstbar  gemacht, 
"in  vertriebener  Fürst  aus  Siebenbürgen  weissagt  wie  Simeon 
ini  Tempel.  Und5)  ..auf  den  tag  und  die  stund  der  geperung 
des  kinds,  da  erschain  der  obboruert  eomet  vil  grösser,  dann 
wwondüohen  ist,  und  gab  von  ime  ainen  lautem  Hechten 


')  Schultz-  Weisskunigausgabe  S.  424.  Z.  M  IT.  ')  Schultz  424.4T.fr. 
S.S.  27  IT.     \i  Schultz  S.  452.     6)  Bei  Schultz  S.  49.  2  fT. 
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fjelanz.  Wiewol  «II«»  comet  albegen  dem  herzu  swenmtety 
sein  zu  sehen  aus  viel  Ursachen,  so  was  doch  discr  comet  mit 
seinem  schein  fruntlieh  anzusehen,  nemlieh  das  ain  jegelicb 
herz  sich  zunaiget  in  die  sehung  des  comets,  das  dann  ain 
besonder  einflus,  zaichen  und  Offenbarung  des  kinds  gepurt 
gewesen  ist ...  .  Als  nun  dasselb  kind  gepornen  was.  da 
nam  der  comel  zustundan  mit  seinen  schein  widemmb  ab. 
daraus  wol  zu  erkennen  ward,  das  dersolb  comet  ain  zaichen 
was  des  kinds  künftig  regirung  und  wunderlich  sachen.  und 
der  vertrihen  fürst  erkennet  durch  den  comet,  das  sein  red 
durch  des  himcls  einfluss  bestät  wurde."  Max  geht  noch 
weiter:  ..Aius  wil  ich  offenbaren1),  nämlich  als  diz  kind  zu 
seinen  jaren  und  in  sein  rogierung  kam,  was  er  der  sijr- 
haftigist  und  streitparist,  und  sein  antlitz  anzusehen,  war  er 
der  guetigst.  das  doch  an  ain  ein  streitpern  und  an  dem 
alleistreitperisten  wunderlichen  zu  sehen  ist.  Aus  dein  ist 
zu  verneinen  des  eometen  tapfere  und  offenbare  erseheinunt: 
und  das  guetig  ansehen  der  künftigen  bedeutung.  Nota,  da* 
sich  des  kunigs  antlitz  mit  dem  senften  angesicht  vergleicht". 
Max  hat  einen  unerschütterlichen  (ilauben  an  seine  göttliche 
Sendung.  Alle  Gefahren,  die  er  erleidet,  bestärken  ihn  nur 
in  diesem  Hewusstsein.  So  ist  es  „nit  ain  klain  aiuaigen 
gewost  seiner  kounftigen  inaiestat,  do  der  lew  ausgebrochen": 
alle  Weit  rettete  sich,  auch  die  Wärterin  des  kleinen  Max. 
der  dritthalb  .Jahr  alt  war:  „aber  do  der  lew  zu  dem  kind 
nahet  und  sein  das  kind  begert,  sagt  man.  wie  der  lew  v.n 
im  sich  nidergelegt  und  gelitten  auf  in  ze  steygen,  der 
kainen  andern  menschen  noch  seinen  maister  levden  inoeht*!" 

Gerade  während  der  Rogieruugszeit  dieses  frommen 
Fürsten  ist  der  Himmel  nicht  kärglich  gewesen  in  Wundern 
und  Zeichen;  ein  sehr  interessanter  Codex  der  Hofbibliothek 
zu  Wien.  44 1  7*3).  hat  uns  jene  überliefert.  Die  mit  hübschen 
kolorierten  Zeichnungen  versehene  Handschrift  hat  Jäkel' 
Meitnel  zum  Verfasser  und  beschreibt  die  Wunder  voll 
Alexander  d.  (Jr.  bis  auf  Max:  Kreuzlein,  die  vom  Himmel 

'i  Vgl.  den  Wortlaut  mit  Autobiographie  Schultz)  S.  482,  Zeile  IT 
r.lTnum  declarabo".    ■>  r.udex  2HH2  fol.  IIa,  Schultz  S.  452.  zu  >.  Ii. 
')  Bd.  III.  S.  2IJH  der  tabvlae  der  Akademie. 
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fielen,  tätowierte  Betrüger,  die  vorzüglich  Passionszeiehen 
tui  ihrem  Leibe  trugen,  stellen  im  Vordergrunde.  Eine  um- 
fangreiche Abhandlung  Mennels  »chliesst  die  Handschrift. 
Mennel  kommt  natürlich  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Kreuze 
eine  Mahnung  Gottes  seien.  (Jedenfalls  dieselbe  Natur- 
erscheinung, die  vor  Jahresfrist  namentlich  in  den  Mittel- 
meerländern beobachtet  wurde.)  Man  vergleiche  hierzu 
J.  Fr.  Picus  von  Mirandula.  Staurostichon .  de.  mysteriis  do- 
nünieae  crucis  .  .  .  (150.1)  ...  ad  Maximilianum  Augustum. 
Freher-Struve  II.  fol.  49.'}  ff.,  das  demselben  Gedanken  Aus- 
druck verleiht. 

..Gott  hat"  Maximilian,  „seinen  Gesalbten,  behalten," 
damit  <>r  sein  Werkzeug  sei  im  Kampfe  gegen  Unglauben 
und  Laster  der  Welt,  seinen  Untergebenen  ein  herrliche« 
Beispiel'):  .  .  .  „die  krieg,  die  er  auf  diese(hb  zeit  ge- 
fuert  hat,  die  hat  er  aus  not  thuen  muessen,  dann  ime  durch 
verhengnus  gottes.  die  püss  weit  zu  strafen,  söliche  wider- 
wärtig kuyt  auch  durch  der  seltzamen  weit  Verachtung  be- 
schechen  und  zuegefuegt  worden  ist."  Um  imstande  zu  sein, 
einen  so  hohen  Beruf  auszuüben,  musste  er  eist  durch  Ver- 
suchung geläutert  werden,  das  gute  und  das  böse  Princip 
in  >einer  Brust  zum  Austrag  kommen.  Der  Teuerdank  stellt 
diesen  Kampf,  der  an  die  Versuchung  Christi  erinnert,  im 
Kapitel  10  dar:  der  Weisskunig  in  dem  Abschnitt:  „Wie 
der  Jung  Weyss  kunig  lernet  die  Schwarzkunst*)."4)  Die 
Autobiographie  schreibt  kurz3):  „Volens  etiam  percunetari 
s"ereta  mundi  didicit  altem  Nigromantiae,  quam  tarnen 
nunquam  voluit  prosequi,  e<»  quod  ab  ecclesia  prohibita  est 
et  hdinini  multum  periculosa  in  corpore  et  anima."  Der 
gelehrte  Doktor  des  Teuerdank,  der  nur  durch  seine  Hühner- 
füsse  als  der  Böse  kenntlich  ist.  wird  im  Weisskunig  durch 
ein  altes  Weib  vertreten,  eine  rechte  alte  Hexe,  der  ein 
phantastisches  Tierscheusal  in  der       Weise  der  damaligen 

M  Weisskunig.  Schult/.  S.  lUi  Zeile  5ft 

*  S.  06  der  Ausgabe  von  1775. 
3  Bei  Schultz  S.  485.  Z.  26  ff. 

*  Vgl.  auch  Cuspinian.  De  Caesaribus  S.  48(>  vt  olim  Her- 

cult».  qui  relicta  voluptate.  laboreni  sequutus  est  per  saxa  per  ignes' . 
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Maler  im  Nacken  sitzt.  Diesem  Attribut  entspricht  beim 
Widerspiel  des  Zanborweibes.  einem  ernsten  Mönch  mit  der 
Bibel  tinter  dem  Ann.  ein  englischer  (Jeist  (ganz  in  der 
Weist-  des  Engels  des  Kapitals  1151  des  Teuerdank),  der  über 
dem  Geistliehen  in  den  Wolken  schwebt.  Das  Rüstzeug  des 
bösen  (ieistes  im  Teuerdank  ist  ein  Ruch,  das  er  in  der 
Hand  hält:  zwei  Bücher,  die  von  zwei  Sternen  des  Himmels 
an  langen  Ketten  herabhängen,  veranschaulichen  im  Weistc- 
kunig  die  heilige  und  dieser  entgegengesetzt  die  Wissen- 
schaft «1er  Hölle.  Der  Schwarzkünstler,  den  Max  durch  seine 
spitzfindigen  Fragen  in  Verlegenheit  setzt,  beugt  sich,  ein 
gewaltiges  Buch  in  der  Hand  haltend,  zu  seinem  sehr  jugead- 
liehen  Schüler  herab.  Die  Tracht  des  Hexenmeister*  i*t  die- 
selbe wie  die  des  höllischen  (ieistes  im  Teuerdank,  die  der 
(JeJehrten,  langer  Talar  und  Barett.  Das  Argument  mit  dem 
der  junge  Wcisskunig  den  Schwarzkünstler  abtrumpft,  Lst 
schon  dasselbe  wie  das  des  Verfassers  des  Fausthucho'i: 
es  ist  nur  ein  Glitt,  darum  ist  die  schwarze  Kunst  eitel*}. 

Die  Disputation  im  10.  Kapitel  des  Teuenlank  «rinnen 
lebhaft  an  die  Kampfgespräche  der  Zeit.  Max  liebte  religiöse 
Auseinandersetzungen.  Vgl.  (uspinian.  De  Caesaribus,  S.  4>H: 
..De  rebus  sacris  nnnnunquam  acriter,  sed  non  sine  Inmine 
(vt  Pythagnras  dneuit)  disseruit.*  Der  Zufall  hat  uns  ein  solches 
Diskussionstheina  erhalten:  es  findet  sich  fol.  91  eines  Gedenk- 
buches  aus  den  Jahren  1505  bis  1508,  herausgegeben  von 
l'rimisser.  Taschenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte.  1 S24. 
Dort  heissl  es  unter  der  Rubrik  ..Denkherev : 
l  O  M 
Joui  nptimo  niaximo 
verdampt 

kun.  Mt.  sol  d«s  disputirre) j." 

1  llistoria  |).  Kausti  des  Zauberers,  lirg.  von  Milehsftfk,  Vor- 
rede S.  5. 

Weiten-  Iterührnnpen  des  Kap.  10  mit  dem  Weisskunig  wehe 
S.  (»7  «ler  Ausmalte  von  177ö. 

*}  Vgl.  Übrigens  wegen  ,.d.  M.w  Gramm,  Annales  suevici.  II..  rrank- 
furl  löiMi.  S.  -Wö.  Peutinger  und  der  Sar^  des  hl.  Zymperhis. 


d.  M. 
dijs  manibib 
behalten  8) 
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Maximilian  scheint  nicht  unbedeutende  theologische 
Kenntnisse  gehabt  zu  haben.    Er  spricht  Woisskunig  S.  5(> 

über  diese  Dinge1).  Der  junge  Woisskunig  leinet  in  der 

heiligen  schritt  derniassen  sovil,  das  er  vilinalen  seinen 
maistern  frag  furleget,  die  sv  ime  nit  vorantwurten  k unten; 
wiewol  er  in  dem  rechten  grund  der  heiligen  geschrift  genug- 
samliohen  gelert  was,  so  ubertraf  dannoch  sein  verstand,  den 
ime  got  geben  het,  die  lerung;  das  mag  aus  dem  genommen 
werden,  das  er  seinen  maistern  dermassn  frag  furleget.  die 
sy  ime  nit  künden  verantwurten."  Ob  Max  hier  auf  seine 
InteiTedungen  mit  Trithemius.  Zasius,  (Jeder  anspielt? 
Siehe  über  diese  Ulmann  II,  S.  725,  der  doit  auch  über  die 
Absicht  des  Kaisers  spricht  „die  religiösen  Geheimnisse  dein 
populären  Yorständniss  näher  zu  rücken"2).  Ob  diese  Be- 
strebungen etwas  zu  thun  haben  mit  dem  Fragment,  das  in 
einer  Abschrift  des  Biotins  als  Teil  des  Sammelcodex  9027 
<ler  Hofbibliothek  auf  uns  gekommen  ist?  Der  Entwurf,  den 
Chmel  in  seinen  Handschriften  der  Wiener  Hofbibliothek  I, 
S.  5:59  erwähnt,  enthält  als  Blatt  112—122  des  genannten 
Manuscripts:  ..Maximiliani  eins  Hominis  Imperatoris  Roma- 
noruna  Primi,  Scripta  quaedam  adversaria  ipsius  manu,  me- 
moriac  caussa.  rudi  quadam  Minerva  exarata,  ad  vi  tarn  pie 
*t  innocenter  transigendam  pertinentia.  mense  Novembri 
A°.  1579.  ex  autographis  descripta.    (Ab  Hugone  Blotio, 

')  Zeile  17  ff. 

•i  Vgl.  auch  Anm.  1  und  2  hei  Ulmann  S.  72l>.  Die  Stelle  hei 
Kaber  .  Kreher-Struve  II  S.  724) :  ..Ouid  vel  an  ani  vel  myslerii  in 
(iivinis  literis  comprehensum,  quod  ipsum  latuisset?  Voluit  maiestas 
sua  dum  adhuc  vivereti  nescio  quae  areana,  pauois  aut  nullis  hac- 
l'-nus  pandita.  in  lurem  prodere'4.  Veith  nennt  unter  den  Werken 
iVutingers.  die  die  Bibliothek  des  Jesuitenklosters  zu  Augsburg  ent- 
hielt, einen  ..Codex,  quem  Peutingerus  inseripsit:  Consultationes  nostrae: 
'Inas  mter  uiemoranda  maxiine  videtur:  An  arcana  lidei  sint  puhli- 
canda  .  .  .  ao.  M.  D  XVII.  X.  Kai.  Deremhr.  Incip. :  Maximiltanus 
fftneepit  pro  totius  christianae  religionis  hono,  et  omnium  Kidelium 
-alute  de  lidei  orthodoxae  arcanis  non  nulla  edere.  ita  vt  simplicissi- 
mus  quisque  areana  huiusmodi  intellegere  possit.  Super  qua  re 
Maiestas  sua  Rm'  Matthaei  Langii  Tit.  S.  Angeli  (lardinalis.  (iurcensis 
»•t  Ecrlesiae  Salisburgensis  Coadjutoris.  Joannis  Eckii  et  Chuonradi 
l'evtmgeri  eonsilio  vti  voluit.  reliq."  (Veith.  bist,  vitae  Peulingen  S.  108.; 
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J.  U.  D.  Consiliario  et  Bibliothecario  Caesarco1).)-  Die  Hand- 
schrift gieht  an  die  üblichen  Andachtszeiten  des  Tages  an- 
schliessend eingehende  Vorschriften  für  die  Art  der  Erbauum: 
und  führt  die  dazu  bestimmten  Gebete  an.  Am  bezeichnendsten 
für  den  wirklich  religiösen  Sinn  dos  Verfassers  scheint  mir 
die  Einschärfung  fol.  123b:  ,.Nam  si  tibi  non  caues  a  peceatis 
et  opera  misericordiac  facis  Nil  tibi  nec  orationes  nee  alia 
bona  opera  prosunt".  ein  Zeichen,  wie  hoch  die  ethischen 
Anschauungen  Maximilians  über  der  landläufigen  Moral  der 
Kirche  seiner  Zeit  standen,  vielleicht  nicht  ganz  unbeehiflussr 
von  den  neuen  Witten  beider  Ideen. 

Max  hatte  einen  unzerstörbaren  Glauben  an  seinen  Be- 
ruf, Gott  ein  Werkzeug  zu  sein.  Aber  diese  Anschauung 
hat  sich  nicht  auf  ihn  beschränkt.  Nicht  nur  in  liebediene- 
rischen Humanisten-  und  Höflingskreisen  finden  wir  das 
Vertrauen  an  seine  Auserwahltheit,  gerade  im  Volke  lebte 
dieser  Glaube.  Wir  besitzen  interessante  Zeugnisse  für  ihn. 
Vgl.  Liliencron,  Historische  Volkslieder,  III,  Nr.  307a,  Struphe4: 

„Keim  babst  so  heiligliche, 
auch  keim  bischof  so  zart 
der  rock  volkuinenliche 
peoflfenbarel  ward, 
als  Kaiser  Maximilian 
der  in  auch  hal  erhüben 
mit  anderm  beiliuinb  fron." 

Jorg  Kirehmairs  Darstellung  des  Lebens  Maxen» 
ganz  von  diesem  Gedanken  durchzogen:  „durch  soiuider 
Vorfuogung  gots"  ist  ..diser  lohlich  Fürst  Maximilian  ge- 
boren". „Ain  ertzhertzog  zu  osterreich'',  (Font.  rer.  Austi. 
1.  t.  421.J  Wir  verstehen  es  deshalb  sehr  wohl,  wenn  der 
Kaiser  den  Teuerdunk,  die  Darstellung  seines  Erdenwirken* 
mit  der  Überzeugung  von  seiner  göttlichen  Sendung  erfüllt 
hat  und  Andere,  die  nicht  su  berufen  erscheinen,  warnt: 

(Kap.  111,  :\'2  ff): 

,,Kheincr  well  sichs  nier  vnderstan. 
Solicb  saeh  dem  Helden  naehzutan, 


')  Hr.  Dr.  Gottlfeb  gedenkt,  wie  er  mir  mitteilte,  die  adversaria 
im  2.  Hd.  seiner  ambrasis«  hen  Handschriften  zum  Abdruck  zu  bringen 
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Dann  soll  eim  züsteen  souil  vnfall, 

Als  Im,  F.r  wer  zfitausentmal  35 

Beschediget  oder  gar  todt. 

Weiher  nun  nit  V(dgt  meinem  rat, 

(Jen  dem  will  Ich  embrochen  sein." 

Sein  Glaube  hat  ihm  über  alle  Anfeindung  hinweggeholfen: 

 gar  vleissig  alle  tag  mit  Innikait 

lobet  got  seinen  Enngel  vnd  maria  die  maidt 
dartimb  Ime  gol  albegen  sein  leben  hat  gefrist 
wider  der  pösen  well  betrug  vnd  arge  list." 

■  Handschrift  28tt7  der  Wiener  Hof bibliothek  fol.  23.) 

Selbst  die  Elemente  treten  für  ihn  ein:  Neidelbart  bat 
ihm  Solbstgoschosse  gelegt.  da 

„.  .  .  hat  ietz  zu  diser  frist  b, 
Wen  es  schon  vein  weiter  ist  a, 
(ieregnet  wol  drey  oder  vier  tag 
Das  ich  nit  anders  dennckhen  mag 
Das  die  plancttti  all  gemein 
All  wurchen  nach  dem  willen  sein 
Dye  gewolkhen  in  den  lufften  hoch 
Dy  wittern  seinem  willen  nach  .  . 

(Handschrift  28«»  der  Hofbibliothek  zu  Wien.  fol.  37a: 
Kap.  9f>  Vers  208  ff.  und  SI6"  Vers  108  ff.  i 

Durch  Gottes  Gnade  bat  Max  die  Krone  der  weltlichen 
Ehren  errungen,  aber  er  wusste  es  wohl,  nur  deshalb  harte 
ihn  das  Geschick  erhalten,  damit  er  sich  durch  Sankt  Jürgens 
Reise  auch  der  himmlischen  Khrenkrone  würdig  mache. 
Vgl.  Kap.  116.  93 ff.: 

„Gelaubt.  wo  Ich  ein  andern  mocht 
Finden,  der  zu  solher  rays  docht, 
Ich  wolt  Füch  nit  lassen  von  mir." 

Und  Kap.  115  Vers  Soff: 

..Der  Held  sprach:  ..heiliger  Fngel  gut, 

Ich  hab  verstanden  Ewr  leer 

Vnnd  gelaub  ye  lennger.  ye  mer, 

Das  Ir  seyt  von  got  ein  güt  geist, 

Das  Ir  mir  den  rechten  weg  weist,  !H» 

Zeigt  mir  vil  heimlicher  sach  an, 

Die  sonnst  hat  gewist  nye  khein  Man. 

Dartimb  Ich  Eüch  billich  volgen  sol  " 
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Vers  122:  „Helft  den  armen  Cristen  allen, 
Furt  wider  Ire  veindt  den  streit, 
Got  Euch  darzü  glück  vnnd  sig  geit. 
Beschliest  Ewr  alter  mit  anndacht,  125 
Dardurrh  Ir  Euch  im  himel  macht 
Ein  ewig  wesen  vnnd  den  Ion 
Vnnd  tragt  hie  auf  erden  die  Cron 
Der  ern  vnnd  loblichen  manheit." 

Im  „besehluss"  (Haltaus  S.  181)  „diser  Historv  von  dem 
Mandlichen  vnnd  gluckhafftigen  Hold  Tewrdannck"  bekräftigt 
uns  clor  Berichterstatter  zugutorletzt  noch  einmal : 

„Ich  glaub,  got  hab  im  anfanng  gewist. 

Das  er  durch  disen  khüenen  Heidt  V> 

Wel  würcken  noch  in  diser  weit 

Vil  sach,  der  Cristenheit  zögüt. 

Parumb  Er  biszher  hat  behüt 

Den  Held  vor  aller  diser  nol. 

Sonnst  wer  Er  lanngst  gelegen  todt  60 

Vnnd  in  khein  weg  moegen  vberstan 

Die  geferlicheit,  so  dem  Tewrn  Man 

Zuhanden  stets  geganngen  sein. 

Got  behüet  hinfür  den  herrn  mein. 

Wie  Er  bis/.hiher  hat  getan,  tiä 

Damit  wir  In  noch  moegen  han 

Ein  lange  zeit  hie  auf  der  erd ! 

Wir  bedürften  des  Helden  werd. 

Als  wol  yetzo  die  Sachen  stan 

Vnnd  in  der  weit  durch  einander  gan."  70 

Vgl.  auch  Weisskunig  S.  52,  die  Weissagung  des  Fürsten 
von  Siebenbürgen  (Zeile  8  ff.): 

..Also  hab  ich  das  kind  .  .  .  aus  der  tauf  gehebt,  der 
mich  durch  sich  oder  sein  frucht  gegen  meinen  veinden, 
die  mich  vortribon  haben,  rechen  und  die  Türken  mit  streit- 
perer  band  diemuetigen  wird."  „Diso  wort  bedeuten  künftig 
auslegung,  die  noch  beschehen  werden  mit  warer  tat." 

Kapitel  1 1 7  weist  einen  Holzschnitt  auf,  der  Max  mit 
der  Kreuzesfahne  an  der  Spitzo  seiner  getreuen  Mannen  auf 
dem  Zuge  gegen  die  Ungläubigen  zeigt:  Codex  2889  be- 
schreibt sogar  seine  Ausreise,  fol.  5)5,  54.  Aber  die  Weis- 
sagungen haben  sich  nicht  erfüllt;  die  Blätter,  die  der  Teuer- 
dank für  die  Kreuzfahrt  aufsparte,  sind  unbeschrieben  geblieben. 
Der  ,.miles  Christi"  hat  das  Schwert,  das  ihm  der  Statthalter 
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Christi.  Papst  Leo,  verlieh1),  nicht  gezogen.  Der  alte  Neidel- 
hart, wieder  zum  Leben  erwacht,  hatte  die  Romfahrt  von  loOti 
verhindert;  der  Tod  raffte  den  Kaiser  hin,  ehe  er  an  die  Ver- 
wirklichung der  Träume  von  Sankt  Jörgen  Reise  denken  konnte. 

So  stark  Max  im  Glauben  war,  so  verrannt  war  er 
andererseits  in  den  astrologischen  Aberglauben.  In  fünf 
Artikeln  stellt  Max  in  dem  interessanten  Kapitel  des  Weiss- 
kunigs  vom  ..geheim  wissen,  vnd  erfarung  der  weit"  die  Summe 
seiner  Weisheit  zusammen:  der  Erste  betrifft  die  Allmacht 
Gottes,  gleich  der  Zweite  betont  den  Einfluss  der  Planeten. 
Das  folgende  Kapitel  bespricht  die  „kunst  des  sternsehensu : 
Er  „gedacht"  „in  Im  selbs,  wie  Ime  kunftigclichen  notthun 
wurde,  die  Stern  vnd  einflus,  mit  Irer  wurkung  zuerkennen, 
sonst  mocht  Er  die  Natur,  der  menschen  nit  volkumenlich 
erlernen,  das  Im  in  den  haimlichen  wissenn,  der  erfarung 

der  weit,  ain  mangl  sein  wurde  vernam  gar  aigentlichen, 

des  himel  Einflus.  vnd  der  Stern  wurckung,  davon  die 
menschen.  Ir  Natur  vnd  wesen  emphahen,  Auch  die  Ord- 
nung vnd  Zirckl  des  hiniels,  .  .  .  vnd  in  kurtzer  Zeit  lernet 
Kr  dieser  kunst  genügsamen  grundt . . .  nach  sölichem  fraget 
der  Doctor  den  Jungen  weissen  kimig,  ob  Er  zugab  die 
wurckung  des  gestirns,  das  thet  Er  aus  der  Ursach,  sich  an 
Inie  zuerkundtn,  ob  Er  in  der  kunst  den  grünt  het  gelernt. 
Darauf  gab  der  Jung  weiss  kunig  dem  Doctor,  die  antwurt 
Mein  vater  ist  ain  kunig,  vnd  Regiret  sein  volckh,  durch 
seine  hauptleut.  Cantzler,  Rät,  vnd  dienner,  aber  den  gewalt, 
hat  Er  in  seiner  handt,  Alsopalt  der  doctor  von  Imo  die 
Redt  gehört . . .  vnd  der  Jung  weiss  kunig  bestattet  dise  seine 
kunst,  in  seinen  Jaren,  in  seiner  Regirung.  Dann  wann  Ime 
ain  grosse  saeh  furfiel,  so  Eylet  er  nit.  sonndern  handlet 
darvnnen,  nach  zugebung  vnd  erleidung  der  Zeit,  die  dann 
je  zu  zeiten  langsam  kumbr,  das  wider  der  menschen  gemuet 
ist.  wann  manicher  mensch  kumbt  in  ein  Unfal,  durch  sein 
ffaho  handlung.  Das  der  Jung  weiss  kunig  verhuet  hat,  Ich 
nfnn  vnd  haiss  den  Jungen  weissen  kunig,  in  seiner  hand- 


')  Vgl.  Jac.  Manlii  Historia  coli.  card.  dign.  in  Alb.  Mog.  II.  Ver- 
leihung des  Schwerts  und  der  Lanze,  Freher-Struve  II,  S.  7HIT. 
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hing  nit  ein  mensch,  sonnder  Ich  hais  Ine  die  Zeit  Aus 
ursach  Er  hat  gehandlt,  das  der  Menschen  gemuet  ubertrifft, 
vnd  sich  der  Zeit  geleioht. . .u  (Ausg.  1775  :  65 ff. ;  Schultz  62.) 

Dieser  sehr  wichtige  Bericht  besagt  nicht  weniger,  als 
dass  Max  vor  grossen  Unternehmungen  die  Sterne  zu  be- 
fragen pflegte.  Nicht  allein  Männer  aus  seiner  näheren  Um- 
gebung wie  Stabius  und  Grünbeck,  wie  Collimitius  wurden 
für  diese  Zwecke  in  Bewegung  gesetzt1),  der  Kaiser  unter- 
hielt auch  mit  namhaften  auswärtigen  Astrologen  Verkehr. 
In  den  Niederlanden  scheint  er  namentlich  aus  Löwen  seine 
Auskünfte  bezogen  zu  haben,  s.  S.  4  des  Prognostikuns  des 
Paul  von  Middelburg,  Luven,  14S4.  Am  )>0.  Januar  1500 
werden  „Benedicten  Katzennloher  für  ain  drinkhgeschirr.  so 
die  kgl.  maj.  von  im  genomen  und  dem  astrologus  von  May- 
lanndt  geschenkht  hat,  :V.\  guldin  römisch"  angewiesen-).  Viel- 
leicht trägt  dieser  Umstand,  dass  Max  sich  bei  wichtigen 
Entschliessungen  von  der  Stellung  der  Gestirne  beeinflussen 
liess,  dazu  bei,  uns  manches  Widerspruchsvolle  seines  Cha- 
rakters zu  erklären,  namentlich  bisweilen  das  Schwankende 
seiner  Politik. 

Kaiser  Max  hat  uns  im  Weisskunig  seine  Konstellation 
überliefert.4)  Hin  schöner  Holzschnitt  S.  23  b  des  Codex  3034 
ist  ihr  gewidmet.  Das  Bild  führt  uns  Merkur  und  Mai«  in 
den  Wolken  einander  gegenüberstehend  vor.  Merkur  trägt 
als  Attribute  Flügolschuhe  und  Flügelhelm:  seine  Kleidung 
ist  die  der  Zeit.  Tu  seiner  Kochten  hält  er  einen  Beutel 
mit  Gold:  seine  Linke  trägt  ein  Rad.  das  oben  und  an  den 
beiden  Seiten  Buchstabon  zeigt :  rechts  v:  3)  links  B  und 
oben  G.  Merkur  tritt  Mais  in  kriegerischer  Haltung  gegenüber, 

•)  Ranzovius,  catalogus  .  .  .  S.  179.  „viros  . . .  Mathematicae  disci- 
plinae  doctissiiiH)s....StabiumCaesarcaeMaieslatisaseerelis.  et  plerosque 
alios  magni  Mercurini  Cotnites,  qui  in  totius  naturae  mysterijs  adole- 
verunt,  et  vero  praesagio  noverunt... ,  id  est,  quae  sunt,  quae  fuerunt, 
et  quae  futura  trahentuiv  Rantzau  entnimmt  diese  Nachricht  dem 
„auetor  libri  (iermaniae  Exegesis". 

*)  Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  ah.  Kaiser- 
hauses 3;  Veröffentlichungen  von  Urkunden  des  k.  k.  Keirlis-  und 
Finanzarchivs  ir.edenkbuch  7,  f.  11«)  S.  VI,  Nr.  2260. 

3)  Wohl  das  Zeichen  des  Löwen.       *)  Schultz  S.  63. 
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seine  Erscheinung  —  er  ist  völlig  gewappnet  und  trägt  eine 
Sturmhaube  —  zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  typischen 
Figur  des  Neidelhart  im  Teuerdank.  Die  Rechte  des  Gottes 
hält  einen  Bogen ;  seine  Linke  hat  soeben  auf  Merkur  einen 
feurigen  Pfeil  abgesandt  dessen  Ende  freilich  die  angezogene 
Sehne  noch  nicht  verlassen  hat.  Die  niedere  Region  führt 
uns  eine  ausgedehnte  Landschaft  vor  Augen;  im  Vorder- 
gründe steht  auf  einem  Gestell  ein  Rad.  das  dem  Merkurs 
völlig  entspricht;  der  Fuss  des  Gestells  ist  wie  die  Füsse 
des  Kriegsgottes  in  Flammen  gehüllt.  Das  untere  Rad  ist 
durch  eine  Kurbel  drehbar.  Vor  ihm  erblicken  wir  den 
jungen  Weisskunig  in  sinnender  Haltung.  Der  Holzschnitt 
findet  auf  S.  23b  der  Handschrift  3034  die  Erklärung:  „Wie 
des  Jungen  Weysen  kunigs  planeton  ascendentes  /  Mercurius 
vnd  Mars  Ine  geweist  haben  auf  ain  geluck  Radt.  [')  Nem- 
lich  im  Tewrdanekh.J  2)u  Somit  ist  Edmund  Weiss'  Annahme, 
dass  der  Geharnischte  den  Schützen  darstelle,  hinfällig.3) 
Der  Kaiser  ist  nicht  wie  Weiss  meint,  zwischen  10  und 
12  Uhr  nachts  geboren.  Grünbeck,  dessen  historia  Friderici 
et  Maximiliani  Max  selbst  mit  Randbemerkungen  versehen  hat, 
sagt  dort:  „Natus  est  anno  paterni  imperii  tredeeimo,  natalis 
Christi  nono  et  quinquagesimo  supra  millesimum  atque  qua- 
dringentesimum  non  longo  post  expugnacionem  Constantino- 
politanam,  vndecimo  kalendas  aprilis  duabus  horis  ante  solis 
oeeasum4)."  Ich  sehe  keinen  Grund,  weshalb  man  diese  An- 
gabe bezweifeln  sollte,  zumal  da  auch  Schoner  in  seiner  aus- 
führlichen Erörterung  der  Constellation  Maximilians  von  der- 
selben Geburtszeit  ausgeht.  („1459  die  22  Martij  a  meridie 
horis  o  aequatis5)".) 

»)  Das  Eingeklammerte  von  anderer  Hand.  (TreitzsaurweinsV) 

»)  Vgl.  auch  S.  24  a.  a.  0.  „Es  solle  auch  in  dieselb  schriffl  noch 
diser  Artickel  mit  sein  erklerung  gestelt  werden  Tr/Nemlichen  der- 
selbe Artickel  Ist  also  /  Tr  Wie  des  Jungen  weyssen  Kunigs  planeten 
ascendentes  Mercurius  vnnd  Mars  Ine  geweist  /  haben  auf  ain  glückrat  / 

*)  Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  ah.  Kaiser- 
hauses VII.  S.  218  ff. 

*)  Chmel,  österreichischer  Geschichtsforscher  Bd.  I  S.  79. 

*)  Jonannis  Schoneri  Carolostadii  opera  Mathematica.  Norim- 
bergae  1551,  S.  LXXXVIII  b,  XCVI  und  mehr.  Melanchthons  Angabe 
QF.  XCII.  (. 
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Joseph  Grünbeck  giebt  uns  noch  eine  andere  sein-  wert- 
volle Nachricht,  8.  81 „Nec  tarnen  imperator  [Friedrich  III  ] 
his  coniecturalibus  saciatus  iudiciis,  [Chiromantie]  atque  ex- 
temporariis  (ut  dici  solet)  coniectorum  fabulis  filioli  ainbi- 
gua  fata,  multarum  ob  reruni  eommoditatem  certa  sciencia 
complexurus  peritos  genetliacos  consuluit,  quid  de  Max- 
miliani  sentirent  .  .  .  qui  haud  conctanter  ex  veris  siderimi 
raotibus  efficaees  rationes  coniicientes  in  medium  affinna- 
uerunt  inter  caetera,  eius  vitam  in  ultimum  halitum  variis 
et  prope  assiduis  fortune  casibus  atque  inequali  raixtura  iani 
sublimibus  exaltatam  condicionibus  jam  humilibus  dcpressam 
obnoxiam  fore,  at  cui  nunquam  essent  tum  plebis  studia 
tum  fortunaruni  incrementa  defutura,  in  caeteris  fata  eins 
essent  eiuscemodi  incertitudinis  inuolucris  aglotnerata,  quod 
nec  candidum  nec  nigrum  quis  inde  expromere  posset."  Der 
Weisskunig  giebt  uns  zu  dieser  Mitteilung  die  folgende 
Parallele:  „Nun  was  der  alt  weiss  kunig  gar  kunstreich  in 
dem  erkennen  des  gestirns  und  erkennet  durch  den  einflus 
und  aus  dem  regirer  des  himelzirkls,  darunder  das  kind  ge- 
poren  was,  das  dasselb  kind  in  diser  weit  in  die  höchst 
regirung  kumen,  und  durch  ine  vi]  wunderlich  sachn  und 
grosse  streit  beschehen  sollen,  deshalben  er  dem  kind  ainen 
wunderlichen  namen  scliöpfet."(Maximus-Aemilianus.)S.4(J.2Ü. 

Das  beliebteste  Symbol  für  den  Wechsel  des  Geschicks, 
den  Grünbeck  so  eindringlich  schildert,  war  zu  Maxens  Zeit 
das  Glücksrad.  Der  Ehrenhold  trägt  es  im  Teuerdank  auf 
seiner  Kleidung,  zum  Zeichen,  dass  die  Ungunst  der  Steine 
es  ist,  die  seinen  lieben  Herrn  zwingt,  seine  Ehrenfahrt  unter 
soviel  Gefahren  zu  vollbringen.  Zwei  Holzschnitte  des  Teuer- 
dank, 11  und  25  zeigen  das  Glücksrad  auf  der  gehamischten 

i.  s.  exhortatio  Maximiliani  C.aesaris  ad  bellum  Turcis  inferendum 
scripta  a  Philippo  Melanchthone.  Corpus  Reformatorum  Bd.  20. 
S.  470,  471  weicht  von  diesen  beiden  nur  um  2  Stunden  ab:  „XI  CaL 
Apr.  hora  tertia  a  meridie,  Anno  M.  D.  CCCC.  L1X."  Auch  er  betont 
die  Gefährlichkeit  der  Konstellation,  die  durch  Mars  hervorgerufen 
wird :  ..Sed  Mars  in  Leone  in  duodecima,  etsi  magnitudinem  animi 
auxit.  tarnen  ingentia  ei  pericula,  ingentes  difficulfates  attulit.  Hoc 
loco  Mars  captivitatem  et  multiplices  insidias  denuntiare  solet.*'  (S.  471.) 
Übrigens  hat  Melanchthon  Schoners  Werk  eingeleitet.    ')  a.  a.  0. 
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Brust  des  Kaisers  selbst.  In  der  Ehrenpforte  stehen  die 
Jagdabenteuer  unter  dem  Zeichen  des  Glücksrades;  in  der 
Schlacht  von  Guinegate  führt  der  „jung  weiss  kunig  .  .  .*) 
nichts  anders,  dann  weiss  vän  mit  guldin  glucksredern  und 
margramöpfl  darunder  gesprengt"  in  seinen  Fahnen.  Auf 
dem  Bild  des  Kaisers  in  der  Genealogie  (vgl.  Hirt,  Kultur- 
historischer Bilderatlas  II,  S.  451)  ist  das  Rad  sogar  mit 
Messern  besetzt2);  der  zusammenfassende  Holzschnitt  am 
Schlüsse  des  Teuerdank  stellt  Max  dar,  wie  er  ein  Glücks- 
rad, das  ganz  aus  Schwertern  zusammengesetzt  ist,  überschreitet. 

AVie  das  Glücksrad,  verkörpern  auch  die  drei  allegorischen 
Figuren  Fürwittich,  Unfalo  und  Neidelhart  die  ungünstige 
Konstellation  des  Kaisers.  Mars  verleitet  Max,  sich  unbedacht 
in  Gefahren  zu  begeben :  seinem  Einflüsse  entspringt  Fürwittig 
in  fies  jungen  Helden  Brust.  Vgl.  Teuerdank  Kap.  X,  die 
erste  Lehre  des  Bösen: 

„Zü  dem  ersten:  die  weil  Ir  mer 

Dann  annder  menschen  begert  Eer.  f>0 

So  soll  Ir  allweg  Ewr  natur 

Volgen  vnnd  alles  das,  so  für 

Ewer  angesieht  wirdet  gepracht. 

Versuchen  an  allen  bedacht. 

Dardurch  so  werdet  Ir  bekand  55 

Gar  weyt  .  .  .  " 

und  des  Helden  Antwort: 

„Auss  meiner  gepurt  nymbst  du  ab,  60 
Das  Ich  dir  geren  volgen  soll...'4 

In  der  lateinischen  Autobiographie3)  heisst  es:  „cum 
quoque  audiverit  sepius  strangorem  armorum  ac  tonitroa 
bonibardarum  primo  naturaliter  atonitus,  tarnen  mox  in  cons- 
betudine  [natu)  secundum  stellam  ascendentis  sue  atractus 
istos  [strangores]  clamores  f armorum  ac]  bonibardarum  ac 
armorum  pecijtt,  unde  ex  parte  marris  semper  postea  [tan| 
durantc  obsidione  in  quodam  Celano  sub  terra  .  .  .  custo- 
dibus  .  .  .  persona  sua  custodita  fuitt.    Xam  cor  suum  na- 

«)  W.-K.,  S.  156.3. 

■)  Vgl.  auch  den  Holzschnitt  77  zu  der  Abhandlung  Laschitzers: 
„Die  Genealogie  des  Kaisers  Maximilian  Jahrbuch  der  kunst- 
historischen Sammlungen  Bd.  VII. 

3)  S.  423  Zeile  30 ff.  bei  Schultz. 

4* 
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turale  et  Spiritus  [suus]  constellacionis  sue  malus  in  duas 
mangnas  diffortunias  cepit ..."  Schoners  Prognostikern  stimmt 
damit  durchaus  überein1):  „Conclusio  I.  Signifioatores  spi- 
ritus existimaui  Martern  cum  partieipatione  Solis  atque  Mer- 
curij.  Nam  Mars  dominus  est  locorum  Mercurij  &  Lunae. 
Mercurius  autem  Almuten  ascendentis.  Sol  uero  Almuten 
loci  Mercurij,  eidem  atque  Marti  permixtus  est." 


Joannis  Schoneri  Carolostadii  opera  Matheraatica.  Norim- 
bergae  L551, 

p.:  LXXI. 

Conclusio  prima.  Patrem  nati.  statum  bonum,  altitudinem, 
nobüitatem,  ac  posse  magnum  &  prosperitatem  habuisse,  pro- 
batur  ex  Sole  significatore  patris,  cum  sit  in  exaltatione  sua, 

•)  S.  XCV1. 
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k  in  angulo  fortis,  &  ex  primo  domino  triplicitatis  quartae 
domus,  qui  est  8ol,  masciilinus  in  signo  mascnlino.  Hoc  idein 
testatnr  Almuten  significatorum  patris  Mars  aspiciens  domi- 
num a^cendentis  Mercurium  trino.  Item  Jupiter  dominus 
quartae  domus  in  ascendente,  Sol  consignificator  quartae 
domus  in  septima,  &  pars  patris  in  decima,  omnes  in  an- 
gulis,  quod  etiam  confirmant  tres  domini  triplicitatis  quartae 
domus  Sol,  Jupiter,  Mars. 

fol.  XCVI.  Conclusio  II.  Significatur  itaque  ratione  Martis, 
natum  futurum  audacem,  potentem,  fortem,  iracundum,  armo- 
rum  oupidum,  bellorum  autorem,  animosum,  sine  pauore  mortis 
pericula  aggredientem,  qui  neminem  sibi  praeferat,  nec  cui- 
quam  se  imquam  submittat  plurimum  de  suis  uiribus  con- 
fidat,  impetum  in  aduersarios  suos  frequenter  faciat,  rebelles 
destruat,  praelijs  interesse  desideret,  Omnia  tarnen  haec  cum 
honore,  &  fama  maxima  faciet,  auxilia  amicis  praestabit, 
inimicis  nocebit,  legitime  tarnen  in  cunctis  se  geret,  eritque 
ipsius  delectatio  in  rebus  ad  bellicam  uirtutem  pertinentibus, 
&  in  exercitibus  ordinandis  atquo  ducendis,  Id  sumitur  ex 
loco  Mercnrij,  &  Almuten  eius,  similiter  ex  loco  Lunae,  in 
domibus  Martis". 

Aber  auch  der  böse  Unfalo  steht  mit  Maxens  Konstel- 
lation im  Zusammenhang.  Man  vergleiche  die  „diffortunia" 
8.  37  ff.  und  die  Abenteuer  Unfalos  im  Teuerdank  mit  Schoners 
Horoskop  8.  LXXI  Conclusio  X:  „Infortunium  quoddam  post 
natiuitatem  praeseutem,  Sol  patris  significator,  circumdatus 
tetragono  Saturni  &  trino  Martis,  insinuat",  und  S.  LXXXIX 
Conclusio  VII:  „Alias  etiam  infirmitates  ex  causis  calidis 
prouenturas,  sed  tarnen  cito  tra(n)seuntes,  uelut  febros  ephi- 
meras,  minatur  Mars  in  signo  calido,  Limam  quadrato  infi- 
ciens.  Has  autem  in  principio  uitae  accidere,  sumitur  ex 
loco  Martis  inter  ascendens  &  Medium  coeli*k.  Und  überdies: 
,J)a  Mars,  der  Herr  des  Lichtes  im  feurigen  Zeichen  ist, 
so  Avird  er  Hindernis  leiden  von  Sturz  oder  Sturm1).44 


')  Vgl.  PfafT,  Astrologie,  der  Schoners  Horoskop  Maxens  erläutert. 
S.  225  «Nürnberg  1816);  s.  b.  Schoner  S.  CXXV.  C.  III. 
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Auch  an  Neidelhart  haben  die  Storno  ihren  Anteil. 
Schoner  sehreibt  S.  CXXIb: 

„Conelusio  I.  Multos  habobit  natus  inimicos  occultos. 
ld  accipitur  a  Saturao  Almuten  signif  ieatorum  inimieorum, 
domino  aseendentis  quadrato  aspectu  permixtus,  Idom  affir- 
matur  ex  oo  quod  idom  est  dominus  aseendentis.  &  dno- 
deeimae. 

C.  Tl.  Inimici  eius  oceulti  orunt  ex  nobilibus  potentibus. 
quod  colligitur,  ex  Sole  reeipiente  dominum  duodeeimae 
per  coniunctionera,  &  Saturno  Almuten  inimieorum  in  an- 
gulis.  &  dignitatibus  suis. 

C.  V.  Natus  impedietur  in  rebus  suis,  &  anxietates  atqoe 
tristi[ei|tias.  rationo  inimieorum.  atque  laborum  sustinebit lmc 
significat  seeunda  domina  triplieitatis  duodeeimae.  Venus  in 
oetaua  retrograda.  Dodecatemorion  Saturni  in  domo  Maitis 
idom  significat. 

C.  VI.  Prosperabitur  tarnen  tandem  contra  aduersarios 
suos  sagacitate  sua,  quod  concluditur  ex  bona  conditione 
tertij  domini  triplieitatis  duodeeimae  domus,  quod  confirmat 
etiam  debilitas  partis  inimieorum  per  radios  oppositos  Maitis. 

Sogar  Maximilians  Tod  ist  mit  der  Astrologie  verknüpft. 
Cuspinian  berichtet  uns2),  dass  Tanstetter  ihm  im  Beisein 
des  Bischofs  (icorg  von  Wien  sowie  Lorenz  Saurers  Maxens 
bevorstehende  Auflösung  aus  einer  Sonnenfinsternis  weis- 
sagte. Aber  auch  dem  Kaiser  selbst  scheint  die  Bedeutung 
dieses  drohenden  Vorzeichens  nicht  verborgen  gewesen  zu 
sein.  Wenigstens  berichten  mehrere  Quellen,  dass  Max  seinen 
Tod  vorausgew usst  habe,  so  Faber  in  seiner  oratio  funebris3). 
Hanns  Jacob  von  Landau  in  der  Zimmerischen  Chronik  IV. 
S.  353. 

Das  Bild,  das  Schoner  von  Maxens  (iemütsbeschaffen- 
heit  entwirft,  deckt  sich  mit  der  Schilderung  der  zeitge- 
nössischen (Geschichtsschreiber:  manche  Züge  weisen  eine 


»)  Vgl.  Cuspinian  S.  4Hö:  „In  eius  infantia,  quemadmodum  in 
omni  vitae  suae  cursu,  ailuersitates  grandes  et  pericula  multa  ex- 
pertus  est  '.      »)  de  Caesaribus  S.  492. 17  ff. 

3)  Kr.  Str.  II.  S.  739. 
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merkwürdige  Übereinstimmung  mit  der  Charakterisierung 
der  Autobiographie  auf. 

S.  XCVI  C.  IV.  Constantiam  &  firmitatem  in  propositis 
suis,  animum  patientem  in  laboribus  ferendis,  ueridicum, 
rigidumque  contra  uieia,  memoria  tenacem  honoris  amatorem, 
inimieitiarum  diuturnum  retentorcm,  uinci  dolentem,  nec 
faeile  a  proprijs  consilijs  cedentem.  Denotant  Lima  &  Al- 
muten eius  in  signis  fixis. 

S.  XCVI  b  C.  V.  Bonitate  intelleetus  sui,  optimarum 
quoque  disciplinarum  eapax  erit,  &  plurimum  in  inuesti- 
gatione  ueri  atque  iusti  sollicitabitur,  uolet  quoque  ut  cuique 
iustitia  fiat.  ld  apparet  ex  aseendente,  Ioue,  atque  Marte. 
iuxta  regulam  Ptolemaei,  uerbo  95.  Centiloquij. 

C.  VI.  Erit  Pliilosophorum  amator,  legis  seruator,  in— 
tendet  sapientiae,  k  in  rebus  occultis  cogitandus  erit1).  Id 
aeeipitur  a  Marte  secundo  domino  triplicitatis  domus  tertiae, 
qui  est  fortis  &  potens  a  Sole  receptus  ex  trino. 

C.  IX.  Amatorem  quoque  gaudiorum,  iocorum,  &  laeti- 
tiarum,  portendit  pars  legis  iuneta  Veneri2). 

S.  CIX  C.  III.  Gaudebit  in  mortuorum  substantijs,  & 
id  quod  eonsoquetur,  non  ad  seruandum  reponet,  uerum  mox 
donationibus  liberalibus  atque  magnifieis  eousumet,  trahitur 
hoc  ex  Saturno  forti  in  domo  sua,  &  angulo. 

foLCXXXII  C.VI.  Maiorimi  suorum  egregia  facta  diligenter 
perquirendo  ante  oculos  ponet,  &  in  illis  admirabitur  utque  imi- 
tator  eorum  fiat  studebit3).  Id  patet  ex  tertio  domino  tripli- 
citatis huius  domus  fortunato  ex  trigono  in  receptione  Solis. 

S.  LXXI  C.  III.  Tarn  patri  quam  nato  utilitatem  &  hierum 
ex  terris.  atque  inuentionem  rei  occultae,  de  natura  auri  & 
semmarum4),  designant  Jupiter  secundus  dominus  triplici- 
tatis quartae  domus  in  aseendente,  &  tertius  scilicet  Mars, 
fortis  in  undeeima  in  mutua  receptione  cum  Sole." 

So  will  es  fast  scheinen,  als  habe  Max  bei  der  Schilderung 
seiner  Charaktereigenschaf  ten  diejenigen,  die  ihm  sein  Horoskop 

l)  Bei  Schultz  S.  425,  Zeile  26  ff.  (Autobiographie.) 
«)  Bei  Schultz  S.  427,  Zeile  57  IT.  (Autobiographie.) 
3)  S.  425,  Zeile  7  ff.  (Autobiographie.) 
«)  S.  425.  Zeile  29  ff.  (Autobiographie.) 
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zusprach,  etwas  unterstrichen.    Hübsch  fasst  Bartholoniaeus 

Latomus  Maxens  Vorzüge  zusammen1): 

,.Emicuit  vahae  docilis  facundia  linguae, 
Emicuit  sermu  quolibet  ore  nitens, 
Et  lepor,  et  gravitas  salisbusque  facaetiis  mixtis 
Congrua  materiae  quaeque  tributa  suae, 
Sive  aderat  Medicus,  Rhetor,  Jurisve  peritus 
Seu  Vates,  seu  qui  disputat  alta  sophus 
Luclatus;  saepe  es  visus  superare  disertos, 
Saepe  suum  stupuit  turba  perita  ducem." 

Aber  noch  eine  andere,  edlere  Gabe  hat  Merkur  seinem 

Sohne  verliehen,  die  Dichtkunst. 

„Hic  aciem  ingenij,  varias  largilur  et  artes, 
Dulcis  orator  voce,  poeta  lyra  est,4' 

sagt  Rantzau8). 

Dieses  hohen  Berufes  war  sich  Max  wohl  bewusst, 
wenn  er  es  auch  verschmähte,  sich  offen  als  Jünger  der 
Musen  zu  bekennen. 

,,Et  licet  palam  (quia  male  in  pueritia  institutus)  poeti- 
cam  aspernaretur,  ad  poeticam  tarnen  natus,  poetice  opus  de 
diuersis  suis  periculis  edidit,  cui  gentili  lingua3)  Xeturband 
indidit  Fingens  inuidiam  et  curiositatem,  quasi  personas 
quasdam  comicas,  quas  ratione  et  prudentia  sua  vitauerit 
viceritque  ac  prostrauerit  vt  olim  Hercules,  qui  relicta  volup- 
tate,  laborem  sequutus  est  per  saxa  per  ignes," 

erklärt  uns  Cuspinian  X.  4S(>  seines  Werkes  de  Caesaribus. 


l)  Herr  Dr.  Fritzsche  machte  mich  auf  diesen  verschollenen 
Humanisten  aufmerksam.  Vita  et  obitvs  Maximiliani  I.  Imperatoris 
autore  Bartholomaeo  Latomo,  in  Meuschenii  vitae  summorum  .  .  . 
virorum  .  .  .  Coburg  173ö.  S.  17. 

•)  Catalogus  .  .  .  S.  4*>2. 

3)  nomen  zu  ergänzen. 
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DIE  ALLEGORISCHEN  FIGUREN. 
DIE  EINFLÜSSE  DES  ALTDEUTSCHEN  SCHAUSPIELS. 
DIE  EINWIRKUNGEN  DER  HELDENSAGE. 

1.  Die  allegorischen  Figuren. 

Über  das  Verhältnis  der  drei  allegorischen  Figuren  zu 
seiner  eigenen  Person,  ihre  symbolische  Bedeutung  als  Wider- 
sacher seiner  Ehrenfahrt  giebt  Max  selbst  in  der  Clavis  Aus-  . 
kuiift.  „Die  drey  haubtlewt,"  erklärt  Pfintzing  in  seinem 
Namen,  „bedeuten  die  drey  allter,  Nemblichen  die  Jugent. 
das  mittel,  vnd  das  allter44.  Fürwittig,  der  Erste,  hat  seine 
Wohnung  in  Maxens  eigner  Brust:  als  Ausfluss  seiner  un- 
heilvollen Constellation  reizt  er  den  Helden  „durch  fürwitz. 
on  bedacht  des  endes  allerlay  zuuersuchen."  Die  beiden 
anderen  Personificationen  liegen  ausserhalb  seines  Wesens. 
Vnfalo.  der  „darum  allso  genant"  ist,  „das  einem  yeden 
Teurlichen  Man.  in  bestendigem  allter.  am  maisten  vnnfal. 
in  seinem  fürnemen  begegnen,"  hat  etwas  Übernatürliches, 
wenn  auch  nach  dieser  unzweifelhaften  Erklärimg  des  Kaisers 
ein  Zusammenhang  seines  Namens  mit  ,,valant'\  wie  ihn 
J.  Grimm  vermutet '),  abgewiesen  werden  muss.  Zwei  der 
künstlerischen  Gehülfen  des  Kaisers  haben  ihn  jedenfalls 
als  Träger  zauberischer  Kräfte  aufgefasst  und  diese  Anschau- 
ungen öfters  in  ihren  Darstellungen  zum  Ausdruck  gebracht, 
Leonhard  Beck  und  Hans  Schäuffelein8).  So  trägt  Unfalo  auf 
manchen  ihrer  Holzschnitte  in  der  einon  Hand  eine  Tafel 
mit  Charakteren,  in  der  anderen  eine  Rute,  wie  in  den 
Abbildungen  zu  Kapitel  26,  32,  43,  45,  46,  58,  60,  64,  65, 

1 1  Deutsche  Mythologie,  4.  Ausg.  II.  S.  829. 
*;  Lasehitzer  hat  die  Schöpfer  der  einzelnen  Holzschnitte  fest- 
gestellt und  S.  89,  90  s.  Ausgabe  eine  Übersicht  derselben  gegeben. 
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70,  72.  74.  Nur  mit  der  Rute  ausgestattet  ist  er  in  30,  50, 
57,  73:  in  54  hat  er  hlos  die  Tafel  als  Attribut.  In  einigen 
wenigen  Fällen  ist  auch  Fürwirtig  mit  den  Zaubermitteln 
bedacht:  12  picht  ihm  die  Tafel:  15  und  23  zeigen  ihn  mit 
Rute  und  Tafel.  In  43,  40  und  00  ist  die  Haltung  Unfalos 
deutlich  die  eines  Beschwörenden.  Charakteristisch  ist.  dass 
es  sich  in  fünf  der  genannten  Kapitel  um  Fährlichkeiten 
handelt  die  durch  Sturm  hervorgerufen  werden,  in  32,  43. 
40.  04,  72.  Zu  jener  Zeit  war  der  Glaube  an  die  Kunst 
des  Wettermachens,  die  der  Böse  Schwarzkünstlern  zu  ver- 
leihen wusste.  noch  sehr  verbreitet.  AVenn  Unfair»  im  Text 
auch  nicht  die  Macht  beigelegt  wird,  Unwetter  zu  erzeugen, 
so  hat  er  doch  eine  merkwürdige  (iahe.  Stürme  vorauszusehen. 

„Xoydelhar .  . .  fährt  Pfintzing  fort,  „bedeut  die  sorg- 
feltigkait.  vn  geferlichait.  so  dem  Fürsten  zu  seinen  zeitten. 
durch  Nevd.  vnd  hass.  in  kriegszleuffen.  vnnd  sonst  bc- 
gegnet  .  .  Diese  Beziehung  der  drei  Hauptleute  auf  die 
drei  Lebensalter  ist  erst  eine  Errungenschaft  des  Drucks: 
die  Handschriften  2889,  2S07  und  2S00  wissen  noch  nichts 
davon.    Der  Fürwittichcodex  sagt 

fol.  10  b:  „Es  waren  drey  hauptleut  alt  vnd  greysse, 
der  Erst  fürwittich  .  .  ." 

fol.  17a:  „also  fueren  hin  der  allten  hauptleut  drey  .  .  ." 

fol.  44  a:  „dann  allein  fürwittich  der  pos  greys  .  . 
und  2800  fol.  IIb: 

„die  drey  hauptleut  waren  alt  vnd  greisse  . .  .** 
Also  die  Drei  waren  ursprünglich  als  Greise  gedacht. 

Neidelhart  und  Unfalo  entsprechen  in  ihrem  Wesen 
einigermassen  den  bösen  Einflüssen,  die  durch  sie  dargestellt 
werden  sollen,  wenn  auch  Unfalo  oft  nicht  zugegen  ist  in 
Fällen,  wo  gerade  seine  Anwesenheit  Unfälle  herbei  führen 
sollte.  Wenn  er  auch  nicht  über  diesen  Ereignissen  steht, 
vielmehr  denselben  vorsichtig  ausweicht  so  hat  doch  der 
Kaiser,  der  die  Holzschnitte  sehr  sorgfältig  zu  prüfen  pflegte1), 
nichts  gegen  seine  Darstellung  als  Zauberer  einzuwenden 
gehabt.  Keine  Spur  dagegen  von  der  Eigenschaft,  die  sein 
Name  bezeichnet,  verrät  Fürwirtig.     Nie  begiebt  er  sich 

»)  S.  Laschitzcr  S.  103. 
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selbst  in  Gefahr,  er  lässt  stets  den  Helden  allein  sein  Heil 
versuchen.  Im  Codex  2867,  der  noch  nicht  so  stereotyp 
wie  der  Druck  seine  Böswilligkeit  hervorhebt  zeigt  er  dem 
jungen  Teuerdank  gegenüber  eine  gewisse  behagliche  Über- 
legenheit, die  an  das  Verhältnis  des  alten  Hildobrand  im  Spiel- 
mannsepos zum  jungen  Dietrich,  den  er  sehr  gegen  dessen 
Willen  in  alle  möglichen  Abenteuer  verwickelt,  erinnern  mag. 

Hat   Max   die   Personifizierung   der  feindlichen  Be- 
strebungen dem  Schauspiel  entnommen,  so  hat  er  der  Wirk- 
lichkeit insofern  das  Ihre  gegeben,  als  er  den  Personifioationen 
kriegerisches  Kostüm  anzog,  sie  zu  Hauptleuten  machte. 
Donn  die  Anfeindung,  die  ihm  die  Sterne  drohten,  hat  ihm 
sein  Leben  lang  nicht  gemangelt,  und  darin  wenigstens  hat 
die  Astrologie  nicht  gelogen.   Niemand,  der  den  Weisskunig 
und  die  Autobiographie  kennt,  wird  sich  dem  Eindruck  ent- 
ziehen können,  dass  die  Zahl  schurkischer  Muster  für  Neidel- 
hart dort  nur  eine  allzu  grosse  ist.    Namentlich  in  den 
Niederlanden  war  gar  mancher  von  Maxens  Offizieren  nicht 
im  stände,  den  „seck  mit  guldin"  des  „blauen  Königs"  zu 
widerstehen.  Crevecuuir,  dessen  Abfall  Comines  so  sophistisch 
verteidigt1),  hat  Max  viel  zu  schaffen  gemacht:   es  machte 
einen  riefen  Eindruck  auf  ihn.  dass  ihn  Jakob  von  Savoyen, 
der  Graf  von  Romont,  verliess.    W.  K.  Schultz.  182.14,  sagt 
er  selbst  über  diesen:  (die  Viaamen)  ,.heten  dem  jungen 
weissen  kunig  seiner  pesten  hauptleut  ainen,  den  er  het. 
mit  gelt  abgeworben,  über  den  sich  der  jung  weiss  von 
wegen  ainer  pösen  tat  erzürnet  het:  denselben  zom  nam 
der  obgemelt  hauptman  zu  ainer  ursaeh  und  thet  darauf 
noch  ain  pöser  stuck  mit  dem,  das  er  von  dem  jungen 
weissen  kunig  an  die  praun  geselsehaft  viele."  Über  Wilhelm 
von  Arenberg  vgl.  S.  209.  m  W.  K.:  über  Jan  Coppenol,  der 
den  „guldin  kefer  gesohlundcnk\  S.  219.23  ff.    Dass  Max  in 
l'nfalo  eine  bestimmte  Persönlichkeit  im  Auge  gehabt  hat, 
legt  Kap.  54  des  Teuerdank  nahe.  Es  beginnt  mit  den  Versen: 

..Vnfalo  des  Heids  glück  verdross, 
Furt  In  hin  in  ein  annder  schloss, 
Darinn  het  Vnfalo  gelan 
Sein  weib 

XII  der  Kollektion.  S.  270  ff. 
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Deutlich  weist  auch  Kap.  67  in  Vers  1 1  ff.  darauf  hin : 

„Mein  Fraw  hie  ein  guten  art/.t  hat, 
Den  wolt  Ich  hoerren  vnd  seim  rat 
Volgen  .  .  « 

Vgl.  auch  2806  fol.  43  b,  die  Vorlage  des  Kap.  54  (44 
im  Codex).  Romont  war  feist,  wie  Unialo  auf  den  Holz- 
schnitten. Von  Coppenol  erzählt  der  Weisskunig  S.  220  loff. 
(Schultz):  „Und  die  Speisung  von  den  4000  geraissign  be- 
schach  zu  morgens  vor  tag,  und  der  jung  weiss  kunig  kunt 
vor  wasser  nit  zu  inen  (Coppenol  hatte  es  unterlassen,  eine 
Brücke  zu  schlagen,  was  Max  ihm  aufgetragen  hatte)  und 
muesset  die  speisung  also  beschehen  lassen.  Darauf  gab  er 
dem  berurten  zeugmaister  Urlaub;  derselb  zeugmeister  erzelet 
sülichs  seinen  mitverwandten  und  riet  inen,  sy  solten  sich 
understeen,  ainen  aufpruch  von  dem  jungen  weissen  kuiü£ 
zu  machen,  und  sollen  sölichs  eilends  thuen,  dann  wo  der 
jung  weiss  kunig  gegen  dem  plaben  kunig  überhand  wurde 
nemen,  so  möcht  inen  ir  gelt  auch  gespert  wcrdn  von  dein 
plaben  kunig;  darzu  so  wurde  der  jung  weiss  kunig  nit  auf- 
hören, biss  er  den  plabn  kunig  (fol.  362  a)  neben  ime  ver- 
drucket; solt  er  dann  irs  Verstands,  den  sy  mit  dem  plaben 
kimig  heten,  gewar  werden,  wurde  er  sy  aus  irem  regiment 
vertreiben."  Man  vergleiche  hierzu  die  stereotype  Betonung 
der  Furcht  der  Drei,  durch  Max  ihr  Amt  zu  verlieren,  yd. 
namentlich  Kap.  7  des  Teuerdank: 

4  IT.   „Gedachten :  khumbt  der  Held  hie  her 

Zu  vnnser  frawen  der  Künigin.  5 
So  wirdet  Er  gleich  nemen  hin 
Von  vnns  als  vnnser  regiment  ..." 

56,  <>0  IT.   „Damit  nit  wurde  genomen 

Von  Jm  vnnd  seinen  gesellen 
Das  Regiment  " 

K.  64,  55  ff.,  96,  239 ff.  deuten  schon  auf  ein  Komplott: 
.  .  .  .,lr  werdt  auf  schawen 

Vnnd  mit  mir  gar  nichts  fahen  an.  240 
Wer  ways,  wen  Ich  bey  mir  wirt  han!4' 

droht  Neidelhart  Teuerdank,  als  dieser  ilm  zur  Rede  stellt. 
Wie  Coppenol  beredet  Neidelhart  Freunde  und  Verwandte 
zur  Untreue  gegen  Max,  siehe  Kap.  99,  Vers  10—15,  55  ff. 
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So  hat  der  böse  Neidelhart  seinen  realen  Hintergrund. 
Fürwittig  freilich  nicht  minder.  Die  ganzen  Fürwittigkapitel 
und  Unfalos  weitaus  grösster  Teil  verdanken  ihr  Dasein  der 
..gächheit"  des  Helden,  die  Fürwittig  luid  Unfalo  mit  Recht 
oft  tadeln.  Dass  Max  sich  auch  solche  Vorwürfe  von  seinen 
alteren  Offizieren  gefallen  lassen  musste,  zeigt  der  Woiss- 
kunig,  wenn  man  andererseits  auch  zugestehen  muss,  dass 
sein  frischer  Wagemut  in  der  Schlacht  oft  schöne  Früchte 
brachte.  Fürwittich,  Unfalo,  Neidelhart  sind  die  Vertreter 
des  bösen  Princips,  des  Teufels  Dienstmannen.  Ihnen  steht 
gegenüber  der  Anwalt  der  Ehre,  Teuerdanks  getreuer  Be- 
gleiter Ehrenhold.  Seinen  Namen  verdankt  er  dem  Kaiser 
oder  dessen  Umgebung1).  Er  ist  später  über  seinen  Kreis 
hinausgedrungen  und  hat  namentlich  bei  Hans  Sachs  den 
alten  Herold  der  Fastnachtsspiele  verdrängt2).  Mit  dem  neuen 
Namen  sind  auch  seine  Funktionen  gewachsen.  In  Kap.  10  des 
Cod.  2867  (Druck  K.  11)  bei  Gelegenheit  seiner  Einführung 
setzt  er  sein  Amt  und  dessen  Pflichten  auseinander.  V.  1  — 18: 

..Der  Thewrdanck  name  mit  Ime  ainen  Erholdt 

Nach  dem  Er  nach  abenthewr  ziechen  wolt  .  P . 

das  lme  derselb  ain  gerecht  zewgmis  füeret 

an  allen  Ennden.  Wo  sich  hernach  gepüret 

wann  solich  abenthewr  die  warhait  ist  5 

darumb  wirdt  Tewrdanck  hochgepreist  zu  aler  frist 

der  Erholdt  zu  Im  sprach  Ich  bin  von  alten  Jarn 

Ich  thue  Euch  Junngen  held  warn 

Euch  werden  begegen  vil  vnd  gross  sachen 

des  wir  ganntz  nit  werden  lachen.  10 

Es  gepürt  den  hochgebornnen  herren 

das  sy  streyten  vnnd  leben  nach  Eeren 

Vnnd  darumb  wirdt  Ich  genannt  Erholdt 

das  Ich  die  Eer  halten  vnd  offenbaren  solt 

vnnd  wie  ain  Hecht  ist  mit  seinem  schein  15 

Also  solt  Ir  herr  fueren  die  Eer  allein3) 

dann  alle  ding  in  der  weit  zergeet 

aussgenomen  die  Eer  beleibt  vnd  steet.4'   (fol.  24  b.  25  a). 


f)  Umdeutung  aus  Herold:  eren-holt. 

*)  Lat.  Autobiographie  fol.  29  b.  Max.  40.  „heraldus";  Cuspinian 
bat  schon  ..erhaldus". 

3)  Das  einzige  Bild  im  Teuerdank ;  der  Druck  hat  es  unterdrückt. 
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Vgl.  auch  dieClavis:  „Der  Ernhold  etc.  bedeut  das  ge- 
rucht,  vn  gezeügnus,  d'warhait  so  einem  yeden  menschen,  bis  iii 
sein  gruben  nachuolgt  Sy  sein  gut,  oder  poesz,  darumb  wirdet 
Er  bemeltem  Jungen  Fürsten  Tewrdanck.  für,  vnd  für  zuge- 
stellt, sein  lehn  wesen  vnnd  getaten  zft  offenwaren  vn  zu- 
bezeügen  mit  der  warhait."  Wie  die  Hauptleute  ist  der  Ehren- 
hold in  den  Codices  „von  alten  Jarn".  Er  hat  sich  erst  im 
Lauf  der  Entwicklung  des  Buches  zu  der  integrierenden 
Stellung  durchgerungen,  die  er  in  den  Codices  2867,  2800 
und  namentlich  im  Druck  einnimmt.  Treitzsanrwein  hat  ihn 
im  Cod.  2889  in  den  Vordergrund  gerückt,  er  tritt  an  die 
Stelle  des  früheren  „gesindt  der1)  auserwelt",  der  ursprünglich 
den  Helden  zu  den  Pässen  und  zur  Königin  begleitete  und 
in  2889  öfters  Erwähnung  findet    Vgl.  fol.  2b: 

„Dem  Nidenhart  thet  haimlich  Zoren 
das  theurdannckh  der  vill  hoch  geporen 
Xit  langst  het  sein  leib  verloren 
vnd  alle  dy  bey  Im  woren  ..." 

Er  ist  dort  noch  der  schlichte  „Herold";  sein  Amt  wird 

nur  ganz  kurz  angedeutet  fol.  7b: 

..Der  herolt  mit  euch  reyten  soll 
das  ist  der  brauch  vnd  zimbt  euch  woll 
Die  weil  er  doch  sunst  stet  mit  euch  zeucht 
vnd  in  kainen  notten  von  euch  fleucht". 

An  der  Königin  Hof  spielt  er  nur  bei  dem  Giftanschliu: 
und  der  Gerichtsverhandlung  eine  Rolle;  sonst  schickt  Teuer- 
dank  seinen  „hnffmeistcr4*,  vgl.  fol.  48a.,  wie  auch  die  Königin 
ohne  Vermittlung  des  Ehrenholds  sich  persönlich  an  Max 
wegen  der  Kreuzfahrt  wendet.  („Irm  gemahl  dem  Thewrdanekh 
redt  von  wegn  der  vnglaubign2)".)  Es  ist  das  ein  sicherer 
Beweis,  dass  2SK9  älter  ist  als  2867,  was  Laschitzer  aus 
anderen  Gründen  vermutet. 

Der  Ehrenhold  ist  der  rechte  Begleiter  für  einen  Helden, 
der  den  stolzen  Namen  „Teuerdank"  fühlt.  Max,  erklärt 
Pfintzing,  „ist  darumb  Tewrdannckh.  genant,  das  Er  von  Jugent 
auf,  all  sein  gedannckhen,  nach  Tcwerlichen  Sachen  gerichr'. 
„Teuer,  teuerlielr  ist  so  recht  das  Modebeiwort  der  Zeit  für 

')  Vgl.  Trcitzsaurweins  Korrektur,  2889  fol.  la.    »)  fol.  58a. 
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den  Kitter  ohne  Furcht  and  Tadel.  Schwerer  zu  erklären  ist 
das  Pseudonym,  hinter  dem  sich  Max  in  seinen  Ritterspieleu 
verbirgt:  „FreydaK  (Freydalb,  Freidhart1.)  In  seiner  Lebens- 
beschreibung tritt  Max  unter  dem  Namen  der  „junge  Weiss- 
kunigk\  sein  Vater  Friedrich  unter  dem  Namen  der  „alte 
Weisskunig"  auf.  „Weisskunig^  geht  zunächst  auf  die  Farbe, 
vgl.  Froidal  S.  XVII:  „wegen  der  junckfrauen,  die  in  aller  wellt 
ainen  verumbten  auszesüchen,  der  dann  in  seinem  abschaid 
mit  ainem  weissen  gülden  rock  beclaidt  was,  geratten  hat, 
(so  liebet  im)  gebotten  ime  die  drej  junckfrauen  für  die  weiss 
varb  für  ander;  dann  die  weiss  varb  souil  bedutt  als  klarhaitt, 
rain  (durchleuchtig,  schön,  lutter)  vnd  pur  mit  thun  vnd  lassen". 
Vgl.  auch  Cod.  2S34  fol.  132,  Chmel  I,  S.  478:  „welcher 
weyss  kunig  darumb  der  historicus  genent  hat  den  dein,  u  f. 
hat  gobonlich  in  weyss  vnd  merer  tael  bey  . .  in  planken 
weissem  harnasch  gestriten,  gefochten  vnd  gestürmt  hat". 
Aber  es  soll  auch  auf  die  Weisheit  des  Trägers  angespielt 
werden.  Cod.  2867  fol.  22a  heisst  es: 

..Der  Thewrdannck  füeret  den  Eren  preiss 
Er  gienng  zu  seinem  vater  der  was  weiss 
der  alt  weysskunig  was  Er  genannt .  .  . 

Alle  drei  Namen  motiviert  ein  Entwurf  zu  einer  Vor- 
rede zum  W.-K.,  die  Schultz  S.  447  abgedruckt  hat2):  „Wie 
ain  vast  mechtiger  könig  sein  leben  nach  rat  und  undcr- 
weysung  seines  (fol.  3a)  vatem  furt,  wunderparlich  von 
grossen  geschichten,  den  vatem,  als  er  dan  weyt  und  brayt 
erkannt  was,  für  den  weisesten  geschetzet.  darumb  im  der 
nam  £egeben  und  gehaissen  der  alt  weyss  kunig.  Nach  des 
abgang  der  son  das  reich  besass,  der  mer  auss  aygener  sterk, 
ttigen<l  und  ritterlich  taten  geton  von  wegen  der  seinen, 
dan  ye  geschehen:  was  also  gerecht,  das  in  auch  sein  feind 
nit  wol  hassen  mochten.  Grösser  gemyets  nye  kainer  was, 
des  wesen  wunderlich,  der  tat  unglaublich;  sein  leben  ist 
nach  gemayner  sag  alle  menschen,  die  ye  leben  empfiengen, 
ubertreffen,  umb  des  willen  man  in,  der  weit  erobert,  von 
etlichen  der  sterkest  gehaissen,  von  etlichen  der  freyest,  nun 

»)  Leitner  S.  III  Anm.  1.    »)  Vgl.  auch  Schultz  S.  XV. 
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der  tewrcst,  nun  der  berumest  und  durchauss  den  namen 
seines  vatern  verdienet  .  .  Die  letztere  Bemerkung  legt 
nahe,  dass  man  als  ersten  Bestandteil  von  Freidal  „frei4*  an- 
zusehen hat.  Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch  eine 
andere  Form  des  Namens,  die  sich  in  einen  Auftrag  des 
Kaisers  an  Stabiiis,  ihm  den  ,.Freidank"  in  gewichsten  Tüchern 
zu  schicken,  findet.  S.  Jahrbuch  der  kunsth.  Samlg.  IL  II. 
S.  LXXXIV,  1300.  Im  Cod.  2834  fol.  132  a  findet  sich  von 
Maximilians  Hand  die  Bemerkung: 

-A  keissor  fridrich  andetij')  /  dost  andechtig:  im  Cod.  2806 
heisst  Friedrich  „Andachtgo'*.  In  der  Beschreibung  der  Ehren- 
pforte von  Stabins,  Pirkh.-Goldast  S.  176  ff.  erhält  er  den  Bei- 
namen „devotus",  vgl.  S.  181  ebendort. 

In  Pfintzings  „lauterer  anzaigung,  vnnd  warhaffter  be- 
stettung.  aller  geschichten  .  .  .u  steht  an  erster  Stelle  König 
Romreich,  Karl  von  Burgund.  Im  W.-K.  heisst  Karl  „der 
König  vom  Feuereisenu.  Schultz  deutet  den  Beinamen  auf 
den  Orden  des  goldenen  Vliesses,  vgl.  S.  XVI;  mir  legt  eine 
Stelle  des  Freidal  eine  andere  Erklärung  näher.  S.  XXXVI 
(bei  Leitner)  wird  von  Freidal  gerühmt,  dass  er  „mit  feuer 
vnd  oysen  vnd  allen  mänlichen  krefften  seine  veind  ze 
demmen  vnderstanden  Vielleicht  soll  die  Benennung 

Beides  andeuten,  Karls  Stellung  als  Ordensmeister  und  seine 
Furchtbarkeit  im  Krieg.  Den  Namen  „Ruhmreich''  hat  Karl 
der  glühenden  Bewunderung  zu  danken,  die  seine  kraftvolle 
Persönlichkeit  in  Trier,  wo  er  seine  ganze  Macht,  seinen 
gewaltigen  Reichtum  entfaltete,  in  Maxens  Seele  weckte2). 
Ruhmreichs  Tochter  Maria  trägt  mit  Recht  den  Namen  Ehren- 
reich.  War  sie  doch  eine  der  schönsten  und  gebildetsten 
Fürstinnen  ihrer  Zeit  und  die  treueste  Gattin3).  Freilich  ist 
das  Minneverhältiiis  zwischen  dem  teuerlichsten  Ritter  und 

!)  andetij  Korrektur  für  unleserliches  Wort. 

*)  Gleich  nach  seinem  Tode  bemächtigte  sich  die  Sage  seiner 
Gestalt.  Allg.  Gesch.  d.  v.  Niederlande  a.  d.  Holl,  übers.  Leipz.  ir>57. 
II.  S.  207.  208. 

•)  Sogar  der  Feind  kann  ihr  die  Anerkennung  nicht  versagen. 
Vgl.  Comines  XII  S.  340.  vgl.  auch  Kinl.  zu  der  Übersetzung  d.  wonderl. 
oorloghen  S.  2,  Anm.  2.  faispinian  S.  493:  „Cuius  in  omni  sna  uita 
nunquam  sine  suspirio  et  lachrymis  meminit." 
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der  Königin  der  Ehren  nicht  neu.  Schon  in  einem  Gedicht 
auf  Ludwig  den  Baier1)  heisst  es: 

..Fro  ere  du  sprach:  ..schriber. 

Ich  han  zu  im  soliche  ger 

Das  ich  wil  aber  bitten  dich  5 

Das  öch  du  bewisest  mich 

Von  des  Kirsten  krije. 

Er  min  trut.  ich  sin  amije: 

Zv  mir  hat  er  stete  gir. 

Sprich,  sa^e  von  dorn  fursten  mihi.  10 
Dem  du  so  grosser  tilgende 
fuchst  vnd  hoher  mugende. 
Von  siner  kinder  jugende". 

Mit  diesen  Gestalten  wären  die  handelnden  Personen 
des  Teuerdank,  wie  er  im  Druck  vorliegt,  erschöpft.  Aber 
die  Codices  enthalten  noch  vier  andere  allegorische  Figuren, 
die  der  Druck  aufgegeben  hat.  Da  ist  zunächst  der  König 
Wunderer  in  2867  und  2806  (2834  fol.  132a2)  und  Laschitzers 
Auszug  aus  dem  Gedenkbuch  von  1505,  S.  10).  Ludwig  von 
Prankreich  war  diese  sein  dämonisches  Wesen  gut  treffende 
Bezeichnung  zugedacht 

Auch  die  drei  Ritter  des  Neidelhartcodex  (2889)  müssen 
als  allegorische  Figuren  aufgefasst  werden.   Vgl.  fol.  43  a. 

..Nun  merckt  furbass  auch  do  bey 

Vnndter  den  herren  waren  drey 

Der  erst  Jet/und  genent  was 

Der  annder  der  hiess  heldtlass 

Der  dritt  tarfan  hies  mit  nam 

Dy  drey  waren  dem  beiden  gram 

Neydenhart  war  ir  negster  freundl  .  . . ." 

..Jetzund"  deutet  wohl  auf  die  ungünstigen  Zeitverhält- 
nisse. Schwierig  zu  erklären  ist  „Heldtlass".  Abfall  vom 
Helden?  Tarfan  ist  der  Mangel,  die  Dürftigkeit,  die  Max 
freilich  in  Wirklichkeit  nie  besiegt  hat.  die  ihm  zeitlebens 
eine  treue  Genossin  gewesen  ist3). 

•)  Hrg.  v.  Pfeiffer,  Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Alterthums,  Wien  1H<>3.  I  S.  60,  V.  3-13. 

■j  Cod.  man.  2834  fol.  132  a.  unter  <> :  ,.wie  sy  (Ehrenreich  ) 
kunigs  wundrer  erberen  w>l." 

3j  Wegen  Maxens  Geldnot  vgl.  11  mann  I  S.  201. 

QX  XCII. 
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2.  Die  Einflüsse  des  altdeutschen  Schauspiels. 

Wilhelm  Scherer  sagt  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  (6.  Aufl.  S.  204)  vom  Teuerdank:  „Erinnern  die 
Personifikationen  an  die  Moralität,  so  vergleicht  sich  di»> 
Anfeindung  des  Teufels  und  seiner  Genossen  sogar  mit  dem 
Passionsspiele :  Thcuerdank  weist  den  Versucher  zurück  wie 
Christus."  Creizenach  stimmt  dem  in  seiner  Geschichte  des 
neueren  Dramas  I.  S.  47S  hei:  „Wenn  Kaiser  Max  in  seinem 
Teuerdank  uns  vorführt,  wie  der  Held  auf  seinem  Wege 
von  den  Nachstellungen  Fürwittigs,  Unfalos  und  Neidelharts 
umgarnt  wird,  so  wäre  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  dem 
Behen-scher  der  burgundischen  Niederlande  durch  die  Morali- 
tätenspiele  die  Grundidee  nahegelegt  wurde,  nämlich  die 
Darstellung  des  Lebensweges  als  eines  fortwährenden  Kampfes 
gegen  die  Vertreter  des  bösen  Prinzips,  indes  wurde  für 
die  Ausführung  des  übelgeratenen  Werkes  die  erzählende 
Form  gewählt*'.  Aber  schon  ein  Zeitgenosse  hat  den  Ein- 
druck gehabt,  dass  die  Gestalten  der  drei  Hauptleute  sich 
mit  den  Figuren  des  altdeutschen  Schauspiels  berühren, 
Cuspininn,  wenn  er  sagt:  „Fingens  inuidiam  et  curiositatem. 
quasi  personas  quasdam  eomicas,  qua*  ratione  et  pm- 
dentia  sua  uitauerit" . . ,).  und  dass  wenigstens  die  Umgebung 
des  Kaisers  sich  dieser  Vorbilder  bewusst  war,  zeigt  die 
Notiz  im  Gedenkbuch  von  1505  (Laschitzer  S.  9):  „Item  in 
den  wevssen  kunig  zu  stellen  die  comedi  vom  Teurdangk ..." 

Die  Fürsten  der  damaligen  Zeit  pflegten  au  den  Orten, 
wo  sie  die  Fastnacht  verbrachten  —  Max  feierte  in  diesen 
Tagen  mit  Vorliebe  glänzende  Feste,  vgl.  Autobiographie. 
Schultz  S.  432*)  —  den  Spielen  beizuwohnen,  siehe  das  „Spil 
von  dem  herzogen  von  Burgund".  Keller,  Bd.  I  S.  109.  Der 
Kaiser  hat  wenigstens  ein  Spiel  sehr  genau  gekannt,  das 
vom  König  Artus.  (Keller.  Nachlese,  S.  183),  denn  er  hat 
die  Einleitungsrede  des  „Vorläufers"  im  Anfang  seines  „Frei- 
dal"  stark  benutzt.  Vom  Freidal,  der.  wie  der  Teuerdank,  in 
poetisches  Gewand  gekleidet  werden  sollte,  liegen  uns  nur 
1(>  Verse  vor.  Das  interessanteste  Stück,  Freidals  Zusammen- 

•)  Vgl.  3.  Kap..  S.  56.       *)  s.  auch  S.  127.52  a.  a.  O. 
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treffen  mit  den  drei  Jungfrauen,  die  ihm  Ritterspiele  in 
ihrem  Dienst  auferlegen,  ist  leider  nur  zum  Teil  erhalten. 
Das  Übrige  ist  nur  im  Prosaenrwurf  überliefert.  Die  er- 
wähnten Verse  sind  im  Gegensatz  zu  den  Paaren  des  Teuer- 
dank durch  Kreuzreim  gebunden1): 

„Nun  wer  von  kurtzweil  lesen  wil 

und  lustbarliehen  dingen. 

der  nem  für  sich  die  ritterspil. 

da  ainr  nach  eer  thut  ringen, 

als  rittet*  Freydalb  hat  gcthon 

aus  ritterlichem  gmute. 

auf  mengem  adelichen  plon. 

sein  tugent  vnd  auch  gute 

ist  allcrmenigclich  offenbar, 

wie  er  konndt  tryumphiern 

mit  rennen  stechen  kempfen  zwar 

auch  tantzen  vnd  thurniern, 

damit  er  in  sein  jungen  tagen, 

als  ir  hie  hören  werden, 

gross  freyd  vnd  ruem  do  hat  erjagen, 

(seins  gleich  lebt  nit  auf  erden.)" 

Keller,  Nachlese,  S.  183. 

14.  ,,Mit  uewden  vnd  mit  ritterspil 

Suocht  maniger  ritter  kurtzweil  vil. 

Es  wer  mit  stechen  oder  turnieren. 

Mit  tantzen,  pfeifen  vnd  höheren, 

Und  waugt  sein  leyb  durch  frawen  er 

l'nd  volgt  der  tavelrundcr  Icr, 
20.   Die  mit  solich  tugent  was  geziert. 

Die  tavel  kung  Artus  regiert 

Der  milt  und  tugentliche  helt. 

Von  dem  man  sagt  in  aller  weit. 

Sein  lob  und  wird  mänklich  tuot  preysen." 

Gleich  die  Charakteristik  der  drei  bösen  Hauptleute  bei 

ihrer  Einführung  in  die  Handlung  des  Teuerdank  verleugnet 

die  Spuren  des  Vorbilds  des  Schauspiels  nicht.  Wir  erfahren8): 

..Als  Sy  nun  stunden  in  dem  rat. 
Kam  zü  In  heimlich  der  poess  geist. 
Mit  seim  einplosen  Er  Sy  weist: 
Ir  meynung  wer  gerecht  vnnd  »üt. 


')  Leitner.  S.  XV.      »i  Kap.  VII.  Vers  3(>(T. 
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Das  „Einblasen"  ist  der  technische  Ausdruck  des  Spiels 

für  die  Eingebungen  des  Bösen.  Man  vergleiche  z.  B.  Funkelin, 

Strvtt  Veneris  und  Palladis1),  wo  Venus  reuevoll  bekennt 

der  Teufel  hat  mir: 

 ..inblasen  spat  und  frii, 

das  ich  nichts  rechts  und  erlichs  tfi  "  : 

noch  im  Faust  .,blästu  Mephisto  dem  Astrolog  seinen  Sprach 
„ein".  In  der  Vorstellung  des  Erfinders  der  Szene  mag  der 
Rat  der  Pharisäer  mit  Judas,  der  seinen  Herrn  verriet,  —  wie 
die  Drei  ihren  zukünftigen  Herrn  verraten.  —  wie  er  im 
Passionsspiel  mit  Beifügung  des  Teufels  zur  Darstellung 
gebracht  zu  werden  pflegte,  vorgeschwebt  haben. 

Wie  man  im  Spiel  grossen  Wert  auf  die  charakteristische 
Kostümierung  der  Personifikationen  legte,  hat  Max  auf  die 
Tracht  der  drei  typischen  Figuren  viel  Sorgfalt  verwandt. 
Drei  typische  Figuren  sind  in  dem  auf  uns  gekommenen 
Material  aufgeboten,  Fürwittig,  Unfalo  und  Neidelhart,  Auf 
Grund  von  Korrekturen  am  Kopfe  Fürwittigs  in  den  Holz- 
schnitten, die  den  Kapiteln  entsprechen,  die  in  Handschriften 
und  Druck  Fürwittich  angehören,  vermutet  Lasch itzer i ),  dass 
ursprünglich  nur  zwei  Hauptleute  Max  das  Leben  sauer 
gemacht  hätten,  Unfalo  und  Neidelhart.  Fürwittig  sei  erst 
später  hinzugekommen.  Eine  Bekräftigung  dieser  Vermutung 
sieht  er  in  dem  IT  instand,  dass  der  Brief  an  Dietriehstein 
Fürwittig  nicht  erwähnt.  In  der  That  müssen  wir  eine  ur- 
sprüngliche Zweiteilung  der  Abenteuer  annehmen.  Denn 
Cuspinian8)  spricht  nur  von  zwei  Personen.  Er  nennt  aber 
„inuidiu"  und  ,,curiositask\  Neidelhart  und  Fürwittig;  er  hat 
schon  von  dem  Buch  gehört,  als  es  noch  in  seinen  Anfängen 
war.  Wenn  Lascbitzer  S.  12  die  Vermutung  ausspricht,  dass 
der  Dietrichsteinbrief  Fürwittig  deshalb  nicht  erwähne,  weil 
damals  die  Zweiteilung  Unfalo-Neidelhart  bestanden  habe, 
so  lässt  sich  seine  Mutmassung,  dass  uns  in  2889 4)  ein  Teil 

*)  (joedecke  und  Tittmann,  Deutsche  Dichter  des  JH.  und  17.  Jahr- 
hunderts.  Bd.  2  S.  199. 
■)  S.  102. 

')  Vgl.  S.  m,  de  Gaesaribus. 

\t  Vgl.  Laschitzer  S.  4S  der  Einleitung. 
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der  Dietrichstein ' sehen  Redaktion  erhalten  sein  möge,  damit 

nicht  vereinigen.    Denn  fol.  1  a  der  Handschrift  heisst  es 

Vers  23,  24: 

,.Er  (Neidelhart)  sagt  mein  herr  seer  wundert  mich 
„Das  vmbalo  vnd  der  furpittich  " 

Vgl.  auch  fol.  35  b;  die  Handschiift  spricht  stets  von  drei 
Hauptlenten.  Ebensowenig  lässt  sich  jene  Annahme  in  Ein- 
klang bringen  mit  seiner  Vermutung,  dass  der  Text  1512 
noch  ein  prosaischer  gewesen  sei,  vgl.  S.  1 2  seiner  Abhand- 
lung. Das  Blatt  132  des  Cod.  2834,  das  uns  lehrt,  dass  das 
Werk  anfangs  in  Prosa  vorbereitet l)  oder  wenigstens  beab- 
sichtigt war,  ist  auch  in  anderer  Hinsicht  wichtig.  Es  ent- 
hält eine  Notiz  von  des  Kaisers  Hand:  „Theurdank  dy 
predig,  warum  fictory  contra  furbitich  Vnfalo  Neydlhart 
In  fine  deuocio  mystica".  Wir  sehen,  dass  dieser  Entwurf 
sich  mit  der  Besiegung  und  Beseitigung  der  Drei  begnügte : 
„uicerit  prostraueritque**  sagt  Cuspinian.  Aber  mit  dem  Fort- 
schreiten des  Wrerkes  hat  man  das  Geschick  der  drei  figurae 
comicae  nach  dem  Muster  des  Fastnachtsspiels  gestaltet. 
Cod.  2889  hat  schon  diese  Bahn  betreten,  vgl.  fol.  40  b— 42  b. 
Auf  die  Klage  des  Herolds  hin  werden  die  Drei  vor  den 
Rat  der  Königin  gefordert.  Aber  zu  einer  eigentlichen 
Gerichtsverhandlung  kommt  es  nicht,  denn  die  Missethäter 
wagen  sich  überhaupt  nicht  zu  verteidigen  und  werden  von 
der  Königin  zum  Tod  verurteilt:  trotz  vieler  Fürbitte  wird 
dieses  Urteil  vollzogen.  Viel  mehr  Sorgfalt  ist  dem  Prozess 
im  Druck  gewidmet:  vier  Kapitel  sind  aus  einem  geworden: 
109,  110,  111,  112:  allein  die  Gerichtsverhandlung»)  zählt 
172  Verse.  Max  lässt  es  sich  nicht  nehmen,  sich  auch  auf 
diesem  Gebiete  als  Sachverständiger  zu  erweisen,  seine  Vor- 
gänger im  Fastnachtsspiel  an  Gründlichkeit  zu  überbieten. 
Die  Sache  ist  dem  Hofgericht  übergeben,  auf  die  Anklage- 
schrift des  Ehrenholds  hin,  die  nichts  anderes  ist  als  der 
Teuerdank,  vgl.  108  V.  60  ff. 

„ .  .  .  Wie  Ir  aus  disem  pöch  spürt, 
Darinn  Ich  Eüch  all  artickel  gib, 
Was  die  genanten  drey  valschen  dieb 

')  Vgl.  Laschitzer  S.  65.    »)  Kapitel  109. 
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Haben  wider  den  Edlen  Held 

Geübt.    Ich  habs  mit  fleys  gestellt 

In  schrifTt  zu  einer  gedechtnus.  f>5 

Ir  fynndt  auch  darbey  gezeücknus  (Clavisj 

Auf  yeden  artickl  klar  stan. 

Daraus  Ir  secht,  das  Ichs  recht  han  ..." 

Pfintzing  identifiziert  sich  also  geradezu  mit  dem  Ehren- 
hold.  In  der  Verhandlung  wird  nach  römischem  Recht  die 
Anklage  verlesen:  der  Profoss  der  Königin  unterstfitzt  sie. 
Dadurch,  dass  die  Drei  sich  verschworen  haben,  ihrem  Reich 
zum  Nachteil  keinen  mannlichen  Helden  in  dasselbe  zu 
lassen,  hätten  sie  ihren  Diensteid  verletzt  und  das  Leben 
verwirkt.  Fürwittich  verantwortet  sich  zuerst:  er  sagt,  den 
Helden  hätte  sein  jugendlicher  Mut  in  die  Abenteuer  geführt, 
er  habe  aus  freiem  Willen  gehandelt.  Unfalo  leugnet  eben- 
falls: wer  solange  in  fremden  Landen  umherziehe,  dem  be- 
gegneten stets  „wunders  vil";  wer  so  etwas  unternehme, 
müsse  sich  selbst  bewahren.  Neidelhart  sucht  sich  durch 
das  Vorgeben  zu  rechtfertigen,  Teuerdank  habe  gewünscht, 
in  das  Kriegshandwerk  eingeführt  zu  werden:  er.  Neidelhart, 
sei  auf  diese  Absicht  eingegangen,  weil  er  des  Glaubens 
gewesen  sei.  damit  seiner  Herrin  einen  Gefallen  zu  thun. 
Der  Ehrenhold  hält  demgegenüber  seine  Klage  aufrecht:  die 
Hauptleute  hätten  Max  aufgehalten  und  dadurch  ihre  Dienst- 
pflicht verletzt.  Die  Drei  bleiben  bei  ihren  Aussagen  und 
geben  sie  zu  Protokoll.  Nach  ergangener  Beratung  verdammt 
sie  das  Gericht  zum  Tode:  gerade  wie  der  Tanawäschel  *)  im 
Spiel  trotz  seiner  Verteidigung  mit  dem  Leben  für  seine 
Unthat,  die  Verseuchung  des  Landes,  büssen  muss.  Aber 
wie  er,  sterben  die  Hauptleute  als  reuige  Sünder,  nachdem 
sie  gebeichtet  und  auf  der  Richtstätte  das  Volk  mit  ihrem 
Beispiel  gewarnt  haben. 

.'J.  Die  Einwirkungen  der  Heldensage. 

Als  Grund  für  die  Verhüllung  der  Namen  im  Teuer- 
dank führt  Pfintzing  in  seiner  Clavis  neben  der  Vermeidung 
des  Verdachts  der  Schmeichelei  an:  „das  auch  mit  solhem 

')  Creizenach  vergleicht  ihn  mit  der  Influenza.  Das  Spiel  vom 
Tanawaschel  steht  bei  Keller  im  F.  Bd.,  S.  m  ff. 
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püch,  denen  so  vorzeiten  die  allten  heldenpücher  geschriben 
haben  naehgeuolgt  wurde,  dann  mich  hedunckt  das  dem 
gemain  man  nit  not  sey  den  grundt  züuerstecn".  Man  legte 
sich  die  von  den  Heldenbüchern  überlieferten  Namen  etv- 
Biologisch  zurecht,  so  gut  es  gehen  wollte.  Bei  einigen,  die 
in  ihren  Bestandteilen  noch  erkennbar  waren,  erhielt  man 
einen  befriedigenden  Sinn;  daraus  zog  man  den  Schluss, 
dass  die  Namen  bloss  noms  de  guerre,  gebildet  und  ange- 
nommen seien,  um  die  Träger  der  Dichtung  zu  verbergen. 
Ks  wurde  das  für  das  Wesen  der  alten  ächten  Heldenpoesie 
geradezu  als  charakteristisch  angesehen,  gerade  wie  Pfintzing 
die  Allegorie  für  das  spezifisch  Poetische  ansieht  Die  Namen 
der  drei  Hauptleuto  sind  erdacht  „damit  die  dreytail  des 
allters  dest  klerer  miigen  beschriben  werden,  vnd  der  his- 
tory  ainen  form  vnd  lieblichait  zulesen  geben4*.  Wenn  Teuer- 
dank in  74  den  Unfalo  verjagt,  wenn  er  in  75  zu  Neidel- 
hart kommt,  ist  das  ebenso  eine  „poeterey"  wie  Ehrenreichs 
Kreuzzugwerbung  und  die  Erscheinung  des  englischen  (feistes. 
(Vgl.  die  Clavis,  Haltaus  S.  lS3ff.) 

Max  war  ein  begeisterter  Verehrer  der  mittelhoch- 
deutschen Dichtung,  namentlich  des  Heldensangs.  In  der 
Schilderung,  die  Max,  der  begünstigte  Erwählte  der  viel- 
umworbenen Ehrenreich,  von  sich  entwirft,  2SÜ7  fol.  21a, 
fehlt  der  Hinweis  darauf  nicht: 
»i  

Kr  het  auch  solicli  kraft  vnd  schickltchait 

Mit  vernunfTt  vnnd  besehaidenhait 

darzu  gelert  aus  der  weit  cronicken 

vnnd  der  beruembtisten  Riters  beiden  bistorien  <>0 

vnnd  den  grundt  der  püecher  erfaren  gar 

danon  gesagt  vnnd  gesungen  ist  fnrwar 

der  Jung  beld  bedacht  sich  da.  mit  fueg 

vnnd  maynnet  Er  het  erfaren  genueg 

dann  das  Kr  das  mit  der  hanndt  beweret  <>ö 


Nach  Eeren  wolt  Er  thun  ainen  Hit .  f>8 
vnnd  abenthewr  zu  vberwynden  vntlerslan  ..." 

Max  stellt  sich  so  geradezu  als  Nachfolger  der  alten 
Recken  hin,  wenn  auch  im  Diktat  des  geheimen  Jagdbuchs 
die    Bezeichnung  „grossmechtigen  Waidtman   und  Recken 
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Maxmilian"  durch  „grossen  Waidtman"  ersetzt  wurde,  weil 
sie  ihm  für  blosse  Jagdgesehiehten  nicht  angemessen  erschien. 
Vgl.  g.  Jagdbueh,  Karajan  S.  40  Anm.  2.  Mit  welcher  Liebe 
hat  er  über  jene  Vermächtnisse  der  Vorzeit  gewacht  mir 
welcher  Sorgfalt  folgt  er  der  Arbeit  Johann  Rieds,  wie  sucht 
er  ihm  jede  Störung  zu  ersparen,  damit  das  grosse  Werk 
zustande  komme!  Vgl.  die  Verfügungen,  die  aus  dem  Inns- 
brueker  Statthaltereiarchiv  im  Jahrbuch  der  k.  Sammlungen 
veröffentlicht  sind,  Bd.  IT  S.VTIIff..  000  (1499).  «03, 734 (S.  XX). 
1515  befiehlt  er  der  Regierung  in  Innsbruck,  seinem  Zöllner 
am  Kisaek,  Ried,  „für  das  schreiben,  so  er  uns  noch  an 
unserm  heldenbuch  thun  soll",  eine  Ehrengabe  zu  überreichen1 ). 
Die  Fresken  in  Schloss  Runkolstein,  die  die  Sage  von  Tristan 
und  Isolde  darstellen,  erfreuen  sich  seiner  besonderen  Auf- 
merksamkeit: „Item  daz  sloss  Runcklstain  mit  dem  mel  lassen 
zu  vemewen  von  wegen  der  guten  alten  istori  und  dieselb 
istori  in  schritt  zu  wegen  bringen"  (fol.  33  (iedenkbuch  von 
1502*),  vgl.  auch  Bd.  II,  Aktenstück  736,  737  3).  Sogar  als 
Ausleger  der  Heldensage  ist  er  thätig  gewesen,  vgl.  Chmel. 
Hdsehr.  d.  w.  H.-B.  I,  S.  477  (2834  Zw.  Fol.  76  und  77.  2  Bl. 
(Register  Kays.  Mt.  puecher):  „Die  exposiez  vber  daz  heldn- 
buch  zu  Rücklstain".  (Runkelstain?)  Die  Artussage  zog  ihn 
an  (lTrk.  i\  Reg.  aus  dem  K.  K.  H.  iL  St.-Archiv  zu  Wien, 
hrg.  v.  Dr.  Heb.  Zimmermann,  (iedenkbuch  von  1502,  S.XLI1. 
230)  „Item  der  kunig  sol  suchen  den  risen  in  kunig  Arthos 
crouicken,  der  mit  kunig  Artus  gefochten  hat  und  aus  Britanj 
gewesen  ist2)."  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  pflegte  er  jene 
alten  Bräuche  nachzuahmen,  so  beim  Reichstag  zu  Worms 
1595  (Wilwolt  von  Schaumburgs  Geschichten  und  Taten, 
hrg.  v.  Keller,  Bibliothek  des  litt.  Vereins  50,  S.  158): 

„Es  ist  auch  zu  gesclunück  diser  hendl  dieselben  zeit  ge- 
sagt, wie  die  kunikliche  majestat  ein  Ordnung  gemacht,  das 
sich  etlich  füi*sten  und  ritter  der  namen  der  alten  taffrunder 
(*?taf eirunder)  gebrauchten,  und  als  wie  bei  kunig  Artus 
zeiten  auch  geschehen,  schlugen  und  geselliklich  versuchten. 
Darumb  wart  aus  hüpscheit  die  aller  schönst  junkfrau  im 
frauenzimmer  darzue  verordent. 

')  Bd.  II,  S.  LXIX.  119Ö.     «)  Jahrb.  1.  S.  XML  230.      ')  S.  XX! 
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Wie  Herzog  Albrecht  Von  Sachsen  Und  Her  Wilwolt 
Von  Schaunburg  Sein  Obrister  Hanbtman  Sich  Zu  Wunnbs 
Mit  Einander  Schlugen.  [128  b]  Dieselb  jnnkfran  vordert  den 
aller  Itiblicliisten  fürsten  herzog  Albrecliten  von  Sachsen,  also 
sprechende :  Aller  lobs  reichster  fürst,  cur  ritterlichen  tugent 
ist  unverborgen,  wie  in  diser  stat  Wurmbs  vor  zeiten  die 
aller  manlicliisten  künig,  fürsten  und  ritter  in  wanung  ge- 
habt und.  an  in  breis  zu  gewinnen  und  Verliesen,  mancher 
küner  reck  iren  hof  gesuchtn,  vor  den  künigin  und  frauen 
ir  werdes  lob  geniert,  manche  rittorspill,  auch  kempflich 
emst  in  rosengarten  und  ander  enden  geübet  .  .  ,W1) 

In  dem  Gedenkbuch,  das  die  Jahre  1509 — 1513  umfasst, 
Cod.  2900  der  Hofbibliothek  fol.  4  (Chmel  2.  S.  459),  findet 
sich  unter  den  Büchern,  die  der  Kaiser  „auf  ain  News  daunen 
richten"  will,  ausser  „Neydlhardt,  Pharrer  am  Kolenperg  vnnd 
Pfaf  Amus"  (Ameis)  auch  „Dietrich  von  Peru". 

Der  Grundgedanke  des  Gedichts,  die  Brautfart,  mag 
Max  durch  das  Spielmannsepos  nahegelegt  sein;  die  Wirk- 
lichkeit Hess  sich  mit  ihr  sehr  gut  vereinen.  Wie  die  Codices 
sich  mehr  an  die  Wirklichkeit  halten,  lassen  sie  auch  die 
Einflüsse  der  Heldensage  deutlicher  erkennen.  Kap.  VI  des 
Codex  2807  erzählt,  wie  „künig  wünndrer  die  künigin  Eren- 
reioh  mit  krieg  angreyfft 2)".  Im  ältesten  uns  erhaltenen  Ent- 
wurf des  Teuerdank,  fol.  132a  des  Codex  2834,  findet  sich 
dieses  Kapitel  schon,  wie  in  der  Handschrift  28(57,  an  sechster 
Stelle,  von  des  Kaisers  eigener  Hand  vorgemerkt8).  Dass  dieses 
Kapitel  ein  Überbleibsel  sei  von  einem  einst  selbständigen 
Buch  vom  Fürsten  Wunderer,  möchte  man  aus  einer  Ge- 
denkbuehnotiz  entnehmen,  die  anweist.  Teuerdank  und 
Wunderer  in   den  Weisskunig  einzureihen4).     Der  Name 

■)  Ähnlich  haben  wir  uns  wohl  die  verlorene  Werbung  der  drei 
Jungfrauen  an  Freidal-Max  vorzustellen.  —  Mit  welcher  Begeisterung 
die  thatenfreudige  Ritterschaft  der  damaligen  Zeit  —  sicher  nicht  ohne 
Maxens  Zuthun  —  die  mhd.  Heldendichtung  aufnahm,  zeigt  uns  die 
sehr  interessante  Vorrede  der  Geschichten  und  Taten.  S.  4,  5,  vgl. 
namentlich  auch  S.  194. 

»)  fol.  13  b  ff.     3)  Bei  Laschitzer  S.  65. 

*)  „Item  in  den  weyssen  kunig  zu  stellen  die  comedi  vom 
Teurdangk  und  tragedi  vom  fürsten  Wundrer4*,  Lasch.  S.  i)  ff. 
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Wunderer  ist  offenbar  aus  Etzels  Hofhaltung  im  Heldeobucb 
Kaspars  von  der  Rhön  entnommen.  (Über  den  Namen  vgL 
J.Grimm1.)  Die  Charakteristik  Wundereis  ist  in  dem  Kapitel 
dieselbe  wie  im  Heldenbuch.  Dem  „wilden  wunderaere" 
entspricht  der  ungeheuere  wilde  Mann  (2867  fol.  14,  14  b). 
Dem  selbständigen  Wunderer  lag  wohl  die  Idee  des  Helden- 
buchs zu  gründe:  Der  junge  Held  Max  sollte  Ehrenreich 
gegenüber  eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  Jungdieterich 
gegenüber  Frau  Saelde.  Dafür  spricht  auch,  dass  der  Krieg 
Wunderer»  in  Zusammenhang  mit  der  Zurückweisung  seiner 
Werbung  durch  Ehrenreich  gebracht  wird,  was  freilich  den 
historischen  Thatsachen  nicht  entspricht8).  Das  Vorbild  der 
Heldensage  liegt  ferner  Kap.  IX  2807  zu  gründe:  „Wie  der 
Thewrdannck  mit  seinem  vater  dem  alten  weysen  künig  Redt 
vnd  von  Ime  vrlaub  nymbt3)".  (2867  fol.  22a  ff.:  Druck  IX.) 

Deutlich  sind  auch  die  Einwirkungen  in  den  Kapiteln  des 
Codex  2889,  die  die  Vermählung  des  Helden  mit  Ehrenreieh. 
sowie  den  Bericht:  „wie  die  kunigin  Erenreich  mit  Inn  ir<4- 
mahl  dem  Thewrdanckh  redt  von  wegn  der  vnglaubign.  rnd 
das  der  Tewrdanckh  an  die  vnglaubign  ausszeucht/*  erzählen. 

28S9  fol.  f)2b: 

„Do  gienng  dy  edl  kunigin  zardt 

Zu  dem  leurliclm  heldt 

den  sy  zu  gemaehel  bot  erweit 

Vnd  schenckht  im  ain  khraent/.lcn  rain 

Darin  was  manig  edl  geslain 

fol.  63a:  Das  solt  er  nit  von  im  lan 

Gross  gluck!)  wurd  er  damit  han 

Zu  vechten  alle  zeit 

Wider  die  vngHaubigen  leyt." 

Der  Abschied  schliesst  sich  ganz  an  den  Wunderer  an: 

fol.  53a:  „Tewrdannckh  der  werde  man 

Nam  vrlich  von  der  kunigin  werdt 

So  gab  im  manign  segen  so  sy  hat  gelert 

Sy  wünscht  im  gluck  vnd  lia.il  nembt  war  .  . 


')  Deutsche  Mythologie  II,  S.  8til  und  Anmerkung  1. 
*)  Vgl.  Einkleidungsabenteuer. 

')  Vgl.  die  Parallelscenen  im  Weisskunig  und  Freidal,  W.  K.Schultz 
S.  180  Zeile  10  IT..  Freidal  S.  XXXV  u.  XXXVI. 
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Vgl.  dazu  v.  d.  Hagen  und  Primisser,  Heldenbueh 
Kaspars  v.  d.  Rhön,  S.  66  Str.  129,  130: 

129     Dye  junckfraw  (saelde)  sprach  .  .  . 


ich  wil  dir  thun  ein  segen, 
das  du  des  sicher  pist, 
das  du  von  keynem  degen 
nymer  erslagen  wirst." 

IM)     Sie  thet  jm  do  den  segen 
der  ir  von  got  was  kunt 
von  irer  frumckait  weg«in 
gab  ir  got  sulchen  fallt"  .  .  . 

Im  Druck  ist  diese  hübsche  volkstümliche  Darstellung 
beseitigt.  Antikisierende  Elemente  sind  an  ihre  Stelle  ge- 
treten: wie  ein  Vergleich  mit  der  sicher  älteren  Beschreibung 
der  Ehrenpforte  von  Stabius  lehrt,  durch  dessen  Einfluss. 

(ioldast-Pirkh.  opera  S.  177  (porta  honoris  1515  p.  St.): 
..In  tum,  ab  vtroque  latere,  penes  stemmata  illa  sanguinea 
insignia  ista,  de  quibus  antea  mentionem  fecimus.  visuntur, 
quemadmodum  etiam  supra  Caesaream  Maiestatem  viginti 
tres  victoriae  depictae  conspiciuntur,  quae  sunt  alatae  istae 
foeminao  Laureas  manibus  suis  gestautes,  innuentes  Laurum 
apud  priscos  victoriae  esse  attributam.  quaque  victores  eadem 
coronati  fuerint:  Et  quoniam  Arbor  ista  Semper  virescit 
foliaque  sua  numquam  deserit,  ita  etiam  aequa  ac  iusta 
victoria  semper  virescere  nec  vnquam  ex  posterorum  memoria 
aholeri  debet.  Victoriarum  autem  harum  significatio  dilu- 
cidius  ex  Rhvtmis  adscriptis  explicatur." 


K.  107,  6—35. 

....  „damit  seyt  begabt, 
Dann  dasselb  kraut  die  tugent  hat, 
Das  es  keim  wol  auf  dem  haubt  stat, 
Er  hab  dann  mit  Ritters  eren 
Sein  leben  vilfeltig  thun  mern, 
Vnnd  an  Im  aller  tugendt  scliein, 
Darumb  wirt  es  genant  Laurein. 
Vnser  vorfarn  haben  die  Cron 
Gar  vil  für  kostlicher  gehon, 
Dann  Silber  oder  das  gold  rot. 
Wer  ein  erlich  sach  gethan  hot, 


10 
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Ynnd  hie  auf  der  erden  sein  zeit 
Verschliessen  mit  krieg  vnnd  in  streyt. 
Eilich  aus  Ritterlichem  müt 
Vor  allen  schänden  hat  behüt, 
Den  haben  Sy  begabt  damit, 
Mit  Eren  nach  der  Romer  syt. 
Nun  bin  Ich  warlichen  bericht 
Vom  Ernhold,  das  Ir  habt  gericht 
Ewr  leben  nach  allen  eren 


20 


25 


Vnnd  biszher  nye  thun  begeren, 

Das  Euch  nit  wol  wer  gestanden  an  .  .  . 

Darumb  Ich  billich  Eüch  geben  sol 

Disen  kranntz  zu  eim  rechten  lan. 

Dieweil  Ir  vor  anndern  die  Cron 

Ritterlicher  zucht  tragen  seyt."  35 


Maximilian  zieht  im  Druck  ganz  nach  der  Art  der 
Kecken  der  Vorzeit,  allein,  nur  von  seinem  getreuen  Ehren- 
hold begleitet,  gestellt  auf  Gott  und  sein  gutes  Schwert,  auf 
Abenteuer  aus.  Die  Codices  erwähnen  bisweilen  sein  Ge- 
sinde. In  den  Jagdgeschichten,  wie  im  Neidelhart  ist  der 
Anteil  der  Nebenpersonen  möglichst  gedrückt.  Daher  auch 
die  Darstellung  von  Grossthaten  in  der  Schlacht  als  Einzel- 
kämpfe, verabredeter  Spiele  als  blutigen  Ernstes  (Claude  de 
AVadre).  Bisweilen  spielt  er  seine  Rolle  als  edler  Recke 
sehr  zur  Unzeit  auf  dem  Schlachtfeld.  Er  geberdet  sich 
wie  der  irrende  Ritter  der  Heldensage,  wenn  er  es  ver- 
schmäht, aus  der  Unvorbereitetheit  seines  Gegners  Vorteil 
zu  ziehen.  Der  Weisskunig  (Schultz  8.  229)  erzählt,  wie 
er  im  Nebel  unbemerkt  an  der  Feinde  Lager  kam  und  alles 
gegeben  war,  um  einen  vernichtenden  Schlag  gegen  sie  zu 
führen.  S.  229,ioff.:  „Als  der  jung  weiss  kunig  sach,  da.s 
nyemands  da  war,  was  er  des  willens,  das  streitgeschutz 
abgeen  zu  lassen  und  die  plaben  zu  warnen,  damit  sy  wissten, 
das  der  streit  verbanden  were:  das  widersprachen  üne  die 
alten  hauptleut,  vermählten,  sölich  schiessen  were  nit  wol- 
gethan.  Darauf  antwurt  (fol.  881  a)  inen  der  jung  weiss  kunig: 
es  were  war,  es  were  nicht  weislich  aber  eerlich  gethan:  sy 
möchten  sonst  sagen,  man  bot  sy  morden  wellen  .  . ." 
warnte  er  die  Feinde  und  gab  dem  grössten  Teil  Gelegen- 
heit, sich  zu  retten.  Einen  Zug  wider  „ain  seltsame  gemahn 
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die  sich  unterstehen  wollte,  „ime  ain  smach  zuzefuegen", 
unternahm  er  mit  Kricgsvolk  das  er  „aus  frevem  dank"  ver- 
sammelt hatte;  da  sie  dem  Krieg  auswich,  einigte  er  sich 
mit  ihr.  W.  K.  S.  321. 20 ff. :  .....  dann  denselbn  krieg  tet  der 
weiss  kunig  allein  von  erntwegen,  damit  ime  dieselb  gemain 
kain  smach  bewiss,  das  er  dann  also  furkam  und  abstellet." 

Man  hat  wohl  gesagt,  dass  Teuerdank  den  ziemlich 
durchsichtigen  Ränken  seiner  drei  Feinde  gegenüber  eine 
ziemlich  arglos  einfältige  Rolle  spiele.  Selten  kommt  ihm 
einmal  ein  Gedanke  des  Misstrauens,  wie  Hdschr.  2806,45, 
fol.  45  a  ;  47,  fol.  47  a : 

..dem  Thewrdanrkli  hueb  zu  graussen  an 
ob  disem  valschen  vngetrewcn  Man 


Vgl.  auch  48.  fol.  48  a.  Aber  auch  dieser  Zug  der  Arg- 
losigkeit war  ihm  in  seinen  Vorbildern  überliefert;  ohne 
sie  wäre  überhaupt  der  Teuerdank,  der  seine  Hilfe  nur  bei 
Gott  sucht,  ein  Unding.  Max  rechtfertigt  sich  Cod.  2889 
fol.  42a  selbst  hierüber; 

..Als  nun  dy  drey  hauptleut  kumen  ffür  früheres  ..gerichtet") 
Do  fragt  dy  kunigin  hochgeboren  [waren 
Warumb  ers  gelitten  hett  so  lanng 
Von  in  solhe  pein  vnd  zwanng 
Vnd  so  lanng  bey  In  weliben  wer 
Vnd  nicht  het  verkündet  dy  mer 
Der  heldt  ir  do  ein  anntwort  gab 
121).  Zum  ersten  ichs  nit  verstannden  hab 
Ir  vntrew  het  ich  nit  vermeint 
Ir  bosheit  dy  sich  hat  wescheint 
Bis  aufl"  das  lest  nam  ich  sein  war 
Noch  laid  ich  mich  bisher  dar 
Vnd  wolt  ir  kain  vermeren  do  mit 
Dardurch  kain  auffrur  machen  nit 
Bis  mir  got  so  vill  glucks  sanndt 
Vnd  ich  her  khem  zu  euch  zif  lannd  .  .  .  *' 

Vgl.  auch  a.  a.  O.  fol.  39  b : 

„Wie  vill  er  het  erlitten  not 
Doch  er  niemannts  verklagen  wot 
Kain  vnglimpff  er  auff  niemannts  leyd 
Das  mach  sein  stoltze  fursichtigkait." 
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Im  Ganzen  mnss  man  urteilen,  dass  Maxens  Gestalt  als 
Held  im  Druck  den  Codices  gegenüber  eher  verloren  als 
gewonnen  hat  Namentlich  in  der  Kreuzzugepisode.  Im  Codex 
greift  er  gleich  frisch  und  getrost  zu;  im  Druck  muss  erst 
ein  Engel  in  Bewegung  gesetzt  werden,  um  ihn  zur  Über- 
nahme zu  veranlassen. 

Über  die  Herkunft  der  drei  Pässe  lässt  sich  leider  etwas 
Bestimmtes  kaum  sagen.  Immerhin  erscheint  es  mir  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  Max  auch  hier  an  das  Torbild 
der  Heldensago  angelehnt  hat. 

Hans  Heüsl  von  Salzburg  erzählt  in  seiner  Herzog  Adolf 
zu  Schleswig  gewidmeten  Beschreibung  der  Reise *)  des  Prinzen 
Philipp  von  Spanien  (1549—51)  S.  H  II: 

„Die  Abentheür  des  Finstern  Schloss. 

Des  volgenden  tags  hernach  /  so  der  XXV.  Augn>ti 
gwest  /  Hat  man  vnnter  dem  Schloss  /  ausserhalb  dem  Stett- 
leins)  /  In  einem  weiten  vnd  grossen  garten  /  die  Abentheür 
des  finstern  Schloss  züuersuchen  /  vnnd  bestehn  angefangen  / 
Vnd  ist  solche  kurtzweil  vnd  Ritterspiel  /  von  Hochgedachtei 
Königin  Marien  (von  Ungarn)  /  seinner  F.  D.  zü  eren  vnd  freüden 
dermassen  artlich  /  geschicklich  /  nach  art  vnd  manier  I  als 
et  wann  von  den  Rittern  auss  Engelland  /  oder  Rittern  von  der 
Runden  Taffei  vnnd  Künig  Artus  Hoffgesinde  vnd  andern 
Inn  alten  Historien  vnd  Buchern  /  kurtzweilig  gelesen  wirdt 

erdicht  vnd  gefunden  worden  ;  Das  sich  ob  jr  verstand  / 

menigklich  nit  wenig  verwundert.    Dann  jr.  Kü.  May  

ein  schön  artlich  Schloss  gantz  lustig  mache  /  nah 

dasselb  /  noch  ein  seer  tieffeen  vnnd  weitenn  Wassergrabenn 
füren n  /  ....  es  ganntz  Rings  vmb  mitt  Tücheren  /'  so  wie 
Wolckenn  gemalet  /  also  das  mann  es  nicht  sehenn  mögenn  / 
vmbziehenn  lassenn  /  (H  II  b)  Herwegen  es  auch  das  finnster 
Schloss  /  le  Chasteau  tenebreux  /  gehaissen  /  vor  weichein 
Schloss     auff  aim  Schönnen  grünen  platz  ain  artlicher  Felss  t 


•  V>1.  s.  10. 

*)  „Pynnss  ....  in  Arthoiss4-  (S.  G.\  das  ist  wohl  Binche  im 
Hennegau. 
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gleich  gestalt  von  tüch  vii  holtz  /  gar  natürlich  gemalet  / 
vnd  geferbet  /  Vnd  aiiff  dem  selben  ain  vierecketo  rote 
Seule  /  natürlichem  marbel  gleich  angestrichen  aufgehellt  / 
In  derer  vberzwergs  /  ein  Schön  guldes  Schwert  /  mit  vil 
Edelen  gesteinen  /  gar  Köstlich  geziert  '  biss  an  das  Creütz  / 
gesteckt  /  

Hierseits  des  Wassers  /  wäre  abermals  auff  ainnem  platz  / 
mit  Wendenn  von  prettern  gemacht  /  vmbgebenn  /  ain  hohe 
Sehlen  /  an  wölcher  ain  Schildt  mit  aim  Gulden  Lewen  hieng  / 
Vnd  hart  darbey  ein  gemalter  Thum  /  mit  ainer  grossenn 
zwifachenn  Pfortenn  /  So  der  gefahrlich  Thum  /  namenn 
hette.  Vor  disenn  warde  ain  Schöne  /  lannge  vnnd  weite 
Bahn  mit  Sannde  gestrewet  /  vnnd  zu  baiden  soitten  mit 
giittenn  starcken  Schrancken  gar  wol  versehen.  Zürn  ende 
der  selben  abermals  an  ayner  hohen  Sehlen  /  ain  weisser 
Schiidt  mit  ainem  schwartzen  Adler  gehenget.  Vnd  hart  dar- 
bey noch  ain  anderer  Thum  /  mit  starcken  Thoren  (So  mann 
den  vngewissenn  durchzug  hiesse)  Vor  welchem  Überzwergs 
des  vorigenn  /  abermals  zu  baiden  seitten  mit  gemalten 
Wenndenn  von  holtz  aufgeschlagen  /  ain  andere  lange 
l'an  gantz  wol  zügericht  /  Vnnd  auff  der  mitte  der  selben  / 
ain  Bruckenn  über  ain  tieff  Wasser  /  Darauff  Thorschrannckenn  / 
80  mann  zft  vnnd  auffschlusse  /  Ann  welchenn  ain  klain 
hiiltze  thümlein.  Vnd  vor  den  Schrancken  die  dritte  Seüle  / 
gleicher  gestalt  wie  die  andern  /  An  derenn  vnnter  ainem 
weissenn  Schilt  /  mit  ainnem  Rotenn  Greiffenn  /  ain  ehren 
Horn  hieng  /  Vii  zu  ende  d'Ban  /  an  ainer  nidern  grossen 
Seüle  /  die  geding  vnd  gebreuche  /  der  Abentheürlichen 
Insel  etc.    Nach   lengs   in   dreyerlay   spraach  geschriben 

Nuntien   Am  Erstenn  Pass  /  dess  vngewissen 

Durchzugs  /  Wart  der  Ritter  mit  dem  Rotenn  Greiffenn  /  so 
der  Graff  von  Arnberg  /  oder  der  Herr  von  Brabanson  war. 

Den  ander  Pass  /  des  gefährlichen  Thums  /  verhütet  der 
Herr  von  Hochstraten  /  oder  Ritter  mit  dem  schwartzenn  Adler. 

Vnd  am  dritten  Pass  am  Wasser  /  hielt  der  Graff  von 
Egmont  /  So  der  Ritter  mit  dem  Guldenn  Lewenn  /  genant  Wardt. 

Im  finstem  Schloss  aber  /  wart  der  alt  Herr  von  Cor- 
baron  u 
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Die  Sage,  die  Maxens  Enkelin  diesem  Ritterspiel  zu 
Grunde  legte,  mag  dem  Kaiser  bekannt  gewesen  und  von 
ihm  benutzt  worden  sein. ') 

Freilich  möchte  ich  damit  die  Möglichkeit  nicht  ab- 
weisen, dass  Maximilian  nicht  zugleich  auch  persönliche  Er- 
lebnisse im  Auge  gehabt  hat.  Und  zwar  die  Verhinderung 
seiner  Romfahrt.2)  W.  K.  (Schultz)  S.  ;$23.  7  ff.3)  klagt  er: 
„Aber  der  plab  kunig  het  in  dem  obge  (fol.  519a)  melten 
winter  so  stark  practicirt,  das  alle  päss  und  sonderlichen 
die  vier  hauptpäss  mit  Stroitsmacht  und  mit  grossem  kosten 
verwart  wurden.  Als  der  weiss  kunig  sölichs  vernain,  da 
understund  er  sich  durch  sein  hauptleut  ains  tails  derselbn 
päss  mit  seinem  volk  zu  erobern  und  hiess  sein  volk  die 
plab  geselschaft  an  dem  erstn  pass  angreifen;  daraus  erwuechss 
ain  merklicher  krieg  "  (1508,  vgl.  Schultz,  S.  519.) 

Merkmale  einer  höfischen  Stand esspra che 
im  Teuerdank  und  Frei  dal4). 

Der  Name  ..Teuerdank"  entstammt,  wie  uns  Cuspinian 
belehrt5),  aus  der  ..lingua  gentilis",  dem  Ritterjargon.  Diese 
höfische  Sprache  macht  im  Teuerdank  sich  namentlich  in 
rühmenden  Beiwörtern  des  Helden  geltend6).  So  rechte 
Modeworte  sind  „teuer"  und  „teuerliclr.  Wer  das  Wild- 
schwein allein  besteht,  ist  ein  „keckher  knecht",  Kap.  35,u, 
Teuerdank  ist  kühn,  stark,  edel,  berühmt,  loblich,  wunderlich 
dazu  lieblich  und  zart,  adenlich,  unerschrockhenlich,  frevdig, 
besonnen,  milt,  sighafft,  unerschrocken,  trutzlich,  mandlich, 
tewr,  fraydig  und  darzu  seer  frumb,  tugentsam,  unverzagt, 
wolkhünnendt  u.  s.  w.  Geradezu  abenteuerlich  muten  uns 
bisweilen  die  epitheta  ornantia  im  Freidal  an,  der  an  Ver- 

l)  Ich  habe  sie  vergeblich  bei  S-Marte  (Albert  Schultz»  gesucht. 
*)  Vgl.  auch  W.  K.  (Schultz*  S.  821.  22  fT; 
3)  Vgl.  S.  4f>  (Drittes  Kapitel.) 

*\  l'ber  das  Versmass  vgl.  Haltaus  S.  100.  Max  hat  die  Reim- 
paare des  höfischen  Epos  im  Teuerdank  beibehalten;  die  wenigen 
Verse  des  Freidal  haben  gekreuzte  Reime. 

*)  S.  48«  De  Caesaribus. 

•)  Sein-  interessant  wäre  eine  Untersuchung,  inwiefern  die  Sprache 
des  Epos  im  Teuerdank  nachwirkt. 
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wegenheit  hierin  den  Tenerdank  weit  übertrifft.  Freidal  ist 
nicht  allein  freydenreich,  sondern  auch  grausamlich,  lieblich, 
vnmussig.  vnuerdrossen,  abenthurlich,  vnruebig,  ruemreich, 
grosmechtig.  lieb,  allerhoflichst,  hochspringend,  wunsam, 
trutfin,  vilgemellt,  vnuorchtsam,  vnbliplich,  der  allerfrundt- 
seligist  ritter  Freidal,  der  offtbestimbt  R.  Fr.,  der  aller  wellt 
anmutig  R.  Fr.,  der  freymutig  R.  Fr.,  wolkonend,  ruospar, 
maisterlos,  suess.  Das  „edell  jung  stolltz  blut*'  strebt  aus 
..angebom  und  adellicher  tugent  vnd  schuldiger  eerbeweisung" 
uacli  ritterlichen  Ehren :  „er  ist  seins  leibs  ain  helld",  „be- 
sass  wie  ain  vells",  ,,liat  sich  lassen  sehen  als  ein  leow", 
ist  einer  „der  nit  wol  feyeren  kan" :  er  ist  „mit  seiner  zierden 
daher  klingend",  er  ist  „auf  die  ban  gesehollen  mit  höres 
craft".  S.  XXX  wird  von  einer  Fürstin  gerühmt,  dass  sie 
„von  aller  wellt  das  erwort  hatki  die  weiseste,  reichste  und 
hübscheste  zu  sein;  es  ist  dort  von  einem  Ritter  die  Rede, 
der  „gantz  ain  frauenmanu  war,  „von  der  wegen  er  vil.  das 
erenleuten  zugehört,  thun  mocht".  Sehr  interessant  sind  zwei 
Bemerkungen  auf  S.  XXVI  des  Freidal,  27  und  29  Hof: 
in  der  ersten  heisst  es:  „Ritter  Freydal  . . .  ist  furter  zogen 
in  ainer  grossen  kunigin  hof  genannt  n.,  von  der  gar  gross 
ding  geschriben  sind...":  die  zweite  besagt  von  einer 
Gräfin,  dass  sie  drei  Ritter  gegen  Freidal  aufgeboten  habe, 
„von  denen  ir  manlichen  ritterlichen  thaten,  die  sy  ze  schimpf 
vnd  ernst1)  vilmaln  mit  der  handt  beweist  haben,  ain  sunder 
buch  gemacht  //**.  Wir  sehen,  (frossthatensammlungen,  wie 
der  Teuerdank,  der  Freidal,  sind  in  jener  Zeit  nichts  Ver- 
einzeltes, wenn  wir  sie  uns  auch  weit  geringer  an  Umfang, 
weit  weniger  prächtig  in  der  Ausstattung  vorzustellen  haben. 
Sie  werden  wohl  kaum  viel  mehr  als  Register  von  Kämpfen 
und  Turnieren  gewesen  sein :  über  ihre  Form  lassen  sich  leider 
aus  den  knappen  Mitteilungen  keine  Schlüsse  ziehen.  Sicherlich 
haben  diese  Bücher  einen  privaten  Charakter  getragen,  nicht 
darauf  Anspruch  erhoben,  als  Heldenbücher  der  Nachwelt  über- 
liefert zu  werden,  wie  der  Teuerdank,  weil  sonst  wohl  das  Eine 
oder  Andere  gedruckt  worden  und  auf  uns  gekommen  wäre. 

l)  Also  nicht  blosse  Turnierbücher. 
W  F.  XC1L  6 
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DIE  EINZELNEN  ABENTEUER. 

1.  Die  Ei  nkleidungsaben  teuer. 

1.  Die  Datierung,  die  den  Teuerdank  eröffnet,  ist  erst 
eine  späte  Errungenschaft;  die  beiden  Codices  kennen  sie 
nicht.  Die  Zahl  ist  natürlich  ganz  willkürlich.  Marias  Mutter, 
Isabella  von  Bourbon,  starb  am  28.  September  1465.  (Heuter 
S.  1 1 7,  i.)  1 )  Margarete  von  York,  Karls  des  Kühnen  zweite 
Frau,  wird  im  Teuerdank  gar  nicht  erwähnt. 

2.  Das  Zögern  Karls,  sich  für  einen  der  Werber  seiner 
Tochter  zu  entscheiden,  ist  historisch.  Vgl.  i.  gz.  W.-K.  S.  123. 
Ludwig  XL  erhebt  trotz  der  Abmachungen  von  Trier  und 
Neuss  Einspruch  gegen  eine  etwaige  Heirat  Marias  mit  Max. 
Vgl.  Ludwigs  Instruktion  an  seinen  Gesandten,  Comniines 
8.  256  Anm.,  XII.  Bd.  der  Kollektion.  Von  den  zwölf  Be- 
werbern zählt  Fugger  IV,  S.  6,  7,  S.  zehn  auf: 

L  den  König  von  Kastilien  und  Leon;  ?  *) 

2.  den  König  von  Neapel.  Prinz  von  Tarent;  Ferdinand 

3.  den  Herzog  von  Savoven;  Philibert. 

4.  den  Herzog  von  Mailand:  Giovanni  Galeazzo. 

5.  Georg,  Herzog  von  Clarence: 

6.  den  Herzog  von  Angouleme: 

7.  den  Herzog  von  Cleve:  (für  s.  Sohn  Johannes.) 
S.  den  nachmaligen  Karl  VIII.  von  Frankreich: 

9.  Herzog  Ludwig  von  Luxemburg,  Graf  zu  St.  Paul 

(wohl  für  s.  Sohn,  vgl.  Birken  S.  845, t.) 
10.  Maximilian: 
wozu  nach  Birken  S.  844,?,  845.  i  noch  Philipp  von  Raven- 
stein und  Herzog  Reinhard  von  Lothringen  kommen. 

l)  Die  kleinen  Ziffern  bedeuten  hier  die  Spalten;  im  W.K.  die  Zeilen. 

*)  Alfons.  Heinrich  IV.  Bruder  starb  schon  1468.  Statt  seiner 
dürften  eher  Karl  von  Geldern  (Birken  a.  a.  0.)  sowie  nach  d.  I. 
Marche  III.  S.  243  der  Monseigneur  d'Escalles,  der  Bruder  der  Königin 
Elisabeth  von  England  in  Betracht  gekommen  sein. 
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.-5.  Der  Anfang  des  entsprechenden  Kapitels  in  den 
Codices  (2867  :  3,  fol.  6a— 8a;  2806  :  3,  fol.  5a— 6a)  hat  die 
Wirklichkeit  treuer  festgehalten  als  der  Druck:  ,,Der  künig 
srrit  Ritterlichen  nach  Eeren."  Die  Situation  ist  genau  ge- 
wahrt. Ruhmreich  befindet  sich  im  Feld  bei  ,,N.U  (Nanzig1), 
Cod.  2867  S.  6  b,  neben  einem  Wassergraben,  vor  einer  Stadt. 
Die  Vorschrift  für  das  Bild  in  2867  f.  5b  geht  noch  weiter: 
er  soll  in  seinem  Hämisch  liegen  und  sterben,  und  viel  Volk 
soll  bei  ihm  sein  zu  Ross  und  zu  Fuss.  Der  ausgeführte 
Holzschnitt  hat  diese  zahlreiche  Umgebung  beiseite  gelassen. 
Über  den  Vorgang  vgl.  Molinet  Bd.  I,  S.  234,  235,  de  la 
Marche  III,  S.  240.  Theodoricus  Paulus  S.  305,  1477;  S.  305 
berichtet  dass  die  Leute,  die  mit  der  Bergimg  des  Leich- 
nams beauftragt  waren,  Karls  Haupt  von  der  Erde,  an  die 
es  angefroren  war,  ablösen  mussten.  —  Vgl.  W.-K.  S.  121. 

4.  Vgl.  W.-K.  S.  121,i8  ff.  —  Die  ganze  Erzählung,  dass 
Karl  vor  seinem  Tode  ein  ordentliches  Testament  auf  dem 
Schlachtfeld  gemacht  habe,  beruht  natürlich  auf  Erfindung. 
Karl  wurde  auf  der  Flucht  ersehlagen,  er  hatte  wohl  kaum 
Zeit  zur  förmlichen  Sendung  des  frommen  Mannes.  Immerhin 
mag  er  einem  Vertrauten  gegenüber  sich  auf  der  Flucht 
über  seine  Pläne  mit  Maria  ausgesprochen  haben.  AVeit 
wahrscheinlicher  scheint  es  mir  freilich,  dass  Max  diesen 
Zug  eingeschoben  hat,  um  seine  vielbestrittenen  Ansprüche 
auf  Maria  zu  stützen.  Im  anderen  Falle  wäre  diese  letzt- 
willige Verfügung  Karls  sicher  bei  den  Verhandlungen  um 
die  Heirat  mit  Max  betont  worden.  Fugger  stellt  eine  förm- 
liche Erörterung  darüber  an,  wen  Max  darunter  verstanden 
habe.  (III.  S.  23.)  Er  kommt  zum  Resultat,  dass  es  Anthonius 
der  grosse  Bastard  von  Burgund,  gewesen  sei,  der  die  „er- 
schröckhenliche  Zeittungu  Maria  überbracht  habe.  Vgl.  dagegen 
Th.  Paulus,  S.  305.  Anton  war  gefangen,  Molinet  a.  a.  O.  S.  236. 

5.  zeigt  wörtliche  Anklänge  an  W.-K.  S.  123.  Von  einer 
testamentarischen  Bestimmung  Karls  ist  dort  keine  Rede. 
Karls  Vorliebe  für  den  jungen  Max  wird  hervorgehoben. 
Verl.  Autob.  Schultz  S.  427,  Zeile  33.  W.-K.  123. 14  ff.:  „Sy 

'i  ..Er  nam  Ime  für  zu.  N.  ainen  [pam]  garten  15 
darynnen  wolt  Er  sterbenns  Erwartten  .  .  .  ' 

6* 
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(Maria)  wisset  wol,  wann  ir  vater  ainen  beruembt  het,  das 
demselben  also  was;  darumb  vermainet,  sy  bedörft  nit  zweifl, 
der  jung  weiss  kunig  were  der  edlist  und  der  thewrlichist, 
und  dise  (fol.  208  a)  zwo  kunigin.  die  mueter  und  tochter,  be- 
schlossen also  mitainander,  das  die  tochter  kainen  andern 
man  nemen  sol  dann  den  jungen  weisen  kunig*k.  Commines 
hält  viel  weniger  von  Mariens  Festigkeit.  Bd.  XII  S.  332 
erzählt  er,  dass  sie  anfangs  der  Heirat  mit  dem  Dauphin 
günstig  gewesen  sei;  S.  333:  „et  croy  veritablement  quo  si 
le  Roy  eut  voulu  q'elle  eut  espouse  monseigneur  d'Angou- 
lesme,  qui  est  de  present,  q'uelle  Teut  fait,  tant  desiroit  de- 
raeurer  allioe  de  la  maison  de  France". 

6.  des  Teuerdank.  Marie  hatte  auf  Wiuisch  ihres  Vaters 
Max  einen  Brief  und  einen  Diamantring  gesandt.  Er  wurde 
nachher  vom  Herzog  von  Baiern,  Maxens  Gesandten,  im  Rat 
Marias  vorgezeigt.  (Commines  XII,  S.  334.) 

6.  der  Handschriften.  Im  Druck  gefallen.  Vgl.  W.-K. 
S.  123, 39  ff.  „Nun  het  der  kunig  von  Frankreih*  auch  ainen 
sun;  derselb  kunig  Hess  in  vil  weg  bey  der  jungen  kunigin 
handeln,  das  sy  seinen  sun  nemen  solt,  und  gab  darauf 
haimlichen  vil  gelt  aus,  in  maynung,  dieselb  jung  kunigin 
seinem  sun  mit  practietn  zu  erlangen".  Ludwig  liess  Maria 
sagen,  Max  sei  ungestalt;  sein  Sohn  dagegen  schön  und 
ihrer  würdig:  in  Wirklichkeit  lagen  die  Verhältnisse  um- 
gekehrt: vgl.  wegen  dieser  Ausstreuung  W.-K.  S.  133.  Die 
Bemerkimg,  dass  Maria  durch  Verhandlungen  einen  Frieden 
von  Ludwig  erlangt  hätte,  entspricht  nicht  der  Wirklichkeit. 
Max  bekam  vielmehr  gleich  in  diesem  Krieg  Gelegenheit, 
seine  kriegerische  Tüchtigkeit  zu  bewähren.  Ludwig  hatte 
unmittelbar  nach  Karls  Tode  Artois  und  die  Pikardie  be- 
setzen lassen ;  die  viel  spätere  Verlobung  mit  Max  kann  ihn  j 
also  nicht  erst  dazu  veranlasst  haben. 

7.  2867  :  7  (fol.  16a — 18 b)  2806  :  7  (fol.  IIa— 12a).  j 

„Sy  bewerten  die  künigin  zuuerheiraten  vrnb  gelt 

wie  dann  Jelz  der  gemain  lauf  ist  in  der  weit."  (2867 f.  18a.) 

Vgl.  W.-K.  S.  123,2*  ff.  „Die  landschaft  namen  ainen  bedacht 
und  underredten  sich  mitander.  Nun  was  ain  jeder  auf  des 
seyten,  dem  er  die  kunigin  vergunet;  etlich  theten  sülichs 
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aus  gab.  etlich  aus  andern  Ursachen,  doch  die  maisten  waren 
mit  gelt  ubergeben.  Ans  dem  ist  zu  gedenken,  das  etlich 
das  gelt  heten  genomen,  die  knnigin  het  wol  oder  ubl  ge- 
heirat."  Das  Kapitel  hat  auf  seinem  Wege  zum  Druck  ten- 
denziöse Änderungen  erfahren.  Etliche  Räte  und  die  drei 
Hauptleute  schliessen  einen  Bund,  Teuerdank  nicht  in  das 
Land  zu  lassen.  Sie  fürchten  Verlust  ihrer  Gewalt  und  ihres 
Regiments  durch  einen  thatkräftigen  Herrscher.  Die  Haupt- 
laute besetzen  ihre  Pässe  etc.,  vgl.  auch  die  Vorschrift  für 
den  zugehörigen  Holzschnitt,  2867  foL  lob.  Cod.  2806  weiss 
schon  in  der  Überschrift  nichts  mehr  von  Räten ;  die  Haupt- 
leute „schölten  sich  (dort)  besonder  aus  der  künigin  Ratt"; 
im  Text  ist  von  einer  Mithilfe  von  Räten  keine  Rede.  Der 
Druck  spricht  nur  unbestimmt  von  Etlichen,  die  für  ihr 
Regiment  fürchteten;  auch  dort  spielt  das  Geld  eine  Rolle. 
Der  Grund  zur  Unterdrückung  der  Räte  mag  in  dem  Um- 
stand liegen,  dass  Maxens  Räte  in  weiten  Kreisen  ebenfalls 
der  Bestechlichkeit  geziehen  wurden.  Vgl.  W.-K.  S.  176,2 ff.1); 
Ulmann  I,  804  ff. 

Wahi*scheinlich  hat  Max  an  Mariens  Kanzler,  Willi. 
Hugonet.  und  an  Humbercourt  gedacht,  die  Häupter  der  ersten 
Gesandtschaft  Marias  an  Ludwig.  Commines  sagt  darüber 
S.  26S  ibid :  ,,Nostrc  Roy  (Ludwig),  avant  les  avoir  ouys,  taut 
en  general  quo  en  particulier,  mit  grande  peine  ä  gagner 
chacun  d'eux,  et  en  out  humbles  paroles  et  reverences,  comme 
de  gens  estant  en  crainte:  toutesfois  ceux  qui  avoient  leurs 
terres  en  Heu  oü  ils  s  attendoient  que  le  Roy  n'allast  point 
ne  se  vouloient  en  rien  obliger  au  Roy,  sinon  en  faisant 
le  mariage  de  monseigneur  le  Dauphin  son  fils  ä  ladite 
danioiselle.  Ledit  chancelier  et  le  seigneur  d'Hymbercourt, 
qui  avoient  este  nourris  en  tres  grande  et  longue  authorite, 
et  qui  desiroient  y  continuer,  et  avoient  leurs  biens  aux 
limites  du  Roy  (l'un  en  la  duche  de  Bourgogne,  lautre  en 

')  (Die  Viaamen)  „namen  für  ain  ursach :  er  verzeret  sein  und 
ir  guet  mit  kriegen  und  spilen,  und  seine  räte  und  hauptleut  weren 
dieb.  Das  was  alles  die  unwarheit, '  dann  er  het  alle  seine  tag  nye 
1000  guidein  verspilt;  es  waren  auch  seine  rate  und  hauptleut  frum 
und  erber,  (f.  289  a)  er  het  sonst  so  grosse  kriege  nit  mugen  furn/' 
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Picarriie,  comme  vers  Amiens),  prostoient  l'oreille  au  Roy 
et  ä  ses  offres,  et  rionneront  quelque  consentenient  de  le 
servir  en  faisant  ce  manage,  et  de  tous  poincts  se  retirer 
souhs  luv,  ledit  mariage  aceomply."   Vgl.  auch  S.  2*4  ib. 

8.  bietet  nichts  Bemerkenswertes. 

Wegen  {».  vgl.  W.-K.  S.  125,n  ff.  Maxens  selbstbewusster. 
mutiger  Ausspruch :  23  ff.  „herr  vater.  es  ist  nichts  schonen, 
dann  die  recht  eer,  und  gut  dem  allmechtign  ist  nichts  ge- 
felligers,  dann  in  seinen  gepoton  zu  leben,  wie  mag  ich  dann 
in  der  weit  pas  die  eerlich  eer  erlangen,  dann  von  we^en 
diser  edln  kunigin  der  eeren?  wie  mag  ich  dann  got  hocher 
gedienen,  dann  das  ich  von  wegen  seines  gütlichen  ge>etzs 
mein  band  ausstreck  in  die  ewig  gedachrnus?*4 

10.  Vgl.  S.  41  ff.   Die  Codices  kennen  das  Kapitel  nicht 

Kap.  11   des  Drucks  entspricht  10.  des  Codex  2SG7: 

10.  des  Cod.  2806.  Die  Reden  des  Ehrenholds  und  Maxi- 
milians sind  im  Druck  erweitert  worden. 

12  des  Drucks  entspricht  11  des  Manuskripts  2s67: 

11.  des  Cod.  2N0<).  Kap.  12  des  Drucks  zeichnet  sich  vor 
den  übrigen  und  dem  des  Manuskripts  formell  durch  drei- 
hebige  Verse  aus.  der  gewöhnlichen  Vierzahl  gegenüber. 
Es  hat  dadurch  mehr  Lebendigkeit  bekommen.  Man  glaubt 
fast.  Anklänge  an  die  Minnepoesie  zu  hören,  wenn  Teuer- 
dank  sagt:  ..Dos  mich  ein  Küngin  zwanng.  Zu  der  mir  stet 
mein  svnu.    Vers  24.  25. 

Wegen  der  Kapitel  24,  25,  74.  7ö,  07  vgl.  Allegorie. 
Wegen  107  vgl.  S.  74  ff. 

Wegen  10  s  vgl.  S.  60  ff.;  wegen  109  ibid.:  desgl.  wegen 
110,  III,  112. 

Wegen  113—117  vgl.  S.  40  ff. 

2.  Die  Jagriaben  teuer. 

Unter  den  achtundachtzig  Fährlichkeiten  des  edelen 
Teuerriank  sind  nicht  weniger  als  84,  also  mehr  als  ein 
Drittel,  auf  dem  ..gejairi"  eingetreten.  War  doch  das  Waid- 
werk seine  liebste  Erholung,  es  war  ihm  mehr  als  ein  blosser 
Sport,  es  wurde  ihm  so  zum  Bedürfnis  des  Lebens,  dass 
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er  sich  dadurch  sogar  in  der  Wahl  seiner  Aufenthaltsorte 
bestimmen  liess1).  Vorstellungen,  die  ihm  wegen  dieser 
Leidenschaft  gemacht  wurden,  fanden  kein  Ohr;  es  genierte 
ihn  wenig,  wenn  seine  Fürsten  seinen  übertriebenen  Eifer 
missbilligten2!.  Im  geheimen  Jagdbuch,  wie  im  Weisskunig 
nimmt  er  Gelegenheit,  seine  Liebhaberei  zu  verteidigen. 
„Auf  ain  zeit  las  der  jung  weis  kunig  in  ainem  puech,  — 
so  beginnt  das  Kapitel  vom  ,,paissenu  im  Weisskunig  —  3) 
darrn  waren  geschriben  diese  Wörter:  ,,du  kunig  nym  war 
der  valken  und  der  hirschen  und  ergötz  dich  in  den  gejaitn, 
das  dir  zugeben  ist,  das  du  nit  einfallest  in  die  sundlichen 
und  weltlichen  lasteru.  Anders  rechtfertigt  er  sich  im  ge- 
heimen Jagdbuch  und  einer  anderen  Stelle  des  Kapitels  vom 
..paissen".  Liebenswürdig  sagt  er  im  Jagdbuch :  ,,Du  kunig 
von  Österreich  /  mitt  dein  erblanden  zw  dem  Haus  osterreich 
gehorundt  /  solst  dich  Ewiklich  frevenn  des  grossen  lust  der 
waidmanschafft  /  so  dw  für  all  kunig  vnd  fursten  hast  zw 
deini  gesunntt  und  ergetzlichaitt  Auch  zw  trost  deiner  vnder- 
sassen  /  das  dw  Inne  bekantt  magst  werden  /  [sich |  auch 
der  arm  als  der  reich  /  der  reich  als  der  arm  teglichen  an 
solheni  Waidberich  Iren  Zwgang  mögen  haben  /  sich  Irer 
nott  zu  beklagen  vnd  anbringen  /  Dw  in  auch  solichs  wenden 
magst  mit  lust  die  armen  In  der  Ergetzlichait  der  Waid- 
manschafft magst  dannen  Richten  /  dartzw  dw  allzeitt  deinen 
Keerctary  vnd  ottlich  dein  Rett  mit  dier  an  solich  Waid- 
manschafft solst  nemen  /  domitt  dw  den  gemain  man  /  so 
dich  also  besuechen  vnd  zw  dier  komen  /  mag  (st)  A  bzw- 
fertigen das  dw  dan  pas  am  Waidberich  /  dan  in  Heyssern 
thuen  magst,  domitt  dw  auch  kain  Zeitt  verlierst    so  solstw 

')  Kirchlechner  S.  12.  Anm.  H;  ,.und  der  herezog  von  Österreich 
sol  in  demsclb  Monat  Januari  sein  zu  Insprugg*'. 

*)  Wormser  Chronik,  Bibl.  des  litter.  Vereins.  43.  Stuttg.  1HÖ7.  lirg. 
v.  Arnold,  S.  202:  „Konig  Maximilian  ritt  mit  pfalzgraf  Philippen  kur- 
fürsten  gen  Alzei  auf  das  weidvverk,  Heng  eines  tags  über  120  hasen.  aber 
Pfalz  hat  es  nit  fast  gern'*.  Vgl.  auch  C.uspinian  De  Caesaribus  S.  494: 
„Oiminantur  autem  plerique,  quod  nimium  venationibus  indulserit, 
qaodque  eas  ita  exereuit  vt  saepe  periculosissimis  obiectus  peri- 
culis,  dum  in  altissimis  rupibus  capreas  sectaretur,  de  cius  vita 
dubitatum  wf.      ■)  Schultz  S.  92.  t  ff. 
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also  nimer  Rue  haben  /  allain  wan  die  Falckcu  fliegen  oder 
die  Hundt  Jagen.  //"    Karajan  S.  22  ff. 

Weniger  ansprechend  ist  die  Verteidigung  im  Weiss- 
kunig:  S.  92,  Zeile  ;5:$  ff.  „Auf  ain  zeit  rit  ainer  mit  dem 
kunig,  der  redet  zu  dem  kunig  in  sölicher  maynung.  als 
solt  er  nit  so  vil  lust  zu  der  valknerey  und  paiss  haben. 
Der  kunig  verstund  ine  wol  und  fueret  ine  an  die  valken- 
paiss  und  paisset  mit  den  valken  ain  raiger;  der  raiger  flog 
hoch  in  die  luft,  die  valcken  fingen  weit  von  dem  raiger 
in  die  hoch ;  da  fraget  der  kunig  denselben,  was  ine  bedeiicht, 
ob  die  valken  den  raiger  fallen  wurden  oder  nit?  Da  sprach 
derselb:  „der  raiger  ist  inen  zu  hoch  und  ist  den  valken 
entrunen,  dann  die  valken  sein  zu  weit  von  dem  raiger*: 
pald  darnach  waren  die  valken  bey  dem  raiger  und  ob  dem 
raiger  und  fiengen  den  raiger  (fol.  161b).  Da  saget  der 
kunig  zu  demselben:  „also  uberwynd  ich  meine  veind**;  aber 
diso  red  waren  demselbn  zu  scharpf.  Damach  redt  der 
kunig  weiter  zu  demselben :  „du  bist  wider  dich  selbs,  dann 
wann  ich  nit  an  die  valkenpaiss  rit,  darann  jedennan  zu 
mir  kumen  mag,  so  rittest  du  jetzo  nit  neben  mir,  du  bettest 
auch  auf  dasmal  nit  mit  mir  geredt  und  wurdest  gar  selten 
mit  mir  redn  und  ain  anderer,  der  jetz  mynder  ist  dann 
du,  dem  wurdest  du  mit  grosser  begerung  nachlaufen".  — 
Maxens  hoher  Schätzung  der  Jagdfreuden  entsprach  der  Auf- 
wand für  dieselben.  Kr  Hess  sich  „sayker  valkn  und  ander 
valken  aus  der  Tatterey,  aus  der  haidenschaft,  aus  Reyssen. 
aus  Prevsson  und  von  Rodvs  und  von  vil  andem  weiten 
enden  des  ertrichs  bringen.**  15  Falkenmeister,  mehr  als 
b'O  Falknerknechte  hatte  er  an  seinem  Hof;  selten  lag  er 
lange  in  einer  Stadt,  „sonder  die  maist  zeit  von  ainem  kunig- 
reich  und  land  in  das  ander  zoch,  so  paisset  er  underwegen 
albegon,  wo  er  anders  gescheft  halbn  paissen  mocht  und  an 
denselben  enden  zu  paissen  het;  er  paisset  auch  gar  oft 
und  furwar  den  maistn  tail  bis  in  die  nacht,  das  er  in  «1er 
nacht  je  ain  meil,  je  zwo  meil,  je  drey  meil  reiten  mueset, 
bis  er  in  sein  nachtherberg  kam,  und  als  oft  er  krieg  het, 
das  dann  vast  die  maist  zeit  krieg  was  gegen  ime,  und  wann 
er  gen  veld  zug,  liess  er  sich  in  den  kriegen  (fol.  100 b)  zu 
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seiner  zeit  mit  dem  paissen  nit  irren"1).  So  hitzig  war  er, 
dass  er  sich  keine  Entfernung  von  der  Strasse,  keinon  hösen 
Weg,  „kain  klain  weter4  verdriessen  Hess,  weder  Hitze  noch 
Kälte  scheute  er.  Reiher  und  Enten  Hess  er  mit  grossen 
Kosten  an  gelegenen  Gegenden  seines  Landes  hegen.  Nie- 
mand durfte  in  seinen  Forsten  und  Jagden  jagen;  streng 
ging  er  vor  gegen  die  Bauern,  die  „dann,  wo  sy  über  das 
wiltpret  kumen,  kain  mass  halten,  sonder  irer  pawmart  nach 
ausöden  .  .  .  darumb  solle  ein  jeder  kunig  auf  die  edl  thier, 
das  dem  adl  zugeben  ist,  sein  aufmerkn  haben".  Einem 
obersten  .Jägermeister,  14  Forstmeistern,  105  Forstknechten 
und  Überreifem  lag  die  Aufsicht  über  seine  Reviere  ob: 
2  Meister jager,  30  Jägerknechte  unterhielt  er,  1500  Hunde 
halfen  ihm  das  Wild  aufspüren.    (Schultz  S.  94. 13  ff.,  36  ff.) 

In  einer  Anzahl  Handschriften  legte  oder  Hess  er  ein- 
gehende Beschreibungen  der  einzelnen  Reviere  niederlegen. 
Tirol  behandelt  Codex  266  des  innsbriLkerStatthalterei-Archivs, 
vgl.  Kirchlechner  S.  13;  über  einen  brüsseler  Codex  vgl. 
Biisson  S.  461,  Anm.  3.  Chmel  beschreibt  Bd.  2,  S.  132  ff. 
Cod.  7962  der  Hofbibliothek,  der  eingehend  Seen,  Fisch- 
wässer, Bäche  der  Grafschaften  Göns  und  Tirol  schildert, 
„durch  antzaigen  Martin  Fritzn,  der  zeit  seiner  Kunigclichen 
Maiestat  Vischmaister"  von  Wolfgang  Hohenleiter  angefertigt. 
Die  Handschrift  wendet  sich  wie  das  geheime  Jagdbuch  an 
die  Nachkommen  des  Kaisers,  (ao.  1504).  Umfassender  noch 
behandelt  Codex  8103  der  H.-B.  (Chmel  2,  S.  138  ff.)  ,,Wildt- 
pan  vnd  Gejaydt4*  im  Erzherzogtum  Österreich  unter  und  ob 
der  Enns.  sowie  die  Fürstentümer  Steyer,  Kärnten,  Krain 
und  die  fürstliche  Grafschaft  Cilli;  Wilhelm  von  Greyss, 
Maxens  Hof-  und  niederösterreichischer  Landes-Jägermeister 
hat  ihn  verfasst.  Vgl.  auch  Chmel  1,  S.  471  ff..  Cod.  8039. 
Manche  seiner  treuen  Jagdgefährten  hat  Max  im  Triumphzug 
namhaft  gemacht,  wie  Konr.  Zuber! e  mid  Hans  Teuschel. 

S.  94,33,34  des  Weisskunigs  betont  der  grosse  Waid- 
mann :  ,.er  ist  kain  jeger  aus  gewonhait  oder  hoffart  gewesen, 
sonder  er  ist  ain  jeger  gewesen  aus  seiner  angebom  natur 
und  kuniglichem  gemuet."    Dieses  stolze  Selbstbewußtsein 

l)  S.  92  a.  a.  O. 
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ist  nicht  ungerechtfertigt.  Aus  dem  geheimen  Jagdbnch  spricht 
eine  so  scharfe  Naturbeobachtung,  eine  so  innige  Vertrautheit 
mit  den  Eigentümlichkeiten  der  Tierwelt,  dass  man  seine  helle 
Freude  daran  haben  muss.  Da  kommt  auch  Maxens  Humor  zu 
seinem  Recht.  Auch  der  Teuerdank  verleugnet  Maxens  Behagen 
an  Scherzreden  nicht1).  Der  Druck  hat  hier  wieder  unbarm- 
herzig aufgeräumt.  Jene  Neigung  war  es  auch,  die  Max  den 
Gedanken  eingab.  Neidhart,  den  Pfarrer  am  Kahlenberg  und 
den  Pfaffen  Ameis  „auf  ain  News  dannen"  zu  „richten"*'). 

Max  war  ein  ausgezeichneter  Schütze.  Vgl.  W.-K. 
88,  89,  90.  Er  ist  der  „pest  schütz  im  ernst  und  der  gewissist 
pierscher  des  wiltprets  gewesen,  und  kainer  ist  ime  nve  zu- 
kumen,  der  ime  darinnen  geleihn  hat  mugen,  und  jederman, 
die  sein  schiessen  gesehen,  die  haben  darab  wunder  genomen; 
dann  antragen  nach  der  schützen  art  und  abtnicken  ist  albeg 
ain  ding  gewesen,  das  dann  kain  anderer  dermassn  gethan . .  ..,,3| 
S.  89.16:  „Auf  ain  zeit  in  Osterreih,  in  dem  steirischen  gepirg 
geleich  auf  der  grenitz,  in  ainem  tal,  genannt  die  Keiehenau, 
an  demselben  gepirg  jaget  der  jung  weiss  kunig  gembsen; 
nun  was  ein  gembspock  in  ain  gar  hoche  stainwand  ein- 
gestanden, die  kain  gembsen-jeger  wol  mit  dem  schuft  moebt 
auswerf  n,  und  als  das  gejait  ain  end  her,  was  derselb  gembs- 
pock in  der  buchen  stainwand  gesehen.  Der  kunig  het  bey 
ime  gar  ainen  gueteu  puxenschutzen,  mit  namen  Yorg 
Purgkhart,  der  kunt  mit  der  handpuxen  in  sonderhait  wol 
schiessen:  also  hiess  der  kunig  denselben,  er  solle  mit  seiner 
puchsen  denselben  gembspock  schiessn.  Darauf  gab  er  dem 
kunig  antwurt,  der  gembspock  stund  zu  hoch,  und  möcht 
den  mit  der  pnxen  nit  erraichen.  Da  nam  der  kunig  seinen 
stachlin  pogen  in  sein  band  und  sprach:  „secht  auf.  ich  wil 
den  gembspock  mit  meinem  stachlin  pogen  schiessen"  und 
erschoss  also  denselben  gembspock  in  dem  ersten  schuss, 
darab  die,  so  darbey  waren,  gross  wunder  namen,  dann  der- 

')  Heuler,  elogium  Maxaemil.  Caes.  p.  365:  ..circumferuntque 
eins  adhuc  hodie  non  pauca  facetissima  dicla  aut  responsa.  quae 
in  linguam  translata  Latinam,  gratiam  leporemque  omnem  perdunt. 
Selbst  an  Spottgedichten,  die  ihn  übel  mitnehmen,  hat  er  sein  Ver- 
gnügen. Vgl.  Maximiiiana,  St. -Archiv,  Wien,  40.6o,öi.  Hauernvers, 
Pasquill.       *)  Chmel.  S.  459,  2.  Hand.       •1)  S.  H9.  u  fT. 
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selb  gembspok  auf  hundert  klafter  hoch  stund,  und  ist  dar- 
nach dieselb  stainein  wand,  des  bemelten  wunderlichn  schuss 
zu  ainer  gedachtnus,  genennt  worden  des  kunigs  ßchuss." 
Max  setzte  eine  Ehre  darein,  dass  es  ihm  keiner  im  Bogen- 
schiessen  zuvorthat,  nicht  einmal  die  Engländer,  die  als 
Meister  in  dieser  Kunst  galten;  er  war  so  behend,  dass  er 
im  Reiten  seinen  Vogel  aus  der  Luft  holte;  so  kräftig,  dass 
er  mit  seinem  Handbogen  einen  hölzernen  Schaft,  der  kein 
Eisen  hatte,  durch  ein  Lärchenholz,  das  „sonderlich  hert  und 
drey  zwerch  finger  dick"  war,  schoss1).  In  den  Reichsstädten 
pflegte  er  sich  an  den  Wettschiossen  der  Bürger  zu  deren 
grosser  Freude  zu  beteiligen;  im  Mai  1479  that  er  zu  Brügge 
den  Meisterschuss  auf  den  Papagei.  Das  geheime  Jagdbuch 
erzählt  eine  ganze  Reihe  von  ausgezeichneten  Schussleistungen 
des  grossen  Waidmanns,  die  diesen  stolzen  Beinamen  recht- 
fertigen. Die  32  Abenteuer  des  Teuerdank  bestätigen,  dass 
ihn  diese  Sicherheit  seiner  Hand  auch  in  der  Gefahr  nicht 
verliess.  In  seiner  zarten  Jugend  bereits  begann  Max  sich 
im  edelen  "Waidwerk  zu  üben;  vgl.  Kirchlechner  S.  s  und 
Anmork.  1.  Man  vergleiche  auch  den  Holzschnitt  S.  95  des 
Weisskunigs,  der  Max  sehr  jugendlich  darstellt.  Fugger  III. 
S.  5.  erzählt,  dass  Max  zu  Dillingen  in  der  Obhut  des  Bischofs 
von  Augsburg  zurükblieb,  als  sein  Vater  nach  Neuss  eilte, 
um  der  Stadt  Hilfe  gegen  Karl  von  Burgund  zu  bringen. 
(1475.)  Max  habe  in  der  Markgrafschaft  Burgau  unter  An- 
leitung eines  alten  Ritters,  Diepolts  von  Stein,  das  Waidwerk 
gelernt  und  „dieselbe  Rofier'  der  Markgrafschaft  „die  Zeit 
seines  Lebens  für  all  ander  Länder  ....  geliebt."  Max  war 
in  allen  Zweigen  der  Jagd  gleich  bewandert,  Bären  und 
Wildschweine,  die  Gemse  und  den  Steinbock,  Hirsche  und 
Wasservögol  jagte  er  mit  gleicher  Meisterschaft  und  Leiden- 
schaft; alle  diese  Arten  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Ge- 
fahren werden  im  Teuerdank  geschildert2). 

Bären  und  Wildschweine. 

Xächst  den  Gemsen  stellen  Bären  und  Wildschweine 
die  grössten  Anforderungen  an  Mut  und  Kaltblütigkeit  des 

l)  S.  8«.  I6  ff.  W.  K.     f)  Vgl.  auch  d.  Triumph,  Jahrb.  1,  S.  15fi  ff. 
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Jägers.    Beide  Zweige  des  Waidwerks  werden  durch  den 

übertriebenen  Ehrgeiz  Maximilians  noch  gefahrvoller.  Denn: 

„habuit  illam  consuetudinem,  quod,  cum  fuit  in  venacione 

aprorum,  nullus  ausus  fuit  tangere  bestias,  nisi  ipse  prius 

inuaderet,  sed  in  parvis  dedit  eis  licenciam.  cum  tarnen  con- 

siderauit,  quod  tot  essent  in  tali  venacione  pericula,  permisir 

(13b)  omnibus  veniam  inuadendi  feras"  (Cod.  3302,  fol.  13a. 

13  b).  Der  Teuerdank  berichtet  dasselbe.   Kap.  35,  V.  21.  22. 

sagt  Unfalo  zu  seinem  Jäger: 

„Den  (Teuerdank)  für  in  den  wald  zö  dem  schwein, 
Vnnd  las  In  das  stechen  allein.'' 

Vgl.  auch  V.  14,  50  desselben  Abenteuers.  In  51  er- 
zählt Unfalo  von  seinem  Knecht,  Vers  10 — 14: 

„Wie  Er  im  wald  sey  komen  an 
Ein  schwein  gross  vnnd  vngehewr; 
Darzü  dorfll  Er  Ewr  hilff  vnnd  stewr, 
Dann  Er  sey  nicht  ein  solher  man. 
Der  es  darff  allein  greiften  an  .  .  ." 

Nicht  anders  verfuhr  „der  gross  waidmann"  auf  der 

Bärenjagd.    Vgl.  14,  V.  15.    Und  27.  ia— so  heisst  es: 

„Damit  weyst  Vnfalo  den  man 

Auf  das  geieid  in  wald  hindan. 

Darneben  Er  beuolhen  het,  15 

Das  gar  khein  Jeger  stechen  tet 

Den  peren,  dasselb  auch  beschach. 

Als  pald  der  peer  den  Held  ersach. 

Lieffe  er  In  trutzlichen  an, 

Tewrdanck  mfist  in  allein  bestan."  20 
In  48  warnen  ihn  seine  treuen  tiroler  Bauern  (34—38): 

 lieber  herr.  nemet  war. 

Es  ist  warlich  ein  grausam  tier.  35 
Ja,  weren  vnnser  mer  dann  vier. 
Wir  dorfftens  nit  wol  vnnderstan, 
Darumb  secht,  warmit  Ir  vmb  wolt  gan.'* 

Sowohl  im  Cod.  3302  als  in  der  Fürwittich handsebrift 

eröffnen  die  Bären  den  Reigen.    Wiewohl  der  Weisskunig 

erzählt,  dass  es  Max  eine  besondere  Freude  gemacht  habe. 

wenn  er  einen  Bären  stechen  konnte,  so  weist  der  gedruckte 

Teuerdauk  doch  nur  drei  solcher  Jagdgrossthaten  auf,  14. 

27  und  48.    Cod.  2807  kennt  noch  eine  vierte  Bärenja^i 
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(28  der  Handschrift);  sie  hat  schon  in  2806  keine  Stätte 
mehr  gefunden.  Wegen  27.  2867  =  51  des  Drucks  vgl.  die 
Schweinsjagden.  Mit  der  geringen  Zahl  der  Bärenjagden  im 
Tenerdank  stimmt  die  Bemerkung  des  Cod.  3302  fol.  9  b 
überein,  dass  Max  nur  wenige  Bären  mit  eigener  Hand  er- 
legt habe  —  er  erwähnt  nur  zwei  —  viele  dagegen  in  Fallen 
gefangen  habe.  Zwei  „monieren"  der  Bärenjagd  werden  in 
3302  geschildert:  der  Einzelkampf  des  Jägers  mit  dem 
Meister  Petz,  wo  der  Waidmann  nur  auf  sich  und  seinen 
guten  Spiess  gestellt  ist  und  im  Gegensatz  dazu  die  gemein- 
same Hätz  mit  Hunden.  Der  Druck  bringt  nur  Abenteuer 
des  ersten  Art,  die  jedenfalls  die  gefährlichere  war;  ein 
Beispiel  der  Hetze  erzählt  3302  f.  9  b,  sowie  die  Handschrift 
2867  in  28,  einem  Kapitel,  in  dem  Teuerdank  freilich  eine 
ziemlich  passive  Rolle  spielt.  Wie  Max  seinen  ersten  Bär 
erlegte,  erzählt  uns  3302  f.  9  b ;  Kap.  48  des  Drucks  entspricht 
dieser  Schilderung.  Die  Gefahr  des  Unternehmens  lag  vor 
allem  in  der  Oertlichkeit.  Der  Bär  tritt  Max  entgegen:  „sab 
duobus  parietibus  in  via  latitudinis  vnius  palme."   48, uff: 

„Nun  was  es  der  gestalt  gethan 
Vmb  dieselb  hol  vnnd  den  peren, 
Das  nit  ein  yeder  sich  geren 
Vnnderstundt,  dassclbige  thier 
Zustechen,  dann  dieselb  refier. 
Darinn  er  lag  vnnd  het  sein  rfi, 
Was  gar  schmal,  stickel  vnnd  darzu 
Vast  hoch  in  eines  perges  wanndt. 
Keiner  moecht  einen  festen  standt 
Haben  an  demselbigen  ort  " 

Durch  einen  meisterhaften  Speerwurf  stürzte  Max  das 
zehnjährige  Ungetüm  in  die  Tiefe,  (de  abrupto  prostrauit.) 
Wie  die  Clavis  berichtet,  war  es  „bey  der  purgk  zu  Tyroll", 
wo  Max  dieses  tapfere  Stück  verrichtete.  (2867:  26;  2806:  31.) 

Wegen  14  vergleiche  man  Busson,  S.  466,  465,  464. 
der  nachweist,  dass  dieses  nach  Ffintzing  in  Schwaben  voll- 
brachte Abenteuer  identisch  ist  mit  der  Jagd,  die  Barth« »linus 
im  2.  Buch  soiner  Austrias  erzählt  2867  :  17:  2806:  13. 

Eine  dritte  Bärenjagd  in  Oesterreich  ob  der  Ems  be- 
richtet Kap.  27,  dem  in  2867.  12.;  in  2806.  22  entspricht. 


Digitized  by  Google 


04 


Fünftes  Kapitel. 


Saujagden. 

Weit  zahlreicher  als  die  Bärenjagden  sind  die  »Sau- 
jagden. Der  Fürwittichcodex  enthält  nur  drei,  18,  19,  24 
=  35,  41,  17  des  Drucks  =  26,  27,  15  in  2806.  280« 
fügt  noch  ein  neues  hinzu:  42,  das  ist  45  des  Drucks.  Der 
Letztere  hat  diese  vier  noch  um  vier  weitere  vermehrt  Der 
grosse  Waidmann  übte  diese  Jagd  mit  solchem  Eifer  aus. 
dass  er  bisweilen  einen  Eber  tagelang  verfolgte,  vgl.  3302 
fol.  15  b.  Der  Teuerdank  und  die  Autobiographie  (3302) 
erwähnen  zwei  Arten  der  Schweinsjagd.  Die  Erste,  deren 
sich  Max  in  der  Regel  zu  bedienen  pflegte,  schrieb  da> 
Stechen  des  Schweins  vom  Pferde  aus  vor  und  war  in 
Deutschland  heimisch.  Die  Zweite,  in  den  Niederlanden 
übliehe  wird  3302  f.  15  a,  15  b,  sowie  Teuerdank  38. 15  ff.. 
sowie  17,  11 — 23  geschildert: 

..Nun  ist  bey  vnns  hie  zölanndt  syt: 

Weiher  vor  andern  rom  damit 

Will  begeen,  der  scheust  dasselb  Swein 

Vor  aus  eim  hanndtpogen  allein, 

Darumb  das  es  recht  zornig  werd,  15 

Darnach  veldt  Kr  ab  von  seim  pferd 

Vnd  sticht  z&fues  dasselbig  lier." 

Dieses  Abenteuer  im  brüsseler  Wald  bleibt  das  einzige 
Beispiel  jener  Manier.  Max  pflegte  sonst  nur  vom  Pferd 
zu  steigen,  wenn  das  Wild  nicht  anders  zu  erreichen  war 
oder  sein  Koss  beschädigt  wurde.  Als  ein  besonders  gefähr- 
liches Stück  bezeichnet  der  Teuerdank  19,  das  in  Oester- 
reich seinen  Schauplatz  hat.  Codex  3302,  der  f.  13b  das- 
selbe Ereignis  bringt,  schildert  weit  anschaulicher  und  reiz- 
voller. Jäger  und  Hunde  haben  sich  an  ein  gewaltiges 
Schwein  gemacht,  Max  kommt  ihnen  zu  Hilfe,  nur  mit  einem 
kurzen  Schwert  bewaffnet,  weil  er  an  jenem  Tage  blos  Hasen 
zu  jagen  gedachte.  Seine  Hilfe  that  not,  denn  Einige  der 
Jäger  und  Hunde  hatte  der  Eber  bereite  niedergeworfen. 
Als  er  seinen  neuen  Gegner  erblickt,  wendet  er  sich  gegen 
diesen:  er  hätte  Maxens  Pferd  getötet,  wenn  dieses  nicht 
den  Kopf  seines  Widersachers  mit  den  Hufen  bearbeitet 
hätte.    Max  versucht  umsonst  mit  seinem  kurzen  Schwert 
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dem  wütenden  Tiere  beizukommen;  an  dem  harten  Fell  des- 
selben gleiten  seine  Streiche  machtlos  ab.  Der  Eber  wird 
erst  überwältigt,  als  er  ein  zweites  Pferd  getötet,  2  Jäger 
und  18  Hunde  tot  niedergestreckt  hat.  Unfälle,  die  eben- 
falls durch  des  Kaisers  Hitzigkeit  hervorgerufen  werden,  sind 
in  51  und  68  geschildert.  51  entspricht  27  des  Codex  2867; 
32  des  Cod.  2806.  Die  Codices  versetzen  den  Vorfall  auf 
den  Ritt  zu  einer  Bärenjagd;  der  Druck  spricht  von  einer 
Schweinsjagd.  Sonst  ist  die  Übereinstimmung  ziemlich  eng. 
Das  Abenteuer  hat  nach  Pfintzing  seinen  Schauplatz  in 
einem  Weingarten  zwischen  Tortona  und  Genua;  es  fällt 
wohl  in  das  Jahr  1496,  Maxens  ersten  italienischen  Feldzug. 
(Im  September  hält  er  sich  zu  Genua  auf.)  68  erzählt  einen 
Fall  auf  dem  Eis  ,,vor  dem  holtzawen"  in  Niederschwaben. 
(V.  23.)  Alle  übrigen  spielen  in  den  Niederlanden.  38,  in 
Brabant,  hat  sein  Analogem  3302.  fol  12  a  ff.  „audiens  de  alia . .  .u 
Ebenfalls  in  3302  verrieten  ist  41  des  Drucks;  es  hat  sich, 
wie  die  meisten  Abenteuer  typische  Aenderungen  gefallen 
lassen  müssen,  auf  die  wir  im  allgemeinen  zurückkommen. 
In  2867  entspricht  41:19;  in  2806:27.  Abenteuer  61 
hat  sein  Gegenstück  auf  S.  12a  des  Cod.  3302.  45  (2806:  42.) 
finden  wir  auf  foL  15  b,  16  a  der  Hdschr.  3302  wieder.  68 
kennen  weder  die  Codices,  noch  3302. 

Das  Pirschen. 

Das  Pirschen,  die  Hoch-  und  Rehwildjagd  ignorirt  3302 
vollständig.  Dagegen  beschreibt  fol.  52a  der  Bruchstücke 
(Max.  d.  St.-A.)  eingehend  die  verschiedenen  Methoden  dieses 
ritterlichen  Vergnügens,  ohne  jedoch  auf  Erlebnisse  einzu- 
gehn1).  6  Fährlichkeiten  weiss  der  Druck  zu  berichten;  nur 
eine  von  diesen,  13,  wird  durch  das  Wild  veranlasst,  die 
anderen  sind  rechte  Fürwittigverwegenheiten,  die  in  der 
Gächheit  oder  Unvorsichtigkeit  Maxens  ihren  Ursprung  haben. 
Dieses  brabanter  Abenteuer  13  mag  er  im  Auge  haben,  wenn 
er  fol.  o2a  a.  a.  O.  sagt:  „interdum  ex  calore  fuge  inter- 
ficiunt.*4  Der  Hirsch,  der  keinen  Ausweg  sieht,  sucht  über 
Max  hinwegzuspringen.  (2867  :  16:  2806  :  12.)  30,  das  eben- 

»)  Vgl.  S.  22  IT. 
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falls  nach  Brabant  gehört  (2806:44,  nicht  in  2867)  wie 
44  (Brabant)  [=  2806  :  41,  nicht  in  2867]  werden  durch 
Unvorsichtigkeit  in  der  Handhabung  der  Armbrust  herbei- 
geführt. Vgl.  zu  44  W.  Boeheim,  Jahrbuch  der  kunsthist. 
Sammlung  II.  S.  140  ff.,  der  bei  Beschreibung  einer  Arm- 
brust des  Kaisers  eine  Vorrichtung  erwähnt,  die  dazu  diente, 
die  Abzugsstange  der  Waffe  zu  sperren;  vielleicht  dankt  sie 
dieser  Gefahr  ihre  Existenz.  33  (2867  :  15;  2806  :  25)  er- 
zählt wie  Max  eine  neue  „Monir  vnnd  Jagens  art"  lernt  das 
in  den  Niederlanden  beliebte  „fortz  Geieyd".  Er  hat  es 
später  in  Deutschland  eingeführt.  Max  verfolgt  einen  Hirsch, 
ohne  des  Wegs  zu  achten;  stürzt  einen  „Rigl.  der  was  hoch 
vnd  gaclr'  hinab;  etliche  Klafter  tief,  wie  2806  berichtet; 
auf  8  Klafter  sogar  bemisst  der  Druck  die  Höhe.  Sollte  sich 
die  Randnotiz  fol.  52  a  „de  saltu  post  ardeaur  hierauf  be- 
ziehen? Das  Ereignis  fällt  sicher  in  die  Frühzeit  des  nieder- 
ländischen Aufenthalts,  da  dem  waidlustigen  Erzherzog  diese 
landesübliche  ,,Monirik  von  seiner  Umgebung  wohl  kaum 
lange  vorenthalten  worden  ist.  34,  das  die  beiden  Codices 
nicht  kennen,  entbehrt  der  Ortsangabe,  dagegen  versetzt 
uns  40,  das  schildert,  wie  ein  Leithund  Max  fast  den  Abhan* 
hinabgerissen  hätte,  ins  Hochgebirg  nach  Ehrenburg.  <  Pfintzings 
Clavis.) 

Dem  gewaltigsten  Waidmann  seiner  Zeit  durfte  die  Be- 
gegnung mit  dem  König  der  Tiere  nicht  erspart  bleiben. 
2  Löwenabenteuer  zählt  der  Teuerdank  1 6  und  42  des  Drucks; 
2867  :  23,  22 ;  2806  :  1 4,  30.  42  hat  im  Stift  Utrecht  seinen 
Schauplatz.  "  Die  Löwen  scheinen  zahm  gewesen  zu  sein; 
vgl.  den  Eingang  des  Kapitels  und  Vers  33  und  34: 

..Dann  die  lewen  ersohracken  ser 
Kainer  dorlTt  zu  In  komen  mer." 

Dasselbe  berichtet  Pfintzing  von  dem  bairischen  Löwen; 
nach  Fugger,  der  wohl  aus  münchener  Tradition  schöpft 
(er  war  Kammerpräsident  bei  Herzog  Albrecht ;  Ehren- 
spiegcl  IV  f.  205  a)  war  er  in  der  alten  Burg  zu  München 
vergittert.  Pfintzing  selbst  verweist  in  diesem  Falle  auf 
Simsons  Vorbild. 
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Gemsen  jagd. 

Mehr  noch  als  von  Sau-  und  Bärenjagd  fühlte  sich  Max 
vom  ..Gombsen  Jeidu  angezogen.  Er  bezeichnet  sich  geradezu 
als  Erfinder  dieser  Lustbarkeit  (vgl.  Cod.  3302,  foL  10  b).  Mit 
Vorliebe  lägst  er  sich  über  sie  aus.  JSo  3302  10  b:  „Videns 
princeps  istam  venacionem  ita  mirabileni,  presertim,  quia  in 
«lelectacione  omnes  venaciones  excellit,  omnino  insistere  voluit, 
quia  est  etiam  exercitacio  tibiarum  brachiorum  manuum 
et  pedum  et  tocius  corporis  (1 1  a),  valet  pro  sanitate  cor- 
poris .  .  .  Der  AVeisskunig  behandelt  sie  ebenfalls  eingehend, 
vgl.  S.  37  ff.  der  Ausgabe  von  1775.  S.  38  a.  a.  0.  erzählt 
Max :  „als  offt  Er  gembsen  jaget,  ging  Er  albegen  zu  höchst 
auf  das  gepirg,  vnd  stig  in  die  wenndt,  vnnd  wurff  die 
Gembsen  selbs  aus.  Wiewol  Es  ainem  solichern  grossmechtigen 
herrrn  zu  viel,  vnd  nit  Recht  gethan  was,  als  auf  die  hochen 
gepirg  zu  geen,  vnd  in  die  grawsamen  stainein  wenndt  zu 
steigen,  Aber  er  sölichs  dannocht  nit  lassen  möcht,  aus  dem 
lust  naigung,  vnd  begirdt  so  Er  zu  disen  gejaidt  het,  vnd 
nit  vil  seiner  Gembsen  Jeger,  möchten  jme  mit  dem  steigen, 
in  die  wenndt  geleichen,  Aber  Er  wag  jn  seinem  steigen, 
gar  fursichtig,  vnd  het  kainen  swvndl  in  seinem  haupt  nit . . ." 
vgl.  auch  fol.  10b  des  Cod.  3302.  Weit  gewissenhafter  würdigt 
er  freilich  die  Gefahren  dieser  „waidmannschaft"  im  geheimen 
Jagdbuch,  seinem  Vermächtnis  an  seine  Nachkommen,  die 
..Könige"  von  Oesterreich l).  Neben  den  Vorsichtsmassregeln, 
die  er  dort  ans  Herz  legt,  beschreibt  er  auch  eingehend  seine 
Ausrüstung  bis  in  das  Kleinste.  Seine  Erscheinung  als  Jäger 
hat  Max  in  den  entsprechenden  Holzschnitten  des  Teuerdank 
sowie  in  dem  Bild  festhalten  lassen,  das  den  Titel  des  geheimen 
Jagdbuchs  schmückt.  (Vgl.  darüber  Karajan,  Einleitung  S.  XI; 
wegen  der  Ausrüstung  auch  Kirchlechner  und  Busson2)  in 
ihren  Abhandlungen.)   Einige  Vorschriften,  Gegenstände,  die 

')  Wegen  des  Titels  vgl.  Cod.  Ms.  8117,  fol.  44 ff.,  abgedr.  von 
f'hrnel,  Hdschr.  d.  w.  Hofbibl.  II,  S.  144,  ein  Berieht  Peutingers,  der 
nahelegt,  dass  die  Bezeichnung  „König4"  v.  Österr.  von  ihm  ausgeht. 

■)  Busson  bespricht  die  (Jemsjagd  ausführlich,  vgl.  namentlich 
S.  4H1,  82. 

QF.  XCll.  7 
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in  den  Abenteuern  eine  Rolle  spielen,  betreffend,  mögen  hier 

Erwähnung  finden:  geh.  Jagdbuch,  8.  4.  „Dw  solst  Erlich 

fues  Evssen  haben  am  Ersten  /  mit  sex  Zuecken  /  wie  man 

die  im  Kocher  findt  /  wie  die  k.  M.  hatt  getragen.'1  Weiter 

S.  12  Darzw  las  dir  Tragen  zwen  guett  schefft  /  ein  langen 

vnd  ain  Mittrn.  //  der  kurtzer  pirgschafft  soll  haben  dritthalb 

klaffter  vnd  der  gjaidschafft  IIIJ  klafter  vnd  sol  gleich  storck 

sein,  sollen  auch  von  selbgewaxen  holtz  vnd  nit  geschnitten 

sein;  vnd  zu  aller  obrist  soll  Er  auch  storck  sein  /  das  er 

sich  nitt  pieg;  vnd  daran  guet  /  Zech  gestechellt  Tvllen . . 

Maxens  Geschicklichkeit  im  Klimmen  und  Steigen  wird 

oft  in  den  Abenteuern  gerühmt,  vgl.  IS, 25,20;  2X67,  25, w, 56 M. 

,.Ir  seyt  geschickt  vnd  steyget  leyss 
Von  mir  habt  Ir  allzeyt  den  preys." 

In  der  That  enveist  er  sich  darin  bisweilen  seinen 

Jägern  überlegen,  wie  in  22.    Jäger,  Hunde,  als  Treiber 

verwandte  Bauern,  pflegten  die  Gemsen  zu  umzingeln;  Maxens 

Sache  war  es  sodann,  die  Tiere  zu  erlegen.  Vgl.  06,  i*ff. 

,.Ynfalo  diT  sprach  :  .,enntrinnen 

Mag  Küch  in  keinen  weg  ein  thier. 

Dann  Ich  so  wol  will  all  refier  50 

Bsetzen.  vnnd  wann  das  ist  gethan, 

So  will  Ich  Euch  hinfüercn  lan.4t 

Vgl.  auch  3302,  f.  10  a.  Auf  zwei  Arten  wurde  das  Wild 
zur  Strecke  gebracht,  vgl.  3302, 10  b:  „capi  volunt  balistis  et 
lanceaa.  Die  letztere  Art,  mit  der  Lanze,  war  die  weitaus 
üblichere;  der  Teuerdank  kennt  nur  einen  Fall,  in  dem  die 
ersten)  Methode  zur  Anwendung  kommt,  Abenteuer  71.  Einen 
zweiten  erzählt  der  Weisskunig2).  Ganz  so  neu  wie  71  will, 
kann  diese  Weise  freilich  nicht  gewesen  sein,  da  3302  sie 
schon  kennt.  Dreierlei  Umstände  sind  es  vornehmlich,  die 
dem  Gemsjäger  das  Leben  sauer  zu  machen  pflegen  (Cod.  3302. 
f.  10  a)  „primo,  quando  quis  intrat  istas  rupes  praecisas,  si 
timet  cadit  ex  vertigine;  secundo  lapides  ab  altis  alpibu> 
venatores  et  canes  sepe  interficiunt  vel  fortiter  vulnerant. 
nam  ubi  bestie  iste  habitant  et  cumint,  sunt  multi  lapides 

')  Vgl.  auch  Ghilini  expeditio  Italica  Maximiliani  Caes.  S.  97, 
Freher-Struve  III.       '1  S.  89.     ff. ;  vgl.  S.  88. 
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putridi,  qui  descendunt  cum  maximo  sono  percucientes  unum 
post  aliuni  et  sie  leduiit  venatores  (10  b)  et  canes,  qui  feras 
secuntur . . Das  Erste  von  diesen  drei  Übeln  kam  bei  Max 
wenig  in  Betracht.   War  er  doch  so  schwindelfrei,  dass  er 
es  wagen  konnte,  auf  den  Küstbaum  eines  Schlosses  im 
unteren  Innthal  hinauszutreten.   (28  des  Drucks,  13  :  2807 ; 
23  in  2806.)    Er  hätte  diese  Probe  auch  bestanden,  wenn 
der  Baum  nicht  faul  gewesen  und  unter  ihm  gebrochen 
wäre.    Es  findet  sich  denn  auch  kein  einziger  Hinweis  in 
irgend  einem  Abenteuer,  dass  er  durch  Schwindel  in  Gefahr 
geraten  sei.    Sehr  auffallend  ist  es,  dass  der  Codex  2807 
nur  4  Genisjagden  erwähnt,  18,  31,  37,  53  des  Drucks.  2806 
bringt  dieselben  wie  2867,  also  ebenfalls  vier.    Der  Druck 
hat  diese  Anzahl  auf  das  Vierfache  gebracht,  er  enthält 
nicht  weniger  als  10  Gemsjagden,  das  Lawinenabenteuer  36 
miteingerechnet.    Von  den  4  Abenteuern  der  Handschrift 
2807   hat  37  sein  Gegenstück  in  3302  fol.  IIb;  53  wird 
auf  fol.  10a  nur  ganz  kurz  angedeutet.  18,  „Ein  anzaigung 
einer  treffenlichen  turstigkait  vnd  schicklichait  in  so  grosser 
hoehe,  auf  einem  fusz  ein  Genibsen  auszzuwerffen  geschach 
durch  den  Tewrdauck  im  vndern  Intall"  (Pfintzings  Clavis) 
ist  ein  drastischer  Beweis  von  dem  Leichtsinn  des  jagd- 
wütigen jungen  Fürsten.   31,  ein  rechter  Fürwittichstreich 
fällt  wohl  bald  nach  der  Rückkehr  aus  den  Niederlanden, 
vgl.  Vers  30  ff.  |31  =  14  (2867):  24  (2806)]. 

,.  in  einer  dieflen  enng  90 

Kam  Im  vngefer  in  seinen  müet 

Der  sprung  wie  man  den  selben  thüet 

An  pickhen  in  dem  Niderlannd.*' 

Mehr  Unfalos  Charakter  angemessen  sind  die  Gefahren, 
die  3302  an  zweiter  Stelle  nennt,  losgelöste  Steine,  die  zur 
Tiefe  streben.  5  weiss  der  Druck  zu  berichten.  Von  ihnen 
betreffen  drei  Maxens  eigene  Person :  37,  49,  55 ;  die  beiden 
Übrigen  dagegen,  53  und  09,  seinen  Jägerskitech t.  So  beherzt 
Max  war.  dieses  gefährliche  Geröll  fürchtete  er.  Nicht  genug 
kann  or  seinen  Nachkommen  ans  Hera  legen,  sich  davor  zu 
bewahren.  „Kain  Fürst",  sagt  er  schon  auf  8.  4  seines  geh. 
Jagdbuchs,  „soll  in  kain  wantt  gen  /  dan  Es  ist  //  fereklich 

7* 
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von  stain",  und  S.  14  wiederholt  er  die  Warnung:  Vor  allen 
dingen  soll  dier  /  Hertzog  von  Osterreich  /  verpotten  sein  / 
In  Rissen  vnd  vnder  die  wendt  zw  gen  /  da  die  stain  herab 
lauffen.  das  ist  das  fercklchist  /  vill  mer  weder  das  fallen  / 
so  sy  komcn  /  so  offt  vnd  an  seltzam  ortten  /  von  den  Hunden 
vnd  Jegern  /  das  ainer  seins  lebens  nitt  sicher  ist"  Einen 
der  frühesten  Unfälle  erzählt  37  des  Drucks  (20  in  2867 \ 
28  in  2S06):  ein  gewaltiger  Stein,  von  Hauptesgrosse,  schlägt 
Max  den  Hut  vom  Kopf;  ein  zweiter  streckt  seineu  Jäger 
darnieder.  Der  Vorfall,  den  auch  3302  fol.  1 1 1>  erzählt,  fand, 
wie  M.  Pfintzing  berichtet,  im  Stainacher  Thal  statt:  den 
Jäger  erwähnt  3302  nicht  Ebenfalls  vor  1502  liegt  49  des 
Drucks,  Cod.  3302  fol.  IIb,  das  die  Codices  nicht  kennen. 
Ein  starker,  abwärts  strebender  Stein  läuft  Max  zwischen 
den  Waden  hindurch  und  hätte  ihn  schier  zum  Absturz 
gebracht  Nach  Pfintzing  hatte  dieser  Unfall  seinen  Schau- 
platz am  Hellkopf  im  unteren  Innthal.    Der  Hellkopf  liegt 
östlich  von  der  Martinswand  *).    55  des  Drucks,  das  in  den 
Codices  fehlt,  erzählt,  wie  Max  durch  Niederducken  einem 
herabfallenden  Stein  mit  genauer  Not  entgeht.  Pfintzings 
Ortsangabe  verlegt  den  Vorfall  in  das  Stainacher  Thal.  53  des 
Drucks  entspricht  29  des  Cod.  2867 :  33  des  Codex  2806. 
Ein  Stein,  den  die  Jagdhunde  gelöst  haben,  trifft  Maxens 
Jäger,  dass  ihm  die  Sinne  schwinden,  Max  rettet  ihn.  Pfintzings 
sehr  allgemeine  Angabe  setzt  das  Ereignis  ins  untere  Innthal. 
Grosse  Ähnlichkeit  mit  53  hat  09  des  Drucks  (nicht  in  den 
Codices),  wo  ein  Bauer,  der  Max  voranstoigt  vgl.  V.  39  ff., 
von  einem  Stein  ereilt  niederfällt  von  dem  Kaiser  aber  vor 
dem  drohenden  Absturz  bewahrt  wird.   Zu  Zirl  im  unteren 
Innthal,  berichtet  Pfintzing,  ereignete  sich  dieses  Abenteuer. 
Max  mag  die  Martinswand  im  Auge  haben,  wenn  er  70  ff.  sagrt*): 

70.  .,T)er  Edel  Held  saumbt  sich  nit  lanng. 
Er  gienng  durch  ain  sonnderen  gang 
Von  dem  hohen  gepyrg  herab." 


')  Vgl.  Kirchlechner  S.  14,  der  eine  auf  die  Jagdreviere  sich 

beziehende  Stelle  des  Cod.  2(><>  des  Innsbrucker  Statthalter-Archivs 
abdruckt. 

»)  Vgl.  Kirchlechner  S,  25. 
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Als  dritten  Unistand,  der  dem  Genisjäger  Unheil  bringen 
kann,  hebt  Max  das  Versagen  der  Fnsseisen  hervor.  Die 
Ursache  hierfür  sucht  der  Codex  vorzugsweise  im  Einklemmen 
und  Festsetzen  von  Steinen  und  Schnee  in  die  Fusseisen; 
der  Teuerdank  setzt  deren  Nichthaften  auf  Rechnung  glatten 
Felsbodens  und  schlüpfrigen  Mooses.  Drei  Abenteuer  sind 
diesem  Übelstande  gewidmet:  20  und  62  beschäftigen  sich 
mit  Max:  in  22  ist  sein  Jäger  in  Not.  Die  beiden  Codices 
kennen  keins  von  den  Dreien.  Im  Ganzen  bewährt  sich  die 
Methode,  die  Max  im  Jagdbuch  empfiehlt  und  immer  an- 
zuwenden pflegte  (S.  16):  ,.Dw  solst  altzeitt  ain  oder  Zwen 
Jeger  weitt  for  dier  am  pirg  lassen  gen  /  die  dich  fueren 
vnd  die  beg  besichten."  In  22  (Land  ob  der  Enns)  und  66 
(Steyr)  sieht  er  diese  Sorgsamkeit  beloluit:  sein  Vordermann 
warnt  ihn  durch  seinen  Fall.  Auf  das  letztere  Abenteuer, 
in  dem  der  Jäger  in  einer  „schnee^rysen"  ausgleitet,  mag 
die  Weisung  auf  S.  14  des  Jagdbuchs  gehen,  man  solle  die 
Risen  vermeiden.  Auf  20  (bei  Innsbruck.  Pf.)  kommen  wir 
noch  zurück:  wegen  62  (im  Gufel*)  im  unteren  Innthal) 
vgl.  Kirchlechner  S.  13  und  Anmerkung  4  und  5.  (Gejaid- 
codex  266  des  St.-A.  zu  Innsbruck,  fol.  126):  ,,An  der  Fraw- 
hüt")  „ists  ein  sonnders  lustigs  gembsen  Gejaid  für  den 
lannds  f irrsten,  dann  er  darzu  under  die  wennd  reytten  und 
zu  den  wennden  wol  geen  mag,  auch  lustige  windhetz  darin 
haben**.  „Die  Jagd  wird  hier  hinter  dem  Joch-Horst  in  der 
Hachl  und  gegen  die  Guflwanndt  herab  gemacht . .  .**  59  be- 
richtet die  einzige  Steinbockjagd,  die  der  Teuerdank  kennt. 
(Vgl.  Busson  S.  481  und  Anm.  1.)  Das  Abenteuer  hat  seinen 
Schauplatz  in  Österreich  ob  der  Enns.  Max  erleidet  dieselbe 
Gefahr  wie  sein  Jäger:  mürbe  Steine  brechen  unter  ihnen, 
im  Fall  ergreifen  sie  eine  Staude,  die  sie  vor  dem  Ver- 
derben bewahrt.  Durch  das  Gegenteil,  zu  festes  Haften  der 
Fusseisen  wird  Max  im  Hallerthal  in  Bedrängnis  versetzt, 
(Kap.  15).  Vgl.  Cod.  3302  fol.  11  a  „et  altero  die  se  in  vnam 


•)  (Ferrner),  vgl.  Schmeller,  b.  W.  I.  Sp.  757. 
Vi  Wegen  des  Worts  siehe  Schmeller  I,  Sp.  875,  „Höhlung  in  einer 
Felswand*4. 
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rupem  post  vnam  feram  demisit,  quod  pedem  extrahere  non 
potuit,  lancea  quoqne  sua  precipitata  fuit,  et  si  eam  non 
dimisisset,  fuisset  procipitatus.  postea  per  alium  venatorera 
fuit  saluarus".  Ebenfalls  im  Hallerthal  (Rumer  Joch  ?)  spielt 
Abenteuer  36:  drei  nacheinander  abstürzende  Lawinen  hin- 
dern Max,  dem  Waidwerk  nachzugehen.  Im  unteren  Innthal 
(K.  56)  wird  der  grosse  Waidmann  durch  einen  heftigen 
Windstoss  seines  Halts  beraubt,  nur  seinem  guten  Schaft 
hat  er  es  zu  danken,  dass  er  heil  davonkommt.  Eben  in 
das  Steinacherthal  versetzt  Pfintzing  auch  das  einzige  Bei- 
spiel der  in  3302  an  erster  Stelle  erwähnten  Methode  der 
Gemsjagd,  der  Erlegung  mit  der  Armbrust:  71.  Trotz  der 
Warnung  seines  treuen  Jägers  schiesst  Max  die  senkrecht 
über  ihm  stehende  Gemse,  die  sie  um  ein  Haar  alle  mit  in 
die  Tiefe  gerissen  hätte.  Sollte  hierzu  der  Holzschnitt  S.  91 
des  Weisskunigs  zu  stellen  sein?  Nach  dem  Gesichtsausdruck 
der  gegenüberstehenden  Personen,  der  Richtung  des  Falls 
des  Tiers  möchte  man  es  vermuten.  Die  Klamm,  die  im 
Text  erwähnt  wird  (Vers  30),  ist  im  Holzschnitt  festgehalten. 

Kap.  20.  Dieses  Abenteuer  hat  man  lange  in  Zusammen- 
hang gebracht  mit  der  bekannten  Sage  von  der  Marrinswand. 
In  neuerer  Zeit  hat  Kirchlechner  in  seiner  Abhandlung: 
„Über  Maximilian  als  Jäger  und  im  besonderen  über  das 
Abenteuer  des  Kaisers  auf  der  Martinswand'*  (S.  23  ff.) 
ausführlich  jene  Ansicht  vertreten.  Kirchlechner  stützt 
sich  vorzüglich  auf  Pfintzings  Erklärung  in  der  Clavis: 
„Abermalen  ein  geferlichait  so  dem  Edlen  Tewrdanck  am 
Gembsen  Jevd  bey  Innsprugk  begegnet  ist  dann  Im  schafft 
vnnd  all  zinckhen  an  seinen  füss  eysen,  ausserhalb  eines 
das  hafftet  vnd  sich  doch  hart  wandt  auf  einer  hohen  platten 
in  aller  hoch  enngingenu.  Kirchlechner  sucht  die  hier  ge- 
schilderte Örtlichkeit  mit  dem  Schauplatz  von  69  des  Teuer- 
dank zu  identifizieren.  Über  69  berichtet  die  Clavis:  „Ein 
geferlichait  so  dem  vnuerdrossen  Held  Tewrdannck  sehir 
begegnet  wer  am  gembsen  geiaid  zu  Zirl  im  vnndem  Yntall". 
„Jedesmal",  führt  Kirchlechner  aus  (S.  25),  „ist  von  einer 
hohen  Wand  die  Rede,  die  sich  im  69.  Abenteuer  noch 
dadurch  genau  spezifiziert,  dass  sie  in  die  Nähe  von  Zirl 
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verlegt  wird.  Im  20.  Abenteuer  wird  sie  zwar  wohl  bloss 
als  eine  in  der  Nähe  von  Innsbruck  befindliche  bezeichnet, 
eine  Bemerkung,  die  indessen  zum  nündesten  keinen  Gegen- 
beweis dafür  bieten  kann,  es  habe  auch  bei  der  Schilderung 
dieses  Abenteuers  der  Dichter  die  Martinswand  vor  Augen 
gehabt,  da  Zirl  bei  seiner  bloss  2  V*  stündigen  Entfernung 
von  Innsbruck  noch  immer  als  in  der  Nahe  dieser  Stadt 
gelegen  bezeichnet  werden  kann".  Er  meint  weiter,  die  Be- 
schreibung des  Jagdterrains  passe  auf  die  örtlichen  Verhält- 
nisse der  Martinswand :  diese  Behauptung  sucht  er  zu  stärken 
durch  die  Erzählung  des  Stephan  Winand  Pighius,  in  dessen 
Beschreibung  der  Reise  Karl  Friedrichs  von  Kleve  (zum  Teil 
abgedruckt  bei  Busson,  die  Sage  von  Max  auf  der  Martins- 
wand und  ihre  Entstehung.  Wiener  Sitzungsberichte,  his- 
torisch-philologische Klasse,  116.  Band,  18X8  Wien,  S.  455  ff.), 
sudann  durch  eine  Notiz  aus  dem  Gejaidcodex  aus  dem 
Jahre  1500,  Statthaltereiarchiv  Innsbruck.  Cod.  26(5,  S.  14, 
wo  es  heisst:  „ist  es  ein  guts  lustigs  gembsn  gjaid  für  den 
lands  fürsten.  dann  man  ander  den  wennden  auf  der  Strassen 
ze  Ross  halten  und  sehen  mag  das  wild  aus  denselben 
wennden  feilen".  Im  Verlauf  seiner  Beweisführung  giebt 
Kirchlechner  eine  eingehende  Beschreibung  seiner  Vorstellung 
von  der  Fährlichkeit  (S.  24). 

„Der  Jäger  fordert  Maxen  auf,  das  Thier  zu  verfolgen, 
er  werde  stets  lunter  ihm  sein.  Maximilian  verfolgt  nun 
das  Thier  bis  auf  eine  „platten*4,  wo  er  nicht  mehr  weiter 
kann.  Er  ruft  dem  Jäger,  ihm  seinen  Schaft  zu  geben,  und 
erlegt  mit  demselben  von  seinem  Stand  aus  den  Gemsbock. 
Nun  aber  beginnt  die  Not  des  Kaisers.  Auf  der  kahlen 
Platte  kommt  er  nicht  weiter.  Er  springt  daher  von  seinem 
Standort  auf  einen  mit  Gras  bewachsenen  Theil  des  Felsens 
über,  verliert  aber  beim  Absprung  durch  das  Aufstemmen 
der  Füsse  auf  dem  Felsen  alle  Zacken  (zünckhen  nennt  sie 
der  Teuerdank)  seines  Steigeisens  am  Hinterfusse  bis  auf 
einen  einzigen,  dieser  bog  sich  krumm. 

„Und  wer  das  gelück  geschlagen  umb, 
Das  derselbig  zünckh  zerbrochen  wer, 
Teuerdank  wer  komen  in  gross  schwer, 
Het  nichts  gewissers  gehabt  dann  den  Todt.'* 


Digitized  by  Google 


104 


Fünftes  Kapitel. 


In  dieser  gefährlichen  Stellung  bleibt  Max,  bis  ihm  der 
Jäger  den  nach  dem  Gemsbock  geworfenen  „schafft"  zurück- 
geholt hat.  Dann  suchen  beide  über  die  Wand  herabzu- 
kommen und  langen  auch  glücklich  am  Fusse  derselben  an.** 
(Vgl.  S.  25,  26,  27.) 

Gegen  Kirchlechners  Auffassung  hat  sich  Bussoll  in 
seiner  oben  erwähnten  Abhandlung  in  den  wiener  Sitzungs- 
berichten gewandt.  Bussen  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  der 
Wortlaut  der  Erzählung  des  Kapitels  20  —  vgl.  nament- 
lich Vers  75  ff.  —  Kirchlechners  Darstellung  nicht  recht- 
fertige. 470 :  ,,Die  Gefahr  dauert  demnach  nur  den  kurzen 
Augenblick,  da  der  Held  ohne  Beihilfe  des  Schaftes  den  einen 
Schritt  thut,  um  einen  besseren  Stand  zu  gewinnen.  Von 
dieser  momentanen  Gefahr  hätten  etwa  am  Fusse  der  Wand 
vorhandene  Zuschauer  kaum  eine  Ahnung  haben  können  .... 
Entscheidend  aber  gegen  die  Annahme,  dass  der  Zusatz,  den 
Franck  macht,  zu  deuten  sei  auf  seine  Bekanntschaft  mit 
der  mindestens  also  schon  mit  der  Angabe  von  der  Vor- 
zeigung des  Sacramonts  ausgestatteten  Sage  von  dem  angeb- 
lich auf  der  Martinswand  spielenden  Abenteuer  Maximilians, 
spricht  der  Umstand,  dass  das  20.  Abenteuer  des  Thouerdank, 
zu  dessen  Inhaltsangabe  Franck  den  Zusatz  macht,  entschieden 
gar  nicht  auf  der  Martinswand  sich  ereignet  hat.  Schon  die 
Ortsangabe  in  Pfintzings  Clavis  zu  diesem  20.  Abenteuer  „bei 
Innsbruck**  lässt  sich  ja  nur  sehr  gewaltsam  auf  die  Martins- 
wand deuten.  Ausgeschlossen  wird  die  Möglichkeit  dazu 
durch  die  Angaben  des  bereits  angeführten  Gejaidcodex 
vom  Jahr  1500.  In  demselben  werden  die  einzelnen  „Gejaide*\ 
die  Jagdreviere  aufgezählt  nach  den  Gerichtsbezirken,  in  denen 
sie  gelegen  sind,  das  Revier  an  St.  Martinswand  liegt  nach 
demselben  im  Gericht  Hertenberg  (Kirchlechner  a.  a.  O.  S.  14). 
Unter  diesen  Umständen  bezieht  sich  Pfintzings  Ortsangabe 
in  der  Clavis  „bei  Innsbruck**  zu  diesem  20.  Abenteuer  un- 
zweifelhaft auf  eines  der  3  Reviere  im  Landgericht  Sonnen- 
burg, an  der  Frauhüt,  am  Durrach  und  an  der  Wagnerwand 
vmag  ein  lanndsfürst  der  yedes  ains  tags  von  Innsbruck  aus 
bejagen  und  daselbs  widerumb  zu  herborg  sein.u  (Gejaid- 
codex von  1500,  Kirchlechner  a.  a.  0.  S.  14.  Von  Innsbruck 
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ans  konnten  übrigens  nach  dem  Codex  fol.  71  auch  einzelne 
Gejaide  im  Gericht  Thaur  bejagt  werden.)  Abgesehen  von 
diesen,  wie  ich  denke,  durchschlagenden  Gründen  gegen  die 
Annahme,  Franck  habe  die  Sage  bereits  ausgestattet  mit  der 
Angabe  von  der  Vorweisung  des  Sacraments  gekannt,  spricht 
gegen  sie  ja  auch  der  kurze  Zeitraum  der  zwischen  Spiegels 
Angabe  über  das  Kreuz  in  der  Höhle  der  Martinswand 
vom  Jahre  1531  und  Francks  Bemerkungen  1538  liegt." 
(Wegen  der  Angabe  Spiegels  vgl.  schon  S.  467 — 69  des 
Bussonschen  Aufsatzes;  S.  467 :  „Zu  dem  Vers  der  „Austrias" l): 
„Signa  triumphato  fixit  coelestia  saxo"8)  macht  der  Com- 
mentator  Jacob  Spiegel  S.  54  folgende  Bemerkimg:  „In  valle 
Aeni  iuxta  pagum  Cirleum  est  rupes  immense  altitudinis, 
in  cuius  medio  ingens  antrum  visitur.  illuc  Caesar  cruci- 
fixum  humeris  excelsos  superans  cautes  portavit:  ut  hodie 
in  hodiernum  diem  usque  imago  illa  a  transeuntibus  non 
sine  admiratione  cernitur.  Tanta  dexteritate  Caesar  erat 
in  ascendendo  montes.1*)  Eine  Sage,  die  1531  noch  nicht 
einmal  in  den  unbedeutendsten  Ansätzen  vorhanden  gewesen 
sein  kann,  müsste  in  nur  sieben  Jahren  ihre  wesentliche 
Ausbildung  erfahren  haben."  Busson  prüft  sodann  Francks 
Clavis  eingehend  auf  ihre  Zuverlässigkeit  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  dass  sie  weiter  nichts  ist  als  eine  Kompilation 
aus  Pfintzings  Schlüssel  einerseits  und  den  Abbildungen  und 
dem  Text  des  Teuerdank  andererseits.  Man  wird  dieser  An- 
sicht nur  beistimmen  können.  Den  allerdings  im  ersten 
Augenblick  etwas  frappierenden  Zusatz  Francks:  „dass  man 
sich  sein  verwegt,  vnd  jm  das  Sacrament  zeygt,  noch  halff 
jm  Gott  durch  sein  freydig  gemüt  vnd  geschicklicheyt  heran- 
führt Busson  zurück  auf  den  in  Tirol  üblichen  Brauch 
rettungslos  Verstiegenen  das  Sakrament  zu  zeigen,  eine  Sitte, 
die  er  durch  eine  Stelle  aus  dem  Bericht  Antoine  de  Lalaings 
über  die  erste  Tiroler  Reise  Philipps  des  Schönen  (S.  479 


*)  Ad  divum  Maximilianum  Caesarem  Augustum,  Hiccardi  Bar- 
tholini, de  hello  Norico  Austriados  Libri  duodecirn. 

»)  S.  41  der  Ausgabe  I.  (üb.  IL)  Argentorati,  Ex  aedibus  M.  Schureri. 
Mens*  Febr.  Ao.  Chr.  J.  M.  D.  XVI. 
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bei  Busson)  belegt.  Franck  hätte  diesen  Brauch  gekannt 
(S.  485.)  Überdies  hätte  Franck  der  Sage  noch  einen  anderen 
wichtigen  Zug  geliefert :  den  Engel,  und  zwar  in  seiner  Er- 
klärung zu  Kapitel  49.  (Gemsjagd  am  Hellkopf  im  unteren 
.Innthal.  Pfintzings  Clavis.)  Dort  sagt  Franck:  „Zum  23. 
traff  Max.  zu  Heikopf  im  vndern  Intal  auff  eim  gembsen 
geiaed  ein  sonder  vnfall,  dass  in  einem  regen  ein  lediger 
stein  jm  bed  sparrader  verletzt,  vnnd  er  sich  des  falls 
schwerlich  erhielt,  vnd  wo  sein  schafft  im  berg  nit  so  were 
gehafft,  so  hett  er  Gembsen  vmb  sein  leben  geiagt,  vnd  solt 
von  rechts  wegen  erfallen  sein,  wann  jn  nit  ein  sonder  von 
Gott  zugeeygter  Genius  vnd  Engel  gefüret  hett."  (Haltaus 
S.  116).  Busson  fasst  S.  4S8  zusammen:  „Ueberblicken  wir 
hier  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Erörterung,  so  können 
wir  zunächst  constatiren,  dass  in  der  Erzählung,  wie  sie 
uns  zuerst  im  Hercules  Prodicius  entgegentritt,  eine  unechte 
Sage  vorliegt,  für  die  kein  wirklicher  Vorfall  aus  dem  Leben 
Kaiser  Maximilians  den  Krvstallisationspunkt  abgegeben  hat. 
Als  solchen  können  wir  bezeichnen  einmal  das  Kreuz  in 
der  Höhle  der  Martinswand,  das  schon  1531  daselbst  ge- 
standen haben  muss,  das  schon  damals  mit  Maximilian  in 
Verbindung  gebracht  worden  ist,  aber  durchaus  noch  nicht 
so  wie  in  der  späteren  Erzählung,  sondern  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nur  durch  die  allgemeine  Angabe,  dass  Max 
das  Kreuz  gesetzt  habe.  Die  weiteren  Anhaltspunkte  für 
die  Sagenbildung  liefert  Sebastian  Franck  in  seinem  Chronicon 
Germaniae  durch  die  Zusätze,  die  er  zu  Theuerdank  20  und 
49,  welche  Abenteuer,  die  Maximilian  auf  der  Gemsjagd 
bestanden  hat,  behandeln«  von  denen  das  zweite  an  der 
Martinswand  spielt,  macht,  und  zwar  willkürlich  aus  erkenn- 
barem Anlass  gemacht  hat/'  Wie  schon  bemerkt,  wird  man 
Busson  durchaus  zugestehn  müssen,  dass  das  Abenteuer  20 
des  Teuerdank  mit  einem  Erlebnis  des  Kaisers,  das  dem  Grund- 
zuge der  Martinswandsage,  ,,einem  Versteigen  des  Kaisers", 
entspräche,  sich  schlechterdings  nicht  vereinigen  lässt.  Es 
handelt  sich  eben  in  20  um  eine  Gefahr,  die  ebenso  schnell 
eingetreten  wie  überwunden  ist,  einen  Vorgang,  der,  wie 
Busson  zutreffend  ausführt,  von  den  Zuschauern  am  Fasse 
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der  Wand,  überhaupt  aus  weiterer  Entfernung  unmöglich 
wahrgenommen  werden  konnte.  Wenn  es  Vers  85  ff.  heisst: 

.,Ain  zinckh  der  hafftet  allein  85 

Im  dem  hertten,  gelligen  stein. 

Doch  leydt  derselb  dermassen  not, 

Als  mancher  man  gesehen  hat, 

Das  er  sich  pog  in  ein  gross  kruemb 

so  ist  das  sicher  mit  Busson  dahin  zu  verstehn,  dass 
das  Steigeisen  später  herumgezeigt  wurde.  Übrigens  stimmt 
Pfintzing's  Erläuterung:  „Abermalen  ein  geferlichait  so  dem 
Edlen  Tewrdanck  am  Gombsen  Jevd  bev  Innsprugk  begegnet 
ist,  dan  Im  schafft  vnnd  all  zinckhen  an  seinen  füss  eysen, 
ausserhalb  eines  das  hafftet  vnd  sich  doch  hart  wandt  auf 
einer  hohen  platten  in  aller  hoch  rangingen",  nicht  ganz  zu 
der  Darstellung  des  Textes.  Dieser  erzählt  dass  Max  ohne 
seinen  Schaft,  den  er  ja  seinem  Jäger  gegeben  hatte,  den 
gewagten  Schritt  that;  nach  Pfintzing  hätte  Max  seinen  Schaft 
gehabt,  aber  auch  dieser  hätte  nicht  gehaftet  und  wäre  aus- 
geglitten, ebenso  wie  die  Zinken  des  Schuhs  abrutschten, 
ausser  dem  Einen,  der  Max  das  Leben  rettete.  Der  Schau- 
platz des  Unfalls  ist  ein  sehr  beliebtes  Jagdrevier,  auf  dem 
namentlich  die  Schaujagden  abgehalten  zu  werden  pflegten, 
das  geht  zur  Evidenz  hervor  aus  Vers  6  ff.  und  123  ff.;  es 
liegt  an  der  Strasse,  denn  Ross  und  Wagen  haben  die  Jagd- 
gesellschaft herbeigeführt.  Sehr  genau  wird  uns  die  Oert- 
lichkeit  geschildert;  sie  bietet  dem  geübten  Jäger  im  all- 
gemeinen keine  Schwierigkeiten,  nur  ein  kleiner  Teil,  eine 
hohe  Wand  wird  auch  diesem  gefährlich;  aber  das  gehetzte 
Wild  sucht  gerade  mit  Vorliebe  diese  schwer  gangbare 
Gegend  auf.    Vgl.  41  ff: 

..Wie  du  weist,  In  die  hohen  wandt 

Vnd  schaw :  wann  ein  Jembs  wurd  sein  standt 

Auf  dise  spitz  nemen,  so  weys 

In  auf  die  posen  plat,  vnnd  leys 

Gee  Im  nach  auf  dem  guten  gleyt."  45 

Vgl.  auch  50  ff.  Auf  einer  dieser  sorglichen  Platten 
passiert  das  Unglück,  ,,ara  Gombsen  Jevd  bei  Innsprugk44, 
wie  Pfintzing  erzählt.    Busson   meint,   diese  Bezeichnung 
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schliesse  jode  Beziehung  auf  die  Martinswand  aus,  wenn 
man  die  Bezeichnungsweise  des  Jagdcodex  daneben  halte, 
der  die  einzelnen  „Gejaide"  die  Jagdreviere,  nach  den  Ge- 
richtsbezirken aufzähle,  vgl.  S.471.  Busson  setzt  somit  voraus, 
dass  die  Clavis  dem  Jagdcodex  folgt,  ihre  Ortsangaben  eben- 
falls nach  den  Gerichtsbezirken  macht.  Aber  leider  ist  Pfintzing 
keineswegs  so  genau.  Die  meisten  Angaben,  namentlich  gerade 
die  zu  den  Jagdabenteuern  sind  sehr  unbestimmt.  Bisweilen 
erfahren  wir  blos  das  Land,  in  dem  sich  der  betreffende 
Unfall  zutrug,  wie  in  19  (Österreich),  30  (Brabant),  54  (Bra- 
bant), 61  (Brabant);  manchmal  wird  die  Grenze  etwas  enger 
gezogen:  22  (Im  Lande  Oesterreich  ob  der  Ens),  59  („im 
landt  ob  der  Enns"),  27  („am  pern  geieid  im  Landt  ob  der 
Enns");  auch  wohl  das  Thal  bezeichnet,  in  dem  der  Schauplatz 
lag:  15  (Hallerthal),  29  (im  unteren  Innthal),  18  (ebenda). 
31  (Hallerthal),  36  (Hallerthal  am  Inn),  37  (Stainacherthal), 
71  (ebenda),  55  (ebenda),  53,  56  (unteres  Innthal);  in  den 
Niederlanden  das  Waldgebiet:  brabantischer  und  brüsseler 
Wald  (33,  35  und  mehr).  Selten  werden  wir  näher  aufge- 
klärt: 40  (in  den  Tom  zu  Ernburg),  45  (zu  Landszrod  im 
brüsseler  Wald),  4S  (bei  der  Burg  zu  Tirol),  49  („auf  dem 
Gembsen  iaid  am  hell  köpf  im  vndem  yntall"),  60  (Obertirol 
im  Tempel),  62  („am  Gembsen  iaeid  im  gufel  im  vndern 
Yntall"),  69  („am  gembsen  geiaid  zu  Zirl  im  vnndern  Yntall"). 
Aber  das  sind  doch  keine  Angaben  von  Jagdbezirken.  „Auf 
dem  Gembsen  iaid  am  hell  köpf  im  vndern  yntall"  heisst 
einfach  auf  einer  Gemsjagd  am  Hellkopf  im  unteren  Inn- 
thal, wie  „am  pern  geieid  im  Landt  ob  der  Ennsk4  auf  einer 
Bärenjagd  im  Land  ob  der  Enns.  Die  Clavis  folgt  eben  in 
der  Bezeichnungsweise  dem  Jagdcodex  nicht.  Ich  sehe  somit 
keinen  Grund,  Kirchlechners  Annahme,  der  Schauplatz  von 
Abenteuer  20  sei  die  Martinswand,  von  der  Hand  zu  weisen. 
Aber,  wie  schon  bemerkt,  der  Vorgang  an  sich  hätte  wohl 
kaum  die  Grundlage  zu  einer  Sage,  die  in  einem  Versteigen 
des  Kaisers  wurzelt,  abgeben  können,  das  ist  mit  Busson 
festzuhalten.  Indessen  geht  Busson  meines  Erachtens  doch 
zu  weit,  wenn  er  der  Sage  jeden  historischen  Hintergrund 
abspricht,  sie  für  eine  unächte  erklärt.  Auf  S.  460  seiner 
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Abhandlung  druckt  er  selbst  eine  Jagdbegebenheit  ab,  die 
Max  in  seiner  Autobiographie  (Codex  3302  der  Hofbibliothek, 
fol.  IIa)  erzählt.    Dort  heisst  es: 

,.Xam  vidi  eum  (Max)  semel  rupibus  ingerentein,  quod 
primus  venator  eum  saluare  non  potuit  nisi  adueniente  se- 
eundo.  vnus  etiam,  qui  eum  saluare  curabat,  in  paruo  loco 
se  sustentabatu  Wir  sehen  Max  in  die  Felsen  hinein- 
geschmiegt, in  gefährlicher  Lage.  Einer  seiner  Jäger  sucht 
ihn  zu  retten ;  es  gelingt  ihm  erst,  als  ein  zweiter  zur  Hilfe 
herbeieilt.  Einer  der  beiden  Helfer  schwebt  auf  seinem 
sehmalen  Standort  selbst  in  Lebensgefahr.  Die  Gefahr  ist 
eine  dauernde  gewesen,  das  geht  aus  dem  Wortlaut  der 
Erzählung  hervor:  sie  ist  eine  ungewöhnlich  grosse  gewesen, 
das  zeigt  schon  die  Art  der  Darstellung,  die  Max  gewählt 
hat,  ,.vidi  eum  .  .  . u  Das  Ereignis  fallt  spätestens  in  das 
.lahr  1501  (vgl.  S.  14  wegen  der  Abfassungszeit  der  Memoiren). 
Max  pflegte  sich  in  jenen  Jahren  alljährlich  eine  Zeitlang 
im  Alpenland  aufzuhalten1).  Wenn  Jakob  Spiegel  nichts  von 
dem  Abenteuer  weiss,  so  ist  das  weiter  nicht  verwunderlich. 
Trat  er  doch  erst  1504  in  die  kaiserliche  Kanzlei  ein.  (Vgl. 
Knod,  Jakob  Spiegel  aus  Schlettstadt,  Programm  des  Real- 
gymnasiums zu  Schlettstadt,  Strassburg  1884,  S.  18.)  Auch 
der  Umstand,  dass  das  Abenteuer  keinen  Platz  im  Teuerdank 
gefunden  hat,  scheint  mir  wenig  befremdlich.  In  den  Teuer- 
dank, der  die  ausgesprochene  Tendenz  hat  seinen  Helden 
ganz  isoliert  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  würde  eine 
Erzählung,  in  der  Max  eine  so  passive  Rolle  spielt,  gar 
nicht  passen.  Hat  doch  der  Codex  2806,  hat  doch  der  Druck 
noch  Abenteuer  ausgeschieden,  in  denen  der  Held  nicht 
genügeud  hervortrat,  wie  die  Bärenjagd  Kap.  28  des  Codex  2S(>7 
(fol.  74  und  75  a),  wie  das  Wundererkapitel.  Was  nun  auch 
den  Kaiser  bewogen  haben  mag,  den  besprochenen  Vorfall 
von  der  Aufnahme  in  seine  Grossthatensammlung  auszu- 
schliessen,  jedenfalls  sind  in  der  Erzählung  des  Codex  3302 


')  Vgl.  Stalin,  Aufenthaltsorte  Kaiser  Maximilians  seit  seiner  Allein- 
herrschaft 1493  bis  zu  seinem  Tode  1511).  Forschungen  z.  d.  Geschichte. 

Bd.  1.  s.  m\. 
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die  wesentlichen  Züge  für  die  spätere  Martinswandsage  ge- 
geben. Max  hat  sich  verstiegen ;  er  ist  nicht  allein  imstande, 
sich  zu  befreien,  seine  Jäger  retten  ihn.  Francks  Erklärung 
zu  20  enthält  diese  grundlegenden  Bestandteile  vorerst  noch 
nicht.  Freilich  bereitet  der  Zusatz  „dass  man  sich  sein 
verwegt,  vnd  jm  das  Sacrament  zeygt",  die  Entwicklung 
einer  dauernden  Gefahr  vor.  Wenn  nun  auch  Franck  sich 
in  seinem  Auszug  öfters  grober  Missverständnisse  schuldig 
macht,  bleibt  der  Zusatz  doch  befremdlich.  Die  einzige  Er- 
klärung ist  eben  Bussons  Annahme,  dass  Franck  jene  tirolische 
Sitte  gekannt  habe.  Und  doch  verliert  der  Zug  auch  damit 
seine  Unvermitteltheit  nicht.  Franck,  der  sich,  soweit  wir 
wissen,  nie  in  Tirol  aufgehalten  hat J),  der  doch  so  unklare 
Anschauungen  über  die  Örtlichkeiten  der  Teuerdankabenteuer 
hat  und  gar  nichts  eigenes  zur  Erklärung  der  Sache  selbst 
vorzubringen  vermag,  dessen  Weltbuch*)  von  Österreich  sehr 
wenig,  von  Tirol  gar  nichts  zu  erzählen  weiss,  soll  jene 
tirolische  Sitte  kennen  ?  Franck,  den  wir  aus  vielen  Werken 
als  klar  denkenden  gründlichen  Schriftsteller  kennen,  bringt 
eine  Vorstellung  in  das  Kapitel  hinein,  die  sich  mit  der 
Situation  in  keiner  Weise  in  Einklang  bringen  lässt?  Dieses 
Element,  die  Sakramentsweisung,  verbunden  mit  einem  anderen 
Zug  aus  einem  ganz  fernestehenden  Erklärung  zu  49,  das 
auf  der  Martinswand  spielt,  soll  den  Anlass  zur  Sagenbilduug 
gegeben  haben?  49  nicht  allein  den  Engel  —  grob  konkret 
geworden  aus  des  Mystikers  von  Wörth  Genius  —  geliefert, 
sondern  auch  die  Örtliohkeit  hergegeben  haben,  das  Ganze  dann 
mit  Behagen  in  den  tiroler  Hofkreisen  weitergefördert  sein? 

1574  wurde  Stephan  Winand  Pighius  die  vollkommen 
ausgebildete  Sage  an  Ort  und  Stelle  erzählt,  1570  starb  zu 
München  Johann  Jakob  Fugger3),  Herzog  Albrechts  Kanuner- 

')  Vgl.  WYinkaufT  in  der  allg.  deutschen  Biographie,  Bd.  7,  214  (T. 

•)  1534  bei  Morhart  in  Tübingen.  ..Weltbuch:  spiegel  vnd  bildt- 
niss  des  gantzen  erdbodens  von  Sebastiano  Franco  Wördensi  in  vier 

bucher  /  au ss  angenumnen  /  glaubwürdigen  erfarne  /  wcll- 

schreibern  /  müselig  zü  haulT  trage  / .  .  . 

»)  Über  Fugger  vgl.  Christian  Meyer,  allg.  d.  Biogr.  Bd.  8,  S.  18H. 
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Präsident  In  seinem  Ebrenspiegel l)  IV,  S.  205  b  berichtet 
dieser  unter  8  über  Kapitel  20: 

„Hierüber  hat  sich  der  fraydig  fürst,  dem  frawenzimmer 
zue  Lieb,  auss  ynssprugg  auf  ein  gefarlichs  Gombsen  gejaidt 
gethan,  allda  Er  auf  ain  solliche  hohen  khommen,  das  man 
Ime  das  hailig  Sacrament  zaigen  muest,  dann  alle  vier  Zinckhen 
an  dem  ainen  fuesseisen  zerbrochen,  vnnd  nicht  mehr  dann 
aines  gehalten  hat.  Noch  hat  Er  den  Gembsen  erstochen, 
vnnd  ist  mit  guettem  gelickh,  mit  friden  daruon  khommen, 
dess  sich  menigclich  erfrewet  hat.4' 

Fugger  hat  also  auch  den  Zug  von  der  Vorzeigung  des 
Sakraments;  bei  ihm  ist  die  Gefahr  eine  dauernde  und  besteht 
vor  allem  darin,  dass  Max  mit  zerbrochenen  Zinken  seine 
Jagd  und  seinen  Abstieg  bewerkstelligen  muss.  Dem  Text 
entgegen  erlegt  Max  die  Gemse  erst  nach  dem  Bruch  seines 
Fusseisens.  Fugger  hat  Franck  gekannt  und  benutzt.  Das 
geht  aus  dem  Vergleich  der  Erklärungen  Beider  hervor.  Man 
halte  z.  B.  die  Erläuterung  21  Francks  gegen  9  Fuggers 
(S.  205b).  Franck:  „Zum  neunden  hat  Maxmilian  in  seiner 
jugent  im  Breissgew  gschnebelet  spitzig  schlich  angehabt  nach 
lands  gebrauch,  vnnd  alda  in  ein  Calcidon  pallier  mul  gangen, 
vnd  auss  fürwitz  sein  spitzige  in  das  radt  zwischen  vnd  den 
pallier  stein  gesteckt,  dass  jn  das  radt  erwischt  nahend 
hi minder  zuckt,  wo  er  nit  so  mechtig  den  fuss  wider  zuckt, 
vnd  den  spitz  oder  Schnabel  dahinden  gelassen  hott"  Fugger: 

..Es  hat  sich  auch  der  fromb  Herr  Inn  seiner  Jugent, 
bey  freyburg  Im  Preissgaw  auf  das  Er  alle  ding  erfaren 
möcht,  Inn  ain  Calcidon  Pallier  Mülin  gethan,  vnnd  alss  er 
nach  dess  Landts  gebrauch  spitzig  schuech  anhett  vnnd  mit 
dem  ainen  spitz  Inn  das  Kampffrad  khommen,  hat  In  schier 
das  Rad  lünunder  gezogen,  wo  Er  den  fuess  mit  starkher 
krafft  nicht  hinder  sich  gebracht,  vnnd  den  spitz  am  schuech 
dahinden  gelassen  hett."  Man  vergleiche  weiter  Erläuterung  2S 
Francks  mit  14  Fuggers,  sowie  33  Francks  mit  19  Fuggers, 
wo  dieser  jenem  „in  einem  Brabendischen  wald"  nachschreibt. 

')  Vgl.  Arotin  über  das  Original:  Heyträge  zur  Gesrhichte  und 
Literatur,  vorzüglich  aus  den  Schätzen  der  Münchner  National-  und 
Hofbibliothek,  hrg.  von  Joh.  Christ.  Frhr.  v.  Aretin.  4.  Stück,  S.  49  fl*. 
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Fugger,  der  viele  Verbindungen  hatte  und  den  Hof- 
kreisen nahe  stand,  namentlich  dem  münchener  Hof,  weiss 
also  noch  nichts  von  der  Sage.  Er  übernimmt  nur  Francks 
Zusatz  und  versucht  ihn  in  Einklang  mit  der  Erzählung  des 
Textes  zu  bringen.  Sicher  hätto  er  sich  die  Erwähnung 
nicht  entgehen  lassen;  gerade  seine  Unkenntniss  macht  es 
unwahrscheinlich,  dass  die  Sage  in  den  tiroler  Hof  kreisen 
gepflegt  worden  sei.  Auf  die  Gestaltung  der  Sage  hat  sein 
Werk,  das  früh  nach  Wien  kam1),  offenbar  keine  Wirkung 
gehabt. 

Maximilian,  der  in  der  abgedruckten  Erzählung  einiger 
besonders  gefährlicher  Jagdabenteuer  im  Codex  3302  nur 
sehr  selten  den  Schauplatz  angiebt,  hat  dies  leider  im  vor- 
liegenden Falle  ebenfalls  unterlassen.  Dagegen  finden  wir 
die  Martinswand  als  Oertlichkeit  eines  Yersteigens  des  Kaisers 
schon  in  einer  Elegie  des  Georgius  Sabinus,  die  vor  1556 
niedergeschrieben,  von  Busson  abgedruckt  wird2).  S.  489: 

„lamque  tenebamus  qua  spumifer  aestuat  Oenus 

Ardua  carpentes  sub  iuga  montis  iter 

(Uli us  in  abrupto  per  noctem  vertice  Caesar 

Dive  tuus  quondam  Carule  sedit  avus: 

Silveslres  quando  capreas  damasque  bicornes 

Ausus  in  aerea  figere  rupe  fuit. 

Culmen  et  ascendit  iuvenis  temerarius  unde 

Cum  vellet  potuit  non  revocare  gradum." 

Merkwürdig  berührt  die  Angabe,  dass  Max  die  Nacht 
auf  der  Wand  habe  zubringen  müssen.   Von  religiöser  Aus- 


*)  Aretin  a.  a.  0.  S.  50:  „Eine  Originalnote  bey  der  churfürst- 
lichen  Hofbibliothek  bezeuget,  dass  der  Erzherzog  Ferdinand  i.  J.  1689 
dieses  Werk  von  hier  aus  zu  leihen  bekommen  habe.1'  u.  Anm.  „In 
der  Wiener  Bibliothek  sind  zwey  Exemplare  vorhanden,  die  vermuth- 
lich  vom  Verfasser  selbst  dahin  eingesendet  wurden."  u.  Anm.  Vgl. 
auch  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation.  Bd.  1, 
S.  344  ff.,  der  das  Ende  des  16.  Jh.  für  die  wiener  Copie  —  von  Schrenck 
von  Notzing  gemacht  —  annimmt. 

*i  Da  die  neulateinischen  Dichter  auf  der  hiesigen  Bibliothek 
leider  kaum  vertreten  sind,  war  mir  eine  Durchsicht  derselben  un- 
möglich, ich  muss  mich  daher  auf  das  von  Busson  herangezogene. 
Material  beschränken  und  dieselben  nach  seinen  Citaten  geben.  (Elegien 
II.  B.  Ed.  pr.  S.  246,  Busson.) 
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schmückung  ist  noch  keine  Spur  vorhanden.  Als  zweites 
Zeugnis  führt  Busson  eine  im  Hercules  Prodicius  ed.  pr. 
S.  240  herangezogene  Stelle  aus  dem  Hodoeporicon  sive 
itinerarium  eines  gewissen  deutschen  Dichters  an,  S.  490: 

„Postera  rore  levi  viridos  Tithonia  campos 
Sparserat  ad  scopulum  cursu  pervenimus  altum 
Hic  ubi  sectatus  ter  Maximus  Aemilianus 
Alta  in  rupe  capras  finisset  turpiter  aevum 
Ni  deus  ad  maiora  virum  servasset  opemque 
Auxilio  agricolae  pene  ipsa  in  morte  tulisset." 

Den  Dichter  der  Verse,  sowie  deren  Abfassungszeit  ver- 
mag Busson  nicht  nachzuweisen.  Er  zieht  aus  ihnen  den 
Schluss:  „So  dürftig  die  Angabe  zunächst  auch  erscheint,  ist 
sie  doch  von  hohem  Interesse  durch  das  Streiflicht,  das  sie 
auf  die  Sagenbildung  wirft.  Man  wird  schwerlich  irren, 
wenn  man  hier  das  Ferment  wirksam  sieht  das  Franck  durch 
den  zu  Theuerdank  49  eingeführten  rettenden  Engel  der 
Sagenbildung  geboten  hat.  Der  rettende  Bauer,  durch  den 
(»ott  dem  in  Todesnoth  befindlichen  Kaiser  Hilfe  sendet, 
sieht  ganz  wie  eine  rationalistische  Oppositionsfigur  aus, 
durch  die  Franck's  Engel  ersetzt  wird."  Weiterhin  führt 
Busson  einen  tiroler  Landreim  ins  Treffen,  S.  490  und  An- 
merkungen, der  in  der  gegebenen  Form  aus  dem  Jahr  1558 
datiert.    Er  lautet: 

Aller  teler  edle  vichwaid 
In  käs,  schmalz,  zigr  klain  undersebaid 
Der  hirschen  und  gämbsen  lustigs  gejaid 
An  mer  orten  im  ganzen  land 
Auch  bei  Zierl  in  Sant  Martinswandt 
Alda  der  edl  fürst  lobesan 
Weilend  kaiser  Maximilian 
Sich  verstig  ganz  unversehen 
Die  wurhait  muess  man  verjehen 
Wo  Oot  sein  gnad  nit  hergeben 
Wer  er  kumen  umb  sein  jungs  leben 
Aus  hilf  wiederfur  im  nix 
Zum  zeichen  ist  gesetzt  ein  crueifix.,< 

Max  wird  hier  wie  bei  Sabinus  als  noch  jugendlich 
bezeichnet.    Hierzu  bemerkt  Busson :  „Der  Landreim  gibt 
für  den  Gang  der  Sagenbildung  auch  nur  dürftige  Auf- 
wf.  xcn.  8 
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Klärung.  Er  constaticrt  einfach,  dass  zur  Erinnerung  an  ein 
Abenteuer  des  Kaisers  Max,  der  sich  in  der  Martinswand 
,unversehen'  verstiegen,  hierselbst  ein  Crucifix  gesetzt  worden 
sei.  Es  war  ein  gefährliches  Abenteuer,  das  dem  Kaiser 
das  Leben  gekostet  hätte,  ,wo  Got  sein  Gnad  nit  hergeben'  — 
eine  "Wendung,  die  es  wohl  ganz  ausser  Frage  stellt,  dass  in 
dem  vorletzten  der  angeführten  Verse  die  auch  durch  das 
Metrum  verlangte  Ergänzung  getroffen  werden  muss  ,aus 
gots  hilf  wiederfur  im  nix1,  und  jeden  Gedanken,  dass  der 
Landreim  etwa  eine  Rettung  durch  fremde  Hilfe,  etwa  gar 
den  Engel,  im  Auge  habe,  ausschliesst."  Ich  möchte  mich 
diesen  Folgerungen  Bussons  nicht  anschliessen.  Mit  dem 
Metrum  ist  in  jener  Zeit  überhaupt  nichts  zu  machen.  Aber 
auch  davon  abgesehen  erscheint  mir  Bussons  Interpretation 
der  Stelle  durchaus  gezwungen  und  unzutreffend.  Meiner 
Ansicht  nach  besagt  der  Vers  einfach,  dass  Max  durch 
Gottes  Gnade  mit  fremder  Hilfe  gerettet  wurde.  Diese  An- 
schauung wird  zur  Gewissheit  erhoben  durch  die  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Bericht  des  Dichters,  der  Maxens  Kettung 
der  „auxilio  agricolae"  zuschreibt,  sowie  auch  durch  seine 
Uebereinstimmung  mit  den  anderen  von  Busson  angeführten 
Zeugnissen,  die  sich  näher  auf  die  Sage  einlassen.  Er  führt 
S.  492  das  „Reisbuch''  des  Hans  Georg  Ernstinger  an,  der 
im  Februar  1595  die  Gegend  besuchte  und  berichtet: 

„Ain  Würtshaus  zu  Cränbeten  (Kranewitten)  genannt 
S.  Martinswand  ain  hohes  gebürge  von  lauter  felsen,  darauf 
vil  gämbsen  sein ;  in  der  höhe  dises  gebürgs  ist  ain  grosses 
loch  im  felsen,  darin  ein  gross  crucifix  mit  Johannis  und 
Mariae  bildnus,  welches  gar  klain  scheinet;  in  diesem  gebürg 
hat  sich  kaysor  Maximiiianus  I  auf  ain  zeit  verstigen,  das 
er  mit  harter  müche  herabbracht  worden  .  .  *)  Vgl.  auch 
S.  497,  Anm.  1,  wo  Busson  die  Erzählung  des  Pontus  Heuter3) 
wiedergiebt: 

„Venationi  ac  aueupio  adeo  deditus,  ut  ea  de  causa 
saepe  res  maximas,  festinationem  requirentes,  in  aliquot  dies 


l)  Litterar.  Verein,  Bd.  135,  S.  02. 
»)  Editio  pr.  Antverpiae  1598,  S.  842. 
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non  sine  evidenti  incommodo  procrastinarot ;  aliquando  autem 
ad  insaniam  vsque  capreolas,  avesquo  maiores,  eques  inse- 
cutus,  per  avios  deviosque  montium  anfractus  eiTabat,  ut 
non  sine  summo  semel  ad  Oenipontem  vitae  pericnlo  a 
eapreolis  seductus,  aegre  a  montanis  hominibus  fame 
ferme  enectus  maioribusqne  funibus  alligatus  ex  Alpium 
fastigiis  in  snbjectas  valles  magno  spectantinm  horrore  ac 
stnpore  dimitti  eum  necesse  fnerit;  ita  ut  a  familiaribus 
verbis  castigatus  pudore  confusus  certae  niorti  se  ereptum 
fuisse  confiteretur.u 

8.  494,  495  bringt  B 088011  eine  Stelle  aus  dem  Reise- 
bericht Philipp  Hainhofers  aus  dem  Jahr  1628  *): 

„Maitinswand  ist  ain  hoher  gerader  felsen,  in  dessen 
schrofen  oben  ain  crucifix  danmder  unser  1.  fraw  und  Sand 
Johannes  lebensgrösse  stehen  und  herunder  an  der  Strassen 
im  thaal  so  klein  scheinen,  das  man  mir  erzelet,  ain  jäger, 
so  Martin  gehaissen,  habe  sich  vor  jähren  hie  verstigen,  seye 
in  diser  bergsklnfften  hungers  gestorben  und  habe  man  zum 
gedächtnns  dies  crucifix  hinzugesetzt;  andere  aber,  et  quod 
verosimilius  est,  erzehlen,  der  kayser  Maximilianus  I  habe 
sich  al  hie  verstigen,  so  dass  man  in  ine  zu  h  Ulf  f  kommen 
und  seye  ihrer  Majestät  zum  gedächtnuss  das  crucifix  hin- 
gesetzt worden;  dann  diser  löbliche  kaiser  sehr  in  das 
gembsen  iagen  solle  verliebt  sein  gewest  und  auf  ain  zeit, 
als  von  der  weltregierung  von  seinen  leuthen  geredt  wäre, 
lächelnd  gesagt  haben:  wan  got  nit  das  beste  thät,  wurde 
es  übel  in  der  weit  zugehen,  dann  beide  regiment  übel 
genueg  bestellt  wären,  das  geystliche  mit  ainem  khriegerischen 
bapst  (  Julius  IL)  und  das  weltliche  mit  ainem  gembsensteigor2).4' 

Wir  sehen,  alle  diese  Zeugnisse  berichten  uns  von  einer 
Gefahr  Maximilians,  die  mit  der  Darstellung  dos  Codex  3:502, 
fol.  IIa  vollkommen  übereinstimmt  Der  Kaiser  hat  sich 
verstiegen,  er  ist  nicht  im  Stande  aus  eigener  Kraft  seinen 

*)  Kirchlechner  a.  a.  0.  S.  34. 

•)  Bei  Franck.  Chronica  der  keiser,  fol.  CCLa,  heisst  es  von 
Maximilian:  „der  also  ungern  krieget,  das  ein  gemein  Sprichwort 
under  den  knechten  war.  Maximilian  geb  ein  guten  bapst  unnd  Julius 
ein  guten  keiser1-. 

8* 
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gefährlichen  Standort  zu  verlassen:  erst  als  fremde  Hilfe 
naht  gelingt  ihm  dies.  ,,montani  homines"  nennt  Heuter  als 
Helfer:  „auxilio  agricolae"  berichtet  der  Gcrmanus  (juidara 
poeta:  venatores,  Jäger  waren  es  nach  Maximilians  eigener 
Erzählung.  Des  Kaisers  Jäger  pflegten  sich  aus  der  dortigen 
Landbevölkerung  zu  rekrutieren;  ihre  Kleidung  wird  sich 
kaum  von  der  Tirolischen  Landestracht  unterschieden  haben. 
Bauern  begleiteten  Max  auf  der  Jagd,  sie  dienten  als  Treiber, 
als  Führer  und  Wegweiser.  Ihr  Amt  brachte  es  mit  sich, 
dass  sie  sich  in  der  Nähe  des  Fürsten  aufhielten.  Der 
Kaiser  war  namentlich  auf  der  Gemsenjagd  keineswegs  stets 
von  einem  grossen  Gefolge  begleitet.  Dieses  war  nur  bei 
den  grossen  prächtigen  Schaujagden  der  Fall 1).  Das  Gefolge 
blieb  überhaupt  am  Fasse  des  Berges  zurück,  da  die  Natur 
des  Geländes  an  sich  das  Beisammensein  einer  grösseren 
Anzahl  von  Personen  ausschloss.  Jene  Jäger  und  Bauern, 
die  sich  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Fürsten  aufhielten, 
waren  auch  die  nächsten  Zeugen  seiner  Gefahren,  sie  wussten 
am  besten  zu  beurteilen,  ob  die  Lage  sorglich  war.  Jener 
besonders  kritische  Moment  prägte  sich  ihnen  ein.  sie  er- 
zählten ihn  in  ihren  Kreisen,  er  gab  den  St« »ff  zu  einer 
volkstümlichen  Sage.  Die  Sage  erhob  den  bescheidenen 
Jäger  zum  Engel,  freilich  —  und  das  ist  bedeutsam  genug 
—  zu  einem  in  Bauernkieider  vermummten  Engel,  „iu venera 
quendam  ignotum.  habitu  rusticum*4  beschreibt  ihn 
der  Hercules  Prodicius2).  Die  Dauer  der  Gefahr,  die  in 
Wirklichkeit  keine  besonders  lange  gewesen  zu  sein  braucht, 
wurde  mit  der  Zeit  immer  mehr  gesteigert;  ganz  zwanglos 
und  natürlich  fügte  man  sodann  den  Zug  von  der  Vorweisung 
des  Sakraments  ein.  der  als  Landesbrauch  Jedermann  geläufig 
war.  Für  die  Schnelligkeit,  mit  der  in  jener  Zeit  die  Sage 
sich  an  bedeutende  Persönlichkeiten  heftete,  haben  wir  ein 
schlagendes  Beispiel  an  Karl  dem  Kühnen 8):  einen  geeigneteren 


')  Vgl.  Cuspinians  Tagebuch,  Fontes  rer.  Austr.  l.t,  S.  401. 
*)  Busson  S.  4ö7. 

3)  Vgl.  allg.  Gesch.  d.  v.  Niederlande  a.  d.  Holl,  übers.  Leipzig  1757, 
II.  S.  207,  208. 
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Mittelpunkt  für  eine  mit  religiösen  Elementen  durchsetzte 
Sage  als  Max  kann  man  sich  kaum  denken  1). 

Es  ist  möglich,  class  sich  der  besprochene  Vorfall  auf 
den  bösen  Platten  der  Martinswand  zutrug.  Aber  durchaus 
nicht  nötig.  Mir  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass  das  Ver- 
steigen des  Kaiseis  erst  später  dort  lokalisiert  wurde,  als 
der  wirkliche  Schauplatz  in  Vergessenheit  geraten  war.  War 
die  Martinswand  doch  als  beliebtes  Jagdrevier  des  Kaisers 
bekannt,  stand  doch  dort  das  Kruzifix,  das  er  aus  gleichviel 
welchem  Anlass  dort  hatte  errichten  lassen. 

Die  Sage  hat  sich  ganz  ebenso  unabhängig  vom  Teuer- 
dank, wie  unabhängig  von  Francks  Clavis  entwickelt.  Denn 
keiner  der  älteren  Berichte  verweist  auch  nur  mit  einem 
Wort  auf  einen  dieser  beiden,  wo  es  doch  sa  nahe  gelegen 
hätte  —  namentlich  für  die  erwähnten  Neulateiner  —  den 
Teuerdank  wegen  des  berichteten  Vorfalls  zu  befragen.  Erat 
Burglechner,  vgl.  Bussen  S.  498  ff.  hat  versucht,  die  Erzählung 
von  der  Martinswand  zu  einem  der  Teuerdankabenteuer  in 
Beziehung  zu  setzen,  Kapitel  20  erschien  ihm  als  das 
Passendste 2) : 

„Ainstmals  hat  Max  sich  von  Ynnsprugg  auss  dem 
frawenzimer  zu  lieb  auf  ain  gefärrliches  gämsisten  gejäydt 
begeben  nahend  hei  dem  dorf  Zill  an  sännet  Martins  wanndt 
Daselbst  hin  war  beschiden  das  khinigische  frawenzimer  zu 
ainem  lustigen  gämpsen  gejaidt;  der  khinig  steigt  mit  ainem 
jäger  knecht  hinauf  in  die  hohe  wanndt.  Baldt  darnach  iagen 
die  hundt  ainen  gämpspock  hinaus  auf  die  wanndt  der  sprang 
auf  ainen  solchen  spiz,  das  ime  khain  jäger  mer  oder  hundt 
zuemechte.  Der  khinig  will  dem  frawenzymer  zw  (S.  494) 
ehren  den  gämpspock  föllen,  geet  auf  die  platen  durch  das 
pöse  gelait  als  weit  als  miglich  was  zu  geen,  der  gämpsen 
zue,  nimbt  den  schafft  von  dem  jäger  und  schoss  damit  die 
gämpsen  aus  irem  stanndt  über  den  velsen  hinab,  darob 
sich  iedennann  verwundert:  der  schafft  aber  war  sambt 
dem  thier  hinabgefallen,  der  iäger  will  den  schafft  hollen 


*)  Vgl.  Ulmann  II.  S.  727  und  Anm.  3. 

*)  Aquila  Tirolensis  I.  2,  S.  428  fT.  nach  Busson. 
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und  lasst  den  khinig  steen  auf  einer  platen,  darinnen  kain 
eisen  hafften  khundt.  In  disen  wil  der  khinig  ain  schritt 
thuen  auf  ainen  wasen  über  ain  glait  der  hoffnung,  im  grass 
daselbst  zu  hafften.  Als  er  nun  den  fordern  fuess  aufgebebt, 
weichen  ime  die  fünff  zinggen  an  den  fuesseisen  am  hindtem 
fuess  und  hafftet  nit  mer  an  dem  hörten  felsen  als  ain 
zinggen,  welcher,  wo  er  zerbrochen  wer  bete  ire  Majest. 
nicht  gewisser«  gehabt  als  den  todt.  Aber  der  allmechtige 
got  hat  ime  dermassen  geholfen,  das  er  mit  dem  ain  fuess 
wider  hafftet.  Weil  er  aber  kainen  schafft  bei  sich  gehabt, 
hat  er  daselbsten  des  iegers  erwarten  miessen.  Als  solche 
gefahr  das  hofgesindt  sambt  den  frawenzymer  herundten 
bey  der  lanndtstrassen  gesehen,  haben  si  alsbald  durch  den 
priester  zu  Zirl  das  heilig  hochwirdig  saerament  heraus- 
getragen und  ihr  majestät  zeigen  lassen.  Baldt  nach  sollichem 
k bombt  vorbemelter  jäger  mit  dem  schafft  widerumb  zu  dem 
khinig  und  hat  denselben  widerum  herab  auf  die  ebene 
gebracht."  Busson  bemerkt  hierzu  l):  ..Burglechner  (geb.  157IJ, 
f  lb'42)  schreibt  zu  einer  Zeit,  als  die  voll  ausgebildete  Sage 
längst  gedruckt  im  Hercules  Prodicius  und  nach  diesem 
auch  anderweitig  vorliegt  und  ihm  gewiss  nicht  unbekannt 
gewesen  ist.  Kr  lässt  den  von  derselben  aufgenommenen 
rettenden  Engel  fort,  erzählt  als  Abenteuer  wesentlich  Thcuer- 
dank  20  —  mit  dem  von  Franck  zuerst  zu  diesem  gebrachten 
Zusatz  von  der  Vorzeigung  des  Sacraments.  Es  liegt  in 
dieser  Combination  Burglochner's  zugleich  ein  starker  Beweis 
für  meine  Ausführung,  dass  Franck 's  Zusätze  den  Ausgangs- 
punkt der  Sagenbildung  abgegeben  habend 

Man  wird  mit  Busson  annehmen  müssen,  dass  Burg- 
lechner die  Sage  gekannt  hat.  In  20  glaubte  er  ihre  Grund- 
lage zu  erkennen  und  versuchte  die  beiden  recht  ver- 
schiedenen Berichte  zu  vereinigen.  Der  Engel  war  ihm 
offenbar  anstüssig,  seine  Funktion  musste  der  des  Knechts 
weichen.  Die  Vorzeigung  des  Sakraments  dagegen,  die  ihm 
als  Landessitte  geläufig  war,  hatte  er  zu  beseitigen  nicht 
den  geringsten  Grund;  da  er  einmal  die  Dauer  der  Gefahr 


»)  S.  m. 
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übernahm,  erschien  ihm  dieser  Zug  ganz  natürlich.  Ich 
vermag  somit  Bussons  letzterer  Folgerung  nicht  beizupflichten. 
Der  Engel  verleugnet  übrigens  auch  in  den  späteren  Be- 
richten seine  Herkunft  nicht.  S.  495  erwähnt  Busson  den 
Bericht  Brauns  in  dessen  Welttheater,  5.  Bd.,  fol.  58,  59,  der 
wörtlich  aus  dem  Hercules  Prodicius  entlehnt  sei.  Letzterer 
schildert  den  Retter  als  „iuvenem  quendam  ignotum,  habitu 
rusticunr ;  Schlütes,  der  ebenfalls  den  Prodicius  als  Vorlage  be- 
nutzt, als  einen  „in  Bauren-Kleidern  unbekandten  Jüngling" J), 
der  von  Busson  S.  498  erwähnte  Brandis2)  beschreibt  ihn 
als  einen  „Jüngling  in  baurs-klaidung  (welcher  unvelbar  sein 
schutz-engl  gewesen)". 

Wir  sehen,  dass  trotz  Busson  sich  die  Martinswandsage 
auf  ein  Erlebnis  Maxens  zurückführen  lässt,  ein  Erlebnis, 
das  uns  sogar  in  einem  Diktat  des  Kaisers  selbst  überliefert 
ist,  somit  die  Sage  von  der  Martinswand  keine  unechte  ge- 
nannt werden  darf.  Mit  dem  Teuerdank  hat  die  Entwicklung 
der  Sage  nichts  zu  thun,  sie  ist  vielmehr  völlig  unabhängig 
von  diesem  geblieben,  erst  in  später  Zeit  hat  man  sie  in 
Beziehung  zu  diesem  Werke  des  Kaisers  gebracht. 

3.  Unfälle.  Wassersnöte. 

Nicht  nur  auf  dem  Lande  muss  der  teuere  Held  mit 
Unfalos  Tücke  um  sein  Leben  ringen;  auch  auf  die  See 
verfolgt  ihn  das  neidische  Geschick.  Sechsmal  sehen  wir 
Max  in  Seenot;  in  den  Kapiteln  32,  43,  46,  64,  65,  72.  In 
der  Handschrift  2806  sind  diese  Unfälle  auf  dem  AVasser 
zusammengefasst  in  35,  36,  37,  38,  40.  43  des  Drucks 
entspricht  35  der  Handschrift  (fol.  36  a  — 37  a) ;  32:36 
(fol. 37a— 38a);  46:40  (fol. 40b— 41  a);  64:37  (fol.38a— 38b) ; 
65  :  38  (fol.  38  b— 39  b).  Abenteuer  72  des  Drucks  ist  der 
Handschrift  noch  unbekannt.  Fugger  macht  zu  den  sechs 
Ereignissen  ganz  auffallend  genaue  Angaben.   (Bd.  IV.) 


')  Vgl.  Haltaus  Teuerdankausgabe  S.  130  ff.,  der  Schlütes  Clavis 
zum  Teil  abdruckt. 

*)  Vgl.  Anmerkg.  2  bei  Busson:  „Dess  Tirolischen  Adlers  immer- 
grünendes Ehren-Kräntzel,  Bozen  lfi/8,  S.  178. 
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32  hat  nach  Pfintzing  seinen  Schauplatz  in  Holland. 
Maxens  kleines  Schiff  hat  ein  zn  grosses  Segel;  der  heftige 
Wind,  der  dieses  füllt,  droht  das  Fahrzeug  zum  Kentem  zu 
bringen.  Auf  des  Fürsten  Gebot  wird  das  Segel  verkleinert 
und  dadurch  die  Gefahr  abgewandt.  Wunderlich  berührt 
die  Ausflucht,  mit  der  Unfalo  sein  Fernbleiben  von  der 
Fahrt  zu  motivieren  sucht  (nur  in  der  Handschrift): 

(fol.  37  a).  „vnfallo  sagt    Ich  Red  bey  meinen  phlichten 
das  schiflein  Ich  Euch  zurichten  lass 
damit  Ir  mugt  letz  faren  dester  pass 
dann  Ich  muess  Beilen  vher  lanndt 
vber  ain  hoch  gepirg  gar  vnhekannt 

das  vast  strenng  vnd  pöss  zu  reiten  were  (fol.  37  b) 

u 

.... 

Das  hohe  Gebirge  verträgt  sich  doch  schlecht  mit 
Pfintzings  Ortsangahe  „Holland".  In  den  ligurischen  Ge- 
wässern schwebte  Max  in  grosser  Lebensgefahr,  vgl.  Weiss- 
kunig,  S.  202  der  Ausgabe  von  1775  x).  Fugger  meint 
fol.  286  b:  „dann  alss  Er  auf  ain  Zeit  Inn  Hollandt  vber  die 
See  in  die  Statt  Armuyen",  —  das  ist  wohl  Arnemuiden 
auf  der  Insel  Waleheren,  ostnordöstlich  von  Middelburg  — 
„fahren  wollen  .  . . ;* 

In  4:*  wird  Max  auf  einer  Fahrt  ,,in  dem  wasser  landt 
an  West  Messen"  vom  Sturm  überrascht. 

Den  Schauplatz  von  4Ü,  das  die  Gefährdung  von  Maxens 
Schiff  durch  Eisschollen  schildert,  haben  wir  wohl  in  der 
Zuidersee  zu  suchen;  Pfintzing  nennt  Holland.  Sehr  an- 
schaulich beschreibt  den  Eisgang  der  Verfasser  von  Wilwolt 
von  Schaumburgs  Taten,  S.  197. 

04  versetzt  Pfintzing  in  den  „tumpfel  auf  der  Schellta 
in  Flandern'*.  Fugger  erzählt,  Max  hätte  nach  dem  Flecken 
Hulsterloe  fahren  wollen.  Interessant  ist  der  Hinweis  auf 
den  falschen  Schlosshauptmann,  der  mit  Unfalo  im  Bunde 
ist,  Vers  54  ff.,  vgl.  auch  Cod.  280(3  fol.  38  b. 

65  ist  eins  der  wenigen  Abenteuer,  denen  Pfintzing 
eine  genauere  Angabe  widmet.  Im  vlämischen  Krieg,  beim 
Landen  im  Antwerpener  Hafen  fand  der  Zusammenstoss  statt. 

')  Dort  falsche  Seitenbe/.eichnung. 
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7*2  ereignete  sich  nach  Pfintzing  in  Seeland.  Wie  der 
Weisskunig  berichtet  (Schultz  S.  224.20  ff.,  vgl.  auch  480, 4SI), 
wurde  Max  im  Jahre  14S5  während  des  vlämischen  Kriegs 
in  den  Gewässern  der  Gegend  von  Bergen  samt  seiner  Flotte 
vom  Sturm  übereilt.  Fugger  versetzt  das  Ereignis  auf  eine 
Fahrt  nach  Roemerswaal  an  der  Nordostküste  von  Zuid 
Beveland  (Provinz  Zeeland).    Fugger,  fol.  298  a. 

Gefährdung  durch  Pulver  und  Feuer. 

Zu  kriegerischen  Dingen  führt  uns  39.  (2807  :  21 ; 
2S06  :  29.) 

In  Osterreich  unter  der  Enns  hilft  Max  die  Geschütze 
ausbrennen;  unvorsichtig  leuchtet  er  mit  einem  Windlicht 
in  das  Rohr  einer  Kartanne:  ein  Ansatz  von  Pulver,  der  in 
demselben  zurückgeblieben  ist,  entzündet  sich  und  schlägt 
ihm  das  Licht  aus  der  Hand. 

50  (2S0G  :40,  fol.  44  b,  45  a)  erzählt,  wie  Max  in  der 
Pikardie  (Pfintzing)  durch  die  Stücke  einer  platzenden 
Schlangenbüchse  gefährdet  wird. 

57  berichtet,  wie  in  Kärnten  eine  überladene  Büchse 
springt  und  den  Kanonier  verletzt;  34  in  2806  (fol.  35b, 
36  a),  die  frühere  Fassung  des  Kapitels  schiebt  das  Abfeuern 
des  Geschützes  Max  selbst  zu. 

Pulverexplosionen  bedrohen  Max  in  58  (Geldern,  Pfintzing) 
und  60.  Dem  Ersteren  entspricht  in  2806  :  39  (fol.  39  b— 40  b); 
es  wird  da  zu  den  Wassernöten  gestellt.  Ist  es  dort  die 
Nachlässigkeit  eines  Kriegsknechts,  so  ist  es  hier  in  60 
2806  :  47  (fol.  45  b— 46  b),  im  Tempel  zu  Obertirol,  die  Un- 
besonnenheit eines  Dieners,  die  die  Gefahr  veranlasst. 

In  73  erfahren  wir,  wie  Max  im  Frankenland  in  seiner 
Herberge  von  einer  Feuersbrunst  überrascht  wird.  Vgl. 
Codex  2806  :  49  (fol.  47  b,  48  a). 

Fürwittichst  reiche. 

Zwei  rechte  Fürwittichstreiche  haben  wir  in  21  und  23. 
Dem  Ersteren  entspricht  in  2867:30  (fol.  79  b— 82a);  in 
2806:17  (fol.  20  a,  20  b).    Max  verübte  ihn  im  Breisgau, 
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wie  Pfintzing  berichtet;  Fugger  erläutert,  dass  der  junge 
Prinz  in  einer  Poliermühle  bei  Freiburg  den  Fuss  unter 
das  Rad  gestossen  habe.  23  ist  in  2S67  in  31  (fol.  S2b— 84a); 
in  2806  in  18  (fol.  21a,  2ib)  vorbereitet.  Max  wagt  sich 
bei  Brügge  auf  dünnes  Eis:  nur  ein  schneller  Sprung  be- 
wahrt ihn  vor  dem  Einbrechen. 

Unfälle. 

Schon  Cnfalo  angemessener  erscheinen  26  und  29.  Jenes 
Abenteuer  2S06  :  21  (fol.  23b— 25a)  erzählt  wie  Max  durch 
den  Bruch  einer  Treppenstufe  zu  Fall  kommt,  in  Schwaben; 
dieses  (2806  :  4:5,  fol.  42  b— 43  a)  berichtet,  wie  er  im  unteren 
Innthal  mit  dem  Pferde  stürzt,  ohne  jedoch  Schaden  zu  nehmen. 

Krankheitsfälle. 

Wie  Max  danach  strebte,  in  allen  Dingen  kompetent 
zu  sein,  so  zog  er  auch  die  ärztliche  Kunst  in  sein  Bereich. 
Vgl.  W.  K.  S.  68,  Zeile  19  ff.  In  wenigen,  aber  durchdachten 
"Worten  fasst  er  sein  Urteil  zusammen:  „die  erkenung  und 
aufmerkung,  das  ain  krank  mensch  selbs  thuet  in  nemung 
und  wurkung  der  erzney,  ist  mer  dann. die  überflüssig  erzney, 
und  welher  mit  der  speiss  und  trank  lebt  nach  begerung 
der  natur,  auch  nach  emphindung  des  leibs  und  nach  Weisung 
der  Vernunft,  der  lebt  in  seinen  tagen  in  wolmugen  und 

erraicht  seine  aufgesetzte  jar*  .Sölich  lernung  kam  dem 

jungen  weisen  kunig  zu  grossen  staten,  dann  in  seinen  jaren 
hat  es  sich  begeben,  das  er  zu  zway  malen  in  krankhait 
gefallen  ist,  und  wo  er  ime  nach  seiner  aufmerkung  seiner 
krankhait  und  emphindung  seins  leib  nit  selbs  die  recht- 
mässig erzney  erdacht  und  genomen  het,  so  het  er  durch 
die  erzney,  die  ime  doch  in  guetem  gegeben  und  wider 
sein  krankhait  und  natur  was,  sterben  muessnu.  Diese  beiden 
Fidle  hat  Max  in  den  Unfallo  aufgenommen,  als  Kapitel  6*7 
und  70.  Das  erstere  Krankenlager  versetzt  Pfintzing  nach 
Holland.    Heutor  berichtet  darüber  S.  622:  „Vere  eiusdem 

anni  (1480)  (iandenses   Maxaemiliano  leges  sump- 

tuarias  ....  scribunt;  ....  Qua  insolentia  cum  vxore  Maria 
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Vrbe  discodens  Roterodanuim  venit,  vbi  in  morbum 

incidens,  adeo  grauiter  aliquamdiu  laborauit  vt  medici  de 
vita  desperarent  Sed  tandem  natura  morbum  superante 
conualuit."  Vgl.  ,.Histoire  des  PaYs-Bas,  depuis  1477 — 1492, 
ecrite  en  forme  de  journal  par  un  auteur  contomporaür', 
herausgegeben  von  G6rard,  Recueil  des  Chroniques  de  Flandre 
par  J.  de  Smet,  Tome  III,  p.  696 :  „Tost  apres  (vorher  der 
Januar  für  anderes  Ereignis  angegeben)  mondit  seigneur 
se  tira  en  Hollande,  oü  il  olt  une  grande  et  grieve  maladie, 
dont  il  fut  en  grant  dangier,  car  il  fut  habandonno  de  tous 
m6<lecins4i.  Einen  sehr  eingehenden  Bericht  über  die  Krank- 
heit und  deren  Ursache  giebt  Theodoricus  Paulus  S.  313: 
„De  subitanea  infirm itate  illustrissimi  Maximiliani  ducis  et 
ejus  convaletudine. 

Eodem  anno  (1480)  feria  secunda  post  festum  Palmarum, 
quae  fuit  XXVIII a  dies  mensis  martii,  Maximiiianus  inclitus 
dux  aucupalis,  ludi  plerumque  cupidus,  nisum  pulchrum  ad 
manum  sumens,  cum  paucis  militaribus  et  falconistis  in 
campis  vadens  causa  recreationis,  cadens  in  fossato  quodam, 
totufl  madidus  usque  ad  pectus  suum  mansit  sie  lotus  fere 
per  tres  horas.  Insuper  cecidit  pluvia  magna,  et  ventus 
borealis  permaxime  flans  ipsum  invasit.  Ipse  vero  parvi- 
pendebat  praedicta  propter  juventutem,  arbitrans  quod  nulla- 
tenus  nocerent  sibi.  Sed,  proch  dolor !  feria  quarta  sequenti 
coepit  permaxime  febribus  continuis  gravari  in  tantura  quod 
in  bona  feria  quinta  et  in  parasceve  Doniini  erat  totus  sine 
intellectu  per  quadraginta  octo  horas,  ac  si  laborasset  in 
extremis.  Sed,  Deo  juvante,  industria  doctorum  in  brevi 
convaluit" 

70  erzählt,  wie  Max  im  Frankenland  wiederum  durch 
falsche  Behandlung  seitens  seines  Arztes  an  den  Rand  des 
Grabes  gebracht  wird,  sich  aber  ,,aus  vernünfftigem  auf- 
merckhen  seiner  natur"  vom  Tode  rettet.  —  Die  Codices  2867 
und  2806  kennen  die  beiden  Kapitel  nicht. 

4.  Kriegsabenteuer  und  Ritterspiele. 

Nicht  allein  im  edelen  "Waid werk  hatte  sich  Max  von 
Jugend  auf  geübt.    Galt  ihm  dieses  doch  nur  als  Vorschule 
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für  den  Krieg,  vgl.  Autobiographie,  Schultz,  S.  425,  Zeile  8ff. 
In  seinem  17.  Jahre  bereits  „arma  militaria  cepit  et  armis 
summe  incubuit".  (.'5302,  fol.  1Gb.)  Sehr  schnell  brachte 
er  es  zu  aussergewöhnlicher  Fertigkeit  im  Gebrauche  der 
Waffen.  Kr  verstand  es  nicht  allein  mit  dem  Schwert,  mit 
kurzem  und  langem  Degen,  mit  Landsknechtspiessen,  mit 
Stangen,  „drischhr1  und  Messern  zu  fechten,  sondern  auch  in 
böhmischen  Pafesen,  „zu  ross  in  dem  hussarischn  tärtschlein"1): 
auch  mit  Lanze,  Säbel,  Mordhacke,  Wurfhackc  wusste  er 
meisterlich  umzugehn.  Nicht  minder  geschickt  handhabte 
er  den  Landsknechtspiess.  „Als  er  zu  seinen  jarn  kam",  hat 
er  „oftmals  ainen  starken  (fol.  17ob)  landsknechtspiess  ge- 
nomen  und  denselbn  spiess  von  freier  band  in  ainem  pam  zu 
zwayen  stucken  gestussen,  das  ime  kainer  nye  nach  hat  mugen 
thun/*  (W.K.Schultz,  S.  100,  Zeile  17  ff.)  In  der  edelen 
Fechtkunst  erdachte  er  neue  Schläge  und  Eingriffe,  die  er 
oft  anwandte  „und  dardurch  albegen  seinen  widertail  uber- 
wand": ,,des  sich  dann  die  alten  fechter,  die  in  schimpf 
und  ernst  gefochten  beten,  vast  verwundertn  seiner  new 
erfindung.  damit  er  inen  (fol.  177b)  allen  oblag".  (W.K. 
S.  1 00. 24  ff.)  Ein  Fechtbuch  sollte  seine  Erfahrungen  fest- 
halten; der  Entwurf  dazu  ist  uns  im  Cod.  2900  fol.  3  er- 
halten. Vgl.  Chmel  2,  S.  45!),  der  die  Seite  abdruckt.  Schon 
vor  seiner  Heirat  hatte  er  sich  im  Kitterspiel  geübt,  vgl.  3o02 
fol.  16b ff.,  und  fol.  17b  ebenda  gesteht  er:  „princeps  letus 
ex  tali  fortuna  illum  ludum  continuavit  sepius  etiam,  quam 
necessitas  fuit,  cum  magno  corporis  periculo*'.  In  allen  dieseu 
Turnieren  hat  er  seine  Tüchtigkeit  bewährt;  (vgl.  W.  K.  S.  104, 
Schultz  Zeile  19  ff.),  S.  10(>,  a.  a.  O.,  Zeile  1  ff.  rühmt  er  sich: 
„hat  auch  alle  ander  gestech  und  rennen,  die  in  der  weit 
offenbar  sein  gewesen,  darzu  alle  ander  ritterspil,  (fol.  lS2a) 
wie  mans  erdenken  hat  mugen,  getribn,  auf  teutsch  vilmalen 
scharf  gereut,  auch  oft  torniert  und  ernstliche  kempf  gethan. 
und  wann  er  je  ain  zeit  mit  den  kriegen  stil  gestanden  ist 
so  hat  er  an  seinem  hof  alle  ritterspil  mit  grossen  freuden 
treiben  lassn  und  ist  albegen  mit  seiner  person  selbs  darvnuen 


»)  W.  K.  S.  100.  Zeile  21  (V. 
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gewest.  Sein  kuniglichor  hof  ist  mit  den  ritterspiln  in  aller 
weit  dermassen  bekant  gewest,  das  von  vil  kunigen  vil 
forsten,  grafen,  herrn  und  ritter  an  des  weisen  kunigs  hof 
gezogen  sein,  die  dann  alberen  mit  den  ritterspilen  durch 
den  weissen  kunig  gewert  und  ubersigt  worden  sein.  Dar- 
dureh  ist  zu  merken,  dieweil  der  weiss  kunig  als  ain  gros- 
mechtiger  herr  sovil  und  söliche  tapfere  und  ernstliche 
ritterspil  getriben  hat,  das  er  sein  ritterliche  band  nach 
kuniglicher  eer  gepoten,  die  er  dann  in  der  menschen 
kunftign  gedächtnus  mit  grosser  eer  erlangt  hatu.  Er  liebte 
es  bei  solchen  Gelegenheiten,  seinen  Gegnern  dadurch  seine 
Überlegenheit  zu  beweisen,  dass  er  sie  ihrer  Waffen  beraubte 
und  dadurch  kampfunfähig  machte1). 

Ein  herrliches  Denkmal  seiner  zahllosen  Waffenübungen 
besitzen  wir  im  Freidal.  Einige  besonders  glänzende  Tur- 
niere heben  die  zeitgenössischen  Chroniken  hervor,  wie 
Clemens  Sender,  Heinrich  Deichsler2).  Namentlich  Augsburg, 
Nürnberg,  Köln3)  und  die  Niederlande  waren  die  Schau- 
plätze dieser  prächtigen  Spiele.  Über  andere,  die  vorzüglich 
zur  Fastnachtszeit  stattgefunden  haben,  erhalten  wir  Aus- 
kunft durch  den  Codex  inconogr.  398  der  münchener  Hof- 
bibliothek *). 

Schon  sehr  bald  nach  seiner  Vermählung  mit  Maria 
von  Burgund  hatte  der  junge  Erzherzog  Gelegenheit,  seine 
ritterliche  Tüchtigkeit  auf  dem  Schlachtfelde  zu  erweisen. 
Vn<\  da  hat  er  ehrlich  seinen  Mann  gestanden.  Vgl.  Joannis 
Carionis  Chronicorum  libr.  III,  Parisiis  1557,  S.  515:  „Gessit 
Maximiiianus  multa  et  ingentia  bella,  primum  in  inferiori 
Germania,  Flandria  et  Brabantia,  in  quibus  ipse  sua  manu 
dicitnr  multa  praeclara  facinora  patrauisse,  quorum  ego  audiui 
pleraque,  sed  penitus  explorata  non  habeo".    Paulus  Lang 


»)  Z.  R.  Claude  de  Wadre,  vgl.  Abenteuer  77. 

»)  Cl.  Senders  Chronik,  Deutsche  Städtechroniken  Bd.  23,  S.  8i) 
und  Anm.  2;  ebenda  S.  128  und  Anrn.  9.  sowie  Hch.  Deichslers  Chronik, 
D.  JStädtechroniken  Bd.  11.  S.  567. 

3)  Vgl.  Molinet,  Bd.  3,  S.  15. 

*)  Vgl.  Chrnel,  wiener  Sitzungsberichte  1850,  II.  S.  400.  und 
namentlich  S.  604,  wo  Chmcl  einen  Auszug  aus  dieser  Handschrift  giebt. 
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pflichtet  Canon  bei:  „Quibus  bellis  frequenter  personaliter 
ipse  Maximilianus  rex  armatus  interfuit,  etiam  in  ipsa  acie 
crebro  fortissimi  militis  instar  dimicans ').  Auch  Wimpheling 
verlegt  den  Schauplatz  von  Maxens  kriegerischen  Grossthaten 
in  die  Niederlande2):  „Maximilian vs  augustus  ipso  Alexandra 
magno  vere  dici  potest  militaiior:  Quidum  adhuc  ephebus 
esset  et  inberbis:  cü  Gallis:  Sicarabris:  Batauis:  Morinis: 
Eburonibus:  nüc  eques  nüc  pedes  in  prima  acie  cögressus: 
de  eisdem  etiä  gloriosissime  triüphauit  u  Maxens  Wage- 
mut rühmt  auch  die  oratio  extemporalis  des  heidelberger 
Theologen  Spang el  (1489  gehalten)  an  Max :  „diceris  enim 
magnanimus,  laborum  patiens,  contemptor  tempestatum,  suh 
dio  et  papilionibus;  praedicaris  intrepidus  ad  ardua,  terribilia, 
immo  lethifera,  vbi  tenui  filo  vix  mors  a  vita  distinguitur. 
(Fr.  Str.  IL  S.  405  s.)  Maxens  Waffengefährte  Olivier  de  Ia 
Marche  spricht  sich  Bd.  III,  S.  312  ff.  über  die  Tapferkeit 
seines  Horm  aus:  „parier  de  ce  noble  Roy  des  Rommains 

et  de  ses  grans  faiz  et  de  ses  vaillances"   Nicht  den 

Titel  „Cueur  d'or  ou  d'argent"  will  er  ihm  geben,  denn  der 
wäre  der  „haulteur  do  Bon  couraige"  nicht  entsprechend: 
nicht  Eisenherz,  sondern  Stahlherz  „Cueur  d'acier4,  nennt  er 
ihn  in  bewundernder  Erinnerung:  „Quantz  heurtz  de  guerre" 
er  durchgemacht,  „Quantes  batailles  et  rencontres  il  a  soubs- 
teniis  et  portes  en  sa  pei*sonne.  et  mesmement  venant  de 
ses  subjectz*\ 

Maxens  persönliche  Teilnahme  an  den  Kämpfen  ist  auf 
seine  Jugendzeit  beschränkt.  Namentlich  in  den  Nieder- 
landen  hat  er  seinen  Waffenruhin  begründet.  Fugger  spricht 
im  Anfang  seiner  Clavis  seine  Verwunderung  darüber  ans, 
dass  Max  sich  so  oft  leichtfertig  in  Gefahr  begeben  habe. 
Aber  in  jener  Zeit  war  es  Sitte  und  Pflicht,  dass  der  Feld- 
herr persönlich  im  Handgemenge  unter  den  Ersten  seinen 

')  Pauli  Lang.  Mon.  Chron.  Citizens?.  Pistorius-Struve  T.  1,  S.  1263. 

*)  Epithoma  Germanorum  Jacob.  Wympfelingij 
fol.  XXXVI  b,  de  bellis  Maximilian!  Ca.  LIX. 

3)  Von  Wimpheling  citiert,  vgl.  Linturius  Appendix  ad  fasciculum 
tempornm,  Pistorius-Struve  II.  S.  Ö85.  (Ad  C.arolum  Franciae  regem, 
pro  Maximiliano  rege  oratio.) 


Digitized  by  Google 


Die  einzelnen  Abenteuer. 


127 


Kriegern  mit  gutem  Beispiel  voranging.  Man  denke  vor 
allem  an  Albrecht  von  Sachsen.  Später,  als  Max  römischer 
König  war,  pflegte  er  vorsichtiger  zu  sein ;  er  ist  nicht 
mehr  der  rücksichtslose  Draufgänger  von  ehedem.  Vgl.  die 
Erzählung  Hanns  Jakobs  von  Landau  in  der  Zimmerischen 
Chronik  IV,  S.  355, 10 — 20.  Wenn  er  sich  später  doch  noch 
aussetzte,  so  musste  das  seinen  ganz  besonderen  Grund 
haben.  So  war  es  in  der  Schlacht  von  Mentzenbach,  1506. 
Als  Max  damals  selbst  gegen  die  Böhmen  ziehen  wollte,  die 
in  der  Markgrafschaft  Leuchtenberg  bei  Waldtmünchen  standen, 
hielten  ihm  die  Kriegsräte  des  schwäbischen  Bundes  vor, 
er  dürfe  sich  nicht  in  das  Schlachtgewühl  begeben.  Er 
erwiderte,  er  werde  dies  doch  thun  „in  Sonderheit,  dieweil 
man  saget,  das  dise  Behain  der  maisten  thail  von  der 
Russischen  Secten  seindt,  desshalben  so  Rüsten  Euch  mit 
allem  auf  das  sterekhest,  so  Ir  khünden  .  .  .'•  Fugger  IV, 
fol.  43  a.  Vgl.  wegen  des  Treffens  Fugger  ibid.  fol.  44  b. 
Ulmann  S.  22b\  II  und  Anmerkungen.  Auf  der  Rennbahn 
erschien  Max  bis  in  sein  Alter.  Vgl.  Augsburger  Chronik  4 
(Städtechroniken).  Clemens  Senders  Chronik  S.  12S:  „Kaiser 
Maximilian  hat  hie  sein  letzst  rennen  than  mit  hertzog 
Friderich  von  Sachsen,  und  ist  kainer  gefallen,  aber  die 

schildt  von  inen  vnd  haben  ainander  baid  wol  troffen, 

15.  Mai,  vgl.  Anm.  9,21,  Mai  1510.  Nicht  minder  geschickt 
als  in  allen  diesen  ritterlichen  Künsten  war  Max  als  Waffen- 
techniker, vgl.  das  Kapitel  des  Weisskunigs  von  der  „artalerey", 
8.  110,  4  ff .  bei  Schultz,  sowie  „platnerey  und  harnasch- 
maisterey",  Schultz  S.  ION,  1  ff.  Sein  erfinderischer  Geist 
hat  gerade  auf  diesem  Gebiet  Hervorragendes  geleistet.  Aber 
auch  als  Festungsingenieur  war  er  thätig.  Vergleiche  den 
Codex  2söS  der  wiener  Hofbibliothek,  der  in  seinen  hübschen 
Abbildungen  eine  grosse  Anzahl  von  ihm  angelegter  Ver- 
schanzungen bringt.  Über  Maxens  Tüchtigkeit  als  Feldherr 
vgl.  Ulmann  I,  S.  195,  846  ff. 

Maximilians  kriegerische  Thaten  haben  im  Teuerdank 
im  Neidelhart  ihren  Platz  gefunden,  der  auch  einige  wenige 
Ritterspiele  zu  berichten  weiss. 
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Xeidclhart. 

76.  2889:  foi.  9  a— 11  b.  Pfintzings  Angabe  in  der  Davis 
ist  so  allgemein  gehalten,  dass  man  aus  ihr  nichts  entnehmen 
kann.  Indess  hilft  uns  hier  der  Weisskunig.  Das  Abenteuer 
ist  identisch  mit  den  dort  S.  194,  Zeile  1  ff.,  s.  a.  Anmerkung 
S.  480,  erzählten  Ereignissen.  Max  erzählt  da:  „Wie  der 
jung  weyss  kunig  ain  andere  stat  uberfalen  wolt  imd  ainen 
streit  tot". 

Da  nun  der  jung  weiss  kunig  die  vorbemelten  seine 
anschleg  verpracht  und  das  praun  und  plab  hör  zertrennet 
het,  da  nistet  er  sich  mit  seinem  kriegsfolk  auf  das  wasser 
und  fuer  mit  hundert  scheffen  auf  ain  mechtige  stat,  in  der 
maynung,  er  verhoffet  sy  wäre  widerumb  seiner  parthey, 
wiewol  sy  ime  vor  abgefallen  was.  Und  als  er  mit  seinen 
scheffen  auf  dem  wasser  in  die  gegend  derselben  stat  käme 
und  an  land  farn  und  abtreten  wolt,  da  warteten  die  von 
derselben  stat  mitsambt  ainer  grossen  mannschaft  von  ainem 
viertl  aus  dem  land,  so  zu  inen  gefallen  was,  etwo  vil 
tausend  stark  auf  den  jungen  weissen  kunig,  (foL  321b) 
beten  auch  ain  guet  streitgeschutz  bey  inen,  das  sy  alles  auf 
in  richteten.  Der  jung  weiss  kunig  het  auch  ain  treffenlich 
geschutz  auf  seiner  Seiten  und  fuer  an  land  durch  ir  geschutz 
und  Hess  sein  geschutz  abgeen  in  die  veind  und  traib  sy 
damit  ain  wenig  zurück,  und  er  sprang  mit  seiner  geselschaft 
aus  den  scheffen  in  das  wasser  bis  an  die  gurtl  und  machet 
in  der  eyl  sein  Ordnung  und  traf  mit  den  veinden  zustundan 
an  ritterlichen  und  schlueg  sy  in  die  flucht,  und  der  veind 
waren  mer  dann  der  halb  tail  crslagen  und  gefangen.  Ir 
weren  vil  mer  beliben,  aber  es  kam  ain  frischer  hawfen  der 
prawnen  geselschaft  inen  zu  hilf  und  kam  ein  wenig  zu 
spat  zu  dem  streit.  Und  als  sy  ersachn,  das  ir  praun  gesel- 
schaft in  die  flucht  goslagen  was,  da  zugen  (fol.  322  a)  sy 
widerumb  ab,  doch  erst  in  der  vinster  nacht  und  Hessen 
dem  jungen  weissen  kunig  den  syg  und  das  veld  etc."  S.  224, 
Zeile  HO  ff.  berichtet  der  Weisskunig  dieselbe  Episode  noch- 
mals in  kurzer  Fassung.  Holzstock  100  des  Weisskunigs 
bezeichnet  den  Kampf  als  „das  slahen  vor  Seystu.  Ihm  folgen 
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Sammelband  XXII,  pl.  ß.  der  Bibliothek  des  regierenden 
Fürsten  zu  Liechtenstain.  (Schultz  S.  XVII;  er  nennt  ihn  G) 
desgleichen  E  (2882  k.  k.  Hb.  Wien),  fol.  141  a  Randbemerkung. 
(Vgl.  die  Anmerkg.  bei  Schultz.)  Nun  liegt  aber  Zeyst  öst- 
lich von  Utrecht,  im  Binnenland.  Die  Schlacht  kann  also 
unmöglich  dort  stattgefunden  haben.  Es  scheint  sich  viel- 
mehr um  eine  Landung  bei  Sluis,  1485,  zu  handein,  die 
Max  nach  einem  durch  Sturm  vereitelten  Überfall  auf  ein 
Kloster  in  der  Gegend  von  Ossendrecht  unternahm. 

77.  Wegen  dieser  berühmten  Waffenthat  des  Kaisers, 
die  bei  allen  seinen  Zeitgenossen  grosses  Aufsehen  erregte, 
vgl.  O.  de  la  Marche  III,  S.  309  und  Anm.  2.  Ausserordentlich 
eingehend  beschreibt  Molinet  die  Vorgeschichte  des  Zwei- 
kampfs mit  ihrem  gezierten  Ceremoniell,  5,  S.  17  ff.,  das  ein 
gutes  Gegenstück  zu  den  Einkleidungen  einiger  Zweikämpfe 
des  Teuerdank  giebt.    (Cap.  CCLXXVI.) 

„L'eutreprinse  du  checalier  eselavc,  nomme  *irc  Claude 

de  Vauldrey" 

Sire  Claude  de  Vauldrey,  Chevalier,  seigneur  de  Laigle, 
de  !a  nation  de  Bourgongne,  (ung  chevallier  bourguignon, 
s<»n  (Maxens)  subject,  d.  1.  Marche  a.  a.  0.)  tres  renommc  en 
armes  par  les  tres  nobles  exploicts  de  guerre  et  les  tournois, 
joustes,  champiaiges,  et  pas  d'armes  qu'il  avoit  faicts,  des- 
(|iiels  il  estoit  venu  a  glorieux  achevissement,  taut  devant 
le  roy  et  la  royne  de  France,  comme  devant  plusieui*s  princes, 
preux  et  vaillans  en  faculte  d'armes,  tres  fort  recommandez, 
se  partit  environ  le  mois  de  juillet,  pour  tirer  vers  le  roy 

des  Romains,  esporant  y  faire  quelque  entreprinse  

S.  IS  ...  .  messire  Claude  se  tira  en  Anvers,  oü  le  roy  des 
Romains  estoit  logie,  au  monastere  de  Sainct-Michiel ;  et 
advint  que  ledit  jour  de  la  Toussainct,  ledit  roy  allant  a  la 

raesso,  Thomas  Isaac,  dit  Thoison  d'or,  portant  la  coste 

d'armes  dudit  messire  Ciaudo.  vint  au  cloitre  de  Sainct- 
Michiel;  et  lors  qu'il  fut  a  la  veue  du  roy,  vindrent  vers 
luv  deux  heraulx,  les(|uelz  le  saluorent,  demandant  a  qui  il 
estoit,  et  oü  il  alloit,  et  quelle  chnse  il  chorchoit.  II  respondit: 
,,Je  suis  horault  du  noble  Chevalier,  esclave  et  serviteur  ä 
<i¥.  ZCn.  9 


Digitized  by  Google 


130 


Fünftes  Kapitel. 


la  belle  geande,  ä  La  blonde  perruque,  la  plus  grande  du 
nionde,  si  vous  prie  que  m  adressez  vers  le  tres  puissant  roy 
des  Romains-;  et  lors  lui  nionstrorenr\  S.  19  (Cap.CCLXXVII). 

La  salutation  que  fit  Thoison  d'Or  au  roy. 
'  „Tres  sacree  majeste,  tres  haut,  trc\s  excellent,  tres  puis- 
„sant  et  tres  vietorieux  roy,  la  saincte  Trinite  vous  dornt 
„accomplissement  de  tous  vos  exeellens  et  ehevalereux  desirs; 
„Sire,  le  ehevalier  eselave  serviteur,  ä  la  belle  geande,  ä  la 
„blonde  perruque,  la  plus  grande  du  monde,  se  reconnnande 
„tres  humblement  a  vostre  tres  noble  grace,  vous  suppliant 
„voloir  entendre  ses  lettres,  et  lui  aceorder  sa  requeste." 
A  taut  le  roy  prinsit  les  lettres,  et  les  fit  lire  devant  les 
prinees  dessus  nommez;  et,  apres  avoir  appelle  son  conseil 
sur  le  Lieu,  fit  faire  la  responee  par  le  greffier  de  l'ordre. 
audit  Tlnuson. 

Response  du  roy  audit  Thoison. 
„Gentil  officier  d  armes,  vous  nous  apportez  nouvelles 
„qui  nous  sont  agivables;  et  eroy  si  vous  ne  congnoissiez 
,,le  ehevalier.  gentilhomme  et  saus  vilaine  reproehe.  vous 
,,ne  nous  feriez  tel  messaige;  sur  eeste  foanee,  nous  accept«»n> 
„la  requcste  du  ehevalier,  et  lui  donnons  congie  et  licence 
„de  porter  son  emprinse.  Xous  allons  a  la  messe,  faictes 
„vostre  rapport,  et  le  faictes  venir  au  partir  de  nostre  disner, 
„si  toueherons  a  son1)  emprise;  pour  le  fornir  de  nostre 
„personno.  afin  de  l'allcgier,  selon  le  contenu  des  chapitres 
„qu'il  nous  baillera."    (Cap.  CCLXXY1II.) 

La  salutation  que  fit  le  ehevalier  eselave  an  roy  des  Romains. 

„Sacree  majeste,  je  me  presente  humblement  devant 
„vous,  par  vostre  noble  congie  et  licence:  vous  suppliant 
„en  toute  humilito,  que  voeillez,  toucher  a  l'emprinse  quo 
„je  vous  porte,  afin  de  moi  decherger  de  la  peine  oü  jo  suis 
„obligd  par  le  commandement  de  ma  damc." 

Jte.yoHse  du  roy  au  ehevalier. 
„Noble  ehevalier,  pour  ce  que  nous  seavons  que  vous 
„ostes  ehevalier  esprouve,  et  congneu  aux  armes  en  t«»ut 
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„honneur  et  vente";  nous  touchons  ä  vostre  emprinse  pour 
„furair  ä  nostre  corps,  a  l'encontre  de  vous,  sur  les  armes 
,,ä  vous  chergiez,  et  selon  le  contenu  des  chapitres,  que 
„vous  nous  baillerez,  se  Dien  nous  garde  d'enconibrier;  et 
„de  leal  ensoingne,  vous  vous  retirerez  ä  Malines,  ou  en 
„Bruxelles,  vous  apprester,  et  nous  vous  ferons  seavoir 
„dedens  briefs  jours,  ou  nous  pourrons  accomplir  le  desir 
„de  nous  deuxv 

Remerchiement  du  che  n  iiier. 

„Sire,  le  plus  trös  humblement  que  je  puis *)  faire,  vous 
„remerchie  de  rhonneur  que  vous  nie  faictes,  priant  ä  Dieu 
,,de  hon  coeur,  qu'il  doint  ä  vous  et  a  moy  bonne  adven- 
„ture.u 

Cap.  CCLXXIX. 
Les  chapitres. 

„La  sainete  Trinit6,  ung  seul  Dien  en  trois  personnes, 
soit  en  moi  commenehement  moyen  et  fin;  et  me  voeilles 
estre  en  confert,  conseil  secours  et  ayde  sous  le  mesme 
povoir,  j'ai  couclud  et  delihcrc  furnir  et  parfaire  les  armes, 
Selon  le  contenu  des  chapitres  cy-apivs  escripts. 

„Le  premier  chapitre  est  que  moi,  nommo  le  Chevalier 
esclave  ....  faict  s^avoir  a  tous  ceulx  lesquelz  ont  corraige 
de  valoir,  que  en  mes  visions  et  songes,  s'est  apparu,  par- 
lant  a  moy,  Mars,  le  dieu  des  bataiJles,  aecompaigne  de  Pallas, 
deesse  de  proesse,  par  douze  nuicts  de  mardy,  a  quoi  ne 
nie  suis  volu  arrester  jusques  a  ce  que  raison  et  entende- 
ment  me  ont  dict :  „Tu  le  dois  faire,  non  pas  pour  adjouter 
„foy  aux  dieux  et  deesses,  mais  pour  ce  que  Xostre-Seigneur 
„seul  inspire  les  gens  ainsi  qu'il  lui  piaist;  et  souventes  fois 
,,par  divers  Lnspirations.  (Jehan,  13.  Spiritus,  ubi.  vult.  Spiral)" 
•S.  21.  Dont  moy,  congnoissant  ceste  vision  causce  de  vertus, 
ay  ici  redig6  par  escript  les  paroles  proforees  et  dictees  ä 
moi  par  la  bouche  de  Mars,  dieu  des  batailles,  accompagnie 
de  Pallas.  deesse  de  proesse,  lesquels  nie  dirent  en  teile 
maniere:  „Nous  te  faisons  commandement  que  jamais  tu  ne 
,,te  assoez  ä  table;  jamais  tu  ne  baise  dame  ne  demoiselle; 

»)  S.  21. 
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„jamais  ne  voyes  en  guerre  armet  de  blaiicq  harnuis.  ou 
„autrement :  et  par  dessus.  je  te  deffens  que  ne  face  aulcun 
„serment  de  servir  prince  ou  princesse.  jasques  ä  ce  que 
„tu  ayes  faict  arme,  combattu  a  outrance,  et  faict  rendre 
„ou  esti'e  rendu  toy  mesme,  au  plus  preux,  vertueux  et 
„vaillant  ehevalier  du  monde.u 

„Le  deuxiesme  est  que  je  porteray  une  emprinse  d'ung 
fer  d'or,  dont  la  belle  g6ande  ma  enferr6:  et  ne  puis  jamais 
estre  defferre  jusques  ä  ce  que  ledit  preux,  vertueux  et 
vaillant  ehevalier  aura  touche  a  madite  emprinse.  pour  faire 
et  aecomplir  les  armes  en  brief  desclaroes. 

„Le  troisiesme,  que  ledit  ehevalier  me  ordonnera  jour. 
et  me  trouveray  au  champ  clos,  monto  et  arme  comme  en 
tel  cas  appartient,  la  lance  en  la  main,  l'cspoe  au  coste  ou 
en  la  main,  pour  furnir  et  aecomplir  lesdites  armes  de 
madite  emprinse:  et  les(iuelles  lances  seront  ferrees  ä  fer 
esmolu  et  d'une  mesure,  et  les  espees  pareillement  sem- 
blables,  et  dont  ma  partie  aura  le  choix ;  et  lesquelles  lance? 
et  espees  seront  baillees  es  mains  d'ung  juge,  tant  pour  les 
visiter,  que  pour  les  de-^livrer  a  nous  selon  le  contenu  de 
ces  presons  cliapitres. 

„Le  quatriesme,  que  ledit  ehevalier  se  pourra  armer, 
monter  et  enseller  a  son  gr6  et  voloir,  ainsi  que  en  tel  cas 
appartient. 

„Le  cinquiesme,  nous  courerons  une  course  de  lance 
Fun  contre  Fautre,  et  puis  combatterons  sans  retraicte  d'espto 
d'cstocq  et  de  taille,  jusques  ä  ce  que  l'ung  de  nous  deux 
dira:  „Je  quicte  la  bague  a  mon  compaignon4',  et  laquelle 
bague  sera  delivree  par  chacun  de  nous  deux  es  mains  du 
juge:  chacune  bague  en  valeur  de  dix  mille  escus  ou  en 
dessoubz,  et  avant  la  bataille  encommenchoe,  pour  donner 
la  bague  conequise  a  celuy  qui  Faura  desservi.  comme  il 
appartient,  et  l'autre  bague  sera  rendue  ä  celuy  qui  l'anra 
bailk'e,  et  qui  aura  son  droict  garde  comme  il  appartient. 

„Le  sixiesme,  si  Tespee  de  Tun  de  nous  deux  tomboit 
par  terre  en  cembattant,  afin  que  Temprinse  seit  mieux 
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furnio,  ladite  espee  porra  estre  rendue  a  celuy  qui  l'aura 
perdue:  mais  si  lesp6e  rorapoit,  en  ce  cas  chacun  fora  le 
mieux  qu'il  porra. 

„Le  septiesme  chapitre  est  que,  pour  rhonneur  de  si 
haulte  chevalerie,  que  du  meilleur  Chevalier  du  nionde  je 
donuo  le  choix  a  nia  partie  de  choisir  et  ordonuer  le  jour 
et  le  lieu  de  uostre  bataille,  et  aussi  de  choisir  juge  pour 
nous  teuir  tous  deux  en  droict;  requerrant  en  toute  humi- 
lite  que  le  jour  soit  brief  de  l'execution  de  ces  prosens 
chapitres,  S.  24  affin  de  moi  descherger  de  si  pesante  cherge, 
et  de  doli  vier  nion  coeur  de  son  desir. 

„Et  affin  que  chacun  de  nous  sache  et  congnoisse  que 
je  voeil  accomplir  et  fumir  de  poinet  en  poinet  les  armes 
contenues  en  ces  prteens  chapitres,  j'ay  prie  et  requis  messire 
Claude  de  Vauldrey,  seigneur  de  Laigle,  le  signer  de  son 
nom,  et  du  scel  armoyo  de  ses  armes,  le  vingt-quatriesme 
jour  du  mois  de  septembre." 

Der  verabredete  Kampf  kam  erst  im  folgenden  Jahre 
auf  dem  Reichstag  zu  Worms  zum  Austrag.  Wir  besitzen 
zwei  ausführliche  Nachrichten  über  das  Turnier.  Die  eine, 
die  von  dem  Bürgermeister  von  Worms,  Reinh.  Xoltz,  stammt, 
unterrichtet  uns  vor  allem  über  die  Vorbereitungen  und 
Ceremonien,  die  den  Kampf  einleiteten  und  begleiteten.  Sie 
zeigt,  dass  die  Einleitung  des  Kapitels  der  Wirklichkeit  genau 
gefolgt  ist.  Eine  andere,  die  vorzüglich  den  Streit  selbst 
schildert,  besitzen  wir  in  einem  Kapitel  der  Thaten  Wilwolts 
von  Schaumburg.  Wir  hören  zunächst  Noltz1):  „Item  uf  mit- 
wochen  nach  Bartholomaei  (26.  August  1495  s.  a.  a.  0.)  kempfet 
der  Rom.  könig  Maximiiianus  zu  Worms  uf  dem  Oberinarck 
bi  der  Xewen  pf orten  mit  einem  Walon  genant  Glade  de 
Wadria,  was  geboren  us  Hoch-Burgundie:  und  was  der 
marck  hüpsch  schön  und  lustig  zugerüst  mit  sand  und  mit 
schrancken  gerings  umher,  wie  auch  vor  hin,  do  der  könig  in 
mayestate  sasse;  doch  so  was  dieses  mal  an  die  schrancken  |9S| 
bort  geschlagen,  die  waren  halber  entzwei  geschnitten  und 


*)  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Worms,  hrg.  v.  H.  Boos  III, 
S.  396.  897,  Tagebuch  des  Reinhart  Noltz. 
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ufrechte  die  longo  angeschlagen  und  waren  oben  daran  spitz 
enge  schnitten,  auch  stunden  die  burger  gewapnet  daran 
gering»  umher  je  einer  an  dem  andern,  wie  auch  vorhin, 
da  die  kön.  mayestat  saszo.  und  in  diesen  schrancken  waren 
andere  schrancken  ufgeschlagen.  auch  rings  umher,  die  warent 
nider,  dasz  man  darüber  lenet,  und  stunden  viel  edellut 
daran ;  auch  liesz  man  niemants  in  die  schrancken.  wan  wer 
darinnen  bescheiden  was;  auch  hat  man  einen  hohen  groszen 
lichter  still  ufgeschlagen,  der  [00]  stunde  uf  der  siten.  nahe 
bi  der  Xewo  pf orten  und  saszo  da  oben  und  was  richter 
hoiT  Rudolf  fürst  zu  Anhalt  und  bi  im  die  legation  des 
köuigs  von  Hispanien  und  die  legation  von  Venedig  und 
ander  herren  Tutschon  und  Walonen,  urteil  zu  geben  über 
diesen  kämpf,  welcher  das  best  tot.  Auch  so  lieszen  diese 
richter  sie  je  wiegen  ire  Waffen  und  maszen  auch  ire  Stangen 
und  spiesz,  auch  wurden  viel  gebott  usgeruffen  und  getrumbt. 
also  dasz  niemand  solt  dazu  lauffon  want  wer  dazu  bescheiden 
wore.  Auch  hat  (S.  397)  der  könig  1 100]  ein  gezelt  ufge- 
schlagen, das  stünde  zwischen  dem  Dantzhus  und  dem 
Schwanen  und  hat  oben  daran  des  richs  schilt  gemalt,  und 
hant  auch  bort  vor  das  gctzelt  geschlagen,  die  waren  wisz 
rot  gell)  und  grün  gemalt  dick  umb  einander.  Dargegen  ül>er 
die  lang  ysen  l)i  Altenburg  lins  hat  der  Wale  auch  ein  gezelt 
ufgeschlagen,  daruf  sin  schild  und  helme  stant  und  auch 
die  schilt  des  jungen  printzon  hertzog  Philips  des  Römischen 
königs  son,  die  darnach  in  unser  frawen  kirchen  in  der 
fürstat  gestecket  waren  worden;  [101 1  und  auch  bort  umb 
sin  gezelt  geschlagen,  die  warent  grün  gemalet.  Auch  waren 
vier  herren  bescheiden  dazu,  die  der  Sachen  acht  nemen 
und  ritten  uf  dem  marck  im  gantzen  hämisch  von  oben  an 
bisz  unten  us,  der  was  einer  grave  Eitelfritz  von  Zollen, 
der  zit  cammerrichter,  herr  Vit  und  herr  Michel,  beide  von 
Wolckenstein,  freiherren,  gebrüdem  und  ritter,  auch  hertzog 
Albrecht  von  Sachsen  der  alt;  und  reid  der  könig  und  auch 
der  Wale  us  iren  gezelten  und  kempften  mit  einander  und 
ward  also  do  öffentlichen  mit  recht  durch  den  [102]  ob- 
genanten  richter  erkant,  dasz  der  könig  den  kämpf  gewonnen 
hat.  und  gäbe  aber  der  richter  do  dem  könig  die  gülden 
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kette  und  ein  gülden  ring,  die  sehanckt  der  könig  dem 
Walen,  der  AVale  sehanckt  sie  auch  alsbald  der  königin. 
Die  königin  stunde  uf  einem  gang  gegen  dem  richtet  stuele 
vor  eines  pfaffen  hus  genant  her  Peter  Zan,  und  was  der 
gang  hiipsch  zugerüstet  mit  gülden  syden  und  gewürckt 
tiiehern,  iuul  was  die  königin  fast  trurig  und  weinet,  und 
was  ir  zugeben  zu  einem  tröster  pfaltzgraf  Philips  churfürst." 
Die  letzte  Bemerkung  über  das  Verhalten  der  Königin  zeigt, 
dass  auch  dieser  eine  Rollo  bei  der  Veranstaltung  zugewiesen 
war.  Den  eigentlichen  Kampf  schildert,  wie  erwähnt,  aus- 
führlicher der  Verfasser  von  W.  v.  Schauniburgs  Geschichten 
und  Taten,  S.  156,  1 57.  „Under  solcher  frolicheit  vereinigt 
sich  die1)  romisch  kuniklich  majestat  mit  Clan  de  Wadre, 
einen  kämpf  zu  tun.  Zu  dem  wurden  schranken,  wie  sich 
zum  kempfn  gehurt  zuegericht,  zu  beiden  seiten  stent,  auf 
den  die  romisch  künigin  mit  irem  frauenzimmer  und  andern 
frauen  und  junkfrauen  zu  sehen,  und  auf  den  andern  der 
graf  von  Anholt  mit  andern  vi]  graven  und  herren  darzue 
verordent  sein  solten,  gemacht,  alle  mit  gülden  tüchem  und 
köstlichen  tapecerein  behangen.  An  iedlichem  ort  was  ein 
kostlich  gezelt  mit  sonderlichen  schranken  verwart,  das  nie- 
mant  darzue  komen  mocht,  aufgeschlagen,  darunder  sich  die 
kempfer  verwappen  solten.  und  vor  der  majestat  gezelt  die 
schranken  mit  vil  von  fues  auf  gewappenter  fürsten,  graven, 
herrn  und  ritterschaft  besetzt.  Und  als  die  kempfen  ieder 
seins  orts  under  die  gezelt  kam,  auch  die  kunigin  mit  allen 
frauen  kostlich  geschmückt  und  iederman  uf  sein  stent,  in 
dem  reit  ain  herold  aus  des  kunigs|127b]  gezelt,  ausrufent 
und  meniklich  still  zu  sein  gebietunde,  die  kempfen  nit  zu 
irren,  weder  reden,  schreien,  winken  noch  teilten,  sonder  si 
mit  einander  vechten  und  gewern  lassen:  wer  aber  solichs 
verprecht,  wes  stants  der  wer,  den  solt  nicht  beschirmen, 
sonder  im  das  haubt  on  alle  gnad  abgeschlagen  werden. 
Clan  de  Wadre  was  ein  Hochburgundischer,  vast  ein  schön 
stark  man,  zoch  am  ersten  herfür  aus  seinem  gezelt,  seinen 
spies  auf  seinen  sattl  gesetzt,  in  die  schranken.  In  den  was 
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.sonst  niemant,  den  vier  fürsten,  grieswarten  und  auch  die 
heroldcn.  Also  zoch  auch  »1er  römisch  künig  in  seinem 
keinpfharnisch  und  seinem  aufgesetzten  spies  in  die  schranken, 
und  als  balt  die  trümetter  aufbliesen,  strichen  si  mit  den 
spiessen  zusamen.  Als  die  vertan,  griffen  die  beiden  zu  den 
schwelten,  die  si  ein  weil  gegen  einander  gebrauchten. 
Aber  der  künig  ubereilt  seinen  mit  kempfen,  nam  im  das 
schwert,  der  im  sicherhait  gab.  Als  balt  brach  der  von 
Anhalt  den  stab  in  seinen  henden  habende,  gab  damit 
zaichen,  das  die  griesswarten  damit  schaiden  solten.  Das 
geschach  " 

Die  Auffassung,  dass  Claude  de  Wadre  von  den  Fran- 
zosen oder  Burgundern  aufgestachelt,  den  König  in  feind- 
seliger Absicht  zum  Kampf  herausgefordert  habe,  tritt  nicht 
erat,  wie  Boos  meint,  bei  Birken,  sondern  schon  im  hand- 
schriftlichen Fugger  auf. 

Zu  TS  bemerkt  Pfintzing:  „Ein  grosse  gefar  so  dem 
Tewrliehen  Held  Tewrdannekh  durch  einen  püchsendunst 
an  einem  Sturm  in  dem  Stifft  Vtrich  besehenen  ist".  Fugger 
irrt,  wenn  er  erklärt,  dass  der  Vorfall  sich  bei  einer  Re- 
cognoseiemng  Maxens,  die  er  als  Bauer  verkleidet  vornahm, 
zugetragen  habe.  Birken,  S.  921  2  meint,  er  habe  sich  beim 
Sturm  auf  das  Bollwerk  am  Hafen  von  Utrecht,  den  Vaert 
ereignet.  Max  erzählt  W.  K.  S.  220.29  ff.,  223  diese  Kämpfe; 
vgl.  auch  S.  489.  „II triebt,  Norden,  die  wart"  (Vorstadt)  Dort 
erwähnt  er  nichts  von  einer  persönlichen  Gefahr.  Dagegen 
sagt  er  lat.  Autobiographie,  Schultz  S.  43ü.4iff. :  „llle  prin- 
ceps  Clevensis  cum  se  a  principe  Maximiliane  circumsessum 
videret,  ilico  pro  succursu  ad  fratrem  misit,  qiü  mox  con- 
vocatis  omnibus  (fol.  43  b)  equesrribus  atque  [pedestribus] 
peditibus  de  provincia  sua  ad  oppidum  Ambsfordense  in 
campo  latissimo  congregavit.  tarnen  venire  in  succursum  tarn 
cito  non  poterat,  quoniam  hombardae  fecerunt  ruptionem 
antea  murorum,  et  sie  uno  die  in  aurora  insultus  praopara- 
batur,  et  medio  noctis  spacio  in  fossas  irrupit,  ubi  bis  vel 
ter  in  magno  perieulo  pei*sonae  suae  fuit.u  (Sommer  1483.) 
Das  Abenteuer  ist  der  Handschrift  2*S9  unbekannt.  Vgl.  auch 
Autobiographie,  S.  437. 4  ff. :  „Cum  illi  inimici  a  defensionilm> 


Digitized  by  Google 


Die  einzelnen  Abenteuer. 


137 


nuuquam  victoriosi  recederent,  eos  iterum  arreptanter  aggredi 
fecit,  tarnen  prima  aggressio  fuit  repereussa  taliter,  quod 
ininiici  congregaverunt  se  ad  exiendum  portas  et  iu  canipis 
man us  cum  armata  eonsercre  nitebantur.  Tum  prineeps  ipse 
casualiter  eis  obviam  venit  cum  magno  corporis  periculo 
militesque  iterum  admonere  ad  insultum  fecit  iterum  sab« 
urbiiun  istud  aggrediens  obtinuit  cum  caede  plurimorum 
inimieorum."  Vgl.  Birken,  S.  921.2. 

79.  Pfintzing  lässt  uns  hier  wieder  im  Stich ;  aus  seiner 
ganz  allgemein  gehaltenen  Angabe  lässt  sicli  nichts  ent- 
nehmen. Die  Handschrift  2889  enthält  die  Erzählung  nicht. 

Auch  NO  ist  2889  unbekannt.  Pfintzings  Clavis  ver- 
sagt: ..Aber  ein  geferlicher  schuss  der  dem  Tewrdannck  sein 
Ross  vnder  Im  erschoss**. 

81.  Codex  2889,  fol.  14  b— 16  a.  Pfintzing  versagt  auch 
in  diesem  Falle:  „Durch  dise  figurn  werden  anzaigt  die 
manigfeltigkait  der  wer  gegen  dem  khüen  Held  Tewrdannck 
in  streitten  schlagen  vnd  Schlachten  gebraucht  darinn  Ei- 
serne tag  in  vil  geferlichaitten  gewesen  ist  wie  Im  Blanck 
künig  klerlichn  angezaigt  winlt".  Der  Holzschnitt  passt  nicht 
zum  Text.  Im  Codex  wie  im  Druck  wird  die  Schlacht  als 
Treffen  von  Reitern  und  Fussvolk  dargestellt;  im  Holzschnitt 
sind  Teuerdanks  Angreifer,  wie  dieser  selbst,  zu  Fuss.  Im 
Druck.  Vers  45,  4b'  hat  Neidelhart  einigen  Knechten  den 
Auftrag  gegeben.  Max  zu  töten. 

..Neydelhart  het  etlich  knecht  bestellt. 
Die  sollen  erschlagen  den  Held." 

•    ■    •  ■ 

Diese  Verschärfung  der  Gefahr  kennt  der  Codex  nicht. 
Fugger  IV,  294  a  versetzt  das  Treffen  nach  Geldern.  Mir 
scheint,  dass  der  Vorfall  sich  eher  auf  eine  Episode  aus  der 
Schlacht  bei  Therouanne  bezieht,  vgl.  Vlaamsche  Kronyk. 
(Collection  de  Chroniques  Beiges  inedites.  Chroniques  de 
ßrabant  et  de  Flandre  publ.  par  Ch.  Piot,  Bruxelles  1879, 
8.  245,  246 :  „Int  voornoemde  jaer  LXXV11IJ,  als  tbestant 
uutte  was,  track  de  eertshertoghe  Maximilian  inet  die  van 
Viaenderen  ende  inet  zynen  Waelen,  die  hy  hadde,  belegghen 
de  stede  van  Therenburch.   t  AVelck  verneinende  de  Frans- 
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soisen,  met  groote  menichto  van  groote  beeren,  graven  en<le 
princen  quamen  siege  slaen  in  een  pare  te  Blangy.  up  twee 
mvlen  naer  Therenburch.  daer  hertoghe  Maximiliaen  vuoren 
lach.  De  welcke  dat  hoorende.  lichtede  zyn  siege  ende 
reysde  daerwaerts  met  allen  zynen  volcke.  Ende  alzo  de 
Franssoisen  ooc  in  meeninghc  waeren  omme  te  reysene  naer 
Therenburch  omme  tsiege  van  den  eerdshertoghe  Maxi- 
miliaen te  lichtene,  zo  ghemocten.se  eleandre  onder  weghe; 
<laer  een  groote  rencontre  was  an  (S.  246)  beede  zyden.  Zo 
dat  de  mannen  van  wapene  van  den  eerdshertoghe  Maxi- 
miliaen achter  en  vooren  alle  vloon  ende  wech  reden,  laetende 
hueren  prince  in  den  noodt,  ende  dat  bem  by  dien  van 
noode  wart  haestelic  te  voetc  te  beetene  alzo  hy  dede.  Ende 
dede  mitte  zyn  wapenrock.  Ende  quam  metten  Vlaminghen 
alleene  de  Franssoisen  bevechten.  die  hemlieden  zo  vromelic 
hadden.  dat  zy  alle  de  Franssoisen  versloughen  ende  ver- 
dreven,k. 

Max  selbst  spricht  sich  in  der  Autobiographie  (Schultz 
S.  434.  Zeile  40  ff.)  über  die  Schlacht  ganz  ahnlich  aus: 

..PedestresOallorum  subito  fuerunt  prostratri  et  in  foveam 
conversi  cum  magna  eorum  strage  et  econverso  Burgund] 
equestres  maior  pars.  Praefatus  princeps  et  capitanei  mul- 
tiquc  elegantissimi  viri  ex  Burgundis  et  Oermanis  in  belle 
mcdio  rupti  fuissent,  si  praedicti  currus  non  fuissent  eis  in 
oppositum  ducti.  lpsi  quoque  in  curribus  stare  voluerunt  et 
ad  bolla  progredi  (fol.  34  a)  satagere  nolebant.  nisi  princeps 
summopere  admonuisset  [sed],  cum  maximo  periculo  per- 
sonae  suae  et  plus  quam  scribere  mihi  decet,  ne 
inimicis  honor  detur,  fuitque  praedictum  bellum  laethale 
restauratum  de  novo  usque  ad  crepusculum  noctis  et  tarnen 
incaeperat  modicum  post  meridiem." 

82.  Pfintzing:  ..Ist  ein  anzaigung  einer  geschieht  durch 
den  Tewrn  Held  Tewrdanck  in  einem  Schlagen  ergangen 
wie  weitter  vnd  klerlicher  im  Blanckh  künig  angezaigt  wirdt". 
Der  Weisskönig  hiilt  dieses  Versprechen  nicht.  Cod.  2SS9 
erzählt  das  Abenteuer  fol.  12  a— 13  a.  Im  Codex  fängt  Max 
beide  Ritter,  sie  geloben  sich,  an  Ehrenreichs  Hof  zu  stellen. 
Von  einem  Treffen,  zu  dem  Maxens  tapfere  That  den  Seinen 
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Anstoss  giebt,  ist  im  Cod.  ebenfalls  keine  Rede.  Sollte  das 
Abenteuer  in  Zusammenhang  stehen  mit  der  Grossthat  Maxi- 
milians, die  er  zu  Lens  in  Artois  1478  vollbrachte?  Vgl. 
Übers,  d.  Wonderlyke  Oorloghen  S.  154:  „Le  capitaine  qui 
commandait  la  place  fit  une  sortie  pour  repousser  les  assail- 
lants.  Un  combat  eut  lieu,  et  il  y  perit  bien  six  cents  Fran- 
(,-ais.  Maximilien  fit  prisonnier  le  capitaine  et  le  fit  trans- 
porter  au  chäteau  de  Lille..."  Vgl.  auch  ibid.  8.100. 
Fugger  III,  fol.  48  a  nennt  den  Namen  des  Kommandanten, 
Herr  v.  Biriena.  In  der  Clavis  schliesst  Fugger  sich  näher 
an  den  Druck  an,  erzählt  aber  merkwürdigerweise  wie  der 
Codex,  dass  Max  beide  Ritter  gefangen  genommen  habe, 
vgl.  dagegen  Druck  Vers  39.  Auch  er  giebt  Artois  als  Schau- 
platz an. 

83.  „Bedewt  ein  handlunng  im  streit  beschchen  nach 
auszweysung  des  Blanckh  künigs"  sagt  Pfintzings  wenig  tröst- 
liche Auskunft.  2  Abenteuer  sind  hier  in  ein  Kapitel  zu- 
sammengefasst.  Der  erste  Teil  Vers  1—63  erzählt  den  Kampf 
Maxens  mit  einem  Kürriser,  den  er  fällt ;  der  Rest  6(>  ff. 
wie  Max  von  mehreren  Kürrisern  überfallen  wird,  sich  ihrer 
indes  erwehrt.  Fugger  verlegt  den  Kampf  in  den  Hennegau. 
(f.  294  b  IV.)  Einen  ähnlichen  Vorgang  berichtet  er  indes 
von  der  Schlacht  bei  Tortenau  1490*  (III,  fol.  389),  „vnd  ist 
das  vnglickh  dem  könig  In  disem  Gethümel  so  genaw  auf 
den  halss  khomen,  das  wo  der  Bastart  von  Borbon  nit  ge- 
wesen, der  König  endtlich  erschlagen  oder  gefangen  wer 
worden,  dann  alss  Er  allein  seiband  gewesen,  Ist  er  von  sechs 
kirisser  vmbgeben  worden,  da  hat  Ine  diser  bastart  von  Borbon 
beschützt,  bis  Ime  die  andern  Zue  hilff  khommen  seind". 

Der  Holzschnitt  hat  die  letztere  Episode  festgehalten: 
zwei  Kürriser  bekämpfen  Max.  Vers  81,  82  scheint  nahe- 
zulegen, dass  Maxens  Ritter  sich  nicht  übermässig  beeilten, 
ihm  zu  Hilfe  zu  kommen: 

„Ich  wolt  Büch  geleich  zuhilff  sein 
Komen  mit  den  hofTlewten  mein, 

Vers  65  ff. :    ...  etlich  ander  Kürriser,  67 

.  .  .  wolten  In  haben  geschlagen 

Wider  Ir  aller  zusagen."  70 
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hat  die  Einkleidung  des  ersten  Teils  —  verabredeter  Einzel- 
kampf —  festgehalten,  während  Pfintzing  den  Vorfall  in 
eine  Schlacht  verlegt.  Der  Weisskunig,  auf  den  er  sich 
bezieht,  versagt. 

S4.  2889:  fol.  16b— IS b.  Pfintzing:  ,,Bedewt  ein  ge- 
ferliehen  schuss  der  auf  den  Tewern  Heidt  Tewrdanck  in 
Geldern  gangen  ist".  Fugger  verlegt  das  Ereignis  nach 
Venlo,  IV.  fol.  2941).  Im  Codex  spielt  ein  Büchsenrneister 
eine  grosse  Rolle;  im  Druck  wird  er  nicht  einmal  erwähnt. 
Die  Verwundung  des  Pferdes  Maxens  fehlt  ebenfalls  in  der 
Handschrift.  Die  Belagerung  von  Venlo  fällt  in  das  Jahr  1481. 

85.  Pfintzing:  „Ist  ein  geschieht  vnd  handlang  durch 
den  Tewm  Held  in  einer  schlacht  begangen  als  im  Blannck 
künig  anngezaigt  wirdt".  Cod.  2889:  fol.  lSb — 20b.  Zwischen 
den  beiden  Fassungen  bestehen  nicht  unwesentliche  Unter- 
schiede. In  der  Handschrift  trifft  der  Gegner  nicht  Teuer- 
danks Koss  sondern  seinen  Helm:  der  Gegner  wird  nicht 
wie  im  Druck  durch  den  Stich  ins  Gesäss  getötet,  sondern 
nur  samt  seinem  Ross  zu  Boden  gestreckt.  Er  muss  geloben, 
sich  an  Ehrenreichs  Hof  zu  stellen.  Fugger  verlegt  den 
Zweikampf  nach  Luxemburg.  Da  der  Vorfall  jedoch,  wie 
Pfintzing  bezeugt  in  einer  Schlacht  stattgefunden  hat,  die 
Einkleidung  (Herold,  Herausforderung  u.  s.  w.)  somit  freie 
Erfindung  ist,  mag  er  sich  vielleicht  auf  die  Schlacht  von 
Guinegate  (Therouanne)  beziehen1).  Der  Weisskunig  erzählt 
von  ihr  u.  a. :  „In  solichem  streit  fieng  der  jung  weiss  kunig 
ainen  namhaftigen  edlman,  dem  er  im  streit  sein  leben  fristet..." 
S.  150,  Zeile  5  ff.  bei  "Schultz  ;  vgl.  auch  8.  460  ebenda. 
Molinet  2,  S.  212  sagt  darüber:  „Et  dict-on  que  le  duc 
d'Austrice  chargea  dessus  un  homnie  d  armes,  sur  lequel  il 
brisa  sa  Lance  en  trois  pioces,  et  abbatit  ung  franc  archier 
d'ung  baston  qu'il  avoit  en  sa  main;  et  depuis  print  un 
prisonnier,  nomine  Alexandre,  de  la  nation  de  Bretagne, 
lequel  lui  donna  sa  foiw.  Die  Schlacht  fand  statt  am 
7.  August  1479,  vgl.  Molinet,  Bd.  2,  S.  202. 

Zu  80  bemerkt  Pfintzing:  „Bedewt  ein  verretterey  so 
wider  den  khün  Held  Tewrdack   in  Flandern  gebraucht 

»)  Vgl.  Abenteuer  8t. 
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worden  ist,  da  mau  In  in  dem  peth  ermorden  hat  wellen  vnnd 

Ei*  sich  durch  schicklichait  erret  hatu.    Vgl.  Codex  2889: 

fol.  33  a— 34  b.  Im  Codex  geht  87  des  Drucks  86  desselben 

voraus  und  schliesst  an  dasselbe  an.  Der  Codex  nennt  eine 

bestimmte  Zahl  von  Mördern :  drei ;  fol.  33  b : 

„Der  neidenhardt  vor  westeilet  het 
Drey  morder  mit  barem  geldt" 

der  Druck  spricht  von  Etlichen.  Fuggers  genaue  Angabe  des 
Ortes  wegen  mag  seine  Darstellung  hier  folgen  (IV,  fol.  295a): 
„Wie  der  werdt  Höldt  Maximiiianus,  Inn  dem  Landt  zue 
Flanderen  was,  vnnd  die  flemming  seiner  Mt  allerleyweeg 
nach  dem  Leben  stelleten,  da  hat  sich  begeben,  das  Er  Inn 
ainem  fleckhen  Sothegern  genant,  sein  Nachtherberg  ge- 
nommen, vnnd  daselben  vber  Nacht  beleiben  wollen.  Nun 
het  der  Loblich  fürst  die  gewonheit,  das  Er  alle  Nacht  die 
Thür  Innwendigs  vast  wol  verriglet  vnnd  vermachet,  vnnd 
dieweil  die  Guarden  vnnden  vmb  das  hauss  sich  gelegert, 
da  haben  sich  etliche  flemmische  verwegene  Blieben  zue- 
samen  gethon,  vnnd  den  werden  fürsten  vberfallen,  daruon 
frieren,  oder  gar  erwürgen  wollen,  alss  nun  die  an  die  Thür 
der  Cammer  khommen,  vnnd  die  Thür  vermachet  gefunden, 
haben  sie  sich  vnnderstanden  die  Thür  zue  gewinnen, 
welliches  der  Waydlich  höldt  erhöret,  vnnd  sich  mit  seinem 
sch werdt  Zue  der  Thür  verflieget,  vnnd  den  Mördern  Zue- 
gesprochen,  was  sie  da  machen  wollen,  Alss  die  dess  Mann- 
lichen fürsten  stimm  gehört,  haben  sie  sich  auss  forcht 
Eylendts  dauon  gemacht  besorgende  die  Guarden  wurden 
es  hören  ..."  Dieses  Sothegern  Fuggers  ist  wohl  Sottegem 
in  Ostflandern  [Belgien,  Arr.  AlostJ,  ostnordöstlich  von  Oude- 
naarde.  —  Übrigens  berichtet  Unrest  S.  765  ganz  ähnliche 
Dinge  von  der  Gefangenschaft  zu  Brügge:  ,,üie  von  Gennt 
lieffn  dem  romischn  kunig  bey  der  Nacht  mit  gespanntn 
Pogen  für  seyn  Herberg  in  dem  Haws  vnndtn  und  obn,  und 
triebn  vil  Vbermuetsu.  (Eine  Anzahl  Genter  —  die  Stadt 
war  Max  noch  grimmiger  Feind  als  Brügge  —  waren  in  die 
Stadt  eingelassen  worden,  vgl.  Molinet  Bd.  3,  S.  216  ff.) 

87.  DasKapitel  wird  in  der  Handschrift  28S9,fol.30b— 33  a 
erzählt.    Die  Fassung  der  Handschrift  hat  im  Druck  eine 
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nicht  unwesentliche  Umgestaltung  erfahren.  Im  Codex  nimmt 
Teuerdank  die  Knechte  gefangen :  Neidelhart  begieht  sich  zu 
ihnen  und  redet  ihnen  eine  lange  und  sehr  unwahrschein- 
liche Ausrede  ein:  sie  bringen  diese  vor  und  werden  von 
Neidelhart  entlassen.  Pfintzings  Erklärung  sowohl  wie  die 
Oberschrift  im  Druck  (der  Zettel  der  Handschrift,  der  die 
Überschrift  enthielt,  ist  verloren)  passen  nicht  recht  zu  dem 
Text.  Pfintzing  giebt  an:  „Ist  ein  grosse  geferlichait  so  dem 
Edlen  Tewerdannck  bey  Vtrich  begegnet  ist,  darin  Er  in 
sorgen  was  gefangen  oder  erschlagen  züwerden  daruon  Im 
doch  got  vnd  sein  geschicklichait  erlediget''.  Die  Überschrift 
des  Kapitels  spricht  von  einer  „Romor"  in  der  der  hoch- 
berühmte  Held  von  etlichen  Knechten  mit  gezogenen  Wehren 
allgegriffen  wurde.  Von  einer  nächtlichen  „Romor*,  die  frei- 
lich nicht  auf  der  Wacht  verübt  wurde,  erzählt  die  Hand- 
schrift 2832,  vgl.  Schultz  S.  477  und  478.  Max  zieht  nächt- 
licherweile mit  seinem  Heere  an  Alst  vorüber:  aus  der  Stadt 
wird  auf  die  Seinen  gesehosson,  einige  werden  verwundet. 
Als  er  vorüber  war  und  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte,  „P" 
warn  under  in  selb  ainr  auss  dem  andern  das  gespot  (fol.HON 
zu  treiben,  das  sy  sich  so  ungeschickt  am  durchzug  baten 
gehalten,  und  nemlich  die  von  den  schiesen  sich  duckt  und 
nyder  gefaln  warn,  und  hineben  dar  fang  ain  grose  romor 
an  und  auf  dem  (S.  478)  platz  vor  des  w.  k.  hutten  (?)  und 
schosen  ser  an  ainander  mit  den  hantpuxen:  also  do  sich 
der  w.  k.  verwapnet,  warn  etlich  der  seinen  in  der  rat  hueten 
wunt  und  ersehosen.  ludern  kam  der  w.  k.  und  rravb  die 
romorer  zurück  und  gepot  in  frid  bey  dem  swert.  damit  sy 
im  gehorsam  waren  .  .  .  u  Vgl.  auch  die  Fassung  der  Auto- 
biographie. Schultz  S.  440.  i8  ff. :  ,,Altero  quievit  princeps  cum 
toto  exercitu.  ut  interprisiam  istam  conducere  posset:  tone 
ascendit  inter  armigeros  in  meridie  (fol.  63  a)  talis  rumor 
scilicet  in  architenetos  et  pixidarios  pedestres,  qui  ita  unus 
alterum  laetaliter  percusserunt  et  principaliter  prope  tentoria 
principis.  in  quibus  vulnerati  et  mortui  fuerunt,  antequam 
princeps  equum  ascendere  posset  eos  pacificando.  Interim 
in  magno  periculo  personae  suae  fuit  ex  parte  sagittae.  et 
non  tantum  necessum  fuit  principi  defendere  manus.  quas 
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unus  contra  alium  conseruerant,  nam  medietatem  campi  ab 
una  parte  ad  aliam  miscere  volebat*. 

Eine  genauer  entsprechende  Parallele  enthält  der  Weiss- 
kunig  nicht.  Woran  Pfintzing  in  der  Clavis  denkt,  wird  uns 
sofort  klar,  wenn  wir  die  Schilderung  der  Einnahme  von 
Utrecht  im  W.  K.  lesen.  Nach  der  Ergebung  Utrechts 
(Sept.  1483;  vgl.  Schultz  S.  469)  zogen  Geldrer  und  Viaamen 
unter  Maxens  freiem  Geleit  ab;  seine  Kriegsknechte  gerieten 
mit  den  Abziehenden  in  Streit,  \V.  K.  S.  1 65.  io  ff. :  ,,Als  aber 
der  jung  weyss  kunig  sölichs  vernam,  eylet  er  allain  zu 
ross  hinaus  zu  der  plaben  und  graben  geselschaft  und  tröstet 

sv  und  hiess  sv  still  halten  er  wolt  sv  reten;  aber 

die  parthei  von  seiner  weisen  geselschaft  eylten  so  ser  auf 
sy.  das  der  jung  weiss  kunig  under  sy  mueset  sprengen  und 
traib  sy  mit  dem  swert  zu  (fol.  277  b)  ruck,  sonst  weren  die 
treffen  angangen.  Also  pracht  sy  der  jung  weiss  kunig  von 
einander,  und  dieselb  weiss  geselschaft  zoch  in  ainem  ver- 
driess  zurück  und  Hessen  irn  herren.  den  jungen  weissen 
kunig.  under  den  veindn  an  alles  gelait  allain4\  Codex  2834, 
foi.  l>a,  Schultz  S.  468,  461):  „[das  der  weyss  kunig|  und 
nuiesset  allain  myten  durch  sein  veint  in  die  graben  ruken 
und  nuiesset  hinder  im  lassen  pey  .j.,n  pherd  gerust,  die  er 
pey  im  baet.  und  wiewol  er  [gern]  dieselben  pherd  [auch 
hiet|  auch  gern  myt  im  biet  gehabt,  so  wolten  doch  dy 
graben  inen  nicht  getrauen  und  warn  also  erschroken  und 
nicht  unpillich,  das  sy  sich  wolten  yn  die  flucht  geben 
haben,  wan  sy  dan  geflohen  [waeren],  so  waeren  sy  alle 
von  den  bemelten  .IIJm.  erslagen  worden,  dan  dyselben  |fer| 
mainten  nicht,  das  der  weyss  kunig  |her  haer]  sy  pelaytet 
(so  verr|  | andere  Hand:  mit  seinem  beer  so  ferr). 

Er  muesset  auch  mvt  im  nemen  den  die  graben  lieb 
haeten  und   kanten,  den   grossen   partman  (Wilhelm  von 

Arenberg)  [der]  :  also  kam  er  hindurch  myten 

durch  sy  myt  grosser  not  und  half  im  der  gross  partman, 
anders  waer  er  doch  durch  er  und  trew  waegen  von  inen 
erslagen  worden.  Nachdem  er  sein  .j.m  pherd  |etbas|  hinder 
im  verliess  und  dy  halten  peliben  durch  sein  gepot.  damyt.... 
aber  sy  sbankten  zbier  und  wolten  den  weyssen  kunig  er- 
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sla^en  |  haben]  oder  erschossen  haben,  dan  es  waren  der 
merer  tayl  puxenschnczen  |da  sy  Sachen  |  anss  ainem  ver- 
zbeyflten  geninet  und  wolten  darmvt  geflohen  sein  .  . .  .M) 

Das  Abenteuer  88  fehlt  im  Codex  2889.  Pfintzings 
Erklärung  ist  sehr  unbefriedigend:  „Ist  ein  anzaigen  was 
der  Edel  Held  Tewrdanck  mit  allerlay  geschürt  vnibbracht 
hat".  Fugger  verlegt  das  Ereignis  nach  Flandern.  Der  AVeiss- 
kunig  bietet  keine  Parallele.  Wegen  Maxens  Sicherheit  im 
Geschützschiessen  vgl.  vor  allem  Pirkheimer  bell.  Helvet. 
8.  90*):  ,,Maxime  vero  pvxides  maiores...  Caesari  placuere.... 
ad  iaculandi  certamen  inuitaui.  At  ille  nihil  moratus,  con- 
festim  ex  equo  descendit,  et  maiori  inter  reliquas  pyxide 
ad  scopum  directa,  iactus  certitudine  omnes  tormentonim 
superauit  magistros:  quam  ob  rem  non  paruo  gaudio  per- 
fundi  est  visus3)". 

Bei  SJ)  lässt  uns  die  Clavis  wieder  im  Stich :  ..Bedeut 
die  geschieht  begangn  in  eim  streyt  wie  im  Bhmck  kiini£ 
stet".  Aber  auch  dieser  versagt.  Codex  2SS9  kennt  das 
Abenteuer  nicht.    Fugger  verlegt  es  nach  Luxemburg. 

90.  Pfintzing  bemerkt  zu  diesem  Kapitel:  ..Bedewt  das 
Tewrdannckh  ein  grosse  anzall  personen  im  Landt  zu  Flandern 
mit  seiner  person  in  einem  überfallen  gefangen  hat".  Die 
Überschrift  des  Kapitels  im  Druck  —  der  Codex  2ss9  kennt 
die  Episode  nicht  —  „Wie  der  Adenlich  Held  Tewrdannckh 
durch  sein  besonnene  geschicklicheit  hundert  vnnd  etlich 
Man  selb  vierzehend  fieng,  so  In  Erlegt  solten  haben"  sowie 
die  Verlegung  nach  Flandern  legen  nahe,  dass  wir  es  mit 
Maxens  erfolgreichem  Anschlag  auf  Dendermonde  zu  thun 

')  Vgl.  auch  Basin,  Hist.  d.  Regnes  de  Charles  VII  et  de  Louis  XI, 
hrg.  von  J.  Quicherat,  Bd.  III.  S.  158,  159.  Basin  hielt  sich  zu  jener 
Zeit  in  der  belagerten  Stadt  auf.  Er  weiss  von  Anschlägen  auf  Max' 
Leben  zu  berichten,  vgl.  S.  168:  „Quibus  cum  a  civibus  et  rutheris. 
qui  intro  erant.  resistentia  objecta  fuisset,  et  res  huiuscernodi  temere 
attentata  ad  ducis  notitiam  perlata,  ad  prohibendum  insultum  ipse 
statim  accurit  jussitque  rnilites  ab  ineepto  cessare  atque  discedere. 
Unum  quoque  aut  duos  manu  propria  peremisse  ferebatur,  et  totidem 
patibulo  affigi  fecisse". 

«)  S.  !K)  d.  opera  Pyrkh.  ed.  Goldast. 

3)  Vgl.  auch  W.  K.  S.  440,  Zeile  9  ft 
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haben.  Auch  die  Begleiter  Maxens  —  Reiter  —  passen  zu 
dieser  Waffenthat  wenn  auch  freilich  die  Einkleidung  (Wald, 
offene  Gegend  im  Druck,  Stadt  im  W.  K.)  dagegen  sprechen. 
Die  Schlacht,  in  der  später  Max  die  Feinde  schlug  (Vera  162  ff.), 
könnte  die  Schlappe  der  Uenter,  Pfingsten  14N4  sein.  Die 
Erstürmung  Dendermondes  fand  im  November  des  vorigen 
Jahres  statt,  vgl.  die  Histoire  des  Pais-Bas,  S.  704,  705  des 
corpus  chronicorum  Flandriae,  III.  Der  Weisskunig  erzählt 
diese  Episode  S.  223,  Zeile  11—25  (Schultz)  unter  der  Über- 
schrift: „Wie  der  jung  weyss  kunig  der  abgefallen  prawnen 
geselschaft  ain  stat  abgewan". 

..Darnach  zoch  der  jung  weiss  kunig  zurück  und  under- 
stund  sich,  die  vorgemelt  abgefallen  prawn  geselschaft  zu 
strafen,  und  machet  ainen  anschlag,  das  er  ain  stat.  die  der 
slusl  zu  demselben  land  was.  mit  einem  geraissigen  zeug 
und  mit  fuessvolk  überfallen  wolt.  Also  het  er  zwen  kund- 
schaften die  bey  der  nacht  ine  und  sein  kriegsfolk  durch- 
bringen solten  durch  ainen  krumpen  weg  bis  an  die  porten ; 
der  kundschaften  der  den  jungen  weisen  kunig  fueret,  der 
was  gerecht  und  pracht  ine  bis  an  die  porten;  also  under- 
stund  sich  der  weiss  kunig,  mit  den  geraissigen  in  die  stat 
zu  rennen  und  die  zu  (fol.  366  b)  geweitigen.  Aber  die  von 
der  stat  und  das  dienstvolk.  das  in  derselben  stat  was,  kamen 
forderlichen  zu  irer  wör  und  werten  sich  vast;  aber  sy 
wurden  zustundan  zertrennt  und  der  weiss  kunig  kam  nun 
mit  zwainzig  pferden  an  anderthalbhundert  man 
der  veind  und  pracht  dieselben  alle  mit  ainer 
hubschn  abentheur  in  venknus:  also  erobert  der  jung 
weiss  kunig  dieselb  stat.  Indem  kamen  auch  seine  fues- 
knecht,  davon  besetzet  er  die  stat,  und  zoch  mit  dem  anderm 
seinem  volk  an  ain  wasser,  daran  er  ain  schöne  stat  het 
und  schiffung  zum  urfar  in  das  land  der  prawnen  gesel- 
schaft.- W.  K.  S.  4M  (Cod.  2832,  fol.  195b)  Randbemerkung: 
..Ist  Termund  und  ist  for  gesch(riben)u.  Vgl.  auch  Auto- 
biographie. Schultz  S.43S,  Zeile  53 ff.:  439,  Zeile  1  ff.  Molinet, 
Bd.  2,  S.  410  ff.  Dendermonde  liegt  am  Zusammenfluss  von 
Dender  und  Scheide.  (Belgien,  Arrondissement  des  gleichen 
Namens.) 

qf.  xcn.  io 
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91.  Die  Fassung  dieses  Kapitels  im  Druck  weicht  von 
der  der  Handschrift  2S89  nicht  unerheblich  ah  (fol.28a— 30a). 
Im  Druck  bleibt  der  Anschlag  erfolglos,  die  Stadt  wird  erst 
später  auf  andere  Weise  erobert;  im  Codex  ist  sie  bereits 
eingenommen,  das  Attentat  auf  den  Helden  ereignet  sich  erst 
beim  feierlichen  Einritt  desselben.  Die  Bürger  sind  in  2SS9 
durchaus  loyal,  nur  ein  von  Neidelhart  gedungener  Knecht 
wirft  gegen  Abend  brennendes  Pech  und  Steine  nach  dem 
Einziehenden.  Pfintzing:  „Bedeut  den  Sturm  in  Hungern 
da  der  Sturm  durch  feur  wergk  schir  verlorn  war  vnd 
Tewrdanck  behielt  denselben  durch  sein  schicklichait  vnd 
behertzenhait".  Fugger  bringt  das  Abenteuer  in  Beziehung 
zu  dem  Sturm  auf  Weissenburg  (am  17.  November  1490), 
wie  mich  dünkt,  mit  Unrecht.  Die  Erstürmung  dieser  Stadt 
wird  von  allen  Quellen  als  ein  gegen  Erwarten  rascher  und 
erfolgreicher  Anschlag  geschildert.  Vgl.  die  Darstellung  Ul- 
manns, 1, 102  ff.  Der  kurze  Bericht  des  Weisskunigs(S.275.i4ff., 
50S,  509)  erzählt  nichts  von  einer  Gefährdung  der  Person 
Maxens,  ebensowenig  Molinet,  der  Bd.  4,  S.  109  ff.  die  Ein- 
nahme Stuhlweissenburgs  erzählt. 

92.  Pfintzing:  „Ist  ein  anzaigunng  einer  handlung  durch 
den  Held  in  einer  Schlacht  besohehen  nach  auszweisunng 
des  Blannckh  künigs".  Leider  versagt  der  Letztere  auch  in 
diesem  Falle.  Es  scheint  sich  um  einen  Ritter  zu  handeln, 
der  früher  in  Maxens  Dienst,  sich  später  dessen  Feinden 
zugewandt  hatte.   Vgl.  Vers  12  ff.: 

 wider  Ewr  pflicht 

Ist  das  nit,  Ir  seyt  doch  sein  veindt. 

Als  von  Euch  mit  der  tat  erscheindt  . .  . " 

Vers  34  ff.:    „Der  Hilter  vor  dem  Held  veindt  was, 
Darumb  Er  Im  solchs  tet  zusagen  ..." 

Cod.  2SS9  kennt  das  Abenteuer  nicht. 

93.  Mit  Pfintzings  Erklärung:  ..Bedeutten  all  Scharmützel 
vnnd  klein  schlahen  durch  den  Manlichen  Held  Tewrdanck 
in  manichen  Lannden  geübt  auch  die  so  Er  mit  aigner  band 
selbs  vol bracht  hat  wie  im  Blanck  Künig  weitter  stet",  ist 
nichts  anzufangen.  Die  Darstellung  in  2889  (foL  22b—  25b) 
weicht  von  der  des  Drucks  insofern  ab,  als  der  Druck  von 
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Knechten,  die  von  Neidelhart  bestochen,  Max  in  der  Sehlacht 
schmählich  verlassen,  nichts  weiss.  Das  Abenteuer  ist  viel- 
leicht identisch  mit  einem  Anschlag  auf  Gent,  den  Max  im 
Frühjahr  1485  unternahm;  damals  verirrte  sich  ein  Haufe 
seiner  Knechte  und  kam  zu  spät  auf  dem  Schlachtfeld  an, 
was  Max  an  der  gänzlichen  Vernichtung  seiner  Feinde  hin- 
derte.   Vgl.  W.-K.  S.  478  (Schultz,  Cod.  2834,  fol.  110b  ff.): 

.  .  .  der  w.  k  zoch  die  ganz  macht  in  maynung, 

das  er  ain  vorstat  uberfaln  wolt  haben,  an  aine  groso  stat, 
die  ursach  des  kriegs  warn  mit  der  praunen  und  plaben 
geselschaft,  und  verordnet  drey  klain  häufen  und  zwen  grose 
häufen  zusam  in  ain  halt  sta,  den  ain  zu  ross  den  andern 
zu  fues,  sunst  von  den  dreyen  häufen  auch  den  ainen  zu 
ross  und  neben  im  aber  ain  häufen  zu  fuess,  darunder  der 
halb  tail  schützen  warn  und  mit  helpraten.  (fol.  111b)  und 
den  dicken  spiess  mit  langen  lanzen  zum  trucken  auf  das 
jar1 ),  und  die  obbemelten  drey  häufen  verporg  er  ander  die 
hecken  und  zäun  gar  an  der  forstat.  Vgl.  die  Handschrift, 
fol.  23a,  b: 

„Das  ir  mit  etlichen  zu  fuess 
Hinder  die  zeyn  versehliegen  zwar 
Am  neusten  bey  der  stat  beym  thar 
.  .  .  (fol.  23  a» 

Der  hell  zoch  mit  Inen  für  die  stat 
Sein  geselsehafTt  er  auch  bey  Im  hat 
Hinder  die  gräben  an  die  Zein 
verbarg  sieh  teurdannek  hinein 
..."  (fol.  23  b) 

„Also  rait  der  w.  k.  mit  zwayhundert  knechten  hinein, 
alspalt  die  sunn  aufgieng,  und  lies  den  ersten  sehranken 
aufraisen  und  et! ich  hauser  darynen  verprenen  und  das  f ich 
hinausstreiben.  Also  schluegen  die  von  der  stat  die  gros 
glocken  und  liefen  al  zum  turn,  und  do  sy  nit  mer  dan  die 
zwayhundert  sachen,  linderstunden  sy  sich  zu  schlacken,  als») 
taten  sy  die  schranken  al  auf  (fol.  112  a)  tun  und  liesen  bey 
tausenten  hinausslaufen  auf  die  und  mit  «hm  übrigen 
bestehen  sy  den  hinderschranken.    Also  fodert  der  w.  k. 


*)  Wohl  ,,tar"  zu  lesen. 

10* 
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die  .iij.  häufen  an  zu  treffen  im  rauch,  nemlich  den  erstem 
häufen  mit  den  schützen,  den  andern  mit  den  Spiesen  und 
die  raisigen  auf  der  seiten :  aber  derselb  haubtman  über  die 
raisigen  war  zu  hitzig  und  kam  mit  seinen  raisigen  zwischen 
die  zwen  häufen  und  plenet  den  letzten  häufen  mit  denen 
lanzen  mit  dem  spaub,  das  sy  der  feint  nit  sechen  kirnten. 
Es  war  auch  ain  groser  rauch;  also  verirten  sich  dieselben 
mit  dem  trefen  und  kamen  an  die  zein,  daran  sy  Stil  standen, 
(fol.  112  b)  und  schicken  ir  losswart  auss,  wo  die  veint  wern 
und  sy  ain  weg  mochten  haben,  mit  in  zu  trefen:  aber  der 
w.  k.  traf  mit  den  zwayen  häufen  und  schlueg  sy  an  payden 
schranken  in  die  flueeht  (vgl.  Druck  Vers  40  ff.)  zum  tor 
hinein,  aber  do  er  die  fuessknecht  mit  den  langen  lanzen 
nit  bot,  mocht  er  den  durchtruck  durch  das  tor  nit  gehabn; 
indem  lies  der  wachter  auf  der  porten  den  schuessgater  faln 
und  kamen  etlich  auf  die  porten  und  laufen  die  von  der 
w.  goselsohaft  zurück  und  zoehen  die  porten  auf.  doch  playben 
wo!  der  fiert  tail  Von  der  plaben  geselschaft  (fol.  1 13a».  die 
erschlagen  warn,  und  in  den  graben  plaiben  und  wund  warn 

und  gar  wenig  gefangen  "  Vgl.  Molinet,  Bd.  2.  S.  430 ff. : 

„L'einprinse  que  firent  monseigneur  d'Austriee  et  ses  nobles 
devant  la  ville  de  GaiuK 

Einen  verhältnismässig  genauen  Bericht  giebt  Pfintzinir 
zu  Abenteuer  94:  ..Ein  geferlichait  dem  Manlichen  Held 
Tcwrdannckh  in  einer  schantz  im  Landt  von  Vtrich  be- 
gegent'\  Die  Schilderung  passt  sehr  gut  zur  Belagerung  von 
Utrecht  Vgl.  W.  K.  S.  163.«  ff.:  „slueg  sich  darauf  mit 
allein  seinem  volk  für  dieselb  grosrnechtig  stat  mitsambt 
allem  seinem  hauptgeschutz,  das  gar  treffenlichen  was,  und 
Hess  vor  der  stat  ser  schanzen  und  das  haubtgeschutz  zu- 
stundan  legen  Auch  der  Hinweis  auf  den  trotzigen, 

zur  Meuterei  geneigten  Sinn  der  Landsknechte,  —  vgl.  Teuer- 
dank, Vers  20  ff.  mit  Seite  165. 20  ff.  des  W.  K.  —  entspricht 
durchaus.  Vgl.  W.  K.  S.  165,  sowie  Schultz  S.  4HS.  469: 
Autobiogr.  S.  430,  437.  (Sommer  14S3.) 

Ebenfalls  eine  Episode  aus  der  Belagerung  von  Utrecht 
scheinen  mir  die  Blätter  2(ia — 27  b  des  Codex  2889  zu 
schildern.    Der  Druck  hat  dieses  Abenteuer  nicht  aufge- 
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nommen;  Laschitzer  hat  es  Seite  55 — 58  seiner  Einleitung 
abgedruckt.  Xeidelhart  fordert  Teuerdank  auf,  mit  ihm  eine 
Stadt  zu  berennen,  mit  Hilfe  des  zahlreichen  Geschützes,  das 
er  versammelt  habe,  werde  es  ihnen  wohl  gelingen,  sie  ein- 
zunehmen. Teuerdank  ist  mit  Freuden  dazu  bereit;  seine 
Geschütze  setzen  den  Mauern  so  zu,  dass  sie  teilweise  in 
Trümmer  gelegt  sind  und  der  Sturm  beginnen  kann,  vgl.  die 
Besprechung  des  Kapitels  94  und  die  daselbst  abgedruckte 
Stelle  des  AV.  K.  (Schultz  S.  163.21  ff.)  2889,  fol.  26a: 

,TEr  legert  das  geschutz  mit  fleyss 
Vnd  schussen  in  dy  stat  so  seer 
Triben  dy  veindt  von  Irer  wer 
Ein  polberg  er  halber  niderschos 

Der  erste  Sturm  scheiterte ;  Max  versucht  zum  zweiten- 
mal sein  Heil:  ,,Er  feyret  auch  gegen  der  stat  nit  mit  dem 
andern  stürm  und  stürmet  der  stat  ainen  zawn  und  den 
gefuerderten  graben  ab;  aber  die  in  der  stat  wolten  den- 
selben stürm  nit  leiden".  (W.  K.  S.  165. 1  ff.)  Die  Bürger 
beginnen  zu  unterhandeln : 

2889.  fol.  27  a.    „Der  veindt  in  der  stat 

Begert  das  der  edl  heldt 
Ain  sprach  mit  In  halten  weit 
Der  heldt  wewilliget  sich 
Sy  kamen  all  ainhelligklich 
Zu  der  porten  auser  gan 
Gegen  dem  helden  auff  den  plan 
Mit  irm  harnasch  vnd  gewer 

Do  sy  schier  khomen  zu  dem  mann 

Vnd  tratten  für  den  helden  hie 

Do  viellen  sy  nider  auff  khnie 

Vnd  liessen  fallen  all  ir  wer 

Vnd  ergaben  sich  in  gnad  seins  her  . . .  " 

Vgl.  W.  K.  S.  165.  4  ff.: 
„  .  .  .  da  rueften  sy  umb  gnad,  die  inen  der  jung  weiss 
kunig  auf  dieselb  zeit  nit  geben  wolt;  doch  zu  letst,  durch 
sonderliche  grosse  bette,  rit  der  jung  weiss  kunig  über  die 
nidergeschossen  mauren  zu  inen  in  die  stat  und  nam  sie  in 
sein  gnadu. 
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Molinet  II.  S.  3NS;  Basin  III.  S.  157  ff.:  v^l.  namentlich 
S.  157.  S.  161. 

Autobiographie  S.  43f>,  437.    437.22  ff.: 

„Attamen  cum  hora  pervonisset,  princeps  convocavit 
omnes  suos  militares.  ut  insultum  facerent  (fol.  47  b)  posset- 
que  eos  invadere.  Videntes  Traiectensea  periculum  vitae  et 
bonorum  gratiam  principis  requisivorunt  et  se  mnnibus  suis 
dederunt,  quos  princeps  aeceptavit;  voluit  tarnen  intrare 
e(jtiester  cum  eomitiva  per  moenia." 

Kapitel  95  und  9B  (28N9,  fol.  36,  37.  38)  spielen  in 
Brügge,  zu  Beginn  des  Jahres  14NS.  Sie  schildern  die 
schlimmste  Lage,  in  der  Max  sich  je  befand,  die  grösste 
Demütigung,  die  ihm  je  widerfuhr:  seine  Gefangenschaft  in 
jener  meuterischen  Stadt.  Die  Darstellung  des  Abenteuers  95 
folgt  anfangs  im  grossen  und  ganzen  den  Thatsachen.  Brüpre 
hatte  ihn  geladen,  „unter  der  Zusicherung"  „im  Fall  seines 
Kommens  auf  ihre  Kosten  die  Grenzen  gegen  Frankreich 
bestellen  zu  wollen1)''. 

95.  io  ff. :    „Ncydelhart  gedacht  her  vnnd  dar, 
Wie  Fr  solch  sach  mocht  ankheren, 
Pas  sichs  der  Held  nit  moecht  erweren. 
Zuletzt  gedacht  Er  an  ein  stat, 
Die  wurden  darinn  volgen  seim  Rat, 
Dann  Er  khenndt  des  volckes  wandet 

Vers  11  fT. :    ..Allein  ein  gar  niechtige  Stat 

Weys  Ich.  die  Ewr  khcin  kundtschafft  hat. 
Vnnd  doch  von  hertzen  Ewr  begert. 
Ist  nun  sach,  das  lr  Sy  gewert, 
.  .  •  . 

Sy  werden  Euch  erzeigen  eer, 

■    ■  i 

Darurnb  wart  Sy  han  ein  klein  parthey 

Vnnder  In,  dieselb  rieht  Ir  frey."  öO 

Xeidelhart  spielt  hier  die  Rolle  Karls  VIII.,  vgl.  W.  K. 
S.  257.  Zeile  1  ff.: 

„Wie  der  plab  kunig  ain  verräterey  zurichtet,  dardurch 
der  weyss  kunig  gefangen  ward. 


•)  Ulmann  I.  S.  19  ff.  und  Anmerkung  1. 
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Als  der  jung  weiss  kunig  gegen  seinen  veinden  allent- 
halben den  sig  behielt  das  verdross  den  plaben  kunig  und 
gewann  und  erkaufet  abermals  mit  seinem  grossen  gelt  ainen 
meehtigen  bauptman,  den  maisten,  den  der  jung  weiss  kunig 
bey  ime  het,  und  versprach  ime  darzu  in  sonderhait  vil  mer 
gelt,  auch  purg,  sloss  und  land;  derselb  bauptman  solle 
auch  ewiglichn  haben  und  regiren  des  jungen  weisen  kunigs 
land  und  leut." 

Max  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sein  Sinn  nach 
Krieg  und  Zwietracht  stehe,  Vers  70  ff.,  eine  Beschuldigung, 
die  zu  widerlegen  auch  der  Weisskunig  sich  bemüht,  S.  1 70.2  ff. 
(vgl.  S.  So  der  Abhandlung):  „namen  für  ain  ursach:  er 
verzeret  sein  und  ir  guet  mit  kriegen  und  spilen,  und  seine 
riite  und  hauptlout  weren  dieb.  Das  was  alles  die  unwar- 
heit,  dann  er  het  alle  seine  tag  nye  tausend  guidein  ver- 
spilt;  es  waren  auch  seine  riite  und  hauptleut  frum  und 
erber,  (fol.  289  a)  er  het  sonst  so  grosse  kriege  nit  mugen 
furn.  Und  die  krieg,  die  er  auf  diese(l)b  zeit  gefuert  hat, 
die  hat  er  aus  not  thuen  muessen,  dann  ime  durch  ver- 
hengnus  gottes,  die  pöss  weit  zu  strafen,  süliche  widerwärtig- 
kavt  auch  durch  der  seltzamen  weit  Verachtung  beschechen 
und  zuegefuegt  worden  ist44. 

Teuerdank,  Vers  SO  ff.  des  Kap.  05 : 

,,  der  haubtman,  so  ist  khumen 

Mit  mir  her,  bringt  Eüch  kein  frumen, 
Dann  all  sein  Synn,  gedannek  vnnd  mal 
Steen  nach  krieg,  zwitraeht,  gelt  vnd  gut." 

Vers  107  ff.  hetzt  Neidelhart  nochmals: 
„Gelaubt  mir,  dann  Ich  khen  den  Man, 
Er  wirdt  von  seim  kriegen  nit  lan  .  .  .  M 

Bedeutsam  ist  auch  der  Hinweis  auf  die  Unzufrieden- 
heit der  Viaamen  mit  der  Art  der  Verwendung  der  Steuern 
durch  Max1): 

Vers  101  ff.:  „Schatzmeister  macht  Er  nacli  seim  syn, 
Fürte  alles  Ewr  gelt  von  hin." 

Vgl.  Molinet  Bd.  3,  S.199:  „  et  d'aultre  part  les  Flamens 

voyans  les  pays  foullos  par  faulte  de  justice,  laquelle  ils 

»J  Vgl.  Ulmann  1,  S.  16. 
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dosiroient  sommiorement  estre  entretenue,  voloieut  aussi  que 
le  roy  se  fesist  quicte  des  Allemans,  lesquels  ils  voyoient 
ennuis,  et  avoient  grand  regret  a  la  paix  faicte  de  Tan 
quatre-vingt-deux ;  et  leur  sembloit  bien  que  l'infraction 
d'icelle  leur  estoit  dhommaigeable,  et  que,  par  la  nutrition 
de  la  guerre,  innuniorables  deniers,  quasi  par  millions, 
s'estoient  levos  eu  Flandres,  desquels  ils  vouloient  avoir  le 
oompte,  ponsans  que  tous  n'estoient  venus  a  la  congnoissance 
du  roy;  mais  aulcuns  gouverneurs,  comme  ils  disoient,  les 
attribuoient  ä  leur  profit  singulier  .  .  .  . " 

Durchaus  entstellt  sind  jedoch  die  wirklichen  Vorgänge 
von  Vers  1 70  an.  Die  zuversichtliche,  unerschrockene  Haltung; 
die  Max  dort  wahrt,  vgl.  Vers  221  ff.: 

„Nicht  lanng  darnach  der  Held  erfur, 

Das  Im  selb  geschoss  gelegt  warn. 

Gedacht  Im:  Ich  will  mich  bewarn 

Ynnd  destpas  han  ein  aufsehen, 

Das  mir  daruon  nichts  moeg  geschehen,  225 

Ynnd  zoch  also  mit  r\v  daruon, 

Khein  mensch  der  dorft  In  greyffen  an.4% 

ist  ebenso  unhistorisch  wie  die  Darstellung,  Max  hätte  sieh 
aus  weiser  Vorsicht  freiwillig  zurückgezogen.  Max  war 
damals  in  der  That  sehr  übel  zu  Mute,  als  er  sich  gefangen, 
seine  Getreuen  fortgeführt  und  z.  t.  gemartert  sehen  inusste. 
Da  ist  die  kurze  Erzählung  des  Weisskunigs  viel  offener. 

S.  257  Schultz.  Zeile  12:   giengen  zu  rat  under  ainander 

und  vermählten,  sy  k unten  solichs  nit  tliun,  sy  prächten  den 
zuvor  den  jungen  weisen  kunig  umb  sein  leben";  (Zeile  1 6 ff.)- 
„Und  auf  ain  zeit  prachten  sy  ine  mit  grosser  listigkait, 
verraterey,  (fol.  411a)  suessen  Worten  und  lugen  in  ain  stat 
nach  irem  gefallen  und  überfielen  den  jungen  weissen  kunig 
ungowarneter  ding  in  seinem  haws  und  prachten  ine  und 
die  treffen lichisten  von  seinen  hauptleuten  und  räten  in 
gefenknus,  der  maynung,  das  sy  den  jungen  weissen  kunig. 
auch  seine  hauptleut  und  räte  getöt  wolten  haben". 

Die  Erzählung  von  dem  Mordanschlag  scheint  in  der 
That  nicht  übertrieben  zu  sein,  wenn  auch  vielleicht  Pf  Hitzings 
Angabe,  man  habe  Max  dreimal  erschiessen  wollen,  zu 
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weit  geht.  Die  Histoire  des  PaYs-Bas  berichtet  S.  722:  ....  „en 
tant  que  souvent  voulente  prennoit  aux  mauvais  garchons 
de  faire  envahie  sur  son  logis,  mesmes  en  y  eust  ung  entre 
les  autres  qui  apres  boire  emprint  de  tuer  le  Roy,  et  a  ceste 
fin  se  trouva,  ung  arbalestre  bend6  et  le  vireton  dessus, 
devant  son  logis,  pour  le  tuer  par  une  fenestre  oü  il  avoit 
acoustume  de  soy  meerre  apres  son  disner,  mais,  ainsi  que 
Diea  voulut  et  qui  preserve  les  innocens,  il  ny  estoit  point 
pour  ceste  heure  .  .  .  . " 

Gerhard  de  Roo  ('S.  873)  hat  das  Selbstgeschoss  zu 
einem  Schützen  gemacht:  „Maximiiianus  verö,  in  summo 
metu  agebat  quem  augebat  loci  solitudo,  et  depraehensus  in 
aduersa  fenestra  cum  arcu  quidam". 

Vgl.  auch  Fugger  III,  fol.  203  und  die  entsprechende 
Nachricht  des  Abts  Trithemius,  Annales  Hirsaugienses  Tom.  II, 
S.  530  (sub  ao.  1488):  „Renitentem  postiilatis  Regem  diutius 
furiosi  dotinuere  captivum,  venenato  consilio  Venetorum,  prope 
in  ejus  necem  parati,  sie  more  suo  scribentium:  Homo  mor- 
tuus  non  facit  gueiTamu. 

1)6.  Mehr  noch  als  offene  Gewalttätigkeit  von  seiten 
seiner  Peiniger  fürchtete  Max  Gift.  Vgl.  Ulmann  I,  S.  20 
IL  Anm.  2:  „S.  den  Zettel  aus  dem  Gefängniss  an  den  Erz- 
bischof  von  K<iln  bei  Kraus,  Prüschenk  (53 'j.*1  Der  Weiss- 
kunig  spielt  auf  diese  Dinge  S.  68,  Zeile  28  ff.  an :  „Es  haben 
sich  auch  oftmalen  etlich  frembd  nacion  understanden,  ime 
vergeben  zu  lassen,  das  sy  aber  nye  bekumen  haben  mugen 
aus  seiner  erkennung  und  verhuetung  der  vergebTingu.  Fugger 
(III,  fol.  47  b)  weiss  von  einem  antwerpener  Giftanschlag  auf 
Max  und  seine  Gemahlin  zu  berichten.  (1478.) 

Pfintzing:  „Bedeut  das  vergeben  mit  gifft  Im  in  Flandern 
zügericht,  daruor  Er  doch  gewarnt  worden  ist**. 

Vgl.  auch  Fuggers  Erzählung  von  dem  Mönch  zu  Kon- 
stanz, IV,  fol.  83. 

Ritterspiele. 

Das  letzte  Hindernis,  das  zuguterletzt  des  edelen  Teuer- 
danks hohes  Ziel,  die  Vermählung  mit  Ehrenreich,  noch 

')  v.  Kraus,  Maximilians  Briefwechsel  mit  Prüschenk. 
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hinausschiebt,  ist  die  Herausforderung  durch  die  sechs  Ritter, 
die  ihm  auf  Xeidelharts  Veranlassung  nach  dem  Leben  stellen. 
Cod.  2889  kennt  nur  drei  Ritter.  Jetzundt,  Heldtlass  und 
Tarfan.  In  der  Handschrift  rächen  diese  den  Tod  ihres 
Freundes  Neidelhart,  vgl.  Allegorie,  S.  65.  Die  Namen  sind 
im  gedruckten  Teuerdank  unterdrückt  Das  Turnier  mit 
Jetzundt  hat  im  Druck  kein  Analogon:  die  Kämpfe  mit 
Heldtlass  und  Tartan  haben  in  beiden  Fassungen  ihren  Schau- 
platz am  Hofe  «1er  Königin;  die  übrigen  des  Drucks  sind 
aus  dem  Anfang  der  Handschrift  2SS9  an  Ehrenreichs  Hof 
versetzt.  Die  Clavis  versagt  für  alle  sechs  Abenteuer:  „Durch 
dise  acht  figurn  werden  verstanden  alle  Ritterspil  in  schimpff 
vnd  ernst  so  der  Tewrlich  Heidt  Tewrdannck  vor  hübschen 
Frawen  vnnd  Junckfrawen  in  Österreich,  Braband  vnd  der 
Fürstlichen  G  raffschafft  Tvrol  volbracht  hat  [die  dem  gemeld 
gleich  beschehen  sein*].  (|*  =  aufgeklebt  in  A,  vgl.  Haltaus 
S.  192  Anm.)  2889,  fol.  4:i,  44  erzählt,  wie  der  Erste  der 
drei  falschen  Gesellen,  Jetzundt,  in  Gegenwart  des  Frauen- 
zimmers sich  mit  Teuerdank  misst:  einmal  geworfen,  giebt 
er  die  Hoffnung  nicht  auf,  aber  das  zweite  mal  geht  es  ihm 
noch  schlimmer,  Teuerdank  trifft  ihn  so  heftig  ins  Ange- 
sicht, dass  er  ohnmächtig  vom  Pferd  fällt  und  von  der  Bahn 
getragen  werden  muss.  Der  Zettel,  der  die  Überschrift  der 
Episode  enthielt,  ist  leider  verloren.  Dem  Abenteuer  des 
Codex  ist  mit  101  des  Drucks  weiter  nichts  gemeinsam,  als 
dass  es  sich  in  beiden  Fällen  um  ein  scharfes  Rennen  han- 
delt1). Im  Druck  wird  der  eigentliche  Kampf  in  den  wenigen 
Versen  27 — 32  ganz  kurz  abgethan;  über  den  Erfolg  er- 
halten wir  überhaupt  keine  Auskunft.  Wir  erfahren  nur,  dass 
der  Anprall  so  heftig  war,  dass  männiglich,  auch  die  Königin, 
Wunder  nahm,  dass  keiner  der  beiden  Tapferen  Schaden 
genommen  hatte.  Der  Holzschnitt  stellt  beide  Gegner  im 
Fallen  begriffen  dar. 

Kapitel  102  des  Drucks  finden  wir  auf  fol.  5  a- 6b  der 
Handschrift  wieder.   Diese  bringt  zunächst  eine  lange  Ein- 


')  Über  Turniere  s.  Leitners  eingehende  Abhandlung  in  der 
Kinltg.  zu  s.  Freidalausgabe. 
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lcirung:  Neidelhart  veranlasst  einen  besonders  starken  Mann 
dazu.  Teuerdank  herauszufordern;  dieser  nimmt  den  Kampf 
an.  Der  hinterlistige  Hauptmann  sucht  Teuerdank  zu  bereden, 
die  Sache  rückgängig  zu  machen,  um  ihn  dann  nachher 
als  Feigling  hinstellen  zu  können,  vergeblich,  denn  der  Held 
lasst  sich  nicht  einschüchtern.  Der  Kampf  selbst  wird  im 
Druck  fast  mit  denselben  Worten  geschildert  wie  im  Manu- 
skript. Die  Schilderung  gehört  zu  den  besten  des  Buches, 
sie  erinnert  in  ihren  Wiederholungen  an  das  Spielmannsepos. 

Noch  übler  als  Jetzundt  ergeht  es  dessen  Genossen 
Heldtlass;  28N9,  fol.  45  b,  46  a  und  b. 

..Ein  stos  er  dem  heltlas  gab 

Ynd  sties  im  schier  den  ruckhen  «ab 

Das  er  ein  viril  Jars  daran 

Höcht  weder  reitten  Noch  gan 

Heltlas  trafT  den  beiden  zwor 

Do  mitten  durch  die  tarschan  gar 

Dye  er  vor  Im  furt 

Im  die  hanndt  ain  wenig  rurt  , . . " 

Am  schlechtesten  kommt  indess  der  dritte  Gesell,  der 
Tarfan  weg,  2SS9  (47  b,  48).  Teuerdank  hat  sich  wohl  ge- 
rüstet, denn  er  weiss: 

„Das  im  aus  neid  ward  zue  gesetzt 
Der  Tarfan  het  In  gern  geletzt.'* 

Wieder  die  stereotype  Beschwerde,  dass  Max  Feindseligkeit 
entgegengebracht  wird.  Die  Art  des  Stechens,  die  die  Über- 
schrift des  Drucks  (103)  welsches  Gestech  bezeichnet,  ist 
im  Codex  als  Stechen  in  deutschem  Zeug  charakterisiert. 
Yjrl.  darüber  Freidal  S.  XXX VIII  ff.  Es  kommt  in  den 
beiden  geschilderten  Fällen  darauf  an,  möglichst  viele  Stangen 
zu  zerbrechen.  Vgl.  über  diese  Dinge  Freidal  S.  XXXIX. 2. 
Um  Teuerdank  zu  verletzen,  lässt  sich  sein  Gegner  grosse 
Hölzer  geben;  des  Helden  Wappenmeister  thut  das  Gleiche. 
Teuerdank  rennt  und: 

.  .  .  trafT  den  tarfan  an  sein  heim  voran 
Vnd  sties  dem  tarflan  do  sein  hals  ab 
Der  Tarffan  do  sein  geist  auflfgab.*' 

Der  Druck  hat  diesen  tragischen  Ausgang  gemildert;  dort 
wird  der  Gegner  blos  mit  seinem  Pferde  geworfen.  Heltlass 
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und  Tarfans  Abenteuer  stimmen  in  ihren  Hauptzügen  auf- 
fallend zu  einer  Schilderung  der  lateinischen  Autobiographie, 
fol.  31b  und  32a,  Schultz  Seite  432,  Zeile  23  ff.:  „Tune 
recedens  (von  der  Jagd)  in  plateam  fortissime  (fol.  32a) 
hastilusit  per  tres  horas  [tuncj,  ubi  aliqualiter  in  manu  lesus 
isto  die  [pro  se]  premium,  quam  tarnen  Semper  [habe]  opri- 
nere  solebat,  non  optinuit.  Nam  [es]  etsiam  equus  suus  bonu> 
sibi  wulneratus  fuit.  Dedit  tarnen  uni  ex  suis  talem  ictum 
lancey,  quod  [demens|  angonisans  remissus  fuit  de  platea 
et  ftr]  post  aliquos  dies  finem  extremum  cepit.  Tandem  de- 
positis  armis  se  pomi)ose  in  vestimentis  larvatis  se  vestire 
faecit  et  [s|  tandem  coreis  et  societate  instetit  (?)  per  totam 
noetem  usque  ad  altum  crepusculum  diey.  —  Pingere  duos 
maxi  mos  istus  (!)  rumpentes  unam  lanceam  passionatos".  Diese 
Spiele  fanden  1482  zu  Nym  wegen  statt,  wohin  Max  seine 
Gemahlin  hatte  kommen  lassen.  Lateinische  Autobiographie 
S.  432. 12 ff.  (Schultz.) 

Dem  Kapitel  104  des  gedruckten  Teuerdank  entspricht 
im  Cod.  2889  der  fol.  3a— 4  b  geschilderte  Kampf.  Er  stellt 
im  Codex  das  erste  Abenteuer  bei  Neidelhart  dar.  Eine  lange 
Einleitung,  die  im  gedruckten  Teuerdank  durch  die  Ver- 
schiebung überflüssig  wurde,  eröffnet  ihn.  (fol.  3a.) 

„Hie  kham  der  vntrew  Nidenhart 

vnd  sagt  dem  theurdanckh  aufT  der  fart 

wie  das  gewisse  khundtschafft  nuen  wer 

wie  ires  lanndts  etlich  anstossiger 

Ein  krieg  do  wolten  heben  an 

wider  der  kunigin  landt  lobesan.u 

Diese  Worte  deuten  wohl  auf  den  französischen  Krieg: 
seiner  Stellung  nach  würde  das  Abenteuer  dann  in  den 
frühen  Aufenthalt  in  den  Niederlanden  fallen.  Annähernd 
wörtlich  sind  in  den  Druck  hinübergenommen:  fol.  4a, 
17  -22;  4a  27,  28;  4b  1,  2.  Der  Codex  kennt  den  Moment 
nicht  den  der  Druck  als  wichtig  hervorhebt,  und  der  vom 
Maler  festgehalten  worden  ist:  den  Stoss  ins  Visier,  den 
Max  seinem  Gegner  versetzt.  Stechen  ins  Visier  ist  ein  von 
Max  mit  Vorliebe  angewandter  Kunstgriff;  vergleiche  die 
Holzschnitte  31,  107  des  Frcidal. 
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Kap.  105  hat  keine  Parallele  in  2889.  Es  handelt  sich 
lim  ein  deutsches  Stechen,  in  dem  Maxens  Gegner  ohn- 
mächtig in  den  Staub  gestreckt  wird,  nachdem  im  ersten 
Lauf  beide  über  die  Rücken  der  Rosse  gefallen  sind.  Das 
Turnier  gehört  sicher  in  die  frühe  niederländische  Zeit. 
Vgl.  Vera  7—10: 

..Die  (Ehrenreich)  darumb  was  khomen  daher, 
Das  Sy  wolt  die  tewtschen  Stecher 
Sehen,  dann  dieselbig  monir 
Was  noch  zösehen  verporgen  Ir." 

Maria  zu  Ehren  trägt  Max  die  Öhrlein  am  Helm.  —  Der 
Holzschnitt  stellt  den  Verlauf  anders  dar.  Beide  Gegner 
samt  ihren  Rossen  wälzen  sich  dort  auf  der  Erde. 

Von  dem  Vater  des  jungen  Ritters,  der  Max,  wie  104 
erzählt,  erlag,  hören  wir  in  10b.  Im  Manuskript  folgt  die  10(i 
des  Drucks  entsprechende  Erzählung  unmittelbar  auf  den 
Kampf  mit  dem  Sohn,  als  fol.  4a— 5a.  Der  alte  Ritter  ist 
hochberühmt  im  Ritterspiel  und  Waffenhandwerk;  er  will 
seinen  Sohn  rächen  und  fordert  Max  in  der  brüskesten 
Weise  zum  Kampf  heraus.  Der  Kampf  ist  so  besser  moti- 
viert als  im  Druck,  wo  der  Alte  Max  von  vornherein 
mit  zum  Kampf  entboten  hatte;  er  beschleunigt  dort  nur 
sein  Zusammentreffen  mit  dem  Helden.  (Vgl.  Vers  6  ff.) 
Indessen  wird  er  von  diesem  mit  blutigem  Kopf  heim- 
geschickt Pfintzing  lässt  uns  leider  über  dieses  inter- 
essante Abenteuer  im  Unklaren.  Aber  vielleicht  vermag 
uns  der  Druck  einigen  Aufschluss  darüber  zu  geben.  Im 
Kap.  104  des  gedruckten  Teuerdank  sagt  Neidelhart  voller 
Verzweiflung; 

„  .  .  .  ey  will  dann  nichte  mer  35 

Mir  hillflich  sein  an  disein  Man? 

Nit  mer  dann  zwen  Ritter  Ich  han, 

Ob  die  auch  vnnderlifren  werden, 

So  wais  Ich,  das  hie  auf  erden 

Ich  mag  Im  leben  bleyhen  hart.  40 

Ich  hofT  auf  den  allein  im  part 

Vnnd  den,  der  morgen  stechen  sol, 

Ks  werde  noch  geratten  wol.*1 
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Im  Weisskunig  wird  Wilhelm  von  Arenberg  der  „grosse 
partmann"  genannt.  Schultz  S.  469.  Vgl.  auch  Histoire  de> 
PaYs-Bas  S.  699  und  die  Chronik  Adrien  de  ßuts  > ). 

Sollte  Max  ihn  im  Auge  haben  ?  Freilich  müsste  man  in 
diesem  Falle  nicht  in  Wilhelms  Sohn,  der  noch  in  jugendlichem 
Alter  stand,  sondern  in  seinem  Bruder  Robert  den  jungen  Ritter 
suchen,  um  dessen  Niederlage  willen  Max  herausgefordert  wird. 

Zurechtstutzungen  der  Abenteuer. 

Vergleicht  man  die  dem  Cod.  3802  und  dem  Teuerdank 
gemeinsamen  Erlebnisse  —  leider  behandelt  ja  die  Hand- 
schrift nur  wenige  ausführlieh,  immerhin  aber  gewährt  das 
Gegebene  hinreichendes  Material  zu  einer  Beurteilung  — 
so  werden  gewisse  prinzipielle  Änderungen  auffallen.  Max 
konnte  die  einfachen  Thatsachen  nicht  brauchen:  die  Ge- 
schichten mussten  auf  die  Personifikationen  zugeschnitten 
werden.  So  liegen  denn  die  Modifikationen,  die  die  Jagd- 
stücklein sich  gefallen  lassen  mussten,  zunächst  in  der  Art 
des  Rahmens,  in  den  sie  gepresst  wurden. 

Es  genügt  nicht,  dass  Unfalo  den  teuerlichen  Mann  in 
eine  gefährliche  Situation  führt;  es  wird  oft  erst  durch 
Dienstleute,  die  der  Verderbliche  für  sich  zu  gewinnen  weiss, 
eine  solche  geschaffen.  So  wird  auf  der  Gemsjagd  der  Stein- 
fall  ganz  regelrecht  durch  Knechte,  die  in  Unfalos  Solde 
stehen,  herbeigeführt.  Bauern  müssen  Steine  herabwälzen. 
Knechte  die  Hunde  ablassen,  wenn  der  grosse  Waidmann 
sich  unter  ihnen  in  der  Felswand  befindet.  Vgl.  die  Kapitel  37, 
53,  öö,  69.  Lawinen  werden  in  ganz  ähnlicher  Weise  insceniert 
durch  einen  Jäger,  der  Schnee  ballt  und  herabrieseln  lässt. 
Vgl.  Kap.  36.  Die  Bauern  müssen  auch  sonst  herhalten.  so 
z.  B.  in  47.  wo  der  Mann  trotz  guter  Absicht  durch  seine 
Ungeschicklichkeit  die  Gefahr  vci-schärft  Scheue  Rosse  spielen 
weiterhin  eine  Rolle;  Unfalo,  der  ihre  übelen  Eigenschaften 
kennt,  schenkt  oder  leiht  sie  Maximilian,  der  sie  stets  sehr 
bereitwillig  annimmt.  Die  Schiffsleute,  die  den  Helden  führen. 

1 1  Kervyn  de  Lettenhove,  Chrnniques  relat.  h  l'histoire  de  M 
Helgitjue  sous  In  dominution  des  ducs  de  Bourgogne.  I.  Bruxelles  1<H"W 
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sind  zum  Mord  gedungen;  dass  sie  selbst  auch  bei  Sturm 
oder  Zusammenstoss  Gefahr  laufen,  verschlägt  nichts.  Vgl. 
Kapitel  32,  65,  72.  Diener  oder  Knechte,  die  aus  Unbesonnen- 
heit Explosionsgefahr  heraufbeschwören,  sind  durch  Unfalo 
dazu  veranlasst.  Vgl.  Kapitel  58,  60.  Gar  zu  oft  freilich 
wird  Unfalo  auch  für  Sünden  verantwortlich  gemacht,  die 
allein  der  Leichtfertigkeit  Maxens  zugeschrieben  werden 
müssen.  Bisweilen  gesteht  das  die  Claris  selbst  ein.  Vgl. 
Abenteuer  31,  44.  Haltaus  S.  188,  189. 

Bedenklicher  als  diese  durchsichtigen  Motivierungen  sind 
Zurechtstutzungen  der  einzelnen  Vorgänge  auf  die  Person 
des  Helden.  Er  allein  steht  ganz  ausschliesslich  im  Vorder- 
grund, des  Anteils  Anderer  wird  nur  ganz  nebenbei  oder 
überhaupt  nicht  gedacht.  In  der  Handschrift  3302  macht 
Maxens  Thätigkeit  nicht  gleich  von  vornherein  überflüssig, 
dass  seine  Begleiter  sich  in  Gefahr  begeben.  Sehr  charak- 
teristisch für  die  Art  der  Berichterstattung  des  Teuerdank 
ist  das  Abenteuer  Maxens  mit  seinem  Sohne  Philipp  auf  der 
Eberjagd  in  den  Niederlanden,  3302,  fol.  14a  ff.  Da  heisst 
es,  dass  der  Vater  ,,aliqualiter  timuit"  vor  der  Wut  des  Ebers. 
Einen  solchen  Augenblick  der  Schwäche  seines  Helden  giebt 
der  Teuerdank  nimmermehr  zu.  In  41  des  Teuerdank  ist 
stillschweigend  der  Gefährte,  der  den  Löwenanteil  an  dem 
glücklichen  Ausgang  hat,  beseitigt.  Codex  3302,  eine  Hand- 
schrift, in  der  eben  Maxens  aufrichtige,  treuherzige  Er- 
zählungsweise noch  nicht  so  sehr  durch  Bearbeitung  entstellt 
ist,  verfährt  da  viel  objektiver,  man  vergleiche  fol.  15a,  lob: 
Max  verfolgt  mit  einem  Gefährten  zusammen  einen  Eber. 
Er  verwundet  ihn  durch  einen  Schuss.  worauf  die  Bestie 
sich  gegen  ihn  wendet,  sein  Pferd  niederwirft  und  Max  das 
Schwert  aus  der  Hand  stüsst.  Wehrlos  liegt  der  teuerliehe 
Mann  am  Boden,  da  rettet  ihn  sein  Gefährte  dadurch,  dass 
er  auf  den  Eber  eindringt.  Max  gewinnt  Zeit,  sich  zu  er- 
heben und  tötet  das  Untier. 

Dieses  Bestreben,  Maxens  Umgebung  zu  dessen  Gunsten 
zurückzudrängen,  hat  sich  noch  bis  zur  Drucklegung  des 
Buches  geltend  gemacht.  Der  Druck  hat  Abenteuer,  in  denen 
der  Held  keine  integrierende  Rolle  spielte,  wie  das  Wunderer- 
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kapitel  unterdrückt.  Die  Bärenjagd.  Kapitel  28  des  Cod.  2867 
ist  schon  in  2806  gefallen. 

Max  glaubte,  den  Teuerdank  dadurch,  dass  er  ihm  ein 
poetisches  Gewand  anzog,  auf  eine  höhere  Stufe  zu  stellen. 
Überhaupt  hat  er  auf  die  Form  Wert  gelegt.  Vgl.  den  Vor- 
bericht zum  Weisskunig.  Schultz  S.  1,  Zeile  6  ff. :  diz 

puech  ist  nun  allain  ain  materi  dann  ain  gestalt  die 

ime  Maximilian  furberait  hat,  daraus  mit  lieb- 
licher wolspreehung  der  teutschen  (fol.  5  b)  sprach  ....  ain 
volkumenlich  werk  zu  machen  .  .  .  .  "  (Treitzsaurweiu.)  Aber 
die  geringe  Gewandtheit  seiner  Gehilfen  im  sprachlichen 
und  namentlich  im  poetischen  Ausdruck  hat  das  Gegenteil 
bewirkt.  Die  Klarheit  der  Darstellung  und  die  Anschaulich- 
keit der  Schilderung  haben  unter  dem  Reimzwang  gelitten; 
eine  Unzahl  von  Flick versen  entstellt  die  Erzählung.  Seine 
lateinische  Prosa  ist  trotz  ihrer  Barbarismen  weit  lebendiger 
und  anziehender.    Der  Weisskunig,  der  —  ganz  abgesehen 
von  der  schabionisierenden  Bearbeitung  —   schon  an  der 
Abgeblasstheit  der  Erinnerung  leidet,  zeigt  doch  bisweilen 
Kraft  und  gesunden  Humor.       Man  vergleiche  Kap.  38  mit 
der  Parallelschilderung  in  3302,  fol.  12b  ff.:  Max  fällt  über 
sein  Schwert,  das  sich  im  Fallen  aufgerichtet  hat.  Im  Teuer- 
dank ermannt  er  sich  da  und  braucht  seine  Kraft:  in  8302 
entgeht  er  „pedibus  anteteetis"  der  Verwundung.  Im  Teuer- 
dank wartet  der  Eber,  bis  sich  der  Held  erhoben  hat;  3302 
motiviert  diese  Cnthätigkeit  der  Bestie:  sie  ist  durch  den 
Fall  des  Helden  erschreckt.    Man  stelle  weiter  die  beiden 
Fassungen  der  in  19  geschilderten  Eberjagd  einander  gegen- 
über. (3302.  fol.  13b  ff.)   Wie  unwahrscheinlich  ist  da  alles 
im  Teuerdank !  Der  Eber  flieht,  als  er  vernimmt.  „Das  ver- 
banden wer  der  Tewr  Held."    Der  Gebrauch  des  kurzen 
Sohwerts  wird  motiviert:  nicht  thöriehte  Ruhmsucht  giebt 
os  Max  in  die  Hand:  er  kommt  auf  die  einfachste  Weise 
von  der  Welt  dazu:  er  wollte  an  jenem  Tag  blos  Hasen 
jagen;  ganz  zufallig  kommt  er  zum  Schauplatz  der  Saujagd. 

Tu  entsprechender  Weise  sind  die  Kriegsabenteuer  um- 
gestaltet  worden.  Der  Anteil  von  Maxens  Umgebung  wird 
oft  zurückgedrängt;   Episoden  aus  Schlachten  werden  als 
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Einzelkämpfe  dargestellt,  vgl.  die  Clavis  zu  85,  92.  Ritter- 
spiele werden  als  arglistige  Anschlage  des  Feindes  auf  das 
Leben  Maxens  gebrandmarkt^  vgl.  77,  sowie  die  Kämpfe  an 
Ehrenreichs  Hof. 

Die  Zeit  der  Handlung  des  Teuerdank. 

Die  Handlung  des  Neidelhart  spielt  sich  innerhalb  eines 
Zeitraums  von  einem  Jahre  ab.   Vgl.  2889,  fol.  34  b: 

„Wir  wegeren  zu  vernemen  von  eich 
Wie  unns  ietzmall  in  Jares  frist 
Meniger  gefangen  zue  kurnen  ist." 

Siehe  auch  96. 15 : 

,.Von  wem  vnns  in  der  Jaers  frist 

So  mancher  gefanngner  geschickt  ist  " 

Die  beiden  übrigen  Handschriften,  wie  auch  der  ihnen 
entsprechende  Teil  des  Drucks  enthalten  keine  Andeutungen 
in  dieser  Hinsicht,  aber  namentlich  Unfalo  beansprucht  min- 
destens dieselbe  Dauer. 


qf.  XCSL 
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DER  ANTEIL  DES  KAISERS  AM  TEUERDANK. 

Das  erste  Erzeugnis  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
Kaiser  Maximilians  ist  seine  Autobiographie.  Sie  ist  des 
Fürsten  ureigenstes  Werk ;  sie  ist  von  der  Entstellung  durch 
Überarbeitung  frei  geblieben  und  deshalb  der  Massstab,  nach 
dem  wir  die  übrigen  "Werke  auf  seinen  Anteil  hin  prüfen 
müssen. 

Die  Autobiographie,  die  Vorbereitung  des  Weisskunigs, 
enthalt  zugleich  schon  Keime  der  beiden  anderen  grossen 
Werke  des  Kaisers,  des  Teuerdank  und  des  Freidal.  Der 
Letztere  kündigt  sich  an  auf  den  Blättern  10b  bis  20a  des 
Codex  3302  (vgl.  S.  27,  28,  29  der  Abhandlung),  wie  üi 
kurzen  Andeutungen  der  Bruchstücke  in  den  Maximiiiana 
Das  Seheina  für  die  Höfe  des  Freidal  —  Rittcrspicle  vor 
den  Frauen  und  daran  schliessend  Mummereien  —  finden 
wir  auf  fol.  32a  der  Bruchstücke,  W.-K.  (Schultz)  S.  432, 
Zeile  23—29.  Deutlicher  wird  der  Teuerdank  vorbereitet. 
Vgl.  S.  37  ff.  der  Abhandlung.  Den  mystischen  Grundzug 
teilt  der  Teuerdank  mit  der  Autobiographie;  die  kleinen 
Erzählungen  von  seinen  Gefahren  und  seiner  wunderbaren 
Rettung,  wie  die  Jagdstücke  des  Codex  3302,  fol.  8a  ff., 
können  als  Archetyp  der  Teuerdankabenteuer  gelten. 

Der  Teuerdank  und  der  Freidal  mögen  ziemlich  um 
dieselbe  Zeit  in  Angriff  genommen  worden  sein.  Eine  Gedenk- 
bucluiotiz  fol.  1  eines  Codex  ms.  der  k.  k.  kunsth.  Sammig. 
(Nr.  6561  der  Sammlungen)  nennt  sie  schon  zusammen: 
„freidhart  Comedi  vnd  anfanng  mit  den  alten  greysen  Er- 
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walter  Theurdanck  Tragedi »)«.  Codex  3302,  fol.  8— 20a 
schildert  zuerst  Jagdabenteuer,  dann  erst  wendet  er  sich 
zu  den  Ritterspielen;  die  Bemerkung  des  Gedenkbuchs 
(1505 — -1508)  giebt  die  umgekehrte  Reihenfolge.  Aus  der 
Fassung  der  Notiz  schliefst  Laschitzer,  dass  der  Teuerdank 
wohl  als  Fortsetzung  des  Freidal  geplant  gewesen  sei.  (S.  9 
s.  Einleitung.)  Diese  Vermutung  wird  bestätigt  durch  das 
Schlusswort  des  Freidal  (Leitner  S.  XXXVI),  wo  es  heisst: 

„Doch  wie  dem,  der  jungling  für  dahin  vnd  hat  nach- 
malen (vonwegen  der  sloss,  stet,  land  vnd  leut,  die  er  für 
sicli  selbs  auch  durch  disen  heyrat  gewonnen,  vil  vnd  meniger- 
lay  widerwertigkait  vberkomen,  darumb  er  auch  die  zeit 
seins  lebens)  [das  in  der  Klammer  Stehende  von  dem  Kaiser 
durchgestrichen.]  mit  feuer  vnd  eysen  vnd  allen  mänlichen 
k refften  seine  veind  ze  demmen  vnderstanden,  ye  kain  nie 
gehabt  vnd  noch  nit  hat,  dauon  noch  vil  zu  schreiben  vmb 
kurtz  willen  vnderlassen.  Aber  was  selzamer  vnd  merck- 
licher  //  (fol.  83°)  zufäll  in-  vnd  ausserhalb  seins  wesens 
im  von  jugent  auf  begegnet  seyen,  oder  wie  er  vor  vil 
vnfall,  der  im  zu  mermalen  gar  nach  was,  bisher  von  got 
so  genedigclich  behutt  vnd  genesen  sye,  bin  ich  willen  in 
nachuolgenden  buoch  durch  schrift  vnd  figuren  auf  das 
allerteutlichist  darzuthun  vnd  wil  damitt  diss  edel  buech  von 
dem  wunsamen  vnd  rumreichen  Freydalb  in  namen  gottes 
geendet  haben  vnd  mich  hinfur  auf  das  ander  buech  von 
seinen  thaten  vnd  wunderbaren  (zu)uallen  schreiben  vnd 
des  puech  jch  nennen  wurdt  den  Teurdanck. 

[Das  in  der  Klammer  Stehende  von  dem  Kaiser  durch- 
gestrichen. Das  gesperrt  Gedruckte:  Eigenhändige  Correctur 
des  Kaisers  für  früheres:  wenden  vnd  keren.  Dann  do  er 
von  seinem  vatter  //  (fol.  84)  schied  zu  seiner  heyrat,  wolt 
er  hinfur  nit  mer  Freydalb  genennt  sein,  darumb  im  sein 
herolld  ainen  andern  namen  geben  vnd  hat  in  gehaissen 
Teurdanck h,  wie  hernachuolgt.,kJ 

In  der  Ehrenpforte  stehen  die  Jagdabenteuer  unter  «lern 
Zeichen  des  Glücksrades,  Teuerdank  steht  im  Vordergrund, 


')  Vgl.  auch  Laschitzer  S.  9. 
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in  seinen  erhobenen  Händen  hält  er  das  Glücksrad ;  Wild 
umgiebt  ihn.  Diese  Darstellung  scheint  nahezulegen,  dass 
der  Teuerdank  ursprünglich  eine  Sammlung  von  Jagdaben- 
teuern war.  Die  Ritterspiele  und  Mummereien  wären  dann 
dem  Freidal  vorbehalten  gewesen,  während  dem  Weisskunig 
die  Grossthaten  im  ernsten  Streit  zugekommen  wären. 

Den  „alten  greysen  Erwalteru  der  Gedenkbuchnotiz 
möchte  ich  auf  Ruhmreich  deuten.  Trifft  diese  Vermutung 
zu,  so  wäre  das  Werk  damals  (1505—1508)  in  seinen  ersten 
Anfängen  gewesen. 

Über  den  Umfang  der  Arbeit,  der  den  Gehilfen  des 
Kaisers  zuerteilt  werden  muss,  über  Maxens  eigenen  Anteil 
an  ihrer  Ausführung,  gehen  die  Urteile  auseinander.  Was 
den  Tenerdank  anlangt,  so  ist  der  erste  Heransgeber  desselben, 
Karl  Haltaus.  der  Ansicht  (vgl.  Seite  84  s.  Einltg.),  dass  „die 
Erfindung  und  erste  Ausführung  des  ganzen  Gedichtes  dem 
Maximilian  zuzuschreiben  (sei),  Überarbeitung  und  oft  auch 
weitere  Ausführung  dem  Pfinzing".  Simon  Laschitzer,  der 
die  facsimilierte  Prachtausgabe  des  Buches  besorgt  hat,  kommt 
auf  Grund  seiner  eingehenden  Untersuchungen  zu  einem 
wesentlich  anderen  Resultat  S.  68  fasst  er  zusammen:  „Der 
Kaiser  Maximilian  I.  selbst  war  der  Hauptredacteur  des 
Gedichtes.  Er  selbst  gab  den  Inhalt  der  einzelnen  Capitel 
an,  und  zwar  nicht  blos  jener,  in  welchen  seine  verschiedenen 
Abenteuer  erzählt  werden,  sondern  auch  jener,  welche  das 
Gedicht  nur  didaktisch  und  mystisch  ausschmücken.  Die 
diesbezüglichen  Entwürfe  zeichnete  er  entweder  selbst  auf 
oder  dictirte  sie  seinen  Secretären  in  die  Feder.  Ohne  seine 
Zustimmung  ist  gewiss  kein  Vors  des  Gedichtes  und  keine 
Illustration  zum  Drucke  befördert  worden.  Schliesslich  war 
es  er  selbst  auch,  der  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Capitel 
bestimmte.  Kurz,  auf  Kaiser  Maximilian  I.  geht  sowohl  die 
Idee  als  auch  der  ganze  Plan  und  die  Anordnung  des  Ge- 
dichtes nicht  blos  im  Grossen  und  Ganzen,  sondern  auch 
in  allen  Details  zurück. 

Dass  der  Kaiser  selbst  aber  auch  an  der  textlichen 
Ausführung  durch  Yersifieirung  des  einen  oder  anderen 
Capitels  einen  persönlichen  Antheil  hätte,  ist  durch  nichts 


Digitized  by  Google 


Der  Anteil  des  Kaisers  atu  Teuerdank. 


165 


zu  erweisen.  Dafür  liegt  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt 
vor.  Die  textliche  Ausarbeitung,  die  Versifieirung  des  Ge- 
dichtes, war  vielmehr  Sache  der  Mitarbeiter  an  den  ver- 
schiedenen Werken  des  Kaisers,  deren  Anzahl  keine  geringe 
gewesen  zu  sein  scheint.  Ihnen  kam  es  zu,  seine  Ideen  und 
Pläne  in  das  richtige  textliche  Gewand  zu  kleiden,  sie  hatten 
die  Versifieirung  seiner  Prosaentwürfe,  seiner  Dictate  und 
mündlichen  Angaben  auszuführen.  Ihre  Arbeiten  legten  sie 
dann  dem  Kaiser  wieder  vor,  über  die  er  nun  allein  oder 
in  Gemeinschaft  mit  seinen  anderen  gelehrten  Mitarbeitern, 
namentlich  auch  mit  Stabius,  seine  Beschlüsse  fasste,  sie 
aeeeptirte  und  corrigirte  oder  verwarf".  Laschitzer  geht 
sodann  auf  die  drei  Redaktionen  und  deren  Urheber  ein. 
Auf  Siegmund  von  Dietrichstein,  den  Redaktor  von  1512, 
„Verfasser  und  wirklichen  Ausarbeiter  einer  gewissen  Re- 
daction  der  Texte";  auf  Treitzsaurwein,  dem  er  nur  geringe 
Veränderungen  zuspricht,  und  schliesslich  auf  Pfintzing,  dem 
eine  „ähnliche,  vielleicht  etwas  weitergehende  Thätigkeit" 
zugewiesen  werden  müsse.  Dieses  sein  Ergebnis  stützt 
Laschitzer  vornehmlich  auf  die  fünf  Codices  2867,  2806, 
2889,  2833,  2834,  auf  einige  urkundliche  Nachrichten,  die 
er  abdruckt  und  namentlich  auf  den  wichtigen  Brief 
des  Kaisers  an  Dietrichstein.  Max  schreibt  dort  (vgl. 
Leitners  Abdruck,  Freidal  S.  X) : 

„Maximilian  von  Gottes  Genaden  Romischer  Kaiser  etc." 

Getreuer  lieber.  AVier  haben  dein  Schreiben  an  Vnss 
geton,  vernomben;  vnnd  tragen  ob  deinem  Zug  sonder  vnd 
gnediges  gefallen. 

Haben  auch  den  Vnfall  empfangen,  vnd  übersehen; 
lassen  Vnnss  den  auch  wolgefallen. 

Wollest  auch  den  Neidthart  auff  das  fürderlichist,  so 
sein  mag,  dannen  richten,  vnd  Vns  den  zueschickhen,  das 
das  gemel  darzue  alles  beraith  vnd  geschnitten  ist;  vnd 
alssbalt  der  Stabius  kombt,  des  wier  all  tag  gewarttent  sein, 
wollen  wier  darin  beschliessen,  vnd  denselben  dem  Peitinger 
zueschickhen.  Alss  dan  mag  der  in  6  tagen  darnach  vnge- 
ferliehen  gedruckht  vnnd  geferttigt  werden.   Vnd  wan  der 
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also  goferttigt  ist,  wil  Ich  dir  der  ersten  Bücher  eines  zue- 
schiokhen. 

Wir  haben  auch  angestern  vnnseni  Stammen  gannzt 
vnd  gar  aussgemacht  vnd  beschlossen,  vnd  denselben  auch 
dem  Peutinger  zue  truckhen  zue  gcschickth,  der  den  auch 
in  14  tagen  vngeuärlich  beraith  wierth.  Von  denselben 
büehlein  wir  dir  auch  der  ersten  ains  schickhen  wollen. 

Stabius  hat  auch  den  Triumpfwagen  ganz  vnd  gar  zum 
weg  gericht  Aber  wier  haben  den  noch  nit  vbersehen. 

Der  Freydal  ist  auch  wol  halb  aussgemacht  vnnd  den 
maisten  tail  an  solchem  allen  haben  wier  zu  Cöln  gemacht 

Wier  haben  auch  den  Weissen  Koenig  wol  zum  halben 
tail  geferttigt:  aber  die  Figuren,  weil  viel  darzue  gehören, 
sein  noch  nit  all  geschnitten;  desgleichen  auch  die  Figuren, 
so  zum  Freydal  gehören :  dan  der  auch  vil  sein  werden, 
bey  drithalb  hundorten  allein  der  Freydal. 

Dan  als  du  anzeugst,  du  woltest  den  Vnfal  noch  weider 
extendirn,  mit  mehrern  wortten  erlengern:  fliegen  Wier  dir 
zu  wissen,  das  solches  diser  Zeit  ohn  noth  ist:  dan  die 
Figuren  alzeit  guett  sein.  So  mögen  wir  solches  mit  der 
Zeit,  wan  wier  nimer  Krieg  haben,  wol  thun.  Vnser  mainung 
ist  auch,  das  du  die  truhen  mit  vnssern  vnd  deinen  büehern 
zum  Finkenstain  in  dem  Schloss  bis  auff  vnsern  beschaidt 
stehen  lassest,  das  man  vnss  die  geb.  u.  s.  w. 

Geben  zu  Xiderwessl,  am  14.  tag  Octob.  anno  12. 
vnnsers  Reichs  im  27  Jahr 

Maximiiianus 

Com.  Dm.  Imp.  mp.1) 

l)  Nicht  minder  bezeichnend  für  die  Entschiedenheit,  mit  der 
Max  die  Ausführung  seiner  Intentionen  überwachte,  ist  eine  Weisung 
an  Stabius.  die  den  Triumph  betrifft.  Vgl.  Jahrbuch  I,  S.  LXX  «aus 
dem  Jahre  1517',  Nr.  \M: 

„Nachdem  wir  dir  kurzlich  hievor  von  hinnen  aus  in  der  eil 
etlich  emendaciones  oder  correcturen  copeiweis  zugeschigkht,  haben 
wir  mitlerzeit  dieselben  noch  mer  corrigirt  und  verendert,  wie  du 
sehen  wirdest.  die  wir  dir  auch  hiemit  zusenden.  Und  emphelhen 
dir  mit  ernst,  das  du  dich  an  die  vorigen  schriften,  die  wir  dir 
nechst  von  Lintz  aus  zuegeschigkt  haben,  nit  kerest  sonder  diser 
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Laschitzers  Ansicht  über  Treitzsaurweins  Anteil  muss 
man  durchaus  zustimmen.  Der  ,,Marx"  hat  kaum  viel  mehr 
gethan,  als  die  ihm  übergebenen  Abenteuer  mit  „schlifft  vnd 
genial  in  Ordnung  gestelt".  Er  hat  die  etwas  ungleichen 
Verse  in  ihrer  Füllung  gleichmäßiger  gemacht  und  den 
einzelnen  Erzählungen  die  zugehörigen  Holzschnitte  beige- 
ordnet. Nicht  einmal  soviel  Mühe  hat  er  auf  seine  Arbeit 
verwandt,  dass  er  durchgehends  da,  wo  Veränderungen  neue 
Reime  notwendig  machten,  diese  einführte.  Offenbar  ist  ihm 
das  Dichten  nicht  leicht  geworden,  wie  er  überhaupt  solchen 
Arbeiten  keineswegs  gewachsen  war.  Vgl.  einen  Brief,  den 
Peuringer  und  ein  Ungenannter  (Schultz  vermutet  Stabius) 
an  den  Kaiser  gerichtet  haben,  Schultz  S.  XXIV,  aus  Cod. 
man.  2834  d.  w.  Hofbibliothek,  fol.  155a):  .....  Und  mögen 
demnach  Eur  kay.  Mt.  on  erfordrung  des  Marxen  dieselben 

zway  puecher  allain  für  sich  nemen  bedeucht 

doctor  Peutinger  und  mich  der  richtigist  weeg  (fol.  155  b) 
zu  sein  .  .  .  MI) 

Aber  auch  Dietrichstein  ist  in  seiner  Recension  von  1512 
kaum  radikaler  gewesen  als  Treitzsaurwein.  Seine  Thätigkeit 
hat  sich  wohl  auf  wenig  mehr  erstreckt  als  die  Einordnung 
der  Gemälde,  Niederlegung  des  ihm  vorliegenden  Textes  in 
einer  guten  Handschrift,  kleine  stilistische  Änderungen  des- 
selben. Dietrichstein  wagte  ohne  ausdrückliche  Ermächtigimg 
seines  Herrn  gar  keine  grösseren  Umgestaltungen  vorzu- 
nehmen. Das  geht  ganz  deutlich  aus  Maxens  Antwort  hervor: 
„Dan  als  du  anzeugst,  du  weitest  den  Vnfal  noch  weider 
extendirn.  mit  mehrern  wortten  erlengern;  fliegen  Wier  dir 
zu  wissen,  das  solches  diser  Zeit  ohn  noth  ist:  dan  die 
Figuren  alzeit  guett  sein"2).  Dietrichsteil]  fragt  an,  der  Kaiser 

unser  emendacion  und  Stellung  mit  vleia  nachkomest  und  den 
triumphwagen  darnach  ordinirest  und  dannen  richtest.  Ob  du  aber 
in  solhem  noch  ainichen  mangel  oder  irrung  zu  haben  vermainest, 
uns  dieselben  forderlich  widerumb  zueschreibest  und  anzaigest.  So 
willen  wir  dir  darauf  unser  meinung  weiter  zu  erkennen  geben, 
damit  du  dich  aigentlich  darein  zu  richten  wissest...*'  (Maximiiiana 
fasc  30.) 

•)  Es  handelt  sich  um  den  Weisskunig. 
»)  Vgl.  S.  166. 
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weist  seinen  Vorschlag  zurück;  offenbar,  weil  er  an  der 
Bearbeitung  teilnehmen  wollte;  wir,  sagt  er,  können  das 
später  besorgen.  Aber  auch  der  Anfang  des  Briefes  bestätigt 
diese  Auffassung  vom  Wesen  der  Dietrichstein'schen  Re- 
daktion. „Wollest  auch  den  Neidthart  auff  das  fürderlichist, 
so  sein  mag,  dannen  richten,  vnd  Vns  den  zueschickhen,  das 
das  gemel  darzue  alles  beraith  vnd  geschnitten  ist 
Dietrichstein  soll  den  Xeidelhart  mit  „schrifft  vnd  gemäl  in 
Ordnung"  stellen,  er  soll  namentlich  dafür  sorgen,  dass  Probe- 
holzschnitte von  den  Stöcken  dem  Texte  beigelegt  werden. 

Eben  dieser  Dietrichstein,  vermutet  Laschitzer,  möge 
der  Verfasser  der  Handschrift  2889  gewesen  sein,  in  diesem 
Codex  sich  ein  Teil  seiner  Redaktion  erhalten  haben.  Es 
finden  sich  nämlich  am  Ende  des  Manuskripts  die  Verse: 

„Wie  wol  es  niemant  wissen  hat 
Wie  es  ietz  vmb  den  helden  stat 
Vnd  wie  es  hie  zu  diser  frist 
Dem  frumen  helden  gangen  ist 
Das  las  ich  yetzundt  stan 
Aber  wo  es  kumbt  furan 
Das  ich  seiner  getatten  mer  erfar 
So  will  ichs  machen  offenbar 
Als  es  sich  dan  gezymbt 
Vnd  als  vill  ir  angezaiget  sindt 
Die  sein  also  weschechen 
Ains  tails  hab  ich  gesechen 
Die  ander  erfragt  recht 
Dan  ich  des  teurdannck  knecht 
fol.  54a.    Lannge  zeit  gewesen  pin 
Vnd  auch  noch  furanhin 
Als  lanng  vnd  ich  thue  leben  .  .  .  . " 

Es  ist  dies  das  einzige  Mal  in  den  Codices,  dass  der 
Verfasser  hervortritt.  Er,  der,  wie  Laschitzer  aus  seinem 
Epilog  schliesst,  ein  Mann  aus  des  Kaisers  nächster  Um- 
gebung gewesen  sein  muss,  will  des  Helden  Thaten  zum 
teil  gesehen,  zum  teil  erfragt  haben.  Die  Formel,  in  die  er 
seine  Zeugenschaft  kleidet,  stimmt  in  ganz  auffallender  Weise 
zu  einer  Bekräftigung  eines  anderen  treuen  Dieners  des 
Kaisers  aus  dessen  Jugendzeit,  Oliviers  de  la  Marche.  Dieser 
sagt  Mein.  T.  III  S.  309:  „Et  ainsi  jay  recitö  en  brief  les 
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grans  choses  que  le  Roy  a  faictes,  dont  les  unes  j'ay  veu, 
et  les  aultres  sont  venuz  ä  ma  congnoissance".  Olivier  hatte 
wacker  für  seinen  Herrn  gekämpft,  er  zollt  dessen  Tapfer- 
keit die  höchste  Anerkennung;  aber  er  erwähnt  mit  keinem 
Wort  etwaige  Grossthaten  desselben.  Sicherlich  hätte  er  aber 
jene  Anspielung  auf  seine  Eigenschaft  als  Augenzeuge  mit 
weit  mehr  Recht  machen  kömien  als  Dietrichstein,  da  die 
von  den  Codices  erzählten  Ereignisse  doch  zum  grössten 
Teil  wenigstens  der  Jugendzeit  des  Kaisers  zugewiesen 
werden  müssen.  Weder  Dietrichstein  noch  einer  der  Anderen, 
die  der  Mitarbeiterschaft  verdächtig  erscheinen,  konnten  viel 
von  ihnen  wissen.  Und  später,  als  der  römische  König  von 
seinem  Vater  ermahnt  worden  war,  den  Viaamen  fürderhin 
nicht  zu  trauen,  nach  seiner  Rückkehr  ins  Reich,  pflegte  er 
sein  Leben  nicht  mehr  so  leichtsinnig  aufs  Spiel  zu  setzen. 
Im  Grunde,  mir  scheint  die  Formel  des  Bearbeiters  von  2889 
blos  eine  Redensart  zu  sein,  die  man  anzuwenden  pflegte, 
,.quo  maiorem  auctoritatem  haberet  oratio". 

Auch  im  Druck  pflogt  der  Bearbeiter  bisweilen  seino 
Augenzeugenschaft  hervorzu heben.  So  in  Kap.  18,  Vers  76  ff. : 

„Was  Er  weyter  zugericht  hat 
Herren  Tewrdannck,  dem  iungen  man, 
Wie  Ichs  zum  tail  gesehen  han.u 

Vgl.  auch  Kap.  19,  Vers  80  ff.  (vor  1501): 

„Fürwittig  der  hets  gericht  an,  80 

Der  nit  het  dürffen  beleiben 

Mit  eim  spiess.  darumb  Ichs  hab  schreiben 

Müessen  zu  annder  geferlicheit, 

Die  Fürwittig  hat  zöbereyt." 

Nur  einmal  stellt  sich  der  Bearbeiter  direkt  als  Augen- 
zeuge hin.   Vgl.  Kap.  62.88 — *4 : 

„Dann  vnnder  seim  füss  waich  der  miess 

Ynnd  hafftet  auf  dem  harten  stein 

An  den  eysen  ein  zünckh  allein.  40 

Wo  derselb  auch  zerbrochen  wer, 

So  het  Er  müessen  fallen  mer 

Dann  hundert  klaffteren  Iiinah 

Zu  todt,  wie  Ichs  gesehen  hab.u 

Oder  hat  der  Berichterstatter  blos  den  Standort  des 
grossen  Waidmanns  im  Auge,  den  man  ihm  nachträglich 
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gezeigt  hat?  Die  Codices  kennen  62  nicht.  Mehr  noch  tritt 
der  Verfasser  in  90,  Vers  170  ff.  aus  seiner  Zurückhaltung 
heraus : 

„Tewrdannck  der  Held  behielt  die  Schlacht, 

Daruon  in  einem  büch  Ich  mer 

Will  schreiben  vnnd  khum  wider  her." 

Dieses  Buch  ist  natürlich  der  Weisskunig.  An  der 
Bearbeitung  dieses  Werkes  ist  sowohl  Treitzsaurwem1)  als 
Pfintzing  neben  Anderen,  wie  Peutinger.  Kaspar  Herbst 
wie  dem  Kammermeister2),  beteiligt. 

In  langen  moralisierenden  Ausführungen  tritt  uns  der 
Berichterstatter  nochmals  zu  guterletzt  im  Schlusskapitel, 
118  des  Teuerdank  entgegen.  Er  nennt  dort  den  Teuerdank 
geradezu  sein  Werk: 

......  wie  Ich  hab  erzelt 

Hieuor  in  diser  meiner  schriflV',  35 

und  verheisst  weiterhin,  71  ff.: 

..Was  dann  weiter  dem  Helden  wirt 

Fürfallen,  vnnd  mich  daran  nit  irrt 

Krannckheit,  vnnd  das  Ich  sol  beleiben 

In  leben,  will  Ichs  auch  beschreiben 

Zü  nutz  vnd  leer  gar  manchem  Man.  75 

Offenbar  ist  es  Melchior  Pfintzing,  der  sich  hier  vor- 
stellt. Denn  dieser  spricht  in  seinem  Vorwort  zur  Clavis 
(S.  1KH  bei  Haltaus)  ganz  unbefangen  vom  Teuerdank  als 
seinem  Buch :  „die  ....  geferlichaiten  dem  Edlen,  vnd  be- 
rumbten  Fürsten  Tewrdannck  zu  gestanden  hieuor  durch 

mein  puch  erzelt   denen  bemelt  mein  pacta  für- 

kome  in  bemeltem  meinem  puch  w 

Pfintzing  war  bei  Max  sehr  woldgelitten  und  scheint 
nicht  unbegabt  gewesen  zu  sein.  Am  5.  Februar  1518  schrieb 
Max  an  Pirkheimer  unter  Anderem :  .  .  .  .  „Indicauit  msuper 
nobis  consiliarius  noster  Melchior  rfintzingius,  Praeposirus, 
so  nouum  currum,  pro  nostra  et  curribus  prioribus  longo 
dissimilem,  inuenisse.   Quapropter  summo  seueritatis  studio 


»)  Vgl.  S.  1«7. 

»)  Schultz  S.XIII;  vgl.  auch  S.  515.  516  vermutet  Jakob  Villinger 
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abs  te  petimus,  vt  praeconcepti,  istiusmodi  tui  currus,  proto- 
typon  praedicto  nostro  consiliario  ac  praeposito  indesinenter 
tramittas1)". 

Pfintzing  war,  wie  erwähnt,  an  der  Bearbeitung  des 
Weisskunigs  beteiligt  Über  die  Art  seiner  Arbeit  sind  wir 
in  diesem  Falle  gut  unterrichtet,  nämlich  durch  eine  An- 
weisung des  Kaisers  selbst.  Vgl.  Weisskunig,  Schultz  S.  458, 
zu  8.  123:  ,,Ein  in  Handschrift  zu  E  (Codex  ms.  2832  der 
Hofbibliothek),  fol.  10  a  hier  eingehefteter  Zettel  von  des 
Kaisors  Hand  lautet :  Nota :  der  brobst  sol  das  capitel  gegen 
dfs.  daz  heiT  Caspar  Herbst  mit  seiner  band  geschriben  hat, 
gegen  ainander  ibersehen  und  das  pest  aus  in  beyden  ziehen, 
doch  auf  das  kürzist  stellen*'.  Wir  sehen,  seine  Arbeit  be- 
schränkte sich  lediglich  auf  stilistische  Besserung  der  Diktate 
des  Kaisers  sowie  Auswahl  und  Redaktion  solcher  Auf- 
zeichnungen, die  in  zwiefacher  Fassung  vorlagen. 

Nicht  anders  war  es  mit  seiner,  wie  der  Anderen  Mit- 
arbeit am  Teuerdank  bestellt;  wenn  der  Eine  oder  Andere, 
wie  Stabius  grösseren  Einfluss  auf  das  Werk  gehabt  hat,  so 
ist  das  nur  im  Zusammenwirken  mit  dem  Kaiser  geschehen, 
namentlich  auch  die  poetische  Gestaltung  des  Teuerdank  hat 
sich  auf  diesem  Wege  vollzogen2).  Denn  nicht  nur  die  Er- 
findung, sondern  auch  den  Grundstock  der  Versification 
möchte  ich  ihm  zuschreiben;  an  ihrer  Glättung  ist  er  eben- 
falls beteiligt.  Es  geht  dieses  ganz  evident  hervor  aus  dem 
Berichte  Cuspinians.  Wenn  irgend  ein  Zeitgenosse  über  diese 
Dinge  unterrichtet  sein  konnte,  so  war  er  es.  Nicht  allein 
sein  vertrautes  Verhältnis  zum  Kaiser,  sondern  namentlich 
auch  seine  Freundschaft  mit  Stabius  befähigten  ihn  dazu. 
Auf  Stabius'  Veranlassung  hat  er  seinem  Werk  die  vita 
Maximilian!  beigefügt.  Sie  enthält  die  wertvollsten  Angaben 


*)  Pirckheimeri  opera,  S.  176. 

*)  Wie  die  Übertragung  aus  einer  ganz  ausführlich  fertig  ge- 
stelllen  Prosavorlage  erfolgte,  lässt  sieh  am  Freidal  ersehen.  Dass  die 
Höfe  des  Freidal  unmittelbar  auf  Diktate  oder  Aufzeichnungen  Maxens 
zurückgehen,  geht  hervor  aus  der  oft  humoristischen,  ganz  indivi- 
duellen Charakterisierung  der  einzelnen  Damen  und  Ritter,  mit  denen 
der  Kaiser  zu  thun  gehabt  hatte. 
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über  des  Kaisers  Schriftstellerei.  „Eadem  manu"  berichtet 
er,  „(jua  ensein  tractavit",  schrieb  Max  den  Weisskuiu? 
(S.  484  de  Caesaribus),  er  spricht  von  der  Ehrenpforte,  die 
sein  Freund  Stabiiis  redigierte,  er  spricht  vom  Stammbaum, 
er  lässt  Mennel.  Suntheim,  Peutinger,  Naucler  Gerechtigkeit 
widerfahren.  Aber  von  einem  Helfer  beim  Teuerdank  sagt 
er  kein  Wort.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  er  gerade  zum 
Nachteil  Pfintzings  oder  eines  Anderen  eine  Ausnahme 
machen  sollte.  Er  sagt,  wie  Haltaus1)  mit  Recht  betont 
„poetice  opus  de  divcrsis  suis  periculis  edidit",  er  ver- 
fasste  den  Teuerdank.  Er  hat  also  den  Anteil  der  Gehilfen 
als  nicht  der  Rede  wert  angeschlagen.  Wie  käme  überdies 
Spiessheimer  zu  dem  Urteil,  dass  Max  ,,ad  poeticam  tarnen 
natusu  gewesen  sei,  wenn  auch  nicht  ein  einziger  Vers  in 
seinem  Gedicht  von  ihm  stammte?  Dass  uns  von  seinen 
Entwürfen  nichts  erhalten  ist  als  das  Blatt  des  Codex  3304. 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  Max  mit  Zettebi  zu  arbeiten 
pflegte,  die  natürlich,  als  sie  ihren  Zweck  erfüllt  hatten,  in 
grosser  Gefahr  waren  unterzugehen.  Das  zeigt  uns  eine 
Notiz  des  geh.  Jagdbuchs  S.  36,  38  bei  Karajan: 

„Die  ka.  Mt.  soll  das  puech  mit  den  Wunderbaerl iclien 
Waidgeschichten  anfallen  /  so  all  barhafftig  beschehen  sein  I 
vml  die  angefangen  Zedll  herfur  suechen". 

Nicht  minder  zwingende  Gründe  für  den  integrierenden 
Anteil  des  Kaisers  bei  der  Versification  liefert  der  Text  des 
Drucks  wie  der  Handschriften  selbst.  Der  Teuerdank  ist  ein 
eminent  politisches  Buch.  So  wie  er  dort  sein  Lebenswerk 
darstellt  —  als  einen  Kampf  mit  der  bösen  Welt  um  mensch- 
liche und  göttliche  Ehre,  die  ihm  trotz  der  Ungunst  der  Ge- 
stirne durch  Gottes  gnädigen  Beistand  zuteil  wird  —  so  sollte 
die  Nachwelt  es  auch  auffassen.  Aus  dieser  Tendenz  macht 
die  Clavis  gar  keinen  Hehl.  Deutlicher  als  im  Druck,  der 
Manches  gemildert  und  beseitigt  hat,  tritt  dieser  Grundzu? 
in  den  Handschriften  hervor.  Maxens  Feinde  sind  auch  die 
Feinde  der  Königin  der  Ehren;  dor  König  von  Frankreich, 


1 1  S.  17 ;  vgl.  di»?  Stell«  bei  Cuspinian,  S.  56  der  Abhandlung. 
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der  auch  rn  der  Ehrenpforte  seinen  Hieb  bekommt1),  wird  in 
der  vom  Druck  unterdrückten  Wundererepisode  gebrandmarkt. 
Die  Anspielungen  gehn  in  den  einzelnen  Kapiteln  sehr  in's 
Einzelne.  Der  Weisskunig  erzählt,  dass  Ludwig  XI.  Maria 
gegen  Max  einzunehmen  suchte  durch  die  Verleumdung,  der 
junge  Fürst  sei  ungestalt8 ).  Im  Teuerdank  finden  wir  bisweilen 
den  Hinweis,  dass  Unfalo  Maxens  Gesicht  zu  entstellen  ge- 
sucht habe,  damit  die  Königin  kein  Gefallen  an  ihm  finden 
könne.  Vgl.  Codex  2806  fol.  43  a: 

„der  vnfallo  het  vermainet  das 
das  armprust  solt  den  Jungen  Man 
sein  schon  angesicht  gantz  verderbt  han 
damit  wann  Er  zu  der  Jungen  kunigin  kern 
das  sy  gross  missfalen  ab  Jme  nem."    (fol.  43b.) 

Vgl.  Kap.  30  des  Drucks  50  ff.  sowie  2806  Kap.  41. 
fol.  41b: 

„wie  Er  an  seinem  antlitz  geletzt  wer  ser 
dardurch  die  kunigin  kain  begier  mer 
nach  dem  Tewren  Man  het  getragen 
vnnd  biet  Ine  ganntz  lassen  faren." 

Wie  Max  im  Freidal  klagt,  dass  er  unter  Missgunst  leiden 
müsse  (S.  XVIII  „Der  ander  houe.u),  so  hat  er  auch  an 
Ehrenreichs  Hof  Anfeindung  zu  erdulden:  2889.  fol.  46b: 

„Sy  sagten  zwar  wan  das  nit  wer 
Das  ir  wert  kurtzlich  kumen  her 
Wir  mainten  man  wer  euch  veindt." 


V)  Beschreibung  der  porta  honoris  von  Stabius,  S.  177  der  opcra 
Pirckheimeri: 

„Conspicitur  etiam  in  tabernaculo,  supra  titulum,  Mysterium 
Hieroglyphicum  a  Rege  Osyride  exortum,  quod  hunc  in  sequentem 
sensum  explicatur,  vtpote:  Maximiiianus  pientissimus,  magnanimus, 
potens,  fortis  &  prouidus  princeps,  dominus  perpetui  aeterni  &  sua- 
uissimi  odoris,  ex  auita  familia  orundus,  omnibus  Naturaedonis  ornatus, 
Artibus  liberalibus  &  praeclara  doctrina  sufficienter  instructus, 
Romanus  Imperator,  Dominus  magnae  partis  orbis  terrarum.  forti  manu, 
summa  prudentia  &  cum  praeclarissima  victoria  subegit  potentissimum 
hoc  in  loco  nominatum  Regem,  quod  tarnen  omnibus  hominibus  factu 
videbatur  impossibile,  quo  sese  ab  insidiis  dirti  hostis  prudentissime 
vindicauit  &  tutatus  est.*'  Herrn  Dr.  Gottlieb  verdanke  ich  den  Hin- 
weis auf  diese  Stelle.      \>  W.  K.  S.  123.  %o  ff. 
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Sechstes  Kapitel. 


Solche  Anspielungen  sind  ohne  die  persönliche  Teil- 
nahme des  Kaisers  unmöglich.  Ebenso  unmöglich,  wie  einem 
Bearbeiter  jenes  Stils  die  Übertragung  der  Eigenschaften,  der 
Kampfmethode  der  Gegner  des  Kaisers  aus  einer  Prosavorlage 
in  die  poetische  Form  war.  Man  denke  an  die  Kampfesscenen 
des  Codex  2N89  in  ihrer  lebendigen,  individuellen  Schilderung. 
Mir  erscheint  es  auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  Be- 
arbeiter die  oft  äusserst  genaue  Schilderung  der  Jagdschau- 
plätze so  zu  wahren  verstanden  hätte.  Auch  die  sehr  per- 
sönlich gehaltenen  Kapitel  der  Einkleidung  würden  ein  ganz 
anderes  Aussehen  bekommen  haben. 

Nach  Maxens  Tode  lag  kein  Grund  mehr  vor,  den  wahren 
ATerf asser  geheim  zu  halten.  Siehe  die  bei  Leitner,  Freidal 
S.  III  abgedruckte  Verfügung  König  Ferdinands  vom  Jahre 
1526:  „Als  kayser  Maximilian  das  puech  Teuerdannckh  in 
seinem  leben  aufgericht,  vnnd  der  ain  anzall  truckhen  hat 
lassen,  in  der  maynung,  die  nach  seinem  absterben 
auszutayllen,  vund  derselben  puecher  Sechs  truchen  voll 
hie  zu  Augspurg  sein  .  . 

Es  kommt  somit  Haltaus  Ansicht  dem  Sachverhalt  näher 
als  die  Lasehitzers.  Haltaus  hat  den  Brief  an  Dietrichstein 
nicht  ausgebeutet,  sicherlich  deshalb,  weil  er  in  ihm  keinen 
Widerspruch  mit  seiner  Anschauung  von  der  Entstehung  des 
Teuerdank  fand.  Max  verschmähte  es  zu  seinen  Lebzeiten 
öffentlich  als  Dichter  hervorzutreten  upalam  [quia  male  in 
pueritia  institutus|  poeticam  aspernaretur"1).  Wie  Max  in  der 
Autobiographie  in  der  dritten  Person  spricht,  wie  er  sich 
selbst  vorführt,  als  ob  er  selbst  unbeteiligter  Augenzeuge  und 
Beobachter  seiner  eigenen  Gefahr  gewesen  wäre,  so  beschreibt 
er  im  Teuerdank  in  der  Verkleidung  eines  seiner  Sekretäre, 
Melchior  Pf intzings,  die  gefährlichen  Augenblicke  seines  thaten- 
reichen  Lebens. 


')  Vgl.  S.      der  Abhandlung. 
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Berichtigungen  und  Nachträge. 

S.  8  fehlt  hinter  Mirandula  das  Komma. 

S.  23  lies  fol.  8b  des  Cod.  ms.  3302  „ad  altitudinem  aeris"  statt 
,,ad  altitudinem  maris". 

S.  32  Hr.  Dr.  Fritzsche  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Cod.  ms.  352a  der  Giessener  Universitätsbibliothek  eine  vita 
Maximiliani  enthalte.  Die  Handschrift,  die  aus  dem  17.  Jhd.  stammt, 
trägt  den  Titel :  ., Varia  historica  ad  res  gestas  Frid.  III  et  Maximil. 
spect."  Blatt  1 — 51  stellt  eine  stilistische  Bearbeitung  der  lateinischen 
Autobiographie  dar,  die  mit  denselben  Sätzen  beginnt  und  schliesst 
wie  Cod.  3302:  „Quando  Fridericus  III  ..."  und  „  .  .  .  .  tres  ex  eis 
decapitaverunt".  Folie  5?— 81  bringt  Guillimanns  Anmerkungen; 
fol.  52  kündigt  diese  durch  die  Randnotiz  an:  „Franc.  Guillimanni 
sunt  notae4'.  Im  Texte  der  Handschrift  ist  uns  offenbar  Guillimanns 
Redaktion  erhalten;  die  Abschrift  liess  wohl  Senkenberg  für  seine 
Bibliothek  anfertigen.  Ich  behalte  mir  vor.  auf  diese  Dinge,  wie  auf 
die  Autobiographie  überhaupt,  zurückzukommen. 

In  dem  Gliche  S.  52  sind  in  dem  mittelsten  Dreieck  rechts  vom 
Leser  die  Korrekturzeichen  -f    stehen  geblieben. 

S.  58  lies  in  der  vierzehnten  Zeile  von  oben:  „Neydelhart"  statt 
„Neydelhar'4. 

S.  04  Anm.  2  lies  ,.1757"  statt  „1557". 

S.  80  muss  nach  „Kap.  35. 14*'  (siebente  Zeile  von  unten)  statt 
des  Kommas  ein  Punkt  stehen. 

S.  105  lies  statt  „Franck's  Bemerkungen"  „Franck's  Bemerkung". 
S.  107  in  der  zweiten  Zeile  von  unten  „bey"  statt  „bei". 
S.  109  lies  in  der  vierten  Zeile  von  unten  fol.  74  b  statt  75  a. 
S.  112  lies  „Anm.  2  bei  Busson"  statt  Kd.  pr.  S.  24B". 
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XXIX.  Die  Quollen  von  Notkers  Psalmen.  Zusammengestellt  von  K.  Henrici.  8.  358  S. 

1878.  II.  8.— 

XXX.  Joachim  Wilhelm  von  Brawe,  der  Schiller  Lcssiugs,  Von  August  Sauer.  8. 
VIII,  148  S.  1878.  M.  3.— 

XXXI.  Nibelungenstudicn  von  It.  Henning.  8.  XII.  329  S.  1H83.  M.  6.— 

XXXII.  Beitrage  zur  Geschichte  der  germanischen  Oonjugation.    Von  Friedr.  Kluge. 
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W.  Scherer.  8.  VII,  130  S.  1879.  M.  S,~ 

XXXV.  Wigamur.  Line  littorarhistorische  Futersuehung  von  Greg.  Sarrazin.  8.  33  S. 

1879.  M.  1.— 

XXXVI.  Taulers  Bekehrung.    Kritisch  untersucht  v.  Heinr.  Seusc  Denifle.  8.  Vni,- 
146  S.  1879.  M.  3.50 

XXXVII.  Ober  den  Eintlusa  des  Heimes  ai»f  die  Sprache  Otfrids  besondere  in  Bezug  auf 
Laut-  und  Formenlehre.  Mit  einem  Heimlexikon  zu  Otfrid.  Von  Theod. 
Iugenbleek.  8.  95  S.  1880.  IL  *.— 

XXXVIII.  Heinrich  von  Morungen  und  die  Troubadours.  Von  Ferd.  Michel.  8.  XI.  272  S. 

18»».  M.  «.— 

XXXIX.  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Klopstoek'schen  Jugendlyrik  aus  Drucken  und  Hand- 
schriften nebst  ungedruekten  Oden  Wielands.  Von  Erich  Schmidt.  8.  VIII, 
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XL.  Bas  deutsche  Hitlerdrama  des  XVIII.  Jahrhunderts.    Studien  über  Jos.  August 
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XLI.  Die  Stdlnng  von  Subject  und  Prädicatsverbum  im  Heliand.  Nebst  einem  Anhang 

metrischer  Excurse.  Ein  Beitrag  zur  germun.  Wortbildungslehre.  Von  John 
Ries.  8.  129  S.  1880.  M.  3.— 

XLII.  Zur  Gralsage.    Untersuchungen  von  Ernst  Martin.  8.  48  S.  1880.  M.  1.20 

XUII.  Die  Kindheit  Jesu  von  Konrud  von  Fussesbrunncn.  Hcrausgcguben  v.  Karl 
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XLIV.  Da«  Anegenge.   Eine  litter.-hist.  Untersuchg.  von  E.  Schröder.   8.  VIII,  96  S. 
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XLV.  Das  Lied  von  King  Horn.  Mit  Einleitung.  Anmerkungen  und  Glossar  herausgegeben 

von  Theod.  Wissmann,  8.  XXII,  1 55  S.  1  hm .  M.  3 . äO 

XLVI.  Über  die  ältesten  hoehrränkischoii  .Sprachdenkmäler.  Ein  Beitrag  zur  Grammatik 
des  Althochdeutschen.    Von  Gust.  hos*  in  na.  8.  XIII,  99  S.  1881.  M.  2.— 

XLVII.  Das  deutsche  Haus  in  seiner  historischen  Entwicklung.    Von  Hud.  Henning. 

Mit  64  Holzschn.  8.  XI,  184  S.  1882.  M.  5. 

XLVIIL  Die  Accente  in  Otfrieds  Evangelieubuch.  Von  N.  So  bei.  8.  133  S.  1882.    M.  8.— 
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LV.  2.  Die  deutschen  Haustypen  von  Hudnlf  Henning.  8.  31  S.  188«.  M.  1.— 
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VORREDE. 


Das  vorliegende  Buch  soll  für  sich  sprechen.  Xur  zur 
Begrenzung  des  Stoffes,  Methode  und  Auffassung  habe  icli 
einiges  zu  sagen. 

Mein  Thema  ist  nichts  als  die  Frage,  die  der  Titel  stellt : 
wer  hat  die  Epistolae  obscurorum  viroruni  verfaßt?  Auch 
alle  Einzelheiten  sind  hierauf  zu  beziehen.  Ins  Thema  ein- 
geschlossen war  mir  natürlich  die  Frage:  wie  waren  die 
Verfasser  der  Epistolae  obscurorum  virorum? 

In  seiner  scheinbaren  Unbegrenztheit  verlangte  dieser 
Stoff  die  schärfste  Konzentration.  Ich  habe  das  Thema  im 
engeren  Sinne  philologisch  aufgefaßt;  das  heißt,  ich  habe, 
wie  sich  dies  bei  einer  auf  Feststellung  der  Verfasserschaft 
gerichteten  Stil  Untersuchung  von  selbst  ergibt,  die  Epistolae 
wesentlich  als  Kunstwerk  betrachtet,  nicht  als  Zeitdokument. 
Vom  Kunstwerke  bin  ich  immer  ausgegangen  :  immer  habe 
ich  die  Zeit  zur  Erklärung  des  Kunstwerks  herangezogen, 
niemals  aber  das  Kunstwerk  nur  zur  Illustration  der  Zeit, 
wie  es  der  Historiker  tut. 

Diese  Abgrenzung  des  Themas  hatte  mehrere  Konse- 
quenzen. Ausgeschlossen  habe  ich  alles  NTur- historische. 
So  habe  ich  die  öfter  aufgeworfene  Frage  nach  dem  Quellen- 
werte der  Epistolae,  die  im  Grunde  eine  allgemeine  Frage 
darstellt:  Darf  eine  Karikatur  als  Geschichtsquelle  benutzt 
werden?  nicht  erörtert. 

Inwieweit  entsprechen  die  Pfaffen  der  Epistolae  ihren 
wirklichen  Urbildern?  —  Das  Maß  der  Karikatur  wird 
schwer  abzuschätzen  sein.  Ich  halte  die  Frage  auch  nicht 
für  sehr  wichtig:  das  Kunstwerk,  wenn  es  überzeugend  auf 
die  Mitlebenden  wirkt,  besitzt  schärfste  historische  Treue; 
wenn  sogar  auf  die  Nachfolgenden,  mehr  als  das :  typische 
Wahrheit 
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Die  Verkommenen  unter  den  Klerikern  jener  Zeit  waren 
natürlich  nicht  genau  so,  wie  die  Epistolae  sie  hinstellen. 
Aber  ihre  .,ldee",  das  innere  Ziel,  zu  dem  ihre  Entwicklung 
unbewußt,  aber  mit  Notwendigkeit  hinstrebte,  das  ist  es,  was 
die  Autoren  der  Epistolae  mit  unbeirrbarer  Sicherheit,  unter 
Zustimmung  fast  aller  Zeitgenossen,  erfaßt  haben.  In  Wirklich- 
keit waren  natürlich  die  Abstände,  die  das  obskure  Individuum 
vom  obskuren  Idealtypus  trennten,  unendlich  verschieden. 

Man  könnte  glauben,  durch  den  Vergleich  der  Epistolae 
obscurorum  virorum  gerade  mit  den  Werken  ihrer  speziellen 
Opfer,  der  Kölner  Theologen,  sei  über  die  Treue  der  Kari- 
katur Festes  zu  ermitteln.  Allein  jene  Werke  erwähnen 
gerade  die  Hauptseite  der  antiobskuren  Satire,  das  unmittel- 
bare Gehaben  der  Pfaffen,  mit  keiner  Silbe.  Ein  wenig 
günstiger  steht  es  mit  der  Satire  der  obskuren  Wissenschaft. 
Daß  sie  nicht  völlig  phantastisch  übertreibt,  lehrt  ein  Ein- 
blick in  die  Schriften  des  Hauptopfers,  des  Adressaten  der 
Epistolae,  Ortwin  (iratius  :  was  sie  an  seiner  wissenschaftlichen 
und  dichterischen  Persönlichkeit  verhöhnen,  Halbheit,  Äußer- 
lichkeit, Eitelkeit,  mangelnde  Solidität  trotz  anscheinender 
Gelehrsamkeit,  und  ein  falsch  biderbes  Wesen,  das  nach 
Heuchelei  schmeckt :  gerade  das  findet  sich  reichlich. 

Das  am  sichtlichsten  Karikierte  ist  die  Sprache  der 
Epistolae  obscurorum  virorum.  Aber  auch  hier  ist  die  Satire 
wouiger  spezioll.  als  man  gewöhnlich  glaubt,  und  noch  mehr 
lustig  als  bissig.  Sie  läßt  die  Obskuren  ein  übertriebenes 
Kirchen-  und  Quodlibetlatein  sprechen,  das  traditionell 
schlechteste  und  komischste,  das  man  zur  Verfügung  hatte. 
An  ihm  hatten  die  Pfaffen  zwar  redlich  mitgearbeitet,  aber 
es  war  durchaus  nicht  für  sie  allein  bezeichnend,  noch  lae 
es  gerade  den  Kolnern  vorzugsweise  nahe.  Der  Witz  und 
die  Kunst  liegen  hier  viel  mehr  in  der  geistreichen  Art 
wie  diese  Sprache  der  Konzeption  des  obskuren  Charakter« 
dienstbar  gemacht  wird,  als  etwa  in  der  mimischen  Erfindung 
der  Sprache  selbst.  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  Conrad 
Ferdinand  Mover  seinen  Hutton  sagen  läßt: 

Wir  sprachen  ihr  Latein  —  ergötzlich  Spiel  — 
Und  Briefe  schrieben  wir  im  Klosterstil  — 
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Das  Küchenlatein  war,  als  roher  Spaß,  schon  vorhanden; 
das  Neue  war  die  sichere  Stilisierung  dieser  Sprache  in  die 
bestimmte  obskure  Nuance,  damit  ihre  Erhebung  ins  Künst- 
lerische: und  hier  liegt  das  literarische  Verdienst 

Das  ist  der  Grund,  warum  eine  Vergleichung  der  wirk- 
lichen Schriften  der  Obskuren  mit  den  Epistolis  in  Hinsicht 
auf  die  Sprache  von  vornherein  aussichtslos  ist.  Gewiß 
schreiben  sie  ein  mehr  als  bedenkliches  Latein,  und  ihr 
privater  Ausdruck,  mündlich  und  schriftlich,  mag  noch  viel 
schlimmer  gewesen  sein:  aber  hieraus  hätte  sich,  durch  bloße 
Steigerung,  niemals  die  groteske  Kunstsprache  der  Epistolae 
obscurorum  virorum  entwickelt.  Mit  dem  wirklichen  Latein 
der  Kölner  berühren  sich  nur  bestimmte  seltene  Fälle  von 
Parodie  einzelner  Solöcismen  (z.  B.  das  wildgewordene  'inet', 
vgl.  S.  103).  Die  Masse  des  obskuren  Idioms  hat  damit  viel 
weniger  zu  tun  als  mit  dem  Latein  der  Universitäts-Quod- 
libete,  dem  allerdings  auch  kirchliche  Elemente  beigemischt 
sind.  Auch  hierdurch  kennzeichnen  sich  die  Epistolae  ganz 
scharf  als  eine  akademische  Satire.  Diese  von  ihnen  lite- 
raturfähig gemachte  Sprache  der  akademischen  Konversation, 
in  Scherz  und  Ernst,  verrät  durch  ihren  Zustand,  daß  sie 
damals  schon  eine  lange  und  gewiß  interessante  Entwicklung 
hinter  sich  gehabt  haben  muß;  intoressant  namentlich  in 
kulturgeschichtlicher  Hinsicht 

')  Man  vergleiche  die  von  Zarncke  herausgegebenen  bekannten 
Quodlibete.  denen  sich  vielleicht  noch  andere,  aus  Köln,  werden  an- 
schließen lassen.  Diese  werden  vielleicht  erst  über  die  dortigen 
Verhältnisse  rechten  Aufschluß  geben.  —  Meine  Darstellung  der  ob- 
skuren Sprache  im  zweiten  Kapitel,  Abschnitt  1,  ist  vielleicht  etwas 
zu  eng  in  der  Auffassung.  Möglicherweise  habe  ich  im  rein  Lingui- 
stischen Crotus  manches  als  eigen  zugeschrieben,  was  in  Wirklichkeit 
Allgemeingut  des  von  der  Forschung  bisher  so  vernachlässigten  Spät- 
miUellateinischen  ist;  wie  denn  der  gänzliche  Mangel  an  Vorarbeiten 
hierüber  ein  endgültiges  Urteil  über  die  obskure  Sprache  als  Sprache 
wohl  einstweilen  noch  verhindert.  Die  Kombination  aber  gerade  der 
komisch-bezeichnendsten  Elemente  und  die  geistreiche  Stilisierung 
auf  den  speziellen  Zweck  wäre  dann  in  noch  höherem  Maße  die 
eigentliche  künstlerische  Tat  des  Crotus.  —  Das  vorliegende  Buch  ist 
in  den  Jahren  1899 — 1901  geschrieben:  später  ist  nur  ganz  weniges 
hinzugekommen. 
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Ist  nun  darum  die  Satire  schlechter,  wenu  ihre  Mimik 
der  obskuren  Sprache  weniger  naturgetreu  ist?  Im  Gegenteil! 
Crotus  empfand,  wußte  vielleicht  sogar  ganz  genau,  daß  eine 
idealisierende  Karikatur,  weil  sie  das  "Wesentliche  des  Cha- 
rakterisierten unverhältnismäßig  betont,  im  Grunde  viel  tref- 
fender ist  als  ein  naturalistischer  Abklatsch. 

Die  eigentlichen  Epistolae  obscurorum  virorum.  das  klas- 
sische Denkmal  der  humanistischen  Opposition  gegen  eine 
lächerlich  gewordene  Klerikergesellschaft  besteht  aus  dem 
ersten,  dem  Anhang  zum  ersten,  und  dem  zweiten  Teil.  Auf 
sie  habe  ich  meine  Untersuchung  beschränkt.  Der  Anhang 
zum  zweiten  Teile  gilt  in  erster  Linie  Wimpheling,  nicht 
Keuehlin,  er  ist  in  ganz  anderen  Kreisen,  unter  ganz  anderen 
Vorhältnissen  entstanden  als  das  Corpus  des  ersten  und 
zweiten  Teils,  das  trotz  aller  Unterschiede  in  sich  doch  durch 
die  fühlbare  Einheit  der  geistigen  Heimat,  Erfurt  zusammen- 
gehalten wird.  Mit  denn  Anhange  zum  zweiten  Teil  beginnt 
bereits  das  literarische  Fortleben  der  Gattung,  die  mit  mehr 
oder  weniger  Glück  den  Stil  des  Urbildes  kopierend  bis  in 
unsere  Zeit  dauert,  bis  zu  den  obligaten  Dunkclmänner- 
I »riefen  des  'Kladderadatsch'  und  der  ' Jugend'.  Die  man- 
nigfachen Wirkungen  darzustellen,  die  die  Epistolae  nicht 
nur  in  formaler  Hinsicht,  sondern  auch  mit  ihrer  Auf- 
fassung und  Tendenz  auf  religiöses  und  politisches  Urteil 
der  Folgezeit  ausgeübt  haben,  würde  ein  besonderes  Buch 
erfordern 

Das  so  begrenzte  Problem  habe  ich  in  vier  eng  zusammen- 
gehörigen Kapiteln  zu  lösen  gesucht.  Das  erste  schafft  die 
notwendige  historische  Basis  der  gesamten  philologischen 
Untersuchung;  alles  Folgende  hat  damit  zu  stimmen.  Das 
/.weite  tut  auf  Grund  einer  Stiluntersuchung  die  Einheit  des 
eisten  Teils  dar  und  weist  ihn  dem  von  den  äußeren  Zeug- 
nissen geforderten  Verfasser  zu,  auf  den  alle  Stilmerkmale  passen, 

l)  Das  gleiche  gilt  von  einer  anderen  Nebenuntersuchung.  Die 
Darstellung  des  obskuren  Pfaffen  in  der  gleichzeitigen  bildenden  Kunst, 
vor  wie  nach  den  Epistolae  obscurorum  virorum.  ist  ein  aufschluß- 
verheißendes Thema,  dem  ich  mich  bei  Gelegenheit  zuzuwenden  denke. 
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Crotus  Ruheanus.  Das  vierte  Kapitel  ermittelt,  wiederum 
durch  Stiluntersuchung,  Einheit  und  Huttenischen  Ursprung 
des  zweiten  Teiles,  der  vielfach  nach  dem  ersten  kopiert  ist. 
Nur  scheinbar  loser  mit  dem  Ganzen  hängt  das  dritte  Kapitel 
zusammen,  in  dem  ich.  teils  durch  Kombination  von  äußeren 
Zeugnissen  mit  der  Stiluutersuchung,  teils  durch  Stilunter- 
suchung allein,  das  Oesamtwerk  des  Crotus  möglichst  voll- 
ständig zu  sammeln  versucht  habe.  Hierdurch  gewinnt  die 
Argumentation  des  zweiten  an  analogischer  Wahrschein- 
lichkeit, die  Persönlichkeit  des  Crotus  rundet  sich  mehr  ab, 
«las  (Gesamtbild  seiner  Kunst  erhält  tieferes  Relief.  Gleich 
an  das  zweite  Kapitel  ist  dies  angeschlossen,  um  die  getrennten 
Stilwelten  Crotus'  und  Huttens  als  kompakte  Massen  gegen 
einander  wirken  zu  lassen. 

Stilbeschreibungen  stehen  gerade  jetzt  sehr  in  Gunst: 
daß  eine  Stiluntersuchung  mit  dem  für  sich  wertvollen  Zwecke 
der  Stilerkenntnis  zugleich  die  Aufhellung  dunkler  Autor- 
schaftsverhältnisse verbindet,  dazu  sind  Stoff  und  Überlieferung 
nicht  immer  günstig  genug.  Der  Beweiskraft  solcher  Unter- 
suchungen hat  man  vielfach  skeptisch  gegenübergestanden. 
Besonders  Historiker,  wie  überhaupt  Menschen,  deren  Be- 
gabung mehr  auf  Stoffliches  als  auf  Formales  gerichtet  ist, 
pflegen  hier  mißtrauisch  zu  sein l).  Ich  halte  die  Unter- 
suchung des  Stiles  in  solchen  Fragen  für  viel  sicherer  als 
die  äußerer  Zeugnisse.  Es  ist  durchaus  möglich,  den  sub- 
jektiven Eindruck,  den  die  Dichtung  macht,  durch  generelle 
Untersuchung  aller  ihrer  Motive  zu  objektiver  (HiJtigkeit  zu 
erheben  und  die  gewonnenen  Resultate  mit  etwa  vorhandenen 
historischen  Zeugnissen  zu  einem  festen  Ergebnis  zu  kom- 
binieren. Voraussetzungen  sind  einigermaßen  markante  Indi- 
vidualität des  Schriftstellers,  gesicherte  Überlieferung,  genü- 
gende Fülle  des  Materials,  und  beim  Leser  —  des  Werkes 
wie  der  Untersuchung  —  die  Fähigkeit,  individuelle  Kunst- 
werte in  ihrer  stilistischen  Differenziertheit  mit  vollster 
Deutlichkeit  zu  empfinden.  Die  Aufgabe  wird  komplizierter, 

')  Gerade  bei  den  Epistolae  obseurorum  virorum  fürchteten  sich 
auch  Strauß  und  Böcking,  die  beide  nicht  ursprünglich  Philologen 
waren,  ein  wenig  davor. 
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aber  auch  reizvoller,  wenn  Kopie  eines  Anonymus  nach 
einem  andern  Anonymus  vorliegt;  ganz  verwickelt,  wenn 
noch  die  Frage  dazu  kommt :  rührt  die  Kopie,  rührt  vielleicht 
schon  das  Original  von  mehreren  her?  Alle  diese  Fragen 
werden  beim  zweiten  Teile  der  Epistolae  aktuell.  In  solchem 
Falle  ist  Reichhaltigkeit  des  zur  Stilvergleichung  heranzu- 
ziehenden Materials  doppelt  notwendig.  Das  Persönlich-Cha- 
rakteristische in  der  Variierung  fremder  Motive  und  in 
der  Verschmelzung  mit  eigenen  ist  es,  was  dann  den  Aus- 
schlag gibt. 

Das  Schwierige  hierbei  ist  das  gleichmäßige  Achten  auf 
die  beiden  Seiten  der  Untersuchung,  die  neutrale  Wieder- 
gabe des  Stils  um  seiner  selbst  willen,  und  die  Beziehung 
der  ästhetischen  Kindrücke  auf  den  heuristischen  Zweck,  das 
Herausbekommen  des  oder  der  Verfasser.  Man  muß  gleich- 
zeitig naiv  und  bewußt,  empfangend  und  produktiv,  neutral 
und  kritisch  sein.  Immer  nahe  liegt  außerdem  die  Gefahr 
der  Selbsttäuschung  auf  Grund  vorgefaßter  Meinung,  die  nur 
durch  oft  wiederholte  Kontrollierung  des  Eindrucks  am  Kunst- 
werke selbst  und  durch  bewußtes  Aufsuchen  der  in  ihm 
liegenden  Ursachen  dieser  bestimmten  psychischen  Wirkung 
zu  vermeiden  ist. 

Während  der  Arbeit  bestritt  man  mir  gelegentlich  die 
methodische  Berechtigung,  eine  stilbeschreibende  Darstellung 
eines  Dichtwerkes  (Zweites  Kapitel,  Abschnitt  I)  als  Beweis- 
mittel zu  verwenden;  als  rein  persönliche,  auf  irrationaler 
Impression  beruhende  Synthese  subjektiver  Natur  gehöre  sie 
nicht  in  eine  Argumentation.  Aber  meine  eGesamtcharakteristik 
des  ersten  Teils  der  Epistolae  obscurorum  virorum'  ist  weit  ent- 
fernt, noch  eine  Impression  zu  sein.  Wenn  auch  natürlich 
daraus  hervorgegangen,  ist  sie  doch  durch  möglichstes  Be- 
wußtmachen  der  Gründe  für  die  ästhetische  Wirkung,  soviel 
als  irgend  angeht,  der  Subjektivität  entkleidet,  aus  allen 
Motiven  des  ersten  Teiles  bewußt-methodisch  konstruiert 
und  jeder  kann  an  den  möglichst  vollständigen  Belegstellen 
die  „Richtigkeit"  des  Ganzen  nachprüfen,  soweit  in  den 
Kulturwissenschaften  der  Begriff  der  objektiven  Richtigkeit 
irgend  reicht.    Endlich  kann  ein  synthetisches  Gebilde,  wie 
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es  die  Dichtung  darstellt,  nur  durch  Synthese  ganz  einge- 
fangen werden.  Analyse  (die  ich  außerdem  gebe)  allein 
vermag  ihr  nicht  gerecht  zu  werden.  Xur  methodisch  nach- 
schaffende Stilbeschreibung  ist  als  philologische  Leistung  dem 
Kunstwerke  wirklich  kommensurabel. 

Ein  zweiter  Einwand  erledigt  sich  ähnlich.  Gleich  zu 
Anfang  der  Stiluntersuchung  die  Verfasserschaft  jemandes 
zu  behaupten  —  hieß  es  —  und  als  Beweis  dann  die  Stil- 
darstellung sogleich  in  fester  Form  folgen  zu  lassen,  Stil- 
beschreibung und  Beweis  aus  dein  Stil  zu  vereinigen,  gleiche 
einer  Captatio  des  Lesers  und  sei  fast  mehr  ein  Überreden 
als  ein  Überzeugen.  Man  habe  vielmehr  erst,  noch  ohne 
ausgesprochene  Meinung  über  den  Verfasser,  die  Elemente 
des  Stiles  zu  sammeln,  von  Fall  zu  Fall  fortschreitend  die, 
Crotische  oder  Huttenische,  Natur  dieser  Motive  zu  erweisen, 
um  so  schließlich,  rein  induktiv,  zur  Feststellung  des  Ver- 
fassers zu  gelangen.  —  Der  Einwurf  übersieht  zweierlei. 
Erstens  beginnt  der  Beweis  nicht  erst  mit  der  Stilunter- 
suchung, sondern  der  Aufstellung  eines  bestimmten  Ver- 
fassers geht  bereits  die  Untersuchung  der  historischen  Zeug- 
nisse mit  ihren  nicht  selten  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit 
sich  nähernden  oder  sie  gar  erreichenden  Resultaten  vorher. 
Zweitens.  Die  Stil  Untersuchung  hat  eine  zweigeteilte  Aufgabe : 
beweisbare  Erkenntnis  des  Stiles  als  solchen,  beweisbare 
Erkenntnis  der  Provenienz  dieses  Stiles  von  einem  bestimmten 
Autor.  Beides  kann  aber  nur  begrifflich  getrennt  werden  : 
tatsächlich  schließt  die  Erkenntnis  des  Stiles  an  sich  das 
Erkennen  des  bestimmten  Autors,  der  sich  in  ihm  ausspricht, 
schon  ein.  Wozu  nun  dem  Leser  diese  psychologische  Gleich- 
zeitigkeit als  ein  künstliches  Nacheinander  vorsetzen?  Bei 
meinem  eigen  gearteten  Thema  hat  sich  dies  gar  sofort  als 
unmöglich  erwiesen.  Wollte  man  es  dennoch  unternehmen, 
so  müßte  jede  Einzelheit  zweimal  vorkommen,  die  Beweis- 
kraft würde  in  ihrer  Unmittelbarkeit  erheblich  geschwächt, 
charakteristischer  Eindruck,  Wirkung  aller  Imponderabilien 
des  Kunstwerks  gingen  vollends  verloren. 

Anders  liegt  der  Fall,  wenn  es  sich  um  die  Autorschaft 
oines  Werkes  handelt,  das  nicht  vorsichtig  maskiert,  nicht 
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mit  Absicht  möglichst  unpersönlich  gehalten  ist,  an  dessen 
Originalität  und  Einheit  keine  Zweifel  vorliegen,  in  dessen 
Text  sich  etwa  noch  versteckte  Hinweise  auf  den  Verfasser. 
Anagramme  oder  dergleichen  vorfinden.  So  war  Köster  In  der 
Lage,  bei  seiner  Untersuchung  über  den  Pseudonymen  Ver- 
fasser der  'Oeharnschten  Venus'  rein  induktiv  vorzugehen,  ein 
Argument  zum  andern  zu  fügen,  die  Kreise  der  Untersuchung 
immer  enger  zu  ziehen,  bis  schließlich  Kaspar  Stieler  allein 
darin  übrig  blieb.  Bei  der  Beschaffenheit  meines  Themas 
darf,  glaube  ich,  das  schon  von  der  historischen  Untersuchung 
wahrscheinlich  gemachte  Resultat  an  die  Spitze  der  Stilunter- 
suchung  gestellt  weiden:  der  verschieden  geführte  Beweis 
zeigt  dann  die  Crotische  oder  Huttenische  Natur  der  gesamten 
Stilelemente  auf.  Die  beigebrachten  Parallelzitate  ermöglichen 
es,  die  behauptete  Provenienz  dieser  Motive  nachzuprüfen. 

Gelingt  ein  solcher  Beweis,  so  kann  er  nur  eine  metho- 
dische Anleitung  für  das  Nachempfinden  des  Lesers  sein,  in 
dessen  Seele  sieb  nun.  gereinigt  und  vereinfacht  der  Prozeß 
des  ersten  Eindrucks,  den  ihm  »las  Kunstwerk  gab.  zum 
zweiten  Male  vollzieht.  Nur  ist  unterdessen  sein  Sinn  für  das 
Charakteristische  des  Kunstwerks  beträchtlich  gesteigert: 
das  Charakteristische  des  Werkes  wird  ihm  zum  Charakte- 
ristischen des  Verfassers. 

Den  Humanismus  habe  ich  möglichst  aus  seinen  eigenen 
inneren  Lebensbedingungen  heraus  zu  verstehen  gesucht, 
als  ein  Stück  Selbstbefreiung  der  mittelalterlichen  Seele  zu- 
nächst mit  wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Kräften,  deren 
bestes  (keineswegs  einziges)  Küstzeug  sie  in  der  antiken 
Literatur  entdeckte.  Der  Kampf,  in  den  diese  Seite  der 
modernen  Selbstbefreiung  in  Deutschland  mit  der  religiösen 
geriet,  wird  wenigstens  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  des 
Buches  öfter  berührt.  Soll  sein  Verlauf  beurteilt  werden, 
so  wird  man  Humanismus  und  Reformation  ihrem  Grund- 
wesen  entsprechend  kaum  scharf  genug  trennen  können. 
Die  Gesichtspunkte,  die  für  die  Betrachtung  der  Refor- 
mation gelten,  verwirren  dem  Beurteiler  des  Humanismus  nur 
«las  Konzept.    Möchte  sich  auch  die  theologische  Geschicht- 
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Schreibung  entschließen,  gerechterweise  den  typischen  Gegen- 
satz  zwischen  Renaissance  und  Reformation,  souveräner  Ver- 
nunft und  souveränem  Glauben,  anzuerkennen.  Zwischen  beiden 
Polen,  in  Annäherung  und  Entfernung,  hat  sich  unsere  Geistes- 
geschichte, recht  sichtbar  erst  seit  dem  Ende  des  Mittelalters, 
vollzogen;  und  noch  sieht  niemand  eine  befriedigende  Synthese. 

Wüßten  wir  nur  erst  Genaues  über  die  deutschen  Studien 
in  Italien,  daß  wir  das  Aufsteigen  des  deutschen  Humanismus 
noch  fester  und  sicherer,  als  bisher  möglich  war,  an  den 
italienischen  anknüpfen  könnten!  Noch  lange  nach  den  An- 
fängen der  Bewegung  entdeckt  man  häufig  Anregungen  von 
dort.  Der  italienische  Einfluß  vollzieht  sich  stiller  als  der 
französische,  dauert  aber  länger  und  ist  gewiß  ebenso  intensiv. 
Die  Einwirkung  im  XVII.  Jahrhundert  zeigt  ein  anderes, 
kein  grundverschiedenes  Gesicht  und  hängt  gewiß  mit  der 
des  XVI.  kontinuierlich  zusammen.  Die  gelernte  Form  kam 
jetzt  freilich  einer  deutschen  Dichtkunst  unmittelbar  zugute. 

Die  Antike,  noch  recht  unkenntlich,  aber  um  so  be- 
geisternder, trifft  in  der  deutschen  Renaissance  auf  ein  sehr 
achtbares,  aber  großenteils  spießbürgerliches  Bürgertum.  So 
lange  sie  weltmännisch-philosophische  Beschäftigung  einzelner 
vornehmer  Geister  —  wie  Pirckheimer  —  bleibt,  hält  sie  sich 
auf  der  Höhe  ihres  Ursprunges,  sie  bleibt  in  Fühlung  mit  dem 
Leben.  Sowie  sie  in  festen  Formen  lehrbar  wird,  verliert 
sie  zwar  nicht  ihre  geisterbeflügelnde  Kraft,  kann  sich  aber 
dem  Staub  der  Schule  und  gelehrter  Dürre  nicht  entziehen. 
Je  mehr  sie  gar  konfessionell  gebunden  wird,  um  so  schneller 
trocknet  sie  ein. 

Schon  früh  zeigt  sich  etwas  davon.  Wie  verschieden  ist 
doch  Reuchlin  von  seinem  geistigen  Vater  Pico  della  Mirandola! 
Es  sind  die  Gegensätze  Mensch  —  Gelehrter;  Hof  und  Welt  — 
Stubenluft:  vorbildlich  schöne  Existenz—  Enge  des  erwerbenden 
Berufslebens;  un überlieferbare,  einmalige  Persönlichkeit  — 
tradierbare  Kenntnis;  kurz:  hier  ist  persönliche  Kultur,  dort 
im  wesentlichen  sachliche  Förderung.  Freilich,  wenn  die  neu- 
platonische Theosophie  und  Mystik  des  einen,  so  bedeutend 
sie  für  die  thumanitas,  war  und  so  sehr  sie  auf  die  Zeit- 
genossen, auch  auf  Reuchlin,  gewirkt  hat,  für  die  Folge  doch 

qf.  xcm.  * 
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nur  begrenzte  Werte  geschaffen  hat,  so  hat  die  anspruchslose 
Arbeit  des  andern  eine  neue  Wissenschaft  und  eine  unent- 
behrliche Grundlage  späterer  geistiger  Entwicklungen  Inn- 
gestellt. —  Ist  das  symbolisch  für  uns?  Sind  —  oder  waren  — 
wir  Deutsche  dazu  bestimmt,  anmutlos  nur  zu  wirken, 
während  andere,  weniger  mühvoll,  weniger  für  die  Zukunft 
schaffend,  in  Schönheit  leben?  — 

Was  interessiert  uns  eigentlich  an  den  deutschen  Hu- 
manisten? Nicht  einmal  vielleicht  in  erster  Linie  ihre  Tätig- 
keit, viel  mehr  die  Veränderung  ihrer  oft  noch  so  mittel- 
alterlichen Psyche  durch  die  Antike  und  die  neuen  Bildungs- 
elemente Italiens. 

Aufschließung  des  inneren  Menschen  für  die  geistigen 
Güter,  Differenzierung  vieler  Menschenseelen,  Vorurteilslosig- 
keit gegenüber  Heidnischem,  eine  große  Stoffbereicherung, 
die  Wiederentdeckung  der  Schönheit,  des  unzweifelhaften 
Wertes  der  geprägten  Form :  das  waren  die  Errungenschaften 
des  deutschen  Humanismus  vor  der  Reformation.  Dazu  kam 
der  unendliche  Segen  wissenschaftlicher  und  literarischer  ur- 
baner Geselligkeit  in  den  Sodalitäten,  die  erste  Ahnung  freier 
Wissenschaft  und  religiöser  Toleranz,  die  Überzeugung,  daß 
Kultur  eine  Lebensmacht  sei,  eine  wichtige  Angelegenheit 
der  Nation,  die  nicht  wieder  aus  den  Augen  gelassen  werden 
dürfe.  Ein  naiver,  rührender  Glaube  an  die  seelenverwandelnde 
Macht  der  Bildung  beherrschte  jene  Erstlinge.  Scheinbar  er- 
löst von  der  ungeheuren  Last  der  mittelalterlich-christlichen 
Kultur,  glaubten  sie  in  der  Antike  etwas  zeitlos  Wertvolles 
zu  erfassen  —  erschütternder  Wahn!  und  in  Wahrheit  wurde 
der  "historische  Schulsack'  der  abendländischen  Menschheit  nur 
noch  um  Jahrhunderte  schwerer  —  das  Beste,  was  sie  wirklich 
erfaßten,  war  die  bei  der  Berührung  mit  der  Antike  nie  aus- 
bleibende Ermutigung  des  Individuums.  Das  berührt  so 
sympathisch  an  den  frühen  Humanisten :  ihre  Art,  auf  sich 
selbst  zu  stehen,  das  vorherrschende  Bestreben,  allein,  ohne 
Hilfe  der  Kirche,  noch  ohne  Hilfe  der  religiösen  Refor- 
mation, auch  noch  ohne  Beistand  des  Staates,  geistige  Weite 
zu  verpflanzen,  Kultur  zu  bringen.  Nicht  wie  heute  rief 
jeder  sogleich  nach  dem  Staat,  der  alles  in  die  Hand  nehmen 
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soll.  Der  Staat  folgte,  wie  gebührend,  der  Bewegung  erst  nach. 
Kulturstalte  Zeiten  verlassen  sieh  am  Ende  doch  nur  auf 
das  Individuum,  das  sich  schon  durchsetzen  wird,  wenn 
wirklich  innere  Not  es  treibt,  etwas  Rettendes  zu  tun;  nächst- 
dem  auf  den  Zusammenschluß  der  allein  in  Betracht  kom- 
menden, ausgebildeten  Individuen,  die  Gesellschaft.  Ver- 
schwindend neben  Italien,  aber  doch  verheißend,  entwickelten 
sich  in  Deutschland  die  Anfänge  einer  gebildeten  Gesell- 
schaft. In  Wien,  in  Augsburg,  in  Heidelberg.  Nürnberg, 
Basel,  Erfurt. 

Aber  es  war  eine  Morgenröte  ohne  Aufgang  der  Sonne. 
Denn  selten  ist  wohl  eine  welthistorische  Bewegung  so  ein- 
geengt gewesen.  Verwirrend  schnell  mußte  der  Humanismus 
Stellung  nehmen  zur  alten  Kirche,  im  Reuchlinschen  Handel, 
und  wie  er  noch  mitten  darin  war.  schon  zur  neuen.  Das 
Tempo  der  Entwicklung  war  zu  ungesund  rasch.  Die  plötz- 
liche Scheidung  der  Geister  traf  zu  viel  Halbreife. 

Die  Gefahr  des  Libertinismus  italienischer  Hofhumanisten 
hatte  den  ehrlichen  Deutschen  im  ganzen  immer  femgelegen; 
jetzt  aber  verkümmerten  unter  der  Gewalt,  mit  der  das  religiöse 
Problem  den  noch  nach  einfachster  Antwort  verlangenden 
Gemütern  sich  aufdrängte,  auch  die  erfreulichen  Ansätze 
freier  Denkart.  Eine  Fülle  erlebtester  Einsicht  in  die  Be- 
dingungen, Hoffnungen  und  Trostlosigkeiten  des  geistigen 
Lebens,  ein  Schatz  feinster  Erfahrungen  über  die  Selbst- 
erneuerung der  Einzelnen  wie  größerer  Kreise  durch  die 
freie  Aufnahme  alter  und  neuer  Kultur  des  Südens,  eine 
Menge  Hoffnung,  eine  Menge  Skepsis,  eine  Menge  faustischen 
Dranges  versanken  mit  ihren  Trägern.  Über  ihren  Gräbern 
zankten  sich  die  theologischen  Parteien  über  die  Einsetzungs- 
worte beim  Abendmahl  und  verrannten  sich  von  neuem  in  Spitz- 
findigkeiten einer  scholastischen  Dogmatik,  deren  Wesenlosigkeit 
ein  Mutian  längst  lächelnd  eingesehen  hatte.  Längst  gewußt  hatte 
er  auch,  daß  jede  geistige  Kultur  aristokratisch  ist,  und  ge- 
fürchtet doch  schließlich  zu  Unrecht,  daß  sie  es  nicht  bliebe, 
wenn  man  die  Tore  hoch  und  die  Türen  weit  macht.  Aber 
sein  und  der  Seinen  Nachfahr,  der  lutherische  Schulmeister, 
war  ein  'trüb -bäuerlicher'  Kopf,  dessen  Ehrgeiz  wohl  daran 
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tat,  sich  die  Schranken,  in  denen  er  etwas  leisten  konnte 
und  leistete,  enger  zu  ziehen  als  jene  ersten  Einführer  der 
Bildung,  deren  Freiheit  noch  nicht  auf  den  Katechismus 
Rücksicht  zu  nehmen  hatte. 

Das  Beste  im  Deutschen,  Kultur  des  Gemüts,  hinderte 
damals  den  Segen  des  Besten,  was  der  Süden  bringen  konnte: 
Form,  Bildung,  freien  Fluß,  sicher-gleichmäßige  Selbstdar- 
stellung —  Vorbedingungen  für  den  Stil  einer  Nation. 

Die  Renaissance  ging,  für  deutsche  Menschen  wenigstem, 
nicht  genug  von  den  allernntersten  Gründen  der  Seele  aus. 
Daher  trotz  alles  ungeheuren  Kidturwertes  ihr  Unzulängliches, 
ihre  eigentümliche  Isoliertheit.  Nach  intensivster  Befruchtung 
aller  Lebensgebiete,  in  zwei  Jahrhunderten,  verkommt  sie  in 
einem  einseitigen  Klassizismus  mit  seiner  beängstigend  dünnen 
Luft.  Aber  wie  die  Betrachtung  fast  jedes  unserer  geistip.'n 
Lebensalter  schließt  auch  die  des  nationalen  Humanismus 
glücklicherweise  mit  dem  Namen  Goethe.  - 

Güttingen,  im  August  U)04. 

WALTHER  BRECHT. 
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Erstes  Kapitel. 
DIE  ÄUSSEREN  ZEUGNISSE. 

Die  alto  Frage  nach  den  Verfassern  der  Epistolae  ob- 
scuroruni  virorum,  der  bedeutendsten  deutschen  Satire,  hat 
man  bisher  so  gut  wie  ausschließlich  auf  dem  Wege  der 
historischen  Methode,  durch  kritische  Untersuchung  der 
äußeren  Zeugnisse,  zu  beantworten  gesucht.  Aber  dafür 
liegen  die  Verhältnisse  hier  sehr  ungünstig.  Es  handelt  sich 
um  eine  höchst  gewagte  antiklerikale  Satire,  deren  Urheber 
wohlweislich  alle  Spuren  ihrer  geheimen  Tätigkeit,  Briefe 
oder  Entwürfe,  vertilgt  haben.  Bei  der  so  entstandenen  Spär- 
lichkeit des  Quellenmaterials  hat  die  rein  historisch  vor- 
gehende Untersuchung  ihrer  Natur  nach  kein  festes  und 
klares  Resultat  gewinnen  können. 

Sicherer  erscheint  die  philologische  Untersuchung.  Ist 
die  historische  Forschung  auf  die  halb  zufällige  Überlieferung 
willkürlicher  Aussagen  angewiesen,  so  vermag  jene  aus  der 
in  sich  gesetzmäßigen  und  willkürlicher  Bewußtheit  ent- 
zogenen Erscheinungsform  des  Werkes  selbst  auf  den  Urheber 
zurückzuschließen.  Die  bei  einer  nicht  zu  spärlichen  und 
nicht  zu  disparaten  gleichzeitigen  Produktion  immer  mögliche 
vergleichende  Stiluntersuchung  scheidet  und  verbindet, 
spricht  ab  und  teilt  zu;  sie  ruft  die  inneren  Zeugnisse  auf, 
wenn  die  äußeren  versagen. 

Beide  Wege  müssen  hier  eingeschlagen  werden. 
Denn  wenn  auch  für  den  zweiten  Teil  der  Epistolae  ob- 
scurorum  virorum  so  viel  Material  zur  stilistischen  Ver- 
gleichung  vorhanden  ist,  daß  seine  Untersuchung  auch  ohne 
die  äußeren  Zeugnisse  zum  Ziele  führen  würde,  für  den 
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ersten  Teil  können  wir  ihrer  nicht  entraten.  Hier  nämlich 
liegt  zunächst  gar  kein  beglaubigtes  Material  zur  Vergleichung 
mit  dem  fast  isolierten  Werke  vor,  ja,  die  stilistische  Unter- 
suchung würde  kaum  wissen,  in  welcher  Richtung  sie  zu 
suchen  hätte,  wäre  uns  nicht  vom  Glück  ein  zwar  stark 
tendenziöses,  aber  gleichzeitiges  äußeres  Zeugnis  aufbewahrt, 
das  den  Namen  des  Verfassers  oder  Hauptverfassers  nennte 
und  ihr  so  den  AVcg  zu  gewisserer  Erkenntnis  wiese. 

Auszugehen  ist  darum  von  den  äußeren  Zeugnissen. 
Was  ohne  Gewaltsamkeit  aus  ihnen  herauszuziehen  ist,  muß 
herausgezogen  werden.  Aber  ihre  Untersuchung  hat  ihr 
Ziel  erreicht,  wenn  ihre  naturgemäß  unvollkommenen  Er- 
gebnisse sich  schließlich  mit  der  ins  Innere  des  Werkes 
gehenden  Stiluntersuchung  in  ungezwungener  Übereinstim- 
mung befinden. 

Die  Stiluntersuchung  aber  hat  eine  zwiefache,  über  das 
bloß  Heuristische  hinausgehende  Bedeutung.  Zu  der  Fest- 
stellung der  Verfasser  und  der  Zuweisung  ihres  Anteiles 
gelangt  sie  nur,  indem  sie  sich  bestrebt,  den  besonderen 
künstlerischen  Charakter  des  Werkes,  in  seiner  Einheit  wie 
in  seiner  Differenziertheit,  zu  erkennen.  Das  Mittel  erhält 
Wert  an  sich.  Das  Kunstwerk  der  Epistolae  obscur- 
orum  virorum  zu  erklären,  soweit  das  denn  möglich  ist. 
vermag  allein  die  philologische  Betrachtimg.  Das  ist  ihre 
zweite,  fast  wichtigere  Aufgabe.  Ohne  die  erste  ist  sie  nicht 
zu  denken;  beide  sind  nur  zugleich  lösbar. 


Seit  Kampschulte  wissen  wir,  daß  die  Eov  aus  dem  Er- 
furter Humanistenkreise,  dessen  Seele  der  Domherr  Mutianus 
Rufus  in  Gotha  war,  hervorgegangen  sind.  Nachdrücklich  hat 
Kampschulte  auf  Crotus  Rubianus  und  Ulrich  von  Hutten  als 
auf  die  Hauptverfasser  hingewiesen;  das  ist  unzweifelhaft 
richtig,  während  Kampschultes  Aufstellungen  über  die  sonstigen 
Mitarbeiter  lediglich  vage  Vermutungen  ohne  genügende  Grund- 
lagen der  Überlieferung  darstellen.  Die  folgenden  Forsch- 
ungen, besonders  die  von  Strauß,  Böcking,  Krause  und  Geiger, 
haben  Kampschultes  Ansicht  bestätigt  und  im  einzelnen  vieles 
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hinzugefügt,  so  daß  man  die  heute  herrschende  Ansicht  wohl 
dahin  zusammenfassen  kann:  die  Heimat  der  Eov  ist  der 
Erfurter  Kreis;  der  Vater  der  Idee  ist  Crotus,  von  ihm  rührt 
der  Grundstock  des  Werkes,  vermutlich  besonders  im  ersten 
Teile  her;  indirekt  beteiligt  durch  einzelne  Winke  und  dergl. 
ist  wahrscheinlich  Mntian ;  der  zweite  Hauptverfasser  ist 
Hutten,  vermutlich  besonders  für  den  zweiten  Teil;  das 
übrige  ist  dunkel. 


L  Die  Zeugnisse  für  Crotus. 

In  die  geheime  Erfurter  Satirenwerkstatt  kurz  vor  den 
Eov  haben  Kampschulte  (Die  Universität  Erfurt  1SÖS  I  192  ff.) 
und  Krause  (Der  Briefwechsel  des  Mutianus  Ruf  US  1885  Ein- 
leitung) einiges  Licht  gebracht.  Bereits  im  Jahre  1515  taucht 
in  Mutians  Kreise  eine  Satire  auf,  in  der  „unter  fingierten 
Personen  die  Sätze  der  Pariser  Theologen  —  in  ihrem  über 
Reuchlins  Augenspiegel  abgegebenen  Gutachten  —  verspottet 
werden"  (vgl.  Krause  LIII;  Kampschulte  I  185).  Diese  Satire 
ist  nach  Geiger  (Reuchlin  S.  371)  keine  andere  als  der  Pro- 
cessus contra  sentimentum  Parrhisiense1).  Ebenso  ist  kurz 
nach  den  Eov  im  Jahre  1516  in  Erfurt  eine  Satire  erschienen, 
die  nach  Luthers  Ausdruck  suppl  icatioms  ad  S.  Pontif.  contra 
theologastros  enthielt  und  ihm  „nach  demselben  Topf  zu  riechen 
schien  wie  die  Eov"  (vgl.  Kampschulte  I  195  und  De  Wette 
Luthers  Briefe  I  37,  38).  Ferner  hat  Krause  (1.  c.  LY— LIX) 
auf  eine  Reihe  von  Parallelen  zwischen  Mutians  Briefen 
und   den  Eov  hingewiesen,   ähnliche  Knittelverse,  Zitato 


»)  Abgedruckt  bei  Böcking.  Hutten,  opp.  suppl.  I  318-322 ;  der  Brief 
Mutians  hierüber  Krause  a.  a.  0.  S.  510,  desgl.  in  Gillerts  Briefwechsel 
des  Conr.  Mutianus  II  125. 

Zu  Geiger  371  Anm.  1:  Ich  weiß  nicht,  wo  Böcking  Glarean  als 
Verfasser  des  Processus  bezeichnet  hat ;  er  hält  vielmehr  Crotus  dafür, 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit ;  vgl.  Böcking  Suppl.  II  83  Index  scrip- 
torum  und  die  dort  angeführten  Stellen.  Geiger  scheint  Böcking 
Suppl.  I  318  falsch  verstanden  zu  haben. 

1* 
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Ii.  dergi.  m.,  die  einen  Zusammenhang  mit  Mutians  Art  zu 
scherzen  nicht  verleugnen,  ja  vielleicht  eine  indirekte  Be- 
teiligung Mutians  durch  „Winke  und  einzelne  Beiträge" 
wahrscheinlich  machen. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  in  den  Erfurter  Huma- 
nistenkreis leitenden  Spuren.  Unsicher  scheint  es  mir  mit 
einem,  Crotus  betreffenden,  Falle  zu  stehen.  Kampschulte 
(I  197  und  Anm.  1)  spricht  von  unruhigen  Plänen  des  Crotus 
i.  J.  1515  und  deutet  dies  auf  die  ersten  Keime  zu  den  Eov. 
Die  Stelle,  auf  die  sich  Kampschulte  hierbei  gründet,  steht  in 
einem  Briefe  des  Crotus  an  Mutian  aus  Fulda  vom  11.  VI.  (1515) 
(Krause  L  C.  S.  598;  Gillert  II  170:  B.1)  III  543  f.) :  Mdior 
aliquid,  sed  sccreto,  coopcratoribus  nonnidlis  patribus  Born- 
fatianis.  Non  licet  abesse  sacerdotio,  alioquin  non  manerem 
in  isto  naufragh,  cnius  tetnpestatem  pauci  considerant.  Dem 
mala  avertat.  Gegen  eine  Beziehimg  auf  die  Eov  spricht 
der  Zusammenhang:  Crotus  klagt  über  seinen  Aufenthalt 
unter  den  rohen  Mönchen  und  möchte  gern  aus  Fulda  weg. 
Man  wäre  versucht,  sein  Vorhaben  hierauf  zu  beziehen,  wenn 
er  nicht  gleich  danach  sagte:  Non  licet  abesse  sacerdotio. 
Es  wird  sich  um  irgend  eine  Gefahr  für  das  Kloster  handeln, 
jedenfalls  um  eine  innere  Klosterangelegenheit  Auf  etwas 
Tatsächliches,  wie  eine  Intrigue,  scheinen  mir  auch  die  Aus- 
drücke molior  und  cooperatores  zu  deuten.  Bemerkenswert 
daran  ist  nur,  daß  er  mit  einigen  der  sonst  so  verachteten 
Mönche  doch  in  einem  Verhältnis  stand,  das  ein  geheimes 
Einverständnis  ermöglichte. 

Die  Hauptquelle  für  Crotus'  Anteil  ist  bekanntlich  die 
1532  erschienene  'Kesponsio  ad  Apologiam  Joh.  Croti  Rubeani' 
(B.  II  450  ff.),  in  der  ein  Anonymus  den  inzwischen  von 
Luther  abgefallenen  Crotus  bei  seinen  neuen  Freunden  als 
Verfasser  der  Eov  denunziert  Für  den  Autor  der  Kesponsio 
halte  ich  nach  Böcking2)  entschieden  Justus  Menius,  zumal 
Kampschultes  Einwendungen  zugunsten  von  Justus  Jonas  durch 


')  B.  der  Kürze  halber  für  Hutteni  Opera  ed.  Böcking. 
*)  Drei  Abhandlungen  über  reformationsgeschichtlichc  Schriften 
(1858)  S.  ()5— 102. 
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G.  L.  Schmidt  (Justus  Menius,  Gotha  1867)  überzeugend  wider- 
legt worden  sind.  Die  Responsio  brandmarkt  den  Apostaten 
Crotus  als  den  Verfasser  der  Eov;  dabei  entschlüpft  dem 
Angeber  jedoch  ein  deutlicher  Hinweis  auf  Hutten  als  Mit- 
verfasser (altera  [epistola]  Hutteni  §  19,  B.  II  460). 

Die  Responsio  ist  unser  einziges  völlig  sicheres 
Zeugnis  für  Crotus'  Verfasserschaft;  dies  Zeugnis 
rührt  von  einem  ehemaligen  Mitgliede  des  Mutia- 
nischen  Bundes,  einem  Eingeweihten  her.  Wenn  nun 
die  Responsio  ausdrücklich  Crotus  als  Verfasser  hin- 
stellt, daneben  nur  noch  Hutten  gelten  läßt:  so  sehe 
ich  nicht  ein,  warum  man  ohne  zwingenden  Grund 
nach  allen  möglichen  anderen  Mitverfassern  spüren 
soll,  sondern  gehe  zunächst  von  der  quellenmäßig 
gegebenen  Grundlage  aus:  Crotus  und  Hutten  sind 
die  Verfasser  der  Eov1). 

Als  weitere  äußere  Zeugnisse,  die  jedoch  erst  durch  die 
Enthüllungen  der  Responsio  ihren  vollen  Wert  erhalten,  kommen 
einige  Briefe  des  Crotus  selbst  in  Betracht.  Die  Reihe  er- 
öffnet sein  Brief  an  Reuchlin  vom  25.  L  1514  (Jahr  zweifelhaft), 
eine  der  feurigsten  Huldigungen  aus  der  Sammlung  der  Epi- 
stolae  clarorum  virorum  (B.  I  28).  Es  erscheint  als  ein  Signal 
künftiger  Kämpfe,  deren  Bedeutung  Crotus  damals  wohl  kaum 
ahnte,  wenn  er  Reuchlin  den  Beistand  des  Erfurter  Huma- 
nistenkreises anbietet;  und  schon  hier  tritt  seine  Neigung 
hervor,  die  Gegner  während  des  ernsten  Kampfes  zu  ver- 
lachen :  —  dutnmodo  sciant  tardae  m  languidae  peeudes  doctis 
se  praebere  materiam  ridetidi.  Dann  folgt  das  Anerbieten: 
Tu  quoque  si  volueris,  tibi  tum  deerunt  in  respondendo  auxilia- 


l)  Wenn  Geiger  in  seinem  Reuehlin  S.  375  von  „der  allgemeinen 
Ansicht''  spricht,  die  ..gleich  beim  Erscheinen  der  Briefe  Hutten  und 
Crotus  als  Verfasser  ansah",  so  weiß  ich  nicht,  worauf  sich  das 
gründet.  Ich  kenne  keine  derartige  Äußerung.  Für  Hutten  viele  Zeug- 
nisse, aber  nicht  für  Crotus,  ebensowenig  für  beide  zusammen. 

Geigers  Vermutung  (382  Anm.  3),  hinter  dem  puschnar,  kuttnar, 
schnurnar  der  'Beschyrmung'  Pfefferkorns  steckten  Busch,  Hutten, 
Nuenar.  klingt  wahrscheinlich,  namentlich  puschnar  hat  etwas  für 
sich:  aber  Crotus  fehlt  auch  hier. 
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tores:  habes  doctissimum  vir  um  Mutianum ;  habes  tot  um  Mtäiani 
ordinem ;  sunt  in  eo  philosophi,  jxtetae,  oratores,  theologi,  omnes 
tibi  elediti,  omnes  pro  te  ccrtare  parati.  Eobanum  Hessum 
caeleste  ingenium  beut,  scribit  Carmen  summa  foelkitote;  cidisti 
credo  eius  ludierum  bucolicon,  in  quo  ostendit  HU,  quid  possü 
si  relit.  In  Hutteno  meo  exidtat  ardor  et  subtilitus,  uno  tm- 
petu  conficiet  arid  um  Ortrinum.  Aon  attinet  plttra  promptere; 
manda  et  iube ;  quando  rotes,  praesto  erimus.  Ipse  in  hoc 
collegio  non  habeo  arma  Minercae,  copiarum  tarnen  tribunum 
me  profiteor:  staut  in  corpore  adhuc  vires  integrae  ad  edgoru, 
aesfus,  inediae  patientiam ;  exereuit  me  fortuna;  tibi  opus  erit, 
montes  vaUesfpie  tuo  nomine  superabo.  Bei  diesen  Worten, 
folgert  Kampschulte ')  (S.  204),  habe  Crotns  bereits  an  das 
Unternehmen  der  Eov  gedacht,  da  gerade  Ortwin,  der  spätere 
Hauptadressat  der  Briefe,  hier  genannt  werde.  Nun,  das  ist 
sehr  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  der  scholastische 
Pseudohumanist  die  wahren  Humanisten  zu  einer  Satire  reizen 
mußte;  aber  schwerlich  ist  daraus  zu  schließen,  daß  diese 
Idee  im  Mutianischen  Kreise  schon  irgendwie  eine  feste 
Gestalt,  ähnlich  den  später  wirklich  erschienenen  Eov,  ge- 
wonnen hatte ;  entspricht  das  Anerbieten  in  seiner  ganz  all- 
gemein gehaltenen  Form  doch  völlig  den  auch  schon  von 
anderen  Humanisten,  z.  B.  Eur.  Cordus,  Petr.  Apcrbacchus, 
an  Reuchlin  gerichteten  Aufforderungen.  Auf  ein  gemein- 
sames Werk  deutet  noch  nichts  Greifbares  hin.  Jeder  ein- 
zelne wird  für  sich  genannt,  Philosophen,  Dichter,  Theologen 
wollen  für  Keuchlin  streiten.  Es  kann  noch  an  lauter  ein- 
zelne Angriffe  (etwa  in  einem  corpus  vereinigt,  wie  später 
so  oft)  gedacht  sein. 

Dazu  kommen  drei  der  berühmten  vier  Briefe  des  Crotus 
an  Luther  aus  den  Jahren  1519  und  1520.  Im  ersten  dieser 
Briefe,  vom  16.  X.  1511)  (B.  I  307  ff.)  zeichnet  Crotus  das 
Porträt  von  Luthers  Widersacher,  Silvester  Prierias,  mit 
Strichen,  deren  groteske  Anschaulichkeit  lebhaft  an  die  monstra 
der  Eov  erinnert;  auch  das  bei  ihm  stets  beliebte,  hier  etwas 
frostig  ausgefallene  Wortspiel  fehlt  nicht:  —  tuus  Silvester 


Und  Strauß.  Hutten»,  S.  197. 
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cum  suis  faceciis  et  aeneo  naso,  qui  fratribus  Dominicistis  pro- 
ILcum  contra  te  librum  ostendit,  non  Thomam  sed  Christos  et 
Paulos,  puto  Chrestos  et  Polos.  Rede  jjto  eo  precatus  es,  ne 
abortum  faciat:  repete  precationem  et  Lucinam  invoca:  turnet 
renter  et  prominet  magno  indicio  alicuius  monstrosi  partus. 
Si  placet,  mox  post  partum  portemus  ad  extremas  insulas  attt 
pro  loco  relinquamus  in  medio  hominum.  Mirum  quam  gestiam 
videre  nova  fundamenta  de  ecclesia  essencUdi,  virtuali,  reprae- 
sentativa,  accidentali,  nominali  et  participiaU1).  Quid  enim 
aliter  venter  turgidus  quam  similia  monstra  protulent?  Be- 
sonders aus  den  letzten  Sätzen  schaut  der  Satiriker  Crotus 
heraus,  für  den  die  Grandezza  der  scholastischen  Schul- 
begriffe und  -ausdrücke  ein  Lieblingsgebiet  seines  mimischen 
Witzes  bildete2). 

Den  lachenden  Polemiker  zeigt  wiederum  das  Urteil 
(28.  IV.  20,  B.  I  337)  über  das  Sentimentum  Lovaniensium 
et  Coloniensium  in  Luthers  Angelegenheit,  das  ihm  Erasmus 
nach  Bamberg  geschickt  hatte :  ingem  sane  materia  et  ad  rt- 
dendum  et  ad  stomachandum.  Die  Wut  der  Theologen  gegen 
Luther  wird  ihm  sofort  zur  Anschauung :  tibi  vero,  quod 
scripturam  reverentius  tractas  quam  tfieologorum  füii  (ein  echt 
Crotisches  Witzchen!)  nedum  Racha,  verum  etiam  haeretica 
labes  aspergitur;  imo  vero  leprosum  criminantur,  et  ferreum 
nasum  impingunt  ac  SatJianam  proclamant.  Die  in  den  Eov, 
besonders  in  I  so  beliebten  dunkelmännischen  Adverbia  auf 
-aliter  treten  auch  hier  auf:  indicio  omnium  damnatus  es 
tu  non  doctrinaliter,  sed  Lovanialiter,  quemadmodum  et  multis 
innititur  pontificis  fulmen  Romanaliter,  non  Christionaliter : 
sunt  enim  novis  erroribus  nova  confingenda  vocabula. 

In  dem  letzten  Briefe  an  Luther  vom  5.  XII.  1520  (B.  1 433) 
spricht  Crotus  von  'Colonienses  me%  und  'Eccius  tuus',  er- 
wähnt: Lusimus  quaedam  de  Brachio  domini  contra  Brachium 
seculare  (dasselbe  gleich  darauf  bei  Hutten  i).  XII.  1520  B.  1436), 
offenbar  einen  satirischen  Scherz,  und  wünscht:  0  si  cum  suo  arti- 
ficio  prodirent  obscuri  viri,  quo  pro  merito  suo  illustrarentur  denuo 

')  Man  beachte  die  für  Crotus'  Briefe  dieser  Zeit  charakteristische 
Häufung. 

")  Das  bezeugt  vor  allem  Hutten,  s.  u.  Kap.  II.  S.  54/55. 
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ienebricosi  patres,  qui  aliter  nec  rolunt  nee  possunt  Wustrari 
quam  sua  luce,  hoc  est,  quam  cajriunt  a  suo  coelo.  Dies  ist  eine 
förmliche  Definition  seines  mimisch-satirischen  Stiles,  ein 
deutlicher  Hinweis  auf  die  Eov. 

Ausgiebiger  als  diese  originalen  Äußerungen  des  Crotus. 
wenn  auch  natürlich  nicht  ganz  so  wertvoll,  ist  die  Responsio 
Anonymi.  Allerdings  muß  sie,  wie  Kampschulte  zuzugeben  ist 
mit  Vorsicht  benutzt  werden,  da  der  Anonymus  den  Gegensatz 
zwischen  Crotus1  früherem  und  jetzigem  Verhalten  tendenziös 
fälscht  und  übertreibt  (vgl.  Kampsch.  S.  201  und  Anm.  1).  Dabei 
verwickelt  er  sich  in  offenbare  Widersprüche.  So  läßt  er  (§  Iti) 
Hutten  und  Crotus  ante  annos  quindeeim,  vor  Luther,  vor 
den  Eov,  einen  gemeinsamen  Satirenkrieg  gegen  die  Papisten 
führen  —  da  doch  die  Eov  I  schon  Anfang  1516  erschienen 
sind;  und  die  Responsio  ist  erst  von  1532.  AVas  ist  nun 
richtig,  ante  annos  quindeeim  =  1517,  oder:  vor  den  Eov? 
Alle  sonstigen  Nachrichten  (beispielsweise  die  von  Crotus" 
Einwirkung  auf  Hutten  in  Lutherschem  Sinne,  §  21  Anfg.. 
vgl.  Böckings  Anmerkg.  zu  461 9)  sprechen  für  das  erste.  Nach 
§  21  soll  aber  jene  gemeinsame  satirische  Tätigkeit  sogar 
schon  vor  Erasmus  'Moria'  150S  stattgefunden  haben,  eine 
Übertreibung,  die  bereits  Böcking  (Anm.  zur  Stelle)  zurück- 
gewiesen hat.  Um  die  Verwirrung  vollständig  zu  machen, 
heißt  es  kurz  darauf  (§  150):  Ibi  (1521,  als  Luther  durch 
Erfurt  zog)  primum  —  sparsisti  varios  occidtos  libros  etc. 

Trotzdem  schätzt  Kampschulte  den  Quellenwert  der  Re- 
sponsio zu  gering  ein,  wenn  er  ungeachtet  ihres  Zeugnisses 
Crotus  nur  noch  als  primus  inter  pares  gelten  lassen  will. 
Weil  aus  einer  Stelle  19)  eine  Beteiligung  Huttens  her- 
vorgeht, Crotus  also  nicht  der  alleinige  Verfasser  bleibt,  ist 
man  noch  nicht  berechtigt,  die  Aussage  eines  Augenzeugen  so 
zu  ignorieren,  daß  man  die  Addition  nach  Belieben  fortsetzt1)- 


')  Auf  eine  eingehende  zusammenhängende  Widerlegung  Kamp- 
schulteseher  Aufstellungen  kann  hier  verzichtet  werden,  da  alles 
Wichtige  teils  von  mir  an  seinem  Orte  besprochen,  teils  durch  die 
Darstellung  stillschweigend  kritisiert  wird;  der  Rest  richtet  sich  selbst. 

Kür  die  Entstehungsgeschichte  der  Eov  legt  Kampschulte  großen 
Wert  auf  das    gewiß  bedeutungsvolle"  Zusammentreffen  Huttens  mit 
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Aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Eov  erzählt  die  Re- 
sponsio folgendes.  Menius  erinnert  Crotus  (§  20) :  et  nosti  quos 
lud o$,  quos  iocos  Hie  Uber  nobis  saepe  praebuit:  nulluni  con- 
vivium  erat,  nidlus  consessus,  nulla  deambulutio,  ubi  tu  non 
circiimferres  illam  politiam  tuam,  illam  forma  m  r  ei  pu- 
blica e  novue  tuae,  per  quam  facillima  via,  ridendo  seilicet  et 
hiflendo,  in  optimum  statum  (ni  fallor)  restituerentur  divina 
huntanaque  omnia.  raro  eras  in  templo,  raro  in  schola,  quin 
in  cera  annotares  belle  et  lepide  et  festue  dicta,  quaedam  ridi- 
cule  detorta,  qnibus  creseere  posset  opus  pulcherrimum  et 
posteritati  profuturum  etc. 

Hierauf  baut  Kampschulte.  „Es  steht  fest,  daß  die 
Fortsetzung  der  Briefe  größtenteils  in  Erfurt  im  Verlaufe  des 


Crotus  in  Fulda,  bald  nach  seiner  Heimkehr  aus  Italien.  Ein  solches 
erschließt  er  aus  Crotus'  Brief  an  Reuchlin,  dessen  Jahreszahl  nicht 
einmal  ganz  sicher  ist  (25.  I.  1514?  Kampschulte  datierte  ihn  offenbar 
mit  1515),  und  zwar  aus  der  oben  erwähnten  Stelle:  ' in  Ifutteno  meo 
extdtat  ardor  et  subtil itas,  um  impetu  cotificiet  aridum  Orti  inum\  Aber 
das  ist  eine  ganz  allgemeine  Schilderung  von  Huttens  Stimmung,  die, 
in  ihrer  Richtung  gegen  die  Kölner  Crotus  seit  langem  bekannt,  ihm 
in  dieser  speziellen  Angelegenheit,  Plänen  von  Satiren,  sehr  wohl  durch 
Briefe  wieder  nahegetreten  sein  kann.  Warum  sich  aus  dem  Briefe 
Mutians  an  Sunthausen  (S.  197,  Anm.  2;  vom  1.  III.  1515,  bei  Gillert 
II  129  f.)  ..unzweifelhaft  ergeben"  soll,  daß  „Hutten  nach  der  Rückkehr 
von  der  ersten  italienischen  Reise  in  Fulda  erschienen  seiu,  ist  ganz 
unbegreiflich.  Sunthausen  war  als  Mainzischer  Geheimer  Rat  Mitglied 
der  Gesandtschaft,  die  damals  unter  der  Führung  des  Abtes  Hartmann 
von  Fulda  in  Erfurt  weilte  (vgl.  Gillert  Nr.  459,  475  und  476),  vom 
Kloster  Fulda  ist  nicht  die  Rede;  und  der  Huthettus,  der  in  dem 
Briefe  als  Kollege  Sunthausens  «auftritt,  ist  später  von  Krause  (S.  519) 
und  Gillert  (I.  c.)  als  der  Mainzer  Marschalk  Frowin  von  Hutten,  ein 
Vetter  Ulrichs,  erkannt  worden. 

Der  andere  Brief,  auf  den  Kampschulte  sich  hier  bezieht,  Mutian 
an  Urban  (B.  I  38,  Gillert  II  208),  undatiert  (!),  kommt  für  die  gemut- 
maßte Zusammenkunft  nicht  mehr  in  Betracht,  da  er  unterdessen 
durch  Gillert  richtig  ins  Jahr  1515,  nach  dem  18.  September,  datiert 
worden  ist:  um  diese  Zeit  waren  aber  Crotus  und  Hutten  getrennt; 
Crotus  war  zwar  in  Fulda,  Hutten  dagegen  in  Mainz,  mit  den  Vor- 
bereitungen auf  die  tatsächlich  bald  darauf  angetretene  zweite  Reise 
nach  Italien  beschäftigt  (vgl.  Gillert  1.  c.  nebst  Anmerkungen).  Jeder 
Nachprüfende  sieht  übrigens  sofort,  wie  falsch  Kampschulte  den  Brief 
benutzt  hat. 


Digitized  by  Google 


10 


Erstes  Kapitel:  Die  äusseren  Zeugnisse. 


Jahres  1516  zustande  kam,  und  es  erregt  unser  Erstaunen, 
wenn  wir  hören,  mit  welcher  Offenheit  hier  Crotus  verfuhr. 
—  In  Kirche  und  Schule  beschäftigten  ihn  die  Briefe*4  etc. 
(I  218  und  Anm.  1). 

Kampschulte  hätte  vielleicht  Recht  mit  dieser  Beziehung 
der  Stelle  auf  Erfurt,  1516  und  den  zweiten  Teil  —  wenn 
Crotus  1516  überhaupt  in  Erfurt  gewesen  wäre. 

Die  Annahme,  daß  Crotus  1515  nach  Erfurt  gekommen 
sei,  reicht  weit  in  die  ältere  Literatur  über  die  Eov  zurück. 
Gründe  findet  man  nirgends  vorgebracht.  Unter  dem  Ein- 
fluß der  älteren  Forscher  haben  sowohl  Kampschulte ')  als 
Böcking2)  gestanden;  auch  sie  geben  keine  Quellen  an.  Ver- 
mutlich liegt  ebenso  ein  Mißverständnis  der  damals  noch  nicht 
herausgegebenen,  von  Fehlern  und  Unklarheiten  strotzenden 
Mutianischen  Briefe  vor,  wie  bei  Strauß,  der  die  Eov  (I  i  sogar 
während  eines  Aufenthaltes  des  Crotus  in  Erfurt  1515  ent- 
stehen ließ;  dorthin  sollte  er  seinen  Abt  Kartmann  von 
Fulda  in  Geschäften  begleitet  haben  (s.  o.  S.  9;  Str.  I  262).  Den 
Trrtum  hat  Krause  aufgedeckt ;  die  von  Strauß  als  Beweis 
zitierton  drei  Briefe  Mutians  fallen  in  das  Jahr  1513  und 
früher8).  Unterdessen  hatte  aber  Straußens  Darstellung  Schule 
gemacht4),  und  noch  nach  Krauses  Nachweis,  daß  Crotus  1515 


*)  1217:  „Übersiedlung  des  Crotus  nach  Erfurt  1515'%  dasselbe 
in  seiner  'Commcntatio  de  Jo.  Croto  Rubeano'  1862,  p.  6. 

*)  Wenigstens  noch  in  den  'Drei  Abhandlungen*,  1858,  S.  86/87: 
in  seinem  Index  biogr.  VII  354  macht  er  weislich  einen  grossen  Sprung 
in  Crotus'  Leben  von  1508 — 1517. 

s)  Mutians  Briefwechsel,  herausgegeben  von  Krause  1885.  S.  527 
und  Anm.  9, 

')  Aus  der  älteren  Literatur  seien  Meiners  erwähnt,  der  (1707) 
III  83  BOgar  Crotus  zum  Professor  in  Erfurt  (1515)  macht,  und  Erhard, 
der  182t»  Crotus  den  Abt  Hartmann  1515  zum  zeitweiligen  Aufenthalt 
nach  Erfurt  begleiten  läßt  (Ersch  und  Grubers  Allgem.  Encycl.  XX 
S.  201  ff.),  1830  aber  der  Ansicht  ist,  er  habe  1515/16  in  Erfurt  gelebt 
(Gesch.  des  Wiederaufbi.  II  402).  —  Strauß  spricht  sich  in  der  II.  Aull 
des  Hutten  S.  201  bei  weitem  vorsichtiger  aus.  Zwar  hält  er  an  einem 
„längeren  Aufenthalt"  des  Crotas  in  Erfurt  1516  fest  (vgl,  S.  L98  .  aber 
ohne  die  alte  Begründung,  und  meint  nun.  daß  Crotus  die  Arbeit  an  den 
Eov  schon  in  Fulda  begonnen,  dann  in  Erfurt  vollendet  haben  möge.  — 
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nicht  mit  nach  Erfurt  gekommen  sei,  ließ  Giilert1)  Crotus 
1515  von  Fulda  nach  Erfurt  übersiedeln  und  dort  an  den 
Eov  mitarbeiten;  obgleich  er2)  richtig  konstatiert  hatte,  daß 
Crotus  sich  um  den  1.  VI.  1516  „noch  immer  in  Fulda  auf- 
hielt'1.   Auch  dies  hatte  Krause3)  bereits  festgestellt. 

Ganz  ausgeschlossen  ist  also  die  Interpretation,  als  habe 
Crotus  am  ersten  Teile  1515  in  Erfurt  gearbeitet;  bis  um  An- 
fang Juni  1516  mindestens  ist  er  in  Fulda  gewesen,  erschienen 
aber  sind  die  Eov  I  schon  spätestens  Anfang  1516.  Aber 
auch  auf  eine  Arbeit  an  Eov  II  in  Erfurt  kann  man  die 
Nachricht  nicht  deuten,  so  lange  kein  Zeugnis  dafür  vor- 
handen ist,  daß  Crotus  in  der  Zeit  vom  1.  VI.  16  bis  An- 
fang 17  etwa  längere  Zeit  in  Erfurt  gewesen  ist.  Tatsäch- 
lich hören  wir  seit  dem  1.  VI.  16  nichts  wieder  von  ihm  bis 
zum  26.  VI.  17;  an  diesem  Tage  teilt  Cochläus  Pirckheimer 
mit,  Crotus,  der  Erzieher  der  beiden  jungen  Fuchs,  habe 
Hutten  in  Venedig  von  dessen  geplanter  Reise  nach  Palästina 
abgehalten  (vgl.  Str.  I  186;  B.  I  141;  Heumann  p.  27). 
Daß  Crotus  in  dem  im  Spätsommer  1516  von  Hutten  in 
Bologna  verfaßten  Briefe  Eov  n  9  sich  unter  den  Humanisten 

G.  L.  Schmidt  (J.  Menius,  1867,  S.  10)  läßt  Crotus  „als  Erzieher  mit 
den  jungen  Burggrafen  von  Kirchberg  wieder  nach  Erfurt  kommen" 
(wann*?);  hier  liegt  eine  Verwechslung  mit  den  jungen  Grafen  von 
Henneberg  vor,  bei  denen  Crotus  1507 — 10  in  Erfurt  (vgl.  Giilert  I  78, 
danach  zu  korrig.  Str.  I  77)  Erzieher  war  (auch  mit  den  jungen  Fuchs, 
1517 — 20  in  Italien?).  Sie  findet  sich  schon  bei  Erhard  II  288  (vgl.  dazu 
Str.  I  77  Anm.  1);  Straußens  Angabe,  als  sei  Crotus  mit  Abt  Hartmann 
von  Kirchberg  nach  Erfurt  gekommen,  hat  die  Verwirrung  vollendet. — 
Krause  hat  seine  Darstellung  im  Hei.  Eob.  Hessus  1879  (S.  155,  156, 
Anm.  1,  S.  177),  die  sich  an  Strauß  anschloß,  in  seinem  Briefwechsel 
des  M.  Rufus  (1885),  S.  527  Anm.  9  stillschweigend  verbessert;  man 
vergleiche  damit  seine  Bemerkungen  S.  541  Anm.  7,  S.  539  Anm.  2 
und  die  als  falsch  erkannte  Quelle  Brief  469.  In  der  Zeit  dieser 
Briefe  erhält  Mutian  Briefe  von  Crotus  aus  Fulda  und  läßt  in  seinen 
Schreiben  nach  Erfurt,  z.  B.  dem  an  den  Abt  Hartmann  vom  20.  XII. 
1514  (Giilert  II  117),  den  und  jenen  aus  dem  Gefolge  des  Abtes  grüßen, 
z.  B.  Sunthausen,  aber  nie  Crotus.  —  E.  Einer t  (Joh.  Jäger  aus  Dorn- 
heim 1883,  S.  42)  ist  Strauß  I  262  gefolgt. 

»)  Mutians  Briefwechsel,  1890,  S.XLIX  und  I  77  Anm.  8. 

")  II  225  Anm.  4  zum  Briefe  Mutians  an  Lange. 

»)  S.  607  Anm.  3. 
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befindet,  die  M.  Schlauraff  aus  Erfurt  hinauswerfen,  ist  nicht 
beweiskräftig:  denn  erstens  gehörte  Crotus  seit  seiner  Studien- 
zeit ein  für  allemal  in  den  Erfurter  Humanistenbund  —  er 
hat  seinen  Aufenthalt  in  Fulda  stets  als  ein  Exil  aufgefaßt  — 
und  zweitens  verbot  natürlich  die  Konzeption  von  Eov  II  9,  den 
Dunkelmann  in  einem  Kloster  einkehren  und  übel  traktiert 
werden  zu  lassen.  Jedoch  selbst  wenn  Crotus  im  Jahre  1516 
zeitweise  in  Erfurt  gewesen  sein  sollte,  so  ist  damit  für  seine 
Arbeit  an  Eov  II  dort  noch  nichts  ausgesagt 
Was  bleibt  nun  aber  übrig? 

Die  Nachricht  bezieht  sich  überhaupt  nicht  auf  Erfurt, 
davon  steht  auch  gamichts  da,  sondern  sie  kann  sich  not- 
wendig nur  auf  Crotus'  Aufenthalt  in  Fulda,  mithin  auf 
seine  Arbeit  am  ersten  Teil  beziehen.  Aus  Fulda  war 
Menius  her;  dort  war  er  Crotus'  Schüler  in  der  Klosterschule 
gewesen;  das  Verhältnis  zwischen  Crotus  und  ihm  war  so 
eng  wie  möglich;  noch  später  erwies  er  sich  als  seinen 
glühenden  Verehrer1).  Jetzt,  nach  Crotus'  Abfall,  erinnert 
er  ihn  zornig- traurig  an  jene  Zeit,  in  der  sein  im  Entstehen 
begriffenes  Werk  ihnen  zusammen  soviel  Spaß  gemacht  habe. 
Es  ist  sehr  natürlich,  wenn  Crotus,  der  sich  im  Kloster  so 
unbehaglich  fühlte,  sich  über  seine  Rache,  die  Eov,  gegen 
einen  jungen  begabten  Schüler,  der  an  ihm  hing,  dessen 
Familie  er  kannte2),  ausgesprochen  hat3). 

Crotus'  Studien  nach  lebenden  obskuren  Modellen  (raro 
eras  in  templo,  raro  in  schola,  quin  etc.)  passen  viel  besser 
in  das  Kloster  der  Sühne  des  hl.  Bonifatius,  über  deren  Ob- 
skurität er  in  seinen  Briefen  an  Mutian  so  oft  klagt  —  und  lacht, 
als  in  die  „Kirchen  und  Hörsäle"  der  Humanistenuniversitat 
Erfurt.  Es  war  seine  eigene  schola,  in  der  er  zu  seinem  Leidwesen 
auch  seine  Mitmönche  instruieren  mußte  (vgl.  Str.1  I  78,  262, 

■)  Vgl.  Schmidt,  Menius,  S.  4—6. 
*)  Schmidt  1.  c. 

3i  Die  übrigen  Teilnehmer  der  conrivia,  comessus,  deambulationa 
mögen  andere  vertrautere  Schüler  des  Crotus  gewesen  sein,  oder  ein 
paar  gleichgesinnte  Mönche,  deren  es  damals  in  jedem  Kloster  einige 
gab.  In  Fulda  war  der  Abt  Hartmann  mit  Mutian  befreundet,  Crotus 
wohlgesinnt.  Für  näheren  Umgang  des  Crotus  mit  einigen  patres 
spricht  ein  Zeugnis,  s.  o.  S.  -i. 
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besser2  S.  201),  es  war  das  templum  des  hl.  Bonifatius  selbst, 
wo  er  die  unfreiwilligen  Bonmots  der  fuldischen  obscuri  so- 
gleich aufnotierte,  um  sie  etwa  in  Eov  I  zu  verwenden. 

Wie  sollte  Crotus  auch  dazu  kommen,  nachdem  er  eben 
Eov  I  geschrieben  hatte,  die  reife  Frucht  jahrelanger  Beob- 
achtung der  obskuren  Welt,  in  der  er  zu  leben  gezwungen 
war,  jetzt  zum  zweiten  Teile  plötzlich  von  neuem  Beob- 
achtungen anzustellen,  gleich  als  ob  er  den  Stoff  noch  nicht 
kennte,  noch  dazu  an  einem  Orte,  der  so  viel  weniger  dazu 
geeignet  war  als  das  klassisch-obskure  Fulda? 

Schließlich  erweist  die  Ausdrucksweise  des  Anonymus, 
daß  es  sich  um  ein  erst  allmählich  werdendes,  ganz  neues 
Werk  handelt:  —  crescere  posset  opus  posteritati  profuturum: 
das  sagt  man  nicht  von  der  Fortsetzung  eines  Werkes, 
das  soeben  einen  Welterfolg  gehabt  hat. 

Menius  ging  Ostern  1514  von  Fulda  auf  die  Universität 
Erfurt.  Daß  Crotus  sich  schon  damals  mit  Satiren  auf  die 
Gegner  der  Humanisten  Zeit  und  Ärger  zu  vertreiben  pflegte, 
wissen  wir  aus  Mutians  Briefwechsel  (vgl.  z.  B.  Kampschulte  I, 
S.  184).  Hier  werden  auch  die  Anfänge  der  Eov  liegen. 
Dazu  stimmt  der  Zeit  nach  vortrefflich  das  große  Schreiben 
des  Crotus  an  Reuchlin,  in  dem  er  seine  und  seiner  Freunde 
Hilfe  anbietet1).  Nichts  nötigt  zu  der  Vorstellung,  als  seien 
die  Eov  I  rasch  in  einem  Zuge  hingeschrieben.  Im  Gegen- 
teil, die  Komposition  zeigt  Spuren  allmählicher  Entstehung, 
wie  es  bei  einem  aus  einzelnen  Briefen  bestehenden  Werke 
nicht  anders  zu  erwarten  ist8). 

II.  Die  Zeugnisse  für  Hutten. 

Am  9.  VIII.  1510  schreibt  Hutten  aus  Bologna  an  seinen 
Freund,  den  Engländer  Crocus  in  Leipzig:  —  Narrantur 
mihi  epistdae  obscurorum  virorum  tota  Germania  dicidgari, 

*)  Vom  25.  I.  1511  (höchstwahrscheinlich ;  s.  Böcking  zur  Stelle). 
Man  beachte  als  Symptome  inneren  Werdens  der  Eov  die  §§  7,  8  und 
besonders  §  9. 

*)  Die  stilistische  Untersuchung  von  Eov  II  verneint  die  ganze 
Frage:  hat  Crotus  1516  in  Erfurt  Eov  II  geschrieben?  sofort  und  ent- 
schieden (s.  Kap.  IV). 
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et  apud  vos  quoque  haberi  in  manibus  gaudeo  absens,  ?ion  nescias 
interea  quam  isthic  tos  triumphetis  praesentes  his,  quibus  monur 
mentum  hoc  fit,  insnltando.  age  igitur,  nihil  intermitte  quod 
quidem  divexandis  pessimis  hominibus  usurpare  possis ;  barbare 
ridentur  barbari:  quam  hoc  bene  cesserit,  probavit  Erasmus, 
aptissimam  tandem  viam,  qua  exagitentur  improbi  sophistae^ 
inventam  arbitratus;  sed  mihi,  qui  haec  audio,  videre  non  licet: 
nondum  enim  ad  oculos  pervenerunt  isti,  quiqui  sunt,  obscuri 
viri;  recte  obscuri,  non  a  me  tantum.  Gratum  igitur  feceris 
(quod  gratum  dixi,  et  gratissimum  inquam)  si  te  miitente 
plar  aeeepero  (B.  1  124).  Nach  einiger  Zeit  hat  Hutten  das 
gewünschte  Exemplar  bekommen;  am  22.  VIII.  schreibt  er 
an  Crocus:  Accepi  obscuros  ivros:  dii  boni,  quam  non  illiberales 
iocos!  Verum  ipsum  me  auetorem  non  iam  suspicantur  sophistsie, 
sed,  ut  aiulio,  palam  praedicant.  Oppone  Ulis  te,  et  idiquam  ab- 
sentis  atmet  causam  age,  nec  me  istis  sordibus  pollui  sine  (B.  I  1 25). 

Diese  beiden  Briefstellen ')  haben  denen,  die  Hutten 
schon  am  ersten  Teile  der  Eov  beteiligen  wollten,  begreif- 
licherweise große  Schwierigkeiten  gemacht;  ja,  man  ist  so 
weit  gegangen,  anzunehmen,  Hutten  habe  in  diesen  Briefen 
an  Crocus  „absichtlich  den  wahren  Sachverhalt  entstellt**, 
um  den  Verdacht  der  Autorschaft  von  sich  abzulenken 2). 
Diese  Annahme  erklärt  weder  genügend  die  Briefe,  deren 
viele  Einzelheiten  ihren  durchaus  unverdächtigen  Charakter 
behalten,  noch  stimmt  sie  zu  der  Rolle,  die  Crocus  in  den 
Eov  spielt3),  noch  paßt  sie  vollends  zu  dem  Charakter  Huttens. 
Wenn  Kampschulte  zum  Beweise  die  „offenbaren  Unwahr- 
heiten^ Huttens  in  seinen  Reden  gegen  Ulrich  von  Württem- 
berg anführt,  so  ist  zu  bedenken,  daß  Hutten  hierbei  in 
seinem  starken  Familien-  und  Standesgefühl  von  vornherein 
schwer  gereizt  und  erbittert  war,  so  daß  er  sich  in  der 
Rhetorik  seiner  Reden  leicht  ins  Schrankenlose  fortreißen 
ließ:  vor  allem  aber  ist  hier  das  seelische  Motiv  ein  ganz 

l)  Gerade  der  Text  dieser  beiden  so  wichtigen  Zeugnisse  zeigt 
Spuren  der  Verderbnis.  Trotzdem  darf  man  natürlich  deshalb  nicht 
auf  sie  verzichten,  wie  Strauß,  Hutten  I  255. 

•)  Kampschulte  I  208. 

*)  Hinweis  von  Strauß  a.  a.  0. 
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anderes.  Die  Unwahrheiten  gegen  Herzog  Ulrich  entspringen 
seinem  Kampf  mute,  die  gegenüber  Crocus  würden  eine  Feig- 
heit bedeuten :  jenes  ist  Hutten  wohl  zuzutrauen,  nicht  aber 
dieses ;  sein  Leben  lang  hat  er  die  größte  Kühnheit  bewiesen. 
Gab  er  doch  kurze  Zeit  nach  diesem  Briefe  Vallas  Schrift 
über  die  Konstantinischo  Schenkung  heraus  und  eignete  sie 
mit  göttlicher  Dreistigkeit  Sr.  Heiligkeit  zu ;  hat  er  sich  doch 
ebenso  später  oftmals  als  Verfasser  der  Eov  hingestellt.  Die 
beiden  Stellen  ergeben  vielmehr  folgendes  Kesultat 

Hutten  hat  gehört,  vielleicht  von  einem  Landsmanne,  die 
Eov  sollen  in  ganz  Deutschland  umlaufen1):  dass  sie  bei  Euch 
auch  verbreitet  sind,  darüber  freue  ich  mich,  auch  wenn  ich 
nicht  dabei  (absens)  bin.  So  schreibt  einer,  der  von  dem  In- 
halte der  Eov  eine  ungefähre  Verstellung  hat  —  sich  darüber 
wundern  kann  nur,  wer  (wie  Kampschulte  I  208)  nicht  be- 
rücksichtigt daß  Hutten  selbst  seine  Quelle  angibt:  narran- 
tur  —  qui  haec  audio:  es  hat  ihm  eben  einer,  der  die  Eov 
gelesen  hatte,  erzählt.  Daß  man  sich  in  Erfurt  mit  satirischen 
Plänen  trug,  wird  Hutten  lange  gewußt  haben2),  daß  ihm  aber 

*)  Strauß  (Hutten  1  255  Anm.  3)  bindet  die  Entscheidung  darüber,  ob 
Hutten  am  9.  VIII.  lolf»  die  Eov  noch  ganz  unbekannt  waren  oder  „ob 
ihm  nnr  das  eine  Neuigkeit  war.  daß  sie  nun  gedruckt  erschienen 
waren",  an  die  Beantwortung  der  Frage:  Ist  Eov  am  Anfang  des 
Passus  ..Briefe  der  Dunkelmänner"  oder  „Die  Briefe  der  Dunkelmänner" 
zu  übersetzen?  Im  Grunde  ist  das  nur  ein  Sophisma:  man  kann  täg- 
lich hören,  daß  auch  Leute,  denen  von  einem  Werke  nur  erzählt 
worden  ist,  namentlich  wfenn  dies  unter  Angabe  des  Titels  geschehen 
ist,  solchen  gegenüber,  die  es  gelesen  haben,  das  Buch  mit  dem 
bestimmten  Artikel  zitieren ;  man  denkt  sich  dabei  in  die  Seele  des 
wissenden  Gesprächspartners  hinein.  Die  Frage  erledigt  sich  durch  das 
im  Text  Gesagte.  —  Strauß  hätte  die  Frage  allgemein  fassen  können: 
Wie  ist  Eov  zu  übersetzen?  Weder  „Die  Briefe  der  Dunkelmänner" 
noch  ..Briefe  der  Dunkelmänner",  sondern  ganz  unbestimmt  „Briefe 
dunkler  Männer".  Der  Begriff  des  Dunkelmannes,  der  in  dem  bestimmten 
Genetiv  „der  Dunkelmänner"  hervortritt,  ist  sekundär-modern.  Auch 
entspricht  nur  das  artikellose  „Briefe  dunkler  Männer"  sowohl  der 
Fiktion  des  Briefwechsels,  als  dem  bewußt  parodierten  Pendant : 
'Epistolae  clarorum  virorum  ad  R.",  ..Briefe  berühmter  Männer  an  R." 

*)  Besonders  wenn  er  wirklich,  wie  der  Anonymus  behauptet, 
schon  vor  den  Eov  mit  Crolus  zusammen  Satiren  verfaßt  haben  sollte, 
B.  II  460  §§  16 — 17,  doch  ist  die  Nachricht  sehr  verdächtig,  s.  o.  S.  8. 
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die  Eov  imbekannt  waren,  geht  deutlich  aus  dem  emphatischen 
Ausruf  'barbare  ndentur  barban  etc.,  der  hier  nur  einen 
Sinn  hat,  wenn  er  etwas  Hutten  Neues  ausdrücken  sollte, 
und  dem  unbestimmt  erwartenden  quiqui  sunt  hervor:  denn 
„gesehen  habe  ich  sie  noch  nicht,  die  dunkeln  Männer:  ja 
recht,  dunkle  Männer,  dunkel  an  sich,  nicht  nur  mir  dunkel" 
(weil  ich  sie  noch  nicht  gelesen  habe,  wie  Ihr)1). 

Nach  13  Tagen  hat  Hutten,  doch  wohl  von  Crocus,  das 
erbetene  Exemplar  erhalten;  die  Worte  seines  Schreibens  an 
den  Leipziger  Freund  vom  22.  VIII.  1516  (B.  I  125  f.)  erheben 
es  über  jeden  Zweifel,  daß  Hutten  mit  der  Satire  bis  dahin 
durchaus  unbekannt  war:  Äccepi  obscuros  viros:  DU  boni, 
quam  non  illiberales  iocos!  Gleichzeitig  bittet  er  Crocus,  den 
Verdacht  der  Autorschaft  von  ihm  abzuwehren,  nicht  aus 
Furcht,  sondern  einfach,  weil  er  der  Wahrheit  nicht  ent- 
sprach und  Hutten  nicht  unnötig  mit  Schmutz  beworfen  sein 
(sordibus  iwllui)  wollte.  De  eadem  ipsa  quoque  re  capiose 
perscribas  cura:  so  würde  Hutten  nicht  geschrieben  haben, 
wenn  er  näheres  über  die  Eov  gewußt  hätte.2) 

Kurze  Zeit  darauf,  am  9.  IX.  1516,  schreibt  Job.  Coch- 
laeus  ebenfalls  aus  Bologna  an  seinen  Gönner  Pirckheimer 
(B.  T  126):  Mitto  ad  te  Marcum  Hutteni  nostri  qui  hoc  vespere 
nobiscum  coenavit,  aliquot  nobis  norm  recitans  epistohis  mtdto 
cum  risu,  ex  quibus  uua  per  totam  fere  Germaniam  vagata  est 
tuique  facit  mentionem,  quod  contra  usuram  scripserU,  quam 
magister  noster  disputavit  Bononiae:  negat  tarnen  se  Ubelli  illius 
auctorem  in  haec  verba  'nitllo  modo,  est  Deusmet\  Bei  dem 
gemeinsamen  Abendessen  hat  Hutten  einige  Briefe  dunkler 
Männer  vorgelesen,  die  Cochlaeus  „neu"  waren,  d.  h.  nicht 
in  dem  seit  kurzem  vorliegenden  libellus  ille,  Eov  I,  standen; 

')  Bei  dem  verwunderlichen  (obscuri)  a  me  mag  Hutten  an  ein 
Synonym,  wie  remoti,  uheni  gedacht  haben,  oder  es  ist  appellandi, 
appdlati  zu  ergänzen.  —  Die  richtige  Auffassung  dieser  Briefe  schon 
hei  Frhard,  Gesch.  des  Wiederaurbl.  etc.  (1830)  II  399  ff. 

*)  In  dem  schwierigen  Satze  De  eadem  —  vale  möchte  ich  das  von 
Böcking  beanstandete  attenduntur  halten:  „Schreibe  mir  auch  über 
diese  Sache  (anknüpfend  an  die  Bitte  in  §  4):  man  achtet  selten 
recht  auf  die  Leipziger:  alle  Tage  kannst  Du  etwas  (Neues)  hören. 
Laß  mich  wissen,  was  sie  (die  Leipziger  Obskuren,  vgl.  o.  sophistae) 
vorhaben,  und  lebe  wohl''. 
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darunter  das  Carmen  des  Mag.  Schlauraff,  jetzt  Eov  II  9, 
denn  dies  ist,  wie  Strauß  bemerkt  hat,  derjenigo  Brief,  der 
(d.  h.  dessen  Held)  'durch  fast  ganz  Deutschland  wandert', 
(vgl.  ambidavit  per  totam  fere  Almaniam  superiorem  Eov  II  9) 
und  in  dem  Pirckheimers  Schrift  De  usura  vorkommt.  Weil 
diese  ungedruckten  Briefe  von  Hutten  sind,  glauben  die 
Freunde  ihn  ohne  weiteres  auch  als  Autor  des  ersten  Teiles 
ansprechen  zu  dürfen.  Wenn  aber  dann  Hutten  die  Ver- 
fasserschaft %UbelH  Mim'  mit  den  Worten  ablehnt  „nullo 
modo,  est  Deusmet" ,  so  ist  dies  nicht  ein  durchsichtiges 
Scherzwort  in  dem  Sinne  von  Strauß1),  daß  er  sich  gerade 
damit  als  Autor  habe  bezeichnen  wollen,  sondern  eine  Deckung 
des  bekanntlich  äußerst  vorsichtigen  Crotus,  zugleich  in 
Form  der  höchsten  Anerkennung. 

Demnach  ergibt  sich:  von  Crotus  ist  die  Idee  der 
Eov  ausgegangen,  von  ihm  stammt  der  erste  Teil. 
Nichts  nötigt  zu  der  Annahme,  daß  Hutten  darum 
gewußt  habe.  In  Bologna,  gegen  Ende  seines  Auf- 
enthalts, erhält  er  erst  die  Nachricht  vom  Heraus- 
kommen der  Eov  I  —  ungefähr  ein  halbes  Jahr  war 
das  schon  her  — ,  dann  diese  selbst.  Die  Lektüre 
des  Werkes,  in  dem  der  innig  vertraute  Jugend- 
freund sofort  die  Feder  des  Crotus  erkannt  haben 
muß,  macht  auf  ihn  einen  derartigen  Eindruck,  daß 
er  sich,  sei  es  allein  oder  mit  andern,  sogleich  hin- 
setzt, um  die  Satire  fortzuführen,  deren  polemische 
Vorzüge  ihm  bei  seiner  wachsenden  Erbitterung 
gegen  Rom  doppelt  einleuchten  mußten.  Wie  gut 
stimmt  dies  zu  seinem  fast  nervösen,  leichtempfänglichen  und 
dann  impulsiv  energischen  Wesen,  man  denke  an  die  Urteile 
ruhigerer  Naturen  über  ihn,  wie  Cochlaeus  und  Mutian! 
Hutten  war  überhaupt  kein  vorzugsweise  origineller  Geist, 

')  Es  findet  sich  hier  ein  Unterschied  zwischen  der  ersten  Auf- 
lage des  Hutten  1858  und  der  zweiten  1871.  Während  er  dort  (S.  232) 
richtig  die  Worte  'Nullo  modo,  est  Deusmet*  auf  die  Eov  I  bezieht 
(libelli  illius  auetorem),  faßt  er  sie  hier  S.  177  und  906  nur  als  Ab- 
lehnung der  Verfasserschaft  der  neuen  Briefe,  insbesondere  des  Schlau- 
raffgedichtes  auf.    Das  steht  aber  nicht  da. 

QF.  XCIII.  2 


Digitized  by  Google 


18  Erstes  Kapitel:  Die  äusseren  Zeugnisse. 

hatte  jedoch  einen  scharfen  Blick  für  die  Vorzüge  vorge- 
fundener Formen  und  war  äusserst  geschickt  in  ihrer  An- 
wendung. Sein  Stil  leimt  sich  fast  überall  an;  man  denke 
an  die  Dialoge  nach  Lucian,  die  Triaden  nach  Crotus,  die 
alten  Streitschriften,  die  er  neu  herausgibt,  nicht  ohne  durch 
sie  beeinflußt  zu  werden.1) 

Mit  meiner  Annahme  erklären  sich  die  zahlreichen  Nach- 
ahmungen des  ersten  Teiles  im  zweiten,  erklärt  sich  insbe- 
sondere die  Masse  der  aus  Rom  datierten  Briefe  des  II.  Teils, 
die  man  schon  Eberbach  und  anderen  hat  zuschreiben  wollen. 
Sie  tragen  dazu  mehr  oder  minder  deutlich  Huttensche 
Spuren;  es  sind  Reminiszenzen  an  seinen  eben  verflossenen 
römischen  Aufenthalt,  jetzt  mit  der  noch  frischen  Lokal- 
kenntnis in  Bologna  künstlerisch  verarbeitet2) 

Auf  diese  Weise  entsteht  zuuächst  die  Appendex  zum 
ersten  Teile,  die  schon  um  den  19.  X.  Glarean  in  Basel 
kaufen  konnte,  darüber  an  Zwingli  berichtend  (B.  I  127): 
Emi  —  ad  Orto.  Gratium  epistolas  mit  sales  Mos  iueundiasimos, 
auetos  praeterea  et  magistraliter  determ inatos.  Dann  zitiert  er 
eine  Redensart  aus  App.  I  (I  46.  B.  VI  69):  0  ipse  lacerat  bonos 
bossos  etc.  Da  dieser  Brief  nicht  an  seinen  Bestimmungsort 
gelangt  schien,  so  schrieb  Glarean  nach  einigen  Tagen  noch 
einmal  an  Zwingli  (24.  X.  1516,  B.  I  128),  und  hier  lautet 
der  betreffende  Passus:  Geterum  mitto  tibi  exquisit issimas  iUa» 
Eov  ad  Portuimim  Graecum,  dicere  rolui  Otiir.  Gracium, 
ampliatas,  non  restrictas,  explkatas  et  replkatas.    Ipse  vttlt 


')  Vgl.  auch  Strauß'  Anmerkung  in  seiner  Übersetzung  von  Huttens 
Gesprächen,  Einleitung  S.  5. 

*)  Kampschulte  meint,  falls  Hutten  nicht  am  ersten  Teile  mit- 
gearbeitet hätte,  würde  Crotus  gewiß  nicht  versäumt  haben,  seinem 
Hutten  sofort  ein  Exemplar  —  zu  übersenden"  (Kampschulte  I  2lXS 
Im  Gegenteil,  es  ist  gar  nicht  wunderbar,  daß  der  vorsichtige  Crotus 
ihm  bei  der  Gefährlichkeit  der  Sache  kein  Exemplar  schickte.  Die 
sonstigen  Hedenken  Kampschultes  a.  a.  0.  fallen  bei  meiner  ver- 
mittelnden Auffassung  weg.  Er  wundert  sich  z.  B.,  ,.daß  Hutten  so 
außerordentlich  schnell  von  der  Veröffentlichung  Kunde  erhalten  hat" 
Schnell?  Kampschulte  setzt  (I  192)  das  Erscheinen  von  Eov  I  An- 
fang 1516  an,  und  Hutten  hat  in  Bologna  erst  Anfang  August  (bis  zum 
9.  VIII.)  1516  davon  erfahren! 
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M  percuiere  cum  eo  et  lacerat  mirdbüiter  grossos  bossos  (vgl. 
B.  TU  4).  Dies  von  Glarean  an  Zwingli  gesandte  Exemplar 
war  also  Böckings  Nr.  3  (a  B.  VII  3),  die  erste  Ausgabe, 
welche  die  mutmaßlich  im  Herbst  von  Hutten  verfaßten  und 
(zum  Druck?)  nach  Deutschland  geschickten  Stücke  der 
Appendex  I  enthält.1) 

Im  Herbst  1516  und  im  Winter  1516/17  hat  also  Hutten 
in  Bologna,  durch  Crotus  angeregt,  vielfach  ihn  nachahmend, 
an  Eov  II  gearbeitet  Er  dachte  natürlich  auch  an  dieses 
sein  Werk,  wenn  er  im  Anfang  des  nächsten  Jahres,  am 
13.  I.  1517,  in  seinem  berühmten  Schreiben  an  Reuchlin 
(B.  I  129)  den  Zagenden  mit  den  Worten  aufmuntert: 
Proinde  confirma  te,  fortissime  Capnion:  muH  um  oneris  tut  in 
nostros  humeros  translatum  est.  iampridem  incendium  conflo, 
quod  tempestive  spero  efflagrabit:  ipsum  te  quiescere  iubeo: 
eos  mihi  adiungo  militiue  socios,  quorum  et  aetas  et  conditio 
yugnae  generi  jxtr  est.  brevi  videbis  lugubrem  adver- 
Bar  ior  um  tragoediam  e  ridentium  theatro  exibilaru  — 
immo  si  tu  hodie  deseras,  ego  istud,  quantum  per  me  fieri 
potent,  restituam  bellum;  nec  mihi  ignavos  coeptorum 
comites  arbiträre:  his  stipatus  consortibus  ingredior, 
quorum  unumquemque  huic  colluvioni  satis  futurum 
putes.  Die  Äußerung  braucht  sich  aber  durchaus  nicht,  wie 
Strauß  (Hutten  I  266)  gemeint  hat,  ausschließlich  auf  Eov  II 
zu  beziehen.  Strauß  hat  sich  selbst  gewundert,  „wie  Hutten 


l)  Dazu  paßt  die  Bemerkung  Panzers  bei  Böcking  VII  4-  sehr  gut. 
Was  Böcking  hier  und  S.  647  sagt,  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß 
er  eine  ähnliche  Auffassung  der  Sachlage  gehabt  hat.  Wenn  er  aller- 
dings sagt:  Huttenus  —  cum  post  illarum  7  epistolarum  compositionem 
in  Italiam  revenerat,  so  sehe  ich  keinen  Grund  dafür.  Meine  Auf- 
fassung scheint  mir  natürlicher,  da  sonst  wenigstens  nicht  einzusehen 
ist,  warum  App.  I  nicht  gleich  mit  der  Ed.  I  von  Eov  I  zusammen 
erschien.  Außerdem  *ist  schon  ein  Brief  aus  Rom  dabei,  der  ent- 
schieden Huttensche  Züge  trägt  (14-8;  s.  u.  Kap.  4).  Die  Chronologie 
steht  ebenfalls  nicht  entgegen.  Wenn  Hutten  in  der  ersten  Hälfte  des 
Septembers  (nach  dem  9.  IX.)  1516  die  App.  1  nach  Deutschland 
schickte,  wo  gerade  eine  Ausgabe  der  Eov  vorbereitet  wurde,  so 
konnte  das  dünne  Büchelchen,  die  alten  Eov  I  und  App.  I,  bis  zum 
19.  X.  sehr  wohl  fertig  sein. 

2* 
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das  Lachen  und  Auszischen  erst  als  ein  künftiges  darstellen 
mochte,  das  doch  mit  der  ersten  Erscheinung  der  Eov  I  be- 
reits laut  genug  begonnen  hatte".  Der  sehr  allgemeine  Aus- 
druck muH  allgemeiner  verstanden  werden.  Auch  ist  im 
ganzen  Passus  die  Redeweise  viel  zu  schwer  imd  ernsthaft 
( —  deseras  —  restüuam  bellum  u.  a.),  als  daß  nur  eine 
anonyme  Satire  heiteren  Charakters  gemeint  sein  könnte: 
in  solchem  Falle  würde  man  vollends  nicht  gerade  den 
Mangel  an  ignavia  bei  den  Genossen  in  erster  Linie  be- 
tonen. Nun  wissen  wir  aber,  daß  Hutten  für  Reuchlin  Huma- 
nisten zu  einer  förmlichen  „coniuratio"  angeworben  hat. 
Darauf  wird  sich  die  Äußerung  beziehen.  Zudem  findet  sich 
in  Eov  II  stilistisch  gar  keine  Spur  von  einer  Mitarbeit  Vieler. 

Die  Sache  liegt  also  hier  wie  bei  dem  Huldigungs- 
schreiben des  Crotus  an  Reuchlin.  Kein  allgemeiner  An- 
griff in  einem  gemeinsamen  Werke  vieler  Mit- 
arbeiter, sondern  ein  dichter  Hagel  einzelner  Sa- 
tiren1). Dazu  will  Hutten  die  Humanisten  anregen:  seine 
Leistung  sollen  im  wesentlichen  die  Eov  II  sein.  Dieser  Teil 
des  Werkes  muß  spätestens  im  Frühjahr  1517  gedruckt 
worden  sein.  Die  erste  Nachricht  von  seinem  Erscheinen 
haben  wir  in  dem  Briefe  Behaims  an  Pirckheimer  vom 
27.  IV.  1517  (B.  I  133).  Auch  hier  wird  wieder  des  Schlauraff- 
gedichtes, in  dem  Pirckheimer  vorkommt  Erwähnung  getan. 

')  Von  denen  liegt  ja  auch  noch  eine  Anzahl  vor.  Man  hat 
begreiflicherweise  über  den  Eov  diese  Kleinsatiren-Literatur  zu  sehr 
übersehen.  In  ihr  stehen  sie,  nicht  für  sich.  Natürlich  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  daß  all  diese  Satiren  auf  Huttensche  Anregung  zurückgingen. 

Den  (im  Grunde  nur  wiederholenden)  Schluß  des  Huttenschen 
Schreibens  an  Reuchlin:  Capnionis  praeconium  per  ora  virum  roiabit 
bezieht  auch  Strauß  nicht  mehr  auf  die  Eov  II,  sondern  auf  den  (gerade 
damals  zum  Druck  reifenden?)  Triumphus  Capnionis  (Strauß  1  229 
Anm.  1).  Das  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  Hutten  im  vorhergehenden 
Satze  noch  von  seinen  vielen  Mitstreitern  spricht.  Auch  diese  Äußerung 
wird  vielmehr  auf  den  allgemeinen  Humanistenfeldzug  zu  deuten  sein, 
dessen  voraussichtliche  Vielgestaltigkeit  der  sofort  anschließende  Zu- 
satz deutlich  ausspricht:  feres  ipse  et  hine  et  aliunde  ingentem 
laudem  etc.  hine  —  aus  Bologna,  wo  Hutten  Eov  II  schreibt;  aliuiule  =  von 
anderen  humanistischen  Mittelpunkten  aus,  an  denen  andere  Streit- 
schriften, wohl  Satiren,  geschrieben  werden  sollen. 
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Und  bereits  hat,  wie  man  sieht,  das  Suchen  nach  dem  oder 
den  Verfassern  begonnen,  von  dem  uns  besonders  in  Pirck- 
heimers  Kreise  Spuren  aufbehalten  sind.  "Wie  Erasmus  sagt 
(B.  I  170),  8iispicio  incerto  auctore  per  omnes  vagatur,  ut 
cuique  sua  coniectura  aut  suus  suggerit  affectus 1 ).  Weiter 
spricht  Behaim  mit  Befriedigung  von  dem  Reuchlinistischen 
Eifer  des  Domherrn  Jac.  Fuchs  in  Bamberg  und  fährt  fort: 
credo  et  tarn  ipsum  nonnullas  composuisse  Eov,  vcl  sattem  non 
abfuisse  longe,  dum  nonnullae  earum  sunt  compositae.  ipse 
Semper  mihi  communiecit  noca  de  hac  materia,  quando  ea  habet. 
Daß  Fuchs  an  den  Eov  mitgearbeitet  haben  soll,  ist  natür- 
lich nur  eine  vage  Vermutung,  die  Behaim  schon  im  fol- 
genden Satze  erheblich  einschränkt;  aber  einiges  von  der 
Entstehungsgeschichte  der  Satire  könnte  er  (wie  Strauß  Hutten 
I  267  feststellt)  allerdings  gewußt  haben,  da  er  1516  mit 
Hutten  in  Bologna  zusammen  war.  Wichtiger  als  der  bloße 
Humanistenklatsch  ist  die  Bemerkung  Behaims  am  Schluß 
des  Briefes:  Et  ille  Huttenus,  qui  forte  auctor  est  rel  maioris 
partis  ülius  Ubelli  seu  epixtolarum,  ipsemet  se,  ut  seribit  (an 
Fuchs?),  inseruit,  sibi  ipsi  obloquens,  quasi  sit  magnus  truf- 
fator  seu  bestialü,  ut  forte  evitaret  suspieionem  auctoris*).  Für 
den  alleinigen  Verfasser  also  hält  Behaim  Hutten  nicht,  doch 
glaubt  er  ihm  den  Hauptanteil  zuweisen  zu  dürfen.  Etwas 
bestimmter  drückt  sich  Pirckheimer  aus  in  seinem  Briefe 
an  Hutten  vom  26.  VI.  1517  (B.  I  136).  Er  erzählt  ihm  von 
der  Exkommunikationsbullo  gegen  Käufer,  Verkäufer  und 
Leser  der  Eov  und  meint,  man  müsse  nun  den  Titel  ändern 
und  für  'obscuri*  clari  viri  setzen,  damit  die  Gegner,  getäuscht, 
nochmals  ihr  Geld  für  eine  Verdammungsbulle  hergeben 
müßten.  Mit  Recht  nennt  dies  Kampschulte  „einen  Vorschlag, 
der  nur  dem  wirklichen  Verfasser  gemacht  werden  konnte" 
(I  205 j.   Dunkler  ist  die  Stelle:  —  nee  dubites  fratres  illos, 
qui  te  auctorem  Obscurorum  esse  elamitant,  illum  (Ulrich  von 
Württemberg)  contra  te  instigure:  noei  enim  quid  scribant  : 


*)  Auch  Erasmus  selbst  wurde  vielfach  genannt. 
•)  Dies  bezieht  Bocking  mit  Recht  auf  die  Stelle  in  Eov  II  55: 
unus  Llrichus  de  Hutten,  qui  est  vahle  bestialis  etc. 
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nam  ipsi  scelera  sua  occultare  nequeunt.  Qui  —  clamiiant : 
meint  Pirckheimer,  mit  Recht  oder  mit  Unrecht?  Ich  glaube 
das  erste,  weil  es  sich  vorher  in  demselben  Satze  ebenfalls 
um  etwas  Richtiges  handelt  (aeerbissimae  oratiotm  gegen 
Ulrich  von  Württenberg),  und  fasse  das  scelera  nur  als  Be- 
zeichnung für  das  hinterlistige  Angeben  selbst,  nicht  für 
etwaige  Lügen  dabei.  Jedenfalls  hält  auch  Pirckheimer  Hutten 
für  den  oder  einen  Verfasser. 

Die  Andeutung  in  Cochlaeus'  nächstem  Briefe  an  Pirck- 
heimer vom  26.  VI.  1517  (B.  I  141)  aus  Bologna:  Non  pos- 
s um  aperte  loqui  ego;  tu  tarnen  ex  ipso  (=  Hutten)  aperte 
omnia  intelliges  ist  jedenfalls  nicht  auf  die  Eov  zu  beziehen, 
sondern  auf  den  Plan  Huttens,  Valla's  Schrift  über  die  Kon- 
stantinische Schenkung  neu  herauszugeben,  die  er  den  Tag 
vorher,  vor  seiner  Abreise,  bei  Cochlaeus  gesehen1),  vielleicht 
überhaupt  auf  Huttens  neue  Pläne  gegen  Rom.  Dagegen 
haben  wir  ein  wichtiges  Zeugnis  für  Huttens  Autorschaft  in 
Behaims  nächstem  Briefe  an  Pirckheimer  (21.  VIII.  1517, 
B.  I  150).  Behaim  hat  als  literarischer  Postbote  Hutten  eine 
Satire  *)  zur  Kritik  vorgelegt,  die  diesem  zu  derb  war.  Aber 
Behaim  gestattet  sich,  fast  selbst  gekränkt,  eine  andere  Er- 
klärung: sed  ego  arbitror,  quod  ideo  non  velit  quod  edatur, 
quia  cognoscit,  quod  etiam  alii  vakant  eo  ingenw  Tel  stilo  quo 
ipse  usus  est  in  Eov:  ridetur  enim  palam  non  negare  se  Was 
epistolas  edidisse  (verfaßt  h.),  et  quidem,  ut  mihi  ridetur,  non 
satis  prudenter,  propter  periculum  quod  praedicatores  sibi  sub- 
ornare  possent,  quam  vis  sint  pharisaei. 

Aus  den  angefüllten  Briefen  geht  hervor,  daß  Hutten 
sich  überall  als  Verfasser  der  Eov  geriert  hat;  dafür  gilt 
or  sowohl  Pirckheimer  als  Cochlaeus  und  Behaim.   Es  ist 


*)  Im  nächsten  Briefe  (5.  VII.  1517,  B.  I  142)  erzählt  Cochlaeus 
Pirckheimer  davon,  beängstigt  von  der  Kühnheit  des  Huttenschen  Vor- 
habens, wenn  auch  im  Stillen  mit  ihm  einverstanden;  vielleicht  hatte 
ihm  Hutten  zunächst  verboten,  davon  zu  sprechen.  Die  Ausarbeitung 
jener  Schrift  erfolgte  denn  auch  Ende  1517  in  tiefer  Zurückgezogen- 
heit auf  Burg  Steckelberg,  wohin  er  sich  von  Bamberg  ohne  Wissen 
seiner  Bekannten  begeben  hatte.    Vgl.  darüber  Strauß  I  280. 

»)  Über  deren  mutmaßlichen  Verfasser  s.  a. 
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doch  gar  zu  auffallend,   daß  Crotus'  Name  nie  auf  der 
Kandidatenliste  erscheint  Außer  den  Erfurtern  etwa,  Mutian 
und  seinen  Genossen  (z.  B.  Menius,  wie  Responsio  §  19  zeigt), 
und  Hutten  selbst,  scheint  keiner  selbst  von  den  näheren 
Freunden  gewußt  zu  haben,  daß  Crotus  der  geistige  Urheber 
und  Hauptverfasser  der  Eov  war.  Aber  auch  in  dem  weiteren 
Freundeskreise,  geschweige  denn  bei  den  Gegnern,  hat  offen- 
bar niemand  in  jenen  Jahren  an  ihn  gedacht.   Kurz,  man 
hat  durchaus  den  Eindruck:  mit  seinem  Auftreten  im 
Freundeskreise  beabsichtigt  Hutton,  Crotus  zu 
decken,  damit  ja  nicht  etwa  durch  eine  Indiskretion  das  Ge- 
heimnis ins  feindliche  Lager  gelange;  und  dies  scheint  ihm 
völlig  gelungen  zu  sein.   Wenn  für  ihn  die  Dunkelmänner 
einen  neuen  Strich  ankreideten,  so  schadete  das  nichts,  sein 
Sündenregister  war  doch  schon  lang  genug.    Dem  braucht 
jene  Bitte  an  Crocus,  er  solle  nicht  didden,  daß  man  ihn 
als  Verfasser  der  Eov  bezeichne,  keineswegs  zu  widersprechen ; 
denn  erstens  war  er  damals  überhaupt  noch  garnicht  be- 
teiligt, und  zweitens  kann  er  sehr  wohl  erst  nach  dieser 
Äußerung,  etwa  in  Venedig,  von  dem  furchtsamen  Crotus 
veranlaßt  worden  sein,  allein  vor  den  Riß  zu  stehen.  Eben- 
sowenig spricht  seine  von  Behaim   mitgeteilte  Äußerung 
dagegen,  er  habe  sich  in  den  Eov  absichtlich  als  magnus 
truffator  neu  bestialis  bezeichnet,  um  den  V erdacht  der  Autor- 
schaft von  sich  abzulenken.  Das  kann  nur  ein  gelegentlicher 
Scherz  Huttens  gewesen  sein;  denn  wie  hätte  er  ernstlich 
glauben  können,  in  einem  Werke,  in  dem  alles  Ironie  ist, 
durch  so  geflissentlich  vorgebrachte  Lästerung  seines  eigenen 
Namens  sein  Inkognito  zu  wahren !   Die  Farbe  ist  an  den 
beiden  in  Betracht  kommenden  Stellen1)  sogar  so  dick  auf- 
getragen, daß  der  Leser  vielmohr  gerade  dadurch  Verdacht 
schöpfen  mußte.   Auch  wäre  die  erhoffte  Wirkung  dieser 
Stellen  durch  andere,  die  ihn  so  recht  als  wütenden  Theo- 
logenfresser schildern2),  wieder  ganz  aufgehoben  worden. 
Es  hat  ihm  eben,  wie  jedem  Anonymus,  Spaß  gemacht, 


')  B.  VI  267  M  272  » 
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ein  wonig  Versteck  zu  spielen,  ohne  doch  von  der  Maske 
eine  wirkliche  Deckung  zu  erwarten. 

Es  gibt  aber  auch  schriftliche  Äußerungen  von  Hutten 
selbst^  die  auf  seine  Beteiligung  sclüießen  lassen. 

Am  21.  VII.  1517  (ß.  I  147)  schreibt  er  an  Erasmus: 
—  rumpantur  ut  iiia  obseuHs  vi  rix,  qui  iam  qua  nos  excom- 
municamur,  ingentem  cireumferunt  buüam1):  er  rechnet  sich 
also  zu  den  Verfassern  der  Satire. 

In  dem  großen  und  inhaltreichen  Schreiben  vom  25.  X.  1 5 1 S, 
in  dem  Hutten  seinem  Freunde  Pirckheimer  seinen  Lebens- 
plan darlegt  (B.  I  1^5),  kommt  er  sehr  bald  auf  seine  Lieb- 
lingsideen zu  sprechen,  die  Vertreibung  der  Barbarei  durch 
den  Humanismus,  den  Kampf  der  Reuchlinisten  gegen  Hoch- 
straten  und  Konsorten:  —  illam  adhuc  Capnionis  causae  de- 
fensionem  mordkus  teneo,  qua  de  in  literis  tuis  menlionem 
facti,  theohaistas  ausrisse  mscio  quas  suas  adversum  nos  tarnen- 
tationes  scribens*).  Hutten  betrachtet  sich  also  als  einen  der 
obscuri  im  Sinne  der  Kölner,  die  läppisch  genug  in  ihren 
Lamentationes  (hier  ist  von  der  ed.  II,  August  1518,  die 
Rede)  den  Spieß  einfach  umgedreht  hatten,  d.  h.  als  Mit- 
verfasser der  Eov.  Nach  einigen  Ausfällen  gegen  die  nach- 
gerade unerträgliche  Unverschämtheit  der  Kölner  fordert  er 
dann  Pirckheimer  auf,  mit  ihm  und  andern  Freunden  zu- 
sammen zu  einem  neuen,  schweren  Schlage  zu  rüsten:  sie 
decren  enim,  nisi  a  nobia  contieeant  isti,  non  postica  iam 
ultra  sanna  per  sequi,  sed  animoso  in  frontem  impetu  obtur- 
bare.  Die  postica  sanna,  das  „Beißen  unter  dem  Zaum  her*, 
das  Luther  an  den  Humanisten  so  mißfiel,  hat  bereits  Böcking 
mit  Recht  auf  die  Eov  bezogen3). 

l)  Vgl.  Kampschulte  I  206. 
*)  Kampschulte  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  seine  Anmerkung  zur  Stelle.  —  Auffallenderweise  zieht 
Strauß  (Hutten  I  S.  251)  aus  dieser  Stelle  den  Schluß :  „daß  Hutten 
in  früheren  Jahren  sich  mit  dergleichen  anonymen  Spottschriften 
gegen  die  Feinde  der  Aufklärung  abgegeben,  gesteht  er  selbst".  Nach 
dem  ganzen  Zusammenhang  dieser  Stelle,  wie  nach  ihrem  logisch- 
sprachlichen Ausdruck  (decreri,  nicht  decreveram)  steht  diese  Äußerung 
durchaus  in  der  Gegenwart,  die  postica  sanna  kann  also  nicht  weit 
zurück  liegen;  was  ungezwungen  auf  die  Eov  führt. 
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Erst  wenn  man  von  diesen  Äußerungen  ausgeht,  erhält 
der  wahrscheinlich  gleichzeitige  (1518?)  Kampfruf  Huttens 
im  Nachwort  zum  Triumphus  Capnionis  (B.  I  237),  der 
in  der  vorliegenden  Gestalt  sicher  von  ihm  herrührt1),  seine 
volle  Bedeutung:  Laqueum  sumite,  Theologistae,  Viginti  am- 
2*1  ins  sumus  in  infamiam  ac  perniciem  vestram  coniurati  etc. 
Dies  ist  nicht  etwa  von  den  Verfassern  der  Eov,  sondern 
von  dem  humanistischen  Heerlager  zu  verstehen,  wie  an 
mehreren  andern  Stellen;  siehe  z.  B.  den  obenangeführten 
Brief  Huttens  an  Pirckheimer,  seinen  Brief  an  Nuenar 
B.  I  164,  das  Reuchlinistenverzeichnis  in  den  Epp.  illustr. 
viromm  und  das  in  den  Eov  selbst  (II  59),  wo  es  mit 

Reuchlin  gerade  20  sind.  Vos  igitur  moneo,  Coniurati, 

adeste,  incumbite,  ruptus  carcer  est,  jacta  alea,  regred i  non 
licet,  Obscuris  viris  laqueum  praebui,  nos  vicissim 
herbam  sumemus2).  Hier  zeigt  die  Gegen  Überstellung : 
praebui  —  nos  sumemus  deutlich,  daß  Hutten  Eov  (II)  als 
sein  Eigentum  in  Anspruch  nimmt:  jetzt  sollen  auch  die 
anderen  Poeten  vicissim  ihr  Scherflein  beitragen.  Das  bestätigt 
meine  Auffassung  des  Briefes  Huttens  an  Reuchlin  vom 
13.  I.  1517  8). 

In  ähnlicher  Weise  wio  in  dem  vorhin  erwähnten  Brief 
an  Pirckheimer  verrät  sich  Hutten,  wenn  er  in  seiner  von 
gerechtem  Zorn  erfüllten  Expostulatio  cum  Erasmo  diesen 
anklagt  (B.  II  198):  Cum  natae  essent  obscurorum  epistolae, 
maxime  omnium  laudabas  et  applaudebas,  authori  prope  trium- 
phum  decernebas,  negabas  unquam  excogitatam  compendiosiorem 
illos  insectandi  viam  hanc  dem  um  optimam  esse  initam  ratio- 
nein  barbare  ridendi  barbaros  (vgl.  zu  diesem  Ausdrucke 
Huttens  ersten  Brief  an  Crocus),  itaqiw  gratulabaris  hanc 
nobis  felicitatem.    Als  Du  aber  den  Lärm  gewahr  wurdest, 


»)  Vgl.  Geiger,  Reuchlin  S.  394. 

•)  Nos  vicissim  herbam  sumemus  spielt  auf  dieselbe  antike 
Sitte  an  wie  das  (obscuri  viri)  ad  myrtum  canentes  im  Briefe  des 
Buchdruckers  Wolfgang  Angst  an  Erasmus  vom  19.  X.  1516  (B.  I  126). 
Vgl.  Bauch  im  Centraiblatt  für  Bibliothekswesen  XV  S.  303  f.  und  die 
Notiz  von  Häberlin  ebd.  S.  384. 

J)  S.  o.  S.  19,  20;  ferner  B.  VII  647,  Einl.  zu  Eov  II. 


Digitized  by  Google 


26 


Erstes  Kapitel:  Die  äusseren  Zeugnisse. 


den  die  Theologen  gegen  die  Satire  erhoben,  als  sich  sosrar 
der  Verdacht  der  Autorschaft  auf  Dich  lenkte,  bekämest  Du 
Angst  und  suchtest  dich  reinzuwaschen.  Scripsisti  episttlam 
eodem  Wo  candore  tuo  Colomann,  qua  volebas  praevenire  famam, 
ac  omnino  prae  te  ferebas,  quasi  qui  illorum  doferes  vicem.  ci 
cui  valde  disjAkeret  res,  multa  interim  et  in  negotium  et  in 
authores  (vorher  authori !)  increpans.  Hoc  tum  inimicis  nostrii 
telum  daba8  contra  nos  acerrimum.  Diese  Stellen  mit  ihrem 
nos,  ihr  Inhalt  sowie  ihr  persönlicher,  gereizter  Ton.  lassen 
Hutten  leicht  als  Mitarbeiter  der  Eov  erkennen.  Leider 
hat  sich  Erasmus  in  seiner  Gegenschrift,  der  Spongia 
(ß.  II  277),  wie  über  alle  Streitpunkte,  so  auch  inbetreff  der 
angeführten  Huttenschen  Vorwürfe  so  unendlich  vorsichtig 
und  unbestimmt  ausgedrückt,  daß  man  fast  nichts  daraus 
ersehen  kann.  Nur  das  erfährt  man,  daß  der  Brief,  der 
Erasmus  im  Manuskript  zugekommen  war  und  ihm  so  gur 
gefiel,  daß  er  ihn  fast  auswendig  konnte,  als  von  Hutten 
verfaßt  galt.  Doch  war  das  sicher  ein  Irrtum;  denn  der 
betreffende  Brief  de  convivio  magistrorum,  qttae  nihil  habertt 
praeter  innoxium  iocum,  I  1,  trägt  so  entschieden  und  un- 
bezweifelt  Crotisches  Gepräge,  wie  nur  irgend  einer  des 
ersten  Teils.  Weiterhin  orakelt  Erasmus:  equidem  non  igno- 
rabam  autores,  nam  tres  fuisse  ferebantur  (er  muß  gleich  das 
verdächtige  non  ignorabam  durch  ein  sorglos  unbestimmtes 
ferebantur  abschwächen);  in  neminem  derivavi  utlam  suspi- 
cionem ;  tantum  epistola  missa  ad  Caesarium  suspicionem  falsam 
a  nie  depidi.  —  lies  mihi  vere  displicebat ;  falsam  suspicionem 
a  me  depidi,  nemine  notato.  Bestimmtes  erfährt  man  also  auch 
hier  nicht,  wenn  man  nicht  etwa  in  dem  nachdrücklich 
wiederholten  in  neminem  derivavi  ullam  suspicionem  —  nemine 
notato  einen  ironisch  versteckten  Stich  gegen  Hutten  sehen 
wollte,  mit  dem  er  es  gerade  hier  zu  tun  hat.  Interessant 
an  diesen  Erasmischen  Äußerungen  ist  wesentlich,  daß 
auch  er  nur  von  drei,  also  wenigen  Verfassern  spricht, 
mithin  die  Eov  nicht  für  das  gemeinsame  Werk  fast  des 
ganzen  deutschen  Humanismus  hält,  wie  so  viele  Spätere 
getan  haben. 
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III.  Zeugnisse  für  andere  Humanisten. 

Seit  dem  Erscheinen  der  großen  Satire  ist  man  nicht 
müde  geworden,  je  weniger  man  wußte,  um  so  mehr  die 
Phantasie  auf  die  Suche  gehen  zu  heißen.  Namentlich  in 
den  beiden  Jahrhunderten  der  Polyhistorie  war  es  jedem 
Gelehrten  nur  anständig,  seine  Meinung  über  die  Verfasser 
der  Eov  zu  haben.  Alle  diese  Ansichten  haben  natürlich 
nur  Kuriositätswert J). 

Mit  dem  Einsetzen  der  modernen  wissenschaftfichen 
Forschung  im  Jahre  1858  —  denn  in  dieses  eine  Jahr  fallen 
zufällig  die  epochemachenden  Schriften  von  Kampschulte, 
Böcking  und  Strauß  —  verliert  die  Kandidatenliste  sofort 
beträchtlich  an  Länge,  gewinnt  relativ  an  Bestimmtheit. 
Außer  Crotus  und  Hutten  wollte  Kampschulte  wesentlich  nur 
noch  Eobanns  Hessus  und  Petrejus  Eberbach,  Strauß  „einige 
der  besten  Köpfe'4  unter  den  Humanisten  als  Mitarbeiter 
gelten  lassen.  Böcking,  der  bei  weitem  kompetenteste  Be- 
urteiler, hat  sich  sehr  vorsichtig  für  Crotus,  Hutten  und 
Busch  ausgesprochen,  ohne  gelegentliche  Beiträge  von  diesem 
oder  jenem  ganz  auszuschliessen  *).  Der  Biograph  des  Helius 

')  Eine  Ausnahme  macht  Meiners,  der  den  ersten  Versuch  einer 
mit  Gründen  arbeitenden  historisch-philologischen  Untersuchung  ge- 
macht hat  (1797).  Ein  Verzeichnis  der  älteren  Ansichten  gibt  Vogler 
in  Bothe- Voglers  'Altem  und  Neuem  für  Geschichte  und  Dichtkunst*  I 
Potsdam  1832  (S.  249).  Er  notiert  an  40  Gelehrte,  vom  16.  bis  ins 
19.  Jahrhundert,  zum  Teil  mit  den  abenteuerlichsten  Meinungen. 

Interessant  ist,  daß  man  im  Auslande  auch  neuerdings  noch  nur 
Hutten  zu  kennen  scheint.  Ihn  hält  z.  B.  Lenient  (La  Satire  en  France 
au  XVI  tone  siecle  1866,  darin  eine  unerhört  fehlerhafte  Schilderung 
der  Eov)  ganz  unbesehen  für  den  Verfasser.  Desgleichen  schreibt 
Zannoni  (I  precursori  di  Merlin  Coca'i  1888,  S.  20)  die  Satire  aus- 
schließlich dem  bizzarro  e  profondo  ingegno  di  Ulrico  di  Hutten  zu, 
che  in  un  ftuo  latino  ingegnonamente  jxirodizzato  rinse  Je  prime  battaglie 
della  Ubertä  scientifica  e  religiosa.  Für  den  von  ihm  zitierten  Baron 
A.  Ernouf  (Bulletin  du  Bibliophile,  Paris,  Octobre  1887,  p.  495) 
existiert  Crotus  ebenfalls  nicht. 

*)  Drei  Abhandlungen  über  reformationsgeschichtliche  Schriften 
(1858)  S.  74;  in  seinem  Kommentar  zu  den  Eov  (Hutten.  Opp.  VII  1870) 
finden  sich  dementsprechend  ausschließlich  die  Namen  Hutten,  Crotus, 
Busch;  aber  eine  bestimmt  formulierte  Ansicht  hat  er  nirgends  mehr 
vorgebracht.  Vgl.  auch  Bauch  im  Centralblatt  für  Bibl.wesen  XV,  S.  298. 
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Eobanus  Hessus,  K.  Krause,  hat  noch  einmal  für  eine  Be- 
teiligung seines  Helden  plädiert,  ohne  jedoch  über  gewalt- 
sam hineindeutende  Vermutungen  hinauszukommen *).  Bei 
der  Ansicht:  Crotus -f- Hutten -f- X  ist  es  seither  im  ganzen 
verblieben. 

Äußere  Zeugnisse  —  daran  ist  zunächst  unbedingt 
festzuhalten  —  gibt  es  für  niemanden  außer  für  Crotus 
und  Hutten. 

Ein  Zeugnis  allerdings  schien  bisher,  wenn  es  auch 
keine  bestimmten  Namen  nannte,  doch  die  Annahme  der 
Mitwirkung  vieler  anderer  „Poeten"  prinzipiell  zu  recht- 
fertigen. Es  ist  die  Stelle  der  Responsio,  an  der  Menius  den 
Apostaten  also  erinnert  (§  23):  PraeUreo  multos  alios  Poeta* 
eruditos  passim,  quos  occultis  sollicitasti  Epistolis  et  tnvitasti 
ad  ridendaa  Ecdestae  Romano*  (Romanas  B.)  puppas.  Semper 
vehementissime  adhortatus,  ut  ibi  sibi  liberet  intendere  nervös 
ac  vires  ingenii.  et  kaud  scio  an  ullum  huius  seculi  scriptum 
sie  Papistico  regno  nocuerit,  sie  omnia  Papistica  ridicula  red- 
diderit,  ut  tut  Uli  Obscuri  viri,  qui  omnia  minima  maxima 
clericorum  verterunt  in  risum. 

Kampschulte  (I  219  nebst  Anm.  1)  hat  geglaubt,  den 
zweiten  Satz  als  dem  ersten  völlig  gleichlaufend  betrachten 
und  demgemäß  die  Aufforderungen  des  Crotus  an  viele 
Poeten,  von  denen  im  ersten  Satz  die  Rede  ist,  als  Ein- 
ladungen zur  Mitwirkung  an  den  Eov  auffassen  zu  müssen. 
Betrachtet  man  jedoch  die  Stelle  im  Zusammenhang 
ihrer  Umgebung,  so  ergibt  sich  eine  ganz  andere 
Erklärung. 

Mit  §  14  ist  die  aus  dem  Anlaß  der  Responsio  sieh 
ergebende  Einleitung  zu  Ende.  Sofort  folgen  die  zu  Vor- 
würfen gegen  Crotus  gewordenen  Tatsachen: 

1.  Crotus  ist  der  Verfasser  der  Eov  (§§  15—20). 

2.  Crotus  hat  Hutten   zu   seiner  satirischen  Schrift- 
stellerei  gegen  Rom  veranlaßt  (§§  21 — 22). 

3.  Noch  viele  andere  Poeten  hat  Crotus  dazu  aufge- 
gefordert  (§  23). 


■)  Helius  Eobanus  Hessus,  1879,  I  183-190. 
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Man  ersieht  deutlich  die  beabsichtigte  Klimax  vom 
Engeren  zum  Weiteren,  die  gleichzeitig  eine  Antiklimax  vom 
Wichtigsten  zum  weniger  Wichtigen  darstellt.  2  und  3  ge- 
hören zusammen;  2  enthält  nur  den  wichtigsten  Spezialfall 
von  3.  Daß  dem  so  ist,  erkennt  man  leicht  aus  der  parallelen 
Bauart  von  2  und  3: 


2. 

—  tu  author  eras  Hutieno  — 
aber  viel  besser  waren  tut 
Uli  obscuri  viri  als  [Huttens 
und  deine]  caetera  omnia.  — 

(Plus  dentis  tarnen  etc.) 


3. 

—  mulios  alios  Poetas  solli- 
citasti  ad  ridendas  Ecclesiae 
Pomanae  pupjxis.  Am  meisten 
diesen  Erfolg  haben  tut  Uli 
obscuri  viri  gehabt. 

(Et  haud  scio  an  ullum  etc.) 
In  jedem  Absatz  ist  also  wiederum  ein  Allgemeines  und 
ein  Besonderes,  eine  Satirenmasse  und  Crotus  spezielle  Lei- 
stung, die  Eov,  scharf  entgegengesetzt.  Das  größte  Lob  fällt 
auf  das  zweite  Glied,  auf  Crotus  und  sein  Werk:  jetzt  also 
der  heftigste  Tadel.  Das  ist  der  Zweck  dieser  als  Kunst- 
mittel vortrefflichen  Kontrastierung,  die  der  Verfasser  durch 
das  systematisch  in  allen  drei  Abschnitten  pointiert  wieder- 
holte tut  (Uli)  Obscuri  Viri  (in  §§  16,  18,  22,  23)  be- 
sonders scharf  herausgearbeitet  hat.  Erst  sollte  Menius  hervor- 
heben, wie  sehr  Crotus  mit  den  Eov  sogar  Hutten  in  Mo 
genere  überlegen  war,  und  dann  im  nächsten  Absatz  Crotus' 
eben  so  geflissentlich  betontes  Talent  durch  Nennung  von 
vielen  Mitarbeitern  beeinträchtigen?  Mithin  den  soeben  be- 
lasteten Apostaten  teilweise  wieder  entlasten  — ? 

Es  handelt  sich  vielmehr  im  ersten  Satze  des  §  23 
ganz  allgemein  um  geheime  Briefe,  in  denen  Crotus  andere 
Humanisten  zur  satirischen  Schriftstellerei  gegen  Rom  auf- 
gereizt hat;  und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich 
diese  Aufforderungen  in  die  Zeit  seines  großen  Anerbietungs- 
schreibens  an  Reuchlin  setze,  in  dem  er  von  seiner  und 
seiner  Freunde  ungeduldiger  Kampflust  eine  so  feurige 
Schilderung  entwirft  (wahrscheinlich  1514,  s.  o.  S.5).  Der  Brief 
zeigte,  daß  schon  damals  gegen  die  Kölner  etwas  geplant 
war,  aber  kein  Gesamtwerk,  sondern  eine  Menge  Einzel- 
satiren, wie  es  humanistischer  Sitte  entsprach.  Aufforderungen 
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des  Crotus  an  auswärtige  Freunde,  solche  Satiren  zu  dichteu, 
würden  zu  diesen  Plänen  vortrefflich  passen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  Kandidaturen  Petr.  Eber- 
bachs und  Eobans. 

Die  Mitarbeit  Eberbachs  postuliert  Kampschulte 
(I  208—212),  weil  es  für  Crotus  und  Hutten,  „wenn  sie  sich 
zu  einem  und  demselben  Unternehmen  die  Hand  reichten", 
notwendig  eines  Vermittlers  bedurft  hätte,  der  „die  Gegensätze 
ihres  Charakters  auffallenderweise  in  dem  eignen  vereinigtet 
nämlich  des  Petrejus.  Seine  Beweisgründe  dafür  süid  nichtig. 

Was  es  für  urbane  Scherzo  gewesen  sind,  mit  denen 
Crotus  und  Petrejus  im  Jahre  1513  (zwischen  dem  1.  und 
18.  März,  Gillert  I  323)  den  schon  das  Alter  spürenden 
Mutian  aufgeheitert  haben,  weiß  man  nicht  (vgl.  Kamp- 
schulte I  184  nebst  Anm.  5);  gegen  eine  gemeinsame  Arbeit 
spricht  schon  der  äußere  Umstand,  daß  Crotus  damals  in 
Fulda,  Petrejus  in  Erfurt  lebte.  Für  Kampschulte  ist  es 
„unzweifelhaft,  daß  Crotus  und  Petrejus  schon  damals  den 
Plan  gefaßt  hatten,  mit  den  Waffen  der  Satire  einen  Haupt- 
schlag gegen  den  Feind  zu  führen*'.  Der  dritte  im  Bunde, 
Hutten,  soll  durch  Petrejus  im  Sommer  1514  in  Rom  für 
die  Idee  gewonnen  worden  sein.  In  Wahrheit  hielt  sich  zwar 
Petrejus,  der  Anfang  August  1513  nach  Italien  gegangen 
war,  damals  in  Korn  auf;  Hutten  aber  lebte  ruhig  in  Deutsch- 
land. Nach  Rom  ist  er  bekanntlich  erst  1516  gekommen,  zu 
einer  Zeit,  als  Petrejus  schon  längst  wieder  abgereist  war 
(November?  1515,  vgl.  Gillert  II  215  Anm.  3). 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1516  meldet  ein  Brief 
Eobans,  er  und  Petrejus  seien  zusammen  mit  „ausgelassenen 
Epigrammen''  (Epigrammatis,  sed  ut  phrumqtte  lascivis, 
sine  teste  tarnen)  beschäftigt.  Das  sind  natürlich  antikisierend- 
erotische  Epigramme  gewesen,  Priapea  etwa,  die  sicherlich 
mit  der  Satire  nach  Art  der  Eov  oder  gar  mit  dem  Werke 
selbst  garniehts  zu  tun  gehabt  haben1). 

l)  Auch  Krause  (Fobanus  Hessus  I  185)  glaubt,  diese  laseiven 
Epigramme  seien  solche  wie  in  den  Eov  die  ..niedrig-komischen'*. 
Niedrig-komisch  ist  nicht  =  laseiv.  Wo  ist  in  den  Eov  ein  laseives 
Epigramm  ? 
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Sehr  verdächtig  erscheint Karapschulte  endlich  der„Brief- 
wechsel,  den  Petrejus  um  jene  Zeit  mit  Hutten  führte". 
Briefwechsel  ?  Hutten  schreibt  in  dem  zum  Beweise  dafür 
angezogenen  Briefe  (an  Eoban  und  Petrejus,  3.  VIU.  1519, 
B.  I  301 — 303):  At  te,  Aperbacdie,  acriter  vapulare  decei, 
qui  annis  iam  plus  quattuor  nihil  literarum  dtdisti  ad 
Hattenum  etc.  Also  seit  spätestens  1515  hat  Hutten  keinen 
Brief  mehr  von  Petrejus  bekommen.  Wer  weiß,  wie  viele 
er  vorher  bekommen  hat? 

Zufällig  ist  es  gerade  dieser  Brief,  der  die  hypothetische 
Beteiligung  Eberbachs  unmöglich  macht. 

Hutten  wendet  sich  gleichzeitig  an  Eoban  und  Petrejus- 
Er  will  endlich  das  jahrelange  Schweigen  brechen  und  das 
alte  Freundschaftsverhältnis  wieder  anknüpfen.  Er  schilt 
gutmütig  beide,  Hessus,  weil  er  ihn  nicht  besucht,  Eberbach, 
weil  er  seit  Jahren  nicht  geschrieben  habe.  Gleichzeitig  mit 
dem  Briefe  sendet  er  ihnen  seine  neue  Oratio  contra  Turcas 
exhortatoria  zu.  Das  bringt  ihn  auf  seine  anderen  ex- 
hortatorischen  Gedanken,  die  gegen  Rom,  er  fragt:  Vos  quae 
aliquando  pro  communi  Germaniae  libertate  adserenda  audetis? 
Erst  schilt  er  Eoban,  dann  Petrejus:  Tu,  Aperbacche,  cum  et 
Romae  fueris  fraudesque  ibi  impostorum  didiceris,  et 
natura  sis  ad  irridendum  et  facete  obiurgandum  valde 
accommodatus,  non  aliquando  specimen  Uli  dabis  et  Ger- 
man iam  sines  studiorum  tuorum  fructu  cur  er  e?  Non  in  per- 
petuum  obmutesce  precor,  sed  aliquando  erumpe. 

Kann  Hutten  so  an  Petrejus  schreiben,  wenn  Petrejus 
sich  bereits  mit  ihm  zusammen  an  Eov  II  beteiligt  hat? 
Nach  Kampschultes  Ansicht  (I  218)  hat  Petrejus  und  nicht 
Hutten  die  aus  Rom  datierten  Briefe  in  II  verfaßt:  „Petrejus 
fand  hier  Gelegenheit,  von  seiner  genauen  Kenntnis  der 
römischen  Zustände  und  des  Reuchlinschen  Prozesses  einen 
seinem  Hange  zur  Satire  entsprechenden  Gebrauch  zu  machen". 
"Wäre  dies  so,  dann  müßte  doch  sein  Mitarbeiter  Hutten  das 
noch  wissen,  dann  hätte  Petrejus  ja  seine  römischen 
Erfahrungen  schon  längst  verwertet,  sein  satirisches 
Talent  längst  leuchten  lassen,  dann  wäre  es  geradezu 
widersinnig,  wenn  Hutten  ihn  jetzt  wie  einen,  der  noch  nie 


Digitized  by  Google 


32 


Erstes  Kapitel:  Die  äusseren  Zeugmisse. 


gegen  die  Dunkelmänner  geschrieben  hat  aufforderte:  Xc  in 
perpetuum  obmutesce,  precor  — . 

Derselbe  Brief  stürzt  die  von  Kampschuite  (a.  a.  0. 
S.  212 — 215)  sehr  indirekt  und  mit  negativen  Ausdrücken 
aufgestellte  Kandidatur  Eobans.  Ihn  ermahnt  Hutten:  Tu 
Hesse  cum  in  Epistola  Italiae  responsoria  libertatem  quandam 
vehementem  auspicatus  sis,  nunc  absistis,  aliquo  opinor  eontu- 
melioso  curtisano  deterrente?  Ah  ne  metue!  plures  erunf  shnUis 
argumenta  scriptores  quam  tu  putas  etc.  Schreibt  man  so  an 
jemand,  mit  dem  man  schon  einmal  zusammen  gegen  die 
Klerisei  gekämpft  hat?  Es  kommt  Hutten  darauf  an.  Eoban 
durch  Erinnerung  an  ein  früheres  Auftreten  der  Reform- 
bewegung zu  gewinnen,  dazu  nimmt  er  wohl  oder  übel 
die  Epistola  responsoria  (B.  I  113 — 123),  obwohl  es  sich  in 
ihr  garnicht  um  kirchliche  Mißbräuche  handelt;  Beteiligung 
Eobans  an  den  Eov  hätte  sich  viel  besser  dazu  geeignet. 

Femer  ist  zu  beachten,  daß  Hessus  und  Eberbach  hier 
von  Hutten  vollkommen  parallel  behandelt  werden: 

1.  Tu  Hesse,  cum  —  auspicatus  sis  — 

2.  Tu  Aperlmcche,  cum  et  Romae  —  didiceris  et  natura 
sis  —  accommodatus  — . 

Der  eine  hat  sich  schon  einmal  in  ähnlicher  Richtung, 
wie  Hutten  jetzt  will,  hervorgetan,  der  andere  hat  Sach- 
kenntnis und  das  nötige  satirische  Formtalent:  so  sucht  sie 
Hutten  für  den  Kampf  gegen  Rom  zu  wecken.  Wären  sie 
alte  Mitstreiter  von  den  Eov  her,  so  müßte  das  auf  jeden 
Fall  hier  zur  Sprache  gekommen  sein. 

Aus  der  sehr  schwachen  direkten  Beweisführung  Kamp- 
schultes  für  Eoban  nehme  ich  nur  den  Hinweis  auf  Eobans 
Verse  an  Reuchlin  und  sein  großes  Huldigungsschreiben 
vom  6.  I.  1515  heraus.  Aber  gerade  aus  diesem  Schreiben 
sieht  man  sohr  deutlich,  daß  es  sich  nicht  um  die  Eov 
handelt,  sondern  um  noch  ganz  unfertige  Pläne  einer  großen 
Kundgebung  vieler  einzelner  Humanisten,  gerade  wie  sie 
Crotus  am  25.  1.  1514  (?)  Reuchlin  angeboten  hatte.  Eoban 
s?lbst  hat  Jamben  und  ähnliches  gegen  die  Kölner  verfaßt, 
die  er  ihm  aber  erst  zu  gelegener  Zeit  überschicken  will: 
er  hofft  nämlich,  daß  es  ihm  gelingen  werde,  noch  andere 
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Humanisten,  auswärtige,  u.  a.  Hutten,  Busch,  Spalatin,  und 
besonders  Erfurter,  zu  Verkündern  des  Reuchlinschen  Sieges 
zu  machen  (B.  I  453  ff.).  Er  agitierte  also  damals  in  ganz 
derselben  Weise  für  Reuchlin,  wie  es  Menius  geflissentlich 
Crotus  zuschiebt. 

Was  etwa  sonst  von  vereinzelten  Äußerungen  dieses 
und  jenes  Humanisten  auf  Mitarbeit  an  den  Eov  gedeutet 
worden  ist  gehört  in  die  erregte  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen. 

Die  Gärung  jener  Jahre  schildert  ein  Brief  des  allezeit 
kühlen  Beobachters  Erasmus  an  den  Erzbischof  Thomas  Cranmer 
von  York  18.  V.  1519  (B.  I  269).  Mehr  entschuldigend  als 
lobend  entwirft  er  dem  Gönner  ein  augenscheinlich  noch  nach 
Kräften  gedämpftes  Bild  der  kampfesfreudigen  Stimmung 
unter  den  deutschen  Humanisten,  besonders  den  jüngeren, 
von  denen  er  außer  Eoban,  Hutten  und  Beatus  Rhenanus 
niemanden  persönlich  zu  kennen  mit  bekannter  Beflissenheit 
betont1);  auch  die  Verbeugung  vor  der  Gelehrsamkeit  Bri- 
tanniens, das  längst  besitze,  wonach  jene  jungen  Brauseköpfe 
in  Deutschland  erst  strebten,  wird  nicht  vergessen. 

Der  unglaubliche  Erfolg  der  Eov  rief  natürlich  eine 
Anzahl  ähnlicher  Satiren  auf  beiden  Seiten  hervor;  aber  auch 
die  früher  angeschlagene  ernstere  Tonart  des  Reuchlinschen 
Streites  verstummte  nicht.  Deutsche  Humanisten  frohlockten 
im  Triumphus  Capnionis,  der  Erzbischof  von  Nazareth,  Georgius 
Benignus  in  Rom,  schrieb  seine  Defensio  Johannis  Reuchlin, 
ein  Anonymus  nahm  in  der  Gemma  praenosticationum  den 
Adressaten  der  Eov,  Ortvinus  Gratias,  zum  zweiten  Male 
hart  mit,  Pirckheimer  gab  die  Übersetzung  von  Lucians  Pis- 
cator  mit  polemischen  Anhängen  heraus,  der  die  Acta  ludici- 
omin  Reuchlin  folgten.  Die  schwergetroffenen  Kölner  ließen 
die  Apologia  Hochstrati  contra  Benignum,  die  Epistola  apolo- 
getica  Ortvini  Gratii  und  die  erschreckend  langweiligen 
Lamentationes  obscurorum  virorum  in  die  Welt  gehen.  Da- 
gegen trat  der  Graf  Hermann  von  Nuenar,  Domherr  in  Köln, 

')  Das  ist  natürlich  nicht  wahr ;  daß  er  z.  B.  Busch,  der  lautesten 
einen,  bei  seiner  Zusammenkunft  mit  Reuchlin  1514-  in  Mainz  kennen 
gelernt  hatte,  geht  aus  Crotus'  Brief  an  Mutian  vom  11.  VI.  1515  hervor 
(Gillert  Nr.  507  am  Schluß). 

QF.  XCIII.  3 
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mit  den  Epistolae  trium  illustrium  virorum  ad  Hermannum 
comitem  de  Nueiiar  auf  den  Plan,  auf  die  Hochstraten  mit 
der  Apologia  secunda  antwortete.  So  ging  der  Kampf,  von 
dessen  literarischen  Erzeugnissen  wir  vermutlich  nur  einen 
Teil  besitzen,  noch  eine  Weile  fort  bis  zum  Hochstratus 
ovans,  der  bereits  deutlich  die  Einmündung  der  speziell 
humanistischen  Interessen  in  den  breiten  Strom  der  Refor- 
mationsliteratur zeigt *). 


')  Von  den  humanistischen  Satiren  nenne  ich  der  vorläufigen 
Orientierung  wegen  hier  nur  einige  der  wichtigsten  ;  man  übersieht 
ihre  Menge  und  ihre  Entwicklung  bequem  B.  VII  53  ff.  und  bei  Geiger. 
Reuchlin  Kap.  VI  370  ff.  —  Wenn  Geiger  (a.  a.  0.  S.  37«  und  377) 
sagt,  die  Eov  seien  „weit  mehr  der  Ausdruck  des  Siegesbewußtseins 
der  Reuchlinschen  Partei,  das  Triumphzeichen,  das  man  nach  schwerem 
Kampfe  für  ewige  Zeiten  aufpflanzte,  als  eine  neue  Waffe,  deren  man 
sich  im  Streite  bediente"  usw.  —  so  ist  das  richtig,  insofern  die  Eov 
ein  Moment  des  Reuchlinschen  Streites  bilden.  Sie  sind  aber  noch 
mehr:  der  Reuchlinschc  Handel  geht  zwar  überall  erkennbar  durch 
sie  hindurch,  ist  aber  doch  keineswegs  als  Gegenstand  und  Inhalt 
der  Satire,  sondern  nur  als  ihr  Anlaß  zu  bezeichnen.  Die  Eov  sind 
nicht  nur  ein  Schluß,  sondern  zugleich  ein  Anfang.  Für  den  Reuch- 
linschen Streit  bezeichnen  sie  allerdings  den  Triumphus,  für  den  mit 
ihnen  in  ein  neues  Stadium  tretenden  Kampf  gegen  die  Scholastik 
aber  ebenso  sehr  ein  Angriffssignal.  Man  sieht  sowohl  aus  der  be- 
gleitenden Kleinliteratur  als  aus  der  gleichzeitigen  Korrespondenz,  daß 
die  Humanisten,  z.  B.  Hutten,  nicht  das  Gefühl  hatten,  nun  sei  der 
Kampf  gegen  die  Scholastik  zu  Ende,  sondern  im  Gegenteil,  der 
eigentliche  Krieg  fange  erst  an.  Und  es  ist  das  Hauptverdienst  gerade 
der  Eov,  den  Streit  populärer  gemacht,  ihn  aus  der  Studierstube  des 
Gelehrten  vor  ein  breites  Publikum  gebracht  zu  haben,  wie  die  Masse 
der  kleinen  Satiren  deutlich  zeigt:  ein  Dienst,  für  den  die  Refor- 
mation sehr  dankbar  sein  konnte. 

Irrtümlich  nimmt  Geiger  S.  440  Anm.  3  den  Kardinal  von  St.  Chry- 
sogonus  statt  des  Bischofs  von  Utrecht  (des  späteren  Hadrian  VIi  als 
den  Hadrian  an,  an  den  Hutten  seine  Intercessio  (B.  I  138;  vgl. 
Strauß  I  22(?)  richtete,  während  er  im  Text  richtig  angibt,  Hutten 
beschwöre  ihn  als  Deutschen;  vgl.  die  Verse  43—54.  Der  Kardinal 
Hadrian  von  St.  Chrysogonus  war  aber  ein  Italiener,  aus  Corneto 
in  Toscana. 

Die  verschiedenen  anonymen  Schriften,  die  Geiger  (S.  431  Anm.  2) 
nicht  bekannt  sind,  das  Florilegium  usw.  bieten  nichts  von  Bedeutung. 
Den  Verfasser  der  Gemma  praenosticationum  zu  ermitteln,  ist  mir 
leider  nicht  gelungen. 
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Von  dieser  Bewegung  unter  den  Humanisten  finden 
sich  auch  in  ihren  Briefen  einzelne  Spuren.  Die  satirische 
Vielgeschäftigkeit  dieser  Tage  erfüllt  den  schon  angeführten 
Brief  Behaims  an  Pirckheimer  vom  21.  VIII.  1517  (B.  I  150). 
Behaim  erscheint  darin  als  literarischer  Vermittler  zwischen 
Pirckheimer  und  den  Bamberger  Humanisten,  in  deren  Kreise 
sich  augenblicklich  auch  Hutten  aufhält.  Er  hat  dem  Astro- 
nomen Johann  Schöner  seinen  fasciculus  übergeben,  mit  dessen 
Druck  der  aber  nicht  sonderlich  zufrieden  ist  ;  daß  es  sich 
bei  diesem  fascictdm  um  Satire  handelt,  ist  kaum  anzu- 
nehmen, da  Schöner  damals  auch  Astronomisches  veröffent- 
licht hat  *)  und  gerade  mit  Pirckheimer,  der  sich  bekanntlich 
sehr  für  Geographie  und  Astronomie  interessierte,  in  leb- 
hafter wissenschaftlicher  Verbindung  stand.  Weiter  aber  heißt 
es:  Domino  Hutteno  dedi  litteras  suas,  qui  paidh  post  rediit 
ad  me  et  dedit  mihi  legendam  iilam  materiam ,  et  visus 
est  mihi  non  multum  probare,  quia  dixit  qaod  sit  bene 
advertetidum,  ne  quid  edatur  quod  parum  conducat  honori  aut 
maiestati  Reuchlini,  prout  se  tibi  scripturum  pollicitus  est.  Sed 
ego  arbitror,  quod  ideo  non  velit  quod  edatur,  quia  cognoscit 
quod  etiam  alii  valeant  eo  ingenio  vel  stilo  quo  ipse  usus 
est  in  Eov.  Damit  vgl.  man  den  nächsten  Brief  Behaims  an 
Pirckheimer,  Sept.  1517  (B.  I  153):  Dialogus  ille  mihi 
satis  placuit:  nam  dedit  mihi  Huttenus  ad  legendum. 
sed  quod  ad  Reuchlin  mittas,  nescio  si  probem:  scis  enim,  qua- 
liter  egerit  tecum  epistolas  tuas  faciendo  imprimi;  alioquin 
bonus  vir  habetur  — .  Es  ist  mir  äußerst  wahrscheinlich,  daß 
der  dialogus  ille  des  zweiten  Briefes  identisch  ist  mit  der 
illa  materia  des  ersten.  Schon  im  Anfang  des  zweiten  Briefes 
kommt  Behaim  noch  einmal  auf  eine  Nachricht  des  ersten 
zurück:  Quae  de  homim  Hutteno  scribis*),  astipulor  tibi:  ex 

•)  Vgl.  den  Artikel  Schöner  der  ADB  und  Gallois,  Les  Geo- 
graphes  allemands  de  la  Renaissance,  Chap.  V. 

*)  Bezieht  sich  auf  den  vorhergehenden  Brief  Pirckheimers  an 
Behaim,  zugleich  Dedikation  der  Übersetzung  von  Lucians  Piscator. 
30.  VIII.  1517  (B.  I  151).  Dort  hatte  Pirckheimer  Hutten  sehr  ge- 
rühmt lö2  19  fT.  Man  sieht  sofort  am  Inhalt,  daß  die  beiden  obigen 
Briefe  sich  rasch  folgten. 

3  ♦ 
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vultu  quasi  noscitur:  legit  mihi  idiimam  suam  invectivam,  quam 
in  dttcem  Wirtembergensem  scripsit.  Im  ersten  hatte  es  ge- 
heißen :  Salutari  dominum  Huttenum,  qui  et  te  resalutat.  cow- 
fecit  intra  paucos  dies  et  quartam  contra  ducem  Wirtem- 
bergensem  invectivam,  et  quidem  acrem.  Es  liegt  sehr  nahe, 
anzunehmen,  daß  auch  im  folgenden  auf  den  vorhergehenden 
Brief  Bezug  genommen  wird.  Beide  Male  Hutten  in  Ver- 
bindung mit  einem  dichterischen  Produkt,  und  fast  dieselben 
Worte.  Auch  der  Zusammenhang  im  Sinne  Behaims  ist 
wahrscheinlich:  Hutten  hat  das  Werk  nicht  gebilligt,  aber 
dialogus  ille  mihi  (=  Behaim)  satis  placuit.  Es  soll  nicht 
ediert  werden,  aber  auch  privatim,  als  Manuskript,  möge  es 
Pirckheimer  nicht  an  Reuchlin  schicken,  da  der  es  sonst 
machen  könne  wie  mit  Pirckheimers  Briefen  und  es  ohne 
weiteres  drucken  lassen;  dies  würde  offenbar  nicht  nach 
Pirckheimers  Sinn  gewesen  sein,  der,  zurückhaltend  wie  er 
war,  ja  auch  erst  bei  Hutten  angefragt  und  ablehnenden 
Boscheid  bekommen  hatte.  Der  Hintergedanke  Behaims,  Hutten 
wolle  nur  keine  anderen  im  Fache  der  Satire  nach  Art  der 
Eov  aufkommen  lassen,  würde  sich  besonders  gut  erklären, 
aus  persönlicher  Gereiztheit,  wenn  unter  diesen  alii  eben 
der  Adressat,  Behaims  Gönner  und  Freund,  Pirckheimer,  zu 
verstehen  wräre. 

Ist  dies  richtig,  so  handelt  es  sich  um  einen  (nicht 
mehr  vorhandenen?)  satirischen  Dialog  Pirckheimers 
im  Stile  der  Eov,  also  etwa  in  der  Art  wie  der  Dialogus 
oribratus  ex  obscurorum  virorum  salibus  (B.  VI  301  ff.).  Daß 
Pirckheimer  sich  mit  satirischer  Schriftstellerei  abgegeben 
habe,  ist  uns  auch  sonst  bezeugt l). 

Einige  Zeit  darauf  hören  wir  von  einem  Karmeliter, 
Joh.  Röttelstein,  in  Bamberg,  der  eine  Schlitzschrift  für 
Reuchlin  an  Kaiser  und  Papst  gerichtet  hat,  an  der  Pirck- 


')  Den  'Eckius  dedolatus'  spricht  Szamatölski  aus  guten  Gründen 
Pirckheimer  ab,  weist  ihm  aber  die  "Eckii  dedolati  ad  caesaream 
maiestatem  magistralis  oratio*  zu  (Lat.  Literaturdenkm.  etc.  2,  Ein- 
leitung). —  Meine  Ausführungen  zur  Ergänzung  der  Anmerkungen 
Geigers,  Reuchlin  S.  325  imd  Reuchlins  Briefwechsel  S.  184. 
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heimer  offenbar  großes  Interesse  nahm  J).  Im  nächsten  Jahre 
(9.  II.  1518,  B.  I  163)  empfiehlt  ßehaim  seinem  Freunde  den 
Mediziner  Fabius  Zonarius  aus  Ingolstadt,  der  auch  mit  Hutten 
und  Crotus  bekannt  war2),  als  gut  Reuchlinisch,  mit  der 
Begründung:  seripsit  enitn  multa  et  varia  rhythmice  contra 
Colonienses  Ortteinum,  Thungarum  et  Hochstratum  more  et 
stilo  obscurorum  virorum,  quae  tibi  affert  legenda. 

Unterdessen  hatte  sich  aber  auch  Pirckheimer  selbst 
wieder  auf  dem  Gebiet  der  mimischen  Satire  versucht.  Wir 
erfahren  davon  in  einem  Briefe  von  ihm  an  Nuenar  vom 
15.  V.  1518 a).  Nuenar  hat  ihm  am  7. III.  1518  (Goldast, Pirck- 
heimeri  Opp.  S.  240)  in  heller  Entrüstung  die  Apologia  IIocli- 
strati  contra  Benign  um  —  daß  es  diese  war,  geht  aus  Datum 
und  Briefinhalt  hervor  —  zugesandt  und  ihm  zum  Schluß 
versichert:  Ego  —  meam  indubitato  agam  contra  istum  causam 
teque  mecum  ultiscar:  hoc  tantum  p-ecatus,  ut  comilio  Utterario 
adsis,  materiam  adiuves,  argumenta  (si  per  ocium  licebit)  aliqua 
saltem  ipse  mihi  vicissim  exponas,  varia  sunt  apud  me:  copia 
magis  obtundit,  quocirca  saniorum  consilio  utendum  erit.  Nuenar 
plant  also  bereits  eine  Gegenschrift,  bei  deren  Vorbereitung 
er  Pirckheimers  Hilfe  in  Anspruch  nimmt.  Aber  der  hat 
im  Gegensatz  zu  Nuenar  über  die  Apologia  wie  über  die 
inzwischen  (Marz  1518)  herausgekommenen  Lamentationes  — 
nur  diese  können  gemeint  sein  —  herzlich  gelacht  und  sich 
hingesetzt,  um  eine  lustige  Entgegnung,  und  zwar  wieder 
eine  mimische  Satire  in  Briefform,  zu  verfassen :  non  solum 
quia  par  pari  retulerim  et  sanctimonia  claros  viros  natico 
suo  depinxerim  colore*),  sed  quod  et  ineptos,  frigidos  et 
morosos  iocos  haud  ülepide  in  suos  retorserim  artifices.  Man 
sieht,  wie  lebhaften  Anklang  Crotus'  mimischer  Stil  gefunden 
hatte.    Pirckheimer  hat  dann  doch  die  Satire  unterdrückt, 


*)  Briefe  Behaims  an  Pirckheimer  vom  21.  X.,  8.  XI.  und  21.  XI.  1517 
bei  Heumann,  Docum.  litterar.  p.  259 — 261. 

")  Ober  ihn  vgl.  Kampschulte  I  184  Anm.  4. 

»)  So  hat  Böcking  später  mit  Recht  statt  1519  datiert  ;  vgl. 
B.  VII  113.  Der  Brief  B.  I  268,  vollständig  bei  Goldast,  Pirckheimeri 
Opera  S.  241. 

*)  Vgl.  das  *sua  luee  illustrare'  des  Crotus. 
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wie  er  sagt,  rationibus  verissimis  induetus,  maxime  vero  Christia- 
ne institutis  prohibitus.  Demgemäß  ermahnt  er  denn  auch  den 
ergrimmten  Nnenar  zu  humorvoller  Mäßigung  und  christlicher 
Milde  und  lehnt  so  stillschweigend  die  Beteiligung  an  dessen 
Gegenschrift  ab.  Der  Brief  ist  äußerst  charakteristisch  für 
Pirckheimers  aristokratisch  gelassene  Auffassung  des  Streites. 

Der  Kölner  Humanist  war  aber  inzwischen  von  anderer 
Seite  bearbeitet  worden.  Dies  geht  aus  einem  Schriftstück 
hervor,  dessen  Datum  bisher  nicht  feststand.  Es  ist  der  un- 
datierte Brief  Nuenars  an  ReuchJin  bei  B.  I  148  ;  voll- 
ständig, was  hier  wichtig,  in  den  Epp.  illustr.  viror.  ad 
J.  Reuchlinum,  Hagenau  1519  tiijb.  Böcking  hat  diesen 
Brief  im  Text  mit  1517?  bezeichnet,  im  Conspectus  chrono- 
logicus  (VII  145)  jedoch  mit  1518???,  ohne  sich  über  seinen 
Beweggrund  hierzu  zu  äußern.  Geiger  (Reuchlins  Brief- 
wechsel 8.292)  hat  April  1518?,  doch  ohne  nähere  Be- 
gründung.   Die  Sache  verhält  sich  folgendermaßen. 

Nuenar  empfiehlt  einen  eifrigen  Reuchlinisten  aus  der 
Aachon-Lütticher  Gegend,  der  auf  der  Reise  ist,  an  Reuchlin l). 
Bei  dieser  Gelegenheit  teilt  er  dem  verehrten  Manne  mit: 
Contra  Honstratum  — paueula  ineptivimus,  graviora  quaeqtte 
ad  exitum  maturantts:  pedetentim  contra  beluam  incedendum 
est,  quandoquidem  externa  praesidia  nondum  accesserunt:  con- 
iunetis  copiis  expugnari  commodius  poterit.  Egregie  animavit 
me  Buscht us,  idemque  Huüenus  fecit,  ambo  tui  honoris  pro- 
pugnatores  etc.  Scd  quid  unserem  me  iubet  stridere  inter 
olores?  Das  paueula  ineptivimus  hat  viel  Kopfzerbrechen 
verursacht.  Erhard  z.  B.  (Gesch.  d.  Wiederaufblühens  etc. 
S.  404)  hat  es  auf  eine  Beteiligung  des  Grafen  an  den  Bot 
gedeutet,  was  Kampschulte  (1 193  Anm.  2)  entschieden  zurück- 
gewiesen hat,  ohne  eignen  Versuch  der  Erklärung.  Strauß 
(Hutten  I  2()7)  hat  sich  Erhard  angeschlossen.  Geiger  (a.  a.  0.) 
vermutet  das  Richtige,  doch  ohne  Begründung.  Das  Datum 
geht  hervor  aus  dem  bei  Böcking  weggelassenen  Rest  des 

')  Im  Anfang  des  Briefes  möchte  ich  statt  utrunque  die  leichte 
Änderung  utcunque  vorschlagen ;  utrunque  scheint  mir  keinen  Sinn 
zu  geben,  während  utcunque  gravi*  „in  jeder  Weise  zuverlässig'1  sehr 
gut  paßt. 
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Briefes,  dessen  wichtige  Sätze  hier  folgen :  —  apud  Eburones 
idem  facti  religiosus  ille  quidem,  sed  accuratissime  doctus 
Pascasitis  Berselius.  Verum,  ego  nihil  opus  esse  iudico  tantis 
atuciliis,  contra  ranas  paucas,  quas  etiam  nunc  garrulüatis 
suae  pttdet,  alias  intendi  machinas,  agitur  res  dttctu  optimatium, 
hos  valde  suspicit  hoc  hominum  genas.  Spero  brevi  te  aliquid 
intellecturum  quod  afficiat.  Incipiunt  iam  paulum  dissidere 
ipsi,  tota  adhuc  faba  cudetur  in  cajnte  Asiarothi  (auch  sonst 
vorkommendes  Anagramm  für  Hochstratus).  An  t  he  um  nactus 
est  fortiorem,  Hercules  ille  Ficticius,  qui  ita  se  ipsum 
(ippelhU.  Quiesce  tu,  interea  dum  luctamur,  videbis  ut  te  ex 
ittsidiis  eripuero.  Mit  diesem  Schreiben  vorgloiche  man  die 
Vorrede  Nuenars  zu  der  Defensio  Reuchiini  von  Georg.  Be- 
nignus in  Rom,  abgedruckt  in  den  Epistolae  trium  illustrium 
virorum  (E  3  Abkürzung),  bei  Böcking  VI  327  ff.  und  v.d.  Hardt 
Historia  litteraria  Reformationis  II  138  ff.  Hier  verteidigt  sich 
Xuenar  gegen  die  Vorwürfe,  die  Hochstraten  in  seiner  Apo- 
logia  (Köln,  Febr.  1518)  und  zwar  in  der  darin  enthaltenen 
Appellation  an  Kaiser  und  Papst  gegen  ihn  erhoben  hatte. 
(B.  a.  a.  0.  424—425).  Hochstraten  beklagt  sich,  aber  aus 
Rücksicht  auf  den  hochstehenden  Mann  mehr  elegisch  als 
bitter,  über  den  Anteil,  den  Nuenar  mit  einigen  (B.  VII  9G 
mitgeteilten)  Schlußversen  an  der  Defensio  des  Benignus 
genommen :  gliche  der  Graf  seinen  erlauchten  Vorfahren, 
tum  certe  non  tarn  crudeliter  in  theologos  grassaretur  (B.  VI 
42  4  44  ff.,  dieselben  Ausdrücke  in  der  Entgegnung  Nuenars 
E  3,  b  und  biiijb),  er,  der  bisher  innocentissimus  war.  Dagegen 
antwortet  jetzt  also  Nuenar  am  13.  IV.  1518  z.  T.  mit  den- 
selben Ausdrücken  aus  demselben  Gedankenkreise  wie  in 
dem  fraglichen  Brief  an  Reuchlin.  Zuerst  vergleiche  man 
nobis  adversus  ranas  pugna  ineunda  est  328 16  mit  contra 
ranas  paucas.  Dann  geht  er  auf  den  Hochmut  der 
Gegner  los,  von  denen  Hochstraten  sich  einen  Cato,  Ortwin 
einen  Herkules  genannt  hatte:  Tu  vero,  Hercules,  Antae um 
nactus  es,  quocum  luctari  possis  —  Pudeat  igitur  te,  o  Her- 
cules Ficticie  —  (328 87):  damit  vergleiche  man  in  jenem 
Briefe:  Antheum  nactus  est  fortiorem,  Hercules  ille  Fic- 
ticius.   Ferner  sagt  Nuenar  dort:  coniunctis  copiis  etc.:  an 
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den  E  3  waren  vier  Humanisten  beteiligt;  agitur  res  ductu 
optimatiutn :  Busch,  Hutten,  Nuenar  in  den  E  3 ;  hos  valde 
suspicit  hoc  hominum  gentis :  das  hatte  ja  Hochs  traten  in 
seiner  Apologia  eben  gezeigt  (s.  vor.  S.);  egregie  animavit  me 
Buschius  idemqtte  Huttenus  fecit:  paßt  ebenfalls  auf  die  E  3. 
Für  das  idemqtte  Huttemis  fecit  haben  wir  sogar  noch  einen 
besonderen  Beweis  am  Schluß  jener  Vorrede  Nuenars  zur 
Defensio  Benigni  (B.  L  c.  329  *).  Zuerst  der  Huttensche  Ge- 
danke, der  Hauptschlag  solle  noch  kommen ;  dann :  tarn  iacta 
est  alea:  Huttens  Wahlspruch  bei  Nuenar! 

Also:  Der  Brief  an  Reuchlin  bezieht  sich  nicht  auf  die 
Eov,  sondern  auf  das  bevorstehende  Erscheinen  der  E  3 
(Mai  1518),  das  paucula  ineptivimus  auf  jene  Schlußverse 
hinter  der  Def.  Benigni  (September  1517):  das  war  auch 
laut  Hochstratens  Apologia  sein  erstes  Auftreten  auf  dem 
literarischen  Kampfplatz  gewesen.  Der  Brief  ist  also  vor 
jener  Vorrede  in  den  E  3  (13.  IV.  1518),  aber  nach  jenem 
vorhin  angeführten  Briefe  an  Pirckheimer,  in  dem  er  seine 
Pläne  mitteilt  (7.  III.  1518),  anzusetzen.  Wir  können  aber  den 
terminus  ante  quem  noch  genauer  festsetzen.  Offenbar  ist  näm- 
lich Reuchlins  Brief  an  Nuenar  vom  21.  III.  1518  (B.  VI  427: 
Geiger,  Reuchlins  Briefwechsel  289;  E  3,  ab)  die  Antwort 
auf  den  in  Rede  stehenden  Brief  Nuenars:  Tu  vero  fortis 
athkta  pugtiabis  contra  Lernaeam  bestiam  —  Ego  veteranus 
triumphantes  vos  iuvenes  aspicere  debeo  — *).  Also  fällt  jener 
Brief  Nuenars  zwischen  den  7.  und  den  21.  III.  1518.  In- 
zwischen waren  auch  die  Lamentationes  erschienen  (9.IH.  1518), 
auf  die  Nuenar  in  der  Vorrede  (B.  VI  328  **)  mit  dem  Worte 
lamentando  anspielt  (Geiger,  Reuchlin  S.  420  Anm.  4). 

Nun  sagt  aber  Nuenar  in  jenem  Briefe:  Sed  quid  an- 
serem  me  iubet  stridere  inter  obres?  Konnte  er  so  sprechen, 
wenn  er  schon  einmal  mit  Hutten  zusammen  gearbeitet  harte, 
d.  h.  wenn  er  an  den  Eov  beteiligt  war? 


')  Geiger  (Reuchlin  S.  414  Anm.  1)  faßt  in  seinem  Reuchlin  1871 
den  Brief  Reuchlins  an  Nuenar  vom  21.  III.  1518  richtig  als  Antwort 
auf  Nuenars  Brief  auf ;  in  seinem  Briefwechsel  Reuchlins  1875  aber 
steht  doch  Nuenars  Brief  hinter  dem  Reuchlins  vom  21.  III.  1518. 
<S.  289,  292.) 
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Jedoch  schon  vor  dem  Erscheinen  der  E  3,  Ende  März 
oder  ganz  im  Anfang  des  April  1518,  muß  Nuenar  in  Köln 
irgendwie  feindlich  gegen  Hochstraten  aufgetreten  sein. 

Aus  einem  Briefe  Huttens  an  Nuenar  vom  3.  IV.  1518 
(ß.  I  164,  auch  in  E  3)  geht  hervor,  daß  seine  Verbindung 
mit  dem  Grafen  nicht  von  gestern  stammte  und  noch  auf 
größere  Unternehmungen  berechnet  war  als  die  E  3 1).  Nuenar 
scheint  Hutten  um  Verhaltungsmaßregeln  gebeten  zu  haben: 
Tu  vero  quid  consilio  ibi  meo  uti  vis,  cum  tot  ex  epistolis 
meis  quid  a  nobis  communiter  fieri  velim  intellexeris  ?  Es  ist 
noch  lange  nicht  genug  geschehen.  Schon  beginnen  sich 
aber  die  Feinde  gegenseitig  aufzureiben;  das  schließt  Hutten 
aus  dem  eben  entbrannten  Ablaßstreite  Luthers.  Vcdde  probo 
quod  incendiarium  ülum  cucullionem  (Hochstraten)  tdcisceris  et 
cupide  expecto  ea  quae  promittis  (die  E  3).  pcrge  td  coepisti: 
'Oderint  dum  metuant'  (das  kehrt  noch  einmal  bei  ihm 
wieder),  quamquam  illud  tibi  cum  multis  commune  erit  odium. 
So  würde  Hutten  nicht  geschrieben  haben,  wrenn  er  Nuenar 
schon  als  alten  Streitgenossen  von  den  Eov  her  gekannt  hätte2). 

Des  charakteristischen  Gegensatzes  wegen  interessant 
ist  das  Urteil,  das  Erasmus  über  Nuenars  Auftreten  fällte. 
Caesarius  gegenüber  äussert  er  sich  am  5.  IV.  1518  (B.I  169): 
Audio  clarissimum  comitem  Neaetium  adversus  istos  indoctae 
doctrinae  superciliosos  professores  prorsus  Herculem  agere; 
sed  optarim  Uli  paulo  splendidiores  antagonistas :  mihi  videtur  ex- 
tremae  infelicilatis  cum  eiusmodi  portentis  colluctari,  unde  praeter 
virus  aut  scabiem  nihil  quem  auferre.  Mit  fast  denselben  Worten 
bedauert  er  Nuenar  Busch  gegenüber  etwas  später  (23.  IV.  1518, 


')  Ihr  Briefwechsel  im  Jahre  1518  war  auch  von  Nuenars  Seite 
sehr  rege.  Noch  am  25.  X.  1518  schreibt  Hutten  an  Pirckheimer : 
Hermannum  Novaquilarem  comitem  adoro,  quin  mihi  numquam  non 
copiosissime  scribit  (B  I  196).  Es  ist  derselbe  Brief,  in  dem  er  Pirck- 
heimer zu  neuem  Kampfe  aufruft  (s.  o.  S.  24). 

s)  Dem  braucht  die  Nuenar  in  Eov  II  59  (B.  VI  278)  zugeschriebene 
Rolle  nicht  zu  widersprechen,  Der  Vorsatz  Nuenars ,  gegen  din 
Dunkelmänner  aufzutreten,  kann  schon  älter  und  damals  bereits  den 
Humanisten  bekannt  gewesen  sein.  Wahrscheinlicher  ist  indes,  daß 
er  durch  eine  solche  Erwähnung  in  partes  gezogen  werden  sollte. 
Das  geschieht  nämlich  in  Eov  II  systematisch. 
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B.  I  164):  Optarim  ego  clarissim um  Hermannum  a  Nova  Aquila 
comitem  a  talibiis  portentis  continere  ungues,  unde  praeter  jyestem 
ac  pus  nihil  queat  au  fern,  cum  populis  res  est  qui  cum  praedi- 
catoribm  belligeratur. 

Inzwischen  hatte  sich  Nnenar  (Brief  Reuchlins  an  Pirck- 
heimer  5.  IV.  1518,  B.  I  169)  nochmals  an  Reuchlin  gewandt, 
indem  er  seinen  Kaplan  mit  Briefen  an  ihn  sandte1),  dessen 
Inhalt  zusammen  mit  andern  günstigen  Nachrichten,  besonders 
aus  Rom,  den  guten  Reuchlin  wieder  mit  Zuversicht  erfüllte: 
Deus,  ecce  Demi  Der  Brief  enthielt  nämlich,  entsprechend  dem 
graviora  maturanies  des  ersten  Schreibens,  die  Ankündigung 
eines  neuen  mit  vielen  Freunden  auszuführenden  großen 
Schlages  gegen  die  Kölner. 

Dies  kann  sich  nicht  allein  auf  den  verhältnismäßig 
geringen  Angriff  mit  den  bevorstehenden  E  3  beziehen.  Viel- 
mehr sagt  Nuenar  in  den  E  3  selbst  (B.  VI  328):  Lector 
bone,  ne  te  commoveat  quod  tarn  diu  ludimus,  und  versichert: 
Nondum  mihi  chalera  incanduit,  prius  levare  splemm  opotiuit. 
Posthaec  bili  indulgendum  est.  Parum  olei  et  operae  hacteiuis 
impendimus,  quod  reliquum  est  arridentibus  astris  exactius  cura- 
bimus.  Jam  iacta  est  alea.  Und  in  den  anschließenden  zornigen 
Elfsilblern  heißt  es: 

Sed  Mm  compnme  ludfcros,  Thalia, 
Ludens  hendecasijUabos,  proterva: 
Non  est  lusibus  haec  agenda  scaena, 
Non  est  versibus  explicanda  paucis: 
Sed  cum  res  vocat,  Omnibus  Camoenis, 
Quas  vel  Itala  nutrit  aut  Pelasga 
Tellus,  ipse  mens  feram  querelas, 
Et  cum  sanguine  tincta  viperino 
Mecum  spicida  de  feram  cruentus*). 


')  Diese  Sendung  kann  nicht  mit  der  ersten  identisch  sein; 
siehe  Geiger,  Reuchlins  Briefwechsel  S.  292,  Anm.  8. 

')  Die  angeführten  Briefe  Nuenars,  besonders  aber  diese  Vor- 
rede, werfen  ein  willkommenes  Licht  auf  seinen  menschlichen  und 
literarischen  Charakter.  Danach  scheint  er  ein  mehr  pathetisch  ge- 
richteter Choleriker  gewesen  zu  sein.  Hochstratens  Angriffe  haben 
ihn  in  Wut  gebracht  (stomachum  commocerunt),  Pirckheimer  nennt  ihn 
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Das  ist  die  Wirkung  der  Agitation  Huttens.  Bis  zu 
diesem  bittersten  Ernst  waren  die  Pläne,  von  denen  er 
Reuchlin  am  13.  I.  1517  gesprochen  hatte,  gediehen.  Es  ist 
Nuenars  Fassung  des  Huttenschen  Ausspruches  (an  Pirck- 
heimer  25.  X.  1518)  von  dem  animosus  in  frontem  impetus, 
der  jetzt  endlich  an  die  Stelle  der  postica  sanna  (der  Eov) 
treten  müsse,  seines  Kampfrufes  in  jenem  Briefe  an  Nuenar: 
Quamquam  interim  dubitatio  accessit,  obstinatissime  hos  a  nobis 
contemni  quam  infensissime  aliquando  impugnare  praestet  (eine 
Erasraische  Versuchung!):  certe  enitn  hoc  contemnere,  quod  ego 
omnibus  harten us  apologiis  (wie  den  E  3)  praetidi,  non  satis 
esse  videtur  ad  illud,  quod  paramus,  ut  vigeant  literae,  barbaries 
exidet,  scioli  passim  despcäui  sint:  id  quod  Christo  adiuvante 
ad  aliquem  tarn  progressum  deduximus,  sed  non  quo  oportet. 
Utinam  tecum  essem,  ut  consilium  hac  in  re  meum  disceres. 

Das  war  also  im  Jahre  1518  die  Stimmung  des  Huttenschen 
Kreises:  aufs  äußerste  gereizt,  zu  allem  entschlossen,  betrachtete 
man  die  Eov  mit  der  ganzen  begleitenden  satirischen  Literatur 
nur  als  lusus,  als  Kleinfeuer,  dem  nun  der  Donner  der  schweren 
Geschütze  nachfolgen  sollte.  Man  scheint  an  eine  wuchtige 
pathetische  Streitschrift  im  großen  Stile  Huttens,  mit  offenem 
Visier,  auch  an  reale  Maßnahmen  gedacht  zu  haben.  Wirk- 
lich erfolgt  ist  meines  Wissens  nichts  derartiges.  Nur  Nuenar 
hat  schließlich  Hochstraten  aus  Köln  weggetrieben.  Mög- 
licherweise fanden  die  Genossen,  wie  so  oft,  doch  nicht  den 
Huttenschen  Kampfesmut,  oder  die  übermächtig  herein- 
brechende Reformationsbewegung  erdrückte  mit  ihrer  breiten 
Volkstümlichkeit  die  Rüstungen  der  geistigen  Aristokratie  der 
Nation.  Hutten  freilich  hat  dann  in  größerer  Arena  seine 
Verheißungen  glänzend  erfüllt. 

plane  dT^XacfTO?.  Im  Gegensatz  zu  Crotus'  göttlicher  Heiterkeit  (Omnia 
ridenti*  carmina  redde  Croti.  bittet  Eoban  Jonas  1522  (?)  B.  II  152;  die 
Eov  sind  wohlkaum  gemeint;  und  Pirckheimers  gelassen  weltmännischem 
Scherz  spricht  aus  seinen  Äußerungen  eine  geradezu  grimmige  direkte 
Satire,  nur  weniger  grob  als  etwa  bei  Hermann  von  dem  Busche,  der 
Huttens  und  Luthers  durchaus  verwandt,  wenn  auch  nicht  von  einer 
derartig  gewaltigen  Persönlichkeit  durchglüht,  die  der  Invektive  erst 
die  tiefste,  mehr  sittliche  als  ästhetische  Wirkung  sichert. 
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DER  ANTEIL  DES  CROTUS. 

Epistolae  obscurorum  virorum  I. 

Man  kann  die  Eov  nicht  aufmerksam  durchlesen,  ohne 
eine  starke  stilistische  Verschiedenheit  des  ersten  und  des 
zweiten  Teiles  zu  bemerken.  Man  käme  vielleicht  in  Ver- 
legenheit, wenn  man  sie  sogleich  greifbar  hinstellen  sollte: 
daß  sie  da  ist,  fühlt  man  als  unmittelbar  gewiß.  Am  klarsten 
hat  Böcking  (VII  647)  den  Unterschied  mit  einem  glück- 
lichen Bilde  ausgedrückt.  Er  sagt  von  dem  zweiten  Teile, 
den  er  an  künstlerischem  Wert  keinesfalls  dem  ersten  vor- 
ziehen möchte:  „multa  imitatorem,  quamvis  ingeniosissimum, 
et  facilius  effervescentem  impetuosioremque  auctorem  pro- 
dere  mihi  videntur,  cum  veterum  illarum  scriptorem  terebro 
non  minus  acri  sed  minus  inquieto  ac  stridulo 
minusquo  ramenti  circuminicionti  pro  stilo  in  exer- 
conda  naturali  sua  deridendi  satirasque  scribendi  arte  usum 
esse  dixerim.  Ita  neutram  partem  in  Universum  alteri  prae- 
tiderim,  cum  utraque  proprias  suas  dotes  habeat;  sed  maiorem 
inter  utramque  partem  differentiam  videre  mihi  videor,  quam 
alii  statuuntu.  Böcking  wollte  demgemäß  Crotus  besonders 
für  den  ersten  Teil,  Hutten  besonders  für  den  zweiten  in 
Anspruch  nehmen.  Schon  vor  ihm  hatte  Strauß  (zuerst 
Hutten  1  I  264  ff.)  die  Verschiedenheit  enger  zu  umschreiben 
gesucht;  seine  feinen  Bemerkungen  gehen  jedoch  nicht  auf 
den  Grund  der  Sache,  und  er  sagt  selbst:  „Was  man  wohl 
von  einer  Verschiedenheit  des  Tones  spricht,  muß  erst  näher 
bestimmt  werden,  um  zuzutreffen". 

Eine  derartige  Bestimmung  ist  in  der  Tat  nötig.  Erst 
von  einer  deutlichen  Erkenntnis  der  Stil  Verschiedenheit  aus 
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wird  sich  für  die  einzelnen  Briefe  die  Frage  nach  dem 
Verfasser  präziser  stellen  und  beantworten  lassen.  Natürlich 
handelt  es  sich  zunächst  darum,  den  ersten  Teil  als  den 
originalen  Ausdruck  der  Idee  des  Werkes  in  seiner  stili- 
stischen Eigenart  zu  untersuchen,  zu  begreifen  und  zu  cha- 
rakterisieren. 

Für  die  Art  der  Satire,  wie  sie  in  den  Eov  vorliegt, 
hat  Strauß  (Hutten 2  207)  den  Namen  der  mimischen 
Satire  eingeführt,  d.  h.  einer  Satire,  deren  komische  Wirkung 
auf  der  scheinbar  naiven  karikierenden  Nachahmimg  des 
komischen  Subjekts  beruht.  Es  ist  dies  nur  eine  andere 
Bezeichnung  für  den  von  Friedrich  Vischer1)  aufgestellten 
Begriff  der  indirekten  Satire2),  die  „mehr  objektiviert, 
heiterer  ist,  das  zu  Verhöhnende  in  seinem  eignen  Lachte 
spiegelt8),  es  beim  Schaffen  liebt".  Die  indirekte  Satire  wirkt 
reiner  ästhetisch,  sie  neigt  zur  Kleinmalerei,  zur  Idylle; 
während  die  gröbere  direkte  einen  starken  Zug  zum  Ethischen, 
ja  Pathetischen  hat  und  gern  zur  reinen  Invektive  aus- 
wächst. Strauß  bereits  hat,  in  Übereinstimmung  mit  Böcking, 
dessen  Forschungen  vielfach  sichere  Grundlagen  geschaffen 
haben,  bemerkt :  „Durch  die  Ironie  schlägt  im  zweiten  Teile 
öfter  das  Pathos  durch"  (Hutten2  204)  und  das  Pathetische 
wesentlich  auf  Hutten  zurückgeführt,  in  dem  er  den  Haupt- 
mitarbeiter  von  Eov  I  App.  und  Eov  II  vermutet.  Die  Kon- 
zeption des  Werkes  und  die  Hauptarbeit  an  Eov  I  schreibt 
er  Crotus  zu.  Man  muß  jedoch  weiter  gehen.  Im  ersten 
Teile  ist  von  direkter  pathetischer  Satire  gar  nichts 
zu  finden,  er  enthält  nichts  als  mustergiltige 
mimischcSatire.  Sein  Stil  ist  völlig  einheitlich.  Als 
sein  Verfasser  kann  daher,  übereinstimmend  mit 
dem  Ergebnis  der  äußeren  Zeugnisse  (Kap.  I),  nur 
Johannes  Crotus  Rubeanus  in  Betracht  kommen. 
Natürlich  gilt  dies  von  den  Eov  nur  in  der  Gestalt,  wie 
sie  uns  jetzt  vorliegen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  einer 

')  Ästhetik  V  1458. 

•)  Vgl.  hierzu  auch  Vischer  III  758. 

3)  Derselbe  Ausdruck  schon  bei  Crotus:  aliter  nec  volttnt  nec 
po88utU  illusirari  quam  sua  luce,  Kap.  I,  S.  8. 
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oder  der  andere,  wissentlich  oder  unwissentlich,  Stoff  oder 
einzelne  Beiträge  geliefert  hat. 

Bei  Mutian  ist  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  am  größten: 
auch  für  eine,  allerdings  ganz  indirekte,  Einwirkung  Her- 
manns von  dem  Busche  scheint  sich  ein  gewisser  Anhalt  zu 
bieten1).  Trifft  dies  zu,  so  hat  Crotus  jedenfalls  eine  gründ- 
liche formgebende  Redaktion  eintreten  lassen,  die  die  fremden 
Bestandteile  mit  den  seinigen  derartig  innerlichst  verschmolz, 
daß  ein  Ganzes  entstand,  das  in  der  jetzigen  Form  durchweg 
das  Gepräge  eines  eigentümlich  schaffenden  Geistes  trägt. 
Diesen  Geist  darzustellen,  möglichst  ohne  zunächst  in  weitere 
kritische  Fragen  einzutreten,  ist  die  Aufgabe  der  folgenden 
StUuntersuchung. 

Eine  Gesamtcharakteristik  soll  die  eigentümliche 
Welt  des  ersten  Teils  mit  ihrer  so  nur  hier,  nur  einmal 
vorhandenen  Atmosphäre  beschreibend  wiedergeben,  dabei 
vor  allem  auf  die  großen  Grundlinien  weisen,  wie  sie  von 
einem  Autor  einheitlich  aufgefaßt  durch  den  ganzen  ersten 
Teil  hindurchgehen. 

Eine  Einzelanalyse  versucht  die  Satire  in  ihre  künst- 
lerischen Elemente  zu  zerlegen,  die  Entwicklung  und  orga- 
nische Verbindung  der  einzelnen  Motive  zu  verstehen  und 
so  zu  einer  möglichst  anschaulichen  Erkenntnis  Crotischer 
Art  und  Kunst  zu  gelangen. 

Die  Gesamtcharakteristik  gilt  wesentlich  der  Konzeption, 
die  Einzelanalyse  der  Ausführung. 

In  beiden  Abschnitten  wollen  die  zahlreichen  und  mög- 
lichst vollständig  gehaltenen  Zitate  aus  den  Eov  I,  weit  ent- 
fernt, bloße  Beispiele  zu  geben,  vielmehr  als  ein  Ganzes 
betrachtet  sein.  Erst  dann  erlangen  sie  ihre  ganze  Beweis- 
kraft. Die  Häufigkeit,  mit  der  ein  Hauptgedanke  der  Auf- 
fassung, ein  Einzel motiv  der  Darstellung  auftritt,  die  größeren 
oder  geringeren  Intervalle,  in  denen  es  erscheint,  seine  Aus- 
breitung über  das  ganze  Werk,  einzelne  Partieen  oder  nur 
einzelne  Briefe,  kurz,  das  Topographische,  ist  von  ent- 
scheidender Bedeutung. 


')  S.  den  Anhang  zu  diesem  Kapitel. 
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L  Gesamtcharaktoristik  des  ersten  Teils. 

Die  Eov  sind  keine  ganz  isolierte  Erscheinung.  Ein 
Zusammenhang  mit  der  gleichzeitigen  komischen 
Literatur  ist  nicht  zu  verkennen.  Ohne  den  satirischen 
Narrenkult  .eines  Zeitalters  der  Fastnachtspiele,  der  scherz- 
haften Universitätsdisputationen,  eines  Erasmus,  Braut  und 
Murner  sind  auch  die  Obscuri  nicht  möglich.  Vorboten  der 
satirischen  Mimik  fehlen  nicht.  Wir  hören  in  den  Fast- 
nachtspielen die  Narren  sich  selbst  schildern,  oder  sehen, 
wie  sie  sich  durch  ihr  Handeln  lächerlich  machen;  im 
Narrenschiff  charakterisiert  mitunter  der  Narr  sich  selbst; 
Moria  besteigt  in  eigner  Person  das  Katheder;  in  seinen 
Überschriften  läßt  Murner  die  bildlich  dargestellten  Narren 
reden :  das  alles  sind  erste  Keime.  Aber  auch  von  der  Ver- 
bindung mimischer  Satire  mit  der  Briefform  ist  wenigstens 
ein  Beispiel  vorhanden.  Es  befindet  sich  in  Jakob  Hartliebs 
Scherzrede  De  fide  meretricum,  datiert  Straßburg  1499,  ge- 
halten ums  Jahr  1500  *).  Das  Schriftchen  hat  auffallende 
Ähnlichkeiten  mit  der  Satire  der  Eov;  die  Histörchen  er- 
innern mehrfach  an  das  Genre  der  von  den  Obskuren  so 
gern  erzählten,  auch  das  scholastische  Prunkon  mit  mög- 
lichst unpassenden  Zitaten  aus  der  Bibel,  den  Scholastikern 
und  den  Alten  ist  hier,  wie  manchmal  sonst  in  den  Quod- 
libeten,  bereits  mimisch  verwertet,  wenn  auch  noch  in  ziem- 
lich harmloser  Satire.  Wenn  man  nun  gar  hört:  Magister 
Petrus  Zepffel,  alias  Hütbrant,  pronunc  didascalon  in  ecchsia 
collegiata  saneti  Syfridi  argentinensi,  discreti  neenon  scientifico 
iuvene  AUexiics  de  Mentz,  amko  maaimissime  adamato  Solidem 
meam  appertiam.  Delicte  socie  clarissime,  ego  mitto  te  scire 
—  und  so  weiter  „in  deme  federlatinum",  wem  fiele  da 
nicht  sogleich  der  Mag.  Ortvinus  Gratius  mit  seinen  Korre- 
spondenten ein?  Ohne  Zweifel  fließt  hier  in  dem  Universi- 
tätswitz des  XV.  Jahrhunderts,  von  dein  uns  leider  nur  so 
wenig  überliefert  ist,  die  Hauptquelle  der  Eov. 


*)  Abgedruckt  bei  F.  Zarncke,  Die  deutschten  Universitäten  im 
Mittelalter  I  67  ff. 
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Will  man  jedoch  auf  ein  größeres  Publikum  wirken,  so 
genügt  ein  einzelnes  satirisches  Porträt  nicht:  man  muß  die 
Breite  des  Lebens  durchmessen  und  an  ganzen  Xarren- 
gruppen,  an  Klassen  und  Ständen,  die  Verkehrtheit  der 
Menschen  aufzeigen.  Das  war  durch  Brant1)  und  Murner 
geschehen.  Und  eine  „Schelmenzunft"  sind  im  Grunde  auch 
die  Obscuri.  Murner  nimmt  Typen  von  Schelmen  vor;  typi- 
sierend verfahren  auch  die  Verfasser  der  Eov.  Aber  während 
Murner  die  Schelme  in  viele  Typen  zerlegt  variieren  die 
Verfasser  der  Eov  nur  den  einzigen  herausgegriffenen  Pfaffen- 
typus in  seinen  verschiedenen  Seiten  und  Lebensäußerungen. 
Und  zwar  ist  es  fast  durchgängig  der  dumme  Pfaffe,  der 
geschildert  wird,  nicht  mehr  der  schlaue,  wie  im  Amis  oder 
im  Pfaffen  vom  Kahlenberg.  Es  sind  ja  Gelehrte,  von  denen 
die  Opposition  der  Eov  ausgeht.  Doch  das  ist  nicht  der 
einzige  Grund.  Der  Zug  ist  für  das  Deutschland  vom  An- 
fang des  XVI.  Jahrhunderts  bezeichnend.  Ein  romanisches 
Volk,  etwa  die  Italiener,  hätten  hier  mehr  den  Typus  des 
schlauen  Pfaffen  hervortreten  lassen,  den  seine  burle  und 
beffe,  seine  faeezie  von  jeher  als  Virtuosen  bewunderten. 
Schon  bei  Boccaccio  überwiegt  die  komische  Verherrlichung 
des  schlauen  Pfaffen  bei  weitem  die  des  dummen,  mit  der 
fortschreitenden  Menschenfreude  der  Renaissance  wächst  die 
Freude  an  dem  geistigen  Triumph  des  verschlagenen  Prellers, 
und  so  ist  z.  B.  bei  Poggio,  um  nur  den  Hervorragendsten 
der  Facetienschreiber  zu  nennen,  vom  dummen  Pfaffen  nur 
noch  sehr  wenig  die  Rede,  der  Typus  des  schlauen  hat  von 
seiner  Facetie,  soweit  sie  Kleriker  behandelt,  fast  ausschließ- 
lich Besitz  genommen. 

Ähnliches,  wenn  auch  in  kleinerem  Maßstabe,  war 
früher  in  Deutschland  möglich  gewesen.  Jetzt  änderte  sich 
die  Sachlage.  Bei  der  immer  schärfer  werdenden  anti-kirch- 
lichen Zeitstimmung  war  der  ernstere  Deutsche  nicht  mehr 
imstande,  über  den  schlauen  Pfaffen  hannlos  zu  lachen, 
ingrimmig  lacht  er  jetzt  über  den  dummen.  In  deutlichem 
Gegensatz  zu  Poggio  satirisiert  Bebel  in  seinen  Facetien  mit 


l)  Auf  dessen  Xarrenschiff  Eov  II  9,  Vers  104 — 106,  angespielt  wird. 
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erbitterter  Vorliebe  den  dummen  Pfaffen:  puderet  me  pro- 
fecto  prodere  tot  meerdotum  imptias,  nisi  ipsos  non  puderet 
talia  facere,  so  erklärt  er  sein  beharrliches  Losziehen  gegen 
die  curtisdnos  et  indoctos,  gegen  die  ignaros  sacerdotes  (Bebel. 
Facet.  libri  III  Tabing.  15(51  p.  28,  54,  60).  Darin  liegt  zu- 
gleich etwas  Volksmäßiges;  Bebel  war  Bauernsohn,  wie 
Crotus,  wie  so  viele  deutsche  Humanisten.  Auch  der  ge- 
nieine Mann  war  inzwischen  unter  dem  Einfluß  der  schon 
lange  unter  dem  Eise  strömenden  Oppositionsbewegungen 
zu  größerer  Kenntnis  in  religiösen  und  kirchlichen  Dingen 
gelangt  und  mochte  sich  wohl  manches  Mal  unterrichteter 
dünken  als  sein  verkommener  Pfaffe:  Rusticus  —  dixit  habere 
se  asinum  parocho  Mo  prudentiorem,  erzählt  Bebel  (1.  c.  p.  17), 
ein  Motiv,  das  bekanntlich  in  den  satirischen  Dialogen  der 
Reformationsliteratur  stehend  wurde1). 

Noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  ist  ein  literarischer 
Zusammenhang  erkennbar.  Führte  uns  der  erste  in  den 
Bereich  der  volkstümlichen  Literatur,  so  dieser  in  die  ge- 
lehrte. "Wie  schon  der  Name  ausweist,  wollte  man  mit  den 
Eov  ein  satirisches  Gegenstück  zu  den  im  Jahre  1514  er- 
schienenen Epistolae  clarorum  virorum  ad  Reuchlinum  geben: 
hier  bei  Reuchlin  alle  Berühmtheit  und  Intelligenz,  dort  bei 
den  Kölnern,  alles  unbekannte,  zurückgebliebene  Pfaffen- 
gesindel. Aus  dieser  Absicht  bestimmt  sich  der  Gnmd- 
charakter  unserer  Satire:  die  ironische  Schilderung  einer 
Gesellschaft  mit  allen  Anzeichen  und  Eigenschaften  einer 
gegenüber  der  fortschreitenden  humanistischen  Bildung  nicht 
mehr  existenzberechtigten,  völlig  versumpften,  aber  nur  um 
so  hochmütigeren  Clique.  Bei  der  Charakterisierimg  der  Ob- 
skuren als  geschlossener  Kaste  ist  dem  Verfasser,  wie  man 
an  vielen  Orten  spüren  kann,  das  Analogon  der  humanis- 
tischen Gesellschaften  unbewußt  sehr  zu  statten  gekommen. 


l)  Auf  das  Volkstümliche  in  den  Eov  hat  auch  Karl  Hagen 
nachdrücklich  hingewiesen.  Er  sagt  u.  a. :  ,.In  den  Briefen  der 
dunkeln  Männer  ist  jene  derbe  satirische  volksmäßige  Richtung  der 
Opposition  in  ihrer  Vereinigung  mit  der  humanistischen  zu  ihrer 
Vollendung  durchgedrungen4*  (Deutschlands  literarische  und  religiöse 
Verhältnisse  im  Reformationszeitalter  I  440). 

QF.  XCIII.  4 
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Die  Obscuri  nehmen  sich  oft  wie  eine  gelungene  Parodie 
irgend  einer  humanistischen  sodalitas  aus,  wie  sie  vielleicht 
gerade  in  Erfurt-Gotha  damals  am  reichsten  entwickelt  war. 
Genau  wie  die  Humanisten  sich  gegenseitig  eifrig  Neuig- 
keiten, gelehrte  und  profane,  sich  Verse  zuschickten,  einander 
verhimmelten,  anfeindeten,  in  gemeinsamen  Erinnerungen 
schwelgten,  wissenschaftliche  Fragen  erörterten,  um  Em- 
pfehlungen, um  Büchersendungen  baten1),  kurz,  sich  nach 
außen  als  eine  geschlossene  Gesellschaft  der  Eingeweihten 
fühlten :  ganz  ebenso  auch,  nur  auf  ihre  Weise,  die  Obskuren. 
Ja  sogar  die  begeisterten  Hilfsanerbietungen  an  Reuchlin 
finden  ihr  ironisches  Gegenstück  in  den  feurigen  Ergeben- 
heitsschreiben, die  Ortwin  von  den  Seinen  empfängt:  da? 
vollendete  karikierte  Spiegelbild  der  Humanistenbriefwechsel! 

Die  Humanisten  sind  die  Träger  der  neuen  zukunfts- 
sicheren  Weltanschauung,  sie  leben.  Die  Dunkelmänner 
meinen  zu  leben,  und  dabei  sind  sie  tot.  Darin  liegt  ihre 
echt  komische  Wirkung.  Der  Leser  weiß,  was  sie  nicht 
wissen,  weiß,  daß  die  unter  seinen  Augen  so  wichtigtuenden 
nichtig  sind ;  er  legt  ihnen  sein  Besserwissen  unter  und 
lacht  über  sie,  weil  sie  Priester  des  Veralteten,  rückständige 
Narren  sind. 

Rückständig  ist  vor  allem  ihre  Wissenschaf t  Während 
schon  das  neue  Licht  der  Erkenntnis  aufgegangen  ist,  sind  sie 
noch  fanatische  Anhänger  der  mittelalterlichen  Scholastik. 
Im  Besitz  einer  ehrwürdig  festen  wissenschaftlichen  Tradition 
halten  sie  sie  für  unumstößlich  wahr  und  ewig,  sich  selbst 
die  vom  Spiritus  sanctus  eines  so  hohen  Gutes  gewürdigten 
Träger  der  Erkenntnis,  für  die  ersten  und  erleuchtetsten 
Sterblichen2).    Demgemäß  sind  sie  konservativ  bis  in  die 


')  Die  Bücherbesorgungen  in  Mutians  Kreise  stellt  im  Anschluß 
an  seine  Korrespondenz  zusammenfassend  dar  K.  Krause,  Uiblio- 
logisches  aus  Mutians  Briefwechsel  (Zentralbl.  f.  Bibl.wesen  X.  Jg. 
S.  8  ff. ;  Crotus'  Beteiligung  daran  S.  13  f.). 

■)  Spiritus  sanctus  9*»  st  1219  1934  213-7.8.9  2935  42  2*  58  it. 
Satirisch  stark  ausgebeutet  ist  das  Motiv  nicht;  nicht  etwa  auf  niedrige 
Dinge  angewandt,  was  doch  wohl  nahe  lag ;  wohl  aus  religiösen 
Gründen.  Durch  ihren  spiritus  sanctun,  den  sie  in  Erbpacht  genommen. 
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Knochen,  das  Neue  wird  überhaupt  nicht  geprüft,  das  Alte 
ist  gut,  weil  es  alt  ist.  Die  Folge  ist  die  ergötzlichste  Un- 
wissenheit in  allen  Fragen  der  neuen  Wissenschaft.  Des- 
wegen leisten  sie  aber  nicht  etwa  noch  in  der  alten  Weise 
der  scholastischen  Wissenschaft  etwas,  in  der  sie  leben  und 
weben;  vieiraehr  ist  auch  hier  ihre  Auffassung  so  äußerlich, 
der  ganze  Betrieb  so  verrostet  wie  möglich.  Die  Verhöhnung 
dieser  scholastischen  Methode  bildet  eines  der  Hauptthemata 
des  ersten  Teils;  in  II  tritt  sie  mehr  zurück.  Bezeichnend 
für  ihre  Wissenschaft  sind  vor  allem  die  Probleme,  die  sie 
sich  stellen: 

1.  Nennt  man  einen  zukünftigen  Magister  noster  Ma- 
gister nostrandiis  oder  noster  magist  randus  (1)? 

2.  Ist  es  ein  peccatum  mortale,  versehentlich  Juden  zu 
grüßen  (2)? 

3.  Soll  man  im  Griechischen  Akzente  setzen  oder 
nicht  (6)  ? 

4.  Ist  es  zur  ewigen  Seligkeit  notwendig,  daß  man  die 
„Poeten"  studiere  (7)  ? 

5.  Ist  ein  Dr.  juris  verpflichtet,  einen  nicht  mit  seinem 
üblichen  Habit  angetanen  Magister  noster  zu  grüßen  (26)  ? 

6.  Sind  die  Lollharden  und  Begutten  geistliche  oder 
weltliche  Personen  (31)? 

7.  Wächst  einem  getauften  Juden  die  Vorhaut  wieder 
(Quodlibet-quaestio  37)  ? 

Und  nicht  viel  anders  werden  die  quaestiones  des 
Quodlibets  in  Wittenberg  gewesen  sein,  von  denen  Mag. 
Fornacificis  (38)  schreibt1). 

glauben  die  Obscuri  alles  besser  zu  wissen  als  die  Fachleute  und 
urteilen  daher  kaltblütig  über  all  und  jedes.  Darum  nennen  sie 
sich  auch  in  omni  profecto  scibili  profundissimi  (18*).  Namentlich 
gilt  dies  von  Ortwin  selber  (3 8  11»»-"  16 11  49»°  und  insbe- 
sondere 59*).  Gerade  diesen  Punkt  betont  die  kleine,  speziell  gegen 
Ortwin  gerichtete  Satire  Gemma  praenosticationum,  die  durchaus  von 
den  Eov  abhängig  ist.  Vgl.  B.  VII  98  und  o.  S.  U. 

')  Das  gute  Glück  hat  uns  eine  scherzhafte  Quaestio  auf- 
bewahrt, die  Crotus  während  seiner  Studienzeit  in  Köln 
wirklich  aufgestellt  hat.  Schon  damals  muß  solche  Mimik  der 
Scholastik  ein  Lieblingsfeld  seines  Witzes  gewesen  sein.    Sein  ver- 

4+ 
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Das  ist  die  Wissenschaft,  in  der  sich  die  Obscuri  mit 
Eifer  betätigen,  wenn  sie  einmal  das  Bedürfnis  fühlen,  wissen- 
schaftlich etwas  zu  leisten.  Und  das  geschieht  gar  nicht  so 
selten ;  die  Welt  hat  durchaus  Probleme  für  sie :  auf  qtiaes- 
tiones,  Disputationen  und  sonstige  Fachsimpelei  lassen  sie 
sich  immer  gern  ein,  nota  bene,  wenn  sie  nicht  anderweitig 
beschäftigt  sind;  denn  Damendienst  geht  noch  vor  Wissen- 
schaft, und  der  hochentwickelte  Obscurus  ist  ein  galanter 
Hon*.  Doch  sonst  sind  sie  stets  mit  Vergnügen  bereit,  allein 
oder  mit  andern  gemeinsam  nach  der  Wahrheit  zu  ringen; 
sogar  in  der  Kneipe,  in  una  zecha,  verläßt  sie  der  Drang 
nach  Weisheit  nicht.  Denn  es  ist  kein  leeres  Renommieren, 
wenn  der  Mag.  Petrus  Meyer  sich  vermißt,  sofort  jede  quaeMio 
in  theologia,  dieser  höchst  subtilen  Wissenschaft,  die  nicht 
so  leicht  ist  wie  der  Firlefanz  der  Poeten1),  zu  beant- 
worten2). Ist  ihnen  doch  der  Aristoteles  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen,  mitsamt  dem  ganzen  Troß  der  mittel- 
alterlichen Erklärer;  können  sie  doch  den  Thomas  von 
Aquino,  alle  scholastischen  Theologen,  Philosophen,  Rhetoren, 
Grammatiker,  Kanonisten  mit  bewundernswürdigem  Stumpf- 
sinn auswendig.  Damit  sind  sie  denn  befähigt,  alles  aufs 
gründlichste  zu  entscheiden;  wozu  gibt  es  denn  Zitate? 
das  Zitieren  (allegare),  diese  mechanischste  wissenschaftliche 

trauter  Studiengenosse  Ulrich  von  Hutten  erinnert  ihn  später  daran, 
in  der  Praefatio  ad  Grotum  in  Neminem  (1518)  §§  10—12  (B.  I  178); 
—  quamquam  tu  solitus  sis  imitari  qui  nos  docuerunt  olim  Colonienses 
et  syllogismis  fulminare,  ac  si  quando  prorocaris,  alacriter  congredi, 
opponere,  assumere,  respotulere,  conclusiones  sustinere  bis  triginta  tton- 
numquam,  arguere  pro  et  contra :  quem  Uli  non  statim  probant,  qu/xi 
non  formaliter  consuis  argumenta :  qiuxl  genus  est  illa  quaestio,  'An 
acutius  aliquid  ridere  potuerit  raptus  in  tertium  coelum 
Paulus,  quam  in  sua  cella,  cum  tantis  speculationibu* 
indormiret  aliqnando  Dr.  sanctus*,  acute,  ut  mihi  ridebatur, 
per  te  disputata,  sed  ab  illuminatis  Thomistisf  qui  soli  cerebrum  habent, 
discutienda. 

V)  9  18  f.  Damit  vgl.  man  die  Wiederholung  des  Motivs  34". 

»)  Conclusio  talis  in  sui  forma  HO  (46 a) :  quaestio  Ullis  in  sui 
fornm  31  (47 ,l) :  zweimal  hintereinander  Verhöhnung  des  scho- 
lastischen Betriebes  mit  demselben  singulären,  nur  hier  vorkommenden 
Ausdruck ! 
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Tätigkeit,  ist  fast  ihre  ganze  Methode.  Ein  Zitat  muß  her! 
das  gehört  zur  Eleganz.  Ein  verblüffendes  Zitat  —  und  der 
unverschämte  Gegner  von  Poet  ist  auf  den  Mund  geschlagen. 
Obs  paßt  oder  nicht:  gleichviel.  80  wimmelt  es  denn  von 
Zitaten:  in  den  41  Briefen  des  ersten  Teils1)  sind  nur  12, 
in  denen  nicht  zitiert  wird  (4,  6,  12,  14,  15,  19,  20,  24, 
27,  31,  33,  40),  und  auch  in  diesen  fehlt  es  selten  an 
biblischen  Wendungen,  die  gar  nicht  mehr  als  Zitat  emp- 
funden werden,  sodaß  der  fromme  Ton  durchaus  gewahrt 
bleibt.  Die  Auswahl  ist  bezeichnend;  sie  entspricht  genau 
dem,  was  wirklich  in  scholastischen  Büchern  der  Zeit  be- 
gegnet; auch  die  Menge  der  Zitate  ist  keineswegs  über- 
trieben. In  erster  Linie  zitiert  man  natürlich  die  Bibel, 
deren  äußerer  Klang  dem  Obscurus  von  klein  auf  vertraut 
ist,  aus  ihr,  wie  üblich,  vorzugsweise  den  Prediger  Salome, 
die  Sprüche  Salomos,  die  Psalmen,  und  nicht  zuletzt  das 
Hohe  Lied,  das  besonders  für  erotische  Sentenzen  so  brauch- 
bar ist.  Ebenso  wichtig  ist  der  unvermeidliche  Aristoteles, 
dann  folgen  die  Scholastiker,  besonders  aber  die  für  den 
Schulgebrauch  gearbeiteten  Lehr-  und  Handbücher.  Ganz 
selten  ist  einmal  ein  klassisches  Zitat2).  Der  einzige  Schrift- 
steller, den  die  Obskuren  gründlichst  kennen,  ist  bezeich- 
nenderweise Ovid.  Ihre  Lioblingslektüre  ist  seit  ihrer  Schul- 
zeit bei  Ortwin  die  Ars  amandi  (20 30  32  19  50 3  5213),  aber 
auch  von  den  Metamorphosen  heißt  es:  Et  tarn  scw  mente- 
tenus  omnes  fabulas  Ovidii  in  Metamorphoseos  (42  6).  Und  wie 
zitiert  man!  Es  handelt  sich  z.  B.  um  die  wichtige  Frage, 
ob  dem  getauften  Juden  die  Vorhaut  wieder  wächst:  einige 
sagen  ja,  andere  nein,  und  dies  muß  wahr  sein;  denn  sagt 
nicht  Plautus,  quod  facta  infecta  fien  nequeunt?  Dagegen 
läßt  sich  nun  nichts  mehr  sagen.  An  den  äußersten  Haaren 


*)  Im  zweiten  Teile  wird  lange  nicht  in  dem  Maße  und  mit  der 
virtuosen  Meisterschaft  zitiert  wie  im  ersten.  Das  gehört  zu  den  größten 
Unterschieden  beider  Teile.  Das  Zitieren  ist  ganz  vorzugsweise  erotisch. 

*)  Nur  dreimal:  43Ä  wird  Horaz  Ars  poet.  52,  24*°  Cicero,  und 
noch  dazu  falsch,  zitiert,  statt  Römer  XII  15;  56 '4  bemüht  man 
Plautus  Amphitr.  III  2,  3  für  die  trivialste  aller  Wahrheiten.  Nur  er- 
wähnt werden  Vergil,  Quintihan,  Juvencus. 
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herbeigeholt  und  also  um  so  schöner  ist  das  Zeugnis  aus 
dem  Alten  Testament,  wenn  es  von  den  Jüngern,  die  dem 
gen  Himmel  fahrenden  Erlöser  nachblicken,  heißt:  Ipsi  cla- 
maverunt  omnes  charitative  cum  magno  zelo;  praecipue  tarnen 
beatus  Petrim,  qni  habebat  unam  tubalem  vocem,  ut  testatur 
David:  *hte  pauper  clamavit'  (45 30  ff.).  Besonders  elegant 
und  geschmackvoll  glaubt  sich  gewiß  auch  jener  Obscurus 
auszudrücken,  der  seine  freundschaftlichen  Mahnungen  an 
Ortwin  damit  entschuldigt:  Qui  tetigerit  picem  (d.  h.  den  Brief- 
schreiber selbst),  inquinabitur  ab  ea.  Eccles.  XIII.  (43  53). 
Zitiert  wird  in  allen  Lebenslagen,  in  der  lebhaftesten  Unter- 
haltung (34  3- 29),  selbst  die  Liebeserklärung  Mag.  Conrads 
von  Zwickau  ist  z.  T.  Bibelzitat :  —  elegi  vos  prae  fUiis 
hominum,  quia  ms  edis  pulchra  inier  mtdieres,  et  macula  non 
est  in  vobis  —  (32 2t).  Das  Höchste  aber  leistet  Ortwin  selbst; 
er  singt  sogar  vor  seinem  heimlichen  Liebesgenuß  hinter  der 
Tür :  attollite  portas,  principes,  vestras  —  (31  34). 

Alle  Belesenheit  würde  aber  den  Obskuren  nur  ein 
toter  Schatz  sein,  wenn  sie  ihn  nicht  mit  ihrer  wundervollen 
Logik  höben.  Und  sie  wissen,  was  sie  an  diesem  Werkzeug 
haben:  logica  ist  ihr  drittes  Wort:  in  ihrem  Besitz  sind  sie 
den  Poeten  weit  überlegen: 

qui  non  rede  discunt  grammaticam 
per  logicam  scientiarum  scientiam  '). 
Die  scholastische  Logik  erscheint  hier  zu  einer  staunens- 
werten Höhe  entwickelt.  Sie  kann  einfach  alles.  Und  ihr 
Hauptvorzug  ist:  man  braucht  gar  nichts  dabei  zu  denken, 
es  geht  hübsch  mechanisch  alles  von  selber.  Schwarz  ist 
weiß,  und  weiß  ist  schwarz,  wenn  man  nur  die  Syllogismen 
der  Schule  auswendig  kann.  Wandelt  also  die  Obskuren  das 
vorhin  geschilderte  wissenschaftliche  Bedürfnis  an,  dann  gibt 
es  Untersuchungen  von  einer  Gründlichkeit,  und  dabei  von 
einer  eleganten  Spitzfindigkeit,  von  der  der  gewöhnliche 
homo  carnafis,  der  nicht  Logik  getrieben,  keine  Ahnung  hat. 
Diese  Blüten  der  Logik  wachsen  wild  im  ersten  Teil.  Das 
Problem:  magisternostrandm  oder  noniermagistratidus?  gelangt 


*)  80 1  *;  derselbe  Ausdruck  logica  scientiarum  scientia  16  S4. 
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nicht  zur  Entscheidung,  da  beide  Parteien  gleich  schwer- 
wiegende Gründe  logischer  und  grammatischer  Art  ins  Feld 
führen  (Brief  1).  In  Brief  11  (17  29  ff.)  erzählt  Cornelius 
Fenestrificis  entrüstet,  wie  ihn  zwei  Humanisten  in  der 
Krone,  der  humanistischen  Stammkneipe  zu  Mainz,  mit  seiner 
Wallfahrt  zum  heiligen  Rock  in  Trier  schrauben,  quia  dixe- 
runt  quod  fortassis  non  esset  tunica  domini.  et  probaverunt 
sie  per  CormUiim  sgllogismum :  'Quicquid  est  laceraium,  non 
debet  ostendi  pro  tunica  domini:  sed  illa  est  talis:  ergo  etc.' 
Tunc  ego  concessi  maiorem,  sed  negavi  minorem,  tunc  proba- 
rerunt  sie  etc.  Das  Problem  von  Brief  7 :  muß  man  zur 
ewigen  Seligkeit  die  Poeten  studieren?  wird  mit  folgender 
Logikasterei  gelöst:  videtur  mihi  qnod  non  est  bonus  modus 
studetuii:  Quia,  ut  scribit  Aristoteles  primo  metaphisicae :  *Midta 
mentiuntur  poetae' ;  sed  qui  mentiuntur,  peceant,  et  qui  fun~ 
dant  Studium  suum  super  mendaeiis,  fundant  illud  super  pec- 
catis; Et  quiequid  fundatum  est  super  peccatis,  non  est  bonum; 
sed  est  contra  Deum,  quia  deus  est  inimicus  peccatis;  Sed  in 
poetria  sunt  mendaeia;  et  ergo  qui  ineipiunt  suam  doctrinam 
in  poetria,  non  possunt  proficere  in  bonitute;  quia  mala  radix 
habet  super  se  malam  herbam,  et  mala  arbor  profert  mal  um 
fruetum,  seeundum  evangelium,  ubi  diät  salvator:  *Non  est 
arbor  bona  quae  facti  fr uet um  malum'  (11 29  ff.).  Ortwin  kann 
nicht  wegen  seiner  supernalis  gratia  in  poetria  et  in  omni 
scibili  seinen  Beinamen  Gratius  haben,  denn  hoc  idem  repug- 
naret  humilitaii  vestrae,  per  quam  habetis  illam  gratiam,  et 
esset  Opposition  in  adiecto:  nam  gratia  supenudis  et  superbia 
non  patiuntur  se  in  eodem  subiecto:  porro  gratia  supernalis 
est  virtus,  et  superbia  Vitium,  quae  se  non  compatiuntur  propter 
hoc  quod  *unum  contrariorum  natum  est  expeüere  reliquum, 
ut  caliditas  expellit  frigiditatem' :  magister  noster  poeta  se- 
eundum Petrum  Hispanum  in  praedicamentis,  qui  disputai  quod 
virtus  contrariatur  vitio  (505- u).  Mag.  Dollenkopf  ins  kann 
den  Ovid  vierfach  auslegen,  nach  alter  guter  Sitte,  naturaliter, 
Uüeraliter,  historialiter,  spiritualiter  (Brief  28;  die  9  Musen 
bedeuten  allegorisch  —  die  7  Engelchöre)  und  bewundert  die 
(wirklich  existierende)  profunde  Konkordanz  zwischen  Bibel 
und  Ovid  von  Thomas  de  Walleys,  die  ihm  natürlich  der 
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heilige  Geist  eingegeben  hat,  z.  B.:  Semele  qiuie  mdrit  Bacehum, 
significat  beatam  rirginem,  cui  dicitur  Exodi  II:  'Accipe  puerum 
ist  um,  et  nutri  mihi,  et  ego  dabo  tibi  mercedem  tuam\  Ent- 
zückend ist  die,  wenn  sie  nicht  so  harmlos  wäre,  fast  schon 
jesuitisch  zu  nennende  Sophistik:  manche  haben  in  der  Liebe 
gesündigt  und  sind  doch  selig  geworden:  skiä  Samson  qui 
dorm iii t  cum  una  meretrke,  et  tarnen  postea  Spiritus  domini 
irruit  in  eum.  Et  -possum  contra  ros  arguere  sie:  'Quisquis 
non  est  malevolus,  reeipit  spiritum  sanetum:  sed  Samson  non 
est  malevolus:  ergo  reeipit  spiritum  sanetum'.  Maiorem  probo 
quia  scriptum  est:  "In  malevolam  animam  non  introibii  spiritm 
sajnentiat ;  sed  Spiritus  sanetus  est  Spiritus  sapientiae:  ergo. 
Minor  patet,  quia  si  ültul  peccatum  fornicationis  esset  Ua 
malum,  tunc  Spiritus  domini  non  irruisset  in  Samson,  sicut 
patet  in  libro  Judicum  (21  3-1  °).  Tiefsinnig  ist  der  Schluß: 
magist  ri  sunt  in  loco  apostolorum.  De  quibus  scriptum  est: 
'Quam  speciosi  pedes  evangelizantium  bona,  praedicantium 
pacem'.  Quapropter  si  speciosi  sunt  pedes  eorum,  quanto 
magis  capita  et  mantts  debent  esse  speciosa  (3  9  33_S6).  Und 
auch  die  Predigt  besteht  nur  aus  zwei  geistvollen  conclu- 
siones  (45  "  ff.)  »). 

So  werden  Selbstverständlichkeiten  oder  abstruse  Albern- 
heiten, im  besten  Falle  Kleinigkeiten,  mit  Behagen  breit- 
getreten :  Großes  gibt  es  nicht  für  die  Leute. 

Gegenüber  diesen  besonderen  Denkanstrengungen  ist 
jedoch  daran  festzuhalten,  daß  die  Mehrzahl  dieser  „reinen 
Pfaffenexemplare"  (Vischer)  im  gewöhnlichen  Leben  von 
einer  göttlichen  Denkfaulheit  —  nur  einem  Teile  ihrer  all- 
gemeinen Faulheit  —  besessen  ist.  Ja  es  gibt  Fälle,  in  denen 
eine  Denktätigkeit  überhaupt  kaum  noch  zu  konstatieren 
ist:  nian  sieht  das  an  der  zum  kindlichen  Lallen  zurück- 
kehrenden Blödigkeit  der  Sprache  und,  im  Gegensatz  zu 
jener  überfeinen  Logik,  an  der  beständigen  Schiefheit  der 

«)  Die  anderen  Hauptstollen :  Brief  2 ;  15 » ff.  21  "  56  1 ;  Brief  37 
(schon  von  Strauß  trefflich  wiedergegeben) ;  ferner  23  ts  und  Brief  32. 
wo  außer  dem  Wortspielen  auch  die  unendliche  logische  Schwer- 
fälligkeit, die  immer  wieder  zu  demselben  Punkte  zurückkehrt, 
komisch  wirkt. 


Digitized  by  Google 


Obskure  Handbücher. 


57 


Konjunktionen,  wenn  überhaupt  einmal  eine  Subordination 
gewagt  wird.  Oft  reden  sie  wie  im  Schlafe,  und  die  entsetz- 
liche Umständlichkeit  des  Redens  läßt  die  des  Denkens  ahnen. 

Beförderungsmittel  der  obskuren  Denkfaulheit  sind  ihre 
Handbücher.  Immer  fremdes  geistiges  Eigentum,  wie  schon 
die  Zitierwut  zeigte,  und  immer  mechanisch!  Der  heilige 
Geist  und  die  Bücher  —  damit  kann  man  alles  machen. 
Und  noch  dazu  Bücher,  die  der  Humanist  als  alte  scho- 
lastische Schwarten  verachtet,  zum  Entsetzen  des  biederen 
Schirruglius :  'Foiialitium  fidei  est  merdosus  Uber  et  non 
valet'  <3426j,  Bücher,  wie  den  Brulifer  und  den  Clipeus 
Thomistarum,  die  sich  Mag.  Daubengigelius  von  Ortwin  aus- 
bittet (24).  Ganz  unschätzbar  sind  die  (wohl  fingierten)1) 
Combibilationes,  eine  Eselsbrücke,  die  das  Lesen  der  Quellen, 
Hieronymus  und  Augustinus,  unnötig  macht  (31).  Desgleichen 
der  schon  erwähnte  Thomas  de  Walleys  (28).  Derartige  Bücher 
sucht  sich  der  eifrige  Obscurus  angelegentlichst  zu  ver- 
schaffen. Jo.  Schnarholtzius  möchte  gern  elegant  predigen 
lernen:  vos  debetis  mihi  ostendere  libros,  tibi  ista  materia  ha- 
betur, et  volo  emere  (30);  Daubengigelius  bittet  Ortwin,  ihm 
den  'Boethiw  in  omnibus  suis  operibus'  zu  besorgen  (24) 2). 
Ein  Büchlein  anderer  Art  ist  es,  das  Buntemantellus  meint, 
wenn  er  an  Ortwin  schreibt:  velitis  mihi  dare  unum  experi- 
mentum  de  amore  ex  vestro  parva  libro,  in  quo  stat  scriptum: 
'probatum  est'  (33).  Ein  gesinnungstreuer  Obscurus  schafft 
sich  natürlich  auch  die  Articuli  Arnolds  von  Tungem  (1512), 
die  Acta  Parrhisiensium  (1514)  und  die  Prenotamenta  Ort- 
vini  Grata  (1514)  an  (1,  8,  17),  und  über  solche  Schriften 
berichtet  man  sich  hin  und  her.  Diese  die  obskure  Geistes- 
öde und  den  obskuren  Fanatismus  so  hübsch  illustrierenden 
Buchmotive  sind,  wie  überhaupt  die  ausgedehnte  Verhöhnung 
der  Scholastik,  für  den  ganzen  ersten  Teil  charakteristisch. 

Die  Frömmigkeit  der  Obscuri  ist  so  äußerlich  wie 
möglich.  Natürlich  sind  sie  stramm  orthodox,  und  der  duld- 
same Reuchlin  ist  ihnen  verhaßt;  wenn  auch  mit  Unter- 

!j  Über  die  obscttne  Anspielung  im  Namen  vgl.  B.  VII  317. 
•)  Ganz  wie  Crotus  für  Mutian  Bücher  besorgt  und  ihm  darüber 
berichtet  (vgl.  Gillerts  Nr.  507  und  Krause  a.  a.  0.). 
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schied;  einige  nehmen  die  Sache  nicht  so  schlimm,  andere 
umsomehr,  doch  sind  das  nur  leise  Schattierungen.  Her- 
vorragend fromm  ist  z.  B.  Tilmannus  Lumplin,  der  Ortwin 
dringend  ermahnt,  er  möge  durch  eine  Schrift  gegen  Reuchlin 
praedkare  fidem  Christianam.  Und  es  gehört  zu  den  feinsten 
Niedlichkeiten  der  Mimik,  wenn  derselbe  Frorunie  am  Schluß 
seines  Briefes  in  die  pathetische  Apostrophe  ausbricht :  Et 
tu  scis,  Domine,  quia  amo  te!  (44 30).  Wirkliche  Religiosität 
scheint  bei  den  Obskuren  kaum  vorzukommen,  nur  Theo- 
logie gibt  es  bei  ihnen,  und  wieder  Theologie :  Reuchlin  non 
est  fundaius  in  Theologia  speculativa,  nec  qualificatus  in  Ari- 
stotele,  aut  Petro  Hispano;  das  ist  sein  Verbrechen.  Und 
Theologie  ist  nirgends  besser  aufgehoben  als  bei  ihnen :  ver- 
treten doch  die  magistri  nostri  die  Stelle  Christi  (414)  und 
der  Apostel  (39  3V);  daher  sind  sie  durch  die  Gnade  des 
heiligen  Geistes  iUutninali  in  fide*)  et  in  sacra  scriptum  (48 5). 
Wer  wollte  es  ihnen  also  verdenken,  wenn  sie  als  eifrige 
Glaubenswächter  auftreten  und  nichts  Ehrenderes  kennen 
als  das  Prädikat  eines  vir  zelosus*).  Ketzer  müssen  ver- 
brannt werden 4),  und  ein  Ketzer  ist  jeder,  der  nicht  glaubt, 
was  sie  glauben,  an  den  heiligen  Rock  in  Trier  (17  wieder- 
holt 33 28),  an  die  Dreikönige  in  Köln  und  an  Schwert  und 
Schild  St  Michaels  (33 30 ff.)5).  Abstruse  religiös-mytholo- 
gische Vorstellungen  sind  ihnen  lieber  als  die  einfachen 
biblischen  Tatsachen  (30).  Ja,  sie  sind  die  rechten  Phari- 
säer! Über  der  Orthodoxie  anderer  wacht  man;  auch  eifert 

»)  Gleicher  Wortlaut.  —  Am  25. 1. 1514(?)  schreibt  Crotus  an  Reuchlin: 

 Sic  se  habent,  eo  dement iae  percenere  occaecati  Torii,  ut  nullibi 

residere  existiment  theologiam,  augustissimam  dominant, 
quam  in  suis  obsoletis  coetibus,  quam  adeo  inhoneste  plerunujue 
tractani,  ut  putes  pudicam  matronam  rapuisse  in  coenobium  mere- 
tricum  (R.  I  89). 

«)  12"  16*  17"  40  24«  30 17  47  8 ;  also  durchgehendes  Motiv. 
In  II  weniger  häufig. 

8)  12 81  28M;  zelosus  16 5  20 t0  22 14  29 16  34*-  10  40 17  47«  55 

4)  17  "  38  37.  Besonders  ist  es  dabei  natürlich  auf  die  „Poeten" 
abgesehen,  und  wiederholt  tritt  Hochstraten  als  schwarzer  Mann  auf: 
15 1,4  16  "ff.  18 36  IT.  30 10  ff.  83»*;  es  wird  mit  der  Gefahr  gespielt. 

*)  An  diesen  Stellen  zeigt  die  Polemik  gegen  die  Reliquien 
schon  stark  den  kräftigen  Ton  der  reformatorischen  Flugschriften. 
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man  morgens  auf  der  Kanzel ;  dafür  liegt  man  dann  nachts 
bei  seiner  amasia  (4),  und  die  Andachtsübungen  gegen  die 
bösen  Gedanken  (34)  werden  wohl  ebensowenig  helfen  als 
die  ähnlichen  gegen  die  Hexen  (41).  Während  von  einem 
wirklich  innerlichen  christlichen  Leben  nichts  zu  spüren  ist, 
ist  man  auf  Erfüllung  der  kleinsten  Vorschriften  ängstlich 
bedacht,  wieder  echt  pharisäisch,  wie  der  Mag.  Pellifex,  der 
sich  gar  nicht  darüber  beruhigen  kann,  daß  er  aus  Versehen 
zwei  Juden  gegrüßt  hat:  ist  das  nicht  Idolatrie,  gegen  das 
erste  Gebot?  Ist  das  nun  ein  peccatum  mortale  oder  veniale, 
ein  simplex  casus  an  episcopalis  an  papalis  (2)?  Ja,  man  ist 
sehr  eifrig  und  kirchlich;  aber  nur  so  lange,  wie  es  einem 
nützlich  ist.  Läßt  sichs  der  Papst  einfallen,  die  Speierer 
Sentenz  für  Reuchlin  gutzuheißen,  dann  erhebt  sich  der  alte 
Dominikanerstolz  und  versteigt  sich  ohne  weiteres  selbst  zu 
der  Ketzerei,  ein  Konzil  stünde  über  dem  Papst1). 

In  der  satirischen  Charakteristik  der  Dunkelmänner  tritt 
übrigens  die  religiöse  Seite  nicht  sehr  hervor2),  bezeichnend 
für  die  Pfaffen,  die  sich  um  andere  Dinge  mehr  kümmern, 
und  noch  bezeichnender  für  den  Humanismus,  dem  im  Gegen- 
satze zur  Reformation  nicht  die  religiös -theologische  die 
Hauptschwäche  seiner  Gegner  war,  sondern  die  wissenschaft- 
liche. Die  Unwissenheit  der  Obscuri  in  humanioribus  ist 
prinzipieller  Natur.  Sie  wollen  nichts  wissen  von  den 
luftigen  Poeten  und  ihrer  neumodischen  „Wissenschaft",  mit 
der  sie  die  alte,  schwere,  solide  verdrängen  wollen.  Was 
kümmern  uns  tiefgrübelnde  Theologen  die  poetae  seculares, 
Virgilius,  Tullius,  Ptinius  et  alii.  Poetria  est  cibus  diaboli', 
sagt  St  Hieronymus,  und  der  mußte  es  doch  wissen,  da  ja 
eigens  himmlische  Prügel  aufgewandt  worden  waren,  um 
ihn  davon  zu  überzeugen  (36 4).    So  ist  es  denn  der  Stolz 

•)  Br.  12;  54";  das  ist  historisch.  Wichtigkeit  des  Ordens  9  1  ft, 
20  1  ff.  Sehr  bemerkenswerte  Vorklänge  der  Reformation,  gegen  den 
Ablaß  :  33"  (merdare  super  indulgentias  fratrum  praedicatorum), 
bes.  40" — 30  (aus  derselben  Gegend  schon  einmal  erwähnt,  12 "ff.). 
Der  Ablaß  als  Reichtumsquelle  der  Pfaffen  4<)»4,  54*9ff.  Reichliche 
Indulgenzen  der  Karmeliter  46  w  47  13. 

*)  Obige  Stellen  sind  wohl  alle  einschlägigen  ;  das  Wort  religio 
kommt  nicht  vor. 
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der  Obskuren,  keine  Ahnung  von  der  Altertumswissenschaft 
zu  haben 1).  Sie  halten  Sallust,  Tullius,  Plinius,  Valerius 
Maximus,  ja  sogar  die  Gracchen  für  Dichter2),  sie  wissen 
nicht,  daß  die  titelli  auf  griechischen  Wörtern  Akzente 
sind  (()),  renommieren  aber  mit  ihrer  Wissenschaft,  daß 
Keuchlin  hebraice  Capnion  heiße  (29  3j.  Sie  sind  stolz  auf 
die  Richtigkeit  ihrer  Etymologieen,  die  teils  durch  naive 
Selbstverständlichkeit,  teils  durch  den  Scharfsinn  philologi- 
scher Kombination  in  Erstaunen  setzen :  Gratias  von  Gracci  = 
Gracchi  (38;  ferner  25).  Besonders  weiß  sich  Dollenkopfius3) 
mit  seinen  schönen  Etymologieen  (28 1;  er  protzt  einem  Huma- 
nisten gegenüber  mit  diesem  seinem  neuen  Wissen  aus  dem 
Colleg  in  poetria,  in  der  er  mit  der  Hilfe  Gottes  schon  ganz 
erklecklich  profitiert  hat.  Er  lernt  das  noch  nach  der  alten 
Methode;  aber  es  gibt  auch  fortschrittlicher  gesinnte  Obscuri, 
wie  Com.  Fenestrificis,  die  eingesehen  haben,  daß  sich  mit 
der  neuen,  unbekannten  Wissenschaft  in  obskuren  Kreisen 
trefflich  renommieren  läßt:  ego  etiam  scio  facere  metra  et 
dictamina,  quin  legi  etiam  novum  latinum  idioma  Mag.  Lau- 
rentii  Corrini,  et  Grammaticam  Brasskani,  et  Vcderium  Maxi- 
mum, et  alios  poetas  —  (11).  Aber  das  sind  Ausnahmen. 
Weitaus  die  meisten  obskuren  Äußerungen  über  antike  Sprache 
und  Literatur  verraten  schon  durch  den  Ton,  in  dem  sie 
vorgebracht  werden,  eine  glückliche  Unbefangenheit. 

Wozu  denn  jenes  „neue  Latein"?  Wir  haben  ja  treff- 
liche alte  Bücher  wie  Alexander  Remigius,  Johannes  de 
Garlandia,  den  alten  Samuel  de  Monte  Rutilo4)  (21 28  37**) 
und  wie  sie  alle  heißen !  In  die  soll  der  Student  seine  Nase 
stecken,  und  nicht  in  den  Sallust  (7).  Haben  wir  doch  noch 
jetzt  treffliche  Poeten  und  Gottesmänner  dazu!  Das  Buch 

l)  Stark  an  die  Eov  erinnernde  satirische  Mimik  des  Küchen- 
lateins (federlatinum)  wie  überhaupt  der  pfäffischen  Unwissenheit 
überall  in  den  Quodlibeten,  vereinzelte,  doch  offenbar  typische  Ver- 
höhnungen des  PfafTenlateins  in  der  Schwankliteratur,  z.  B.  bei  Pauli. 
Derartige  Scherze  müssen  damals  in  gelehrten  Kreisen  allbeliebt  ge- 
wesen sein. 

»)  11*«  12«  188  24«°  59  »«. 

8)  Doch  wohl  auch  ein  Zuhältername  wie  Mollenkopff  (Zarncke 
1.  c.  S.  82). 

*)  Über  sie  vgl.  B.  VII  Index  biogr. 
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des  Mag.  Rotburgensis  ist  dreimal  so  dick  als  Virgils  ge- 
sammelte Werke,  seine  Verse  sind  gerade  ebensogut;  über 
den  sollte  man  publice  lesen  statt  über  Terenz,  der  „nur 
von  Huren  und  Buben  handelt"  (17).  Und  ist  nicht  Ort- 
vinus  Gratius  auch  als  Dichter  die  Zierde  seines  Standes? 
Hat  nicht  P.  Meyer  in  Leipzig  Sulpicium  de  qmtUitatibus  sylla- 
barum  gehört  (5)?  Und  dichten  wir  nicht  selber  gut  genug1)? 

So  reden  sie  von  der  Poesie  wie  die  Blinden  von  der 
Farbe.  Kein  Wunder,  daß  diese  handwerksmäßige  Auffassung 
die  Humanisten  empört.  Und  das  ist  der  wunde  Punkt  in 
dem  friedlichen  Leben  der  Obskuren:  Beständige  Reibe- 
reien mit  den  Poeten!  Nirgends  kann  man  in  Ruhe  sein 
Gläschen  trinken,  ohne  daß  einen  diese  Leute  schrauben 
und  fast  immer  abtrumpfen.  Plumilegus  gerät  in  Streit  mit 
Sibutus  (3),  ein  Humanist  schmäht  Ortwin  als  Bastard  (16), 
ein  anderer  (wohl  Hutten)  Petrus  Meyer  als  Ignoranten  (5). 
Am  schlimmsten  sind  sie,  wie  gesagt,  in  Mainz;  davon  weiß 
Corn.  Fenestrificis  ein  Liedchen  zu  singen  (11),  gerade  wie 
später  Schirruglius  (22;  Wiederholung!).  Ja  einer,  vermut- 
lich Hutten,  hat  es  in  seinem  Übermut  sogar  fertig  gebracht, 
nach  humanistisch-antikisiereuder  Sitte  den  würdigen  Rektor 
der  Wiener  Universität  zu  —  duzen  (14). 

So  klagen  die  armen  'illuminati'  überall  über  die 
Keckheit  der  Poeten8),  und  das  Schlimmste  ist,  die  ganze 
Jugend  folgt  jenen.  Die  scholastischen  Hörsäle  veröden, 
niemand  will  mehr  Doktor  oder  Magister  werden*). 

Doch  einen  Erfolg  haben  die  Obskuren  gehabt.  Es  ist 
ihnen  gelungen,  Aesticampian  aus  Leipzig  zu  vertreiben  (1511). 
Aber  gerade  an  der  unmäßigen  Freude  des  Mag.  Hipp  in 
seinem  langen  Bericht  darüber  (17)  spüren  wir  deutlich,  daß 
dies  einer  ihrer  letzten  Triumphe  gewesen  ist.  Die  Dunkel- 
männer fühlen  dunkel  selber,  daß  ihr  letztes  Stündlein  ge- 
schlagen hat. 

»)  8,  10,  11,  14,  18,  19,  21,  31,  durchgehendes,  einheitlich  be- 
handeltes Thema. 

»)  Ferner  noch  in  8,  10,  15,  25,  27,  32:  in  1  durchgehendes, 
auch  für  II  fruchtbares  Motiv. 

3)  25.  Üble  Zustände  auf  den  Universitäten  33  «f.  38  86  IT. 
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Umsomehr  fühlen  sie  sich  als  zusammengehörig  gegen- 
über den  Neuerern,  wie  schon  der  Name  magistri  nostri 
zeigt,  den  sie  mit  vielem  Selbstgefühl  gebrauchen.  Sie 
bilden  eine  anmaßende,  exklusive  Kaste,  die  so  gut  ihr 
Standesbewußtsein  hat,  wie  jeder  andere  Stand  auch1). 
Wie  jede  innerlich  abgestorbene  Gesellschaft  halten  sie  auf 
äußeres  Decorum.  Unter  sich  erlauben  sie  sich  alles,  spielen 
in  zynischer  Laune  auch  wohl  einmal  einem  der  Ihren, 
der  morgens  auf  das  Lottorleben  der  Geistlichen  schilt 
und  nachts,  quando  nemo  videt  (15 6),  dasselbe  tut  wie  sie, 
einen  bösen  Streich,  aber  nur  heimlich;  denn  nach  außen 
muß  zusammengehalten  werden  (4,  bes.  am  Schluß).  Zu 
ihrer  inneren  Leere  steht  die  Grandezza  des  äußeren  Auf- 
tretens in  grellem  Gegensatz.  Wehe  dem,  der  ihrem  Titel- 
stolz zu  nahe  tritt!  Nichts  kann  sie  mehr  verletzen*).  Dem 
entspricht  es,  wenn  sie  in  ihrer  „dummen  Bewunderung*1 
(Ranke)  alles,  was  in  ihrem  Kreise  entsteht,  für  hochbedeutend 
erklären,  sich  gegenseitig  interessant  machen  und  beweih- 
räuchern 8).  Ihre  läppische  Bescheidenheit  geht  bis  über  die 
Grenze  sklavischer  Autoritätenverehrung,  namentlich  Ortwin 
gegenüber4).  Aber  es  ist  nicht  echt;  denn  im  Grunde  gilt 
ihnen  Masse  doch  mehr  als  Persönlichkeit 5). 

Das  ist  einer  der  Hauptgründe,  warum  ihnen  Reuchlin 
so  unbequem  ist  (34 6).  Was  will  denn  der  Mann  eigentlich, 
mit  seinem  Geschrei  über  die  Judenbücher?  Die  gauze 
Kirche  wird  die  Sache  doch  besser  verstehen  als  er.  So 
denken  die  meisten  Obskuren.  Und  das  ist  der  charak- 
teristischste Unterschied  des  ersten  und  zweiten 
Teils  derEov:  während  in  II  die  Reuchlinscho  Frage 
meist  mit  bitterem  Ernst  als  eine  große  Hauptsache 


')  Engherziger  Kastengeist  z.  B.  24»;  Anmaßung  aller  Orten.  S.  o. 
184  22  »  u  49»  bes.  aber  52 ff.  Durchgehendes  Motiv. 

8)  25»*  4fisl  Gl 30  u.  a.  Ortwin  wird  fortgesetzt  um  Gedichte 
gebeten,  z.  B.  28 1  58  M  ff.  Vgl.  auch  die  Anreden  der  Adressen.  Durch- 
gehendes Motiv. 

4)  11  u,  Br.  18,  Br.  20,  43  »8-  «•  45 58 ,ö- 

")  U 5  ff.  38 ».  Grundlegendes  Charakteristikum,  in  der  sati- 
rischen Fiktion  des  Briefwechsels  begründet. 
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behandelt  wird,  erscheint  sie  in  I,  so  oft  sie  auch 
vorkommt,  fast  durchgehends  als  nebensächlich,  mit 
Vorliebe  anhangsweise  am  Schluß  der  Briefe.  Sie  wird  nicht 
allzu  tragisch  genommen1).  Man  erkundigt  sich  gelegentlich, 
mit  mehr  oder  weniger  Eifer,  wie  die  Sache  steht  Schluß- 
wendungen wie  Debetis  notificare  mihi  quomodo  procedit  in 
vestra  Ute  contra  Doctorem  Beuchlin?  (26)  —  Ceterum  quomodo 
stat  res  cum  Doctore  Beuchlin?  (41)  sind  typisch  dafür.  Hören 
sie  einmal,  ihre  Sache  stehe  schlecht,  so  hoffen  sie  zuver- 
sichtlich, diese  Nachrichten  seien  falsch  (231,  ähnlich  54  5). 
Jedenfalls  wird  kein  vernünftiger  Mann  sich  durch  solche 

»)  1,  3,  4,  9,  12,  U,  15,  16,  17,  18,  28,  25,  26,  27,  28,  29,  36, 
38,  41  sind  die  Briefe,  in  denen  die  Angelegenheit  zur  Sprache  kommt. 
Davon  wird  nur  in  12,  15,  29  die  Frage  ausführlicher  behandelt,  und 
in  16  erscheint  Reuchlin  wenigstens  im  Hintergrunde.  In  all  den 
andern  erwähnten  Briefen  wird  sein  Name  nur  ganz  nebensächlich 
genannt. 

Aus  dem  Hinter-,  höchstens  dem  Mittelgrunde,  kommt  Reuchlin 
während  des  ganzen  ersten  Teiles  nicht  hervor.  Das  ist  bewußte, 
konsequent  und  einheitlich  durchgeführte  künstlerische  Absicht.  Das 
entgegengesetzte  Verfahren  würde  ganz  aus  dem  Stil  des  ersten 
Teiles  fallen,  insofern  bei  einer  stärkeren  Einmischung  der  Reuch- 
linschen  Frage  ein  Verfallen  in  direkte  Satire  (wie  in  II)  kaum 
zu  vermeiden  gewesen  wäre,  die  Crotus  ganzer  Art  durchaus  fern 
lag.  Das  Aktuelle,  im  scharfen  Sinne  Tendenziöse  vermeidet  er  fast 
ganz,  seiner  mehr  ästhetisch-künstlerischen  als  pathetischen  Natur 
und  dem  Wesen  der  indirekten  Satire  entsprechend.  Ihm  kommt  es  weit 
mehr  auf  die  ruhig-künstlerische  Wiedergabe  des  Lebens  an.  Tem- 
perament fehlt  ihm  durchaus  nicht,  man  lese  nur  sein  großes  Hul- 
digungsschreiben an  Reuchlin.  Aber  wie  bezeichnend:  in  Eov  I  tritt 
das  Temperament  unbewußt  ganz  zurück.  Der  Künstler  und  der  ganze 
Mensch  decken  sich  nicht.  Bei  Crotus  ist  der  ästhetische  Mensch 
produktiv,  nicht  der  sittliche. 

Also  gemäß  der  Grundidee  von  I  tritt  dort  Reuchlin  in 
Schatten.  Es  ist  mir  ganz  unglaublich,  daß  dies  so  konsequent  durch- 
geführt worden  wäre  bei  vielen  Mitarbeitern;  einer  oder  der  andere 
wäre  gewiß  der  Versuchung  erlegen,  die  Reuchlinfrage  breit  und 
plump  auf  die  Bühne  zu  bringen.  In  l  ist  die  zunächst  scheinbar 
absichtslose  Schilderung  des  Milieus  der  Obscuri  die  Hauptsache. 
Und  daß  Crotus  an  ihrer  folgerichtigen  Durchführung  durch  den 
poetisch  sehr  spröden  Reuchlinschen  Streit  nicht  gehindert  worden 
ist,  beweist  die  Höhe  seines  künstlerischen  Taktes  und  die  Intensität 
seiner  Gestaltungskraft. 
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gelehrten  Händel  die  behagliche  Ruhe  des  Lebensgenusses 
stören  lassen. 

Üenn  zu  leben  verstehen  die  Obskuren:  das  muß  ihnen 
der  Neid  lassen.  Die  dürre  Scholastik  hat  sie  nicht  den 
Reizen  dieser  Welt  zu  entfremden  vermocht  Fern  von  alier 
törichten  Askese  geben  sie  sich  den  Freuden  der  Tafel  wie 
der  Liebe  rückhaltlos  hin. 

So  ist  denn  gleich  das  erste  Bild,  das  wir  zu  sehen 
bekommen,  wenn  der  Vorhang  aufgegangen  ist  ein  großes 
Schlemm  er  mahl  mit  anschließender  Kneipe.  Einige  Ob- 
scuri  haben  ihr  Magisterexamen  gemacht  und  lassen  sich 
nun  nicht  lumpen  ,).  Bacc.  Thomas  Langschnevderius  (1) 
zählt  die  Speisenfolge  sorgfältig  auf:  zuerst  ein  Schluck 
Malvasier,  darauf  frische  Semmeln  und  eine  Suppe,  darauf 
sechs  (Jänge  von  Fleisch,  Hühnern,  Kapaunen,  Fischen: 
dazu  Meißner-  und  Rheinwein,  Eimbecker,  Torgauer,  Xaum- 
burger  Bier.  Man  findet  allgemein,  die  neugebackenen  Ma- 
gister hätten  sich  „sehr  honorig  benommen".  Nach  dem 
Essen  beginnen  die  gelahrten  Herren  zu  disputieren,  Mag. 
Delitzsch  treibt  Mag.  Warmsemmel  sehr  in  die  Enge,  kommt 
ihm  aber  schließlich  einen  Ganzen,  und  Mag.  Warmsemmel 
kommt  nach,  auf  das  Wohl  der  Schlesier.  Et  tnagistri  omnes 
fuerunt  laeti  —  bis  das  Vesperläuten  der  Fidelitas  ein 
Ende  macht. 

Dorart  hören  wir  noch  von  mehreren  Kneipen,  wenu 
auch  diese  Magisterzeche  die  großartigste  gewesen  zu  sein 
scheint.  Die  Obscuri,  geborene  Autoritätsanbeter,  halten  streng 
auf  den  Komment,  und  Mag.  Plumilegus  ist  imstande,  sich 
mit  dem  Humanisten  Sibutus  zu  entzweien,  ja  ihm  den 
Krug  an  den  Kopf  zu  werfen,  da  jener,  trotz  dreimaligen 
Tretens  (cavimre),  seinen  Halben  durchaus  nicht  nachkommen 
will  (3).  Abends  im  Kloster  pflegt  man  täglich  ad  dimidios 
et  ad  totos  zu  trinken  (4).  Andere  trinken  ihren  Schoppen 
auswärts,  Fenestrificis  bekommt  in  der  „Krone"  zu  Mainz  (11), 
Schirruglius  in  zecha  ad  vinum  sein  Teil  von  den  Huma- 


')  Vgl.  Crotus  an  Mutian  8.  III.  1509  (Gillert  II  340):  —  cenari  - 
apud  recentiu8culo8  tnagistros.    Das  kannte  er. 
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nisten  zu  hören  (22),  und  wenn  Conradus  de  Zwiccavia  zu 
seiner  Liebsten  geht,  vergißt  er  nicht,  für  Wein  und  Bier 
zu  sorgen  (9).  Rührend  anspruchslos  erscheint  Daubengigelius, 
der  bei  einer  guten  Ernte  und  Weinlese  vom  lieben  Gott 
nun  nichts  weiter  verlangt  (24).  Ein  echter  Obscurus  ver- 
schmäht auch  ein  ländliches  Tanzvergnügen  nicht  (33),  eben- 
sowenig wie  die  Freuden  der  Fastnacht:  dann  zecht  er 
wacker  mit,  imd  nachher  steht  er  auf  einer  Tribüne  und 
betrachtet  sich  das  Turnier  und  den  Festtrubel  (13). 

Es  ist  eine  heitere  Welt,  in  der  die  Obskuren  leben. 
Hier  gilt  das  milde  Sittengesetz  des  Konrad  von  Zwickau. 
Weder  Gott  noch  Reuchlin  stören  die  Lachlust  dieses  glück- 
lichen Völkchens.  Als  einen  für  sich  bestehenden  förm- 
lichen Staat  mit  eigenen  Gesetzen,  denen  des  Lachens,  einen 
Staat,  in  dem  alles  in  idyllischer  Harmonie  zu  sein  scheint, 
hat  Crotus  selbst  den  Kreis  seiner  Obscuri  angesehen  wissen 
wollen.  Das  erzählt  der  Anonymus  (§  20.  B.  II  460  ff.,  s.  o. 
S.  9):  —  et  nosti,  quos  ludos,  quos  iocos  ille  Uber  nobis  saepe 
praebuit:  nuUum  convivium  erat,  nidlus  consessus,  nxdla  deam- 
btdatio,  ubi  tu  non  circumferres  illam  politiam  tuam,  illam 
formam  reipublicae  novae  tuae,  per  quam  facillima 
via,  ridendo  scilicet  et  ludendo,  in  Optimum  statum 
(ni  fallor)  restituerentur  divina  humanaque  omnia. 
Dabei  zeigt  sehr  hübsch  das  ni  fallor,  daß  wir  hier  noch 
den  ungefähren  Wortlaut  der  Äußerungen  des  Crotus  bei 
jenen  Spaziergängen  durchschimmern  sehen.  Es  ist  äußerst 
charakteristisch,  wie  häufig  in  I  vom  ridere  u.  ähnl.  die 
Rede  ist1).  Mag.  Cantrifusoris  erzählt  Ortwin  eine  Schnurre 
und  schließt:  schreibt  mir  nun  auch  wieder  etwas  zum 
Lachen  (9  5).  Noch  lieber  hören  sie  Neuigkeiten.  Tagedieberei 
erzeugt  Neugier.  So  kehrt  denn  die  Bitte,  novitates  mit- 
zuteilen, in  vielen  Briefen  wieder2).  Ja,  die  Neugier  wird 

«)  ridere  5«  8"  13"  27»°  32"  50  10  59  81 

«)  8S  12"1  lött'M  197  2t w  261  28»  37 15  40»«  68"  54l  5' 
Aach  dies  ist  eines  der  Motive,  die  aus  dem  Wesen  des  Obscurus,  wie 
er  einmal  konzipiert  war.  mit  Sicherheit  hervorgehen  und  im  ganzen 
ersten  Teile  mit  bewußter  Absicht  konsequent  angebracht  werden. 
In  II  wird  es  nachgeahmt,  nur  spärlicher  und  nicht  so  natürlich. 

QF.  xcm.  5 
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natürlich  auch  wissenschaftlich  erklärt  und  mit  dem  san- 
guinischen Temperament  in  Verbindung  gebracht,  dadurch 
erscheint  sie  nun  als  legitimiert  und  gewissermaßen  not- 
wendig (35). 

Der  beste  Zeitvertreib  ist  aber  die  Liebe.  Hier  zeigt 
die  künstlerische  Behandlung  einen  bemerkenswerten  Unter- 
schied von  ihrer  sonstigen  Manier.  Während  die  satirische 
Nachbildung  der  scholastischen  "Wissenschaft,  der  Völlerei  usw. 
sich  mehr  oder  minder  auf  alle  Briefsteiler  erstreckte,  kon- 
zentriert sich  die  des  Liebeslebens  der  Obscuri  ersichtlich 
auf  wenige  typische  Hauptträger.  Es  sind  dies  der  Mag:. 
Conradus  de  Zwiccavia  (9,  13,  21),  der  Mag.  Ortwin  selbst 
(überall),  und  der  Mag.  Mammotrectus  Buntemantellus  (331 
Auf  diese  Weise  wird  eine  besonders  scharfe  und  intensive 
Beleuchtung  erzielt.  Wie  wirkungsvoll  dies  künstlerische 
Mittel  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  in  der  allgemeinen  Vor- 
stellung von  den  Dunkelmännerbriefen,  wie  in  den  meisten 
Charakteristiken,  diese  Seite  der  Obskuren  einen  breiten 
Raum  einnimmt,  während  sie  —  wie  überhaupt  die  Schil- 
derung des  obskuren  Alltagslebens  —  in  dem  Werke  selbst 
gegen  die  Mimesis  der  Scholastik  weit  zurücktritt. 

Mag.  Conradus  de  Zwiccavia  ist  der  einzige  Ob- 
scurus,  von  dem  mehrere  Briefe  (drei)  vorhanden  sind. 
Offenbar  ist  er  dem  Verfasser  während  des  Schreibens  be- 
sonders lieb  geworden:  er  ist  die  eingehendst  charakteri- 
sierte, schärfstumrissene  Gestalt  der  Eov,  ein  obskures  Pracht- 
exemplar. Er  besteht  ganz  aus  Liebe.  Er  ist  der  naivste 
und  glücklichste  der  ganzen  Gesellschaft  Was  außerhalb 
seiner  Liebschaften  liegt,  kümmert  ihn  kaum,  auch  die 
Poeten  machen  ihm  wenig  aus.  Wozu  auch  ?  die  Haupt- 
sache ist  die  Gesundheit  —  auf  die  geben  die  Obscuri  über- 
haupt sehr  viel  — ,  und  die  Ärzte  sagen,  daß  Fröhlichkeit 
gesund  sei.  Daher  soll  man  sich  seines  Lebens  freuen, 
d.  h.  lieben.  Das  ist  seine  einfache  Philosophie,  die  er  mit 
vielen  sogenannten  Gründen  aus  der  Bibel  schön  sophistiscli 
und  scholastisch  zu  stützen  weiß  (bes.  in  13).  Der  alte 
Praktikus  unterhält  einen  Briefwechsel  mit  Ortvinus  Gratius. 
in  dem  sie  einander  ihre  Liebeserfolge  mitteilen.   Aber,  es 
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ist  charakteristisch,  er  bekümmert  sich  gar  nicht  viel  um 
das,  was  ihm  Ortwill  schreibt,  er  hat  mit  seiner  eigenen 
beglückenden  Liebe  genug  imd  wird  nicht  müde,  davon  zu 
erzählen.  Das  Weib  wird  natürlich  rein  animalisch  aufgefaßt, 
doch  mit  einem  stark  ausgeprägten  deutsch-gemütlichen  Zuge. 
Ist  es  doch  die  Bringerin  seiner  Hauptfreuden !  Mag.  Con- 
radus  tadelt  Ortwin  ernstlich,  daß  er  seine  Freundin  ge- 
prügelt habe,  und  mag  es  nicht  leiden,  wenn  die  Theologen 
auf  che  Weiber  schimpfen,  daß  sie  die  Leute  verderbten 
und  unrein  wären :  „Verzeihung,  Eure  Mutter  war  auch  ein 
Weibu,  führt  er  einen  solchen  Eiferer  ab.  Er  kommt  den 
Damen  zart  entgegen.  Wir  müssen  dann  und  wann  ver- 
gnügt sein  und  mit  einem  Weibe  schlafen;  nun,  nachher 
beichten  wir,  und  Gott  wird  ja  barmherzig  sein.  So  sitzt 
er  denn  bei  seiner  Freundin  und  ist  guten  Mutes.  Beständig 
ist  er  gerade  nicht.  Eines  Tages  verliebt  er  sich  in  eine 
gewisse  Dorothea,  die  ihm  nun  tags  die  Ruhe,  nachts  den 
Schlaf  raubt  Im  Schlaf  stöhnt  er  laut  dreimal  'Dorothea 
—  alles  läuft  herbei,  glaubt,  er  sterbe,  wolle  beichten,  rufe 
die  heilige  Dorothea  an,  und  man  will  schleimigst  einen 
Priester  holen.  Et  ego  enibescui  valde.  Schließlich  faßt  er 
sich  ein  Herz,  macht  seiner  Dorothea  eine  biblische  Liebes- 
erklärung und  wird  anscheinend  erhört.  Man  spielt  ihm 
zwar  noch  einen  bösen  Streich;  aber,  da  sie  ihre  Unschuld 
beteuert,  glaubt  er  es.  Sie  hört,  er  sei  Dichter,  und  bittet 
ihn  um  ein  Gedicht.  Da  verfaßt  der  Galante  ein  erschreck- 
liches Liebescannen  und  bringt  ihr  ein  Ständchen1).  Et 
spero  quod  supponam  eam. 

Conradus  de  Zwiccavia  ist  mehr  der  naive  Liebhaber, 
obwohl  er  ja  auch  die  Sehnsucht  kennt,  Mammotrectus 
Buntemantellus  mehr  der  sentimentale.  Aus  großer  Liebe 
zu  seinem  alten  Lehrer  Ortwin  vertraut  er  diesem  sein 
Liebesgeheimnis  an,  sub  fide  confemonis.  Sie  heißt  Marga- 

l)  Vgl.  hierzu  das  Ständchen  in  Brants  Narrenschiff:  Von  nachtes 
hofyeren  (herausgeg.  von  Zarncke  S.  61),  und  das  in  dem  Quodlihet 
De  fide  meretricum  (Zarncke,  Die  deutsch.  Univ.  im  Mittelalt.  I  75). 
Das  ständige  Zeitmotiv,  gern  illustriert,  und  mit  typischen  Zügen, 
wie  in  den  beiden  angeführten  Fällen. 
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rete,  und  er  hat  sie  auf  einem  großen  Schmause  von  Dunkel- 
männern kennen  gelernt.  Er  ist  ganz  krank  vor  Liebe,  kann 
weder  essen  noch  schlafen  und  wird  ganz  blaß,  sodaß  man 
ihm  allgemein  rät,  nicht  zu  viel  zu  studieren.  Keulich  hat 
er  beim  Schulzen  mit  ihr  getanzt1)  und  sie  beim  Tanze 
geschwungen  und  sie  an  seine  Brust  gedrückt  cum  suis 
mamillis*),  und  nun  ist  er  die  Nacht  darauf  so  krank,  daß 
seine  Mutter  zum  Arzt  läuft8).  Aber  alle  Mittel  helfen  nichts. 
Er  denkt  immer  nur  daran,  wie  er  sie  an  seine  Brust  ge- 
druckt cum  suis  mamillis.  Die  Lektüro  von  Ovids  Reruedia 
amoris  nützt  auch  nichts.  So  soll  ihm  denn  Ort w in  um 
(iotteswillen  einen  Liebeszauber  zusenden,  aus  seinem  kleinen 
Buche,  in  dem  steht  :  probatum  est.  (33). 

Aber  Ortvinus  Gratius  will  nichts  davon  wissen, 
sondern  rät  ihm  dringend  und  voll  heiligen  Eifers,  von 
seiner  Geliebten  abzulassen,  die  gar  nicht  schön,  sondern 
überaus  häßlich  sei  (34).  Dabei  hat  der  Heuchler  erst  vor 
kurzem  einen  Brief  desselben  Inhaltes,  wie  er  jetzt  schreibt 
bekommen,  in  dem  ihn  sein  alter  Lehrer  Yickelpliius  auf 
das  dringlichste  ermahnt,  von  der  sündigen  Liebe  zu  der 

l)  Das  Tanzlied  vom  Schäfer  von  der  neuen  Stadt,  bei  Waldis 
im  Aesop  (herausgeg.  von  Kurz  II  208  ff.,  vgl.  B.  zur  Stelle)  über- 
liefert, wird  auch  in  Murners  Narrenbeschwörung  50 w  ff.  erwähnt, 
als  der  Anfang  des  Verderbens  für  viele  Mädchen.  Vgl.  hierzu 
W.  Kawerau,  Thom.  Murner  und  die  Kirche  des  Mittelalters 
(=  Schriften  des  Vereins  für  Reformationsgesch.  1890)  S.  72.  Der 
von  ihm  zitierte  fragmentarische  Text  nebst  schöner  Melodie,  ab- 
gedruckt bei  Franz  M.  Böhme,  Gesch.  des  Tanzes  in  Dtschld. 
II  Nr.  12.  vor  1490,  paßt  garnicht  zu  der  von  Waldis  mitgeteilten 
Strophe,  ebensowenig  wie  das  dritte,  in  Erks  Deutschem  Lieder- 
hort II  neben  dem  Böhmeschen  Texte  unter  Nr.  933  zitierte  Frag- 
ment bei  Franck  Fascic.  quodlibet.  (1611)  Nr.  2.  —  Zu  verbessern 
ist  natürlich  Erks  Bemerkung  zu  Eov  1  33,  auf  S.  714/715. 

■)  Daher  sein  Name  Mammotrectus  ;  zugleich  Anspielung  auf 
das  vielbenutzte  scholastische  Lehrbuch  Mammotrectus.  Vielleicht  ein 
alter  Schulwitz,  der  hier  fruchtbar  geworden  ist. 

3)  Das  Rezeptmotiv  begegnet  öfter  in  I.  33  ('gynt")  34  (geist- 
liche Übungen  und  remedia  amoris)  40  (gegen  Husten)  41  (gegen 
Hexenbezauberung'.  33  gehört  eng  zu  34.  und  auch  in  den  inhalt- 
lich parallelen  Briefen  40—41  kann  das  Motiv  von  einem  in  den 
andern  übergewirkt  haben.  Ähnlichkeit  der  geistlichen  Mittel  in  34,  41. 
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Frau  des  getauften  Juden  Pfefferkorn,  des  heftigsten  Feindes 
Reuchlins,  abzustehen.  Dieses  Liebesverhältnis  spielt  eine 
große  Rolle  in  den  Eov1).  In  seiner  Jugend  ist  Ortwin  ein 
Musterknabe  gewesen  (35 15),  jetzt  aber  ist  das  Gerücht  von 
seiner  Liebschaft  schon  von  Köln  nach  Magdeburg  gedrungen. 
Und  doch  muß  auch  seine  Vergangenheit  nicht  ganz  rein 
sein,  denn  woher  kennt  er  die  riibm  crura  Margaretens?  (34). 
Auch  beruft  sich  Mag.  Cantrifusoris  bei  Erzählung  eines 
jüngst  erlebten  Abenteuers  —  bei  dem  er  und  seine  Freunde 
einen  Dominikaner  in  flagranti  ertappt  haben,  sodaß  er  nackt 
aus  dem  Fenster  springen  mußte;  worauf  sich  alle  gütlich 
taten  —  darauf,  daß  er  früher  ja  oft  mit  Ortwin  zusammen 
tales  levitates  getrieben  habe,  und  fügt  hinzu,  er  erzähle  ihm 
dies,  quia  tos  etiam  facitis  taliter  (4).    Angenehm  ist  die 
Liebe  Ortwins  aber  nicht  immer,  sie  bringt  unter  Umständen 
Prügel  ein  (9).    Plötzlich  erfolgt  bei  ihm  ein  großer  Reue- 
anfall  nebst  Vorsatz  der  Besserung:  aber  ein  alter  Routinier 
wie   Zwiccavia  verhält  sich  dazu  äußerst   skeptisch,  er 
schmeichelt  Ortwin  mit  seiner  Schönheit  und  Liebenswürdig- 
keit und  sucht  seine  mit  Bibelstellen  begründeten  religiösen 
Bedenken  ebenfalls  durch  Hinweise  auf  die  Bibel,  auf  Sinison 
und  Salome-,  zu  entkräften  (13).   Es  gelingt  ihm  offenbar 
vorzüglich;  denn  schon  nach  einiger  Zeit  hören  wir  durch 
Zwiccavia,  daß  Ortwins  Verhältnis  zur  Pepericornia  jetzt 
äußerst  zufriedenstellend  sei,  sie  fertige  ihm  sogar  Schapel 
(?  serta),  Schnupftücher  (faeihtm)  2),  Gürtel  u.  dergl.  Er 
besucht  sie,  wenn  der  Gatte  weg  ist,  und  sie  ist  sehr 
damit  zufrieden  (21).   Später  behauptet  er  zwar  Bunteman- 
tellus  gegenüber,  er  habe  sie  verlassen  und  sei  überhaupt 
nur  einmal  zu  ihr  gekommen,  und  zwar  in  betrunkenem 
Zustande;  aber  das  ist  ersichtlich  nicht  ganz  wahrheits- 

»)  4,  9,  13,  21,  23.  34.  40,  41  in  I.  In  II  dementsprechend  ebenfalls 
nicht  selten. 

")  Dieser  Zug  (31 30  ff.  und  14"  ff.)  erinnert  an  vieles  Ähnliche 
in  De  fide  meretricum  (Zarncke  I  z.  B.  S.  73).  Vgl.  ferner  Murners 
Narrenbeschwörung  9*1  ff.  und  Hans  Sachs.  Fastnachtsspiele  (her. 
v.  Goetze)  I  5,  159  ff. : 

Kein  Gwin  ich  mit  Dir  teilen  wil 

Ehe  Du  erbulst  ein  Fazilet  — .     u.  a.  m. 


Digitized  by  Google 


70  Zweites  Kapitel:  Der  Anteil  des  Crotus. 

gemäß  (34).  Er  ist  offenbar  bei  Pfefferkorns  wie  zu  Hause  (34, 
Schluß  von  40),  und  der  gute  Vilipatius  de  Antverpia  irrt 
sich  schwer,  wenn  er  glaubt,  Ortwin  sei  nur  das  unschuldige 
Opfer  nächtlicher  Hexenbesuche  (41)1). 

Das  ist  die  jetzt  auf  der  Höhe  des  Lebens  stehende 
Generation  der  Obscuri;  wer  weiß,  wie  die  alte,  repräsentiert 
durch  Vickelphius  (23),  ihrerzeit  gewesen  ist,  und  wie  die 
junge,  vertreten  durch  den  hoffnungsvollen,  eifrigen  Fuchs 
Luminatoris  (39),  werden  wird.  So  erhalten  wir  von  ihnen 
ein  abgerundetes,  figurenreiches  Bild.  Wenn  man  sie  nicht 
reizt,  sind  sie  im  Grunde  bei  all  ihrem  Fanatismus  meist 
ganz  friedliche  Leute,  nicht  ohne  eine  ihrer  Dummheit  ver- 
schwisterte  natürliche  Gutmütigkeit  (bes.  33 u) ;  ja  sogar 
Züge  einer  philiströsen  Biederkeit  fehlen  nicht  (36 26  ff .,  57 ld, 
bes.  37  2l).  Prächtig  bieder-naiv  sind  z.  B.  ihre  Entschuldi- 
gungen wegen  allzugroßer  Intimität  in  ihren  Briefen,  aber 
so  wären  sie  nun  einmal  zu  ihren  Freunden*),  und  das 
intime  Geständnis  des  Federfusius  (37).  Sogar  eine  gewisse 
menschliche  Liebenswürdigkeit  kann  man  einigen  nicht  ab- 


>)  Zaubermittel  kommen  in  I  vor  in  21,  38,  34,  41,  sind  also 
nicht  anbeliebt  In  21  fragt  Zwiccavia  bei  Ortwin  als  einem  Meister 
aller  Liebeskünste  an,  wie  er  es  machen  könne,  daß  seine  geliebte 
Dorothea  ihn  wieder  liebe.  Das  geht  ersichtlich  auf  einen  Liebes- 
zauber,  zumal  wenn  man  Mammotrectus1  entsprechende  Bitte  in  83 
hinzunimmt.  In  seiner  Antwort  an  Mammotrectus  (H4)  rät  Ortwin 
aufs  entschiedenste  von  der  gottlosen  ars  nigromantica  ab,  erzählt 
auch  eine  abschreckende  Geschichte  von  dem  Unheil,  das  einmal 
ein  Liebesapfel  (pomunt  nigromanticum)  angerichtet  habe:  läßt  aber 
doch  durchblicken,  daß  er  etwas  davon  verstehe;  wie  könnte  er 
sonst  sa^en :  rernm  qmxl  rultis  a  me  habere  unum  experimentum 
prohat  um  de  amore,  sciatia  quod  ego  höh  possnm  salvare  con- 
scientiam  meam.  Also  die  Sache  hat  doch  ihren  Haken.  In  diese 
dunkle  Sphäre  führt  auch  41,  wo  Vilipatius  de  Antverpia  Ortwin 
einen  probaten  Segen  mitteilt  gegen  die  Hexen,  denen  er  Ortwins 
Krankheit  zuschreibt.  Die  abergläubische  Beschränktheit  paßt  vor- 
züglich zu  der  sonstigen  Beschränktheit  der  Obscuri;  allem  Licht- 
scheuen ist  dies  Pfaffengesindel  zugetan.  Der  Verfasser  ist  auch  hier 
freier  Denker  wie  überall  (  vgl.  B.  VII  61«). 

•)  5M  33 11  IT.  8«™.  Das  Ende  von  1  bezeichnet  besonders 
hübsch  die  ureigenste  Wesensäußerung. 
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sprechen,  so  dem  Mag.  Conradus  de  Zwiceavia,  der  sich 
trotz  all  seiner  Wüstheit  gegen  Frauen  galant,  gegen  Ortwin 
sehr  anhänglich  zeigt,  wie  in  noch  höherem  Maße  Ligni- 
percussoris  (32)  und  Buntemanteilus  (33);  Vickelphius  (23) 
und  Lumplin  (29)  sind  ebenso  eifrig  für  Ortwins  Seelenheil 
bemüht,  wie  Mistladerius  (40)  und  Vilipatius  (41)  ängstlich 
um  seine  Gesundheit  sorgen.  Aber  der  Fluch  der  Lächerlich- 
keit wird  durch  das  übertriebene  Gebaren  nur  immer  größer. 

Ein  Merkmal  tragen  sie  alle  —  das  ewige  Kennzeichen 
unproduktiv  gewordener  Klassen,  die  dem  Untergänge  zu- 
eilen: sie  sind  saturiert.  Alles  in  ihrer  Weltanschauung 
liegt  abgeschlossen  da  —  was  kann  sich  Großes  noch  für 
sie  ereignen?  Die  Wissenschaft  hat  ihr  Ziel  erreicht,  Gott 
und  Welt  sind  vollauf  erklärt  Das  Jenseits  sichert  ihnen 
die  Religion,  deren  Form  unabänderlich  feststeht.  Für  ihr 
irdisches  Wohlergehen  sorgt  gütig  die  Mutter  Kirche.  Wozu 
sich  noch  aufregen?  Siehe,  es  ist  alles  gut.  Und  der  glück- 
liche Erbe  dieser  wohlgeordneten  Welt  kann  in  voller  Ruhe 
sein  Leben  genießen.  Aber  nicht  in  dem  zu  Zeiten  be- 
klemmenden Bewußtsein:  Apres  nous  le  deluge!  das  immer- 
hin noch  einen  Rest  von  Verantwortlichkeitsgefühl  voraus- 
setzt. Laien  mag  das  stören;  den  obskuren  Pfaffen  schützt 
davor  das  stolze  Bewußtsein,  unter  allen  Umständen  die 
Sache  Gottes  zu  führen,  dem  er  soviel  näher  steht  —  was 
könnte  ihm  also  geschehen? 

II.  Analvse  des  Stils  im  ersten  Teil. 
1.  Historische  Grundlagen. 

Bevor  ich  in  den  Mikrokosmos  der  Persönlichkeit  des 
Crotus  eintauche,  will  ich  auf  die  geistigen  Mächte  hin- 
weisen, die,  in  der  Zeit  lebend,  von  dem  Verfasser  Besitz 
ergriffen  hatten  und  nun  bei  der  Konzeption  der  Satire  in 
ihm  fruchtbar  wurden.  Entziehen  sich  auch  die  feineren 
Vorgänge  des  Prozesses,  wie  das  Individuum  sich  die  ihm 
zugänglichen  Zeitideen  assimiliert,  dem  Auge  des  Beschauers, 
so  läßt  doch  das  fertige  Werk  die  Spuren  jener  mütterlichen 
Kräfte  wenigstens  in  großen  Unirissen  erkennen. 
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Nur  ein  Mönch  konnte  diese  Mönchs satire 
schreiben  —  kein  außenstehender  Kritiker.  Wieviel  Mön- 
chisch-Scholastisches steckt  noch  in  der  Kunst  der  Eov! 
Ohne  den  vielfältig  geübten,  traditionellen  Klosterwitz  des 
Mittelalters  sind  sie  undenkbar1).  Wem  die  Miraesis  der 
Scholastik  mit  ihren  Argumentationen,  Etymologien,  Wort- 
spielen, kurz  mit  aUem  logisch  wie  sprachlich  Charakte- 
ristischen so  täuschend  gelingen  konnte,  dem  mußte  sie  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  sein.  Sobald  sich  das  ver- 
rottete Mönchtum  selbst  schilderte  und  karikierte,  war  es 
geistig  überwunden.  Wie  nim  der  Satiriker  in  den  meisten 
Fällen  den  bekämpften  Feind  im  eigenen  Busen  trägt,  wie 
jeder  Dichter  halb  noch  Anteil  haben  wird  an  dem,  was  er 
schildern  will,  halb  in  halb  über  dem  Stoff  stehen2):  so  hat 
auch  Crotus  sehr  viel  von  seinen  dunklen  Männern  in  sich. 
Den  großen  Übergang  der  Zeit  von  der  scholastischen  zur 
humanistischen  Wissenschaft  hat  auch  er  in  seinem  eigenen 
Innern  erst  durchkämpfen  müssen  —  Fulda,  Köln,  Erfurt  sind 
die  bezeichnenden  Stationen  seines  Entwicklungsganges  — , 
und  das  Dialektische  war  ihm  offenbar  angeboren.  An  einem 
gewissen  behaglichen  Epikuräertum  ist  auch  nicht  zu  zweifeln. 
Nicht  umsonst  war  er  Mutians,  des  feingenießenden  Quie- 
tisten,  Liebling,  und  seine  Neigung  zur  beschaulichen  Idylle 
geht  aus  seinen  und  seiner  Freunde  Briefen  in  Mutians 
Korrespondenz  zur  Genüge  hervor.  Der  Schilderung  des 
Anonymus  und  den  bekannten  Äußerungen  Luthers  über 
den  ,,Epikureru  Crotus3)  liegt  nach  Abzug  der  gehässigen 
Übertrei bung  sicher  etwas  Richtiges  zugrunde.  Aber  das  ist 
nur  eine  Seite.  Crotus  ist  recht  deutlich  ein  Mensch  des 
Überganges:  das  bald  überwundene  Mittelalterlich-Scholastische 
begegnet  sich  in  ihm  mit  dem  Modem-Humanistischen  und 
später  mit  dem  durch  die  Reformation  auch  in  ihm  hervor- 


l)  Vgl.  Burckhardt.  Kultur  der  Renaissance  in  Italien4.  I  168 
Anm.  3. 

*)  Auch  die  italienischen  Klerusspötter,  Poggio  u.  a..  waren  meist 
Kleriker,  vgl.  Burckhardt  a.  a.  0.  II  209. 

»)  Vgl.  De  Wette  IV  311  und  Tischreden,  Erl.  Ausg.,  Bd.  61  S.  103. 
135;  Bd.  02  S.  344. 
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gerufenen  Ernst.  Weil  er  aber  noch  aus  dem  Alten  her- 
gekommen ist,  liebt  er  so  seine  satirischen  Opfer  —  mit 
seiner  Phantasie;  Verstand  und  Wille  bewegen  sich  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  Auf  das  Vorwiegen  der  Phantasie 
in  diesem  echt  humanistischen  Menschen  ist  auch  sein  späterer 
Abfall  von  dem  phantasiearmen  Luthertum  zu  schieben,  der 
weder  einer  Erklärung  noch  einer  Entschuldigung  bedarf1). 
Diese  phantasiemäßige  Liebe  zu  seinen  Geschöpfen2)  kann 
uns  als  Kriterium  für  Crotus  dienen.  Hutten  hatte  nicht 
phantasievolle  Liebe,  nur  ethischen  Haß.  Und  so  kommen 
■wir  auch  hier  wieder  auf  den  grundlegenden  Unterschied 
der  direkten  und  der  indirekten  Satire,  auf  dem  meiue 
Sichtung  beruht. 

Die  Eov  sind  ein  Übergangswerk :  zu  dem  zur  Mimesis 
notwendigen  Mönchisch-Scholastischen  kommt  der  von  der 
italienischen  Renaissance  zuerst  entwickelte  „moderne  Spott 
und  Witz"8),  der  nicht  denkbar  ist  ohne  den  durch  die 
neugelernte  Kunst  der  Beobachtung  geschärften  Sinn  für 
das  Charakteristische  der  Persönlichkeit.  Im  Mittelalter  wäre 
die  scharfe  mimische  Zeichnung  der  Eov  nicht  möglich  ge- 
wesen. Dieser  moderne  Witz  ist  genährt  durch  den  neu 
erwachten  antiken.  Die  antiken  Satirendichter  haben  unseren 
humanistischen  die  Augen  geöffnet  und  die  Zunge  gelöst: 
Lucian,  Martial  und  Juvenal,  Persius  und  Perron.  Auch  dies 
kommt  in  Betracht,  wenn  es  auch  in  Eov  I  (mehr  schon 
in  II)  nicht  unmittelbar  hervortritt4). 

Man  spürt  in  den  Eov  endlich  seit  langem  wieder  den 
Takt  für  das  Künstlerische,  die  Empfindung,  daß  man  das 
nicht  nur  so  hinschreiben  dürfe,  es  lebt  wieder  Stilkultur 
darin.  Und  das  kann,  soweit  es  sich  lernen  läßt,  der  Bauern- 


•)  Vgl.  auch  Golther-Borinski,  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur 11  60. 

")  Vgl  Responsio  §  19,  B.  II  4(10. 
3)  Burckhardt  I  IßT  ff. 

*)  Die  in  Mutians  Korrespondenz  vorkommenden  antiken  Schrift- 
steller übersieht  man  in  der  Zusammenstellung  Krauses  in  seinem 
schon  erwähnten  Aufsatze  'Bibliologisches  aus  Mutians  Briefwechsel* 
(Zentralbl.  für  Bibl.wesen  Jg.  XV,  S.  4). 
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söhn  Crotus  nirgend  anders  gelernt  haben,  als  an  der  Antike, 
Wir  sind  hier  in  der  Sphäre  der  Mutianischen  Briefe,  in 
denen  ein  so  rührender  Eifer,  dessen  Frische  seine  Jugend 
verrät,  jede  gelungene  Bemerkung,  jede  feine  Wendung 
andächtig  als  Selbstoffenbarung  des  Geistes  bewundert;  in 
denen,  wie  in  den  Briefen  des  Pirckheimerschen  Kreises, 
endlich  wieder  etwas  wie  urbanitas  auflebt1).  Überdrüssig 

')  Mit  Mutian  erscheint  ein  neuer  Menschentypus  in 
Deutschland.  Mancher  hatte  vor  ihm  in  großem  Maßstabe  Bücher  ge- 
sammelt, wie  Bohuslaus  von  Hassenstein  und  andere,  mancher  begierig 
an  den  Quellen  des  Altertums  getrunken :  aber  keiner  hatte  die  theo- 
retischen Werte  so  ausschließlich,  so  bewußt  und  so  folgerichtig  als 
den  alleinigen  Inhalt  seines  Lebens,  um  den  es  einzig  sich  zu  leben 
lohne,  in  die  Mitte  seiner  Existenz  gestellt.  Alles  andere,  Geltung  in 
der  Welt,  Wirkung  ins  Weite  des  tätigen  Lebens,  hatte  er  frühent- 
schlossen von  sich  entfernt.  Er  war  der  erste,  den  die  Idee  der 
höchsten  Vervollkommnung  des  Menschen  durch  Einsicht  des 
Wahren  gänzlich  beherrschte.  Das  war  aber  „schon  längst  gefunden" 
und  verlangte  nur  angefaßt  zu  werden.  Darum  bedeutet  sein  bis  zur 
völligen  Verarmung  betriebenes  Sammeln  antiker  Autoren  mehr  als 
einen  gelehrten  Sport;  es  war  die  mit  dem  stillen  Fanatismus  des 
einsamen  Denkers  durchgeführte  notwendige  Konsequenz'  des  theo- 
retischen Menschen. 

Erzeugt  hatte  ihn  die  italienische  Kultur,  genau  vor 
100  Jahren.  Und  in  der  Tat  erinnert  Mutian  auffallend  an  einen 
Niccolo  Niccoli,  einen  Vittorino  da  Feltre.  Auch  Vittorino  hatte  nie 
Amt  und  Würden  begehrt,  die  ein  Giannozzo  Mannetti  nur  auf  aus- 
drücklichen Wunsch  des  florentinischen  Staates  wieder  übernahm. 
Wie  Muticin  hatte  er  einen  großen  Schüler-  und  Freundeskreis  um 
sich  gebildet,  der  mit  ihm  die  Schätze  seiner  berühmten  Bibliothek 
ausschöpfen  durfte.  Noch  entschiedener  verzichtete  Niccoli  auf  schrift- 
stellerischen Ruhm ;  ihm  genügte  es  wie  Mutian  „für  sich  zu  forschen 
und  andere  in  belebtem  Wechselgespräche  zu  lehren"  (Burckhardt, 
Kult.  d.  Renaiss.  4 1  243).  Wie  in  der  Reata  Tranquillitas  in  Gotha 
war  alles  in  seinem  Hause  darauf  berechnet,  profane  Störung  fern- 
zuhalten.   Bücher  zu  beschaffen,  war  ihm  jedes  Mittel  recht. 

Aber  Mutian  ging  weiter  als  jene  Italiener.  Von  einer  allseitig 
blühenden  Kultur  unigeben,  die  gerade  begann,  sich  dem  von  ihnen 
so  verehrten  Altertume  zu  erschließen,  inmitten  einer  selbstbewußten 
Bürgerschaft  oder  eines  weltlich  geräuschvollen  Hofes,  hatten  sie 
niemals  die  Fühlung  mit  dem  Leben  verloren.  Mutian  saß  unver- 
standen unter  stumpfen  deutschen  Kanonikern.  Allmählich  gelangte 
er  zu  einem  rücksichtslosen  wissenschaftlichen  Radikalismus  von 
verhängnisvoller  Einseitigkeit. 
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der  heimischen  Barbarei,  voll  Scham  über  ihr  Banausentum, 
ringen  diese  ersten  Pioniere  um  Form,  um  Kultur,  die  sich 
in  jede  Wesensäußerung,  jeden  Brief,  jedes  Billett  ergießen 
soll.  Es  ist  endlich  wieder  Sehnsucht  nach  geistig  ge- 
schmücktem Dasein,  Sinn  für  die  ästhetische  Produktion, 
literarisch-künstlerische  Atmosphäre  vorhanden.  Dies  Milieu 
der  Entstehung  umflutet  fein  und  doch  so  deutlich  die  Eov. 
Zur  mimischen  Satire  gehört  ein  derartiges  Sicheinleben, 
Sichvertiefen  in  die  Menschenseele,  ein  solches  selbstver- 
ständliches Interesse  für  das  Irdische,  daß  man  sich  keinen 
größeren  Gegensatz  denken  kann,  als  den  zwischen  dieser 
im  Grunde  nur  ihrer  selbst  wegen  existierenden  Schilderung 
und  der  früheren  allgemeineren  Satire,  die  sich  meist  mit 
der  obligaten  moralischen  Verdammung  nur  obenhin  er- 
schauter Narrheit  oder  Gottlosigkeit  begnügt.  Die  mimische 
Satire  ist  ein  echtes  Kind  der  Renaissance. 

Erfunden  hat  Crotus  den  Typus  des  vir  obscurtis  natürlich 
nicht.  Überall  lag  der  Rohstoff,  lagen  halb  behauene  Blöcke 
umher 1).  Jedermann  sah  den  grellen  Kontrast  des  lebendigen 
Pfaffen  mit  seinem  Ideal,  aber  niemand  sah  den  Pfaffen  so 
intensiv,  wie  der  mit  dem  verschärften,  verfeinerten  Auge 
des  Humanisten  schauende  geborene  Satiriker,  Crotus.  So 
greift  er  hinein  in  die  Breite  des  klerikalen  Lebens,  noch 

Kaum  ist  der  Typus  des  nur  denkenden  Menschen  in  die  Welt 
eingetreten,  so  sehen  wir  ihn  schon  mit  der  die  Renaissance  so  oft 
bezeichnenden  Schnelligkeit  der  folgerechten  Entwicklung  bis  in  seine 
letzte  Erscheinungsform  durchgeführt:  den  unendlich  klugen, 
aber  kraftlosen  Wissenden.  Wird  er  durch  Reflexion  sich  dessen 
bewußt,  so  ist  es  bis  zur  ironischen  Selbstaufhebung  des  modernen 
Gehirnmenschen  nicht  mehr  weit.  Mutian  bewahrte  sein  Tempera- 
ment vor  solchem  Ausgang. 

')  Ansätze  zur  Bildung  des  obskuren  Typus  finden  sich  in  der 
gleichzeitigen  abendländischen  Literatur  allerorten.  Mimische  Ver- 
höhnung tritt  gelegentlich  besonders  in  der  italienischen  Satire  auf, 
z.  B.  bei  den  Vorgängern  Folengos,  aber,  soweit  ich  sehen  kann, 
nirgend  als  alleiniges  Formprinzip;  von  dem  wirklichen  satirischen 
Mimus  in  der  Komödie  natürlich  abgesehen.  Und  obwohl  der  Brief- 
knltus  damals  bei  den  Italienern  auf  der  Höhe  war,  scheint  man 
auf  die  Idee  der  mimischen  Selbstverhöhnung  in  fingierten  Briefen 
nicht  gekommen  zu  sein. 
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gerade  zur  rechten  Zeit  —  und  da  steht  der  Obscurus:  ein 
doch  eben  neu  erschaffener  Typus  von  klassischer  Gültigkeit. 
Und  echt  renaissancemäßig,  wie  rund  und  voll,  mit  wie 
behaglicher  Freude  an  der  irdischen  Existenz  er  nun  den 
Typus  modelliert  wie  er  seinem  Geschöpf  Leben  einbläst, 
wie  er  es  versteht  mcttre  un  petit  bonhomme  sur  ses  pied*, 
le  faire  marcher  (Sarcey).  Nur  leicht  variiert  er  den  Typus1) 
—  zu  einer  gleichmäßig  sicheren  Erfassung  vieler  Einzel- 
persönlichkeiten reichte  seine  nuancierende  Kraft  vielleicht 
doch  noch  nicht  aus  —  aber  er  verfügt  über  eine  damals 
unerhörte  Kunst  der  Charakteristik2).  Der  Typus  erhält  ein 
unvergeßlich  scharfes  Profil,  wogegen  die  alte  Ständesatire 
über  ein  Häufen  wesentlicher  und  unwesentlicher  Merkmale 
selten  hinauskam. 

Dem  durch  die  Fremde  vermittelten  vereinigt  sich  als 
sehr  bedeutender,  nicht  zu  unterschätzender  Bestandteil  die 
derbe  Komik  der  heimischen  volkstümlichen  Literatur.  Die 
breite  Wirkung  der  Eov  beruht  hauptsächlich  auf  diesem 
Element.  Dies  erst  macht  das  zunächst  noch  etwas  Schwere 
des  gelehrten  Witzes  flüssig,  belebt  das  Latein  und  bringt 
die  Satire  menschlich  jedem  nah.  Und  hier  liegt  vom  rein 
Stofflichen  abgesehen,  der  formale  Berührungspunkt  mit  den 
deutschen  Satiren  der  Reformation,  und  damit,  wenn  man 


')  Anfänge  spezieller  Charakteristik  der  Briefschreiber  z.  B.  in 

9,  13,  21 :  Conradus  de  Zwiccavia,  s.  o.  S.  66. 

12:  Hiltbrandus  Mammaceus,  scholastischer  Fanatiker. 

17:  Hipp,  fanatischer  Poetenfeind. 

20:  Lucibularius,  junger  Karrieremacher    \  ... 

oo    t  .         Je  |*i         \   die  gleiche  Note. 

.-ft):  Luminatoris,  eifriger  junger  ruchs  J 

28:  Vickelphius,  mit  typischen  Zügen  des  Lehrers. 

24:  Daubengigelius,  ländlich-idyllischer  Simpel,  dem  es  gut  geht,  weil 

Wein  und  Korn  gut  geraten  sind. 

29:  Lumplin,  bigott-fromm,  reuchlinfeindlicher  Eiferer. 

33 :  Mammotrectus  Buntemantellus,  s.  o.  S.  67. 

34:  Ortvinus  Gratius.  s.  o.  S.  68. 

40:  Mistladerius  und  41:  Vilipatius  de  Antverpia,  stumpfsinnig-gut- 
mütige  Nullen.    Charakterisierung  des  Individuums  durch  den 
Namen  ist  nicht  systematisch  durchgeführt;  nur  Ansätze  sind 
vorhanden,  s.  20,  39,  24.  33,  40. 
•)  Vgl.  Scherer,  Gesch.  d.  deutsch.  Lit.  S.  273. 
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das  Mimisch- Charakterisierende  hinzunimmt,  ein  weiterer 
Anknüpfungspunkt  der  literarischen  Zukunft 

Das  scholastisch-gelehrte  Element  macht  die  Mimik 
überhaupt  erst  möglich.  Das  antik-moderne  individua- 
listische bringt  die  Schärfe  der  Beobachtung  und  Zeichnung, 
das  volkstümlich -derbe  die  Unmittelbarkeit  und  frische 
Anschaulichkeit. 

Diese  Gesichtspunkte  ergeben  sich  beim  Studium  der 
Eov  von  selbst.  Worauf  die  hier  ganz  allgemein  gefaßten 
Bemerkungen  deuten  sollen,  das  durchdringt  unlösbar  alles 
Einzelne. 

2.  Komposition. 

Die  Themata,  die  die  Briefe,  das  große  Grundthema  auf- 
lösend, behandeln,  gliedern  sich  in  folgende  Gruppen: 

A.  Verhöhnung  der  scholastischen  Theorie  und 
Praxis : 

Brief  1,  2,  6,  7,  26,  28,  30,  31,  36,  37,  38. 

B.  Kampf  mit  den  Humanisten: 

3,  5,  10,  11,  14,  17,  22,  25,  32. 

C.  Erotisches: 

4,  9,  13,  16,  21,  23,  33,  34. 

D.  Verhöhnung  obskurer  Poesie: 

8,  18,  19. 

E.  Der  Reuchlinsche  Streit: 

12,  15,  29. 

F.  Strebsame  obskure  Jugend  wendet  sich  an 
Ortwin: 

20,  39. 

G.  Ortwins  Krankheit: 

40,  41. 

H.  Vermischte  Nachrichten: 

24,  35. 

Diese  Tabelle  ist  aufstellbar,  weil  weitaus  die  meisten 
Briefe  ein  Grundmotiv  ausführen.  Auch  bei  denen,  die 
vielerlei  bringen,  tritt  fast  immer  ein  Thema  über  das  andere 
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bestimmt  hervor1).  In  einzelnen  Strichen  ist  natürlich  vieles 
aus  jenen  Gruppen  an  beliebigen  Orten  zerstreut,  wie  z.  B. 
die  Reuchlinsche  Angelegenheit  im  ganzen  Werke  hier  und 
dort  gestreift  wird;  doch  gibt  es  für  jede  Gruppe  ausschließ- 
lich oder  ganz  vorwiegend  bestimmte  Briefe. 

Die  großen  Themata  sind  ABC. 

An  A  schließt  sich  D,  an  B  E  an. 

F  G  H  sind  isolierte,  nebensächliche  Gruppen,  die  jede 
nur  wenige  Briefe  umfassen.  Die  beiden  in  H  bringen  eine 
große  Anzahl  einzelner  Mitteilungen,  mixta  composita,  wie 
die  meisten  Briefe  des  täglichen  Lebens.  Man  hat  bei  24 
wie  bei  35  den  Eindruck  von  Lückenbüßern,  die,  selir  ähn- 
lich behandelt,  Hintergrund  und  Abrundung  geben  sollen. 
F  und  G,  die  beide  in  geringer  Variation  je  ein  Thema 
genrehaft  behandeln,  verdanken  offenbar  zwei  gelegentlichen 
Einfällen  ihr  Loben.  40  und  41  sind  allem  Anschein  nach 
in  einem  Zuge  geschrieben  und  am  Ende  angefügt.  Bei 
20  und  39  sieht  es  ganz  so  aus,  als  ob  beide,  spät  ent- 
standen, dann  symmetrisch  eingeordnet  seien,  der  eine  fast 
genau  in  die  Mitte  des  Werkes,  der  andere  in  möglichst 
gleichem  Abstände  ans  Ende;  in  genau  gleichem,  ging  nicht 
an,  weil  40  und  41,  die  den  (einigermaßen  dramatischen) 
Abschluß  bilden,  eben  durchaus  zusammengehörten.  Auf  eine 
enge  Zusammengehörigkeit  von  20  und  39  führen  außer  dem 
Umstände,  den  der  von  mir  gewählte  Gruppenname  anzeigt, 
auch  die  Namen  der  Schreiber  Lucibularius  und  Lumiuatoris. 
die  beide  von  demselben  Stamme  (lue-:  lux:  luc-men)  ab- 
geleitet, für  zwei  hoffnungsvolle  junge  Studenten,  die  einmal 
„Lichter"  werden  sollen,  sehr  geeignet  sind*). 

Schon  aus  dem  Vorhandensein  dieser  so  augenschein- 
lich an-  und  eingehefteten  Gruppen  geht  hervor,  daß  kein 
von  vornherein  überlegter  Plan  für  das  ganze  Werk  l>e- 


')  Nur  bei  Rr.  8  kann  man  allenfalls  schwanken,  ob  man  ihn  unter 
D  oder  E  einreihen  soll. 

*)  Dies  schließt  prinzipiell  die  Böckingschen  Erklärungen  VII  564 
(mir  sehr  unwahrscheinlich ;  ich  leite  Lucibularius  von  mlat.  luci- 
bilis  =  ad  lucendum  aptus  [Ducange]  Mucibulis  ab)  und  613  nicht  aus : 
Doppelsinn  bei  Luminatoris  geht  sehr  wohl  an. 
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stand,  sondern  der  Verfasser  sich  beim  Schreiben  seiner 
Phantasie  überließ,  die  ihn,  seiner  Natur  und  der  des  Stoffes 
nach,  in  die  Gebiete  jener  5  großen  Gruppen  führte.  Als 
eine  ausreichende  Menge  von  Briefen  vorlag,  mischte  er 
die  Briefe  verschiedenen  Themas  geschickt  durcheinander, 
und  man  braucht  sich  nur  die  Verteilung  der  Zahlen,  die 
einzelnen  Gruppen  anzusehen,  um  zu  erkennen,  wie  die  The- 
mata ineinander  geschoben  sind.  Bis  4  sind  die  3  größten 
Gruppen,  bis  12  die  5  Hauptgruppen  (A— E)  alle  mindestens 
einmal  vertreten. 

Es  ist  ferner  überlegte  Komposition,  wenn  die  Eov  I 
mit  einem  typischen  Allgemeinbilde  anfangen.  Br.  1  ver- 
einigt in  mimischer  Darstellung  die  Satire  des  "Wohllebens 
der  Geistlichkeit  mit  der  ihrer  scholastischen  Verknöcherung. 
Breit  und  behaglich,  mit  einem  figurenreichen  Genrebilde, 
setzt  die  Satire  ein:  wir  haben  sofort,  in  Form  und  Farbe, 
den  ganzen  Eindruck  der  Sphäre,  in  der  sich  die  Obscuri 
wohl  fühlen,  aus  der  wir  während  des  ganzen  ersten  Teils 
nicht  herauskommen.  Der  zweite  Brief  schlägt  nochmals 
dasselbe  wichtige  Thema  an,  behandelt  es  aber  schon  spe- 
zieller. Xun  wird  in  zwanglosem  Wechsel,  der  nie  Eintönig- 
keit entstehen  läßt,  die  Reihe  der  großen  Themata  abge- 
wandelt. Der  Schluß  endlich  —  von  36  einschl.  an  bis  41, 
ausgenommen  den  oben  besprochenen  Brief  39  —  wendet 
sich  in  scharfer  persönlicher  Spitze  gegen  Pfefferkorn,  in 
2  zusammengehörigen  Briefen  hintereinander:  30,  37,  und 
gegen  den  beiläufig  schon  öfter  aufgezogenen  Adressaten 
Ortwin,  in  3  nur  durch  39  (Grund  s.  o.)  unterbrochenen 
Briefen:  38,  40,  41.  Auch  hier  liegt  eine  bestimmte  künst- 
lerische Absicht  vor.  Mit  allgemeiner  Satire,  auf  breitester 
Basis  beginnend,  in  Einzelsarire  auslaufend;  mit  einer  prin- 
zipiellen Absage  an  alle  anfangend,  mit  einem  schneidenden 
Kampfruf  gegen  wenige  bestimmte  Persönlichkeiten  schließend: 
so  gleicht  die  Komposition  von  I  einer  sich  langsam  zu- 
spitzenden Pyramide. 

Die  Satire  ist  z.  T.  schon  durch  ihre  geringere  Aus- 
dehnung (41  Briefe  gegen  b'2)  in  I  sehr  viel  konzentrierter 
als  in  II,  ebenso  scharf,  doch  entfernt  nicht  so  grimmig; 
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der  Verfasser  weiß,  daß  zu  häufige  Wiederholung  die  Wirkung 
nur  abschwächt.  Isolierte  Motive  sind  indessen  selten.  Die 
Einzelzüge  der  Erfindung  wiederholen  sich  oft  mehr  oder 
weniger  variiert  (vgl.  Abschnitt  I).  Schon  hierdurch  bekommt 
alles  Erzählte  den  Charakter  des  Typischen. 

In  der  Verteilung  der  Einzelmotive  auf  die  Briefe  zeigt 
der  erste  Teil  eine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit.  Die 
Wiederholung  und  Weiterführung  der  Motive  nimmt  mehr- 
fach die  Form  der  Überwirkung  auf  das  Nächstfolgende  an. 

1)  Gleich  in  1  und  2  fällt  auf,  daß  zweimal  hinter- 
einander eine  qiuwstio  behandelt  wird,  mit  derselben  charak- 
teristischen Begründung  aus  Aristoteles:  dub'Uare  de  singulis 
non  est  inutile.  Dies  kann  zwar  auf  Anordnung  beruhen, 
ebenso  wie  bei  5W6^7,  wo  dreimal  hintereinander  quaestkmes 
vorkommen.  Aber  schon  von  2  zu  8  ist  ein  deutlicher  Über- 
gang vorhanden,  der  spontaner  aussieht:  sei  es  nun,  daß, 
wie  Böcking  VII  526  meint,  3  der  von  Pellifex  an  Ortwin 
gesandte  Brief  des  Plumilegus  sein  soll,  von  dem  Ende  2  die 
Rede  ist,  oder  daß  dictamen  hier  doch  'Gedicht*  bedeutet  wie 
üblich,  und  Brief  3  als  einer  des  Plumilegus  durch  die  Stelle 
in  2  nur  in  der  Seele  des  Autors  angeregt  wurde. 

2)  Eine  verdächtige  Ähnlichkeit  besteht  zwischen  10 
und  11:  beide  Male  hintereinander  ein  klagender  Bericht 
über  einen  Zusammenstoß  mit  Humanisten  im  Wirtshause, 
bei  dem  der  Dunkelmann  den  kürzeren  gezogen  hat,  mit 
ähnlichen  Ausdrücken  erzählt  (vgl.  bes.  15 33  qttod  istae  poctae 
seculares  adhuc  facient  mtdtns  guerras  mit  16*3  ego  habeo 
hic  tntdtas  rixas  et  guerras),  und  daran  angeschlossen  in 
beiden  Fällen  ein  Gedicht  gegen  die  Humanisten,  durchaus 
ähnlichen  Inhalts,  beide  Male  mit  drohendem  Hinweis  auf 
Hochstraten  schließend. 

;i)  Schon  am  Ende  von  17  (28 l)  wird  die  obskure  Poesie 
gestreift;  es  folgen  IS  und  19  mit  je  einem  obskuren  Carmen. 
Der  Anklang  schon  in  17  kann  zufällig,  18  und  19  können 
später  bei  der  Komposition  hier  eingeschoben  sein,  obwohl 
ebensogut  die  Ende  17  angeschlagene  Saite  weitergeklungen 
haben  mag.  Dagegen  scheint  mir  ein  innerer  Zusammen- 
hang zwischen  18  und  19  gänzlich  sicher.    18  beginnt 
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damit,  daß  Mag.  Xegelinus  in  unterwürfigster  Weise  seine 
Kühnheit  entschuldigt,  Ortwin  ein  Gedicht  seiner  eignen 
Muse  zu  übersenden,  an  dessen  dichterisches  Können  er 
natürlich  nicht  heranreiche,  da  er  ja  seine  tiefen  Kennt- 
nisse in  arte  poetria  et  Rlietoriea  nicht  entfernt  besitze.  Er 
habe  sich  große  Mühe  gegeben,  aber  sein  Gedicht  habe 
vielleicht  doch  noch  Fehler;  die  möge  ihm  Ortwin  heraus- 
korrigieren. Jetzt  erscheint  sofort  in  19  ein  fürchterliches 
rannen,  das  von  Ortwin  sein  soll.  Ein  Humanist  erklärt  es  für 
jämmerlich  fehlerhaft;  Calvastrius  aber,  der  Brief  Schreiber, 
erklärt  aufs  bestimmteste:  wenn  es  wirklich  fehlerhaft  wäre, 
so  wäre  es  nicht  von  Ortwin,  und  umgekehrt;  Ortwin  möge 
sich  darüber  äußern:  Mihi  videtur  quod  est  Optimum  Carmen. 
Ihr  dürft  Euch  Eure  Gedichte  nicht  schlecht  machen  lassen. 
Also  er  hält  das  Machwerk  für  Ortwinisch,  und  die  Ironie 
jenes  Zirkelschlusses  tritt,  obgleich  die  Authentizität  schnöder 
Weise  noch  immer  unentschieden  bleibt,  jetzt  äußerst  be- 
lustigend heraus.  Ist  der  Zusammenhang  mit  18  nicht  un- 
verkennbar? Der  Schüler  rühmt  überschwenglich  die  Kunst 
seines  Meisters ;  gleich  darauf  erhalten  wir  ein  nieder- 
schmetterndes Beispiel  dieser  Kunst,  dessen  Wirkung  durch 
den  Kontrast  zu  dem  ehrlich  begeisterten  Begleitbriefe  mit 
seiner  versteckten  Ironie  vortrefflich  gesteigert  wird.  Der 
zweite  Brief  spinnt  sogleich  weiter  an  dem  Motiv  des  ersten, 
zu  dem  er  in  einem  lustigen  Gegensatz  steht. 

4)  Br.  32  war  eine  naive  Liebeserklärung  des  Mag. 
Lignipercussoris  an  seinen  teuren  Lehrer  Ortwin :  jetzt  be- 
ginnt auch  gleich  33  damit.  Mit  dieser  Neigung  zu  Ortwin 
motiviert  Buntemantellus,  daß  er  ihm  seine  heimliche  Liebe 
anvertraut  Beide  Male  zu  Anfang  stürmische,  jede  bei  den 
Obskuren  sonst  so  beliebte  Eingangsfloskel  verschmähende 
Beteuerung:  auch  scheint  mir  (wie  Böcking)  der  auf  die 
Pepericornia  anspielende  Doppelsinn  von  conscientia  vestra 
48  *\  Br.  :\2.  in  der  Anrede  von  33:  Conscientiosissime  etc. 
noch  einmal,  und  schärfer,  zum  Ausdruck  zu  kommen1). 


')  Derselbe    eigentümliche   tiebrauch   des  Wortes  conscientia 
schon  nu. 

(i 

QF.  XCUL 
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Von  Buschius'  Poesie,  der  32  galt,  ist  auch  im  Anfang  von 
33  noch  die  Rede  (4S35  :  49 25).  W irksame  Motive  des  einen 
Briefes  wirken  noch  auf  den  Anfang  des  folgenden  hinüber: 
es  scheint,  als  ob  der  Gedanke  des  zweiten  während  odeT 
gleich  nach  dem  Schreiben  des  ersten  konzipiert  worden  sei. 

5)  Zu  33  gehört  natürlich  aufs  engste  die  (einzige!) 
Antwort  Ortwins  34,  in  Stoff  und  Behandlung  genau  ent- 
sprechend, und  mit  33  durchaus  einheitlich  gedacht. 

6)  Am  deutlichsten  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
36^37^38.  Die  Frage  nach  Frau  Pfefferkorns  Ehebruch, 
wobei  dor  circumcisio  des  getauften  Juden,  ihres  Gatten,  aus- 
führlich gedacht  wird  (36),  hat  in  der  Seele  des  Autors, 
möglicherweise  schon  beim  Schreiben,  das  Thema  des  fol- 
genden Briefes,  ob  den  getauften  Juden  (wie  Pfefferkorn!) 
die  Vorhaut  nach  der  Taufe  wieder  wüchse,  angeregt.  Er 
schlagt  vor,  Frau  Pfefferkoni  danach  zu  fragen  (37).  Der 
Zusammenhang,  zumal  in  der  scholastischen  Form  der  Be- 
handlung der  Fragen,  ist  einleuchtend.  Nun  ist  die  letzte 
aber  als  quaestio  eines  Erfurter  Quodlibets  fingiert  worden; 
sogleich  beginnt  auch  der  folgende  Brief  38  mit  der  Schil- 
derung eines  Wittenberger  Quodlibets  und  seiner  quaestiones1). 
Ein  Stück  psychologischer  Kette  aus  3  Gliedern. 

7)  40^41  lassen,  wie  schon  angedeutet,  gleichfalls  eine 
Fortführung  des  Motivs  des  ersten  Briefes  im  zweiten  offen 
erkennen.  Mistladerius  hat  gehört,  daß  Ortwin  krank  sei,  er 
empfiehlt  ihm  heftigst  besorgt  dagegen  gewisse  (z.  T.  aphro- 
disische) Mittel;  Vilipatius  de  Antverpia  ist  ebenfalls  un- 
glücklich über  Ortwins  Krankheit,  führt  sie  aber  auf  nächt- 
lichen Hexenbesuch  zurück  und  gibt  einen  Zauber  dagegen 
an.    Beide  Male  falleu  bedenkliche  Anspielungen  auf  die 


l)  Nun  ist  aber  38  von  Gittert  (Lutherana  I.  Zeitschrift  des 
Befischen  Geschichtsvereins  XIX  1883)  mit  Sicherheit  als  Crotisch, 
das  Datum  Wittenberg  nur  als  Maske  für  Erfurt,  nachgewiesen  worden; 
es  kommt  hinzu,  daß  das  Datum  von  37:  Erphurdia  ejp  Dracone 
nach  Erfurt  in  ein  bestimmtes,  Crotus  sicher  bekanntes  Haus  (vgl.  B. 
zur  Stolle)  weist.  Dadurch  wird  die  Verknüpfung  noch  sichtlicher, 
und  es  erscheint  gerechtfertigt,  von  dem  sicherlich  Crotischen  Br.  HS 
auch  87  und  36  als  f.rotisch  zurückzuerschließen. 


Digitized  by  Google 


Cber  wirkende  Motive. 


83 


Fepericornia,  besonders  am  Schluß.  Beide  Briefe  sind  nichts 
als  verschiedene  Ausgestaltungen  desselben  künstlerischen 
Gedankens. 

Das  Gemeinsame  all  dieser  Briefe  ist  also:  sie  lassen 
erkennen,  wie  ein  in  dem  Verfasser  während  des  Schreibens 
aufblitzendes  Motiv  weitergewirkt  hat,  sodaß  er  gleich  in  dem- 
selben Gedankengange  blieb,  entweder  im  ganzen  nächsten 
Briefe  oder  wenigstens  in  seinem  Anfange.  Man  glaubt  ihn 
zu  erblicken,  wie  ihm  die  Erfindung  gefiel  und  ihn  reizte, 
sie  weiterzubilden.  Er  hat  vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  diese 
Briefe  in  einem  Zuge  geschrieben,  und  wir  sehen  noch 
die  Übergänge. 

Jetzt  vergleiche  man  die  so  für  die  Entstehung  ge- 
wonnenen Zusammenhänge  mit  der  Anordnung  innerhalb  der 
gToßen  Gruppen.  Es  stellt  sich  heraus,  daß  von  den  Fällen, 
in  denen  die  Ineinanderschiebung  nicht  Brief  um  Brief  vor 
sich  gegangen  ist,  wo  also  auf  meiner  Tabelle  unter  einem 
großen  Buchstaben  2  aufeinanderfolgende  Briefe  stehen,  nur 
30^31  kernen  erkennbaren  inneren  Zusammenhang  zeigen. 
In  allen  andern  Fällen: 


hat  Crotus,  entgegen  seinem  sonstigen  Abwechselungsprinzip, 
Briefe,  die  denselben  Hauptgegenstand  behandelten,  nicht 
durch  einen  hineingeschobenen  Brief  eines  anderen  Haupt- 
themas  unterbrochen,  sondern,  da  einer  gleich  den  andern 
veranlaßt  hatte,  sie  nebeneinander  stehen  lassen,  sodaß  noch 
heute  der  Gedankenfortgang  sichtbar  ist.  Diese  Briefe  bilden 
gewissermaßen  zusammenkrystallisierte  Brocken,  die  in  das 
umgebende  Konglomeratgestein  eingebettet  sind. 

In  3  meiner  11  Fälle,  in  denen  Überwirkung  zu  herr- 
schen scheint,  nämlich  in 


1.  lw2  in  A 

2.  6W7  in  A 

3.  10^11  in  B 

4.  18_li>  in  1) 


5.  33^34  in  C 

6.  3(5 w3 7  in  A 

7.  37^38  in  A 

8.  40^41  in  G 


9.  2JJ  (AWB) 

10.  5W6  (BWA) 

11.  33JI3  (B^C) 
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bleibt  der  zweite  Brief  nicht  in  der  Gmppe  des  ersten,  der 
Gedanke  nimmt  eine  andere  Richtung. 

Unter  ihnen  ist  die  Verbindung  von  2  und  3  (a  o.) 
verhältnismäßig  äußerlich  und  kann  nachträglich  hinein- 
gebracht sein.  Von  5  zu  6  lenkt  der  Gedanke  ab;  daß  es 
sich  beide  Male  um  eine  qiiaestio  handelt,  kann  Folge  der 
Anordnung  sein,  wie  bei  6W7.  Doch  behandeln  alle  3  Briefe 
quaestiones  aus  der  Poesie:  5  einen  bestimmten  Streitfall 
mit  Humanisten,  6  eine  einzelne  philologische  Frage,  7  die 
prinzipielle  Frage  nach  der  Berechtigung  der  neuen  Poesie 
und  Philologie.  Ein  Aufsteigen  der  Phantasie  vom  Beson- 
deren, Angeschauten,  zum  Allgemeinen,  wie  sie  Crotus 
realistischer  Art  entspricht,  und  wie  sie  von  36  zu  37  zu 
konstatieren  ist.  Sicherer  steht  die  Sache  bei  32_33.  Der 
Anfang  von  33  ist  dem  von  32  so  ähnlich,  beide  stehen  dazu 
mit  ihrer  Liebeserklärung  so  gänzlich  allein,  daß  man  zu 
der  Annahme  berechtigt  ist,  diese  in  der  Tat  sehr  hübsche 
Erfindung  habe  Crotus  so  gefallen,  daß  er  sie  sogleich  noch 
einmal  angewandt  hat,  ehe  er  im  zweiten  Briefe  seine  Phan- 
tasie in  anderer  Richtung  schweifen  ließ. 

Ich  notiere  noch  einige  Fälle,  in  denen  das  Ende  de* 
ersten  und  der  Anfang  des  zweiten  Briefes  einander  auf- 
fallend ähnlich  sind,  ohne  daß  sich  eine  Entwicklung  des 
Gedankens  in  den  Briefen  nachweisen  ließe.  Sehr  verdächtig 
erscheinen  mir  9  und  10.  9  schließt:  Si  habetis  aliquid  novum, 
tum  etiam  mittatis  mihi.  Valete  — .  10  beginnt:  Quoniam 
vos  concupiscitis  Semper  habere  tinam  novitatem  — .  Sollte 
nicht  auch  hier  der  Anfang  durch  den  eben  vorhergehenden 
Schluß  angeregt  sein  ?  Ganz  ebenso  steht  es  mit  28  :  29. 
Ende  28:  —  Ha  quod  possum  vos  cavisare  —  Anfang  29: 
—  et  volo  vos  cavisare  — .  In  ganz  derselben  Weise  kehrt 
bei  36w37,  wo  der  Zusammenhang  evident  war,  das  Stich- 
wort vom  Schluß  des  ersten  Briefes  sofort  am  Anfange  des 
zweiten,  in  einem  weiterführenden  Satze,  wieder.  Ende  36 
ist  die  Rede  davon,  daß  Frau  Pfefferkorn  nur  einen  be- 
schnittenen Mann  wieder  heiraten  würde,  in  dem  ganzen 
Briefe  handelt  es  sich  um  diesen  Gegensatz  der  Juden  und 
Christen:  Anfang  :J7,  ob  die  beschnittene  Vorhaut  nach  der 


Digitized  by  Google 


Nebenmotive  und  Hauptmotire. 


85 


Taufe  wieder  nachwüchse.  Ende  36 :  ille  debet  etiam  nullam 
cutem  kältere  in  membro;  Anfang  37:  quae  est  cutis  precisa 
de  membro  virili  — .  — 

Eine  Wiederholung  durch  einen  Anderen  oder  Andere 
scheint  mir  bei  der  durchgehenden  Stilübereinstiinmung 
dieser  Briefe  nach  Inhalt,  Form  und  Farbe  (dieselben  Motive, 
dieselbe  Sprache,  dieselbe  Stimmung)  unter  sich  und  besonders 
mit  den  andern  Briefen,  gänzlich  ausgesclilossen.  Schon  die 
Häufigkeit  der  Fälle  spricht  dagegen. 

Wir  sehen  also  hier  in  Crotus'  Zelle  hinein.  Er  arbeitet 
ohne  durchgreifenden  Plan,  überläßt  sich  seiner  Stimmung, 
wirft  bald  die  Stücke  einzeln  aufs  Papier,  bald,  in  besonders 
angeregter  Stimmung,  schreibt  er  wohl  auch  mehr  Briefe  hinter- 
einander und  mischt  nachher  alles  auf  eine  bestimmte  über- 
legte Wirkung  hin  geschickt  durcheinander;  dabei  die  Briefe, 
die  im  Zusammenhang  entstanden  sind,  sorgfältig  schonend. 

Eine  auffallende  Eigentümlichkeit  des  ersten  Teiles  be- 
steht ferner  darin,  daß  häufig  beliebte  Nebenmotive  ein- 
mal, meist  später,  als  Hauptmotive  eines  Briefes  auf- 
treten; in  folgenden  Fällen: 

1.  Mehrfach  wird  Hochstratens  Zitieren  der  Humanisten 
nach  Rom  und  sein  eigner  Zustand  dort  erwähnt  (15 35  1  8 S5; 
später  29* ff.  54 6 ff.):  12  bietet  eine  eingehende  Schilderung 
der  Lage  in  Rom. 

2.  Vielfach  wird  beiläufig  über  die  Verderblichkeit  der 
Poeten  und  ihr  Überhandnehmen  auf  den  Universitäten  ge- 
klagt (z.B.  7«  ff.  9"  1033  12*  ff.;  57 34  ff.) ;  17  bringt  als 
Hauptthema  das  typische  Beispiel  Aesticampians,  der  aus 
Leipzig  vertrieben  wird. 

3.  In  4,  9,  13,  21  und  sonst  wird  bereits  Ortwins  Lieb- 
schaft mit  Frau  Pfefferkorn  angedeutet:  23  führt  nun  durch 
den  Abmahnungsbrief  des  Vickelphius  auf  die  Sache  selbst. 

4.  Die  öfter  (Br.  1;  12",  29 3 ;  später  42 6  ff.)  berührten 
mangelhaften  Sprachkenntnisse  der  Obscuri  werden  zum  Haupt- 
gegenstande des  Spottes  in  25  (Etymologieen). 

5.  Crotus'  mimische Zitierlust  zeigt  sich  überall  (s.  S.52  ff.): 
zum  Hauptinhalt  werden  die  schiefen  Zitate,  in  denen  er 
förmlich  schwelgt,  in  28  (Mythologie,  Aufzählung  wie  in  25). 
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6.  Aufforderungen  an  Ortwin,  er  möge  gegen  Reuchlin 
dichten,  erfolgen  nebenbei  allerorten,  lo38  23*  24  5  27  86  369; 
später,  gegen  Busch,  49 8 :  in  29  werden  sie  zum  einzigen 
Inhalt  erhoben. 

7.  Nachdem  schon  öfter  vom  Predigen  die  Rede  ge- 
wesen (8««  ff.  15*  41 3  ff.:  nachher  46*»  53»»),  tritt  uns  in  30 
ein  Prediger  selbst  mit  einer  echt  scholastischen  Predigt  voll 
condumnes,  unpassender  Zitate  und  gänzlich  barocker,  ja 
alberner  Behauptungen,  entgegen.  Das  ist  eine  Frucht  jener 
Studien  des  Crotus  nach  dem  Leben,  von  denen  wir  aus 
der  Responsio  (§  20,  B.  II  461)  wissen. 

8.  In  31  wird  beiläufig  der  Name  Gratius  von  gratia 
abgeleitet.  In  38  wird  die  Erklärung  des  Namens  Haupt- 
sache, das  früher  angeschlagene  Thema  wird  hier  ausgeführt 

9.  Xoritates  werden  überall  verlangt  (s.  o.);  ausschließ- 
lich noüiüäes  enthält  35. 

10.  In  23  spricht  Vickelphius  nebenbei  seinen  Zweifel 
an  Pfefferkorns  Unbescholtenheit  und  Christlichkeit  aus;  dies 
wird  zum  Hauptmotiv  in  36.  Speziell  die  Angabe,  daß  er 
einmal  wegen  Diebstahls  hätte  gehenkt  werden  sollen,  kehrt 
in  36,  aber  in  ausführlicher  Behandlung,  wieder. 

11.  In  6  (10 18  ff.)  wird  der  Tod  des  Mag.  Sotphi  kurz 
erwähnt.  19  enthält  fast  nichts  als  das  lange  Leichengedicht 
auf  Sotphi. 

12.  Gleich  1  erwähnt  einen  Magister,  der  in  Ovids 
Metamorphosen  exponit  omnes  fabidm  (ülegorice  et  Httcraliter. 
Dieses  Motiv  findet  sich  breit  ausgeführt  als  Hauptinhalt  des 
Briefes  28. 

Besonders  hübsche  Gedanken  und  Apercus,  die  Crotus 
beim  Niederschreiben  der  Briefe  eingefallen  sind,  haben  also 
in  ihm  Wurzel  geschlagen,  und  er  hat  ihnen  gelegentlich, 
sei  es  bewußt  oder  unbewußt,  einen  Brief  eigens  gewidmet 
ohne  daß  das  Motiv  damit  notwendig  für  ihn  abgetan  war: 
er  kann  es  vielmehr  auch  später  nochmals  nebensächlich 
verwenden. 

Auch  gleichmäßig  betonende  Wiederholungen  von  Einzel- 
motiven sind  bei  Crotus  gewöhnlich  (s.  o.  Abschnitt  I  und 
S.  SO).  Besonders  auffallend  ist  die  Wiederkehr  eines  Motivs 
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von  15  in  32.  Der  spielende  Wortwitz  im  Beginn  von  15 
(scribere)  hat  ihm  (oder  etwa  Mutian?)  so  gut  gefallen,  daß 
er  sich  selbst  kopiert  und  später  einen  ganzen  Brief  mit 
demselben  Motiv  (stimulare)  füllt.  22  variiert  nur  das  Thema 
von  5:  Angriff  eines  Humanisten,  beide  Male  sehr  ähnlich 
ausgeführt;  vgl.  bes.  nominamt  magistram  nostrum  Petrum 
unam  bestiam.  Et  dixit  qtwd  m.  n.  Hochstratus  est 
f rater  casearins,  in  5,  mit:  tum  dixit:  Hochstratus  est  una 
execrabilis  et  maledicta  bestia-,  darauffolgend  beide  Male  ganz 
ähnlich  geschildertes  Entsetzen  des  Dunkelmanns.  26  variiert 
das  Thema  von  2  (Juden  grüßen  —  Magister  ohne  Habit 
grüßen).  29  ist  ein  Erraahnungsschreiben  ebenso  wie  23 
(23:  Ortwin  soll  von  der  Pepericornia  lassen;  29:  Ortwin 
soll  endlich  gegen  Reuchlin  schreiben).  Die  Combibilationes, 
denen  Brief  3 1  gewidmet  war,  kommen  52 7  wieder  vor,  und 
der  antiquissimus  Uber  in  libraria  magistrorum  in  Rostochio 
62  7  erinnert  nochmals  aufs  lebhafteste  daran1). 

Sehr  charakteristisch  für  Crotus  ist  die  Komposition  der 
8  Briefe  des  Mag.  Konrad  von  Zwickau,  die  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  das  Kunstwerk  im  Kunstwerk  bilden.  Br.  9  führt 
allgemein  in  das  Leben  und  die  Weltanschauung  des  Magisters 
ein,  mit  einigen  Zügen  aus  seiner  Praxis  veranschaulicht. 
Schon  hier  finden  sich  einige  scholastisch-sophistische  Ar- 
gumente aus  der  Bibel.  Dies  gefällt  Crotus,  wie  es  denn 
seiner  innersten  noch  selbst  scholastisch-dialektisch  gerichteten 
Natur  entspricht,  und  er  füllt  aus  Vergnügen  daran  nun 
den  ganzen  Brief  13  mit  solchen  Argumenten.  Dann  bringt 
der  stets  auf  Anschaulichkeit  Bedachte  nochmals  eine  An- 
wendung jener  Zwiccaviaschen  Grundsätze  auf  einen  be- 
stimmten Fall,  in  Br.  21. 

')  Mit  den  Combibilationes  identisch,  wie  Böcking  (VII  616.)  will, 
ist  er  nicht ;  denn  die  Combibilationes  liegen  in  Köln  und  handeln 
von  ganz  anderen  Dingen.  —  Noch  beispielsweise  zwei  Wiederholungen 
kleiner  Züge.  Humanisten  werden  abgeführt:  —  coluit  cum  repre- 
hewtere,  sed  stetit  cum  conf  usion*  Aßu  —  (Crocu«)  fuü  raide  con- 
fU9U9,quando  debuit  probare  —  53 M.  Die  Wiederholung :  48 4  in  tanta 
pmesumpt  uositate  upultu*,  tarn  praesumpt  uosae  super- 

biae.  ist  natürlich  zufällig,  zeigt  aber  Crotus'  bleibende  Neigung  zu 
einmal  beliebten  Ausdrücken. 
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So  sehen  wir  in  Crotus  eine  ganz  eigentümlich  geartete 
Dichternatur.  Durch  langjährige  Erfahrung  und  reiche,  mit 
Vergnügen  geübte  psychologische  Beobachtung  hat  sich  in 
ihm,  lange  vor  der  eigentlichen  Arbeit  an  den  Eov  selbst 
ein  festes  Bild  der  Scholastik  und  ihrer  Vertreter  gebildet, 
ausgestattet  mit  bestimmten  typischen  Zügen,  mit  Eigen- 
schaften, die  ihm  besonders  aufgefallen  sind.  Nun  gerät 
er  bei  der  dichterischen  Produktion  mit  seiner  Phantasie 
immer  wieder  in  dieselben  großen  Bahnen,  in  denen  seine 
Beobachtung  sich  mit  Vorliebe  bewegt  hat.  Und  ganz  natür- 
lich fallen  da  auch  die  Einzelmotive  aus  jedem  seiner 
großen  Anschauungskomplexe  (Scholastik,  Erotisches  u.  s.w.) 
ähnlich  aus,  es  bildet  sich  eine  Vorliebe  für  gewisse  Wir- 
kungen, für  gewisse  Lieblingsmotive,  die  während  der  Arbeit 
in  ihm  fortwirkend  ähnliche  in  gleicher  Richtung  erzeugen. 
Er  regt  sich  in  sich  selbst  unaufhörlich  an,  und  so  entsteht 
bei  vielfacher  Ähnlichkeit  im  Großen  doch  eine  bedeutende 
Mannigfaltigkeit  der  Einzel motive. 

Sie  entschädigt  für  die  gewiß  nicht  überreiche  Erfin- 
dung der  großen  Themata  vollauf.  Die  liebevolle  Durch- 
führung im  Detail  zeugt  von  einem  ungewöhnlichen  Talent 
der  charakterisierenden  Klein-  und  Feinmalerei.  Das  ist  die 
eigentliche  Domäne  Crotischer  Kunst;  hier  entfaltet  sie  sich 
in  ihrer  ganzen  Fülle.  Die  Tonart,  die  Grundakkorde,  eine 
große  Anzahl  Einzelmotive  sind  in  I  bereits  angeschlagen: 
alles  Grundlegende  ist  vorhanden.  Der  zweite  Teil  verhält 
sich  wesentlich  weiterführend,  Neues  bringt  er  fast  nur  noch 
in  einer  allerdings  großen  Anzahl  von  Einzelheiten  hinzu. 
So  sind  z.  B.  die  für  ihn  so  charakteristischen  Briefe  aus 
Rom  schon  im  eisten  Teile  durch  ein  sehr  erotisches  Exem- 
plar (Br.  12)  vertreten.  Aber  es  enthält,  in  scharfem  Gegen- 
satz zu  den  römischen  Briefen  in  II,  nichts,  was  von  eigner 
Anschauung  der  ewigen  Stadt  zeugte.  Crotus  kannte  damals 
Italien  noch  nicht. 

3.  Die  äußere  Brieftechnik. 

Die  Fiktion  der  Eov  besteht  bekanntlich  darin,  daß 
eine  Anzahl  Geistlicher  an  den  von  ihnen  allen  geliebten 
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and  verehrten  Mag.  Ortviuus  Gratius  Daventriensis,  Professor 
der  schönen  Wissenschaften  zu  Köln,  Briefe  richtet.  Größten- 
teils sind  die  Schreiber  alte  Schüler  Ortwins  aus  der  Zeit, 
als  er  noch  in  Deventer  unterrichtete  (1,  9,  10,  13,  18,  20, 
21,  22,  28,  32,  33,  38,  39,  40,  41).  Auch  sonst  spielt  das 
pietätvolle  Verhältnis  der  Obscuri  zu  ihren  alten  Lehrern 
eine  Rolle:  Straußfederius  und  Hafenmusius  entsinnen  sich 
mit  Rührung  ihrer  Lehrer  Remigius  und  Valentin  von 
Geltersheim  (5,  7)1).  Alle  ehemaligen  Schüler  halten  Ort- 
win für  das  Muster  eines  Klerikers  und  hängen  mit  zärt- 
licher Liebe  an  ihm,  insbesondere  Schirruglius  empfindet  in 
Mainz  große  Sehnsucht  (33 19).  Die  Lehren,  die  Ortwin  einst 
seinen  Schülern  gegeben  hat,  werden  von  ihnen  treulich 
befolgt,  besonders  wenn  es  sich  um  Kühnheit  in  der  Liebe 
handelt  (32 1 8),  und  den  Ovidium  De  arte  ainandi  hat  wenig- 
stens Zwiccavia  vortrefflich  aufgefaßt  und  behalten.  Schade 
nur.  daß  Ortwin  seine  eignen  guten  Lehren  nicht  immer 
befolgt  und  sich  daher  einen  leisen  Vorwurf  von  seinem 
ehemaligen  Schüler  zuzieht  (14 18).  Aber  auch  von  seinem 
eignen  alten  Lehrer  Vickelphius  muß  sich  der  Allverehrte 
Scheltworte  gefallen  lassen  wegen  seiner  sündigen  Lieb- 
schaft (23).  Auf  diese  Weise  wird  Ortwin  nach  zwei  Seiten 
hin  kontrastiert;  und  es  macht  sich  besonders  komisch,  wenn 
späterhin  (34)  Ortwin  denselben  Ton  gegen  den  verliebten 
Buntemantellus  anschlagt,  heuchlerisch  sein  eignes  schlechtes 
Gewissen  unter  salbungsvollem  Wortschwall  versteckend.  Wohl 
um  diese  vortreffliche,  auch  anderwärts  in  der  Komik  nicht 
unbekannte  Wirkung  zu  erzielen,  ist  Crotus  in  diesem  ein- 
zigen Falle  von  seiner  Regel  abgegangen,  Ortwin  nicht  ant- 
worten zu  lassen. 

Sonst  sind  alle  Briefe  an  Ortvinus  Gratius  gerichtet, 
bis  auf  zwei,  31  und  35.  In  35  liegt  der  Grund  auf  der 
Hand:  die  berichteten  Schmähungen  auf  die  Kölner  Ob- 
skuren machten  sich  einem  Dritten  erzählt  viel  besser  als 
Ortwin  Gratius  ins  Gesicht  gesagt;  wir  hören  selbst,  was 
Dritte  anderwärts  über  die  Kölner  denken;  das  gibt  Hinter- 
grund und  Abrundung.   In  31  ist  die  Sache  weniger  klar. 

')  Vgl.  über  sie  Böckings  Ind.  biogr. 
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Bloß  um  wiederum  die  allerdings  hübsche  Phrase  zu  er- 
reichen :  Si  cos  non  potestis  däermimre  Ulam  materiam,  rie- 
bet is  interrogare  magistrum  Orteinum:  Ute  docebit  nos  om- 
ni a.  nam  vocatur  Gratius  propter  gratiam  divinam  in  se,  quae 
nihil  ignorat,  wird  der  ganze  Brief  doch  kaum  so  adressiert 
sein.  Vielleicht  nur  um  der  Urbilder  der  fingierten  Korre- 
spondenten willen;  die  Xamen  sehen  nicht  so  willkürlich 
ersonnen  aus  wie  die  meisten  andern1).  Jedenfalls  wird  die 
Einheit  der  Idee  des  Ganzen  dadurch  nicht  im  geringsten 
gestört,  da  in  beiden  Briefen  von  Ortwin  und  den  Kölnern 
die  Rede  ist,  und  sie  nach  Inhalt  und  Form  denselben  Stil 
haben  wie  alle  andern. 

Durch  die  gemeinsame  Adresse  wird  eine  große  Kon- 
zentration gewonnen.  Und  sehr  zum  Vorteil  der  Satire  ist 
das  Ziel  nicht  zu  allgemein  gefaßt,  sondern  mit  glücklichem 
Griff  das  typische  Brutnest  der  Obskurität  ausgenommen, 
wie  es  sich  im  Reuchlinschen  Streite  erwiesen  hatte.  Das 
Bild  der  allgemeinen  obskuren  Verseuchung,  die  von  hier 
aus  Monge  lateque  fluxit',  erhalten  wir  deswegen  doch,  da 
die  Briefe  aus  allen  möglichen  Orten  datiert  sind:  überall 
sitzt  das  obskure  Gezücht! 

Einen  kurzen  Blick  verdient  die  äußere  Epistolar- 
technik  und  ihr  mimisch-satirischer  Wert 

I.  Die  Grußformeln  sind  mannigfach  verwendet: 

1)  Einfachste  Form  der  Adresse.    4:  M.  Jo.  Cantri- 

fusoris  Magistro  Ortcino  Oratio; 

2)  Einfachste  Grußformel.    2  :  M.  Joannes  Pellifex 

salutem  dicit  Mag.  0.  G.; 
Einfachste  Grußformel  gesteigert.   8 :  M.  Beruh. 
PI  um  Heg  us  Mag.  0.  G.  salutem  dicit  plurimam. 
:>)  Jetzt  heftet  sich  die  Phantasie  an  plurimam: 
36:  salutem  dicit  numerosissimam  ; 
:?S:  salutem  salutarissimam; 
32:  mitte  müUum  salutes  in  charüate  non  ficta; 
fromm  gewendet  und  in  Versen,  wie 

22 :  salutem  dicit  cariam  per  Domini  nostri  gloriam, 
  qni  resurrexit  a  mortui«,  et  nunc  sedet  in  celis; 

')  Vgl.  ß.  VII  587. 
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burlesk  parodierend,  zugleich  grotesk  übertreibend : 

39:  salutes  quot  in  uno  anno  nascuntur  cidices  et 
ptdices  (ähnlich  37); 
außerdem  in  Versen: 

31 :  quot  in  man  sunt  guttae  et  in  Colonia  sancta 
begtUtae, 

quot  pilos  habent  asinorum  cutes,  tot  et  plures 
tibi  mitto  mildes. 
Damit  ist  die  höchste  Höhe  erreicht  und  der  Gruß  in 
die  mimische  Satire  obskurer  poetischer  Geschmacklosigkeit 
einbezogen. 

Der  Liebesgruß  tritt  uns  hier  in  der  altehrwürdigen 
Form  „wieviel  —  soviel  Grüße"  (quot-tot)  entgegen,  mit  seinen 
meist  aus  der  Natur  genommenen  und  bald  für  diese  Gruß- 
form stehend  gewordenen  Bildern.  Als  den  ersten  Gruß  dieser 
Art  verzeichnet  Liersch  *)  den  Brief  Modoins  an  Theodulf 
(nach  818,  Dümmler  Poet.  Carol.  I  572  ff.),  der  bereits  die 
pisces  in  mari  und  die  gtdtae  (des  Regens)  enthält,  wie  unsere 
Satire.  Und  schon  in  dieser  Sphäre  ist  auch  der  scherz- 
haft gewendete  Gruß  vorhanden,  Theodulf  an  Corvinianus 
(1.  c.  I  493  v.  111  sqq.): 

Nunc  tibi  tot  scdve,  quot  sunt  in  vertke  crines 
Albentes,  sie  tu,  Corvimane,  vale! 
Den  breit  ausgeführten  typischen  Liebesgruß  haben  wir  in 
den  versicidi,  die  ich  zum  Vergleich  mit  den  Liebesgrüßen 
der  Eov  ganz  anführe: 

Quot  celum  retinet  Stellas,  quot  tum  lapillos, 
Quot  sultns  ramos  foliu  aut  quot  pontus  harems, 
Quot  pluriae  stillos,  quot  fundunt  nubila  guttas, 
Quot  fluvius  pisces  vel  sunt  quot  in  orbe  volucres, 
Quot  flores  prati  vel  quot  sunt  gramina  campi, 
Tot  tibi  praestantes  det  virtus  trina  &dutes*). 

l)  Zum  Liebesgruß  Zfda.  XXXVI  154  ff. ;  siehe  auch  die  dort 
angegebene  Literatur. 

«)  Dümmler,  Sangallische  Denkmäler  228,  MSD1  II  158,  mitgeteilt 
zum  Liebesgruß  MSD3  I  67. 

Noch  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  diese  Form  lebendig 
gewesen.    Jo.  A.  Martyni -Laguna  teilt  in  Friedr.  Aug.  Wolfs  Lite- 
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Der  alt-volkstümlichen  und  damals  offenbar  noch  ganz 
populären  Form  hat  sich  Crotus  hier  bedient.  Indem  er  aber 
seine  Grüße  so  unsäglich  platt  und  trivial  machte,  erreichte 
er  bei  seinen  Dunkelmännern  wieder  den  nötigen  Grad  von 
Geschmacklosigkeit  und  Unoriginalität.  Sie  verunstalten  auch 
diese  einfache  Form  uud  dünken  sich  witzige  Poeten. 

An  anderen  Orten  wird  der  Gruß  zum  Ausdrucksmittel 
tiefer  Bewunderung  für  den  erhabenen  Ortwin  und  christ- 
licher Demut  der  Briefschreiber,  ihrer  beschränkten,  doch 
um  so  dünkelhafteren  Vettennichelei : 

Thomas  Langschneyderius  baccalaureus  theologiae  formafus 
quam  vis  indignus  s.  d.  superereellentissimo  —  Domino  0.  G.  (1). 

Der  schmeichelnde  Streber  adressiert  pomphaft -im  ter- 
würfig:  Profundissimo  necnon  illuminatissimo  magist  ro  0.  G., 
theologo,  poetae  et  oratori  Coloniae,  domino  ac  praeceptori  suo 
observandissimo  Joannes  SchtiarholUius  mox  licentiandus  Salutes 
exuberantissimas  dicit,  cum  sui  humilima  commendatione  ad 
mandata  (30),  0.  G.  selbst  mit  liebenswürdiger  Herablassung: 
Mag.  0.  G.  Mag.  Mammotrecto  profundissimo  amico  in  primo 
gradu  amicitiarum  s.  d.  (34). 

rarischen  Analekten  IV  (1820)  S.  572  ff.  als  lächerliches  Gegenstück 
zu  Horazens  Carmen  saeculare  einen  Chorgesang  mit,  mit  dem  die 
Kadetten  in  Kronach  den  neuen  Fürstbischof  Philipp  Valentin  von 
Bamberg  im  Jahre  1653  begrüßten.  Nach  acht  Willkommen-Strophen 
setzt  ein  breit  ausgeführter  Heilwunsch  ein,  der  eine  wahre  Blüten- 
lese jener  alten  rönoi,  die  in  der  Form  quot-tot  üblich  waren,  enthält: 

Quotquot  aura  dat  brumalis 
Floccos  Vellens  uiralis, 
Tot  tibi  sint  prospera! 

Quotquot  aer  atomorum 
Motus  habet  et  rentorum, 
Tot  tibi  8 int  gaudia! 

Quot  olirae  in  trapetis, 
Quot  sunt  botri  in  lu'netis, 
Tot  tibi  diritiae! 

Und  so  weiter  noch  6  Strophen  bis  zur  letzten  : 

Quotquot  nid us  oculontm, 
Quotquot  tnotus  animorum, 
Tot  tibi  sint  laureae! 
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So  wird  die  Grußformel  zu  einem  Mittel  der  komischen 
Charakteristik.  Dies  lag  um  so  näher,  als  auch  die  Huma- 
nisten selbst  Sorgfalt  auf  die  Adressen  zu  verwenden,  sie 
möglichst  volltönend,  manchmal  auch  humoristisch,  zu  ge- 
stalten liebten. 

II.  Auch  die  Schlußformeln  dienen  mitunter  der 
Charakteristik. 

1)  Entschuldigung  wegen  vertraulichen  Tons  ( —  quod 

scribo  vobis  ita  social  itsr) :  1 
Entschuldigung  wegen  zeitraubender  Fragen :  6 
„  „     derben  Inhaltes:  21 

„  „     wohlwollender  Ermahnung: 

23,  29 

2)  Bitte  um  Bericht  über  den  Stand  der  Reuchlinsache :  3 

„     „   novitates:  3,  9 
„     „   aliquid  risibile  :  4 

.,   ein  Zaubermittel :  33 
„     „   Grüße  an  andere  :  1 1 
,,     ,,   Schreiben:  12,  25 
„     ,.  Rat  in  der  Reuchlinangelegenheit:  35. 

3)  Fromme  Empfehlung  in  Gottes  Schutz: 

15,  16,  17,  18,  20,  22,  26. 

4)  Die  naive  Gemütsruhe  bezeichnend: 

5 :  valete  in  requie, 
38 :  miete  et  ridete  Semper. 

5)  Beteuerung  besonderer  Liebe  zu  0.:  10,  28,  41. 

6)  „Habe  nichts  mehr  zu  schreiben":  5,  13,28.  Ganz 

kindlich. 

iot-quot  findet  sich  auch  in  der  Schlußformel:  38. 

III.  Noch  mehr  ausgenutzt  sind  die  Brief  an  fange : 

1)  Quoniam,  quoniamquidem,  quin:  1,  2,  4,  9,  10,  16,  23 

2)  Von  einem  Zitat  ausgehend:  3,  17,  21»,  34,  36 
(ferner  1,  2,  4,  9,  die  quoniam  und  Zitat  vereinigen). 

3)  Korrespondenzphrase  (sicut  mihi  scnjwistis  u.  ahn!.): 
12,  13,  15,  20,  21,  24,  25,  28,  35,  38,  40.  Häufig 
ungeschickt. 

4)  Form  des  Berichts  (sciatis  u.  ähnl.):  5,  6,  8,  14,  22, 
26.  27,  39. 
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5)  Bescheidenheitsphrase :  18,  30 

6)  captatio  benevoleutiae :  31 

7)  Stürmische  Liebeserklärung  |  daher  ohne  Anfangs- 
S)  Rasche  Erzählung  einer  wich-    phrase:  32,  33. 

tigen  Tatsache  J  7,  11,  19,  37.  41. 

Der  Anfang  nach  dem  Muster  von  1)  verhöhnt  die  gravi- 
tätische Spitzfindigkeit  der  Scholastik  (,. Sintemal"  — ). 

Der  Anfang  nach  2)  ist  gelehrt,  öfter  predigtartig,  wo 
es  sich  um  ein  biblisches  Zitat  handelt,  immer  schwer. 

Kommen  daher  1 )  und  2)  zusammen,  so  wird  das  Höchste 
an  lächerlich-schwerer  Würde  erreicht.  Dies  macht  sich  also, 
womöglich  vereint  mit  volltönender  Adresse,  am  Anfang  be- 
sonders gut  (1,  2,  später  noch  9). 

Die  Anfänge  nach  3)  4)  5)  6)  sind  konventionell  schul- 
mäßig. Davon  5)  und  6)  für  die  dumme  Bewunderung  der 
Obscuri  für  Ortwin  bezeichnend. 

Die  Anfänge  nach  7)  und  8)  wirken  momentan  lebendig. 

IV.  Für  die  Motivierung  des  Briefschreibens  sorgt 
Crotus  häufig.  Entweder  berufen  sich  die  Obskuren  auf 
früheres  Wohlwollen  (14,  18,  20,  28,  38,  40),  frühere  Freund- 
schaft (IG),  auf  gemeinsame  Jugendstreiche  (4),  oder  Ortwili 
hat  novilates  gewünscht  (10,  27),  oder  endlich,  sie  haben 
etwas  zu  fragen  oder  zu  vertrauen  (alle  quaestiones,  und  38). 
Sehr  charakteristisch  ist  die  Motivierung  von  26:  Ich  habe 
keine  Zeit,  nur  das  ist  sehr  wichtig  —  folgt  ein  Nichts. 
Der  Anfang  von  38  (gerade  gute  Stimmung)  enthält  eine 
Spitze  gegen  Ortwin,  vgl.  B.  VII  609.  In  dieser,  auch  sonst 
hervortretenden  Neigung  zur  Motivierung  zeigt  sich  eine 
liebevolle  Sorgfalt  der  Ausführimg,  die  Crotus  ebenso  kenn- 
zeichnet, wie  sie  bei  Hutten  zurücktritt;  dem  kommt  es, 
noch  schematisch  gesprochen,  weniger  auf  die  Kunstform 
an  als  auf  die  Sache,  weniger  auf  die  ästhetische  Vollendung 
als  auf  die  ethische  Wirkung. 

4.  Der  Stil  der  Sprache1). 

Die  Grundlage  der  satirischen  Wirkung  der  Eov  ist  ihre 
Sprache.  Wenn  es  auch  ganz  einseitig  und  daher  falsch  ist, 

')  Ich  unterscheide  den  Stil  der  Sprache  vom  Stil  der  Kon- 
zeption.   Der  gewöhnlich  so  genannte  „Stil",  ncämlich  des  sprach- 
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den  eigentlichen  „Witz"  der  Eov  oder  doch  die  Hauptleistung 
ausschließlich  in  ihrem  ergötzlichen  Mönchslatein  zu  sehen, 
wie  es  so  häufig  geschieht:  so  ist  doch  zuzugeben,  daß  ohne 
die  mimische  Sprache  der  Mimik  des  obskuren  Pfaffentums 
einer  der  wichtigsten  Bestandteile  fehlen  würde,  und  gerade 
der.  der  der  Satire  erst  den  Hauch  des  Lebens  und  der 
unmittelbaren  Naturwahrheit  einbläst. 

Ihr  Latein  hat  Strauß  (Hutten  8  179  ff.)  als  eine  „Mischung 
kirchlicher  und  landessprachlicher  Bestandteile  mit  dem  ur- 
sprünglichen Grundstock4*  bezeichnet  und  die  Unübersetz- 
barkeit der  Eov  zutreffend  daraus  abgeleitet.  Die  Latinität 
ist  schon  in  sich  mittelalterlich  verderbt  genug;  jetzt  kommt 
Crotus  und  erhebt,  im  Anschluß  an  das  „federlatin"  der 
Quodlibete,  aber  ungleich  geistvoller,  und  vor  allem  im  An- 
schluß an  das  lebendige  Modell  selbst,  mit  grotesker  Folge- 
richtigkeit die  möglichst  große  Annäherung  an  die  deutsche 
Ausdrucksweise  zum  einzigen  Prinzip  der  Sprache  seiner 
dunklen  Männer.  Das  ist  die  einzige  ,,Regelki  in  dem  regel- 
losen Chaos  des  obskuren  Idioms.  Auf  diesem  Bestrebeu 
beruhen  im  Grunde  fast  alle  „Feinheiten  des  Mißausdrucks", 
von  denen  Strauß  spricht. 

Diese  Sprache  hat,  wenigstens  für  einen  Deutschen,  etwas 
ungemein  Wahrscheinliches;  man  gewöhnt  sich  daran  wie 
an  ein  wirklich  gesprochenes,  zu  Recht  bestehendes  Idiom  l.) 
Und  bewundernswert  bleibt  die  geniale  Sicherheit  der  Be- 
obachtung sowohl  in  Hinsicht  auf  die  scharfe  Erfassung  als 
auf  die  unbewußte  Auswahl  der  bezeichnendsten  Züge.  Es 
sind  deren  im  Grunde  gar  nicht  viele,  aber  das  innere  Bild 
der  Phantasie  ist  sofort  durch  sie  angeregt.  Lächerliche  Un- 
kenntnis bei  lächerlichster  Gespreiztheit,  darauf  läuft  alles 

liehen  Ausdrucks,  darf  nicht  den  Anspruch  auf  Alleinbesitz  dieser 
Bezeichnung  erheben.  Wesentlich  ist  der  Stil  der  Konzeption,  d.  h. 
der  distinkte  Charakter  des  inneren  Bildes,  wie  er  mit  Notwendigkeit 
aus  der  begrenzten  Individualität  des  Schaffenden  hervorgeht.  Zu 
ihm  verhält  sich  der  Stil  des  sprachlichen  Ausdrucks,  wie  die  Faktur 
des  Gemäldes  zum  Phantasiebilde  des  Malers.  Beide  brauchen  einander 
nicht  immer  gleichwertig  zu  entsprechen,  oder  auch  nur  homogen 
zu  sein. 

•)  Vgl.  auch  Str.  S.  181. 
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hinaus,  und  das  ist  wieder  die  echt  komische  Wirkung :  der 
unbewußte  Kontrast,  der  aber  beim  Beschauer  bewußt  wird1). 

Entsprechend  der  geistigen  Beschränktheit  der  Obscuri 
ist  der  Wortschatz,  der  ihnen  zur  Verfügung  steht,  äußerst 
gering.  Nuancierende  Synonyme  sind  ihnen  kaum  bekannt, 
oder  wenn  schon,  so  fährt  ihre  Denkfaulheit  doch  lieber  in 
dem  alten  ausgefahrenen  Wortgeleise  einher  und  stammelt 
immer  wieder  in  denselben  Dutzendworten.  Das  deutsche 
Wort  hat  eine  und  nur  eine  lateinische  Übersetzung,  und 
diese  wird  nun  Unterschieds-  und  schonungslos  überall  ge- 
setzt, wo  man  die  deutsche  Entsprechung  setzen  würde,  ganz 
gleichgiltig,  ob  das  noch  Latein  ist  oder  nicht.  „Mit**  heißt 
ein-  für  allemal  cum,  wie  man  es  als  junger  Obscurus  ge- 
lernt hat;  daß  die  lateinische  Sprache  hierfür  so  oft  den 
Ablativ  verwendet,  ist  großenteils  in  Vergessenheit  geraten. 
So  heißt  es  denn,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen:  cum 
suis  carminibus  defendere,  tenere  cum  alqo,  sogar  cum  eo  damit 
und  höh  sunt  mecum,  und  ganz  besonders  schön  deutsch  : 
alias  nihil  est  cum  ipsis.  Es  gibt  keine  Mannigfaltigkeit,  selbst 
wo  es  sonst  von  Synonymen  wimmelt:  „glauben"  heißt  cre- 
dere  fjuod,  und  damit  gut;  „meinen''  dagegen  stets  putwe 
(puto  optime  k2o38  —  tecum  bene  28 16),  „halten  füru  stets 
teuere  pro  (z.  B.  25ÄÄ).  „Müssen'4  heißt  debere  (selten  oportet 
wie  lt)24)  (qui  de1>et  fecisse  82 88),  aber  auch  „sollen"  (35M 
und  „dürfen"  (J>35)  übersetzt  man  so,  da  man  nichts  Besseres 

*)  Bei  den  Zitaten  des  folgenden  Abschnitts  gebe  ich,  soweit 
es  sich  nicht  um  besonders  bemerkenswerte  Fälle  handelt,  keine 
Stellenverweise,  weil  diese  in  Böckings  Glossar  zu  finden  sind.  Für 
den  Nachprüfenden  wie  für  jeden  Benutzer  des  Glossars  bemerke 
ich,  daß  es  zu  den  schwächsten  Teilen  des  großen  Werkes  gehört. 
Weder  ist  es  vollständig,  noch  kann  man  sich  auf  die  Richtigkeit 
der  vorhandenen  Nachweise  verlassen.  Im  besonderen  erhält  man 
darüber,  oh  ein  Wort  nur  in  I  oder  nur  in  II  vorkommt,  und  über 
das  Verhältnis  der  Häufigkeit  in  I  zu  der  in  II  von  Böcking  gar  keine 
sichere  Auskunft.  Ich  würde  erschöpfende  Zusammenstellungen  darüber 
gegeben  haben,  wenn  sie  meinem  Zwecke  gedient  hätten ;  aber  der 
Wert  eines  solchen  Vergleiches  geht  über  den  Nutzen  in  einzelnen 
Fällen  nicht  hinaus.  Denn  die  Sprache  von  II  ist  kein  einheit- 
liches Idiom,  also  nicht  künstlerisch  und  darum  für  eine  selbständige 
Untersuchung  und  Vergleichung  unfruchtbar. 
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weiß,  gebraucht  es  auch  in  deutscher  Weise  für  Futurum, 
Konjunktiv  und  Imperativ.   Da  „leiden"  immer  pati  heißt, 
so    sagt  man  unbefangen  auch  non  pati  quod  (6 35  30 89). 
..Lassen"  ist  schlechthin  mittere  oder  permittere:  non  per- 
mittunt  se  baptizare  (66),  permittere  esse,  habere,  imprimere 
(mir   einmal  curare  imprimere  58  *3);  ebenso  mittere  impri- 
mere, mittere  ire,  ego  mitterem  solvere  Collum  meum  (918),  und 
dergl.  mehr,  durchgängig  in  I  und  II.  Semd  heißt  bekannt- 
lich „einmal",  die  Obskuren  brauchen  es  aber  für  unbetontes 
„mal",  das  in  der  Sprache  der  Unterhaltung  so  häufig  vor- 
kommt; es  steht  unbesehen  für  alle  möglichen,  meist  zeit- 
lichen Partikoln,  Böcking  notiert  richtig  aliquando,  certe, 
forte,  interdum,  nuper,  olim,  quandoque,  quondam,  tandem. 
Da  nun  semel  schon  für  dies  „mal"  verbraucht  ist,  muß  man 
für  betontes  „einmal"  uno  modo  (43 8  ff.,  gleich  darauf  alia 
vice  „das  andre  Malu)  sagen.  Ita  und  sie  werden  ähnlich  bequem 
gebraucht  für  hoc  modo,  itaque,  tarn,  tum  (B.),  ita  mit  Vor- 
liebe für  tarn,  z.  B.  ita  malus  20 34  u.  a.  a.  0.   Auch  Et  sie 
am  Satzanfang  findet  sich  (7  35).  Da  bene  „wohl,  gut"  heißt, 
so  gestattet  man  sich  sunt  bene  viginti  (37 3ß),  ita  bene  „eben- 
sogut44 (10 3ß),  im  bette  habetis  maiora  pro  agendo  (41 35)  „Ihr 
habt  wohl  wichtigeres  zu  tun". 

Neben  dem  Eindruck  der  Unwissenheit  und  Schludrig- 
keit wird  mit  dieser  charakteristischen  Wortarmut  noch  eine 
andere,  wichtige  Wirkung  zum  Teil  erzielt.  Die  Sprache 
des  täglichen  Lebens  verwendet  nur  verhältnismäßig  wenige 
Wörter,  die  meist  abgegriffen  und  daher  in  ihrer  Bedeutung 
ungenau  geworden  sind,  so  daß  man  sie  als  bequeme  All- 
tagswörter und  -Wendungen  gern  für  die  logisch  bestimm- 
teren setzt  (bes.  Konjunktionen,  s.  u.);  jede  lebendige  Kon- 
versation zeichnet  sich  durch  einen  gewissen  Mangel  an 
scharfer  Logik  aus.  Indem  nun  Crotus  seine  Obskuren  diese 
Dutzendwörter  massenhaft  für  die  bestimmteren  gebrauchen 
läßt,  erreicht  er  —  aber  nicht  nur  damit  — ,  daß  wir  im 
ersten  Teil  durchgängig  durchaus  gesprochene  Rede  zu  hören 
glauben,  während  uns  in  II  häufig  ein  nur  geschriebenes 
Latein  begegnet.  Zum  Teil  hierauf  beruht  der  entzückend 
lebendige  Piauder-  und  Konversationston,  wie  man  ihn  sonst 
qf.  xcni.  7 


Digitized  by  Google 


98 


Zweites  Kapitel:  Der  Anteil  des  Crotus. 


in  der  Zeit  kaum  antrifft.  Andererseits  erhöht  sich  die  logisch 
ungenaue  Ausdrucksweise  bei  den  Obskuren,  wenn  stark 
aufgetragen,  vielfach  zum  Ausdruck  ihrer  Unlogik  bei  aller 
Lugi  kasterei. 

Wenn  man  keine  genügenden  Vokabeln  kennt,  macht 
man  sich  welche.  Es  gibt  für  die  Obskuren  viele  Wörter, 
die  in  keinem  lateinischen  Wörterbuch  zu  finden  sind.  Aber 
das  gerade  gefällt  ihnen,  und  die  Unberufensten  der  Un- 
berufenen sprechen  sich,  mit  Bezug  auf  Horaz  Ars  poet  52. 
ausdrücklich  das  Recht  zu,  fingere  novo  vocabida  (1).  Diese 
Erlaubnis  machen  sie  sich  weidlich  zu  nutze,  wie  nach  dem 
Muster  des  mittellateinischen  frei  gebildete  Wörter:  falli- 
monüt,  advertentia,  praeralentia,  nostrare,  convivalitas,  affec- 
twditas,  magistralitas,  praesumpt uositas  u.  a.  m.  bezeugen.  Oder 
man  versieht  die  deutschen  Wörter  mit  lateinischen  Endungen: 
das  ist  das  allereinfachste.  So  schreiben  denn  die  Obscuri 
ruhig:  zecha,  zechare,  lansmannus,  landskyieehti,  unum  album 
brUlum,  dedit  ei  unum  knipp,  vadunt  in  mardaris  schubis, 
non  potuit  videre  in  bancis.  Auch  dieses  makkaronische  Latein 
kommt  bereits  in  den  Quodlibeten  reichlich  vor1). 

Aber  das  ist  doch  auch  den  Obskuren  gar  zu  bunt,  als  daß 
sie  es  zur  Regel  erheben  sollten.  So  begnügen  sie  sich  denn 
für  gewöhnlich  mit  der  naiven  wörtlichen  Übersetzung  ins 
Lateinische.  Das  ist  das  Hauptelement  ihrer  Sprache,  damit 
bilden  sie  ihr  eigentliches  Sprachgut:  eine  unübersehbare  Fülle 
von  Germanismen,  aus  der  ich  hier  nur  die  charakteristischsten 
Solözismen  in  Proben  mitteilen  will.   Da  alles  deutsch  ge- 


*)  Diese  makkaronischen  Wendungen  der  Eov  und  der  Quod- 
libete  sind  etwa  in  Bliimleins  Einleitung  zu  seiner  Ausg.  der  Floia  und 
anderer  makkaronischer  Gedichte  (1900)  nachzutragen.  Ein  weiterer 
Zusammenhang  dieser  Art  von  Komik  mit  Italien,  dem  ungefähr  in  der- 
selben Zeit  sein  Klassiker  der  makkaronischen  Poesie,  Teofilo  Folengo 
(Merlinus  Coccaius,  Limerno  Pitocco)  erstand,  ist  mir,  soweit  es  sich  um 
humanistische,  insbesondere  akademische  Maccaronica  handelt,  wahr- 
scheinlich, wenn  auch  noch  nicht  unmittelbar  zu  greifen.  Vgl.  übrigens 
Zannoni,  I  precursori  di  Merlin  Cocai  1888,  von  älterer  Literatur 
Delepierre,  Maccarom'ana  ou  melanges  de  la  litterature  Macaronique. 
Paris  1832  (fehlerhaft»  und  Genthe,  Gesch.  d.  makkaron.  Poesie  1829 
(desgl.) 
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dacht  und  verbotenus  übersetzt  ist,  so  braucht  man  sich 
nicht  mit  Regellernen  zu  plagen,  die  Regeln  sind  eben  die 
deutschen,  und  so  bildet  sich  rasch  ein  vergleichsweise  fester 
obskurer  Sprachgebrauch.  Der  bestimmte  Artikel  wird  — 
das  ist  lateinische  Reminiszenz  —  entweder  nicht  übersetzt, 
oder  aber  mit  ille  (in  illa  lite  z.  B.  23 28,  für  wichtiges  üle 
wird  dann  talis  gesagt),  der  unbestimmte  mit  unus  (fast 
durchgängig,  Beispiele  überall,  wie  unum  dictamen  637,  unus 
Judaeus  613,  auch  betont:  unus  Christianus  non  debet  inter- 
ficere  alium  54 8).  Für  das  pronomen  personale  und  „man" 
wird  gern  ipse  gebraucht  Viel  schöner  als  der  Superlativ 
erscheint  vielen  das  häufige  valde  oder  multum  (z.  B.  —  sub- 
tüis  424).  „Sich  vorsehen"  heißt  se  praevidere,  „an  der  Nase 
herumführen"  circumducere ;  ähnlich  somniare  de  alqo  (cnraE 
Aexou.  in  I,  nicht  in  II),  depauperatus  „verarmt",  ditorculare 
.„durchkeltern",  iuvenis  vir  „ein  junger  Mann";  sulsus  für  salsus 
wegen  insulsus.  Wirklich  sprachschöpferisch  erweist  sich  der 
Obscurus  in  deutsch-lateinischen  Bildungen  wie  superdare 
„aufgeben",  transvidere  „durchsehen".  Besonders  beliebt  als  all- 
gemein nützlich  sind  dare  (dat  horribüem  sonum  46 ll),  stare 
(bene,  male,  quomodo  stat;  stare  cum  alqo;  ebenso  transit  „es 
gehtu),  facere  (auch  quid  facti  dominus  Pfefferkorn  8 3  61 21 
und  durch  das  ganze  Werk),  und  besonders  habere  in  allen 
möglichen  deutschen  Konstruktionen  (s.  Böckings  Glossar; 
sogar  vultis  habere  quod  43 34).  Und  wie  leicht  und  schön 
bildet  man  sich  ganze  Redensarten  nach  dem  deutschen,  in 
faciem  dicere,  se  ad  lectum  ponere. 

Die  schon  erstaunliche  Vokabel  Unkenntnis  der  Obskuren 
wird  von  ihrer  grammatischen  Unwissenheit  noch  bei 
weitem  übertroffen.  Weder  die  Gesetzo  der  lateinischen  Flexion 
noch  der  Syntax  sind  ihnen  hinreichend  bekannt.  Sie  bilden 
den  Dativ  officiali  consistorii,  schreiben  in  omnibus  actibus 
(3414),  reiidtus,  protestavi,  erubescui,  bilden  die  Infinitive  ad- 
mirare,  imaginäre,  das  Passiv  um  sanabitis,  den  Konjunktiv 
cadetis.  Sie  kehren  sich  nicht  daran,  daß  „die  Männer  Masku- 
lina sind"  und  schreiben  istae  poetae  (15 33  4216;  isti  poetae 
714);  sie  setzen  das  Aktiv  für  das  Passiv  (praedicare  45 20), 
lassen  den  Konjunktiv,  dessen  Sinn  ihnen  offenbar  ganz  unklar 

7* 
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ist,  in  Nebensätzen  beliebig  mit  dem  Indikativ  durcheinander 
stehen,  besonders  in  daß-Sätzen ;  indirekte  Fragesätze  stehen 
mit  Vorliebe  im  Indikativ,  nescio  an  habent  vitia,  quomodo 
placei  M.  Ortvino;  andererseits  auch  wieder  deutschgedachter 
Konj.  für  Ind.;  credidissem  quod  (14 *6),  deberetis  vidtese  (6*5). 
Partikeln  des  direkten  Fragesatzes  sind  gänzlich  unbekannt: 
man  fragt  deutsch :  vis  tu  corrigere  Doctorem  Sa  tief  um  ?  Ebenso 
wie  die  Richtigkeit  des  Modus  ist  ihnen  die  des  Tempus 
gleichgiltig;  und  Feinheiten  wie  Consecutio  temporum  darf 
man  billigerweise  nicht  verlangen.  Für  das  (xerundivum 
setzen  sie  den  Infinitiv  gemäß  der  deutschen  Ausdrucks- 
weiso:  dedit  comedere  52 38.  Besonders  in  Verbindung  mit 
habere  spielt  der  Infinitiv  eine  große  Rolle:  habent  nos  in- 
siruere  416,  habeo  scn'bere  10*  *,  habeo  supponere  14 7.  non 
debent  alqd  habere  agere  in  scriptum  Sacra  44 M,  habet  timere 
SO".  In  pronominibus  machen  sie  natürlich  den  häufigsten 
Schuljungenschnitzer,  sie  verwechseln  Reflexivuni  und  De- 
monstrativum.  Dkunt  sibi  in  faciem  58  6,  nemo  sibi  par  est 
in  poesi  59 21,  ille  magister  dedit  sibi  manum  suam  60 u, 
opto  siln  plures  bonos  noctes  62 24  u.  s.  w.1).  Dieser  Felder 
ist  durchgehend  in  I,  sehr  häufig;  richtig  findet  sich  das 
Reflexiv  fast  nie.  Die  Präpositionen  werden  ebenfalls  dem 
Deutschen  entsprechend  gesetzt.  Natürlich  heißt  es  ex  Colonia, 
ex  Franckfurdüi  u.  s.  w.  Da  man  aber  dafür  auch  .von 
Kühr  sagt,  so  heißt  es  in  gleicher  Bedeutung  auch  de  Co- 
lonia (471-33):  für  ex  steht  de  auch  in  de  domo  exire  (78ä). 
De  ist  überhaupt  eine  der  meistverwendbaren  Präpositionen 
der  Eov  I  und  für  das  Wesen  des  Küchenlateins  sehr  be- 
zeichnend. ,,Vonu  heißt  bekanntlich  de,  daher  steht  es  oft 
wie  im  Deutschen  für  den  Oenetivus  partitivus:  domini  de 
consilio  2  7  30,  de  faetdtate  26 2 3,  auch  in  zusammengesetzten 
Ausdrücken  wie  esse  de  secta  de  bursa  Kneck  47 17,  esse  de 
alio  ordine  98,  esse  de  via  meliori  59  *8,  non  amplius  de  pe- 
cunia  habere  Hl13,  bibere  de  optima  cerevisia  52  *9.  Auch  für 
den  Genetiv,  qualitatis,  esse  de  moüi  voce  5916.  Sogar  für 
pro  (für  =  von  wegen)  steht  es  in  Deo  gratias  de  bona  iu- 


»)  z.  B.  39*8  52ta  "  »9  5516'  587-31. 
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stitia  27 l8.  Und  während  de  nocte  im  Lateinischen  die  Spezial- 
färbung  „noch  in  der  Nacht"  hat,  steht  es  obskur  für  ein- 
faches noctu  (8 27  1417)  und  verleitet  dann  zu  den  ganz 
schrecklichen  de  mane  (z.B.  8")  und  de  sero  (821  32**)1), 
Auch  der  Kasus,  den  die  Präpositionen  regieren,  sitzt  nicht 
immer  fest,  wie  coram  omnes  16 9  bezeugt. 

So  gleichen  die  Obscuri  durchaus  dem  gelehrten  Narren, 
der  doch  ,,gar  wenig  kann  Latin'4,  wie  ilm  Brants  Narren- 
schiff (her.  v.  Zarncke  529)  so  ergötzlich  schildert  Mit  der 
unglaublichen  Fehlerhaftigkeit,  im  hosten  Falle  Lässigkeit 
ihrer  Sprache  steht  ihre  große  Neigung  zu  feierlicher  Um- 
ständlichkeit in  einem  wirksamen  Gegensatz :  auch  sprachlich 
große  Ansprücho  und  lächerlich  geringes  Können!  Bereits 
in  ihrer  Vorliebe  für  hochklingende,  langrollende  Neubildungen 
tritt  ihre  lächerliche  Würde  hervor,  praesumptuositas,  affec- 
tualitas,  und  besonders  in  den  pomphaften  Anreden  vestra 
honorabilitas,  maioritas,  magistralitas,  vener  abilitas.  Zugleich 
soll  durch  die  Gespreiztheit  des  Ausdruckes  unter  Umständen 
der  Schein  gründlichster  logischer  Schärfe  hervorgerufen 
werden :  ut  scio,  quid  est,  quomodo  vel  qualiter  est  60 M.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  besonders  gern  durch  seu  verbundene 
Synonyma  angewandt.  Entweder  mit  dorn  Anschein  einer  feinen 
logisch-sprachlichen  Nüance,  oder  (wie  unten  bei  1  und  5) 
als  bloße  tautologische  Geziertheit,  die  mit  ihrem  Bombast 
als  schön  empfunden  wird.2)  Es  ist  dies  ein  in  I  häufiges, 
von  Crotus  virtuos  angewandtes  Mittel,  eine  seiner  eigen- 
tümlichsten Erfindungen.  Folgendes  sind  die  einzelnen  Fälle: 

1)  dominatio  seu  venerabilitas  3 13 

2)  nominantur  seu  appeUantur  4 14 

3)  peto  seu  rogo  10 32 

4)  facitis  seu  agitis  13 88 

5)  dominatio  seil  honorabilitas  15 27 

6)  relit  seu  dignetur  31 12 


*)  Zum  Unterschiede  von  audire  de  motie  alcjs  22 10  von  dem 
Tode  jenes  durch  andre  hören,  heißt  „hören  von  jem."  ibei  direkter 
Mitteilung:  audire  ab  alqo  (56 \  für  ex). 

')  Zum  Preziösen  gehört  u.  a.  auch  das  beständige  necnon  für  et. 
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7)  mittere  seu  dirigere  epistolas  36 31 

8)  percepi  seu  intellexi  44*. 

Dieser  Gebrauch,  der  nach  dem  Schulvokabular  schmeckt, 
findet  sich  auch  einige  Male  in  II  (vgl.  229"  258 l7),  be- 
sonders in  II  36.  Der  ganze  Witz  dieses  Briefes  besteht  in 
albern  gehäuften  Diminutiven  und  beständigem  vel  oder  seu, 
dies  9  mal  in  dem  ganz  kurzen  Briefe  von  25  Zeilen.  Die 
Übertreibung  verrät  die  Nachahmung,  die  Geschmack-  und 
Witzlosigkeit  die  fremde  Hand.  Crotus  ist  nie  grob-unwahr- 
scheinlich in  seinen  Mitteln,  vielmehr  durchaus  maßvoll  und 
von  gutem  poetischen  Takt.  Wo  er  mit  Worten  spielt,  ge- 
schieht es  viel  eleganter,  nicht  in  roher  Häufung,  sondern 
mit  geschicktem  Jonglieren. 

Dieses  seu  führt  auf  seine  Eigenheiten  in  der  Wahl 
einzelner  Wörter  und  Ausdrücke.  Crotus  hat  eine  große 
Vorliebe  für  Adverbia,  die  ja  stets  eine  starke  veranschau- 
lichende Kraft  für  das  Verbum  besitzen.  Fast  seine  einzige 
Adverbialbildung  ist  die  auf  —  er,  die  er  so  liebt,  daß  er 
seine  Obskuren  neben  amicabüiter,  audaeter,  delectabiliter,  ele- 
ganter, fortiter,  veraciter,  unanimiter  auch  humaniter  schreiben 
läßt.  Qua  propter  rogo  pectoraliter ,  quatenus  velitis  au- 
dacter  de f endete  vos,  quod  homines  possent  laudabiliter 
dicere  de  vobis  — .  Seine  Domäne  sind  die  Bildungen  auf 
—  aliter.  Tatsächlich  sind  sie  in  der  scholastischen  Sprache 
der  wirklichen  Dunkelmänner  sehr  beliebt;  er  treibt  diese 
Neigung  satirisch  auf  die  Spitze  und  wendet  sie  gleich 
massenweis  an  1).  Sie  passen  eben  mit  ihrer  majestätischen 
Länge  vortrefflich  zu  der  äußeren  Würde  des  echten  Ob- 
scurus.  So  wimmelt  es  denn  im  ersten  Toile  von  affectualiter, 
amicaliter,  artificialiter ;  cordialiter,  praecordialiter ;  carnaliter, 
spiritualiter ;  naturaliter,  litteraliter,  rhetoriccditer ;  formaliter, 
materuüiter ;  doctrinaliter,  magistraliter,  socialüer,  poetaliter, 
poeticalüer,  mortaliter,  totaliter,  pectoraliter,  reverentialiter,  irre- 
verentialiter,  supereternaliter,  furialitei'  und  namentlich  rea- 
liter.  Besonders  in  der  Verbindung  mit  vexare*)  liebt  er 

!)  Vgl.  auch  Crotus'  Brief  an  Luther  vom  28.  IV.  1520,  s.  o.  S.  7. 
*)  Der,  besonders  in  I,  stehende  Ausdruck  für  die  Feindselig- 
keiten der  Humanisten  gegen  die  Obskuren,  an  sehr  vielen  Stellen. 
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realiter,  mit  vexare,  das  er  auch  sonst  gern  gebraucht;  rea- 
liter vexare  findet  sich  nur  in  I  und  ist  spezifisch  erotisch 
(11*  1513  16*  5581);  auch  realiter  expedire  (ebenfalls  be- 
liebtes Wort)  kommt  mehrfach  vor  (auch  in  II).  Für  sich 
steht  realiter  cum  effectu  17,s,  das  in  II  nur  noch  einmal 
(192 so)  auftritt1).  Crotisch  ist  ferner  die  Form  fortassis 
(14  m  25 16  27 «  41 »);  nur  diese  findet  sich  in  I  und  nur 
hier;  in  II  das  üblichere  fortasse.  Einen  eigentümlichen 
Kultus  widmet  Crotus  dem  Wörtchen  met  Er  begnügt  sich 
nicht  mit  turnet  (7  32),  ipsimet  (54 16),  vosmetipsum  (40 10),  son- 
dern er  schreibt  auch  prineepsmet  (21 81 ),  esse  met  Judaeus 
(62),  si  met  vellem  „wenn  ich  nur  wollte"  (42  3),  ja  sogar 
stark  betont:  et  fiunt  met  infirmae  (62  so),  btirgimagistri  habent 
met  pulchras  uxores  (55 u).  Crotus  wußto,  was  er  tat:  ließ 
sich  doch  Ortvinus  Gratius  noch  in  der  Defensio  ein  metipse 
zu  schulden  kommen  (B.  VI  11316;  B.).  Auch  dieser  ge- 
lungene Scherz  wird  in  II  weiter  und  zu  weit  geführt. 

Die  größte  Rolle  spielt  für  Crotus  das  mittel  lateinische 
Element.  Wie  könnte  er  auch  seine  Obscuri  eine  andre 
Sprache  sprechen  lassen  als  die  der  Kirche,  das  Latein  der 
Vulgata,  die  Sprache  der  Scholastik,  nur  unendlich  vergröbert. 
Die  feine  Behandlung  gerade  dieses  Sprachbestandteiles  unter- 
scheidet Teil  I  beträchtlich  von  Teil  II,  in  dem  mit  weit 
weniger  wirklichem  Verständnis  für  diese  KOtvn.  des  Mittel- 
alters gearbeitet  wird.  Von  ihr  geht  ein  gut  Teil  der  beson- 
deren Stimmung  der  Eov  I  aus,  jener  eigentümlichen  Färbung 
der  Wort-  und  Gedankenwelt,  die  bei  keinem  dichterischen 
Werke  näher  zu  definieren  ist  So  sind,  um  nur  die  häufigsten 
Erscheinungen  zu  notieren,  sehr  beliebt  die  Verbalbildungen 
mit  —  izare,  —  isare  :  cavisare,  chorizare,  crinisare,  bombi- 
zare,  organizare,  rigmizare,  scandalisare  u.  viele  andere,  desgl. 
die  auf  —  fteare  :  qualificare  (sehr  oft),  laetificare,  perdifi- 
care,  hilarificare  (hilarare  26 7),  vüificare,  notificare,  certifieare; 
lapidificatw. 

Daneben  ist  stimulare  hierfür  in  I  sehr  beliebt,  stimulare  magistros 
(16»  49 4  58*),  und  Brief  32  enthält,  als  Wiederholungswitz,  das  Wort 
17  mal.  Weniger  häufig  tribulare. 

')  Und  zwar  in  einem  Huttenschen  Briefe,  s.  u.  Kap.  IV  zu  II  5. 
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Ferner  sind  bezeichnend  die  spätlateinischen  Adjektiva 
auf  -ivus,  wie  charüativus,  conclusivus,  extr activus,  offenstem, 
invectiva,  davon  abgeleitete  Yerba  auf  -ivcife,  recidimre,  die 
auf  -alis  und  -Ms,  cordialis,  specialis,  commensalis  (substan- 
tiviert), ineonsutüis,  davon  abgeleitete  Substantiva :  cordialitas, 
irreverentialitas,  die  auf  -osus,  accidiosus,  affectuosus,  artifi- 
ciosus  ac  scwntosus  (man  berauscht  sich  am  Klange),  auf 
-arius,  ev.  substantiviert :  casearius,  hospitalarius,  secundarius, 
stationarim;  endlich  die  außerordentlich  häufigen  auf  -abiJis 
und  ibilis:  honorabilis,  notabilis,  venerabüis,  incredibüis,  harri- 
bilis,  scibilis  und  viele  mehr. 

Neben  dem  einfacheren  notifieare  oder  certifieare  und 
communicare  gibt  es  in  I  ein  feierlicheres  Wort,  das  für 
bedeutsamere  Mitteilungen  angewandt  wird,  manifestere  (19 7 
—  hier  ironisch  —  2016  24"  2733  4926  51 14  57 ,e),  das 
in  II,  soviel  ich  sehe,  nicht  wieder  vorkommt.  In  charitate 
non  ficta  {vahte  —  9,  28,  im  Gruß  32)  scheint  ebenfalls 
wesentlich  Crotisch  zu  sein;  in  II  kommt  es  nur  einmal 
vor,  215 3Ö,  dort  handelt  es  sich  wieder  tun  eine  Liebes- 
erklärung wie  in  I  32.  Der  eigentümliche  Gebrauch  von 
requies  für  tratiquillitas  oder  otium  (10*5  14 88)  findet  sich 
auch  nur  einmal  in  II  wieder,  225 8 7,  noch  dazu  in  der- 
selben Wendung  wie  143w,  permittere  requiem  alci.  Die  Er- 
klärung findet  sich  Kap.  IV,  zu  II  25.  Charakteristisch  sind 
schließlich  die  obskuren  Scheltworte  für  Humanisten:  bufo, 
ribaldus,  trufator,  trufans  (I  und  II);  ihre  Handlungen  sind 
den  Obskuren  ribaldnae  (I  und  II,  rebaldria  nur  in  U),  trufae 
(I,  II),  ihre  Meinungen  frascae  (nur  I),  frascariae  (I  und  II). 

Das  Element  der  Satzbildung  ist  die  Wortstellung. 
Auch  sie  ist  bei  den  Obskuren  natürlich  durchaus  deutsch. 
Und  gerade  hier  ist  es  bewundernswert,  mit  welcher  Natür- 
lichkeit und  Schärfe  der  Ton  dieser  lateinisch -deutschen 
Diktion  getroffen  ist,  mit  welcher  Sicherheit  und  Konsequenz 
er  durch  den  ganzen  ersten  Teil  festgehalten  wird,  sodaß 
auch  an  diesem  Punkte  eine  vollkommene  Stilreinheit  und 
-einheit  entsteht.  Dabei  hat  man  nie  den  Eindruck,  daß  die 
Sprache  erst  übersetzt  wäre.  Dieses  Latein  war  dem  Ver- 
fasser offenbar  so  bekannt  in  seinen  Elementen  und  so  ge- 
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läufig  (gewiß  hat  es  schon  bei  den  vielberufenen  Huma- 
nistenunterhaltungen in  der  Beata  Tranquillitas  seine  Rolle 
gespielt),  daß  ihm  mit  lateinischen  Wörtern  deutsch  Gedachtes 
unmittelbar  auf  das  Papier  floß.  Zwei  beliebige  Sätze  mögen 
die  deutsche  Wortstellung  zeigen :  54 1 9 :  Cum  hoc  etiam 
scribunt  quod  post  tres  menses  (lebet  venire  finalis  sententia 
contra  magistros  nostros.  post  tres  menses  gleich  nach  der 
Konjunktion,  deutschem  Gebrauch  entsprechend,  debet  venire 
ist  allerdings  nicht  deutsch  gestellt,  doch  kommt  dabei  die 
allgemeingiltige  obskure  Regel  in  Betracht,  daß  das  verbum 
finitum  stets  vor  dem  zugehörigen  Infinitiv  steht;  dies  wird 
trotz  Konjunktion  in  Nebensätzen  beibehalten;  die  Sprache 
bekommt  dadurch  etwas  barbarisch  Radebrechendes.  Das  Ver- 
bum steht  natürlich  nicht  am  Ende,  wie  es  lateinisch  wäre; 
was  besonders  im  Hauptsatz  durchgeführt  wird,  finalis  sen- 
tentia das  End-Urteil,  nicht  etwa  sententia  finalis,  das  wäre 
zu  lateinisch.  —  25 8 :  quia  (=  denn)  dominus  Ortvinus  est  ex- 
ceUens  vir  et  potest  se  defendere;  est  deutsch  vor  dem  Prädi- 
katsnomen ;  etwa  se  defendere  potest  würde  als  unwahrschein- 
lich gänzlich  aus  dem  Stil  fallen,  wie  man  sofort  hört; 
ebenso  wie  wenn  z.  B.  im  nächsten  Satze  statt  supposuerunt 
eam :  eam  supposuerunt  stände,  oder  wenn  es  (35 4)  nicht 
tunc  volo  statim  abire  hieße.  Natürlich  steht  auch  est  „es 
ist"  zu  Anfang  des  Satzes  voran:  est  bene  verum  67,  est 
bonum  14»9,  est  fantasia  12 7,  bei  Einführung  des  logischen 
TJntergliedes:  est  autetn  —  3925.  Diese  Freiheit,  im  Latei- 
nischen aus  Gründen  des  Satzrhythmus  zulässig,  ist  hier 
natürlich  Germanismus;  übrigens  rückt  ja  auch  im  Mittel- 
lateinischen wie  in  den  romanischen  Sprachen  das  est  in 
solchen  Fällen  nach  vorn.  Gerade  diese  „Feinheit  des  Miß- 
ausdrucks'4, die  deutsche  Wortstellung,  ist  in  vielen  Partieen 
des  zweiten  Teils  nicht  entfernt  so  gelungen.  Die  Sätze 
sehen  ganz  anders  aus,  entweder  nur  schlecht,  aber  nicht 
deutsch;  oder  so  elend,  daß  es  ganz  unwahrscheinlich  wird. 
Denn  das  ist  gerade  die  Kunst  des  Crotus  hierbei:  er  hält 
Maß,  stellt  nicht  alles  auf  den  Kopf  und  weiß  uns  dadurch 
stets  in  der  Illusion  zu  erhalten,  daß  eine  solche  Rede  mög- 
lich, ja  natürlich  sei. 
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Das  Grundprinzip  des  obskuren  Satzbaus  ist  natürlich 
wieder  die  möglichst  nahe  Anlehnung  an  den  deutschen :  in 
Sätzen  wie :  vos  facitis  mihi  magnam  angustiam  et  non  indi- 
getis  (,,  —  und  habt  es  doch  nicht  nötig4')  24  9,  oder  vos 
cstis  per  Deum,  et  praesertim  in  facuUate  theologica  estis 
ei  melior  („und  besonders  —  seid  Ihr  ihm  über44)  44 lö, 
oder  Ego  possem  sanguinem  flere,  adeo  doleo  54 15.  Das 
Hauptcharaktoristikum  der  Satzbildung  ist  aber  die  grund- 
sätzliche ausgedehnte  Zurückdrängung  der  Neben- 
sät zo  hinter  die  Hauptsätze.  Die  logisch-sprachliche 
Subordination  fällt  fast  völlig  weg;  alles  ist  koordiniert, 
plump  aneinander  gereiht  Die  Sätze  stehen  entweder  asyn- 
detisch  nebeneinander,  oder  —  und  das  ist  das  Übliche  — 
sie  sind  durch  Et  und  Tunc  („und  daik)  aufs  äußerlichste 
verbunden,  sehr  häufig  polysyndetisch  auf  lange  Strecken 
hin;  besonders  auffallend  ist  der  massenhafte  anaphorische 
Gebrauch  von  Et  am  Anfang  des  Satzes.  Es  ist  dies  ein 
durch  den  ganzen  ersten  Teil  folgerichtig  durchgeführtes,  in 
ausgedehntem  Maße  und  bewußt  angewandtes  Kunstmittel, 
für  Crotus  vielleicht  das  allercharakteristischste.  Sein  mi- 
mischer Wert  ist  ungeheuer.  Auf  richtiger  Subordination 
beruht  ja  alle  Logik;  dies  aber  ist  der  Stil  eines  Kindes 
oder  eines  ganz  ungebildeten  Menschen.  Die  Sprache  der 
Obskuren  erscheint  dadurch  als  ein  unglaublich  dummes, 
manchmal  fast  idiotisches  unzusammenhängendes  Stammeln. 
Es  wimmelt  überall  von  Et  —  Et  —  Et,  Tunc  —  Tunc 
—  Tunc,  protunc,  et  tunc;  sogar  et  neque  —  neque  —  neque 
(4 20  ff.  23  37,  anscheinend  nur  in  I),  natürlich  auch  et  non, 
fehlen  nicht.  Häufig  tritt  ^-Verbindung  von  Präteriten  für 
lateinische  Partizipialkonstruktionen  ein,  deutsch  gedacht,  wie 
dixit  et  tenuit  4 8  (B.).  Besonders  schön  ist  die  Häufung 
im  Anfang  von  14,  und  das  Glanzstück  der  Art  ist  Br.  17. 

Da  also  die  Hauptsätze  fast  nur  roh  koordiniert  sind, 
bleibt  die  Konjunktion,  die  logische  Seele  des  Satzes, 
fast  ausschließlich  auf  die  Nebensätze  beschränkt.  Am  auf- 
fallendsten ist  hier  die  Art,  wie  die  deutsche  Konjunktion 
„daß'4  übersetzt  wird.  „Daß"  heißt  für  die  Obscuri  einfach 
quod.  Und  zwar  für  alle  Fälle  von  daß-Konstruktionen.  So 
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steht  es,  mit  Indikativ  und  Konjunktiv,  überall  (z.  B.  515) 
für  den  unbekannten  Accusativus  cum  Infinitivo,  für  ut  con- 
secutivum  (z.  B.  22  >,  ita  quod  8 81  916-86  u.s.w.),  für  ut  finale 
(28  **).  Der  einzige  Nebenbuhler  von  quod  ist  das  mittel- 
alterliche quatenus,  das  mehrfach,  jedoch  auffallenderweise 
offenbar  nur  nach  Verben  des  Bittens  vorkommt,  ohne  daß 
diese  immer  quaienus  regieren  müßten  (628  7 86  4426  nach 
rogo,  doch  rogo  quod  56;  ähnlich  in  II  187 18  227 12  238* 
rogo  quatenus;  aber  245 26  scire  quatinus!).  Als  temporale 
Konjunktion  kennt  der  Obscurus  quando,  das  ihm  cum,  dum, 
postquam,  quotims  (also  auch  für  das  Durative  und  Iterative 
gebraucht)  völlig  ersetzt  (B.);  nur  ganz  vereinzelt  kommen 
postquam  (II25  postquam  sum  für  si  ero;  B.),  donec  und  quoad 
vor.  Er  schreibt  quando  fui  tertiarius  5 8  quando  vidtis  12 18, 
quando  aliquis  est  confessus  12 28  quando  talia  audiuntur  35 18 
ego  habeo  libenter,  quando  —  29 lu  u.  s.  w.  Besondere  beliebt 
ist  quando  —  tum,  quandocunque  —  tum,  „wenn  —  dann", 
z.  B. :  quando  scribit  grecum,  tum  Semper  ponit  titellos  supe- 
riu8  10 84.  Konditional  ist  nur  st  vorhanden,  auch  inter- 
rogativ gebraucht;  sehr  häufig  wird  auch  hier  der  Nachsatz 
mit  tum  eingeleitet.  Z.  B.  ego  dolso  maxime,  si  est  verum 
2  2  28;  si  ills  ordo  non  esset,  tum  nescio  quo  modo  störet  theo- 
logia  20  >;  Ecce  si  ego  sum  mendax  3626.  „Wenn  nicht"  heißt 
natürlich  si  non:  —  st  non  habuisset  notos  in  civitate  22 28 
Von  komparativen  Konjunktionen  sind  vorhanden :  vereinzelt 
ut  si  (582),  prout  (56 3S),  sehr  häufig  aber,  sowohl  durch  den 
Gebrauch  in  der  kirchlichen  Sprache  mit  ihren  biblischen 
Vergleichen  wie  durch  die  vielen  Zitate,  sicut,  das  mit  Indi- 
kativ und  Konjunktiv  für  alle  Arten  der  Vergleichung  be- 
nutzt wird:  sktä  nuper  unus  dixit  12 sicut  dicit  Psahnista 
1385,  sicut  una  aagitta  pertransisset  50 l*.  Wirkliche  Gleich- 
nisse finden  sich  übrigens  kaum,  höchstens  in  den  Grüßen : 
salutem  —  dicit  sicut  sunt  Stellas  in  celo  —  99,  wie  denn 
überhaupt  die  Tropen,  kurz  alle  dichterischen  Mittel  der 
Rede  bei  diesen  dumpfen  Seelen  fast  gänzlich  fehlen,  auch 
ihre  Poesie  ist  ja  nur  eine  tollgewordene  Prosa;  nur  bei 
dem  Erotiker  Konrad  von  Zwickau  spürt  man,  bezeichnender- 
weise, eine  gewisse  Poesie,  oder  doch  einen  Ansatz  dazu. 
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In  adversativem  Sinne  begegnen  sed  und  tarnen,  dieses 
wie  das  deutsche  „doch4'  oft  pleonastisch  als  Flickwort  ge- 
brauch^ konzessiv  ausschließlich  quam  vis.  Aus  gutem  Grunde 
spielen  die  kausalen  und  konklusiven  Konjunktionen  eine 
größere  Kolle  und  sind  mannigfaltiger  vorhanden;  werden 
sie  doch  bei  der  scholastischen  Syllogismenjagd  massenweis 
benötigt  Am  häufigsten  sind  ergo  (auch  et  ergo)  und  prop- 
Urea,  demnächst  quapropter,  igitur,  selten  quare,  vereinzelt 
Wide.  Charakteristisch  ist  die  Häufung  ergo  igitur  (53  5)  oder 
gar  ergo  ideo  igitur  (59 **).  Für  das  Kausalverhältnis  sind 
in  I  namque,  enim,  (verum-)  mim  vero,  mehr  quoniam  und 
quoniamquidem,  äußeret  häufig  quia  gebräuchlich.  Diese  Kon- 
junktion ist  vor  lauter  Logik  logisch  ganz  stumpf  geworden, 
die  Obscuri,  immer  in  scholastischen  Schablonen  webend, 
gebrauchen  sie  oft  wie  im  Schlaf,  öfter  tritt  es  an  Stelle 
von  coincidentem  oder  explikativem  cum:  ipse  excusavit  se 
sufficienter,  quia  dixit  (41 19),  wo  scheinbare  Ursache  und 
Wirkung  ganz  identisch  sind.  Für  quod  steht  es  häufig, 
besonders  zu  Anfang  des  Satzes,  in  Fällen  wie  diesen :  Quia 
scriptum  est  —  315,  —  quia  feci  ignoranter  5  33  Wie  Böcking 
hervorhebt,  ist  dieser  Gebrauch  von  quia  auf  den  Einfluß  neu- 
testamentlichen  Sprachgebrauches  zurückzuführen.  Besonders 
beliebt  ist  die  Wiederholung  von  quia  zur  Charakterisierung 
der  obskuren  Liebhaberei  der  „Logik14;  auch  hier  liegt  oft 
gar  kein  Kausalnexus  vor,  er  wird  aber  äußerlich  erschlichen: 
39  33  ff. :  Quia  deberet  esse  inimicus  personae  ei  non  scientiae, 
quia  magistri  sunt  in  loco  apostolorum.  Ferner  41 1S-  14  und 
ganz  besonders  47 28  ff. :  ipse  est  de  genelogia  domini  pastoris 
ibidem,  qui  est  poeta,  quia  seit  bene  latinisare  — ;  quia  ego 
sum  plebanus  — .  'Locus  impotentia  cogitandi  dicendique 
insignis*  sagt  hier  Böcking  mit  Recht 

An  dieser  Stelle  muß  ich  meine  frühere  Bemerkung, 
daß  die  dunkelmännische  Rede  fast  nur  koordinierte  Haupt- 
sätze verwende,  etwas  einschränken.  Die  einzige  Ausnahme 
bilden  nämlich  diese  ineinandergeschachtelten  Nebensätze  mit 
syllogistisch  verwendbaren  Konjunktionen,  die  im  Sinne  der 
Obskuren  scharf  logisch  wirken  sollen,  auf  den  Leser  aber 
den  Eindruck  heilloser  Verwirrung  machen,  logisch  ebenso 
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unzureichend  wie  ungeschickt  im  Ausdruck.  Sehr  häufig 
beginnt  Crotus  auch  mit  einer  relativ  anknüpfenden  Kon- 
junktion einen  neuen  Hauptsatz,  oftmals  wiederholt  hinter- 
einander (Beispiele  überall),  oder  er  läßt  zwei  Konjunktionen 
auf einanderplatzen :  quin,  quando  —  quia,  ut  (z.  B.  1 1 3ü)  — 
quia,  sictü  (43u),  alles  zu  demselben  mimischen  Zweck.  Man 
sieht  den  Magister,  wie  er  bei  jedem  neuen  Satze  demon- 
strierend den  Finger  aufhebt.  Beispiele  für  Einschachtelung 
bieten  35 18  ff. :  Quoniamquidem  olim  fuistis  disciptdus  meus 
in  Daventria,  et  ego  arnavi  pro  tunc  vos  ante  omnes  scholares, 
quia  habuistis  bonum  ingenium  — ;  quapropter  nunc  etiam  volo 
vobis  dare  consilium  — .  4  7  30  ff. :  Superintendens  noster  dicit 
manifeste  quod  ipse  non  potest  conscientiam  suam  salvare  in 
descissione  talis  quaestionis,  quamvis  habeat  disputata  mtd- 
torum  doctorum  de  Parrhisia  et  Colonia,  quia  complevit  usque 
ad  Ucentiaturam  — .  Ferner  4 12  ff.  und  an  vielen  anderen 
Stellen. 

Diese  Mischung  kindlichster  Sprechweise  und  verbohr- 
tester Afterlogik  ist  das  Hauptkennzeichen  und  der  Grund- 
bestandteil der  obskuren  Rede  in  I,  ein  drittes  gibt  es  kaum. 
Und  wie  trifft  diese  Karikatur  den  Zustand  einer  äußerlich 
scharfdenkenden,  innerlich  hohlen  Wissenschaft,  die  in  ihrer 
Greisenhaftigkeit  wieder  zum  Kindlichen  zurückkehrt!  Man 
hat  wirklich  vielfach  den  Eindruck  von  altklugen  Kindern, 
wie  sie  das  zweite  Titelbild  von  Eov  II  darzustellen  scheint; 
es  ist  in  diesen  logisch-sprachlichen  Spielen  eine  so  liebens- 
würdige Persiflage.  Wie  anders  dagegen  in  den  meisten 
Partieen  des  zweiten  Teils;  da  weht  der  grimmige,  schnei- 
dende Atem  Huttenscher  Satire.  Bei  Crotus  die  leichte  sa- 
tirische Darstellung  einer  wissenschaftlichen  Weltanschauung, 
die  eigentlich  schon  überwunden  ist  und  nun  an  Alters- 
schwäche eines  sanften  Todes  stirbt,  um  der  jugendkräftigon 
neuen  Platz  zu  machen;  wir  blicken  ins  Abendrot,  des 
kommenden  Tages  gewiß:  bei  Hutten  sind  wir  noch  in  der 
Mittaghitzo  des  Kampfes. 

Ich  habe  die  Konjunktionen  deshalb  so  ausführlich  be- 
handelt, weil  sich  hier  dem  Beobachter  ein  deutlicher  Unter- 
schied der  Behandlung  zwischen  I  und  II  zeigt.   In  I  gibt 
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es  nur  die  wenigen  oben  besprochenen  Konjunktionen.  Eine 
obskure  Konjunktion  tritt  immer  für  mehrere,  meist  logisch 
richtigere  lateinische  ein:  dadurch  wird  erstens  der  Eindruck 
der  sprachlichen  Unwissenheit,  zweitens  der  der  mangel- 
haften Denkkraft  bewirkt  In  II  gibt  es  viel  mehr,  und 
richtiger  angewandte,  ich  greife  beispielsweise  nur  ut  twnf 
ne,  cum  (schon  in  App.  II),  etenim  heraus.  Dadurch  tritt 
die  obskure  Sprachunkenntnis  wie  die  unsinnige  Logik  nicht 
so  heraus  wie  in  L  Mit  daher  stammt  wohl  der  Eindruck 
der  besseren  Latinität  den  auch  Strauß  und  Böcking  von 
manchen  Partieen  des  zweiten  Teils,  besonders  dem  Eingang 
und  der  App.  I,  gehabt  haben.  Hutten  beherrscht  eben  das 
obskure  Idiom  noch  nicht  genügend,  er  lernt  es  erst  im 
Schreiben ;  und  auf  die  Mimik  der  scholastischen  Pseudo- 
logik  kommt  es  ihm  auch  weniger  an.  Späterhin  ist  sein 
Latein  in  II  manchmal  unwahrscheinlich  elend.  Ihm  fehlt 
der  Sinn  für  die  Mitte,  in  der  das  Leben  liegt.  Durch- 
gehends  ist  die  Latinität  in  II  wortreicher  und  bunter,  deut- 
lich gemischt  also  als  Ganzes  betrachtet  stillos;  während 
das  Küchenlatein  in  I  doch  seine  Gesetze  hat  die  alle 
41  Briefe  beherrschen,  Eigenart  und  Stil  von  Anfang  bis 
zu  Ende. 

Einen  unleugbaren  Einfluß  hat  die  Bibelsprache 
geübt.  Schon  in  den  unendlichen  Zitaten  wirksam  und  über- 
haupt den  Obskuren  wie  allen  Theologen  anerzogen,  durch- 
dringt sie,  im  Einzelausdruck  wie  im  Satzbau,  mit  ihrer  die 
Satzhandlungen  auseinanderziehenden  epischen  Breite,  ihrer 
altpatriarchalischen  Simplizität  der  Konstruktionen,  ihren  „und 
—  und*',  die  jedenfalls  mit  aus  dieser  Quelle  stammen,  und 
ihren  Parallelismen  die  ganze  obskure  Sprechweise.  Zahl- 
reich sind,  abgesehen  von  den  eigentlichen  Zitaten,  biblische 
und  nach  dem  Muster  der  Bibel  gebildete  Wendungen, 
salbungsvoll  angewandt,  wie  lyeribit  sicut  pulvis  a  fade  vetiti 
34  3I,  extollens  se  in  superbia  sua  24i3,  lucrari  super  icdentum 
Oestrum  36";  amen,  amen,  dico  vobis  quod  perpetravit  pecca- 
tum  mortale  52 33  Häufige  Zweiteilung  der  Sätze  erinnert 
an  die  alttestamentlichen  Parallelismen:  Et  volo  cavisare  ros 
secundum  quod  ego  intelligo,  et  modicum  volo  corrigere  ros, 
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quia  vexatio  dat  intellectum  43  81  ff.  Et  debetis  me  habere  ex- 
cusatum  quod  moneo  vos,  quia  vos  amo,  et  tu  scis  Domine, 
quia  amo  te  44 2  9. 

Zu  eigentlichen  Perioden  findet  sich  fast  nur  da 
Gelegenheit,  wo  die  Schwerfälligkeit  oder  die  falsche  Schärfe 
des  obskuren  Denkens  durch  gehäufte  Konjunktionalsätze 
mimisch  verhöhnt  werden  soll.  So  entstehen  wahre  Satz- 
ungeheuer (Beispiele  s.  S.  108, 109),  die  noch  komischer  wirken, 
wenn  dasselbe  Verbum  darin  hin-  und  hergeworfen  wird, 
so  am  Anfang  von  15,  wo  nach  zwei  langen  Sätzen,  nach 
11  Zeilen,  der  Gedanke  genau  so  weit  ist  wie  zu  Anfang: 
„warum  schreibt  Ihr  mir  nicht  ?"  Dazwischen  wird  nur  Wort 
und  Gedanke  in  sich  selber  herumgekugelt;  noch  toller  Br.  32. 
Auch  hiervon  abgesehen  sind  die  Sätze,  dem  behaglichen 
Wesen  der  Dunkelmänner  entsprechend,  öfter  lang  als  kurz; 
ihre  Schreiber  brauchen  sich  ja  nicht  zu  beeilen ;  und  schon 
das  polysyndetische  Et  wirkt  breit  und  behaglich.  Trotzdem 
sind  gewisse  Unterschiede  zu  spüren.  Der  Umfang  der  Sätze 
modifiziert  sich  häufig  nach  dem  Gegenstande  des  Briefes 
und  der  Persönlichkeit  des  Brief  Schreibers.  Wie  langatmig- 
salbungsvoll schreibt  der  fromme  Tilmannus  Lumplin  (29), 
in  wie  breitgetretenen  Sätzen  legt  Pellifex  Ortwin  seine 
Frage  dar  (2).  Andererseits  merkt  man  dem  strengen 
Vickelphius  (23)  deutlich  seinen  Ärger  über  Ortwin  und 
seine  momentane  Erregung  an,  wenn  er  nach  dem  salbungs- 
vollen Eingang  in  zerhackten  Sätzen  von  dem  Gerücht  be- 
richtet, das  ihm  zu  Ohren  gekommen,  einige  getragene  Bibel- 
sprüche voranschickt,  dann  aber  in  steigender  Erregung  in 
kurzen  hastigen  Sätzen,  Stoß  auf  Stoß,  Ortwin  energisch 
ermahnt :  Vos  scitis  etiam,  quod  maximum  peccatum  est  forni- 
catio.  Sed  cum  hoc  audio,  quod  illa  mulier  est  legitima  et 
habet  virum.  Propter  Deum,  dimittatis  eam,  et  respiciatis 
famam  vestram.  Est  scandalum,  quod  homines  debetU  dicere, 
quod  Theologua  est  adulter*).  Kürzere  Sätze  als  gewöhn- 
lich weisen  auch  öfter  die  Briefe  auf,  in  denen  es  sich  um 

')  In  wirksamstem  Gegensatz  hierzu  schreibt  der  harmlose  Eitel- 
narrabian  (Br.  36)  an  denselben  Ortwin:  numquam  est  auditum,  quod 
aliquis  magister  noster  fuisset  adulter  (55:,6j. 
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eigentliche  Nachrichten,  novikites  und  dergl.,  handelt,  besonders 
wenn  die  Nachricht  nicht  gut  ist  und  der  Schreiber  bestürzt 
und  eilig  zur  Feder  greift,  wie  in  12,  wo  das  Atemlose  sehr 
gut  herausgekommen  ist;  Schreiber  entschuldigt  sich  auch, 
daß  er  nicht  nach  dem  modus  epistolandi,  sondern  brevtier 
et  statim  schreibe.  Stets  breit  und  gemütlich  drückt  sich 
Conradus  de  Zwiccavia  aus,  in  weder  zu  langen  noch  zu 
kurzen  Sätzen;  in  voller  Freiheit  läßt  er  sich  gehen,  wie  in 
der  ungezwungenen  plaudernden  Unterhaltung.  Der  heitor- 
lebendige  Brief-  und  Konversationston,  dessen  virtuose  Be- 
herrschung Crotus  ganz  eigentümlich  ist,  erreicht  in  Zwic- 
cavias  Briefen  den  Höhepunkt  seiner  entzückenden  Leichtigkeit 

Wie  flüssig  ist  überhaupt  der  Stil  des  ersten  Teils! 
Wie  angenehm  die  Sprach-  und  Gedankenbewegung,  deren 
leiser  Strom  das  Gefühl  des  lächelnden,  nur  selten  laut- 
auflachenden Losers  unmerklich  weiterschaukelt ! 

Zum  großen  Teil  beruht  das  wohl  darauf,  daß  die  Sätze, 
außer  wo  sie  absichtlich  logisch  und  sprachlich  verwirrt 
sind,  so  einfach,  oft  ja  tölpelhaft  simpel  gedacht  sind.  Auch 
fehlen  die  eigentlich  lateinischen,  für  das  deutsche  Gefühl 
oft  schwierigen  oder  verzwickten  Konstruktionen  fast  völlig1), 
alles  ist  deutsch  empfunden,  und  so  fließt  uns  die  Rede  von 
vornherein  leicht  und  klar  dahin.  Es  kommt  hinzu,  daß  die 
Sätee,  so  seltsam  sie  sonst  sein  mögen,  doch  fast  immer  optisch 
—  nicht  logisch !  —  gut  abgerundet  und  dem  Umfange  nach 
mit  ihrer  Umgebung  wohlproportioniert  sind ;  während  in  II 
häufig  lange  und  kurze  Sätze  durcheinanderstehen,  was  den 
ruhigen  Fluß  beeinträchtigt.  Wenn  auch  nicht  eigentlicher 
Rhythmus  begegnet,  etwa  wie  es  sonst,  z.  B.  in  Urkunden, 
vorkommt,  am  Schluß  der  Sätze,  so  ist  doch  eine  gewisse 
Rhythmik  der  Worte  und  des  Periodenbaues,  etwas  wie  der 
numerus  der  Alten,  in  I  nicht  zu  verkennen.  Das  feine  Stil- 
gefühl des  Crotus  wird  nie  einen  lang  ausholenden  Ausdruck 
durch  ein  kurzes  Wort  unrhythmisch  abbrechen,  oder  eine 
kurzangebundene  Wortreihe  mit  einer  langrollenden  Phrase 


')  Ablat.  absolut.,  Accusat.  c.  Infinit.,  Partizipialkonstruktionen; 
nur  das  Part,  praes.  nomin.  kommt  öfter  vor. 
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schließen.  Hinzu  kommt  die  beständige  Koordination  der 
Hauptsätze,  die  doch  stets  für  den  Inhalt  das  Weiterführende 
bringen,  sodaß  der  Gedanke  sich  langsam,  aber  ruhig  und 
gleichmäßig  fortbewegt  Endlich  trägt  die  biblische  Aus- 
drucksweise mit  ihrer  altmodischen  Einfachheit  und  ruhigen 
Würde  nicht  wenig  bei  zu  dem  behaglich  strömenden  Fluß 
der  Rede. 

Es  wirkt  nun  mimisch  ausgezeichnet  und  ist  das  Hüb- 
scheste an  der  Sprache  der  Obskuren,  daß  sie  selbst  ihr 
entsetzliches  Latein  für  vortrefflich  halten  und  in  ihrer  naiven 
Anmaßung  sich  gegenseitig  deswegen  beweihräuchern1).  Doch 
halten  sie  es  nicht  für  kommentmäßig,  darauf  allzuviel  Mühe 
zu  verwenden,  ebensowenig  wie  auf  metrisch  richtige  Verse. 
Eine  geniale  Nachlässigkeit  ist  hier  besser  am  Platze,  es 
kommt  ja  mehr  auf  den  Inhalt  an  als  auf  die  Form,  mögen 
die  Poeten  sich  damit  abquälen,  isti  hiimsatores,  die  nichts 
anderes  können  als  tantum  latinisare.  Darum  verachten  die 
Obskuren  St.  Hieronymus  und  St  Augustinus,  die  ja  auch 
nichts  weiter  konnten  (172  84  48 18). 

Trotzdem  sind  sie  stolz  auf  ihre  Dichtungen  als  auf 
ihre  Glanzleistung. 

Das  Komische  dieser  Poesie  beruht  wesentlich  auf  ihrer 
Form.  Gegenstand  der  Dichtung  kann  einfach  alles  werden. 
Zutreffend  sagt  Strauß  (Hutten 3  182) :  „Aus  dem  Hexameter 
ist  durch  Vermittlung  erst  des  leoninischen  Verses,  dann 
des  Vergessens  der  Quantität,  der  barbarische  Knittelvers 
geworden". 

Die  Stationen  dieser  Entwicklung  sind  in  den  Eov  noch 
deutlich  zu  spüren.  Verhältnismäßig  noch  am  klassischsten 
ist  das  Liebesgedicht  Zwiccavias  im  elegischen  Maß.  Nur 
ist  ihm  —  abgesehen  von  seiner  Gieichgiltigkeit  gegenüber 
Quantität  und  Hiat  die  er  mit  allen  seinen  Genossen  teilt 
—  der  einfache  Hexameter  nicht  schön  genug,  darum  ver- 
sieht er  ihn  mit  deutschem  Auftakt: 

0  dlma  Venus  atnoris  inventrix  it  domindtrix  — 
0  piUchra  Dörothed  quam  Sgo  elegi  amicam  — 


')  estis  bene  stüatus  in  latimtando  51";  ferner  30«  53  "•■»•••  57  »8 
QF.  XCIII.  8 
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Der  erste  Pentameter  ist  noch  sehr  vollendet: 
Quäre  tum  ßiüs  est  inimicus  meiis? 

Desto  freier  der  letzte: 

&  splendh  Bietet  stell  la  it  rides  slcut  rosä.  (21) 

Leoninischo  Anwandlungen  kommen  dagegen  dem  Verfasser 

des  Segens  gegen  die  Hexen  (41): 

Domine  JSsu  Christe  I  et  vos  quättuor  evangelistae  — 
In  meis  mdmmiüis  I  quaesö  resistite  Ulis. 

Doch  schon  hier  finden  sich  wilde,  geschwellte  Knittelreime: 
Custodlte  me  a  mälis  meretrieibus  I  et  ab  {stis  incantatrieibus. 

Auf  derselben  Stufe  steht  das  Epitaph  des  M.  Heckman  (14). 

Wie  feierlich  leoninisch  beginnt  es: 

Qul  iacet  in  tumulis,  fuit  inimicus  podtis  — 

Schade  nur,  daß  gleich  der  nächste  Vers  außer  Rand  und 

Band  gerät: 

Et  voluit  eos  expellere,  quando  voluerunt  hic  practica™. 
In  diesem  Tone  geht  es  weiter,  Verfasser  ist  wieder  ganz 
in  die  echten  Dunkelmännerverse  geraten,  in  denen  die 
Gesinnung  alles  ersetzt;  nur  zum  Schluß  noch  einmal  ein 
edler  Vers: 

Dicatis  bis  vel  Ur  \  prö  eo  päter  nostir. 
Die  schon  hier  vorkommenden,  aus  den  leoninischen  her- 
vorwachsenden wilden  Reimverse  werden  zur  Regel  auf  der 
obskursten  Stufe,  im  Lieblingsmaß  der  Obscuri,  wie  es  gleich 
die  erste  Probe  ihrer  Poesie  zeigt,  das  anpreisende  Gedicht 
auf  S.  13 : 

Qui  vult  legere  hereticas  praviiates 
Et  cum  hoc  discere  bonos  latinitates  — 
Es  sind  metrisch  deutschgedachte,  in  obskures  Latein  über- 
setzte Knittelverse,  nicht  quantitierend,  sondern  akzentuierend: 
Verston  und  Wortton  fallen  fast  stets  zusammen;  Reimpaare, 
denen  es  höchstens  auf  den  Reim  ankommt,  und  auch  auf  diesen 
nicht  immer,  wie  doctor :  auetor  (S.  16)  zeigt1).  Der  Hauptein- 
druck ist  der  des  Unmotivierten:  warum  sagt  der  Mann  das 
nicht  alles  in  seiner  schönen  Prosa?  Und  bemüht  seinen  Scharf- 


l)  In  8ancta  :  tanta  (S.  16)  und  vivere  :  scribere  (S.  30)  ist  wohl 
nach  mittellateinisch-romanischer  Weise  mnta,  scrirere  zu  sprechen 
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sinn  ?  Dasselbe  gilt  von  dem  Gedicht  auf  S.  18,  an  dem 
vielleicht  am  sichtbarsten  das  Hauptmerkmal  der  obskuren 
Dichtung  hervortritt :  das  Skandieren  ist  ihre  schwache 
Seite.  Man  stopft  mit  Gemütsruhe  alles  hinein  in  den  Vers, 
und  wenn  nachher  die  Stimme  über  die  Massen  von  Silben 
stolpert  wie  ein  Postwagen  auf  schlechter  Landstraße,  hier 
lange  verweilt,  dort  in  kühnem  Sprunge  über  ein  paar  Stein- 
haufen nichtexistenzberechtigter  Silben  hinwegsetzt,  so  freuen 
sich  die  trefflichen  Poeten  und  halten  das  für  bene  rigmi- 
zatum.   So  ist  der  Vers  bald  kurz : 

Duo  IndiscrÜi  bufönes, 
gleich  darauf  ellenlanger  Schwellvers: 

In  maglstros  nostros  irreverentiäliter  nebuUnes. 
Manchmal  regt  sich  zwar  das  dunkle  Gefühl,  daß  man  me- 
trisch irgendwo  superfluus  vel  diminutus  sein  könnte:  eines 
von  beiden  ist  man  aber  fast  immer. 

Diesem  Typus  gehören  die  Verse  auf  S.  13, 18,  29,  48  an. 
Nur  scheinbar  davon  verschieden,  d.  h.  meist  nur  weniger 
auf  geschwellt,  sind  die  Verse  auf  S.  16: 
Qui  est  bönus  Cathölicus, 
Dibei  sentire  cum  ParrhisUnsibus  — , 
ferner  auf  S.  28,  33  (Gruß),  46,  56  (Schlußformel).  P.  Negelins 
Lobgesang  auf  den  heiligen  Petrus  fängt  mit  schönen  feier- 
lichen Trochäen  an: 

Sdncte  Pitre  dömint,  nöbis  mlsertre, 
dann  kommen  bald  Auftakte,  und  schließlich  sind  wir  wieder 
bei  Schwellversen: 

Ut  ores  pro  nostris  peccatis, 
Propier  honorem  Universität^. 
Die  Poesie  ist  nach  obskurer  Auffassung  nichts  als 
eine  Äußerung  des  rechten  Glaubens,  dem  ja  alles  möglich 
ist,  wie  M.  Lumplin  ausführlich  begründet  (29).  Sie  ist 
wesentlich  dazu  da,  die  fides  christiana  zu  fördern.  Die 
fromme  Gesinnung  ist  das  einzige,  worauf  es  beim  Kunst- 
werk ankommt;  alles  Äußere,  richtige  Metrik  und  so  weiter, 
kann  man  sich  ja  leicht  aneignen,  man  braucht  ja  nur  eine 
Vorlesung  de  quantitatibus  syllabarum  (925)  zu  hören  oder 
einen  modus  metrificandi  (Alexander  de  Villa  Bei  De  quanti- 

8* 
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tatibm  syüabarum  58 ,0)  zu  lesen.  So  ist  die  Poesie,  wenn 
nur  die  Grundlage  der  rechten  Frömmigkeit  da  ist,  durchaus 
erlernbar  (9*8  187  27«),  Gegenstand  des  Fleißes:  darum 
wird  sie  nach  der  Elle  geschätzt  (27 ««).  So  ist  sie  denn 
bei  den  Obskuren  allgemein  in  Übung.  Man  schickt  sich 
gegenseitig  seine  Versuche  zu,  die  natürlich  immer  die  ge- 
bührende wohlwollende  Beurteilung  finden;  denn  was  sollte 
ein  magister  noster  nicht  können?  — 

In  dieser  karikierenden  Verhöhnung  der  bisherigen  theo- 
logischen Kunstauffassimg  des  Mittelalters  manifestiert  sich, 
ebenso  wie  in  der  Satire  auf  die  scholastische  Wissenschaft, 
der  moderne  Geist.  Es  ist  die  Reaktion  der  Renaissance- 
anschauung, die  am  Altertum  wieder  gelernt  hat,  daß  in 
dem  Individuum  mit  seinem  nur  ihm  eigenen  Leben  die 
Quelle  der  Poesie  entspringe,  nicht  in  dem  farblosen  KaOöXov 
der  kirchlichen  Weltvorstellung ;  die,  ebenfalls  durch  das 
Altertum,  wieder  weiß,  daß  Kunst  in  erster  Linie  Form  ist 
ja  strenge  Form.  Allerdings  blieb  der  Humanist  hinter  der 
ersten  dieser  Forderungen  oft  weit  zurück,  virtuosen haft 
kalte  Verstandespoesie  und  banausische  Nachahmung  der 
Alten  nährten  noch  lange  die  Anschauung,  die  Poesie  sei 
etwas  Erlernbares:  aber  der  Kerker  war  doch  gebrochen, 
die  Poesie  nicht  mehr  ancilla  theologiae.  Und  ich  wüßte 
kaum,  wo  der  Hohn  über  das  Überwundene  siegesfreudiger 
und  übermütiger  klänge  als  in  dieser  Karikatur  der  alten 
Dichtung1).  \ 

Die  Persönlichkeit,  gegen  die  sich  die  Verhöhnung  ob- 
skurer Poesie  am  meisten  richtet,  ist  natürlich  der  Poet 
Ortvinus  Gratius.   Durch  das  ganze  Werk  ziehen  sich  die  j 

*)  Wenn  es  jetzt  allgemein  Sitte  ist,  über  die  „leere  Form- 
spielerei" der  Humanisten,  ihre  Prunkreden  und  anderes  dergleichen, 
was  „man  heutzutage  ungelesen  zu  verdammen  pflegt"  (Burckhardti, 
von  der  Hohe  unseres  realgymnasialen  Zeitalters  vornehm  zu  lächeln, 
so  sollte  man  doch  nie  vergessen,  was  vor  den  Humanisten  da- 
gewesen war.  Durch  sie  ist  die  Form,  d.  h.  die  Schönheit,  erst  wieder 
entdeckt  worden :  ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  sie  nun  zu  schwelgen 
begannen  in  der  berauschenden  Herrlichkeit  antiker  Rhythmen  und 
Perioden?  Daß  gerade  wir  darüber  lächeln,  unter  denen  der  Forra- 
sinn  so  tot  ist,  wirkt  wie  mimische  Satire. 
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ironischen  Anzapfungen:  Preis  seines  göttlichen  Talentes, 
Aufforderungen,  gegen  Reuchlin  und  seine  Freunde  poetisch 
zu  streiten,  Bitten  um  Übersendung  von  dictamina1).  Auch 
Gedichte  von  ihm  kommen  uns  vor  Augen  (S.  13  und  29)*). 
In  dieser  beständigen,  oft  sehr  gedrängten  Wiederholung 
desselben  Motivs,  z.  T.  mit  denselben  Worten,  liegt  ein  über- 
legtes Kunstmittel  des  Verfassers.  Zugleich  kommt  darin  sein 
sieghafter  Übermut  wieder  zum  Ausdruck,  er  kann  es  nicht 
lassen,  Ortwin  immer  von  neuem  zu  necken.  Unter  den 
vielen  Stellen,  an  denen  Ortwin  zum  Schreiben  gegen  die 
Humanisten  aufgereizt  wird,  zeigt  44 3  ff.  besonders  das 
Spielen  mit  der  Gefahr  und  der  Wut  der  Gegner.  Ähnlich 
triumphiert  der  Übermut  des  humanistischen  Ritters  vom  Geist 
über  die  dummen  Tiere  in  der  (von  Gillert  s.  S.  82  Anm.  1, 
und  Krause,  Mutians  Briefwechsel  LVII  aufgezeigten)  Mysti- 
fikation des  38.  Briefes. 


*)  Folgende  Stellen: 
8l  Übersendung  von  Gedichten. 
13J°  Lob  Ortwins. 

15 36  ff.  Aufforderung,  gegen  Reuchlin  zu  schreiben. 

-°  M  »I  ||  II  || 

Ii  n  ♦»         n  »> 

27  *6  ff.  Klage,  daß  Ortwins  Buch  gegen  Reuchlin  noch  nicht 

komme  (die  Praenotamenta  1514). 

28»  Lob  Ortwins. 

29"  ff.  Gedichte  Ortwins. 

36 9  Vickelphius  freut  sich,  daß  Ortwin  gegen  Reuchlin  schreiben 

wolle. 

37**  Ortwins  fingierter  „Modus  metrificandi". 

39Mff.  Ortwins  gottselige  Poesie. 

Brief  29:  Aufforderung,  gegen  Reuchlin  zu  schreiben. 

49»  Ortwin  möge  Busch  „restimulare". 

49"4  ff.  Ortwin  ein  besserer  Poet  als  Busch  und  Caesarius. 

Brief  38:  Lob  des  Dichters  Ortvinus  Gratius. 

Man  beachte  insbesondere  die  Wiederkehr  des  Ausdrucks  an 
entfernten  Stellen: 

12"  quando  vultis,  tunc  facitis  plura  metra  in  una  hora. 

49 10  scitis  in  una  hora  nxulta  metra  facere  stimulatiea. 

23 6   vos  etiam  estis  poeta,  quando  vultis. 

■)  Vgl.  zu  dem  Gedicht  S.  29  das  verhöhnte  Originalgedicht 
Ortwins  B.  VI  410. 
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Ganz  keck  spricht  hier  Crotus,  maskiert  als  Mag.  For- 
nacificis,  von  seinen  wirklichen  alten  Erfurter  Genossen  als 
atnici  mei  dignissimi,  von  Mag.  Kirchberg,  mecum  promotus 
(wirklich  mit  Crotus  zusammen  promoviert  1507)  und  den 
andern.  Zum  Schluß  redet  er  gar  von  seinen  Freunden 
Eoban,  Hutten  u.  a.  m.  *),  als  ob  sie  auch  Ortwins  gute 
Freunde  wären.  Damit  wird  —  wie  durch  den  ganzen  Inhalt 
des  Briefes  —  die  Halbheit  Ortwins  scharf  getroffen,  der 
sich  unentwegt  als  Humanist  aufspielte.  Zum  Schluß  grüßt 
der  Verfasser  Ortwin  gar  noch  von  Spalatin.  So  lüpft 
Crotus  für  einen  Augenblick  neckisch  die  Maske,  um  sie 
gleich  darauf  mit  einem  doppelsinnigen  valets  et  ridete 
Semper,  in  dem  sich  der  Übermut  noch  einmal  kichernd 
überschlägt,  wieder  fallen  zu  lassen. 

5.  Die  Kunst  der  Darstellung. 

„Eia,  mi  M utiane,  siccine  me  mea  defraudas  voluptaU  ? 

Semel  Croti  epistolam  dedisti,  o  qualem  Video  LeogaUum 

(Venedig)  suis  esse  oneri,  video  Vrbinatem  regtdum  suo  resti- 
tutum  dominatui,  video  Turcam  duobus  regnis  et  quidem  maxi- 
mis  suUato  Stddano  potiri.  Haec  omnia  video  verbis  electis, 
compositum  aptissima  describi.<{  Das  sind  Worte  des  Erfurter 
Humanisten  Suebus,  aus  einem  Briefe  an  Mutian,  die  dieser 
am  18.  Oktober  1518  Justus  Menius  mitteilt  Er  will  damit 
erklären,  warum  Suebus  den  Brief  des  Crotus  aus  Italien 
zurückbehalten  hat,  tarn  beüas  et  delicatas  Croti  litteras. 
(Gillert  H  247). 

Video  LeogaUum,  video  Urbinatem,  video  Turcam  — 
es  ist  die  ungemeine  Anschaulichkeit  der  Darsteliuug,  die 
Crotus  dies  begeisterte  Lob  des  Freundes  eingetragen  hat. 
Was  mögen  die  Eingeweihten  erst  zu  den  Eov  I  gesagt 
haben?  — 

Der  eigentümliche  Stil  von  Crotus'  Sprache,  insbeson- 
dere der  seines  Satzbaues  bewirkt  auch  die  Anschaulichkeit 
seiner  epischen  Kunst,  deren  psychologische  Grundvoraus- 
setzung natürlich  die  Intensität  des  inneren  Schauens  bildet 

*)  Crotus  und  Mutian  fehlen! 
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Unserer  Phantasie  wird  ein  Bild  geboten;  deutliche 
Vorstellung  des  Räumlichen:  das  schafft  die  beschreibende 
Kunst  des  Dichters.  Das  Bild  belebt  sich,  die  Personen 
bewegen  sich;  Anschauung  des  Zeitlichen,  der  Handlung: 
das  ist  das  Geheimnis  seiner  Erzählungskunst.  Beide  Fähig- 
keiten treffen  wir  bei  unserm  Satiriker  ausgebildet. 

Deskriptiv  im  engeren  Sinne  ist  Crotus  allerdings  nicht, 
er  verliert  sich  bei  aller  Behaglichkeit  nie  in  weitläufige 
Schilderungen,  die  ja  gerade  nicht  anschaulich  sind.  Aber 
wenn  er  beschreibt,  so  tut  er  es  in  ein  paar  charakteristischen 
Worten,  durch  die  unsere  Phantasie  sofort  die  richtigen 
Anstöße  bekommt.  Dadurch  erweitern  wir  uns  schon  selber 
das  Bild.  Man  betrachtet  alles  Erzählte  als  typisch,  und 
dichtet  gewissermaßen  selbst  daran  weiter1).  So  steht  uns 
nach  den  paar  Zügen,  mit  denen  er  die  häßliche  Margarete 
schildert,  die  garstige  köchinnenmäßige  Person  sofort  vor 
Augen  (34),  desgleichen  der  heuchlerisch  gen  Himmel  blickende 
Pfefferkorn  (36)').  Sehr  charakteristisch  dafür,  wie  Crotus 
mit  dem  Auge  lebt,  auch  darin  recht  ein  Kind  seiner  Zeit, 
ist  seine  Vorliebe  für  Kostümbeschreibungen;  das  würde 
Hutten  nie  einfallen.  Crotus  bietet  stets  Nahrung  für  das 
innere  Auge:  die  Tracht  der  Juden  (2),  die  Juristen  in  roten 
Stiefeln  und  marderbesetzten  Schauben  (5),  die  mit  langen 
Schwertern  auf  der  Gasse  einherstolzierenden  adligen  Huma- 
nisten (10),  den  behelmt  und  bewaffnet  dem  Wiener  Rektor 
entgegentretenden  Hutten  (14),  die  kunstvoll  geschmückte 
Schabracke  des  herzoglichen  Turnierrosses  (13),  die  Tracht 
der  Magister  und  Schüler  (26,  39).  Ihn  reizt  die  bunte  Fülle 


*)  In  den  62  Briefen  des  zweiten  Teiles  haftet  die  Phantasie  des 
Lesers  viel  mehr  an  der  Einzelheit  des  Erzählten,  am  detaillierten 
Inhalt  des  einzelnen  Briefes,  weil  die  meist  minder  allgemeingiltigen 
Motive  nicht  mehr  so  phantasieanregend  wirken.  Man  sieht  nicht 
recht  und  behält  verhältnismäßig  wenig.  Mir  hat  der  soviel  kleinere 
erste  Teil  (41  Briefe)  stets  den  Eindruck  hinterlassen,  als  wäre  er 
eigentlich  viel  größer  und  bunter  als  er  ist,  fast  größer  als  II.  II  ist 
ja  selbst  als  Ganzes  auch  nur  ein  Ausfluß  der  Lektüre  von  I. 

")  Ortwins  Gesicht  (41)  wird  weniger  deutlich,  die  beiläufige 
Vergleichung  ist  offenbar  auch  nicht  darauf  berechnet. 
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der  Erscheinung;  lebendig  steht  alles  vor  seinem  —  und 
unserem  Auge. 

Ungleich  häufiger  zeigt  sich  die  Kunst  seiner  anschau- 
lichen Erzählung.  Als  Beispiel  diene  der  wegen  seiner 
Technik  äußerst  bemerkenswerte  Brief  17.  Es  lag  hier  als 
Stoff  ein  wirkliches  Ereignis  vor,  die  Vertreibung  des  Aesti- 
cainpian  aus  Leipzig.  Hutten  hätte  jedenfalls  aus  diesem 
Stoff  ein  flammendes  Manifest  gegen  die  „barbaries"  auf 
den  deutschen  Universitäten  gemacht,  das  reale  Vorkommnis 
nur  als  Anlaß  zu  leidenschaftlicher  Polemik  benutzt  Man 
denke  z.  B.  an  die  vielen  Stellen  seiner  Schriften,  an  denen 
er  die  Sünden  der  Dominikaner  aufzählt,  um  gegen  sie  zu 
donnern1).  Ganz  anders  Crotus.  Er  berichtet  rein  episch 
den  Hergang.  Der  Stoff  ist  künstlerisch  ziemlich  spröde, 
die  Form  muß  alles  tun.  Wie  macht  es  nun  Crotus?  Er 
erzählt,  in  der  Maske  eines  Leipziger  Dunkelmannes,  die 
ganze  Geschichte  in  dem  tölpelhaftesten,  kindlichsten  Stil, 
der  sich  denken  läßt,  seine  schon  besprochene  Manier  auf 
die  Höhe  der  Karikatur  treibend.  Auf  reichlich  zwei  Seiten 
dreimal  Tum  „und  da",  sonst  immer  Et  —  Et  —  Et:  das 
ist  die  einzige  Satzverbindung.  Nichts  ist  zusammengefaßt 
alles  breitgetretene  Koordination,  die  Ereignisse  wie  die  Sätze. 
Dadurch  wird  der  Brief  zu  einem  Musterstück  rührendster 
Einfältigkeit.  Trotzdem  bleibt  er  höchst  anschaulich  von 
Anfang  bis  zu  Ende,  da  die  erzählten  Umstände  stets  die 
weiterführenden  sind;  Verbum  (dieser  lebendigste  Satzteil) 
folgt  auf  Verbum,  Handlung  drängt  die  Handlung.  Ja,  ein 
gewisses  dramatisches  Leben  ist  nicht  zu  verkennen,  da 
Spiel  und  Gegenspiel,  Stoß  und  Gegenstoß  vor  unseren  Augen 
abwechseln.  Aber  durch  jene  Einfältigkeit  der  Erzählung 
tritt,  ohne  ein  pathetisches  Wort,  nur  um  so  wirkungsvoller, 
Person  und  Wissenschaft  Aesticampians  in  das  hellste  Licht 


')  Man  vergleiche  z.  B.  Huttens  beliebte  Tiraden  über  das  sctlus 
Bernense  und  den  angeblichen  Kaisermord  der  Dominikaner  (an  Hein- 
rich VII)  mit  der  ruhig  ironischen  Art,  in  der  Crotus  von  una  nequitia 
in  Berna  84M  und  der  intoxicatio  alicuius  imperatorii  54  M  spricht, 
um  sich  des  Stilunterschiedes  recht  bewußt  zu  werden.  Die  Stellen, 
an  denen  Hutten  vom  acelu*  Bernense  spricht,  führt  Böcking  VII 570  auf. 
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Auch  rein  menschlich  erregt  seine  Vertreibung  unsere  Teil- 
nahme, wenn  wir  so  greifbar  deutlich  sehen,  wie  herzlich 
dumm  seine  fanatischen  Feinde  sind.  Aber  die  Erbitterung 
gegen  sie  löst  sich  in  Lachen. 

Diese  psychologische  Wirkung  erscheint  mir  als  ein 
Meisterstück  Crotischer  Erzählungskunst,  der  Brief  17  als 
einer  der  besten1). 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  dem  vierzehnten  Briefe,  der 
schildert  wie  der  Humanist  den  Rektor  duzt  Auch  dort 
alles  breit  und  doch  anschaulich.  Die  wichtigen  Züge  aus- 
gehoben und  unvermittelt  nebeneinander  gesetzt:  das  ist 
derb,  volksmäßig,  holzschnittraäßig8).   Auf  die  Ntiance  wird 

*)  Im  Jahre  seiner  Vertreibung  aus  Leipzig,  am  22.  X.  1511,  war 
Rhagius  Aesticampianus  in  Gotha  bei  Mutian  zu  Besuch.  Natürlich 
hat  er  ihm  die  Geschichte  seiner  Ausschließung  von  der  Universität 
erzählt.  Bauch  folgert  daraus  (Centralbl.  f.  Bibl.  wesen  XV  S.  323), 
daß  Mutian  den  Brief  Eov  I  17  verfaßt  habe,  und  zwar  sogleich  nach 
Aesticampians  Erzählung,  weil  der  Bericht  sonst  nicht  so  „lebendig 
und  unverzerrt"  geblieben  sein  könne. 

Dieser  an  sich  ganz  unverbindliche  Schluß  stürzt  Crotus'  Ver- 
fasserschaft nicht  um.  Mutian  hat  es  natürlich  seinem  Liebling  Crotus 
nach  Fulda  berichtet,  wenn  ein  Aesticampian  bei  ihm  war  —  gerade 
wie  er  es  Petrejus  und  Herebord  van  der  Marthen,  und  zwei  Jahre 
später,  bei  einem  zweiten  Besuche,  Urban  mitteilte  (Krause  Nr.  591, 
Gillert  Nr.  299)  — ,  und  mag  ihm  dabei  Aesticampians  Erzählung 
wiedererzählt  haben :  die  hat  Crotus  späterhin  in  I  17  mimisch 
wiedergegeben.  Die  historische  Treue  des  Briefes  erklärt  sich  dann 
aus  dem  als  Quelle  benutzten  Bericht  Mutians;  die  Lebendigkeit 
der  Erzählung  aber,  die  Bauch  auflallt,  ist  nichts  anderes  als  die 
Phantasie  des  Dichters,  der  Crotus  war. 

Ist  dem  so,  dann  hätte  man  hier  eine  der  auch  sonst  (s.  bes. 
den  Anhang  zu  diesem  Kap.)  zu  beobachtenden  schriftlichen  Quellen 
des  Crotus  vor  sich.  Daß  er  auch  dergleichen  benutzt  habe,  ist  fast 
selbstverständlich.  Allerdings  ist  in  diesem  Falle  mündliche  Tradition 
durch  Mutian  nicht  ganz  auszuschließen.  Die  Grundzüge  einer  leben- 
digen Erzählung  konnten  lange  haften  bleiben. 

Den  Zweifel  an  Crotischer  Herkunft  von  I  17  beseitigt  allein 
schon  die  aufgezeigte  stilistische  Übereinstimmung  dieses  Briefes  mit 
allen  anderen  Briefen  des  ersten  Teils. 

*)  Eine  geistige  Verwandtschaft  zwischen  dieser  Art  volksmäßiger 
Poesie  und  dem  damaligen  volkstümlichen  Holzschnitt  erscheint  mir 
zweifellos.  Man  denke  nur  an  die  zahllosen  fliegenden  Blätter  der 
Zeit,  die  in  Text  und  Bild  beides  vereinigen. 
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hier  nicht  viel  Wert  gelegt.  Ein  ungeschickt-geschickter  Stil, 
der  seinen  Zweck,  treffende  Mimesis  mit  Anschaulichkeit 
zu  vereinigen,  völlig  erreicht.  Die  wirklichen  Obscuri  haben 
natürlich  viel  charakterloser  geschrieben;  und  doch  glaubt 
der  Leser  diesem  Stile  gern,  so  gut  ist  er  aus  dem  Wesen 
der  Obskuren  abgeleitet,  karikiert,  d.  h.  idealisiert,  und  darum 
um  so  wahrer. 

Wir  sehen,  wie  Crotus  je  nach  der  Art  des  Stoffes 
seinen  Stil  zu  wandeln  versteht  Das  eine  Mal,  wo  es  sich 
um  die  Verhöhnimg  des  scholastischen  Raisonne ments 
handelt,  trocken,  gelehrt,  spitzfindig  bis  zur  Haarspalterei, 
voll  offener  und  versteckter  Spitzen  und  Anspielungen,  fein 
nuancierend.  Das  andere  Mal,  wo  es  sich  um  Erzählung 
im  obskuren  Ton  handelt,  wie  hier,  ganz  unbeholfen;  beide 
Stilarten  mit  Zitaten  reichlich  versehen.  Dies  sind  die  beiden 
Grundtypen  seines  Stils;  ihnen  entsprechen,  als  treffliche 
Werkzeuge,  die  beiden  genera  seiner  Sprache  (s.  S.  109). 
Sehr  viele  Briefe  sind  aus  ihnen  gemischt,  wie  z.  13.  die 
Briefe  Zwiccavias,  die  scholastische  Deduktionen  über  die 
Liebe  mit  Erzählungen  von  Liebesabenteuern  verbinden. 

Mit  instinktiver  Weisheit  sorgt  nun  Crotus  für  die  ge- 
hörige Abwechslung  jener  beiden  Elemente.  Der  Eindruck 
des  Unpoetischen  weil  Abstrakten  der  vielen  scholastischen 
Raisonnements  würde  vorwiegen,  wenn  er  nicht  hin  und 
wieder  unserer  Anschauung  ein  größeres  Bild  vor  Augen 
führte,  oder  Anekdoten  einstreute,  in  denen  kleine  Genre- 
bilder, Kabinettstückchen,  unsern  Blick  erfreuten.  Wie  sehen 
wir  die  tafelnden  Magister  vor  uns  (1),  den  vor  Schreck  in 
Ohnmacht  fallenden  Vilipatius,  die  Wiederbelebungsversuche, 
das  Treiben  der  Hexen  (man  denkt  an  Dürers  Hexe,  41)! 
Besonders  das  ernste  Thema  der  Feindschaft  mit  den  Huma- 
nisten behandelt  Crotus  genremäßig,  er  führt  uns  in  die 
Wirtsstuben,  an  die  Tische,  wo  mitunter  der  Krug  zur  Waffe 
wird  (z.  B.  3,  4,  5).  Mit  Reden,  die  die  Humanisten  gegen 
die  Obskuren  ausstoßen,  ist  Crotus  viel  sparsamer  als  der 
Verfasser  des  zweiten  Teils,  er  dehnt  sie  auch  nie  sehr  aus: 
er  ist  poetisch  taktvoll  genug,  um  zu  wissen,  daß  man  bei 
zu  langem  ernstgemeinten  Perorieren  die  Absicht  merkt.  Und 
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damit  ginge  die  mimische  Illusion  verloren,  eine  Gefahr, 
der  Hutten,  auch  in  seinen  Dialogen,  oft  erlegen  ist.  Die 
Technik  jener  Histörchen  ist  überall  dieselbe.  Ganz  schlichte 
Erzählung,  aber  die  bezeichnendsten  "Worte  für  die  wich- 
tigsten Handlungen.    Am  hübschesten  erzählt  ist  die  Ge- 
schichte von  Katherine  Beckerin  und  dem  Baccalaureus 
in  Leipzig.    Es  ist  eine  Folge  von  Szenen,  die  man  vor 
sich  sieht:   die  Szene  an  der  Haustür;   die  Entrüstung 
des  Magisters;  die  erzürnte  Mutter  prügelt  die  Tochter;  die 
Tochter  bei  Wasser  und  Brot  in  ihrer  Kammer ;  die  Tochter 
springt  aus  dem  Fenster  (34).  Oder  das  bunte  Treiben  beim 
Turnier  in  Leipzig  (13),  der  Abendtanz  beim  Schulzen,  bei 
dem  die  Tänzer  die  Dirnen  schwenken  (33) ;  die  Straßen- 
szene, die  Mistladerius  so  ergötzlich  schildert,  das  Weib  läuft 
herbei,  Ortwin  sieht  an  sich  herunter  — .  Mich  haben  diese 
Geschichtchen  immer  lebhaft  an  die  Bildchen  der  gleich- 
zeitigen deutschen  Kleinmeister  erinnert,  die  so  gern  Szenen 
aus  dem  täglichen  Leben  darstellen.  Hier  ist  das  literarische 
Analogon.  Neigt  doch  die  deutsche  Literatur  der  Zeit  über- 
haupt zur  Kleinmalerei,  zum  Genre  haften1). 

Dies  Genrehafte  führt  auf  den  Reiz  des  Intimen,  der 
in  den  Eov  deutlich  zu  spüren  ist.  Die  Intimität  beruht: 
1)  auf  der  Erfindung  des  Briefwechsels  an  sich. 
Der  Brief  ist  ja  eine  der  intimsten  Wesensäußerungen.  Er 
leistet  dasselbe  wie  „die  in  der  Satire  [z.  B.  bei  Hutten]  so 
beliebte  Gesprächsform"  (Vischer).  Daher  bringt  Crotus  oben- 
drein in  die  Briefe  noch  so  viele  Gespräche,  er  „läßt  das 
Ausgelebte  und  Verkehrte  in  eigner  Person  auftreten  und 
in  der  Dialektik  der  Wechselrede  seinen  inneren  Wider- 


*)  Weiteres  der  Art : 
Der  Judengruß  (2). 

Der  Mönch  springt  nackt  aus  dem  Fenster  (4). 
Zwiccavia  weintrinkend  mit  seiner  amasia  (9). 
Ortwin  bei  der  Pepericornia ;  Dorothea -Abenteuer  (21). 
Himmelfahrt;  die  Glocke  vor  dem  jüngsten  Gericht  (nur  an- 
deutend; 30). 

Buntemantellus  in  der  Nacht;  die  Mutter  läuft  zum  Arzt, 
u.  s.  w.  (33). 
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spruch  naiv  bekennen"1).  So  gibt  nun  das  Gespräch  im 
Briefe  den  stärksten  Extrakt  des  Persönlichen,  zugleich 
bringt  es  größero  Lebendigkeit  und  Hintergrund.  Auf  dem- 
selben Grunde  beruht  es,  wenn  so  viel  in  direkter  Rede 
erzählt  wird.  Fast  nie  ist  etwas  in  I  indirekt  sogar  der 
Gedankengang  des  Mag.  Negelinus  (28 18  ff.)  wird  als  direktes 
Selbstgespräch  wiedergegeben.  Besonders  naturgetreu  macht 
sich  die  direkte  Rede  bei  den  Liebesgeschichten  (21,  33) 
und  bei  den  Berichten  über  Reibereien  mit  den  Humanisten. 

2)  auf  den  speziellen  Naivitäten  (s.  u.); 

3)  auf  den  eben  besprochenen,  vielfach  idyllisch  be- 
handelten Genrebildern. 

Der  Reiz  des  Idyllischen  besteht  in  der  Abgeschlossen- 
heit einer  kleinen  Welt  gegen  die  große:  die  kleine  Welt 
wird  mit  Liebe  ausgefüllt  imd  der  Gegensatz  zur  großen 
mit  Behagen  empfunden. 

Derartige  Züge  finden  sich  überall  bei  Crotus,  er  ist 
ein  ausgesprochener  Idylliker.  Das  ist  das  künstlerische 
Korrelat  seiner  quietistischen  Neigungen  im  Leben.  Schon 
die  Idee  des  Ganzen  ist  idyllisch:  die  Obscuri  leben  in 
ihrer  eignen  Welt,  der  Reuchlinhandel  stört  den  stillen 
Frieden  ihres  Dahinvegetierens  wenig,  und  Krieg  und  Kriegs- 
geschrei wird  von  ihnen  nur  als  angenehme  Sensation 
empfunden  (z.  B.  in  Br.  37). 

Mit  dem  Idyllischen  verbindet  sich  leicht  das  An- 
spruchslose, auch  dies  haben  die  Obscuri  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  trotz  ihrer  Schlemmerei.  Denn  indem  sich 
ihre  Ansprüche  stets  nur  auf  niedrige  Bedürfnisse  richten, 
gut  Essen  und  Trinken,  ungestörte  Verdauung,  hübsche 
Weiber,  Neuigkeiten  —  damit  sind  sie  durchaus  befriedigt, 
höhere  Ansprüche  stellen  sie  nicht  an  sich  und  ihr  Leben: 
so  kommt  doch  etwas  armselig  Beschränktes  in  ihr  Syba- 
ritendasein. 

In  dem  Hervorbringen  der  Anschaulichkeit  sehen  wir 
wieder  das  blühende  Leben  Crotischer  Phantasie.  Wie  strömt 
ihm  der  Reichtum  der  Erfindungen  zu !  Wie  ungesucht  und 

»)  Vischer,  Ästhetik  III  1460. 
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lebhaft  wird  sofort  der  Besuch  Ortwins  bei  Frau  Pfefferkorn 
ausgestattet!  (31 29  ff.).  Ein  mittelmäßiger  Dichter  würde 
gesagt  haben:  „Ihr  seid  häufig  bei  ihr44.  Oder  Crotus  sagt 
z.  B.  nicht  nur:  mater  vestra  [Ortvini]  est  meretrix,  sondern 
er  gibt  auch  der  Phantasie  Nahrung,  indem  er  weiterhin 
ausführen  läßt:  quod  sacerdotes  et  monachi  et  equestres  et 
i'iistici  in  campo  et  in  statuta  et  alibi  supposuerunt  eam  (16). 
So  dringt  bei  ihm  die  Fülle  der  inneren  Anschauung  selbst 
in  die  Einzelheiten  des  Ausdrucks. 

6.  Der  Stil  des  Komischen. 

Die  Erscheinungsform  des  Komischen,  die  in  den  Eov 
in  letzter  Linie  wirksam  ist,  ist  die  Ironie.  Denn  auf  ihr 
beruht  die  mimische  Satire,  deren  Gebiet  wir  die  Eov  zu- 
geteilt haben.  Da  nämlich  die  Ironie,  auf  die  „zweite  Vor- 
stellung" des  Witzes  verzichtend,  in  das  angeschaute  Subjekt 
hineingeht  (Vischer),  andererseits  das  Wesen  der  mimischen 
Satire  gerade  darin  besteht,  sich  mit  dem  komischen  Subjekt 
zu  identifizieren  und  aus  seinem  Charakter  heraus  zusprechen: 
so  ist  klar,  daß  die  mimische  Satire  nichts  ist  als  eine  zu 
satirischen  Zwecken  verwandte  und,  da  das  satirische  Ideal 
notwendig  Karikatur  ist  (Strauß),  mehr  oder  minder  kari- 
kierende Art  der  Ironie.  Wenn  Vischer  (Ästhetik  III  170) 
von  der  Komödie  des  Aristophanes  sagt :  „dieselbe  hat  eigent- 
lich das  satirische  Porträt,  die  Karikatur,  zu  ihrer  Grund- 
lage, an  diese  ist  sichtbar  die  Dichtung  der  Fabel  ange- 
schlossen, hat  sie  in  Fluß  gebracht",  so  gilt  das  ebenso  von 
den  Eov,  wenn  es  hier  auch,  da  sich  die  Satire  gegen  ein 
Kollektivindividuum  richtet,  im  ganzen  weniger  scharf  her- 
vortritt; desto  schärfer  an  den  einzelnen  Variationen  des 
obskuren  Typus.  Auch  hier  sind  ersichtlich  die  satirischen 
Porträts  das  Primäre  in  der  Konzeption. 

Der  vir  otscurus  ist  gewissermaßen  als  ein  ganz  existenz- 
berechtigtes Naturprodukt,  als  Vertreter  einer  besonderen 
Rasse  aufgefaßt.  Es  ist  uns,  als  könnten  die  Obscuri  gar 
nicht  anders  sein.  Sie  haben  etwas  zwingend  Notwendiges 
in  ihrem  individuellen  Dasein,  wie  die  Gebilde  eines  ge- 
borenen Künstlers.  In  dieser  sozusagen  naturwissenschaft- 
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liehen  Auffassung  (Viomo  obscurus  L.')  liegt  die  Ironie  des 
ganzen  Werkes  begründet. 

Zum  Ausdruck  gelangt  sie  in  der  Fiktion  des  Brief- 
wechsels. Wir  haben  es  also  nicht  mit  der  verhältnismäßig 
plumpen  direkten,  sondern  der  besonders  bei  wiederholter 
Anwendung  bei  weitem  wahrscheinlicheren  und  feineren 
indirekten  Ironie  zu  tun.  Die  Voraussetzung  der  in- 
direkten Ironie  ist  die  anscheinende  Naivität  der  Brief- 
schreiber, die  ohne  die  größte  Naivität  der  Sprache  nicht 
denkbar  ist.  „Die  Figuren  stehen  nicht  vor  dem  Publikum 
und  zählen  ihre  Schlechtigkeiten  her,  sondern  sie  glauben 
sich  unter  sich,  plaudern  sich  ihre  Geheimnisse  aus  und 
werden  dabei  belauscht"  (Scherer)1). 

Bereits  Vischer  und  Strauß  haben  gezeigt,  wie,  znm 
großen  Teil  infolge  dieser  Erfindung,  in  den  Eov  die  Satire 
in  das  Gebiet  der  reinen  Komik,  zum  objektiven  Humor 
erhoben  sei2).  Den  Humor  im  engeren  Sinne  möchte  ich 
Crotus  jedoch  absprechen.  Er  besitzt  ihn  zwar  insofern,  als 
er  die  Obskuren  wesentlich  als  Narren,  ihr  Tun  als  ünvoll- 
kommenheit  und  Verkehrtheit  auffaßt,  als  belachens-,  nicht 
als  sittlich  verdammenswert 3).  Doch  fehlt  ihm  zum  vollen 
Humor  ein  sehr  wesentliches  Stück,  nämlich  die  „Tiefe  des 
Kampfes'*  (Vischer)  beim  Gewahrwerden  des  Konflikts  zwischen 
Idee  und  Wirklichkeit,  das  Lachen  durch  Tränen,  das  wieder 
mit  der  Welt  versöhnt.  Dazu  ist  Crotus  nicht  tief  genug. 
Seine  komische  Kraft  ist  weniger  Humor  als  Witz,  der 
scharfäugig  überall  das  Charakteristisch -Komische  in  der 
Welt  erblickt  und  mit  Sicherheit  darstellt,  ohne  sich  doch 
dabei  ein  Problem  zu  vermuten.  Er  wäre  nicht  imstande 
gewesen,  den  Konflikt  zweier  historischer  Weltanschauungen, 
um  den  es  sich  ja  auch  bei  ihm  handelt,  das  Tragische,  das 


')  Gesch.  d.  Deutsch.  Litt. 8  273.  —  Vgl.  auch  die  Charakteristik 
Vischers  (D.  F.  Strauß  als  Hiograph,  Kritische  Gänge  N.  F.  III  63) : 
„0  wie  göttlich  selig  befinden  sich  diese  reinen  Pfaffenexemplare  in 
der  himmlischen  Gemütlichkeit  ihres  Austauschs"  u.  s.w. 

■)  Hutten3  167.  —  Kritische  Gänge,  Neue  Folge  III. 

:<)  Darum  hat  die  indirekte  mimische  Satire  überhaupt  mehr 
Humor  als  die  direkte  pathetische. 
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immer  neben  dem  Komischen  in  dem  Anhänger  einer  ver- 
altenden Weltanschauung  liegt,  mit  der  heiter-ernsten  Tiefe 
eines  Cervantes  zu  schildern1).  Sein  reicher  Witz  bleibt 
vorzugsweise  an  der  Oberfläche  des  Lebens.  Mit  seiner  Kraft 
der  Anschauung  ist  Crotus  auf  die  komische  Situation,  noch 
mehr,  mit  seiner  charakteristischen  Neigung  zum  Dialek- 
tischen, auf  den  mit  Logik  und  Sprache  spielenden  Witz 
gerichtet  Beides  entspringt  einer  nach  den  Schilderungen 
seiner  Freunde  stets  in  ihm  vorwaltenden  leichtironischen 
Grundstimmung,  bei  allem  sonst  vorhandenen  Ernst.  Hierin 
wie  in  manchen  anderen  Punkten  erinnert  er  lebhaft  an 
Erasmus.  Aber  wenn  dessen  Ironie  durchaus  kühl  ist,  manch- 
mal fast  weltmännisch  blasiert,  und  leicht  etwas  Boshaftes 
bekommt,  so  ist  Crotus,  bei  gleicher  Scheu  des  offenen  Her- 
vortretens mit  der  Persönlichkeit,  in  seiner  Ironie  warm, 
ganz  in  der  Sache  und,  wie  alle  von  ihm  gerühmt  haben, 
immer  von  gewinnender  Liebenswürdigkeit.  Semd  Croti  epi- 
stolam  dedisti,  ruft  Suebus  aus,  o  qualem,  Dem  aeterne,  suavem, 
küarem,  plenam  iucunditatis,  eruditionis,  novitatis!  —  Ante 
dilexi,  nunc  amo  Crotum,  et  amabo,  qttoad  spiravero*). 


l)  an  dessen  Don  Quichote  sich  Strauß  (S.  182)  durch  die  Eov 
erinnert  fühlt. 

»)  Vgl.  o.  S.  118.  Ähnliches  noch  an  mehreren  Stellen  der  Korre- 
spondenz Mutians.  Vgl.  z.  B.  Gillert  I  163,  wo  Mutian  ihn  placidissi- 
mm  mUis8imtisque  Crotus  nennt.  Wie  sehr  Crotus  der  Freunde  und 
wechselseitiger  Neigung  bedurfte,  dafür  ist  die  Wappentafel,  die  er 
als  Rektor  1520  in  die  Erfurter  Matrikel  malen  ließ,  ein  charak- 
teristisches Symptom.    Eoban  hat  darunter  gesetzt: 

Ut  numquam  potuit  sine  charis  vitere  amicis, 
Hic  etiam  solus  noluit  esse  Crotus. 
Picta  vides  variis  fulgere  toreumata  signis, 
His  sociis  nostrae  praefuit  ille  scholae. 

(Nachbildung  in  den  Akten  der  Universität  Erfurt,  hrsg.  von  Weißen- 
born Ii  152,  153).  Auch  seine  Feinde  haben  das  nicht  wegzuleugnen 
vermocht.  Sogar  in  der  hämischen  Charakterschilderung,  die  der 
Anonymus  entwirft,  kommt  gegen  den  Willen  des  Verfassers  doch 
das  Bild  einer  liebenswürdigen  Persönlichkeit  heraus.  Hatte  doch 
Menius  anfänglich  Crotus  schwärmerisch  verehrt  (vgl.  G.  L.  Schmidt, 
Menius  I  6). 
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Die  liebenswürdige  Laune  des  Crotus  —  sie  ist  es, 
die  uns  für  den  Mangel  eines  tieferen  Humors  entschädigt 
Dieses  „von  der  Natur  Gegebene  und  Instinktive  der  lustigen 
Stimmung"  (Vischer)  zeigt  sich  überall  im  L  Teil,  und  be- 
sonders in  den  zahlreichen  lustigen  Einzelzügen  ohne  aus- 
gesprochen satirische  Absicht  gegen  die  Obskuren,  den  ver- 
vollständigenden Zutaten,  Witzchen,  Anekdötchen,  kurz  überall 
da,  wo  er  sich  bei  einmal  angeregter  Stimmung  dem  Zuge 
seiner  fröhlich  spielenden  Einbildungskraft  überläßt.  Hier 
kommt  seine  Satire  der  reinen,  absichtslosen  Komik  am 
nächsten1).  Damit  verbindet  sich  nun  seine  in  dem  Jahr- 
hundert der  formlosen  Plumpheit  so  wohltuende  Grazie. 
Trotz  seiner  vielfach  so  derben  Motive  erzielt  er  fast  immer 
eine  feinkomische  Wirkung.  Dies  liegt  an  seiner  Behand- 
lung :  denn  vorwiegend  die  Form  wirkt,  und  nicht  der 
Stoff.  Schon  dadurch  ist  eine  größere  Freiheit  und  Fein- 
heit gesichert.  Nun  verhält  er  sich  spielend,  läßt  hier 
eine  feine  Beziehung  ahnen,  setzt  dort  einen  kräftigen  Kon- 
trast auf;  hier  schillert  ein  neckischer  Doppelsinn,  da  über- 
rascht uns  eine  burlesk  anschauliche  Schilderung;  einmal*) 
lüpft  er  für  den  Wissenden  die  Verkleidung  ein  wenig, 
um  gleich  darauf  desto  tiefer  in  die  Kutte  zu  schlüpfen 
—  man  glaubt  ihn  zu  hören,  wie  er  zwischendurch  in  sie 
hineinkichert,  während  er  mit  verstellter  Stimme  aus  ihr 
heraus  Küchenlatein  vorträgt  —  kurz,  es  ist  die  auf  der 
vollendeten  Freiheit  über  den  Stoff  beruhende,  mühelos 
schaffende  Grazie  der  Behandlung,  die  den  vielfach  volks- 
mäßig derben  Stoff  in  ein  anmutig  freies  Spiel  überlegener 
Komik  verwandelt.  Aus  dem  rohen  Schwank  wird,  immer 
mit  dem  Maßstabe  des  Jahrhunderts  gemessen,  eine  fein- 
satirische Charakterkomödie. 


*)  Vgl.  Vischer  a.  a.  0.  und  Aesthetik  V  1458  ff.  —  Natürlich 
liegt  auch  die  Laune  der  indirekten  Satire  viel  näher  als  der  direkten, 
die  weder  Zeit  noch  Veranlassung  dazu  hat.  Hier  ist  wieder  an  die 
phantasiemäßige  Liebe  des  indirekten  Satirikers  zu  seinen  Geschöpfen 
zu  erinnern,  die  etwas  ganz  anderes  ist  als  die  ingrimmige  Liebe 
des  Hasses,  die  der  direkte  Satiriker  seinen  Figuren  entgegenbringt. 

■)  1  H8.  s.  o.  S.  118. 
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Denn  Crotus  war  ein  Dichter.  Die  geheimnisvolle  Kraft, 
die  das  Wirkliche  in  ein  Künstlerisches  umbildet,  war  jeden 
Augenblick  in  ihm  tätig.  Er  war  kein  Gelegenheitspoet  wie 
die  vielen  Durchschnittshumanisten,  keiner,  der  ein  Viertels- 
talent halb  willkürlich  zu  dilettantischer  Produktion  ausnutzt. 
Sondern  er  konnte  gar  nicht  anders  als  künstlerisch  sehen, 
d.  h.  mit  Auswahl.  Daher  hat  er  ein  charakteristisch  bestimmtes 
Weltbild,  daher  Stil.  In  seinem  Auge  waren  all  seine  anderen 
dichterischen  Kräfte  im  Auszuge  wirksam :  er  sah  anmutig,  er 
sah  komisch,  er  sah  mit  Laune.  Schon  vor  der  Konzeption, 
gar  vor  der  schriftlichen,  beginnt  das  dichterische  Geschäft, 
das  eigentlich  nie  abreißt.  Dabei  hat  er  ein  ungehemmtes  Ver- 
hältnis zur  Wirklichkeit.  Er  tritt  der  Zuständlichkeit  der  Natur 
mit  naivem  Interesse  an  der  mannigfaltigen  Erscheinung  ent- 
gegen, ohne  vorgefaßte  Theorie,  und  in  der  unbewußten  * 
Sicherheit  seiner  Auffassung  nicht  durch  Reflexion  gebrochen, 
wie  es  so  leicht  gerade  gelehrten  Dichtern  begegnet.  Durch 
Darstellung  löst  er,  wenn  auch  auf  ganz  begrenztem  Gebiet, 
den  Zwiespalt  der  in  Inhalt  und  Erscheinungsform  zer- 
trennten Welt. 

Naivitäten. 

Der  obskure  Briefwechsel  stellt  als  Ganzes  einen  Aus- 
fluß ungestörter  Naivität  dar.  Die  Unbefangenheit  der  be- 
lauschten Obscuri  sich  an  vielen  einzelnen  Punkten  in  be- 
sonders ,,horribeln  Naivitäten"  (Burckhardt)  konzentrieren  zu 
lassen:  das  ist  hier  die  einfachste  Form  des  Komischen. 
Es  sind  die  Stellen,  an  denen  im  vollsten  Gefühl  des 
Untersichseins  die  obskure  Natur  ganz  unbowußt  heraus- 
kommt und  dadurch  in  den  zur  komischen  Wirkung  des 
Naiven  unerläßlichen  Gegensatz  zu  dem  sonstigen,  wenn 
auch  hier  oft  noch  so  lächerlichen  vernünftigen  Bewußt- 
sein tritt 

Aufs  tiefste  in  die  Konzeption  des  obskuren  Typus  ver- 
wachsen ist  seine  ungeheure  geistige  Naivität,  die  das  ganze 
Werk  durchzieht,  und  die  in  der  lächerlichen  Überschätzung 
der  magistri  nostri  als  einer  gottähnlichen  Menschenklasse 
und  in  dem  von  keinem  Zweifelshauche  jemals  berührten 

qf.  xcm.  9 
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Glauben  an  ihr  ewiges  Recht  gegenüber  den  Humanisten 
ihren  höchsten  Ausdruck  findet  Ihre  hierin  wurzelnde  innere 
Sicherheit  ist  es,  die  sie  gelegentlich  die  unglaublichsten 
Naivitäten  begehen  läßt. 

Naiv  ist  es  z.  B.,  wenn  der  Mag.  Mellilambius  Ortwin 
ganz  offen  fragt,  ob  er  ein  Bastard  sei,  wie  das  Gerücht 
von  ihm  sage,  am  allernaivsten  die  köstlicho  Entschuldigung 
seines  Zweifels:  Et  ego  habui  ita  magnam  verecundiam  quod 
non  creditis.  sed  non  possum  vos  defendere  quia  non  vidi 
patrem  vestrum  et  matrem :  quatnvis  credo  firmiter  quod  sunt 
honesti  et  probt.  Sed  scribatis  mihi  quomodo  est:  tunc  ego  volo 
seminare  vestram  laudem  hic  (25 11  ff.).  In  diesen  Sätzen  offen- 
bart sich  ein  typischer  Dunkelmannscharakter:  die  mönchische 
Unterwürfigkeit,  der  brennende  Durst  nach  pikantem  Klatsch, 
der  sich  als  biedere  Teilnahme  gibt,  sich  aber  nicht  ver- 
sagen kann,  unter  einem  ganz  unwahrscheinlichen  Yorwande 
Befriedigung  zu  verlangen  —  aber  all  das  tritt  gänzlich 
unbefangen  heraus,  die  Heuchelei  ist  zur  Natur  geworden. 
Womöglich  noch  naiver  ist  das  bedenkliche  Geständnis  o76, 
und  die  folgende  Entschuldigung,  an  die  der  Schreiber  gewiß 
selbst  nicht  recht  glaubt;  der  Empfänger  wahrscheinlich 
nicht  viel  mehr,  es  handelt  sich  eben  um  die  bekannten 
Auguren.  An  dieser  Stelle  sieht  man  recht,  wie  Crotus  das 
Hervorbrechen  des  Naiven  zur  Steigerung  benutzt  als  letzte 
Pointe  aufsetzt.  Ungemein  natürlich  ist  die  naive  Verschämt- 
heit des  Mag.  Zwiccavia,  wie  er  im  Bette  nach  seiner  Doro- 
thea seufzt  alles  glaubt,  er  rufe  in  letzter  Not  die  Heilige 
an :  Et  ego  erubescui  valde  —  worin  doch  auch  eine  leise 
Frivolität  nicht  zu  verkennen  ist  (32u).  Zwiccavias  Briefe 
sind  überhaupt  vorzugsweise  naiv;  man  beneidet  den  Mann 
ordentlich  um  seine  glückliche  Unbefangenheit.  Er  zeigt 
auch  eine  gewisse  naive  Gutmütigkeit,  ganz  liebenswürdig 
deutsch  :  quia  est  consuetudo  mea  quod  sum  socialis  cum 
amteis  meis  (33 12,  ähnlich  515).  Öfter  ist  der  ganze  Brief 
nichts  weiter  als  eine  große  Naivität:  so  der  schon  oben 
erwähnte  Brief  des  Mellüarabius  (IG),  Buntemantellus'  Liebes- 
geständnis (33,  insbes.  50 13  quod  ego  credo  quod  me  etiam 
occulte  amat),  und  namentlich  der  ganz  dummliche  Brief  des 
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Fuchsen  Luminatoris  (39)  und  der  gutmütig  einfältige  des 
Mistladerius  (40). 

Ihre  Naivität  hindert  sie,  den  kapitalen  Witz  der  Ge- 
schichte zu  begreifen,  der  darin  liegt,  daß  sie  die  Hüter 
des  göttlichen  Wortes  sind.  So  kommt  es  dem  naiven  Cyniker 
Konrad  von  Zwickau  gar  nicht  zum  Bewußtsein,  wie  un- 
verhüllt er  dje  fornicatio  in  den  Mittelpunkt  seines  Denkens 
stellt  (Anfg.  von  Br.  9),  und  Mag.  Cantrifusoris  setzt  in  cy- 
nischer  Blasiertheit  ohne  weiteres  voraus,  daß  der  eifernde 
Prädikator  nachts  ebenso  ad  mulierem  geht  wie  sie  alle;  er 
bezieht  auch  ganz  naiv  die  durchaus  allgemein  gehaltenen 
Vorwürfe  des  Kanzelredners  sofort  auf  sich  selber  (Br.  4). 
Von  solchem  kollegialen  Cynismus  ist  es  bis  zum  geradezu 
Blasphemischen  nicht  weit.  Aber  auch  dies  bleibt  meist 
unbewußt1).  Einen  Fall  bewußter  Blasphemie  haben  wir  nur 
in  Ortwins  ruchloser  Zweideutigkeit:  Attollite  portas!  (21). 

Die  größte  Naivität  äußert  sich  endlich  in  der  Vorliebe 
der  Obskuren  für  derbe  Geschichten,  die  sie  einander  mit- 
zuteilen nicht  müde  werden.  Dadurch  kommt  ein  derb- 
komisches Element  in  die  Eov,  das  großenteils  in  der 
Form  des  Possenhaften  und  des  Burlesken  auftritt2). 
Hier  ist  der  Punkt,  an  dem  Crotus  aufs  engste  mit  der 
volkstümlichen  Komik  seiner  Tage  zusammenhängt.  Seine 
ganze  Situationskomik,  von  der  ich  bei  andern  Anlässen 
bereits  genügend  Beispiele  gegeben  habe,  gehört  in  das 
Gebiet  des  Derbkomischen.  Höchst  burlesk  ist  z.  B.  die 
schmutzige  Geschichte  von  der  Dorothea  (21),  possenhaft  die 
von  dem  Dominikaner  Georgias,  der  nackt  aus  dem  Fenster 
springen  muß  und  ins  Wasser  geworfen  wird  (4).  Die  in 
allem  Possenhaften  so  beliebten  Prügelszenen  fehlen  gleich- 
falls nicht  (3,  34).  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  der  Zu- 
sammenhang mit  der  Komik  der  Quodlibete.  Bereits  Böcking 


l)  Zwiccavias  Huf  'Dorothea!'  (13);  Blasphemie  in  der  Identi- 
fizierung Ovidischer  Göttergeschichten  mit  christlichen  Vorstellungen 
(28  t,  blasphemische  Phantasie  der  Irrungen  beim  jüngsten  Gericht  (37). 

*)  In  den  Definitionen  des  Possenhaften.  Rurlesken  und  Gro- 
tesken schließe  ich  mich  den  überzeugend  begründeten  Ansichten  von 
Heinrich  Schneegans  an  (Geschichte  der  grotesken  Satire,  Kap.  1). 

9* 
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hat  bei  Gelegenheit  der  äußerst  derben  Liebesgeschichte 
Huntemantels  (33)  auf  die  Ähnlichkeit  des  durchschlagenden 
Heilmittels  mit  dem  in  De  generibus  ebriosorum  *)  vor- 
kommenden hingewiesen.  Auch  der  vermutliche  Treubruch, 
den  Zwiccavia  mit  seiner  amasia  und  dem  jungen  Kauf- 
mann erlebt  (9),  ist  ganz  im  Tone  der  Scherzrede  De  fide 
raeretricum  gehalten ;  speziell  erinnert  der  Aufzug  des  jungen 
Kaufmanns  an  den  des  sociiis  beim  Treubruch  der  meretrir*); 
ebenso  die  volkstümlich  derbe  Ausmalung  des  Lebenswandels 
von  Ortwins  Mutter  (16.  —  in  campo,  et  in  stabulo,  et  alibi  — ) 
an  eine  Stelle  in  De  generibus  ebriosorum  (S.  143 13  —  in 
stabido,  in  ceüario,  in  coquina,  in  catnera  — ).  Dies  sind 
offenbar  töttoi  des  volksmäßigen  Studentenwitzes  gewesen. 
Derb  volksmäßig,  ohne  burlesk  oder  possenhaft  zu  sein,  ist 
die  grobe  Verlachung  Peter  Meyers  (5)  und  die  Verhöhnung 
der  Reliquien  (22),  sowie  die  Ausmalung  des  Hexenbesuches 
bei  Ortwin  (41).  Das  stärkste  an  burlesker  Derbheit  leistet 
Ortwin  selbst  in  seiner  Abmahnung  Buntomantels  nebst  der 
dazugehörigen  Geschichte  (34);  das  Kräftigste  im  Possen- 
haften, ganz  volkstümlich-niedere  Komik,  der  schon  im  Namen 
charakterisierte  Mistladerius  (40). 

Dergleichen  Schmutzereien  haben  unter  Unistiinden  psy- 
chische Ursachen.  Geht  doch  die  gesellschaftliche  Naivität 
der  Obskuren3)  soweit,  daß  sie,  wie  unerzogene  Kinder,  bei 
heftiger  Gemütsbewegung  ihr  Wasser  nicht  halten  können 
iego  risi  ita  quod  statim  penninxi$i<em  tne  88,j,  sich  auch 
bei  andern  vorkommendenfalls  nicht  weiter  darüber  wundem 
(5287):  Züge,  die  dem  komischen  Mimus  aller  A'ölker  ge- 
meinsam sind. 

Die  eigentliche  Zote,  als  sexuelle  Zweideutigkeit,  ist 
in  I  kaum  vorhanden;  in  II  gibt  es  mehr  davon.  Sogar  in 
den  Briefen  Zwiccavias  (9,  13,  21)  könnte  man  höchstens 
die  Anwendung  der  an  sich  harmlosen  Bibelzitate  in  einem 
anderen  Sinne  zotenhaft  nennen.  Alles  andere  in  ihnen,  wie 

')  Zarncke  a.  a.  0.  I  142. 
»)  Zarncke  S.  74M. 

■)  Ein  harmloses  Heispiel  dafür  ist  Vilipatius  :  cecidi  ad  ttrram 
prae  terrure  (61  '*). 
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überhaupt  im  ersten  Teil,  sind  offene  Unflätereien,  niedrigste 
Scherze,  aber  ihnen  fehlt  das  lüstern  Zweideutige  der  Zote. 
Die  derbe  „Schweinerei"  paßt  ja  auch  viel  besser  zu  den 
meist  dummen  Pfaffen  als  die  immerhin  etwas  Geist  voraus- 
setzende Zote.  Hat  doch  der  Geist  des  Zeitalters  überall 
weit  mehr  sexuelle  Roheiten  und  Gemeinheiten  aus  seiner 
strotzenden  Kraftfülle  gezeitigt,  als  aus  der  Feinheit  der 
Frivolität  entspringende  Zoten. 

Nur  eine  Ausnahme  ist  im  ersten  Teile  festzustellen: 
das  Mittel  gyni  und  seine  Anwendung  (33).  Abgesehen  von 
dem  formalen  Element  der  vortrefflichen  Mimik  beruht  die 
ganze  komische  Wirkung  des  Briefes  auf  der  Zweideutig- 
keit des  gyni,  das  natürlich  eine  zarte  Beziehung  zum  Bei- 
schlaf enthält  und  auf  dem  Gegensatze,  in  dem  dies  Mittel 
gegen  das  Bauchweh  und  die  Blähungen  (auch  dies  eine 
crude  Zweideutigkeit)  zu  dem  Liebesgeständnis  Bunteman- 
tels  steht:  Poesie  und  Prosa!  Dieser  Effekt  wird  durch 
den  dazugehörigen  folgenden  Brief  (34)  mit  seinen  z.  T.  ekel- 
haften remedia  amoris1)  vervollständigt.  Die  Komik  wird  in 
beiden  Briefen  allerdings  einigermaßen  widerwärtig,  die  Zwei- 
deutigkeit in  33  ist  noch  dazu  frostig,  und  das  Ganze  — 
abgesehen  von  den  für  sich  existenzberechtigten  Genre- 
bildchen des  Balls  beim  Schulzen  und  der  Katharinenge- 
schichte —  in  seiner  Wirkung  so  grell  und  roh  wie  mög- 
lich; der  Zeit  wird  dies  gerade  gefallen  haben8). 

Groteskes. 

Auf  das  gelegentliche,  wenn  auch  keimhafte  Auftreten 
des  Grotesken  in  den  Eov  hat  bereits  Schneegans  (a.  a.  0. 

M  Vgl.  Strauß8  176. 

*)  Weitere  Naivitäten  :  Naive  Anmaßung  gegenüber  den  Huma- 
nisten auf  Schritt  und  Tritt,  z.  B.  7as  (die  obskuren  Dichter  sind 
natürlich  besser  als  die  Poeten)  93*  (wie  kann  ein  eimpUx  soeius 
gegen  unsere  Magister  auftreten!)  62st  (Reuehlin  sollte  die  mag.  nostri 
überwunden  haben?!).  Wissenschaftlich  naiv  42"  IX  Mume  signi- 
ficant  VII  choros  angelorum.  Die  liebe  Dummheit,  nicht  zu  ver- 
bergen: i238  —  quod  ego  ignoravi  prim — .  Naiv  ist  der  mechanische 
Zusatz  12 m  quatuio  —  contritus,  fast  wörtlich  gleich  46S0.  Ferner  die 
rührende  Harmlosigkeit  57' 1  ex  quo  cum  ea  bette  statin  für  das  sehr 
wenig  harmlose  Verhältnis  Ortwins  zu  Frau  Pfefferkorn. 
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S.  150  ff.)  aufmerksam  gemacht.  jcn  f(ige  nur  noci,  einiges 
hinzu. 

Anfänge  des  grotesken  Stils  liegen  in  der  karikierenden 
Sprache,  in  dem  Spielen  mit  dieser  Sprache,  in  den  Wort- 
und  Satzungeheuern.  So  in  Brief  15  das  Spielen  mit  scri- 
bere,  in  32  mit  stimidare.  Das  ist  eine  gewissermaßen  musi- 
kalische Wirkung,  auf  lautes  Lesen  berechnet,  ebenso  wie 
die  Stelle  des  Anfangs  von  40:  ast  non  facitis,  et  tnVii  non 
scribitix,  sive  vicitis,  sive  non  mvitis;  sive  viritis  sive  non  vivitis, 
non  tarnen  scribitis,  ut  seio  etc.  Ansätze  des  grotesken  Stils 
liegen  ferner  in  der  Worthäufung  der  Gedichtüberschrift 
S.  IG:  Choriambicum  Hexatnetrum  Sapphieum  Jambicum  etc.. 
sowie  in  den  Wortverdrehungen  wie  combibilatianes  (31): 
beides  deutet  auf  Fischart  voraus.  Eine  groteske  Phantasie 
zeigt  sich  endlich  in  dem  eben  besprochenen  gyni  und  in 
der  Vorstellung  der  Irrungen  beim  jüngsten  Gericht  (37). 

Witz. 

Eine  viel  höhere  Stufe  im  Reiche  des  Komischen  als 
das  Burleske  oder  das  Groteske  ersteigt  der  Witz.  d.  h.  die 
überraschende  Zusammenfassung  eines  ganz  Entfernten  mit 
dem  Vorliegenden  in  eine  Einheit;  wir  behalten  aber  noch 
das  frühere  Verhältnis1). 

Die  unterste  Stufe  des  Witzes  ist  das  mit  dem  Possen- 
haften noch  im  engen  Zusammenhange  stehende  Wort- 
spiel. Der  Mönchs-  und  Pfaffenwitz  hat  es  von  jeher  ge- 
liebt, wegen  seiner  Sinnfälligkeit  besonders  in  volkstümlichen 
Predigten  angewandt.  Auch  bei  Crotus  fehlt  es  nicht.  Eine 
ganz  primitive  Form  des  akustischen  Wortspiels,  bei  der 
der  eigentliche  Witz  noch  eine  sehr  geringe  Rolle  spielt, 
stellen  die  eben  schon  besprochenen  Scherze  mit  scribere 
und  stimulare  (15,  \Y1)  dar.  Echte,  und  zwar  akustische,  Wort- 
spiele sind  dagegen:  vos  estis  sal  terrae  62 ,0.  ars  Marga- 
rethae  51 30,  Com  bibilationes  47«  [Mag.  Ortcinus  dicitur] 
Gratins  a  supernali  gratia,  quae  vocatur  gratia  gratis 
data  58 15,  non  magistri  in  VII  artibus  liberal ib  us,  sed 

')  Nach  Vi  scher. 
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—  in  VII  peccatis  mortalibus  26 u,  mechanicus  id  est 
adidterinus  3818,  wie  überhaupt  der  größte  Teil  der  etymo- 
logischen Scherze  in  Brief  25.  Solche  Wortwitzchen  und 
Wortverdrehungen  ruft  der  Anonymus  Crotus  ins  Gedächt- 
nis :  Si  quis  aliter  tum  Cardinahm  apud  te  quam  tCamalemi 
si  quis  aliter  Coenobitam  quam  'Coenoficium' ,  hoc  est  sordi- 
datum,  si  quis  Tlieologum  aliter  quam  'Theolongutn  nomi- 
nasset,  ille  tibi  visus  esset  nihil  tui  illius  salis,  nihil  mentis 
habere  —  (Resp.  §  IS,  B.  II  460).  Das  findet  sich  vielfach 
in  Mutians  Korrespondenz  bestätigt;  Crotus  muß  im  Ge- 
spräch immer  auf  der  Witzjagd  gewesen  sein.  Ein  mit  dem 
Sinn  spielendes  Wortspiel  haben  wir  schließlich  in  dem 
Vorschlage,  einem  angeblichen  Gebote  des  Papstes,  die  Domi- 
nikaner sollten,  possenhaft  symbolisch,  auf  ihrer  Kutte  unum 
album  brillum  tragen,  zur  Erinnerung  an  Reuchlins  Augen- 
spiegel (5420  ff.). 

Eine  eigentümliche  Form  des  logischen  Witzes  bei 
Crotus  ist  die,  der  ich  den  Namen  „Täusch  ungswitz" 
oder  „Verblüffungswitz"  geben  möchte:  non  amplius  vidtis 
supponere  midieres,  nisi  in  metise  semel,  aut  bis  20  24  —  sed 
non  veni,  praeter  semel  51 35  —  non  vidit  in  terram  — ;  nisi 
quando  expuit  55 25.  In  allen  drei  Fällen  hebt  der  Inhalt 
des  konditionalen  Zusatzes  den  Inhalt  des  Verbums  auf: 
darin  liegt  der  komische  Widerspruch,  der,  sobald  er  dem 
Leser  zum  Bewußtsein  kommt,  den  anfänglich  Getäuschten 
lachen  macht.  Der  hier  vorliegende  Witz  kombiniert  zwei 
nicht  nur  sehr  entfernte,  sondern  sich  sogar  ausschließende 
Vorstellungen,  indem  er  so  tut  aJs  ob  beides  dasselbe  wäre; 
„einmal  ist  keinmal*'  in  den  beiden  ersten  Fällen. 

Die  bisher  behandelten  Fälle  zeigen  deutlich :  Crotus* 
Witz  hat  etwas  durchaus  Philologisches  an  sich,  etwas 
Gelehrtes,  das  nach  der  Klosterschule  schmeckt,  aber  ebenso 
auch  nach  der  Luft  der  humanistischen  Universität;  denn 
diese  Art  des  Wortwitzes  ist  beiden  feindlichen  Geistes- 
mächten gemeinsam.  Beispiele  bieten  die  Briefe  25  (Etymo- 
logicen),  15  (scribere),  32  {stimulare),  weiter  das  Komische 
in  1  (grammatische  Frage)  und  28  (exegetische  Konkordanzen). 
Die  gelehrte  Komik  vereinigt  sich  in  Crotus.  dem  Bauern- 
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söhne,  mit  der  volkstümlichen.  Es  ist  dieselbe  Mischung 
wie  in  den  Quodlibeten. 

Das  Lieblingsgebiet  Crotischen  Witzes  ist  aber  wiederum 
die  Ironie.    Sie  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf. 

Um  reine  direkte  Ironie  handelt  es  sich,  wenn 
behauptet  wird:  Ortwin  kümmert  sich  nicht  um  die  Weiber 
(61 34),  die  magistri  in  Köln  ebenfalls  nicht;  die  Frau  Pfeffer- 
korn ist  ein  „honettes  Frauenzimmer  wie  nur  eines  in  Köln"1). 
Buntemantellus  ist  ganz  blaß  —  natürlich  vom  vielen  Stu- 
dieren (49 31 ).  Zwiccavia  ruft  Dorothea,  man  denkt,  er  will 
beichten  (32°).  Oder:  die  magistri  holen  sich  nur  im  Bade 
die  Franzosen  (57  7);  der  Mag.  Hipp  will  cum  breinbus  rerbis 
schreiben  —  dabei  ist  der  Brief  reichlich  zwei  Seiten  lang 
(26 8).  Eine  ironische  Fiktion  ist  der  modus  metrificandi,  den 
der  in  der  Metrik  so  schwache  Ortwin  verfaßt  haben  soll 
(37M).  Reine  Ironie,  bei  anscheinend  größter  Naivität,  ist 
es  für  den  Leser,  wenn  Calvastrius  von  Ortwins  Schand- 
produkt sagt:  mihi  videtur  quod  est  Optimum  Carmen  (30  *7). 
In  unbewußter  Ironie  machen  Mistladerius  (40)  und  Vili- 
patius  (41)  trotz  bester  Absieht  den  verehrten  Lehrer  lächer- 
lich. Und  natürlich  muß  auch  gerade  Ortwin  in  Vickelphius' 
Tone  gegen  die  Liebe  predigen  (34)! 

Besonders  liebt  Crotus  den  ja  stets  seiner  Wirkung 
sicheren  ironischen  Doppelsinn.  So  läßt  er  den  biederen 
Gonselinus  begeistert  ausrufen:  Semper  ego  rideo  prae 
laetitia,  qtutndo  lego  aliquid,  quod  von  (Ortwin)  composuistis 
(1332),  und  Mag.  Hipp  von  einem  Leipziger  Professor  rühmen: 
ante  XX  annos  fuit  Bonus  metrista  (27 *9).  Lucibularius 
renommiert  gegenüber  Ortwin:  et  seh  artem  scandendi  ut 
vos  doeuistis  me  (31 19).  Daß  ich  auch  in  conscientia  (48 30) 
und  conscientiosissime  (40 n)  mit  Böeking  eine  ironische  Zwei- 
deutigkeit erblicke,  ebenso  wie  in  dem  sicherlich  mit  an 
den  Leser  adressierten  ridetc  Semper  am  Schlüsse  von  Brief  HS, 
ist  bereits  erwähnt  (S.  81,  Iis). 

Die  Anspielung  wird  zum  Witz,  wenn  sie  auf  einer 
unerwarteten  Kombination  beruht.  Das  Gemeinsame  liegt 

')  Strauß,  5">S6  ff. :  wörtlich  gleichlautend  im  nächsten  Briefe  5715: 
auch  dies  etwas  den  Briefen  .%  und  37  Gemeinsames,  vgl.  o.  S.  82. 
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dann  in  demselben  Ausdruck  für  beide  Vorstellungen.  Nur 
läßt  sie  das  zu  Vergleichende  nur  erraten,  ist  daher  ge- 
wissermaßen bloß  ein  andeutender,  flüchtiger  Witz.  Darum 
ist  sie  für  die  Ironie,  die  ja  auch  nur  die  Hälfte  des  Witzes 
sagt,  sehr  geeignet.  In  Eov  I  ist  die  Anspielung  speziell  für 
das  Verhältnis  Ortwins  zur  Pepericornia  an  der  Tagesord- 
nung. Sie  tritt  direkt  und  verhältnismäßig  offen  auf,  wie  8 14 
vos  etiam  facitis  taliter1):  sie  enthält  eine  versteckte  satirische 
Spitze,  in  dem  Rate  Mistladers:  per  sex  dies  debetis  abstinere 
a  mulieribus  (61 10)  oder  in  der  scheinbar  so  treuherzigen 
Begründung  Ex  quo  cum  ea  bene  statis  5711;  oder  endlich, 
sie  wird  geradezu  versteckt-ironisch :  ms  habetis  maiora  pro 
agendo  (41 35)  schreibt  der  ehrliche  Dollenkopfius  —  wer 
denkt  dabei  nicht  sogleich  an  Frau  Pfefferkorn!  Oder  die 
Verzichtleistung  auf  den  Ratschlag  mit  der  Begründung :  vos 
melius  scüis  —  vos  habere  cum  mulieribus  quam  ego  (57 18). 
Bissig  ist  der  ganz  harmlos  gemeinte  Gruß  des  Vilipatius  an 
Herrn  und  Frau  Pfefferkoni:  opto  sibi  plures  bonas  noctes, 
quam  astronomi  habent  minutas  (62 u);  wie  denn  die  komische 
Wirkung  des  ganzen  Briefes  auf  der  Ironie  beruht,  daß  so 
getan  wird,  als  sei  eigentlich  der  arme  Ortwin  das  unschul- 
dige Opfer  der  Frauen2). 

Eine  schneidende  ironische  Anspielung  auf  die  allbe- 
kannten Reichtümer  der  Dominikaner  enthält  die  schnöde 
Bemerkung,  Hochstraten  sei  natürlich  arm,  da  er  ja  zum 
Bettelorden  gehöre  (20 6);  nachdem  kurz  vorher  gesagt  worden 
ist,  daß  er  reich  in  Rom  eingezogen  sei.  Hochstratens  groß- 
artige Leistungen  im  Bestechen  werden  dann  weiter  mit 
leiser,  aber  klar  erkennbarer  Ironie  angedeutet,  wenn  es 

»)  Ich  glaube  kaum,  daß  sich  der  nicht  ganz  klare  Ausdruck 
auf  das  vorhergehende  scribere  cavillationem  bezieht,  oder  etwa  ver- 
hüllen soll  wie  facto  talia  14**  und  de  vestra  amasia  etc.  31 ,v. 

")  Ob  die  tadelnde  Bemerkung  Ortwins  gegenüber  Bunteman- 
tellus  51 u :  ego  miror  quod  non  estis  2>vudetUior  quam  quod  vultis 
amare  vtrgines,  eine  unbeabsichtigte  satirische  Spitze  gegen  ihn 
selbst  enthält  („liebt  doch  tnulieres,  wie  ich");  ob  ferner  auch  das 
nos  seimus  etc.  52 |J  ironisch  gegen  ihn  selbst  gemeint  ist  —  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden,  halte  es  aber  bei  Crotus1  sonstiger  Art  für 
sehr  wahrscheinlich. 
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später  heißt  (29 6):  Et  —  Hochstratus  —  est  bene  visus  apud 
dominum  apostdicum.  Et  etiam  habet  sufficientiam  in  pecuniis 
et  in  aliis. 

Eines  der  feinsten  komischen  Mittel,  die  die  sprudelnde 
Laune  des  Crotus  sich  geschaffen  hat,  ist  endlich  folgendes. 
Brief  16  enthält  die  naive  Anfrage  des  Mellilambius,  ob 
Ortwin  spurius  sei.  Schreiber  verwahrt  sich  anfänglich  aufs 
lebhafteste  gegen  diese  Annahme,  aber  —  es  interessiert 
ihn  doch  —  man  kann  ja  nicht  wissen  —  die  Leute  reden 
so  mancherlei  —  und  schließlich  liest  man  ganz  deutlich 
zwischen  den  Zeilen,  daß  er  es  doch  glaubt.  Die  Kunst  der 
allmählichen  Verschiebung  ist  unübertrefflich. 

Ähnlich  ist  die  Wirkung  von  34.  Ortwin  mahnt  Bunte- 
mantellus  auf  das  ernstlichste  von  der  Liebe  ab,  rät  ihm 
aber  nachher  doch  das  Mittel  gyni;  und  ganz  am  Schluß 
steht  {ranz  harmlos :  Ex  Colonia  e  domo  domini  Joannis 
Pfefferkorn.  So  hat  er  sich  selbst  verraten.  Die  Wirkung 
ist  schlagend. 

Desgleichen  rät  Mistladerius  Ortwin:  per  sex  dies  debetis 
abstinere  a  mulieribns ;  gleich  darauf  aber:  vel  sumite  reeep- 
tum  quod  iixor  domini  Joannis  Pfefferkorn  saepe  languentibus 
dederat,  qiiod  est  proftatum  saepe  —  als  ob  das  ganz  etwas 
andres  wäre.  Die  letzte  Anspielung  ist  von  einer  herrlichen 
Bosheit,  klingt  aber  allerdings  hier  im  Munde  des  besorgten 
Freundes  etwas  unwahrscheinlich  und  unnatürlich:  sie  ist 
eben  n  u  r  auf  den  Leser  berechnet  und  wirkt  daher  etwas 
absichtlich. 

In  Brief  4  wird  ein  Dominikaner  mit  einer  Hure  er- 
tappt. Nachher  heißt  es  in  schreiendem  Kontrast  :  ille  ordo 
est  ralde  mirificus  int  er  omnes. 

In  all  diesen  Fällen  handelt  es  sich  also  um  einen 
scheinbar  ganz  naiven,  versteckten  ironischen  Widerspruch 
am  Schluß  des  Briefes,  der  entweder  den  Inhalt  des  be- 
treffenden Briefes  in  komisch  überraschender  Weise  aufhebt 
oder  doch  in  eine  entweder  grell  aufzuckende,  oder  wie 
in  16,  langsam  aufdämmernde  komische  Beleuchtung  rückt. 
Es  ist  im  (irunde  dieselbe  Wirkung  des  Verblüffens,  wie  sie 
in  kleinerem  Maßstabe  den  Täuschungswitzen  zugrunde  liegt. 
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Die  zuletzt  besprochenen  bestimmten  Kunstmittel  sind 
natürlich  nur  als  Hebel  der  komischen  Wirkung  einzelner 
Partieen  des  Werkes  aufzufassen,  an  denen  sich  die  inne- 
wohnende Komik  des  Ganzen  zu  besonders  intensiver  Wirkung 
verdichtet.  Sie  sind  periphere  Funktionen,  in  denen  die 
Kraft  des  Satirikers  zutage  tritt,  nicht  ihr  Zentrum.  Die 
Hauptsache  bleibt  die  unbedingt  komische  Anschauung  der 
Welt.  Wo  sie  waltet,  nimmt  jeder  an  sich  noch  so  ernst- 
hafte Zug  der  Erfindung,  jedes  für  sich  genommen  neutrale 
Motiv  der  Gestaltung  komischen  Charakter  an.  Auch  in  den 
Eov  durchdringt  sie  das  Gesamte  des  Werkes,  ist  also  auch 
außerhalb  des  Wirkungsbereiches  jener  spezifisch-komischen 
Kunstmittel,  etwa  in  allen  Elementen  der  sprachlichen  Mimik, 
höchst  lebendig.   Ihr  letzter  Grund  bleibt  unerklärbar. 
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ANHANG. 

Spuren  Hermanns  von  dem  Busche  im  ersten  Teil. 

Neben  Crotus.  dem  Hauptautor,  hat  Böcking  in  Eov  I 
noch  die  Spur  eines  anderen  zu  erkennen  geglaubt,  die  des 
berühmten  Kölner  Humanisten  und  reuchlinistischen  Heiß- 
sporns —  Hutteno  furiosior  nennt  ihn  einmal  Erasmus  — 
Hermann  von  dem  Busche.  An  zwei  Stellen  bewegen 
mehr  sachliche  als  stilistische  Anzeichen,  an  Busch  als  den 
Verfasser  der  betreffenden  Partien  zu  denken. 

Brief  19. 

Einen  Brief  hat  Böcking  geradezu  als  von  Busch  her- 
rührend betrachtet.  Es  ist  dies  der  Brief  10,  in  dem  Stephanus 
Calvastrius  sich  mit  der  Frage  an  Ortwin  wendet,  ob  das 
schöne  Trauergedicht  auf  den  Mag.  Sotphi  in  Köln  denn  nicht 
von  ihm  stamme:  ein  Humanist  habe  es  gelästert;  aber  es  sei 
doch  so  schön,  daß  es  nur  von  Ortwin  sein  könne.  Die  Gründe 
Böckings  für  seine  Annahme  sind  folgende  (B.  VII  563) : 

1)  Hauptgrund:  Nur  wenn  Busch  der  Autor  sei,  sei  die  auf- 
fällige Wiederholung  gerade  dieses  einen  Briefes  der  edd.  1—3 
in  ed.  5,  wo  er  ein  wenig  verändert  ist,  erklärbar:  schwer  zu 
verstehen  sei  sie,  wenn  auch  dieser  Brief  von  Crotus  herrühre. 

2)  'Scripta  fingitur  epistola  Monasterii  in  AVestphalia'. 

3)  Als  der  Brief  geschrieben  wurde  (1514/15),  war  das 
Verhältnis  Büschs  zu  Ortwin,  das  immer  lau  gewesen,  gerade 
in  offene  Feindschaft  übergegangen.  Buschius  wohnte  damals 
in  Köln  und  hatte  täglich  Gelegenheit,  sich  über  Ortwins 
Arroganz  zu  ärgern.  Der  Gedanke,  ihn  satirisch  zu  verhöhnen, 
mußte  Busch  um  so  näher  liegen,  als  er  bereits  im  Streite  mit 
Tilemann  Heuerling  die  Schärfe  seines  Witzes  erprobt  hatte1). 

')  Die  Epigramme  des  Oestrum  Buschii  in  Heuerlingum  (1507)  offen- 
baren eine  ungemein  leidenschaftliche,  wildhassende,  ungestüme  Per- 
sönlichkeit. An  bissiger  Schärfe  überbieten  sie  alles  andere.  Mimische 
Satire  enthalten  sie  nicht,  im  Gegensatz  zu  C.ordus'  Satire  In  Tiloninum. 
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4)  Der  color  des  Briefes  verrate  Busch,  den  genausten 
Kenner  der  Kölner;  auch  sei  immer  wieder  das  Gerücht 
aufgetaucht,  Busch  ins  sei  Mitverfasser  der  Eov. 

Den  ersten  Grund  kann  ich  nicht  als  stichhaltig  an- 
erkennen. Ich  sehe  nicht  ein,  warum  sich  die  allerdings 
auffällige  Wiederholung  dieses  Briefes  in  5  (d.  h.  ed.  II 
part.  II,  und  zwar  in  der  Appendex;  Mai  [?]  1517)  gerade 
durch  die  Annahme,  Busch  sei  der  Verfasser,  leichter  erklären 
soll.    Eine  Schwierigkeit  liegt  allerdings  vor. 

Nach  Böckings  bibliographischen  Ausführungen  VII  7  ff. 
ist  5  (ed.  II  part.  II)  nach  einem  andern  Manuskript  gedruckt 
als  4  (ed.  I  part.  11),  wegen  der  vielen  Abweichungen;  und 
die  Appendex  ist  ganz  neu  hinzugekommen.  In  der  Appendex 
findet  sich  nun  als  erster  unser  Brief  des  Calvastrius  wieder 
(der  in  1 — 3  schon  als  19  gestanden  hat),  jedoch  mit  einer 
Abweichung  in  einem  Verse  und  im  Schluß;  ,,ist  also", 
so  folgert  Böcking,  „auch  .offenbar  aus  einem  handschrift- 
lichen Exemplar  dieses  Briefes,  nicht  ans  einem  der  Drucke 
Nr.  1—3  gedruckt". 

Dies  ist  auch  mir  äußerst  wahrscheinlich.  Allein  warum 
muß  deswegen  der  Brief  gerade  von  Busch  sein? 


Die  Abweichungen  in  5 

Edd.  1-3  (Eov  I  19) 
B.  VI  30«  ff. 

—  Sed  tu  atuli  Dens  omnipotent, 
Quoil  ego  oro  supplex  ac  flem  : 
Da  mortw)  membro  fa rarem  sem- 

piternum 
Et  mitte  poetas  ad  infern  um. 

Mihi  ridetur  quwl  est  optimum 
Carmen,  sed  non  scio  quomodo 
debeo  geändert,  quia  est  mirahile 
genus,  et  ego  tantum  scio  scan- 
dere  hexametra.  Non  dehetis  pati 
yuofi  aliquis  reprehendit  vestra 
rarmina:  et  igitur  scribatis  mihi : 
tunc  ego  rolo  ras  defendere  usque 
ad  duellum.  Et  valete  ex  Mo- 
na st  er  io  i'yi  West  phnl  ia. 


sind  folgende: 

Ed.  5  (Eov  II  App.  1) 
Nach  Böckings   Bemerk,  zu 
den  betr.  Versen,  VII  564. 

—  Sed  tu  audi  Deut  omnipotent, 
Quod  ego  oro  supplex  ac  flens: 
Da  mortuo  membro  farorem  sem- 

piternum 
Et  mittite  poetat  ad  infernum. 
Et  valete  ex  Mo  nasterio  in 

Westphal  ia. 
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Danach  scheint  diese  Erklärung  möglich:  in  die  Druck- 
raanuskripte  für  App.  II1)  ist  versehentlich  eine  Abschrift  einer 
ersten  handschriftlichen  Fassung  des  Crotischen  Briefes  I  19 
hineingeraten.  In  dieser  Fassung  fehlte  der  Schluß  Mihi  — 
duellum,  der,  da  er  an  den  Anfang  des  Briefes,  die  Frage- 
stellung: ist  das  Gedicht  Ortwinisch  oder  nicht?  wieder 
anknüpft,  um  noch  eine  echt  Cro tische  naive  Ironie  (Mihi 
videtur  quod  est  optimum  carmen  etc.)  anzubringen,  sehr  wohl 
später  von  Crotus  nachgetragen  sein  kann.  Vorher  schloß 
also  der  Brief  mit  dem  Gedicht  (abgesehen  von  dem  stehenden 
Gruß),  wie  in  10  und  31,  nachher  war  er  den  anderen  in 
Betracht  kommenden  Briefen,  8,  14,  IS,  21,  angeglichen,  die 
ebenfalls  noch  eine  Schlußmitteilung  nach  dem  Gedicht  haben. 

Möglich  bleibt  andererseits  auch,  daß  der  Abschreiber 
den  Schluß  Mihi  —  duellum  aus  irgend  einem  persönlichen 
Grunde,  etwa  weil  er  ihm  nicht  gefiel,  kurzerhand  weg- 
gelassen hat. 

Mittite  in  5  für  mitte  ist  ein  durch  das  in  jenem  mut- 
maßlichen Manuskript  gleich  darunter  folgende  Et  miete  her- 
vorgerufener Schreibfehler. 

—  Sed  tu  audi}  Dens  omnipotens 

Quod  ego  oro  supplex  ac  flens: 

Da  mortuo  membro  favorem  sempiternum! 

Et  mittite  (nämlich  der  Adressat  Ortwin  Gratius)  jxwtas 

ad  infermtm 
Et  ratete  ex  Monasterio  in  Westphalia. 

(dieser  Gruß  ist  in  5  noch  mit  als  Vers  gedruckt!) 

Der  erste  Grund  Böckings  ist  also  zurückzuweisen.  Seine 
Gründe  unter  2)  3)  4)  sind  methodisch  möglich,  aber  in  keiner 
AVeise  zwingend.  Das  Gedicht  auf  den  Tod  des  Mag.  Sotphi 
ist  eine  Parodie  auf  ein  ernstgemeintes  Leichengedicht  Urt- 
wins  auf  denselben  Magister  Gerhard  von  Zütphen,  einem 
Kölner  Theologen,  den  Verfasser  der  berühmten  glosa  nota- 


')  Sic  ist  erst  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  alten  Eov 
gedruckt  worden,  von  deren  Tone  sich  ihre  offenbar  von  einem 
elsässischen  Humanisten,  also  in  einem  ganz  anderen  Kreise,  ver- 
faßten Briefe  beträchtlich  unterscheiden. 
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bilis,  der  in  dieser  Zeit,  man  weiß  nicht  genau  wann,  starb. 
Das  Originalgedicht  wird  von  Ortwin  in  den  Lamentationes 
obscurornm  virorum  entrüstet  mitgeteilt,  zum  Vergleich  mit 
dem  in  den  Eov  nequiter  immutatum,  der  Parodie1).  Das 
Original  mußte  dem  damals  in  Köln  lebenden  Busch  zuerst 
bekannt  werden;  aber  die  Parodie  zeigt  keineswegs  eine  so 
eingehende  Kenntnis  der  Kölner  Verhältnisse,  daß  sie  Crotus 
damals  nicht  mehr  hätte  haben  können.  Und  wäre  damit 
etwas  für  Büschs  Verfasserschaft  ausgesagt?  Ex  Monasterio 
in  Westphalia  scheint  auf  Büschs  Heimat,  die  Sassenburg 
bei  Münster,  hinzuweisen;  dagegen  kann  ich  in  dem  unus 
poeta  hic  etc.  (29 24  ff.)  nicht  mit  Böcking  (VII  503)  unbedingt 
Busch  sehen,  weil  eben  hic,  d.  h.  in  Münster,  dasteht,  Busch 
aber  damals  in  Köln  lebte.  Hinter  solch  einer  beliebigen 
Fiktion  braucht  schließlich  niemand  Bestimmtes  zu  stecken. 

Meine  Auffassung  ist  demnach  folgende.  Das  Original- 
gedieht Ortwins  ist  Hermann  von  dem  Busche  in  Köln  selbst 
früh  bekannt  geworden.  Er  hat  es  Crotus,  wie  vielleicht 
auch  anderen,  brieflich  mitgeteilt.  Von  Crotus  stammt  die 
Parodie,  die  ins  Obskure  umstilisierte  Form  des  Gedichts, 
die  jetzt  den  Hauptbestandteil  von  Eov  I  19  bildet2). 

Der  Stil  der  Parodie  bietet  nichts,  was  auf  einen  anderen 
Verfasser  als  Crotus  hinwiese.  Es  ist  derselbe  wie  in  allen 
obskuren  Poesieen  des  ersten  Teils  (s.  S.  1 13  f.).  Auch  konnte 
es  niemandem  näher  liegen,  das  Ortwinische  Original  in 
polemischer  Absicht  unter  spottlustigen  Humanisten  zu  ver- 
breiten, als  seinem  persönlichen  Feinde  und  Konkurrenten 
in  derselben  Stadt. 


*)  Eine  Vergleichung  des  Originals  zeigt,  besonders  an  den 
von  B.  VII  5(54  herangezogenen  Hauptstellen,  sehr  hübsch  die  Tätig- 
keit des  Parodisten,  der  den  Gedankengang  Ortwins  frei  benutzt,  seine 
Ausdrücke  burlesk  höhnend  gewendet  und  einen  in  seiner  Ironie 
tendenziös-humanistischen  Schluß  angefügt  hat  (Z.  I  i — 22,  das  folgende 
Gebet  ist  wieder  Parodie.  S.  Ii.  a.  a.  0.). 

*)  Ließem  (II.  v.  d.  Husche.  II,  im  Programm  des  Kgl.  Wilhelms- 
gymn.  in  Köln  1885,  S.  18l  schreibt  das  Gedicht  ohne  weiteres  Husch 
zu.  Als  Ultramontaner  findet  er  es  (moralisch?  „häßlich1'  und  für  die 
unsachliche  Kritik  der  Humanisten  bezeichnend. 
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Angenommen,  die  Parodie  rühre  von  Busch  her,  so 
hätte  Crotus  eine  große  Ausnahme  gemacht,  indem  er  ein 
Produkt  eines  andern  der  Aufnahme  in  sein  Werk  würdigte. 
Wo  sind  aber  die  Qualitäten  des  Gedichts,  die  diese  Aus- 
nahmebehandlung rechtfertigen?  Für  sich  allein  wirkt  viel- 
mehr die  Parodie  nicht  sonderlich,  zumal  der  Stil  des  Ganzen 
das  verhöhnte  Original  danebenzustellen  verbot. 

Wohl  darum  hat  Crotus  sie  in  eine  Rahmenerzählung 
eingefügt,  deren  zweites  Stück  er  vielleicht  erst  später  an- 
gesetzt hat,  zwischen  infernum  und  Et  miete,  um  das  im 
ersten  Stück  angeschlagene  Thema  ausklingen  zu  lassen. 
Der  Stil  dieses  Kahmens  ist  in  seiner  naiven  Ironie,  in  der 
obskuren  Dialektik,  in  der  Sprache,  im  Psychologischen  so 
Crotisch  wie  möglich.  Non  debetis  pati  quod  aliquis  repre- 
hendit  vestra  carmina  könnte  sehr  gut  versteckt  auf  die 
Verhöhnung  des  Ortwinsehen  Gedichtes  durch  diese  Parodie 
gehen.  Der  eigentliche  Witz  des  Briefes,  daß  ein  „sehr 
schönes"  (ieclicht,  das  angeblich  von  dem  großen  Dichter 
Ortwin  sein  soll,  im  Grunde  eine  Parodie  auf  ein  wirklich 
Ortwinsches  Gedicht  ist,  wird  erst  durch  die  Motivierung 
in  der  Rahmenerzählung  bewirkt.  Es  kommt  als  sehr  wichtig 
hinzu,  daß  19  mit  IS  in  einem  deutlichen  (Erotischen  Gedanken- 
zusammenhange  steht  (s,  o.  S.  tSO).  Als  Reminiszenz  aber  an 
die  Anregung,  die  von  Büschs  Mitteilung  ausgegangen  ist, 
hat  Crotus.  versteekspiolend,  diesmal  Büschs  Heimat  Münster 
als  Aufenthaltsort  des  Schreibers  fingiert. 

Brief  3  6. 

Der  andere  Brief,  in  dem  Böcking  eine  Mitwirkung 
Büschs  zu  erkennen  glaubte,  ist  36,  in  dem  Eitelnarrabian 
von  Pesseneck  Ortwin  entrüstet  von  den  Zweifeln  berichtet, 
die  zwei  Wormser  Juden  an  Pfefferkorns  und  seiner  Frau 
Unbescholtenheit  geäußert  hätten.  Böcking  bemerkt  zu  diesem 
Briefe  (VII  604):  Si  qua  buius  primi  voluminis  epistola 
praeter  19  ab  Hermanne  Buschio  scripta  est,  hanc  ei  ad- 
scripserim,  sed  tarnen  haec  quoque  in  nonnullis  partibus 
Croti  manum  experta  videatur. 
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In  nonnullis  partibus  —  nein,  überall  zeigt  der  Brief  den 
echten  Crotischen  Stil.  Aber  eine  Vorlage  Büschs,  wenigstens 
etwa  ein  früherer  Brief,  scheint  mir  deutlich  hindurch- 
zuschimmern.   Dafür  spricht: 

1)  Die  genaue  Lokalkcnntnis:  Pfefferkorn  und  der  Stadt- 
klatsch :  daß  er  mit  seiner  Frau  viel  bei  den  Dominikanern 
beichtet,  gern  Messe  hört ;  sein  Verhalten  bei  der  Eucharistie ; 
seine  Krankheit  und  sein  Medizinnehmen;  seine  amtliche 
Stellung  als  hospitalarius  maioris  hospitalis  und  mensurator  salis. 

2)  Die  Datierung :  Datum  ex  Verona  Agrippina  (Bonn  V) 

Übt  Buscht us 
Et  eius  socius 

Comederunt  pingui  de  gaUina. 

Diese  Datierung,  in  der  der  Verfasser  denn  doch  etwas 
aus  der  Rolle  fällt,  ist  sehr  auffallend,  und  ganz  unerklärlich, 
wenn  man  nicht  irgend  eine  Beziehung  Büschs  zu  diesem 
Briefe  annimmt.  Daß  der  socius  auf  irgend  einen  Huma- 
nisten geht,  etwa  auf  den  Verfasser  Crotus  selbst,  und  der 
Vera  eine  Anspielung  auf  eine  gemeinsam  verlebte  fröhliche 
Stunde  enthält,  liegt  auf  der  Hand,  und  schon  Böeking  hat 
in  den  Schriften  Büschs  und  seiner  Freunde  nach  einem 
Anknüpfungspunkte  gesucht,  aber  vergeblich ;  auch  ich  ver- 
mag keinen  derartigen  Aufenthalt  Büschs  mit  einem  Freunde 
in  Bonn  nachzuweisen. 

Mit  größter  Wahrscheinlichkeit  glaube  ich  dagegen  eine 
von  Busch  herrührende  Quelle  aufzeigen  zu  können,  die 
von  Crotus  für  diesen  Brief  36  benutzt  worden  ist.  Es  ist 
der  Brief  Hermanns  von  dem  Busche  an  Reuchlin  vom 
;J0.  Sept.  (1514,  B.)  in  den  Epistolae  illustr.  viror.  ad  Jo. 
Reuchlinum  xiiijb  ff.  Seine  Beziehungen  zu  manchem,  was 
in  Eov  I  erzählt  wird,  sind  Böckings  scharfem  Auge  nicht 
entgangen,  und  er  hat  ihn  daher,  an  ganz  anderer  Stelle 
(zu  II  57),  aber  in  ähnlichem  Zusammenhange,  zur  Erläuterung 
herangezogen  und  abgedruckt  (B.  VII  74G — 47). 

Der  feurige,  von  Büschs  Temperament  erfreulich  zeugende 
Brief  schildert  sehr  anschaulich  die  Wut  der  Kölner  gegen 
Rouchlin  in  einigen  hübschen  Detailziigen,  kürzlich  von  Busch 
beobachteten  oder  ihm  erzählten  Kölner  Vorkommnissen. 

qp.  xcm.  io 
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Man  vergleiche: 

Rusch  an  Reuchlin. 
Köln  90.  IX.  1514. 

—  ün  us  taut  um  est  (quod  sciam) 
ex  optimatium  factione  tibi 
tUM  admodum  aequus,  cui  ttt 
miiHsa  nt  quidam ,  morigera 
solet  esse  Uta  bellula  — 

(Krau  Pfefferkorn.) 


Eov  I  36. 
B.  65"  ff. 

—  Verum  dicitis,  quod  ijtse 
est  gratiabilis  apud  magistros 
nostros  et  b  u  r g  ima g  i st  r o* 
proptsr  suam  formosam 
uxorem.  Hoc  höh  ext  rerum  :  nam 
burgimagistri  habetd  met  pulchras 
uxores  etc.  (folgen  die  bereits 
charakterisierten  spielenden  Witze 
über  die  Pepericornia). 

Es  ist  sehr  möglich,  daß  Crotus  liier  die  einfache  An- 
gahe Büschs,  die  Pfefferkorn  habe  ein  Verhältnis  mit  einem 
Kölner  Patrizier,  als  Spalier  benutzt  hat  um  das  Ranken- 
werk seines  dialektisch  spielenden  Witzes  sich  üppig  daran 
emporschlingen  zu  lassen.  Die  Tatsache  könnte  Crotus  ja 
auch  von  andrer  Seite  her  bekannt  geworden  sein,  und  dies 
wäre  dann  ein  zufälliges  Zusammentreffen;  da  aber  gerade 
Buschilis  am  Ende  desselben  Briefes  Uli  so  äußerst  verdächtig1) 
genannt  wird,  halte  ich  bei  der  auffälligen  Übereinstimmung 
diesen  Brief  Büschs  für  Crotus'  Quelle  (er  mag  ihm  in 
Abschrift  zu  Gesicht  gekommen  sein ;  in  den  Epist  claror. 
viror.  1514  steht  er  noch  nicht).  Auch  die  Anknüpfung  der 
Pfefferkornschon  Klatschgeschichte  mit  Verum  diciiis  weist 
möglicherweise  auf  eine  solche  Quelle  hin;  die  beiden  Juden 
haben  nämlich  gar  nichts  davon  gesagt! 

Der  Brief  enthält  aber  noch  weitere  merkwürdige  sach- 
liche Übereinstimmungen  mit  Stellen  in  Eov  I. 

Eov  I  12. 

(B.  1»  "  ff.) 

—  Et  Magister  twster  Hoch- 
stratus  voluit  exire  curiam  Bo- 
rna nam  et  voluit  iurare  pauper- 
tatem,  tunc  iudices  tum  roluerunt 
cum  dimittere.  Sed  dixerunt  quod 
debet  expectare  finem,  et  quod  non 

Item  Theologistae,  ttt  etiam  potest  iurare  paupertatcm,  quia 
comperif  Jacobo  Jfochstraten  proxi-  j  ititravit  Urbem  Hörnum  cum  tribu* 
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*)  Sein  Name  schon  zwei  /eilen  vorher  56w. 
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equisf  et  in  curia  Romana  habuit 
contmensales,  et  exposuit  magnas 
pecunias,  et  propinavit  Cardi- 
nalibus, et  Episeopis,  et  au- 
ditoribua  consistorii  multa 
munera,  et  propt  erea  non 
debet  iurare  paupertat em.  — 

(B.  20°  ff.  » 

—  Ego  miror  quare  m.  n.  Jac. 
de  //.  non  potent  iurare  pauper- 
tatem  ;  tarnen  est  de  ordine  mendi- 
cantium,  qui  manifeste  sunt  pau- 

peres.  Si  nun  Unterem  excommuni- 
cationem,  ego  reifem  dicere  quod 
Papa  erraret  ibi.  Ei  non  cretlo 
quod  est  verum,  quod  ipse  ex- 
posuit  sie  pecunias,  et  dedit 
propinas,  quia  vir  est  ralde 
zelosus;  et  credo  quod  isti 
i  u  ristae  et  al  i  i  f  i  n  g  u  n  t 
tafia  — 

Auch  hier  ist  eine  Benutzung  des  Briefes  von  Busch 
durch  Crotua  sehr  möglich.  Beide  Male  handelt  es  sich  um 
die  Bestechungen  Hochstratens  in  Rom ;  speziell  scheint  das 
tarnen  est  de  online  mendicantinm  etc.  eine  satirische  Ver- 
schärfung des  non  ad  cktum  etc.  zu  sein  (vgl.  B.  Anm.  VII  549). 
Credo — Utlia  ist  dann  sehr  wohl  auf  den  Verdacht  Büschs 
mitzubeziehen,  wenn  auch  natürlich  der  Ausdruck  iurislae 
sich  zunächst  auf  Reuchlin  selbst  und  seinen  Sachwalter  in 
Rom,  Büschs  Freund,  Johannes  van  der  Wiek,  bezieht1). 

Erscheint  jedoch  die  Parallele  nicht  zwingend  genug, 
um  gerade  den  uns  bekannten  Brief  Büschs  an  Reuchlin 
als  Quelle  für  Crotus  zu  erweisen:  nun,  Busch  wird  solcher 
Briefe  wohl  noch  mehr  geschrieben  haben,  als  der  fana- 
tische Rcuchlinist,  der  er  war  —  warum  nicht  auch  direkt 

*)  Durch  den  Busch  und  dadurch  andere,  wie  Crotus.  manche 
Nachricht  Ober  die  Lage  der  Reuchlinschen  Angelegenheit  in  Rom 
bekommen  haben  mögen ;  vgl.  übr.  Hamelmanns  Narratio  de  H.  Buschio 
p.  297  sqq..  zitiert  von  B.  VII  SOS. 

10* 


tnis  diebus  mille  quingentos  aureos 
per  Trapezitas  ltomam  miserunt, 
non  ad  rictum,  qui  monachis  tenuis 
esse  debet,  nec  ad  necessarias  im- 
2>ensas  litis:  nam  minore  summula, 
ut  reor,  haec  administraretur.  Sed 
quo<l  vehementer  suspicor,  et  Ulis 
male  rortat,  ad  f aciendas  lar- 
g  it  iones,  pro  obt  inend  is  auro 
sttffragiis,  quae  iure  non 
s  perat.  — 
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an  Crotus?  Wieviel  Humanistenkorrespondenz  ist  uns  ver- 
loren !  —  Jedenfalls  darf  man  aus  seinem  Briefe  an  Keuchlin 
ungefähr  erschließen,  was  in  einem  hypothetischen  Briefe 
an  Crotus  gestanden  haben  mag:  und  der  wird  dem  Text 
der  Eov  noch  verwandter  gewesen  sein. 

Das  gleiche  gilt  von  einer  dritten  Stelle. 


Kpist.  illustr.  viror.  xiiijafT. 
Busch  an  Reuchlin  30.  IX 1514. 
(B.  VII  746  ff.) 
(Juid  -<t  quod  taitta  bile  tan- 
taque  perturbatione  concitantur 
[seil.  Theologistae],  ut  etiam  im- 
piis  qttandoque  toeibus  non  ab- 

stineant.  —  Praeterea  audent 
aperte  iactare  jierrersissimi  ho- 
nt inen,  n  i  s  i  se  c  u  n  d  u  m  s  e  p  r  o  - 
nun  etat  um  in  l'rbe  fuerit, 
ab  Ecclesia  et  summa  eius 
pontifice  se  defecturos  et 
s c h  i s  m  ti  n  o  r  u  m  suscitaturo s  ; 
alii  od  futurum  concilium 
proracat  uro*  sc  mi nantur ; 
alii  dteunt  quiequid  contra  se 
statu erit  Papa,  n  ul litis  momenti 
esse,  neque  pro  Papa  haben  dum 
eum  qui  ab  se  suaque  sententia 
dissentiat :  tarn  caeca,  tum  praeeeps 
est  arrogant  in  istorum,  ut  non 
jmdeat  etifim  postnfare  ob- 
noxi  u  m  sibi  S  u  m  m  u  m  Po  nt  i- 
ficem  esse,  se  pal  am  omnibus 
ecclesiam  esse  dict itant f  sine 
se  in  rebus  fidei  Pap  am 
n  i  h  i  l  d  e  c  entere  n  e  c  posse 
nee  debtre  eonela  ma  nt.  — 


Eov  I  12. 
R.  19»«  ff. 


—  Ego  credo  quod  Papa  non  est 
bonus  Christianus,  qui  si  esset  bonus 
Christianus,  tunc  esset  impossibile 
quod  non  teneret  cum  Theotogä. 
Sed  etiam  si  Papa  dat  senten- 
tiam  contra  Theologos,  tunc  ride- 
tur  m  i  Ii  i  q  u  od  debet  fie  r  i 
appellatio  ad  concilium,  quin 
concilium  est  supra  Papatn, 
et  in  conrilio  Theologi  ha- 
ben t  prae  ralent  iam  super 
alias  facultates:  tunc  spero 
quod  dominus  dabit  benign itatem 
et  respiciet  f antulos  suos  Theolo- 
gos, et  non  permittit  quod  inimi- 
cus  noster  super gaudeat  nosf  et 
dabit  nobis  gratiam  spiritus  saneti, 
quod  ]>ossumus  superare  fallt' 
ntoniam  istorum  her  et  i  cor  um  — 

(Tübingen,  Hiltbr.  Mammaeeus.) 

Eov  I  36. 
(B.54MIT.) 

—  Ego  non  spero  quod  Papa 
erit  tarn  stultus  quod  faciet  (den 
Dominikanern  ein  weißes  speculum 
oeufare  auf  den  Rücken  setzt). 
Si  faciet,  eolumus  per  unirer- 
sum  nostrum  ordinem  contra 
i p s  u  m  legere  ist  u  m  psal m  u  m : 
„Deus,  laudemu  — 

(Buntsehuchmachei  ins.  Paris  ? 
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Auch  hier  ist  der  Text  der  Eov  nichts  als  eine  mimische 
Ausführung  der  von  Busch  angegebenen  Umstände.  Die 
Überhebung  der  Theologen,  die  angedrohte  appellatio  ad  con- 
cüium,  die  Mißachtung  des  Papstes  werden  in  beiden  Briefen 
mit  ähnlichen  Ausdrücken  geschildert.  Insbesondere  ist  die 
Meinung  neque  pro  Papa  habendum  eum  qui  ab  se  suaque 
sententia  dissentiat  verschärft  in  ego  credo  quod  Papa  non 
est  b 07i us  Christianus ,  qui  si  esset  bonus  Christiamis,  tunc 
esset  impossibile  quod  non  teuer  et  cum  Theologis. 

Schließlich  kommt  Busch  noch  in  89  als  Held  einer 
Anekdote  vor.  Auch  diese  offenbar  wirklich  passierte  Ge- 
schichte wird  Crotus  wohl  von  Busch  erfahren  haben,  doch 
findet  sich  weder  eine  Nachricht  darüber  noch  eine  erkenn- 
bare Spur  davon  in  dem  Briefe  selbst.  — 

Es  sind  unsichere  Spuren,  die  ich  habe  verfolgen  müssen. 
Soviel  aber  lassen  sie  deutlich  erkennen :  eine  direkte  Mit- 
arbeiterschaft Hermanns  von  dem  Busche  anzunehmen,  liegt 
kein  einziger  Grund  vor:  und  die  Stileinheit  des  ersten 
Teiles  spricht  laut  dagegen.  Sehr  wahrscheinlich  dagegen 
ist,  daß  Crotus  Briefe  von  Busch  irgendwie  benutzt  hat: 
also  eine  Art  indirekter,  unbewußter  Beteiligung.  Ein  be- 
wußtes Beisteuern  von  Stoff  für  die  Eov,  prinzipiell  nicht 
auszuschließen,  ist  aus  naheliegenden  Gründen  wenig  wahr- 
scheinlich. In  jedem  Falle  hat  Crotus  alles  etwa  benutzte 
fremde  Material  durchaus  in  seinen  eignen  Stil  gebracht, 
der  den  ersten  Teil  völlig  durchdringt. 

Im  allgemeinen  kommen  bei  einem  so  im  geheimen 
entstandenen  anonymen  Werke  die  Ansichten  der  Zeitgenossen 
über  die  Verfasser  wenig  in  Betracht1),  wenn  die  Stimmen 
nicht  etwa  aus  dem  Neste  selbst  ertönen,  wio  die  Responsio. 
Die  gleichzeitige  öffentliche  Meinung  hat  gerade  bei  den 
Eov  auch  sehr  an  unrechter  Stelle  gesucht,  gar  in  Keuchlin 
selbst  den  Verfasser  vermutet.  Daß  nun  gerade  die  Kölner 
(Ortwins  puschnar,  s.  o.  S.  5  Anm.  1)  Busch  unter  den  Ver- 
fassern nannten,  ist  sehr  erklärlich  und  braucht  nichts  zu 
beweisen.  Das  war  ihr  alter  Feind,  der  ihnen  am  dichtesten 


')  Vgl.  Erasmus'  bezeichnende  Äußerung,  o.  S.  21. 
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auf  dem  Leibe  saß.  ihre  Schliche  am  besten  kannte:  was 
lag  näher,  als  in  ihm  den  Ausplauderer,  den  Angeber  zu 
vermuten?  Doch  mag  in  dem  Falle,  daß  Äußerungen  von 
ihm  wirklich  als  Unterlage  für  manches  in  Eov  I  benutzt 
worden  sind,  unsichere  Kunde  davon  nach  außen  durch- 
gesickert sein  und  die  später  oft  wiederholte  Behauptung. 
Buschius  sei  einer  der  Verfasser,  verursacht  haben1). 


')  In  Nuenars  Bezeichnung  für  Busch  und  Hutten  als  ambo  tm 
[Reuchlins]  honoris  propugnatores  (s.  S.  38)  wird  propugnatores  schwer- 
lich eine  einmalige  Tat,  etwa  Mitarbeit  an  den  Eov,  sondern  die 
allgemeine  Gesinnung  bezeichnen,  dem  Sinn  des  ganzen  Satzes  ent- 
sprechend. 

Ob  wohl  Erasmus  bei  seinem  tres  fuisse  ferebantur  (s.  S.  26) 
auch  an  Busch  gedacht  hat? 
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SATIREN  DES  CROTUS  VOR  UND  NACH  DEN 
EPISTOLAE  OBSCURORUM  VIRORUM. 

Eine  Hauptrolle  in  dem  Sündenregister,  das  der  An- 
onymus dem  Apostaten  Crotus  vorhält,  spielt  der  unerquick- 
liche Gegensatz,  in  dem  seine  jetzige  Renegatenscbriftstellerei 
zu  seiner  früheren  humanistischen  und  reforraatorischen  steht. 
Menius  wendet  sich  an  Crotus  und  Hutten :  quot  et  quantis 
Dialogis,  Epigrammatis,  Satyr  isf  scriptis  Latinis,  Germanicis, 
exagitastis  Romanistas,  Cardinales,  Episcopos,  praecipue  autem 
Theologos  et  Monachos?  etc.  (§  17).  —  Omnia  bibliopolia  plena 
erant  vestris  Ulis  aculeatis  scriptis,  tibi  omnino  magna  libetiate 
de  pompa  immodica  Romani  pontificis,  de  luxu  regio  Cardi- 
nali um,  de  scortacionibus  Sacerdotum,  de  falsa  inopia  Mona- 
chor um,  nunc  Satyrae,  nunc  Dialogi  extabant,  quorum  tu 
author  was,  sed  occultus  propter  metum.  Etc.  (§  21).  Eine 
ausgedehnte  satirische  Schriftstellerei  des  Crotus  ist  füglich 
nicht  zu  bezweifeln,  und  so  ist  man  denn  seit  dem  Neu- 
druck der  Responsio  durch  Olearius  (1720)  nicht  müde  ge- 
worden, namenlose  Satiren  jener  Zeit  Crotus,  oft  willkürlich 
genug,  zuzuschreiben. 

Leider  ist  schon  die  Quellenstollc  recht  undeutlich. 
Menius  scheidet  nicht  zwischen  den  beiden  Autoren :  exagi- 
tastis; vestris  scriptis,  dann  plötzlich  quorum  tu  author  eras 
—  wie  soll  man  sich  das  Verhältnis  zwischen  Crotus  und 
Hutten  denken?  Haben  sie  nur  beide  in  gleicher  Tendenz, 
aber  jeder  für  sich  an  seinen  Sachen  gearbeitet,  oder  etwa 
beide  zusammen  an  derselben  Satire,  an  demselben  Pasquill?1) 

')  Wenn  der  Anonymus  nicht  etwa  aus  seiner  bekannten  Ten- 
denz heraus  hier  übertreibt,  muß  man  sogar  annehmen,  ein  großer 
Teil  jener  Satirenmasse  sei  noch  ganz  unerkannt  oder  verloren  ge- 
gangen, wie  jenes  Pasquill  De  hrachio  Domini  (s.  o.  S.  7). 
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Wieder  von  der  Stilboobachtung  ausgehend,  habe  ich 
eine  Reihe  jener  verdächtigen  anonymen  und  Pseudonymen 
Schriften  untersucht,  um  den  mutmaßlichen  Anteil  des  Crotus 
an  der  satirischen  Tagesliteratur  herauszuschälen.  Denn  erst 
wenn  sein  Gesamtwerk  einigermaßen  gesichert  vorliegt,  wird  an 
eine  Beurteilung  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  historischen 
Stellung  in  der  literarischen  Entwicklung  zu  denken  sein  l). 

Crotus'  satirischer  Stil  liegt  im  ersten  Teil  der  Eov 
rein  vor.  Für  die  Erkenntnis  seines  ernsten  Stils  bieten 
seine  Briefe  ausreichendes  Vergleichsmaterial,  so  wie  sie 
die  nötigen  historisch-biographischen  Anhaltspunkte  liefern. 
Auf  Vollständigkeit  können  die  gewonnenen  Resultate,  bei 
der  Natur  anonymer  Schriftwerke  und  der  großen  Masse 
ähnlicher  Zeiterzeugnisse  keinen  völlig  sicheren  Anspruch 
erheben. 

L  Processus  contra  sentimentum  Parrhisiense. 

Der  [Processus]  contra  sentimentum  Parrhisiense  (abge- 
druckt B.  VI  318— 322)  ist  nach  Geiger  (Reuchlin  S.  371) 
identisch  mit  dem  opus  ridiculum  et  facetum  — ;  quo  sub 
fictis  personis  Enthymemata  Theologorum  Parrhisiensium  elu- 
duntur,  das  Mutian  am  10.  I.  1515  seinem  Freunde,  dem 
Abte  Hartmann  von  Kirchberg  in  Fulda,  übersandte2). 

Böcking  hält  ihn  für  ein  Werk  des  Crotus,  aus  folgenden 
Gründen : 

Eine  der  beiden  rechtsuchenden  Parteien  im  Processus 
ist  der  cursor  in  Theologia  Hackinetus  Petitus,  der  die  Sache 
der  Reuchlin  feindlichen  Pariser  Theologen  vertritt  Dieser 
Name  findet  sich  außerdem  nur  im  ersten,  Crotischen  Teil 
der  Eov,  und  zwar  in  der  Adresse  des  Briefes  I  35:  Lyra 
B  witsch  nchmacherius  ord.  praedicat.  theologus  Guülermo  Hachi- 
neto  qui  est  theologorum  theologissimus  s.  d.  Böcking  hat  in 
seinem  Kommentar  dazu  (VII  b'00)  überzeugend  nachgewiesen, 
daß  sich  hinter  diesem  Guillermus  Hackinetus  Petitus  ver- 
birgt Guillaume  Petit  (Guilelmus  Parvus  oder  Parvi),  Domini- 

')  Vgl.  Freund.  Huttens  Vadiscas  und  seine  Quelle,  S.  33. 

a)  lullert  II  125  ;  s.  o.  S.  3  nebst  Anm.  1 :  vgl.  Kampschulte  I  185. 
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kanerordens,  der  einflußreiche  Beichtvater  von  Franz  I  von 

Frankreich  (vgl.  L  c  I  35 :  —  rex  in  Gattia  diligit  vos  

ac  scitis  regem  cum  regina  optime  informare  in  confessione), 
ein  grimmiger  Feind  Reuchlins.  Aus  dieser  nur  hier  noch 
vorkommenden  Wiederholung  des  so  seltsam  und  singulär 
maskierten  Namens  schließt  Bücking,  daß  der  Verfasser  des 
Briefes  Eov  I  35,  also  Crotus,  höchst  wahrscheinlich  auch 
den  Processus  verfaßt  habe  (vgl.  auch  B.  ATII  83). 

Die  hoho  Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermutung  erhöht 
sich  noch  um  ein  Bedeutendes,  wenn  man  den  Stil  der  Satire 
näher  betrachtet. 

Der  Processus,  dessen  übrigens  Pfefferkorn  in  seiner 
Defousio  Mijb  (B.  VI  156)  mit  Worten  gedenkt,  die  zeigen, 
wie  unangenehm  er  den  Kölnern  geworden  war,  ist  als  eine 
zu  Rom  erlassene  kirchliche  Entscheidung  gegen  das  Senti- 
mentum Parrhisiense,  das  am  2.  VIII.  1514  im  Judenbücher- 
streit gegen  Reuchiin  gerichtete  Gutachten  der  theologischen 
Fakultät,  der  Sorbonne  (vgl.  Def.  K—  Kij,  B.  VI  140)  fingiert 
Es  ist  also  die  uraltbeliebte  Form  des  Gerichtsstreites,  die 
der  Satire  zugrunde  liegt.  Parteien  sind  der  Bacc.  iur.  Cutius 
Gloricianus  (wahrsch.  Glarean  »)  und  der  Cursor  in  Theologia 
Hackinetus  Petitus.  Streitpunkt  ist  das  Sentim.  Parrhisiense, 
von  dem  Gloricianus  behauptet:  quixl  sit  ab  Ulis  magistris 
nostris  ntdliter  seu  magis  inique  iniuste  temerarie  iniuriose  et 
contumeliose  contra  Deum  et  evangelicam  doctrinam  quam  pro- 
fitentur,  similiter  contra  ins  et  iusticiam  divinum  pariter  ac 
humanuni,  contra  naturalem  aequitatem  dictatum  et  diffusum. 

Es  werden  nun  hierfür  in  streng  juristischer  Sprache 
12  Gründe  im  iure  et  theologia  fundata  angegeben.  Auf  diese 
hin  beantragt  Gloriciau,  das  Sentimentum  zu  verbrennen 
und  seine  Urheber  zum  öffentlichen  Widerruf  und  in  die 
Kosten  zu  verurteilen. 

Gegen  seine  12  Gründe  stellt  Hackinetus  12  Gegen- 
gründe auf.    Das  Gericht  aber  entscheidet  feierlich  gegen 

l)  Bücking  (VII  717)  erklärt  dieses  Cutius  aus  einer  in  Huma- 
nistenkreisen sattsam  bekannten  Neigung  des  grimmigen  Pfaflcn- 
feindes  Glarean :  Semper  rolens  percutere  wird  er  Eov  II  88  genannt ; 
Illustration  dazu  202  140  percutiens  in  dortum. 
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ihn  nach  dem  Antrage  Glorieians.  unter  scharfer,  am  Schluß 
der  Satiro  üuliorst  wirkungsvoller  Verurteilung  der  Pariser 
Theologen,  die  dies  Gutachten  indebite  temerarie  inique  <w 
inimte  abgegeben  hatten. 

Der  Wita  des  Processus  und  sein  eigentlicher  Inhalt 
besteht  in  der  schlagenden  Gegenüberstellung  der  Gründe 
und  Gegengründe.  Die  Gegengründe  folgen  geschlossen  auf 
die  geschlossene  Masse  der  Gründe,  erstens  weil  es  so 
juristischer  JJrauch  ist,  zweitens  weil  auf  diese  Weise  die 
Reihe  der  ernsten  Gründe  Glorieians  wie  ein  in  sich  ab- 
gerundetes Reuchlinistisches  Manifest  wirkt,  wogegen  die 
kümmerlichen  Gründe  des  Hackinetus  schon  dem  äußeren 
Umfange  nach  stark  abfallen. 


Gloricianus. 

I.  Da  die  Reiichlinsche  Sache 
zu  denen  gehört,  die  allein  vom 
päpstlichen  Stuhl  entschieden 
werden  dürfen,  so  waren  die 
Pariser  Theologen  ohne  eine 
Apostolische  Ermächtigung  nicht 
kompetent,  eine  Sentenz  ergehen 
zu  lassen,  noch  dazu  gegen  eine 
bereits  vom  Papst  erlassene. 

II.  Es  sind  die  streitigen  Punkte 
weder  von  einem  Richter  noch 
von  den  streitenden  Parteien 
rechtmäßig  aufgesetzt  worden. 

III.  Reuchlin  ist  weder  berufen 
noch  zitiert  und  dadurch  der 
Möglichkeit  berauht  worden,  die 
notorisch  als  parteiisch  verdäch- 
tigen und  ungeschickten  Beisitzer 
nicht  anzuerkennen;  denn  die 
Pariser  Theologen  sind  wie  Ge- 
schwister mit  den  Kölnern  und 
hassen  Peuchlin.  ans  Angst,  daß 
er  ihnen  ihre  Schüler  durch  seine 
politiora  studio  wegnimmt 

IV.  Sie  waren  patrani  und  iu~ 
dices  in  derselben  Sache,  noch 
dazu  in  eigener,  und  daher  ganz 
parteiisch. 


Hackinetus. 

I.  Der  König  von  Frankreich 
hat  auf  Anstiften  seines  Beicht- 
vaters Guilelmus  Parvi  und 
eines  augenblicklich  begünstigten 
Bischofs  (?)  der  theologischen  Fa- 
kultät der  Sorbonne  dazu  den 
Auftrag  erteilt:  daher  war  sie 
wohl  dazu  berechtigt. 

II.  Theologen  bekümmern  sich 
nicht  um  juristische  Bestim- 
mungen, weil  das  nicht  zu  ihrer 
Fakultät  gehört. 

III.  Ks  ist  materialUer  prozes- 
siert worden,  darum  war  es  nicht 
nötig,  die  Person  zu  zitieren :  was 
die  Recu&atio  betrifft,  so  lieben 
die  Pariser  inbrünstig  ihre  Kol- 
legen in  Köln  und  hassen  Heuchlin 
und  Konsorten,  weil  ihnen  die 
Poeten  'ganz  egal*  sind. 


IV.  Sie  haben  jedenfalls  farore 
religionis  so  gehandelt,  wenn  es 
auch  vielleicht  nicht  juristisch 
gewesen  ist.  Da  der  König  ihnen 
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V.  Sie  haben  den  Augenspiegel 
beschimpft  dadurch,  daß  sie  be- 
haupteten, er  trüge  seinen  Namen 
non  stne  ntacitla,  und  dabei  ist 
doch  Reuchlin  nie  ..Makulist"  ge- 
wesen. 

VI.  Sie  haben  geschrieben,  diese 
Sentenz  ginge  von  dem  Dekan 
und  allen  Mitgliedern  der  theo- 
logischen Fakultät  aus:  das  ist 
nicht  wahr,  denn  einige  Vernünf- 
tige unter  ihnen  haben  vor  der 
Beurkundung  gegen  diese  Be- 
schlußfassung protestiert. 

VII.  Einige  Mitglieder  haben 
»ranz  nachlässig  andere  Kollegen 
ein  ganz  beliebiges  Votum  für 
sich  mitabgeben  lassen. 

VIII.  Bei  der  Verhandlung  hat 
die  Menge  der  illitterati  durch 
unflätige  Obstruktion  die  wenigen 
Vernünftigen  vergewaltigt,  es  kann 
also  nicht  von  einer,  doch  so 
nötig  gewesenen,  sorgfältigen  De- 
batte die  Rede  sein;  die  Doktoren 
sind  auch  nicht,  wie  sichs  ju- 
ristisch gehört  hätte,  manu  pro- 
prio unterzeichnet. 

IX.  Die  Pariser  Theologen  haben 
die  ganz  schlechte  Augenspiegel- 
übersetzung der  Kölner  benutzt, 
ohne  sie  mit  dem  oberdeutschen 
Original  zu  vergleichen. 

X.  Sie  haben  ihre  Sentenz  auf 
der  ausdrücklich  falschen  Auf- 
fassung basiert,  der  Verfasser  des 
Augenspiegels  wolle  mit  allen 
Kräften  die  Talmudischen  Bücher 
konservieren,  wovon  das  G»%ren- 
teil  wahr  ist. 


auf  Antrieb  seines  Beichtvaters 
den  Auftrag  gab,  haben  sie  natür- 
lich beiden  gegen  Reuchlin  ge- 
fällig sein  wollen. 

V.  Das  haben  sie  bono  zelo 
getan,  denn  bekanntlich  wollen 
die  Pariser  Theologen  niemand 
unrecht  tun.  rechtschaffene  Män- 
ner, wie  sie  sind. 

VI.  Wird  zugegeben. 


VII.  Das  ist  so  Usus  bei  ihnen. 


VIII.  Das  ist  allerdings  so,  aber 
sie  hatten  wahrscheinlich  große 
Eile,  weil  sie  fürchteten,  ein 
apostolisches  Breve  in  dieser 
Sache  möchte  ihnen  über  den 
Hals  kommen. 


IX.  Mit  Recht  haben  die  Pariser 
den  Kölnern  Glauben  geschenkt, 
denn  die  anderen  befragten  Uni- 
versitäten [z.  B.  Erfurt]  haben 
es  auch  getan! 

X.  Die  Pariser  Theologen  sind 
eben  wohl  so  von  den  Kölnern 
informiert  gewesen,  besonders 
von  Arnold  von  Tungern. 
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XI.  Sie  haben  ihre  Sentenz  auf 
einen  ganz  unverbürgten,  münd- 
lich überlieferten  Präzedenzfall 
fundiert;  zudem  ist  es  gar  nicht 
ausgemacht,  ob  nicht  die  damals 
verdammten  Abschnitte  des  Tal- 
mud u.s.w.  mit  den  auch  von 
Reuchlin  verworfenen  identisch 
sind. 

XII.  Die  Juden  haben  in  Deutsch- 
land eine  ganz  andere  Stellung 
als  in  Frankreich,  sie  sind  durch 
die  Bulle  Martins  V.  generaliter 
et  specialiter  privilegiert,  daß  sie 
niemand  wegen  ihrer  Bücher  be- 
lästigen darf. 


XI.  Die  Pariser  Theologen  sind 
glaubenseifrige  Männer,  die  nur 
Gott  und  die  Wahrheit  vor  Augen 
haben,  darum  verdienen  sie  all- 
gemeine Nachfolge,  tamquam  ii 
qui  omnia  sciant  et  nihil 
iynorent. 

XII.  Das  haben  die  Pariser 
Theologen  wohl  nicht  gewußt 
{nesciv  isse) .  vielleicht  wenn 
Reuchlin  zitiert  worden  wäre, 
hätten  sie  jene  Privilegien  ge- 
sehen und  demgemäß  das  Gegen- 
teil beschlossen. 


Was  hier  satirisch  wirkt,  ist  der  Kontrast  der  wirklich 
eindrucksvollen  Gründe  mit  den  läppischen,  aber  ganz  ernst- 
haft, wenn  auch  in  etwas  leichtem  Tone  vorgebrachten  Gegen- 
gründen. Die  humanistischen  Einwürfe  werden  durchaus  auf 
die  leichte  Achsel  genommen,  und  gerade  die  darin  liegende 
Frivolität  ist  das  Charakteristische.  Die  scheinbaren  Ent- 
schuldigungen erreichen  das  Gegenteil,  sie  wandeln  sich  in 
Wahrheit  zu  bitteren  Anklagen  gegen  die  Pariser  (und  Kölner) 
Obskuren.  In  den  anscheinend  so  harmlosen  Gegengründen 
enthüllt  sich  unbewußt  der  Charakter  jener  Pfaffen:  wir 
haben  wieder  naive  mimische  Selbstironie  vor  uns,  wie  in 
den  Eov.  Und  auch  hier  ist  wieder  die  Lust  am  dialek- 
tischen Gedankenspiel  die  Hauptsache  für  den  Autor.  Mit 
großer  Gewandtheit  wird  ein-  imd  ausgebogen.  Besonders 
stark  ('rotisch  sind  folgende  Stellen: 

Der  dritte  Gegengrund:  die  feine  Unterscheidung 
zwischen  materuditer  und  persomiliter  und  die  echt  obskure 
Harmlosigkeit,  mit  der  ruhig,  als  wäre  alles  ganz  in  Ord- 
nung, zugestanden  wird,  die  Pariser  seien  höchst  parteiisch 
voreingenommen,  da  sie  mit  den  Kölnern  eine  Clique  bilden 
(speziell  charakteristisch  für  Eov  I,  vgl.  o.  S.  49,  (5*2).  dagegen 
Reuchlin  und  allen  Humanisten  spinnefeind  sind. 

Der  vierte  Gegengrund:  die  pfiiffisch  anmaßende 
Selbstverständlichkeit,  mit  der  heuchlerisch  erklärt  wird,  der 
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angeblich  gute  Beweggrund  favor  religionis  mache  das  un- 
^esetzmäßige  Verfahren,  Anwalt  und  Richter  in  einer  Person, 
völlig  wieder  wett,  und  die  Art  mit  der  die  widerwärtige 
Liebedienerei  der  Fakultät  vor  dem  König  und  seinem  Beicht- 
vater als  eine  äußerst  honette  Gefälligkeit  hingestellt  wird. 

Der  fünfte  Gegengrund:  die  abscheuliche  Heuchelei, 
daß  alles  nur  hono  zelo  geschehe,  und  daß  die  Pariser  Theo- 
logen (in  dem  Augenblick,  wo  sie  Reuchlin  vergewaltigten) 
es  nicht  übers  Herz  brächten,  jemand  unrecht  zu  tun. 

Der  siebente  Gegengrund:  die  heitere  Selbstgewiß- 
heit, mit  der  die  unglaubliche  Erklärung  abgegeben  wird : 
die  Faulheit,  andere  für  sich  beliebig  stimmen  zu  lassen, 
gehöre  nun  einmal  zu  ihrem  Stil. 

Die  unverschämte  Ruhe,  mit  der  die  sogenannten  Ent- 
schuldigungen des  achten,  zehnten  und  zwölften  Gegen- 
grundes —  in  Wirklichkeit  nur  Bestätigungen  der  erhobenen 
Anklagen  —  von  Stapel  gelassen  werden,  und  der  unerhörte, 
aber  ganz  naive  Pfaffendünkel  im  elften  Gegengrunde. 

Im  elften  und  zwölften  Gegengrunde  begegnen  wir 
sogar  einem  der  bei  Crotus  so  beliebten  unausgesprochenen 
Witze:  tamquam  ii  qui  omnia  sciunt  et  nihil  ignorent 
—  Theologos  Parrhisieuses  nescivisse  hoc  Privi- 
legium! Und  der  neunte  Gegengrund  enthält  eine  ver- 
steckte Spitze  gegen  die  Erfurter  theologische  Fakultät. 

Das  Charakterbild,  das  sich  indirekt  aus  diesen  „Argu- 
menten" für  uns  aufbaut,  enthält  als  bezeichnende  Züge  die 
widerwärtige  Verbindung  von  Anmaßung  und  Liebedienerei, 
geheuchelter  Menschenliebe  und  pfäffischer  Verfolgungs-  und 
Verketzerungssucht,  anscheinend  frommen  Eifers  und  sträf- 
lichster Gleichgiltigkeit,  zynischer  Offenheit  und  Neigung 
zu  Winkelzügen  und  zur  Cliquenwirtschaft;  dazu  von  Dumm- 
heit und  giftigem  Haß  gegen  die  aufgehende  Sonne  der 
neuen  Wissenschaft  vor  der  man  sich  instinktiv  fürchtet, 
obwohl  man  äußerlich  so  tut,  als  sei  sie  einem  ganz  gleich- 
giltig  (non  curare).  Es  ist  bereits  eine  große  Anzahl 
von  Zügen  des  obskuren  Typus  der  Eov  vorhanden. 
Da  sich  nun  eine  derartig  eingehende,  indirekt  mimische 
Charakteristik,  die  psychologische  Feinheit  und  gerade  in 
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dieser  ganz  bestimmten  Auffassungswoise,  anstrebt  in  dieser 
Zeit1)  im  humanistischen  Lager  noch  nicht  findet;  da  die 
Mutianische  Briefstelle  und  jedenfalls  auch  der  neunte  Gegen- 
grund  gerade  nach  Erfurt  weisen;  da  das  von  Böcking 
geltend  gemachte  Argument  aus  dem  Namen  Hackinetus 
Crotus  dringend  verdächtigt:  so  glaube  ich  nicht  fehlzugehen, 
wenn  ich  im  Processus  einen  ersten  Ansatz  zur  Ausbildung 
des  Typus:  vir  obscurus  sehe  und  ihn  demgemäß  als  eine 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Crotische  Vorstufe  und  Vor- 
studie zu  den  Eov  auffasse. 

II.  Oratio  funebris  in  laudem  Johannis  Cerdonis. 

Die  seltene  Schrift  (B.  VI  452—60)  stammt  nach  Bodrings 
Vermutung  aus  Erfurt  und  aus  der  Zeit  bald  nach  den 
Lamentationes  obscurorum  virorum;  also  etwa  aus  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  15 IS.  Warum  Böcking  vermutet,  es  sei 
..Parisiensibus  operis  editum".  ist  mir  nicht  klar.  Vielleicht 
wegen  der  Form  Alemnnorum  152  18  Alemnniam  452 89 ;  aber 
es  spricht  deutlich  gegen  Paris:  454 9  f.  Ego  ctiam  Iwne  facere 
possim,  quin  possim  ponere  in  mens  omtiones  et  scripta  frnnci- 
(jenum  sermonem  vel  Kalkum:  tum:  nostri  iheutonici  non 
intelligerent.  Jedenfalls  hat  Böcking  die  große  Ähnlichkeit 
mit  den  Eov  bemerkt  und  steht  nicht  an,  das  Schriftchen 
in  ihre  nächste  Umgebung  zu  verweisen.  Es  ist  aber  sogar 
eine  überraschende  Übereinstimmung  mit  dem  Crotischen 
Stil  des  L  Teiles  festzustellen. 

S.  452,  Z.  1.  Diese  Titelstrophe  entspricht  wie  die  Schlußstrophe 
S.  4ti()  in  ihrem  Bau  einigen  Strophen  in  Eov  I,  z.  B.  S.  Mi.  Vgl.  insbes. 

S.  400»).  I  Eov  S.  13. 

»SV  ris  d tscer e  loqui  Rhetoricaliter  Qui  vult  legere  hereticas  praci- 
Kt  prwtm  habere  vi  tarn  eternuliter  tales 


l)  Wohl  kurz  nach  der  Sententia  Parrh.,  da  die  Satire  sonst 
nicht  mehr  aktuell  war.  also  nach  dem  5.  XII.  151t  (s.  B.  VII  134 
und  Gillert  II  113  Anm.  Ü)  und  jedenfalls  vor  dem  10.  I.  1515. 

■)  Ähnlich  wie  hier  schließt  eine  solche  Reklamestrophe  in 
Schades  Satiren  und  Pasquillen  aus  der  Reformationszeit  (II  lGö): 

Kauf  den  sprucht  es  rüiri  Dich  nit, 
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Tunc  debes  emere  illam  ora-     Et  cum  hoc  dixcere  bonax  latini- 

tionem  iates, 
Hoc  facias  ovo  per  meam  roga-  j  Die  debet  emere  Parrhixienxium 

tionem.  acta 

Et   scripta   de   Parrhisia  nuper 

facta  — 

Rhetoricaliter  (vgl.  öl13),  doctrinaliter,  etemaJiter  u.  a.  Adv.  auf  -aliter 
gehören  zu  Crotus'  Lieblingsworlen,  als  bezeichnend  für  das  Kölner 
Latein.  S.  o.  Kap.  II,  S.  102.  Vgl.  Crotus'  Brief  an  Luther  28.  IV.  1520. 
(B.  I  337  f.i.  Bücherkauf  kommt  in  Eov  I  öfter  vor,  12SÖ  13«  31 13  46'« 

4.  Worterklärungen  (wie  überhaupt  Erklärungen)  liebt  flrotus, 
z.  B.  Eov  I  25. 

5.  cum  duabus  epistulis  clarorum  rirorum  könnte  auf  obscuri 
viri  deuten. 

13.  14.  Vgl.  die  häufigen  Grußformeln  dieser  Art  in  Eov  I. 
s.  Kap.  II,  S.  91.  Man  beachte  auch  die  Formel  des  folgenden 
Briefes  453». 

19:  ududoreä  (s.  a.  u.  4&4M~41)  findet  sich  auch  38"  ;  das 
Motiv  ist  Crotisch,  s.  Kap.  II  S.  (51. 

20  u.  27:  non  ext  promotus  berührt  \vied<T  ein  Lieblingsthema 
der  Eov  I.  Heuchlin  wollte  über  Theologie  schreiben  und  war  doch 
gar  nicht  qualificatus t  z.  B. :  17t0:  23 3I.  Ebenso  übh.  die  Humanisten; 
z.  B.  Busch,  ipse  tarnen  non  ext  promotus  (49    ;  wie  hier  27.  Vgl.  u.  zu  455 1  f. 

22,  23:  Diese  lächerliche  scholastische  Argumentation  gehört 
zur  Mimik  der  Scholastik  in  Eov  I.   Vgl.  Kap.  II  S.  54  IT. 

26.  27:  Mor- alix  philosoph-  ia  ein  Crotisches  Wortwitzchen  ; 
vgl.  51 30  6210. 

28:  vgl.  dazu  unten  u.  a.  453 4 ■  **•  M"  454 1  [Cicero)  456  *6,  wieder 
Cicero  und  Terentiux.  Üie  Bezeichnung  der  neuerweckten  Alten  als 
novi,  ihres  Lateins  als  nora  latinitas  (dasselbe  gilt  von  den  Huma- 
nisten! ist  in  Eov  l  gebräuchlich,  z.B.:  1  PH.— 12'»  15«. 

20:  (s.  a.  u.  45ö*8f.).  Der  (iedanke.  daß  die  Poeten  die  Universi- 
täten verderben,  kehrt  in  Eov  1  oft  wieder:  7"  IT.  124— ö  Br.  11,  14, 
17  u.  a.,  bes.  38  «.   Vgl.  Kap.  II  S.  59  und  bes.  S.  Gl. 

31:  47a  Eov  I  31)  wird  ganz  ähnlich  von  einem  ebenfalls  zur 
Apologie  der  Scholastik  treulich  geeigneten  Buche  gesprochen,  jenen 
Combibilationex  auf  der  liberaria  der  Wilhelmiten  in  Köln:  Crotus1 
Buchmotiv.  iS.  o.  S.  57).  Handbücher  als  Eselsbrücken  lerner  455*  f., 
457  1  ff.  und  besonders  die  ganz  stilechte  ausführliche  Liste  457 "ff. 


und  im  Anfang  von  Teofilo  Folengos  Macaronica  heißt  es  grell  paro- 
dierend : 

—  Ergo  me  populi  comprantex  solcite  burxas, 
Si  quix  acuritia  non  emit,  ille  mixer. 

Ausrufersitlen  ins  Literarische  erhoben. 
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S.  453: 

1—  10:  Großenteils  makkaronisches  Latein:  vgl.  Kap.  II  S.  98, 
ferner  die  oft  erwähnte  Stelle  der  Resp.  Amin.  B.  II  ffil").  aus  der 
hervorgeht,  daß  Crotus  aus  der  Sprache  der  Kleriker  ein  förmliches 
Studium  gemacht  hat.  Auch  das  eigentliche  Küchenlatein  des  I.  Teiles 
ist  hier  überall  reichlich  vertreten. 

18:  Späßchen  zur  Umschreibung  von  BegrifTen  liebt  Crotus. 
z.  B.  in  den  ausgeführten  Grußformeln,  s.  o.  S.  137. 

25:  i  profund i;  in  omni  scibili  ist,  als  scholastischer  Terminus, 
bei  Crotus  beliebt:  vgl.  11"  1H5  (dort  ebenfalls  profund i'ssimos  etc.) 
57 14  59*.  Vgl.  auch  u.  44  >0 '  :  (Juaestio  de  <mmi  scibili,  womit  57" 
quaestionihus  —  in  omni  scibili  zu  vergleichen  ist. 

83:  Sofutione.  Scholastische  Fragen  und  Auflösungen  in  gleicher 
Ausführung  wie  hier  überall  in  Eov  1.  (Vgl.  Kap.  II  S.  öl  .  Unten 
4ö<;:!0  wieder  eine  Solutio  magni  argumenta 

34  ivgl.  u.  45i33  u.  ö.i:  Die  hübsch  beobachtete,  vielleicht  von 
Crotus  bei  seinen  Studien  oft  bemerkte  pfäftische  Bescheidenheits- 
heuchelei  {indignus)  lindet  sic  h  auch  Eov  I  3"  und  sonst. 

S.  454 : 

1 :  Zu  dieser  Stelle,  an  der  Cicero.  Sallusl.  Ovid  zu  nori  Itheto- 
ristae  gemacht  werden,  nehme  man  die  Stellen  unten  454  0  4Ö51,  wo 
Virgil.  Ovid.  Martial,  Terenz,  Juvenal  oratores  heißen,  und  vgl.  damit  die 
Einfälle  des  I.  Teils  :  poetis  —  sicut  est  Virgilius,  Tullius,  Pliniu*  —  11  « 
u.  a.  m.,  vgl.  Kap.  II  S.  ÖO.  Derselben  Art.  die  Unkenntnis  der  Pfaffen 
auf  dem  Gebiet  des  klassischen  Altertums  zu  verhöhnen,  entspricht 
unten  466 80  die  Einmischung  des  Properz  unter  die  scholastischen 
Grammatiker. 

2—  22:  Der  Gedanke,  gerade  in  einem  so  ergötzlichen  Küchen- 
latein den  pfäfüschen  Widerwillen  gegen  das  „krause'4  Latein  Ciceros 
aussprechen  zu  lassen,  die  Angst  vor  dem  heidnischen  Altertum, 
besonders  dem  griechischen :  derselbe  Stil  wie  in  den  Crotischen 
Selbstschilderungen  der  Pfafl'en.  s.  o.  S.  51) — 61.  Die  Wendung  Et  quid 
—  loquitur,  die  so  treuher/.ig-naiv  die  entrüstete  Unwissenheit  charak- 
terisiert, ist  wie  aus  dem  Leben  gestohlen.  Besseres  kann  die  mimische 
Satirc  nicht  liefern. 

15:  Daß  die  Poeten  schlechte  Christen  seien  und  die  Poesie 
der  Seele  schade,  versichern  die  Obscuri  häutig.  Vgl.  Eov  I  7.  16*. 
S.  27 ao,  Br.  22.  Ein  poeta  non  bene  christianm  heißt  Busch  (?)  29  ,4. 
Vgl.  u.  malum  christ ianum  {öl84,  wie  übh.  die  ganze  Stelle. 

16:  Der  Humanist,  der  in  der  Kirche  statt  im  Gebetbuche  in  einem 
griechischen  Autor  —  jedenfalls  im  Novum  Testamentum  Graece  — 
liest:  dergl.  mag  Crotus  bei  seinen  Modelistudien  öfter  gesehen  haben. 

27—28:  feeimus  —  perdere.  Dasselbe  Motiv,  auf  Ortwins  Ge- 
dichte angewandt,  s.  58M— so,  mit  ganz  ähnlichen  Worten. 
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28:  Eine  solche  Beziehung  auf  den  Namen  kommt  auch  Eov  I  33 
vor  (Mammotrectus),  s.  o.  S.  OK  Anm.  2. 

Schon  der  erste  Brief  wies  in  zahlreichen  Einzelheiten 
Crotisehe  Züge  auf.  Inhalt  und  Form  des  zweiten  erinnern 
auf  das  lebhafteste  an  einen  bestimmten  Brief:  I  7.  Dieselbe 
Polemik  gegen  die  Humanisten  mit  denselben  Mitteln.  Beide 
Briefe  dieser  Oratio  zeigen  denselben  spezifischen  leichten 
Briefstil,  wie  Crotus1  Briefe  des  ersten  Teiles,  denen  sie  sich 
an  Reichtum  der  komischen  Erfindung  und  Anschaulichkeit 
der  mimischen  Satire  durchaus  ebenbürtig  anreihen. 

Die  folgende  Oratio1)  ist  paradigmatisch  genau  nach 
dem  scholastischen  Predigtrezept  gebaut  und  im  einzelnen 
ausgeführt.  Nach  einer  pfaffischen  Bescheidenheitsphrase, 
deren  Bombast  die  Eitelkeit  des  Redners  erst  recht  her- 
vorhebt, ein  Ave  Maria,  dann  die  Disposition,  nach  der 
die  Predigt  in  der  üblichen  scholastischen  Tripartitio  auf- 
marschiert. Nach  der  kümmerlich  verlaufenen  Jugend  des 
Cerdonis  strahlt  um  so  heller  sein  Mannesalter,  in  dem  er 
sich  zu  einem  echten  Obscurus  entwickelt,  der  behagliches 
Epikuräertum  mit  gesinnungstüchtiger  Humanistenfeindschaft 
verbindet.  Sein  Porträt  wird  trefflich  gezeichnet,  zu  dem 
einige  Histörchen  bezeichnende  Züge  beisteuern.  Nach  einer 
scholastischen  solutio  geht  dann  der  bewegte  Redner  auf  die 
Bestimmungen  des  Testaments  des  Verewigten  ein,  besonders 
in  Bezug  auf  den  Verbleib  seiner  Bibliothek,  in  der  unter 
den  frömmsten  harmlos  die  bedenklichsten  Bücher  gestanden 
haben2).  Den  Schluß  macht  die  gereimte  Aufforderung  zu 
einem  zweiten  Ave  Maria. 

l)  seitno,  in  I.  z.  B.  818  33";  zu  dieser  Oratio  vergleiche  man 
die  kurze  Oratio  in  dem  Quodlibet  De  generibus  ebriosorum  von 
1T>15  (ed.  Zarncke  l  S.  152):  Omelia  beati  Joanni  Monasierii,  gegen 
die  Franzosen,  also  an  Inhalt  gänzlich  verschieden,  ähnlich  aber  in 
Bezug  auf  das  mimische  Latein  und  die  Wortverdrehungen  (z.  B.  fratres 
leccatissimi). 

")  Denselben  Zug.  Geistliche  durch  Aufzählung  ihrer  Bücher  zu 
satirisieren,  finden  wir  auch  bei  Rabelais  in  seinem  grotesken 
Katalog  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Vietor  zu  Paris  (Pantagruel, 
Livre  II  Chap.  7).  Trotz  der  Verschiedenheit  des  künstlerischen  Grund- 
prinzips zeigt  seine  gegen  den  Klerus  gerichtete  Satire  auch  sonst 
manche  Berührungspunkte  mit  der  C.rotisehen. 

QF.  XCUI.  11 
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Es  ist  klar,  wie  sehr  eine  solche  ausgeführte  mimisch- 
satirische  Predigt  zu  Crotus'  Art  paßt,  in  dessen  Briefen 
in  I  sich  öfter  ein  predigtartiger  Ton  findet  (Eov  I  29,  34,  36: 
er  geht  gern  von  einer  Schriftstelle  aus),  dessen  Spezialgebiet 
die  Karikierung  der  Scholastik  ist  AVie  eifrig  Crotus  auch 
in  der  Kirche  das  Gehaben  der  Pfaffen  studierte  und  cha- 
rakteristische Züge  für  sein  AVerk  aufzeichnete,  wissen  wir 
ja  (Resp.  An.  B.  II  461  *);  dies  mag  eine  Skizze  aus  jener 
Zeit  sein. 

34:  Quanquam  quoniamquidem  (welche  Begriffsverwirrung !) :  quin, 
quoniam,  quoniamquidem :  beliebte  AnRinge  in  Eov  I ;  S.  Kap.  II,  S.  93. 

40 :  wird  Ovid  als  heidnisch  verdammt,  ähnlich  45710.  und  doch 
wird  er,  noch  dazu  mit  seinen  Remedia  amoris,  unten  ganz  harmlos 
im  Bücherschatze  des  C.erdonis  aufgeführt  (457,Äj :  einer  von  Crotus 
unausgesprochenen  Kontrastwitzen;  s.  o.  S.  138. 
S  466: 

1  ff.  Vgl.  hierzu  die  Klagen,  daß  die  Jugend  nicht  mehr  Scholastik, 
sondern  Poesie  studieren,  und  keiner  mehr  promovieren  wolle  :  I  25. 
7,  17.  Vgl.  unten  456«  u.  Kap.  II.  S.  61. 

8. :  poetria  dyaholica  (ebenso  453M),  vgl.  Eov  I,  9*"  poetria  cibu» 
diaboti. 

21  ff.  :  Cerdonis  wegen  sutor.  Die  Namengebung  vom  Gewerbe 
ist  ganz  Crotisch.  Vgl.  in  I  :  Pell if ex,  Fenestrificis,  Scherscleifferiu*, 
Litjnipei'cwiHoris  etc. 

22  :  social**  ist  auch  bei  den  Obskuren  in  Eov  I  ein  hoher  Rull  in  : 
vgl.  516  8»"  33 l» 

23 :  Hier  ist  die  häufige  Wiederholung  des  Namens  Cerdonis  auf- 
fällig. Derartiges  findet  sich  auch  in  1 :  15  Anfang  (scribere).  32  (•**■ 
mulare). 

25:  per  regulam  etc..  eine  der  beliebten,  scholastischen,  über- 
flüssig angewandten  Floskeln. 

28:  mulfos  -  etabulo:  Crotische  ironische  Zweideutigkeit  wie  1333 
61"  ff.    Vgl.  25«'  in  cnmpo  et  in  stabulo.  Vgl.  Kap.  II,  S.  125. 

33:  leberalium  :  Crotische  Wortverdrehung  wie  Combibilatiune*; 
wie  Jiaclariutt  tür  Vocabulariua  (4571);  die  Responsio  spricht  aus- 
drücklich von  quaedam  ridicule  detorta  (B.  II  461  *).  leöeralium  ent- 
spricht auch  Crotus  Neigung  zum  makkaronischen  Latein.  Vgl.  u.  457 
Anm.  6.  Vnsin<ji[n]ste  (in  ed.  lt.  was  kein  Druckfehler  (B.i  zu  sein 
braucht,  vgl.  auch  Luthers  Briefw.,  hersg.  von  De  Wette  II  255. 

42:  ein  Histörchen,  wie  es  Crotus,  um  die  Briefe  lebendiger  zu 
machen,  so  gern  erzählt.    Vgl.  Kap.  II,  S.  122  ff. 
S.  45«  : 

2  ff.:  deponelxtt  —  depoauerunt :  Crotischer  Täuschungswitz. 

wie  in  Eov  I  (S.  o.  S.  135). 
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8.  Bohecius  :  derselbe  Eov  I,  $7™. 

9 :  Proverbia  finden  sich  in  I  :  51 "  7". 

10  :  Qui  bene  cantat  — .  Wieder  eine  scholastische  Schlußfolgerung, 
die  sich  den  übrigen  Crotischen  Motiven  dieser  Art  anschließt. 

13:  Trachten  beschreibt  Crotus  gern;  vgl.  Kap.  II,  S.  119. 

17:  voce  alta  etc.,  dazu  unten  45683  vocem  tubalem  457 16  voce 
tubali;  dasselbe  Eov  I,  S.  453«  59 u. 

29:  vgl.  wieder  Eov  I  7,  bes.  S.  12"  f.  Derselbe  Zug:  studiere 
lieber  die  Grammatik  als  die  Poeten. 

S.  457 : 

7:  Das  beliebte  Aristotelescitat  (456 6  prandio  Aristotelis; 
desgl.  3*°).  S.  o.  S.  52 — 54.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Erwähnung 
II30  multa  mentiuntur  poeiae,  also  genau  das  Argument  wie  hier. 

9:  Eine  ähnliche  Abschreckungsgeschichte  von  einem  Poesie  stu- 
dierenden iucenis  in  1 :  39 1  f. 

18:  si  quis  rult  tussire,  poteat:  eines  von  den  lepide  dicta  (Resp. 
An.  B.  II  46" l3),  die  Crotus  sich  während  der  Predigt  notierte?  (Vgl. 
Zarncke  1053 :  „Wem  es  noth  ist,  der  rusper  sich."  Monopolium  der 
Schweinezunft,  Erfurt  1494.). 

22  :  rocabularium  —  latinum,  wieder  eine  Art  verhüllten,  weil  ganz 
ernst  vorgetragenen  Witzes;  noch  durchsichtiger  unten  H4:  a  parte  ante 
—  pingues. 

29  :  Altertum  de  secretis  mulierum :  ganz  harmlos  Crotisch  in 
die  Liste  hineingesetzt  *). 

32:  Matrum  de  Cicerone.  Vgl.  dazu  J.  Hartlieb:  De  fide  mere- 
tricum  ed.  Zarncke  1  78":  Ciceronem  super  Marcum. 
S.  458: 

4 :  Zu  dem  Verse  (s.  auch  vorher  45517)  vgl.  Eov  I,  2237. 

Di  cutis  bis  vel  ter  j  pro  eo  pater  noster. 

Ferner  aus  dem  um  Crotus'  Zeit  in  Erfurt  abgehaltenen  Quod- 
libet De  generibus  ebriosorum,  ed.  Zarncke  I,  129"5: 

Dicentes  humiliter  /  tria  lignea  pater  noster. 

Es  ist  dieselbe  Verskunst  wie  in  Eov  I  (vgl.  Kap.  II,  S.  113  ff.). 

5  ff.:  Die  Etymologisiererei  (mors  von  mordere)  gehört  eng  zu 
den  Crotischen  Etymologien  des  I.  Teils,  3810  ff.  4210  13  59.  —  Zu  dem 
ganzen  Epitaph  vgl.  das  2281  (ähnliche  Epitaphe  auch  in  den  Quod- 
libetenj. 

18  :  Pöckings  Anmerkung  hierzu  zeigt,  daß  auch  schon  im 
16.  Jahrh.  die  nahe  Verwandtschaft  der  Oratio  funebris  mit  den  Eov  I 
empfunden  wurde. 

x)  Ebenso  macht  es  Rabelais,  vgl,  cLc  cul  pele  des  refees*  et 
'Callibistratorium  caffurdie,  actore  M.  Jacobo  Hoest  rat  em  heretico- 
metra*  (Eimes  de  Rabelais  (Firmin-Didoti,  I  318. 

11* 
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23  f  f. :  Einfältige  und  zugleich  spitzfindige  Quaest  iones  zur 
Mimik  der  Scholastik,  auch  in  Eov  I  üblich;  vgl.  Kap.  II,  <.  nl, 
54 — 56;  ebenfalls  in  den  Poesieen  18'°  483.  Besonders  bezeichnend 
für  Crotus  ist  die  yuaestio  Logicalis  mit  ihrem  grammatisch-sprach- 
lichen Witz,  und  die  Quaestio  de  omni  seibili  (s.  o.). 

38—39:  die  Frage  der  Absolution  erinnert  lebhaft  an  6 16  ff. 

(casus  nacerdotalix  an  episcojxtlis  an  papalis'r>.    Außerdem  tritt  hier 

Hochstraten  ganz  ebenso  als  schwarzer  Mann  auf  wie  oft  in  I. 
(z.  R.  In«1  18"). 

S.  460: 

10:  Carmen  Asel  epiad  icum  et  Senimetru  tim  :  vgl.  Eov  I,  IG" ff.  : 
CHoriambicum,  Hexametrum  —  Ascfepiad  ic  um  Distrophum 

Die  Art  der  Komik  in  diesem  kleinen  satirischen  Stück 
entspricht  durchaus  der  Crotischen  des  ersten  Teils.  Hier 
ist  mit  wünschenswertester  Deutlichkeit  zu  spüren,  wie  die 
satirischen  Porträts  das  Primäre  der  Konzeption 
sind.  Denn  liier  ist  das  Porträt  in  geradezu  paradigmatischer 
Weise  das  alleinige  Thema  der  Satire.  Ks  ist  konzentriert- 
mimische  Satire.  Jeder  Zug  imbewußte  Selbstironie.  Alles 
andere  ist  ausgeschieden.  Wie  in  Eov  I  wird  diese  Art  der 
Darstellung  durch  die  sprechendsten  Wesonsäußcrungcn,  Brief 
und  Rede,  notwendig  aus  der  komischen  Anschauung  des 
Crotus  hervorgetrieben.  Die  köstliche  Naivetät  der  Pfaffen, 
ihre  ganz  eigentümliche  Selbstironie,  oft  gerade  in  scheinbar 
absichtslosen  Zusätzen  wirksam,  die  spezielle  Verhöhnung 
der  Scholastik,  das  Gelehrte,  die  Buchmotive,  die  Täuschungs- 
witze, die  Wortverdrehungen,  die  Etymologisicrerei,  die  Harm- 
losigkeit und  Liebenswürdigkeit  der  nur  auf  das  Lachen, 
nicht  auf  den  Zorn  berechneten  Satire,  nicht  zuletzt  die 
Sprache,  die  ganz  der  in  Eov  I  gebräuchlichen  entspricht 
(z.  B.  45330  f.) :  alles  charakteristisch  ('rotisch. 

Ein  geschickter  Nachahmer  —  das  scheint  mir  bei  der 
Fülle  der  Anklänge  und  der  weitgehenden  Übereinstimmung 
des  (durch  Einzelheiten  vielleicht  nicht  ganz  einzuholenden) 
Tones  ausgeschlossen;  es  müßte  ein  Nachahmer  von  ganz 
auffallend  ähnlichem  poetischen  und  menschlichen  Naturell 
sein.  Demgemäß  halte  ich  die  Oratio  für  eines  der  dem 
Crotus  von  der  Responsio  zugewiesenen  Werke.  Vielleicht 
meint  dies  auch   Böcking  in  seinen  dunkeln   Worten  des 
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Vorworts:  „ex  incertis  meis  de  auctore  suspitionibus  spero 
certiora  aliquando  indicia  enascentur* '). 

OL  Die  Triaden. 

Den  Kern  des  Hnttensehen  Vadiscus  bilden  bekanntlicli 
Triaden,  Sätze,  die  in  Wortgruppen  von  je  drei  Gliedern  die 
römischen  Zustände  satirisch  schildern.  Wie  J.  Freund  (Huttens 
Vadiscus  und  seine  Quelle,  Marburger  Diss.  1899)  im  An- 
schluß an  Strauß  und  Böcking  nachgewiesen  hat,  rühren  auch  sie 
ursprünglich  von  Crotus  her.  Vgl.  spez.  a.  a.  0.  S.  30 :  „Höchst 
wahrscheinlich  hat  also  Crotus  Rubeanns  die  58  deutschen 
Triaden  in  Italien  niedergeschrieben  und  nach  Deutschland 
geschickt  —  vermutlich  an  seinen  Busenfreund  Hutten  (als 
Gegengabe  für  dessen  römische  Epigramme).  Dieser  sandte 
das  Neueste  von  Crotus  violleicht  an  einen  befreundeten 
Humanisten  weiter,  vielleicht  gab  er  das  Manuskript  direkt 
in  Druck.  Die  Triaden  erschienen  und  verbreiteten  sich  in 
der  uns  bekannten  Umrahmung  :  wir  können  ihren  Weg  über 
Wittenberg.  Leipzig,  Augsburg  und  Straßburg  verfolgen 
f 8  Drucke].  Hutten  selbst  benutzte  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Dialogs  einen  Nachdruck". 

Die  Triaden  suchen  den  Landsmann  jenseits  der  Alpen 
in  möglichst  amüsanter,  pointierter  und  daher  leicht  zu 
behaltender  Form  über  die  Mißstände  in  Rom  aufzuklären. 
Trotz  alles  heimlichen  Ernstes  lachen  sie  mehr  als  daß  sie 
zürnen.  Daran  erkennen  wir  den  Verfasser  der  Eov  L  Der 
Art  seines  Witzes  entspricht  durchaus  auch  das  formale 
Prinzip  der  Triaden,  drei  meist  höchst  heterogene  Dinge 
priamelhaft  in  eine  Einheit  zusammenzukoppeln,  die  den 

l)  Eine  Anspielung  auf  die  Oratio  funebris  enthält  vielleicht  der 
Pasquillus  Marranus  exul  (B.  VI  608*).  Doch  wird  nur  der  Name 
des  Rer.  frater  Dormhecure  als  eines  echten  Obscurus  neben  ähn- 
lichen genannt,  und  als  Name  für  einen  derartigen  obskuren  Typus 
kann  der  Ausdruck  schon  vor  der  Oratio  funebris  üblich  gewesen 
sein,  gebildet  nach  dem  Muster  des  bekannten  scholastischen  Hand- 
buchs Dormi8ecure.  Ks  wäre  dann  derselbe  Fall,  wie  bei  Mammo- 
trectus :  auch  diesen  Namen  eines  scholastischen  Werkes  hat  Crotus 
als  Namen  für  einen  Obscurus  benutzt ;  s.  o.  S.  o\S  Anm.  2. 
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Hörer  anmutig  überrascht :  das  erinnert  sofort  an  die  Ver- 
blüffungswitze, Überraschungen  und  heimlich  ironischen  An- 
spielungen der  Eov  I.  (Vgl.  Kap.  II,  S.  135). 

Die  ewige  Stadt  muß,  wie  ganz  Italien,  auch  abgesehen 
von  den  religiösen  Verhältnissen,  den  Deutschen  damals  höchst 
fremdartig  und  unbehaglich  gewesen  sein.  Dies  würde  man 
nicht  aus  den  Triaden  herausfühlen  können,  wenn  der  Ver- 
fasser nicht  bezeichnenderweise  auch  andre  als  religiöse 
Beobachtungen  darin  niedergelegt  hätte.  Das  Straßenbild 
Roms,  die  Sitten  der  Römer  interessieren  ihn;  er  ist  ganz 
auf  die  Anschauung  gerichtet.  Sogar  eine  Spezialität  ero- 
tischer Beobachtung  finden  wir  wieder:  er  achtet  mit  Vor- 
liebe auf  die  Kostüme,  die  Kleider  der  Menschen  wie  die 
Aufzäumung  der  Reittiere,  Trias  2,  10.  12,  14,  15,  22,  23.  24 
(abgedr.  bei  Freund,  S.  6—7).  Vgl.  dazu  Kap.  II  S.  119 ]). 

Aus  derselben  Zeit  wie  die  Triaden  stammt  ein  pseudo- 
nymer letzter  Rest  einer  wahrscheinlich  beträchtlichen  Korre- 
spondenz, die  später  untergegangen  oder  absichtlich  ver- 
nichtet worden  ist. 

IV.  Eubulus  Cordatus  Montesino  Suo 

S.  D. 
Rom  1.  Juli  1519. 
(B.  I  277 — TS). 
Zu  dem  von  Freund  S.  29  angeführten  Grunde  ( Verum 
quid  etc.,  B.  1  277 10  ff.,  berührt  ein  Hauptthema  der  deutschen 

l)  Hier  fällt  eine  Übereinstimmung  mit  einer  bezeugten  Cro- 
tischen  Äußerung  auf: 


Trias  15  in  Huttens  'Vadiscus* 
(B.  IV  262). 


Crotus  an  Luther  28.  IV.  152t) 

§  22: 
(B.  I  837). 

Tria  caJamitosa  syrmata  post  Quis  —  galerum  eins  [seil,  cardi- 
trahunt  cardinales  Romae :  in-     nalis  Doiusensia}  funilms  nodo- 


dumenti,  ptibua  ptdverem  e.rci- 
tantes  ituequentium  oculos  tota 
nonmimquam  Roma  infestant  etc. 


8Um  vel  syrma  longo  tract»  a 
tergo  humi  serpens  venerabitur? 


Auch  sonst  sind  Parallelen  zwischen  den  Triaden  und  Crotus' 
Korrespondenz  mit  Luther  vorhanden,  namentlich  im  Briefe  vom 
16.  X.  1519. 
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Triadensarnmlung),  den  Brief  des  Eubulus  an  Montesinus  mit 

Strauß  (II  358),  Böcking,  Kampschulte  Crotus  zuzuschreiben, 

füge  ich  noch  folgende  hinzu: 

277 14 :  das  Wortspiel  magis  fisci  quam  Christi  ist  ganz  in 
Crotus'  Art. 

277  19 :  satirische  Erwähnung  des  Sylvester  Prierias.  Vgl.  Kap.  I  S.  6. 

277 M:  —  bonos  riros  qui  non  Syllogismos  sed  Christum  habent 
in  pectore  stimmt  sehr  gut  zu  Crotus'  Satire  gerade  der  scholastischen 
Syllogismen. 

Schließlich  das  Datum  1.  Juli  1519.  das  auf  Crotus'  Sommer- 
aufenthalt in  Rom  vortrefflich  paßt. 

Es  handelt  sich  um  einen  Begleitbrief  der  vom  Ver- 
fasser auf  der  Vatikanischen  Bibliothek  eingetauschten  und 
jetzt  nach  Deutschland  geschickten  alten  Schrift  des  Nikolaus 
de  Clemangis  lDe  Corrupto  Ecclesiae  Statu*.  Unter  Montesinus 
hat  man  immer  Hutten  verstanden,  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit Die  Pseudonyme  sind  natürlich  wegen  der  Gefahr 
gewählt,  von  der  auch  Crotus  in  seinem  Briefe  an  Luther 
vom  16.  Okt.  1519  spricht. 

Der  Brief  vervollständigt  somit  unsere  Kenntnis  von  den 
Verbindungen,  die  Crotus  während  seines  italienischen  Auf- 
enthaltes mit  den  gleichgesinnten  Freunden  in  Deutschland 
unterhielt.  Man  sieht,  daß  Crotus,  wie  Hutten,  vielleicht  von 
ihm  angeregt,  darauf  aus  war,  ältere  antikirchliche  Schriften 
aufzustöbern  und  sie  womöglich  in  den  Dienst  der  gegen- 
wärtigen Bewegung  zu  stellen.  Testes  veritatis  aus  der  Ver- 
gangenheit zu  holen :  was  könnte  humanistischer  sein  ? 

V.  Tractatulus  quidam  solemnis  de  arte  et  modo 
iuquirendi  quoscunque  haereticos,  secundum  con- 
suetudinem  Romanae  curiae. 

In  dorn  Conciliabulum  Theologistarum,  dem  vierten  der 
Dialogi  soptem  festive  candidi,  bemerkt  der  Mitunterredner 
Stentor  gelegentlich  gegen  Hochstraten :  Vos  fecistis  unum 
librum  de  inquirenda  doctrina  hnereticorum ,  in  quo  proceditis 
secundum  modum  antiquum,  videlicet  Jienlium  et  Thomistarum , 
et  dicitis,  quod  non  debeat  «udiri  haereticus  ut  se  purget  vel 
excuset,  sed  tantum  inquiri  utrum  credat  in  ccclesiam  Roma- 
)mm  vel  non;  si  sie,  bene;  si  non,  comburatur,  et  etiam  si 
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fuerit  sanctus  Paulus  vel  angelus  de  coelo  etc.  (B.  IV  583 21-2 5). 
Dazu  bemerkt  Booking:  En  cognoscimus  Croti  faciem  sese 
prodentem:  nam  Croti  sine  omni  dubio  est  hic  libellus 
Traetatulus  etc.  Seine  elfte  Regel  enthält  die  von  Stentor 
zitierte  Vorschrift 

Daß  die  Stelle  sich  auf  den  Tract  bezieht  ist  völlig 
unzweifelhaft  Man  kann  in  der  Tat  den  Hauptgedanken  des 
Tract.  (abgedruckt  B.  VI  4SI) — 499),  wie  ihn  seine  Undecima 
regula  enthält,  nicht  präziser  wiedergeben.  Zum  Überfluß  wird 
auch  die  von  Paulus  handelnde  Stelle  (Tract.  B.  VI  499 2 1-2 1) 
dem  Sinne,  und  beinahe  auch  den  Worten  nach,  wieder- 
gegeben. 

Beträchtlich  zurückhaltender  äußert  sich  Böcking  später 
in  der  Vorbemerkung  zum  Text  des  Tract  (B.  VI  490).  Er 
nennt  ihn  libellum  exEov  auctorum  officina  emissum, 
quarum  conparem  saturam  adpellare  licet,  ut  fero 
ipsi  Croto,  quod  aliis  qnoque  visum  est  maxime  cum 
propter  argumentorum  scite  detorquendorum  stilique 
cavillabundi  artem  lepidissimis  salibus  conditam,  tum 
propter  ea  quae  de  Renchlini  causa  praedicatoribusque  pro- 
femntur  ej)istolae  Wendelini  Pannitonsoris  (Eov  I  47)  fere 
similia,  adscribeudum  suspiceris  (quod  tarnen  ne  festi- 
nantius  adfirmes  tibi  caveas). 

Was  den  zweiten  dieser  Gründe  betrifft  die  angebliche 
Ähnlichkeit  der  die  Reuchlinisehe  Angelegenheit  behandelnden 
Partie  des  Tract  (B.  VT  498 37  f.)  mit  Eov  I  47  (App.  6),  so 
liegt  hier  ein  unerklärliches  Versehen  Böckings  vor.  In 
diesem  Briefe  kommt  Reuchlin  und  seine  Sache  überhaupt 
nicht  vor,  vor  allem  aber  ist  die  App.  I  nach  Bocking  gar 
kein  Werk  des  Crotus.  sondern  Huttenisch  (vgl.  S.  19  Anm.  1); 
im  Kommentar  gerade  zu  diesem  Briefe  des  W.  Panniton- 
soris spricht  er  von  chis  non  Croticis  epistolis'  (VII  639.  zu 
VI  74i6). 

Das  erste  Argument  Böckings  jedoch  ist  stichhaltig. 
Er  war  hier  wie  in  so  vielen  Füllen  mit  seinem  feinen  lite- 
rarischen Instinkt  durchaus  auf  der  richtigen  Fährte.  Die 
vergleichende  Untersuchung  stellt  der  halb  zurückgenommenen 
Vermutung  eine  Gewißheit  gegenüber. 


Digitized  by 


Tractatulus  quidani  solomnis  etc. 


1<>9 


Der  Tractatulus  quidam  solemnis  de  Arte  et  Modo  inquirendi 
quoscunque  Haereticos,  secundum  consuetudinem  Romanae  Curiae,  Omni- 
bus Fidel  ibus,  praesertim  haereticae  praritatix  Inquisitoribus  scitu  uti- 
lissimttSf  compositum  a  quodam  Legali  Magistro  Nostro  Fratre  Ordinis 
Praedicatorum  dicto  beginnt  mit  einer  Dedikation  an  Sylvester  Prierias 
und  Hoehstraten,  die  in  eine  sehr  lange,  im  Stil  der  Eov  I  äußerst 
devot  gehaltene  Adresse  und  die  eigentliche  Widmung  zerfällt.  Ein 
herrliches  scholastisches  Raisonncment  eröffnet  nun  den  Tract.  selbst 
und  gibt  sogleich  den  Ton  für  das  ganze  Opus  an.  Es  soll  ein  Vade- 
mecum  sein  zum  praktischen  Gebrauch,  ein  Leitfaden,  propter  titan- 
dum  studii  laboretn,  also  genau  dasselbe  wie  die  als  Eselsbrücken 
der  Faulheit  dienenden  Handbücher  in  Eov  I.  Der  Lehrstoff  gliedert 
sich  in  12  Regeln  für  den  Inquisitor. 

Prima  regula.  Anrufung  des  heiligen  Geistes  und  frommes 
Gebet  zu  Gott,  vor  dem  feierlichen  Verhör. 

Secunda:  Der  Inquisitor  muß  zunächst  von  der  Unfehlbarkeit 
des  Papstes  fest  überzeugt  sein;  doch  sind  hier  einige  Argumente 
zu  beachten: 

I.  Einwurf:  Der  Papst  ist  nicht  als  ecclesia  ecclesiarum  zu 
betrachten,  da  ^KK\r|o*{a  =  Versammlung  ist  und  nicht 
einen  Prälaten  bezeichnen  kann. 
Entgegnung:  Dies  ist  ein  Argument  aus  der  griechischen 
Grammatik  und  schon  als  solches  sehr  verdächtig,  denn 

1)  sind  die  Griechen  Ketzer, 

2)  bedeutet  ja  schon  synagoge  Versammlung. 
Einwurf:  synagoge  wird  also  doch  von  den  Griechen  ent- 
lehnt, warum  nicht  auch  ecclesia  u.  ähnl.  V 

Entgegnung:  Eine  synagoge  gab  es  nur  bei  den  Hebräern, 
darum  muß  es  ein  hebräisches  Wort  sein. 

II.  Einwurf:  Petrus,  dessen  Nachfolger  die  Päpste  sein  wollen, 
hat  doch  geirrt  (Matth,  ö.  23,  Marc.  8.  33). 
Entgegnung:  Da  hatte  er  auch  noch  nicht  den  Spiritus 
samt  us  ! 

Einwurf:  Paulus  tadelt  Petrus  doch  noch  später  (Gal.  2). 
Entgegnung:  Ach,  das  war  nur  ein  peccatum  veniale. 
Einwurf:  Dann  würde  aber  Paulus  nicht  solch  Geschrei 

davon  gemacht  haben. 
Entgegnung:  Die  heiligen  Väter  der  ältesten  Kirche  waren 

eben  übereifrig  und  gebrauchten  gern  starke  Ausdrücke. 
III.  Einwurf:  Warum  haben  denn  gerade  die  heiligen  Väter 

nur  per  Script  u  ras  *)  mit  den  Ketzern  gekämpft? 

l)  ..So  sollt  man  die  Ketzer  mit  Schriften,  nit  mit  Feuer  über- 
winden, wie  die  alten  Väter  gethan  haben.  Wenn  es  Kunst  wäre, 
mit  Feuer  Ketzer  überwinden,  so  wären  die  Henker  die  gelehrtesten 
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Entgegnung:  Damals  waren  auch  Glaube  und  Kirche 
noch  nicht  befestigt,  da  bedurfte  es  noch  der  Schonung ; 
jetzt  aber  handelt  es  sich  nur  noch  um  ein  Examen  der 
firtnata  fides. 

Tertia:  Der  Inquisitor  muß  vor  allem  selbst  seiner  Unfehl- 
barkeit bei  diesem  Actus  sicher  sein.  Daher  muß  er  eine  feste  Theo- 
logie haben. 

Quarta:  Sobald  er  seinen  Sitz  eingenommen  hat.  muß  er  be- 
teuern, daß  er  nur  Gott  vor  Augen  habe. 

Quinta:  Dann  muß  er  mit  möglichst  fürchterlicher  Stimme 
dem  Inquirenden  die  Alternative  stellen:  entweder  strikter  Glaube 
oder  Scheiterhaufe.  Sollte  der  Ketzer  antworten  wollen  und  die 
heilige  Schrift  zitieren,  so  beachte  man  die  subtile 

Sexta  Regula:  Dann  muß  man  ihm  sagen:  „Wir  sind  hier 
nicht  zum  Disputieren,  verehrter  Herr  Doktor,  sondern  Ihr  habt  ein- 
fach zu  antworten".  Ferner  muß  man  den  Häretiker  lächerlich  zu 
machen  suchen  und  sich  ja  hüten,  sich  mit  ihm  auf  einen  biblischen 
Disput  einzulassen,  dessen  Ausgang  sehr  zweifelhaft  sein  dürfte.  Ver- 
langt er  Widerlegung,  so  muß  man  verhüten,  daß  die  Anwesenden 
ihn  verstehen  und  ihm  etwa  beistimmen  oder  mitleidig  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  muß  man 

Septima  :  einen  Volkslärm  zu  erregen  suchen.  Hilft  das  nicht, 
so  ist  silentium  zu  gebieten:  der  Inquirend  könne  ja  ruhig  seine 
Doktoren  zitieren;  denn  was  nütze  ihm  dieser  Teil  der  Kirche,  wenn 
er  nicht  an  die  Kirche  selber  glaube? 

Octaca:  Der  Inquisitor  muß  auf  jeden  Fall  einer  der  beim 
Volke  so  beliebten  (!)  Dominikaner  sein. 

Nona:  Vor  und  nach  dem  Ketzerverhör  müssen  die  Fürsten 
und  sonstigen  Machthaber  durch  eigens  dazu  ausgesandte  Fratres 
im  Sinne  der  Kirche  gehörig  bearbeitet  werden.  Auch  dem  Volke 
muß  von  der  Kanzel  herab  die  Überzeugung  beigebracht  werden,  die 
Kirche  habe  kein  gütliches  Mittel  an  dem  Ketzer  unversucht  gelassen. 

Decima  :  ist  speziell  und  sehr  subtil.  Es  gibt  viele  Leute,  die 
die  Inquisitoren  für  Lügner  erklären:  sie  benutzten  den  Namen  der 
Kirche  nur  als  Deckmantel  ihrer  persönlichen  Interessen  und  schüfen 
recht  eigentlich  erst  die  Ketzereien,  um  sie  nachher  zu  verfolgen. 


Doctores  auf  Erden :  dürften  wir  auch  nit  mehr  studieren,  sondern, 
welcher  den  andern  mit  Gewalt  überwinde,  möchte  ihn  verbrennen." 
Luther.  An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation.  In  Rom,  zur  mut- 
maßlichen Abfassungszeit  des  Traet.,  kann  Crotus  diese  Schrift  Luthers 
kaum  schon  gesellen  haben,  wohl  erst  in  Bologna.  In  diesem  Falle 
läge  eine  ganz  merkwürdige  Übereinstimmung  vor,  die  zeigt,  wie 
sehr  hei  einer  großen  Bewegung  die  Gedanken  verschiedener  Menschen 
auch  in  Einzeldingen  die  gleiche  Richtung  einschlagen. 
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Daher  müssen  zur  Ausführung  der  nona  regula  die  klügsten  fratres 
herumgesandt  werden,  die  jedermann  zu  überreden  haben,  daß  die 
Inquisitoren  nicht  dazu  Inquisitoren  seien,  um  Ketzer  zu  „finden" 
(invenire).  sondern  um  sie  zu  unterdrücken.  Im  Notfalle  sind  auch 
Briefe  desselben  Inhaltes  zu  verbreiten. 

Undecima:  Ganz  besonders  ist  darauf  zu  achten,  daß  der 
Ketzer  keine  Gelegenheit  zu  Entgegnungen  erhält;  auch  in  keinem 
Punkte  näher  examiniert  wird,  es  sei  denn,  daß  er  vorher  der  heiligen 
Kirche  zu  folgen  verspricht. 

Duodecima:  Verspricht  nunmehr  der  Ketzer  gehorsam  zu  sein, 
so  wird  ihm  der  Widerruf  auferlegt,  und  er  muß  selbst  das  Feuer 
für  seine  Bücher  schüren.  Wenn  nicht,  so  wird  er  verbrannt.  Damit 
haben  die  Inquisitoren  ihr  Ziel  erreicht  —  nämlich  Ruhm  vor  Gott 
und  den  Menschen. 

Aus  allem  Vorhergehenden  folgt  ein 

Notabile  corollarium:  Die  vier  Dominikaner  in  Bern  sind 
ungerecht  hingerichtet  worden,  weil  sie  nicht  richtig,  das  heißt  nicht 
ausschließlich  auf  ihren  Glauben  an  die  Kirche  hin  verhört  worden 
sind.  Richtig  verhört  worden  sind  dagegen  Huß  und  Hieronymus  von 
Prag.  Und  denselben  schönen  Erfolg  wie  bei  ihnen  hätte  man  auch 
bei  Reuchlin  haben  können,  wenn  man  seine  Artikel  nur  ad  sanctam 
ecclesiam,  nicht  ad  sacram  scrijtiuram  geprüft  hätte.  Möge  es  allen 
neumodischen  Theologen  ergehen  wie  jenen!  Amen. 

Nach  diesem  Corollarium  folgt  noch  eine 
Brocardica  quaestio. 

Einwurf:  Warum  ist  denn  die  Kirche  früher  ohne  Ketzer- 
verbrennungen ausgekommen  ?  Damals  gab  es  doch  unzählige  Ketzer, 
und  jetzt  so  gut  wie  gar  keine? 

Entgegnung:  Einfach  darum,  weil  es  damals  noch  keine  In- 
quisitor es  hj'reticae  praritatis  gab.  Sonst  wäre  auch  damals  die  Kirche 
bald  mit  Feuer  von  den  Ketzern  gesäubert  gewesen.  Die  Wahrheit 
wächst  aber  allmählich,  und  die  Reinigung  der  Kirche  mit  ihr. 
Damals,  als  man  noch  die  heilige  Schrift  studierte,  wurden  die  in- 
genia  der  Menschen  noch  nicht  so  subtil,  weil  man  sich  noch  nicht 
um  Aristoteles  kümmerte.  Heutzutage  aber  würden  selbst  Hieronymus 
und  Augustinus,  ja  sogar  der  Apostel  Paulus  dem  Scharfsinn  der 
Inquisitoren  nicht  entfliehen.  Freue  Dich,  Paulus,  daß  Du  damals 
gelebt  hast! 

Schluß:  Bescheidene  Empfehlung  des  trotz  seines  schlechten 
Slils  gewiß  nützlichen  Büchleins.  Datum  Köln,  Bursa  Kneck  (1519). 

Ich  habe  den  Gedankengang  des  Tract  deswegen  ganz 
wiedelgegeben,  weil  schon  dies  Gerippe  des  Werkchens  für 
den  Verfasser  äußerst  charakteristisch  ist.  Das  Ganze  ist 
nichts  als  die  naive  Selbstenthüllung  eines  vir  obscunts  aus- 
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schließlich  in  den  Formen  des  entarteten  scholastischen 
Räsonnements  (secundum  modum  antiquum,  ridelicet  Realium 
et  Thomistarum),  das  mit  größter  Kunst  gehandhabt  wird. 
Ihre  mimische  Darstellung  ist  sehr  lebendig,  geschickt  ver- 
meidet sie  die  gerade  hier  sein*  gefährliche  Klippe,  in  eine 
selbst  abstrakte  satirische  Darstellung  abstrakter  scholastischer 
Dialektik  zu  verfallen,  erzielt  vielmehr  die  größte  Anschau- 
lichkeit dadurch,  daß  sie  bei  jeder  Regida  die  jeweilige 
Situation  der  Phantasie  vor  Augen  führt.  Von  großer  Wir- 
kung ist  namentlich  die  vortreffliche  mimische  Schilderung 
des  Inquisitors  vor  Heginn  der  Verhandlung. 

Was  ist  dies  anders  als  das  erste  Hauptthema  des 
ersten  Teils,  gerade  das  Lieblingsthema  des  Crotus?  Hier 
ist  es  einmal  selbständig  behandelt,  wie  in  der  Oratio  fune- 
bris.  nur  daß  dort  in  der  eigentlichen  Oratio  daneben  auch 
die  Satire  auf  die  geistliche  Lebensführung  leicht  anklingt 
Auch  der  Tract.  zeigt  wie  die  betreffenden  Partieon  der 
Eov  I  und  die  Oratio  funebris  die  von  Crotus  schon  während 
der  Studienzeit  in  Köln  geübte  Kunst,  scholastische  Dialektik- 
mimisch  zu  verspotten  (s.  S.  öl  Anm.  1). 

Crotisch  wie  das  Thema  ist  die  Behandlung.  Auch  hier 
haben  wir  eine  für  die  intime  Wesensäußerung  besonders 
brauchbare  Form  vor  uns:  zuerst  im  Processus  den  aus- 
führlich und  mit  gewandter  Dialektik  pro  et  contra  alles 
erwägenden  Urteilsspruch,  in  Eov  1  den  Brief,  in  der  Oratio 
funebris  zwei  Dunkelmännerbriefo  und  eine  scholastische 
Predigt  mit  quaestionos;  jetzt  im  Tract.  wieder  die  Brief- 
form, nebst  Kegeln,  die  eine  bestimmte  Persönlichkeit  aus 
dem  Schatze  ihrer  Erfahrung  spendet.  Überall  handelt  es 
sich  um  persönliche  Mitteilung,  die  den  Mitteilenden  mög- 
lichst arg  bloßstellt 

Die  Dcdikation  selbst  ist  ein  kleiner  Dunkelmännerbrief.  Der 
Anfang  mit  Quoniam  {(Junniam —  tarnen:  die  Responsion  ist  trefflich 
logisch  wie  der  ganze  Satz)  und  einem  Satzungeheuer  wie  dies,  das 
mit  seinen  Vers<  hachtelungcn  G  «/t  Zeilen  füllt,  ist  in  Eov  1  sehr 
beliebt  (s.  o.  S.  93,  108  f.).  Im  folgenden  wird  der  bei  Crotus  stets  an- 
gezogene Aristoteles  in  alter  Weise  (s.  o.  S.  53)  in  einem  Hauptsatze 
mit  Qnia  zitiert.  Im  ganzen  Tränt,  finden  sich  die  Aristoteles- 
Erwähnungen  und  -Zitate  verstreut,  ganz  wie  in  Eov  I;  hier  auf 
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neun  Seiten  achtmal:  491»»  492*°  494 7  495"  497 10  (Crotus  wahre 
Meinung!)  »»•  «  499»°  (klassische  Stelle  für  Crotus'  satirische  Liebe 
zu  Aristoteles).  Einen  witzigen  latenten  Widerspruch  (Crotisch ; 
s.  o.  S.  138)  enthalten  die  Worte  haue  artem  —  in  omnem  terram 
mittat  in  und  dagegen  volunt  potius  latere. 

Incipit  Tractatus  —  comportatus  per  —  professorem.  Ein 
Crotisches  Versteckspiel  ?  Mir  ist  äußerst  wahrscheinlich,  daß  der 
sacrae  theologiae  profexsor,  der  den  Tract.  ttecundum  consuetudinem 
Humanae  curiae  zusammengetragen  hat,  insgeheim  auf  Crotus  geht. 
In  der  ed.  2  des  Tract.  findet  sich  am  Schlüsse  das  Datum  1519, 
gegen  das  nichts  einzuwenden  ist ').  1519  war  aber  Crotus  in  Rom 
(1517-  20  in  Italien  als  Präzeptor  der  beiden  jungen  Fuchs);  er  war 
auch  Prof.  theol.  Es  liegt  nichts  näher,  als  die  Annahme,  Crotus 
habe  den  Tract.  1519  in  Horn  verfaßt  und  später  nach  Deutschland 
gesandt.  Derartige  Mystifikationen  waren  bei  ihm  an  der  Tages- 
ordnung (vgl.  bes.  Eov  1  38 ;  s.  o.  S.  128).  Weitere  Gründe,  chrono- 
logischer Natur,  ergeben  sich  aus  dem  äußeren  Anlaß  zum  Tract.,  s.  u. 

Der  Anfang  ist  höchst  feierlich,  wiederum  mit  Quoniam,  das 
Ganze  beginnt  mit  einer  mustergültigen  scholastischen  Argumentation : 
eine  Selbstverständlichkeit  mit  spitzfindigen  Gründen  breitgetreten. 

S.  492*  f. :  Die  salbungsvoll  heuchlerische  Anrufung  des  heiligen 
Geistes  mit  ausgebildeter  mimischer  Ironie  non  ex  vana  gloria  nee 
propter  van  am  gloriam  gehört  wie  alle  derartigen  angeblich  scharf 
unterscheidenden  Ausdrücke  zu  Crotus'  Verspottung  der  Scholastik. 
Das  angehängte  nee  propter  pecuniam  ist  eine  direkt-ironische 
Schnödigkeit.  Direkte  Ironie  ferner  495 41  499  »3— UI  409 M  in  Verität  e} 
quam- dil  ig  Ms;  naive  Selbstironie  der  Dummheit  499 16 ;  Crotische 
Selbstironie  49  9  38  et  infecunditatem  stili.  Vgl.  zu  allem  Kap.  II, 
S.  126  f.,  136  f. 

S.  492  *» :  —  tota  iata  ars  in  hac  —  regula  iacet  sicut  rusticiut  in 
sole:  burleskes  Bild  von  etwas  niedrigem,  plötzlich  mitten  hinein  in 
die  Feierlichkeit  der  Wissenschaft,  aber  ganz  unbefangen,  wie  selbst- 
verständlich. Das  ist  echt  Crotisch:  in  der  Psyche  seiner  Obskuren 
liegt  beides  friedlich  nebeneinander  (s.  o.  S.  129  ff.).  Hier  im  Tract. 
wird  daraus  ein  selbständiges  Stilmittel,  das  noch  öfters  vorkommt : 
49241:  in  der  burlesken  Anwendung  des  Bibelzitates:  Erunt  duo  etc. 
liegt  sogar  blasphemische  Ironie.  Es  ist  wie  in  Eov  I  28,  und  prinzipiell 
dasselbe  wie  die  blasphemischen  Zitate  Attollite  portaa  etc.  Eov  I  Hl84, 
nur  umgewendet:  hier  wird  Niedriges  auf  Hohes,  in  Attollite  portas 
Hohes  auf  Niedriges  bezogen.  Blasphemische  Ironie  ferner  49331: 
Si  reddere  debitum  tnatrimonii  etc.  Die  burleske  Niedrigkeit  des 
Vergleichs  macht  die  Vergleichung  blasphemisch,  die  Wirkung  ist 


■)  Böckings  angedeuteter  Zweifel  S.  490  ist  mir  nicht  ver- 
ständlich. 
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eine  beinah  parodistische.  Inhaltlich:  wie  ungeheuer  charakteristisch 
ist  die  geäußerte  Ansicht  für  den  wollüstigen  Pfaffen !  Derselbe  Grund- 
satz :  die  Zeiten  haben  sich  eben  geändert  seit  den  Tagen  der  alten 
Kirche,  schließt  das  folgende  Argument  493 36  IT.  entsprechend  an. 
Hierin  gehört  auch  der  Vergleich  494  38 :  sicut  esset  terribilis  larta  in 
Carnispririo,  ganz  unbefangen  geäußert,  in  Wirklichkeit  ebenfalls 
burlesk  und  höchst  unehrerbietig. 

Der  ganze  Satz  492 "  ff.  ist  unverkennbar  Crotisch:  Et  quia 
sicut  ianua  in  cardine  rolritur  (abgebrauchtestes  Bild  der  kirch- 
lichen Topik)  ita  tota  ista  ars  in  hac  secundu  regula  iacet,  sicut 
r  usticus  in  sole,  Ideo  necessum  et  bonum  puto  (licet  extraordi- 
narie)  ipsam  inoppugnabilit er  fortificare.  Et  primo  sie.  etc. 
Außer  inoppugnabiliter  kommen  folgende  Adverbien  auf  -aliter  und 
-iliter  vor  (s.  o.  S.  102»:  irrefragabiliter,  magistraJiter,  confwtibiliter, 
fulucialiter,  legaliter.  aliqualiter,  artificialiter,  venialiter  *). 

S.  492 41 :  Crotus'  beliebtes  unlateinisches  tunc,  außerdem  an 
folgenden  Stellen:  4924S  494  *•  44  495 •«  18  4983  zweimal,  498»-  l» 
499  l6-  17  dreimal  hintereinander,  im  ganzen  14  mal,  und  genau  in  der- 
selben Anwendung  wie  in  Eov  L 

S.  492*4— 46 :  Herrliche  scholastische  Beweisführung,  in  Gedanken 
und  Ausführung  so  obskur  wie  nur  irgend  etwas  in  Eov  I,  hin  und 
her  sich  windend,  mit  quia,  quod,  id  e*t,  mit  Zitaten,  Definitionen,  den 
wohlbekannten  scholastischen  Kunstausdrücken  und  Schulformen,  so 
vollendet,  wie  es  doch  nur  Crotus  konnte.  Man  vergl.  z.  B.  die 
zweite  Probatio  (4U  ff.),  daß  nämlich  der  Papst  unfehlbar  sei,  mit  den 
in  Eov  1  befindlichen  (s.  o.  S.  54  f.».  Scholastisches  Räsonnement 
feiner  494*  ff.,  gleich  drei  Gründe  auf  einmal. 

S.  492 4  7  ff. :  Sed  hic  sunt  aliqua  argumenta  videnda.  Crotus 
kann  es  sich  nicht  versagen,  im  Anschluß  an  seine  zweite  Regel  mit 
einem  dialektischen  Fechterstüekchen  zu  debütieren.  Mit  wahrer 
Wollust  stürzt  er  sich  in  die  krausen  Irrgärten  scholastischer 
Argumentation  ;  die  Büsche  schlagen  über  seinem  Haupte  zusammen, 
aber  immer  findet  er  sich  aus  dem  selbstgeschaffenen  Labyrinth 
wieder  heraus.  Unter  seinen  Händen  werden  die  scheinbar  ernst- 
haften Argumente  zu  blutigem  Hohn,  nicht  die  zur  Entkräflung  be- 
stimmten Gegengründe  wirken,  sondern  die  bekämpften  Gründe, 
wie  im  Processus,  wie  in  den  Gesprächen  mit  Humanisten  in  Eov  I : 
das  geht  ja  unmittelbar  aus  dem  Wesen  der  mimischen  Satire  her- 
vor. Es  ist  ein  Prachtstück  glänzenden  Witzes,  der  sich  in  diesen 
Schlag  auf  Schlag  zündenden,  dialektischen  Blitzstrahlen  offenbart. 
Ihr  sprachlicher  Stil  deckt  sich  genau  mit  dem  in  Eov  I  hierfür 
angewandten,  z.  B.  im  reichlichen  Gebrauch  der  scholastischen  be- 
liebten Kinscliachtelungskonjunktionen  quod,  quia  etc.  Im  einzelnen 
hervorzuheben  ist : 

l)  fortiter  wird  hier  wie  in  Eov  für  ralde  gebraucht,  vgl.  495*. 
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S.  493lrT. :  Quia  ecclesia  —  significet.  dictio  im  Sprachgebrauch 
von  Eov  I  1.  Die  ganze  folgende  Argumentation  gehört  zur  Spezies 
des  humanistisch-philologischen  Witzes  Kap.  II.  S.  184  f.).  Ihr  Thema 
ist  die  obskure  Unwissenheit  in  den  alten  Sprachen  (s.  S.  59). 

Desgl.  enthält  493**  IT.  ein  besonders  schönes  philologisches 
Argument:  Respondetur  —  nomen  est,  das  sich  würdig  den  Ver- 
spottungen obskurer  Philologie  in  I  anreiht.  Ganz  dasselbe,  die 
Obskuren  halten  ein  griechisches  Wort  für  hebräisch.  Eov  I  29  3. 

S.  4933:  Uttum  grammaticum  argumentum.  Dieser  in  den  Eov 
gebräuchliche  unbestimmte  Artikel  findet  sich  außerdem  noch  viermal 
im  Tract..  der  ein  relativ  besseres  Latein  anstrebt:  193 19  (una 
frasca),  49516  496 37  (prädikativisch),  498»«.  Das  seltene  frasca  kommt 
nur  in  Eov  I  einmal  vor  (Ö61*),  ist  also  Ootisch  (daneben  in  I  ein- 
mal frascaria  25",  das  auch  in  II  begegnet). 

S.  493"°  fT. :  quia  —  nostros:  Dies  stammt  aus  der  Atmosphäre 
des  1.  Teils,  wo  man  alles  angeblich  Redeutende,  besonders  alle 
Leistungen  der  magistri  nostri,  auf  gratia  Dei  et  Spiritus  sanetus 
zurückführt  (s.  o.  S.  50). 

S.  493»7fT. :  Wie  wirkungsvoll  der  schneidende  Kontrast:  gegen 
die  Ketzer  geht  man  erbarmungslos  vor,  und  wenn  einmal  ein  Bibel- 
wort sich  gegen  einen  selbst  richtet,  ist  man  die  Milde  selbst. 
Welche  fürchterliche  Ironie  liegt  in  dem  Satze  Et  quod  —  fiat 
493*9!  Zwar  sieht  der  Ernst  ziemlich  deutlich  hervor,  aber  doch 
nicht  so  grell,  daß  er  pathetisch,  also  hier  stillos  wirkte,  sondern 
immer  noch  ironisch ;  wozu  nächst  der  Schnelligkeit,  mit  der  die 
kurze  ernsthafte  Bemerkung  vorbeihuscht,  der  leichte,  gänzlich  un- 
beirrte  Ton  sehr  viel  beiträgt. 

S.  493 "ff.:  Sed  hodie  periculosum  est,  cum  Ilaereticts  in  Biblia 
pugnare,  quia  quando  fecerunt  Bibliam  suspectam,  quod  a  multis 
cocatur  Uber  haereticorum,    ideo  aliis  libris  et  modis  agendum  est. 

Ein  echt  obskures,  ganz  naives,  beinah  cynisches  Zugeständnis, 
für  die  Zeitverhältnisse  sehr  bezeichnend.  Man  beachte  die  gedrängten 
Konjunktionen;  konsekutives  quod  auch  in  den  Eov  I  (s.  o.  S.  107). 
Noch  viel  tolleres  Aufeinanderplatzen  von  Konjunktionen  z.  B.  492* 1 
495"  49<;«°ff.  498"  tT.  Ät  —  sicut,  und  am  schönsten  49ö'*-a\  Das- 
selbe Motiv,  Furcht  vor  der  Bibelbelesenheit  der  Laien  49  f-10:  Quia  — 
expositionis,  spez.  495,J— ":  ex  qua  —  Biblia.  Daran,  daß  es  sich 
beständig  um  die  Bibel  und  die  Belesenheit  des  Ketzers  in  ihr  handelt, 
erkennt  man  recht,  daß  man  sich  in  der  Zeit  nach  Beginn  der 
Reformation  befindet,  was  übrigens  auch  die  sonstige  Stimmung 
ergibt.  Die  Frage  der  Ketzerverbrennung  z.  B.  war  damals  in  einem 
ganz  anderen  Sinne  aktuell  geworden,  als  in  der  Zeit  Reuchlins  und 
der  Eov.  Auch  Crotus  ist  ernster  und  schärfer  geworden.  Es  sind  noch 
dieselben  Mittel:  aber  wieviel  bissiger  ist  die  Mimik,  wieviel  bitterer 
die  Wirkung!    Man  lacht  zwar  noch,  aber  man  lacht  nicht  nur. 
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Im  folgenden  49511— 17  und  in  der  ganzen  Septima  Regula  ent- 
hüllt sich  die  Angst  der  Kleriker  vor  den  bibelfesten  Laien  am  offen- 
kundigsten. Insbesondere  495 "  ff.  enthält  fast  das  gleiche  cynische 
Zugeständnis  wie  493 **.  Die  Intimität  der  Belauschten  (s.  o.  S.  123  f.) 
ist  hier  so  lebenswahr  dargestellt,  wie  nur  in  Eov  I  oder  im  Eckius 
dedolatus,  der  aber  auch  hierin  einen  ganz  andern,  eigenen  Ton  hat. 
Dasselbe  Motiv  ferner  4976-7  quia  —  fieri  und  498 4  ne  —  succumberet. 
Wie  gut  spiegelt  dies  Motiv,  was  Crotus'  ganze  Seele  damals  erfüllte : 
die  neue  verheißende  Kunde,  die  den  Laien  geworden.  Da  ist  auch 
wieder  sein  Übermut,  der  ihn  beständig  kitzelt,  solche  Dinge  den 
Gegnern  ins  Gesicht  zu  spotten,  wie  er  es  in  Eov  I  mit  den 
humanistischen  Siegeshoffnungen  tat  (s.  o.  S.  117 1. 

S.  494  10  ff. :  quod  solum  De  um  ante  oculos  habeat,  sie  tarnen  ui 
aliquis  spissus  partes  —  inter  oculos  et  Deum  ttit  ne  offendantur  OCUli 
eins.  Das  schließt  sich  ja  aus,  meint  der  Leser  —  aber  nein,  Crotus 
weiß  es  verschmitzt  lächelnd  ganz  schön  scholastisch  und  fromm 
zu  erklären,  der  petries  ist  natürlich  bildlich  gemeint,  er  ist  die  pia 
intentio  in  corde  inquisitoris.  Das  überkühne  Gleichnis  verhöhnt  die 
übliche  kirchliche  Bildersprache,  ganz  wie  unten  498* 1  das  läppische 
obskure  Gleichnis  von  Koch  und  Brennholz.  Die  Ironie  ist  hier  aller- 
dings etwas  zu  offenkundig,  um  nicht  gewagt  zu  erscheinen:  die 
Spitze  des  Witzes  bricht  ab.  Das  Verfahren  aber  ist  deutlich  Gro tisch. 
Auch  Ecce  ipse  stat  post  parietem  wirkt  wieder  blasphemisch  in  dieser 
burlesken  Anwendung  auf  Gott.  Vgl.  die  burlesken  Zitate  in  Eov  I. 
Die  beiden  Zitate  dieser  Quart a  regula  sind  zudem  aus  den  in  Eov  I 
beliebtesten  Büchern  der  heiligen  Schrift,  den  Proverb,  und  dem 
Cantic.  canticorum  genommen;  das  massenhafte  Zitieren  geschieht 
in  genau  derselben  Art,  oft  durch  quia  eingeleitet,  wie  dort,  man 
erkennt  sofort  das  bewährte  Crotische  Stilmittel.  Z.  B.  494S5  ff.,  gleich 
2  Zitate  auf  einmal.  495«'  496'  495 4  7  wird  ein  Sprichwort  zitiert 
wie  Eov  I  3;  496»  das  beliebte  Ecclesiastes-Zitat :  497";  498" 
in  quo  —  Dei:  abscheuliche  heuchlerische  Fälschung  des  Sinnes  der 
Bibelstelle. 

S.  494-'*:  velut  canc*  dentes  nudando:  hier  blitzt  Ernst  un- 
heimlich aus  dem  Scherz  hervor,  und  doch  ist  es  kein  pathetisches 
Aus-der-Rolle-fallen,  sondern  scheinbar  ganz  unbefangen  ernsthaft. 
Die  Anspielung  hält  sich  aber  nur  eben  noch  auf  der  Schneide  der 
Wahrscheinlichkeit.  Diese  verfänglichen  Vergleiche  sind  ein  ebenso 
ausgebildetes  Stilmittel  des  Tract.  wie  die  burlesken. 

S.  494  ™ :  Widerwärtige  Scheinheiligkeit  des  lächerlich-schreck- 
lichen Inquisitors,  ähnl.  495 5  nam  oportet  etc.  Von  hier  an  bis  494 8T 
herrscht  unausgesetzt  die  höchste  Anschaulichkeit,  die  einzelnen  Macht- 
gebärden des  Inquisitors  sind  sehr  lebendig  und  mit  großer  komischer 
Kraft  vergegenwärtigt.  Hier  herrscht  der  geborene  Mimiker,  der  lang- 
jährige feine  Beobachter. 
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S.  49.V :  circumstantes,  ut  —  irruleant  haereticum  sicut  Herodis 
familia  Christum.  Die  scheinbare  Naivetät  verbirgt  eine  bedenkliche 
Spitze,  die  satirische  Wirkung  ist  nur  für  den  aufmerksamen  Leser. 
Ferner  495 80  sicut  Iudaei  fecerunt,  quando  S.  Stephanum  colueruni 
opprimere.  Auch  hier  geht  die  Ironie  beinahe  über  die  Grenze 
des  mimisch  Wahrscheinlichen  hinaus.  Schließlich  497**  ff.  wieder 
S.  Stephanus:  Kam  alia  est  nunc  ratio  t  empor  is.  —  Grausamer  Hohn 
in  der  Ironie. 

S.  495 34  :  ecclesia  (quae  est  mens  Papae  et  intentio  haereticorum 
magistrorum):  Hauptstelle  des  Tract.  für  die  Anmaßung  der  Inquisi- 
toren. Das  ist  ihre  wahre  Meinung:  genau  entsprechend  besteht 
auch  in  Kov  I  die  Kirche  eigentlich  nur  aus  Dominikanern.  Vgl. 
insbes.  Eov  I  12,  85.    S.  Kap.  II  S.  59. 

S.  495 41 :  quia  Uli  hahent  -  populum  echt  obskurer,  einfachster 
Hede  nachgebildeter  Satzbau. 

S.  495«*:  seelhs  dicere  volui  zclosi:  Crotisches  Wortwitzchen. 

S.  495 4Ä:  ut  ipsi  hoc  modo  suam  ignominiam  alienae  ignominiae 
consortio  söhnt ur:  etwas  zu  deutlich,  aber  doch  immerhin  noch 
mimisch  möglich:  die  Herren  fühlen  sich  ganz  unter  sich  und  werden 
daher  cynisch  offen :  s.  o.  S.  129.  Der  gleiche  Fall  499 3 8  :  quos  volet 
impune  —  damnare  per  dispensationem  omni  um  leg  um  Dei  (dass.  schon 
408  '•).  Von  hier  an  tritt  immer  schärfer  die  stilistische  Manier  des 
Verfassers  hervor :  die  Ruchlosigkeit  wird  übertreibend  anerkannt 
und  dadurch  verhöhnt. 

S.  496rt  (sine  detractionibus  et  mendaeiis):  der  Zusatz  er- 
scheint zunächst  nur  als  charakteristisch :  ,,daß  das  auch  noch  gesagt 
werden  muß  !<;  Gleich  darauf  heißt  es  aber :  et  haue  culpam  dilatettt, 
magnificent  et  multiplicent  —  es  liegt  also  wieder  das  Crotische 
Kunstmittel  des  nur  für  die  Naivetut  der  Redenden  nicht  ver- 
bundenen schreienden  Widerspruchs  vor.  Vgl.  den  Füll  um  Schlüsse 
des  Processus  und  die  lutenten  Widersprüche  uus  Eov  I,  Kap.  II,  S.  138. 

S.  496  9 :  Pfuck  Pfa  Pfui:  lebhafte  Mimik,  gut  zu  Crotus  passend. 

S.  49  6  37  IT. :  est  una  singularis  et  specialis  —  et  est  multum 
subtilis,  scilicet  ista,  quod  quia  —  ;  ganz  entsprechend  -U»7I6fT. 

S.  496™— 497»  ist  Crotus  auch  einmal  der  Gefahr  nicht  ent- 
gangen, Ernstgemeintes  allzu  lang  werden  zu  lassen,  indem  er  mitten 
in  der  Ironie  der  Mimik  den  Inquisitor  die  Ansichten  seiner  Gegner 
(d.  h.  des  Verfassers  eigene)  breit  schildern  läßt,  tendenziös-über- 
deutlich. 

S.  4970-7  (quia  —  ficri\  ist  dagegen  der  Ausdruck  schillernd 
genug,  um  die  Äußerung  gleichzeitig  im  Munde  des  Inquisitors  als 
Ausdruck  der  Entrüstung,  wie  im  Herzen  des  Lesers  als  Ausdruck 
stolzer  Freude  möglich  erscheinen  zu  lassen.  Über  das  durch  den 
Tract.  konsequent  durchgeführte  Motiv,  neue  Weisheit  der  Laien,  s.  o. 

i^F.  XCIII.  12 
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S.  497  17 :  Die  Ausdrucksweise  non  solum  —  sed  eere  .et  non 

—  ut  — ,  sed  ut  —  bestätigt  in  ihrer  absichtlichen  Gegenüberstellung 
für  den  Leser  erst  recht  die  bestrittenen  Tatsachen. 

S.  497*':  Der  pfäffischen  Dununschlauheit  fällt  nichts  anderes 
von  Überredungsgründen  ein  als  die  kindliche  Beteuerung,  es  sei 
nicht  so  —  folglich  ist  es  doch  wohl  so  gewesen:  das  ist  sehr 
„subtil**  (49639).  Die  Ausdrücke  se  rero  —  intendere,  und  bes.  et 
non  nudnm  nomen  nequitiis  suis  praetendere  1 197  *6.  dies  sich  zurück- 
beziehend auf  non  solum  nomen  ecele.siae  497 17 )  wirken  absichtlich. 

S.  497  IT.  :  Quin  oportet  esse  discipulum  antequam  mag  int  r  um, 
et  prius  audire  quam  audiri,  Stent  Aristoteles  doeuit.  Der  Inquisitor 
merkt  gar  nicht,  wie  er,  der  doch  auch  den  Inq liierenden  nicht 
hören  will,  sich  hier  mit  den  Worten  von  Non  enim  dignus  an  ins 
eigene  Fleisch  schneidet:  eine  fürchterliche  Ironie.  —  Der  Satz  ist 
ganz  Groitsch:  (Juia  am  Anfang,  die  pointierte  antithetische  Aus- 
drucksweise der  kirchlichen  Sprache.  Aristoteles  =  Zitat,  die  Wort- 
stellung oportet  esse  discipulum,  und  die  Vortrefflichkeit  der  Mimik. 

S.  4987 :  Et  sie  victus  est  haereticus,  et  anima  lucrata  Deo  etc.: 
bissige  Ironie,  gemünzt  auf  die  widerwärtige  Heuchelei  der  Pfaffen, 
hier  im  Tract.  besonders  betont  ;  vgl.  z.  R.  i9(>'*— ,<J  und  vornehmlich 

S.  498":  et  in  conspeetu  —  ostendere  rictum,  quin  iam  ricto 
tlebet  —  •  visum  est.  Der  Inhalt  beider  Sätze  schließt  sieh  aus  : 
eigentümliche,  radikale  Form  des  Kontrast witzes :  als  ob  das  eine 
comjxtssio  wäre,  stolz  vor  allen  Anwesenden  auf  den  besiegten  Häre- 
tiker zu  zeigen.  Stärkste  Form  des  Crotischen  latenten  Widerspruchs 
(s.  S.  138). 

S.  498 10 :  Unter  habebunt  —  finem  suum  versteht  der  Leser 
natürlich  die  Verbrennung  dos  Ketzers,  und  das  soll  er  auch:  aber 
CrotUS  ahmt  witzig  und  grimmig  die  pharisäerhafte  Selbstgerechtig- 
keit dieser  Heuchler  nach:  ecüicet  magnam  gloriam  etc. 

S.  498*':  Ein  Corollarium  —  das  darf  bei  Crotus  nicht  fehlen! 
l'nd  was  für  eines:  isti  quattuor  Erat  res  Praeilicatores  in  Berna  sunt 
tnique  eombusti;  das  wird  im  folgenden  (bis  82,  ein  Anlauf  dazu 
war  schon  496 1"J  tT.  genommen)  in  der  unglaublichsten  Weise  mil 
scholastischen  Argumenten  „bewiesen**.  Kin  besonders  kühnes  Wagnis, 
gerade  bei  einem  so  aktuellen  Falle  weiß  aus  schwarz  zu  machen, 
aber  ungemein  geschickt  durchgeführt.  Höher  kann  die  ironische 
Mimik  nicht  getrieben  werden  (auch  im  folgendem.  F.in  letzter  Stich 
ist  non  aeeepta  pecunia  498".  Man  vgl.  hierzu  die  Oral,  fun.,  den 
ganz  analog  eine  Reihe  von  Quaestiones  beschließt,  in  dem  eine 
schulgerechte  Salut  io  gegen  die  Humanisten,  die  Kenntnis  der  Rhe- 
torik fordern  I  töS"*),  und  eine  Salut io  magni  argumenti,  beweisend 
für  die  Schädlichkeit  der  alten  Poeten  (456,°),  vorkommen.  Für  Eov  l 
s  S.  5i  f. 
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S.  499'— *:  yrueca  lingua  quue  semper  fuit  haeretica  et  schis- 
tnaticH.  S.  o.  493*.  Im  Griechischen  sind  die  Obskuren  besonders 
schwach,  vgl.  Kap.  II  S.  60. 

S.  499t::  Zum  Schluß  kann  Crotus  trotz  seines  schönen  Corol- 
lariums  eine  Brocardica  quaestio  nicht  unterdrücken.  Besonders  echt 
ist  die  Widerlegung  von  499 14  an.  Vgl.  die  Quaestiones  der  Oratio 
funebris  und  der  Eov  1  (s.  o.  S.  16  t  und  S.  51). 

S.  499*1:  Gerade  auch  Hieronymus  und  Augustinus  werden  in 
den  Eov  I  mißachtet.  18  15  ff.;  s.  S.  113.  Hier  wie  dort  sind  die  beiden 
neu  in  Aufnahme  gekommenen  Kirchenväter  —  Hieronymus  besonders 
durch  Erasmus.  Augustin  durch  die  Reformer,  neuerdings  namentlich 
durch  Luther  den  Anhängern  des  Alten  äußerst  verdächtig.  Auch 
Paulus  wird  neben  Petrus  scheel  angesehen,  ebenfalls  nicht  ohne 
tieferen  Grund. 

S.  499:is-:,y :  Datum  wie  in  den  Eov.  Kneck  die  in  den  Eov 
gebrauchte  mißverstandene  Namensform.  (In  2  statt  Datum  —  Finis: 
Amen  1519). 

Die  Sprache  des  Tract.  zeigt  überall  dasselbe  Gefüge  ob- 
skuren Denkens  wie  Eov  I  ;  nur  ist  sie  nicht  ganz  so  schlecht,  da  es 
hier  weniger  darauf  ankam,  die  Dummheit  als  die  Bosheit  der  Pfaffen 
zu  charakterisieren.  Der  bornierte,  aber  verschlagene  Pfaffe  redet 
schwieriger  und  komplizierter.  Gleichwohl  sind  alle  Prinzipien  des 
Küchenlateins  vorhanden:  die  Anlehnung  an  die  deutsche  Ausdrucks- 
weise, die  Gleiehgiltigkeit  gegen  richtige  daß-Konstruktionen,  wofür 
fast  immer  nur  </««!  eintritt,  grammatische  Fehler  und  Solöcismen 
aller  Art.  üppig  wuchernde  Konjunktionen,  mit  Stammeln  wechselnd. 
Ich  gehe  nur  noch  ein  paar  bezeichnende  Stichproben  des  Einzcl- 
ausdrucks  (auffallende  Satzkonstruktionen  s.  o.).  Wörtlich  nach  dem 
Deutschen  gebildet  wie  so  vieles  in  den  Eov  sind  z.B.:  ne:  nocet 
quod  493  u,  tan/ um  fest  um  facere  pro  493  *5,  geradezu  übersetzt  mW 
fuisset  periculum  animarum  ibi,  gleich  darauf.  Dimittere  und  per- 
mittere  werden  gebraucht  wie  in  Eov  I,  z.  B.  :  dimittere  esse  494**. 
Nach  entsprechenden  deutschen  Wendungen  der  Zeit  gebildet  scheinen 
per  ianuam,  per  fenestram  credere  495  Eine  wundervolle  geist- 
liche Wort-  und  Bcjrriffsbildung.  entspringend  aus  der  ausgezeichneter 
Mimik  des  Pfaffengehabens,  ist  der  risus  fiducialis  495».  Die  Vor- 
stufe dazu  cum  risu  amariuseulo  —  fiduciatiter  491*7.  Von  makka- 
ronischem  Latein  findet  sich  nur  {Helvecii  isti,  Schricerii  498 v* 
(Eov  I:  Schiritzenses  54').  De  tritt  für  den  Genet.  partit.  ein  wie  in 
Eov  I  is.  S.  100. :  sint  de  Online  Sanctissimo  rraedicatorum  495 4ü. 
Von  Konjunktionen  begegnet  das  konklusive  ideo  (Eov  I :  s.  S.  IOHi 
im  Tract.  auf  Schritt  und  Tritt. 

Die  Anzahl  der  stilistischen  Übereinstimmungen  des 
Tract.  mit  Eov  I.  nach  Sprache  und  Motiven,  ist  groß  genug, 
um  Crotus'  Verfasserschaft  darzutun. 

12* 
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Diese  Ansieht  hat  ohne  nähere  Begründung  vor  Böcking 
sehen  Strauß  aufgestellt,  der  den  Traet.  (I  270  Anm.  1)  „ohne 
Zweifel  von  Crotus"  herrühren  läßt. 

Skeptischer  verhalt  sich  Kampschulte:  ,,Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  von  den  zahlreichen  anonymen  Satiren 
und  Flugschriften,  die  seit  dem  Herbst  1519  zugunsten 
Luthers  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  mehrere  von  Crotus 
während  seines  italienischen  Aufenthaltes  verfaßt  sind.  Er 
kannte  den  Erfolg  dieser  Waffen  noch  von  den  Zeiten  der 
Reuchli  irischen  Fehde  her,  und  zu  führen  verstand  er  sie 
wie  kein  anderer.  —  Man  fühlt  sieh  versucht,  jene  ebenso 
gelungene  als  giftige  Satire  auf  das  damalige  Inquisitions- 
vorfahren, die  offenbar  einen  der  Mitarbeiter  an  den  Briefen 
der  Dunkelmänner  zum  Verfasser  hat,  für  sein  Werk  zu 
halten :  allein  die  entgegenstehende  Ansieht  seines  ver- 
trautesten Freundes,  des  J.  Hessus,  muß  Bedenken  erregen. 
(Anm.  1  :)  —  Die  Satire  erinnert  unwillkürlich  an  die  Epp. 
ob8C,  die  sie  indes  durch  vernichtenden  Witz  noch  über- 
trifft. Luther  gedenkt  derselben  in  einem  Briefe  an  Spalatin: 
„Modum  inquirendorum  haeretkorum  Hessus  noster  missurus 
erat  Croto  in  lUdüm,  si  rmmsmes."  De  Wette  1  537  [nicht  :i37, 
wie  bei  Kampschulte  verdruckt  ist]:  Also  hielt  weder  Luther 
noch  Hessus  den  Crotus  für  den  Verfasser,  und  Strauß  [a.  a.  0.] 
hat  wold  diese  Stelle  übersehen,  wenn  er  die  Schrift  un- 
bedenklich dem  Crotus  zuschreibt.    (Univ.  Erfurt  IT  49  ff.). 

Die  Stelle,  auf  die  Kampschulte  seinen  Einwand  gründet, 
findet  sieh  am  Schlüsse  von  Luthers  Brief  an  Spalatin  vom 
31.  XII.  1519 !)  als  gelegentliche  Bemerkung.  Spalatin  hat 
den  entliehenen  Tract.  nicht  an  Hessus  zurückgeschickt,  der 
ihn  gern  an  Crotus  nach  Bologna  gesandt  hätte.  De  Wette 
hat  bei  diesem  Hessus  an  Eoban  gedacht :  es  ist  aber, 
wie  Enders  (Luthers  Brief w.  II  287)  nachweist,  der  spätere 


')  Luther  schreibt  die  S.  Sylvestri  1520,  dies  ist,  wie  auch  Knders 
Luthers  Briefwechsel  II  286  richtig  gesehen  hat.  nach  der  alten  Art 
datiert,  die  das  Jahr  mit  Weihnachten  begann;  bei  De  Wette  steht 
noch  fälschlich  1520,  ein  unmögliches  Datum,  da  Crotus  um  diese  Zeit 
längst  Rektor  und  Professor  von  Krfurt  war  und  Luther  noch  am 
15.  XII.  eine  Schrift  von  Hutten  übermittelt  hatte;  vgl.  De  Wette  1  533. 
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Breslauer  Johann  Hessus  aus  Nürnberg  genieint,  der  mit 
seinem  Freunde  Crotus  zusammen  in  Italien  gewesen,  mit 
ihm  in  Bologna  am  9.  September  15 19  Doctor  theol.  geworden, 
dann  aber  vor  Crotus  im  Oktober  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt und  zunächst  nach  Wittenberg  gegangen  war.  Enders' 
Nachweis  gewinnt  die  absolute  Sicherheit  durch  eine  bisher 
übersehene  Stelle  in  einem  Briefe  des  Crotus  an  Job.  Hessus 
vom  29.  IV.  20  aus  Bamberg,  bald  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Italien.  Hessus  war  bereits  seit  Januar  wieder  in  Breslau, 
Crotus  glaubte  ihn  aber  noch  in  Wittenberg1).  Es  heißt 
dort  im  Postscript:  Litern s  tuet*  cum  libelli*  et  epistola 
Luther i  nondum  aeeepi,  intrant,  quum  profectus  ego  exeo,  in 
Italiam,  redibunt  tarnen  meo  iussu2).  Dies  ist  offenbar  die 
Büchersendung  des  Job.  Hessus  an  Crotus,  um  die  es  sich 
in  dem  Briefe  Luthers  an  Spalatin  handelt,  in  die  der  Tract. 
zu  anderen  libellis  hatte  hineingepackt  werden  sollen. 

Die  Sendung  ist  aber  zu  spät  gekommen,  Crotus  war 
gerade  schon  auf  der  Rückreise;  jetzt  trägt  er  Sorge,  daß 
sie  wieder  zurückgeschickt  werde. 

Dies  der  Sachverhalt.  Ist  nun  aber  wirklich  in  den 
Worten  Luthers  *M(xlum  —  remisism'  wie  Kampschulte  meint, 
ausgesprochen,  daß  „weder  Luther  noch  Hessus  Crotus  für 
den  Verfasser  hielten"?  Dazu  nimmt  vielmehr  die  kurze 
Äußerung  gar  keine  Stellung:  sie  ist  viel  zu  unbestimmt 
dafür.  An  sich  ist  es  bei  einem  anonymen  Werke,  wie  dem 
Tract.,  garnicht  unmöglich,  daß  beide  wirklich  nicht  wußten, 
wer  der  Verfasser  sei:  doch  spricht  dagegen  allerdings  der 
vertraute  Umgang  des  Hessus  mit  dem  freundschaftsbedürftigen 
Crotus  in  Italien,  wo  er  höchstwahrscheinlich  den  Tract.  ver- 
faßt hat  (s.  o.).  Mir  ergibt  sich  vielmehr  ungezwungen  fol- 
gende Auffassung  der  Stelle.   Crotus  hat  Hessus  bei  dessen 


')  Nachschrift  zum  Briefe  an  Luiher  vom  Tage  vorher.  28.  IV. : 
Xon  te  onero,  Martine,  Mitto  Hieras  ad  Hess um ;  si  adest,  ttt  quidam 
affirmant,  redtle:  etc. 

■)  Kraffl,  Briefe  und  Dokumente  aus  der  Zeit  der  Reformation, 
S.  21 ;  ebendort  zwei  andere  wichtige  Briefe  des  Crotus  an  J.  Hessus. 
der  eine  noch  aus  Bologna.  5.  I.  20,  der  den  Vorsatz  haldiger  Rück- 
kehr meldet,  S.  15,  und  ein  zweiter,  aus  Erfurt,  31.  V.  21,  S.  27. 
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Rückkehr  nach  Deutschland  im  Oktober  löll*  zugleich  mit 
einem  Briefe  an  Luther  das  Manuskript  des  Traet.  mit- 
gegeben1), um  es  in  Deutsehland  zum  Druck  zu  befördern, 
und  Hessus  hat  im  Dezember  1519  ein  gedrucktes  Exemplar 
Crotus  mit  anderen  Ubellis,  die  er  sieh  beim  Abschied  in 
Bologna  ausgebeten  hatte2),  dorthin  senden  wollen.  Die 
Masse  der  gedruckten  Exemplare  ist  sogleich  vertrieben 
worden,  eines  hat  Hessus  für  Crotus  zurückbehalten.  Dies 
hat  er  gelegentlich  seinem  Meister  Luther  gegeben:  Luther 
hat  es  an  Spalatin  weiterverliehen3),  und  nun  kann  Hessus 
das  Schriftchen,  auf  dessen  baldige  Rückgabe  er  natürlich 
gerechnet  hatte,  nicht  rechtzeitig  wiederbekommen. 

Eine  solche  Handlungsweise  würde  ganz  der  damaligen 
Tendenz  gerade  dieser  Gruppe  von  Humanisten,  insbesondere 
des  Enthusiasten  Crotus,  entsprechen,  möglichst  nahe  Fühlung 

l)  Kür  Luther  hatte  Hessus  die  (untergeschobene)  Theolog ia 
Aritttote/is  mitbekommen,  sowie  Uterus  eruditorum,  unter  anderem 
das  große  Schreiben  des  Crotus  an  Luther  vom  1(5.  X.  1519  aus 
Bologna  (s.  o.),  das  Luther  kurz  vor  dem  7.  XII.  erhielt.  Vgl.  B.  I  809, 
Endeis  II  20t  u.  271.  Die  Ab sendung  der  Bücher  an  Crotus, 
bei  denen  sich  auch  Luthers  Antwort  (Epivtola  Lathen'  1.  c. :  in 
dem  Briefe  des  Crotus  an  Luther  vom  28.  IV.  1520.  dem  er  sein 
Schreiben  an  Hessus  vom  29.  IV.  1520  beilegte.  heißt  es  ebenfalls: 
Epistola  tua  dirersam  mecum  sortita  fortunam:  ubi  ego  redeo  in 
Germanium,  intrat  Uta  in  Itafiam  nondum  regressa)  belinden  sollte, 
fällt  also  in  die  Zeit  zwischen  dem  7.  und  dem  31.  Dezem- 
ber 1519.  wenn  nämlich  Luther,  wie  Crotus  erwartet,  wirklich  gleich 
geantwortet  hat:  Crotus  hatte  ihm  inzwischen  am  81.  X.  nochmals 
geschrieben:  vgl.  Knders  II  211.  Bei  der  zu  spät  gekommenen 
Sendung  befand  sich  auch  ein  Brief  von  Melancbthon  an  Crotus: 
—  dum  me  iptaerit  una  cum  tua  in  Italia,  poat  semestre  spatium  NM 
invenit  errantem  in  Germania,  Fuit  enim  mihi  is  annus  inconstan- 
tiatfimus,  tum  in  Italia,  tum  in  Germania  —  Crotus  an  Luther 
5.  XII.  20.  B.  I  [31  £  11). 

')  Denn  wie  käme  Crotus  sonst  dazu,  zu  sagen:  literas 
tuas  cum  libelli*  —  nondum  ueeepii  Der  Brief  vom  29.  IV.  30, 
der  gleich  mit  einem  verabredeten  mutuum  nostrum  comilium  der 
Bückkehr  aus  Italien  beginnt,  zeigt  in  seinem  weiteren  Verlaufe 
deutlich,  daß  inzwischen  keine  Korrespondenz  zwischen  ihnen  be- 
standen hat. 

3)  Oder  er  hat  es  von  Luther  zurückerhallen  und  dann  selbst 
Spalatin  geliehen. 
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mit  Luther  zu  suchen  (s.  S.  'V.l,  Anna.  1).  Crotus  wird  dem 
Vermittler  Hessus  geradezu  den  Wunsch  ausgesprochen  haben, 
man  möge  sein  Pasquill  dem  verehrten  Manne  zeigen. 

Wo  der  Tract  gedruckt  worden  ist,  habe  ich  genau  noch 
nicht  feststellen  können :  daß  es  nicht  in  Italien,  etwa  in 
Bologna,  geschehen  ist,  jetzt  nach  Ausbruch  der  reforma- 
torischen Streitigkeiten1),  darf  man  von  vornherein  annehmen; 
dazu  war  Crotus  viel  ZU  vorsichtig.  Lettern  und  Druck- 
ausstattung erweisen  vollends  bestimmt  einen  deutschen 
Druckort.  Das  entspricht  auch  ganz  dem  Brauche  der  Zeit; 
auch  Hutten  z.  B.  hat  seine  italienischen  Schriften  in  Deutsch- 
land drucken  lassen,  desgleichen  sind  Eov  I  App.  und  Eov  II 
in  Deutschland  und  nicht  in  Italien  gedruckt  worden. 

Der  Tract.  ist  ein  Dokument  jener  glücklichen  Zeit,  in 
der  Crotus  mit  der  ganzen  Wärme  seiner  leichtbegeisterten 
Seele  Luthers  Partei  nahm.  Luthers  Erfolge  haben  ihn  zu- 
versichtlich gestimmt.  Die  Laien  haben  jetzt  die  neue  Pet- 
schaft von  der  Alleingültigkeit  der  sacra  scriptura  ver- 
nommen :  das  erfüllt  Crotus  mit  stolzer  Freude  und  mit 
sicherer  Hoffnung  auf  ein  gutes  Ende.  Diese  Stimmung  tritt 
in  dem  häufig  wiederholten  Motiv:  Furcht  der  Kleriker  vor 
der  Bibelkenntnis  der  Laien,  klar  zutage,  und  in  der  Ver- 
zagtheit der  Obseuri,  wie  sie  sich  besonders  in  der  Decima 
regida  offenbart.  Mit  souveräner,  vernichtender  Satire,  die 
mit  den  alten  Mitteln  aber  nicht  mehr  die  alte  Harmlosig- 
keit verbindet,  wendet  sich  Crotus  jetzt  gegen  die  boshafte 
Heuchelei  der  Gegner. 

Das  ist  die  geistige  Verfassung,  aus  der  der  Tract.  her- 
vorgewachsen ist.  Vergleichen  wir  damit  die  brieflichen 
Dokumente  seines  damaligen  Zustandes. 

In  Betracht  kommt  zunächst  sein  Brief  an  Luther  vom 
16.X.15H».  Hier  schildert  erden  Eindruck,  den  die  Leipziger 
Disputation  in  Rom  gemacht  habe,  bespricht  dann  die 
Frage  der  Autorität  des  Papstes,  durch  die  Luther  bei 
seiner  Disputation  so  sehr  „beschwert"  {grarare)  worden  sei. 

')  Gerado  in  dein  Brief  vorn  U\.  X.  lü  berichtet  CrolttS,  mit 
welcher  Vorsicht  er  Schriften  von  Luther  habe  nach  Rom  senden 
müssen.    Vgl.  ß.  I  HM)  u.  Hin.  Kndors  II  20f>. 
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In  Rom  seien  alle,  auch  die  Verständigsten,  fest  davon  über- 
zeugt, illud  non  esse  non  jmsse  christianissimum  quod  Pontifici 
maximo  risum  fuerii ;  man  pflege  sich  zum  Beweis  dessen 
auf  loci  quidam  e.r  scriptum  male  intellecti  zu  berufen. 
Dann  berichtet  er  von  einem  Streit  mit  einem  Dominikaner, 
einem  Magister  nostcr,  der  ihm  auf  seine  Beschwerden  über 
die  immodica  licentia  Romana  leichthin  geantwortet  habe: 
fieri  omnia  iUa  (Ii  vi  na  proiidentia.  Darauf  hat  Crotus  ihm 
die  lutherische,  in  Leipzig  eben  erst  kräftig  verfochtene  Lehre 
ins  Gesicht  geschleudert:  Si  crimina  licet  defendere  dirina 
Providentia,  multo  sanctius  licet  eadem  proscindere  auctoritate 
Script urae,  gladio  spiritus,  quod  est  verbum  Dei  [Ephes.  (i,  17]; 
quandotjuidem  voluntas  Dei  non  aliunde  cognoscitur,  quam 
ex  testimoniis  scripturae,  progressae  ex  ore  altissimi. 

Im  nächsten  Briefe  an  Luther  31.  Okt.  1519  gibt  er  dem 
Reformator  den  Inhalt  eines  geheimen  Briefes  Ecks  über 
die  Leipziger  Disputation  an  den  Papst  an ;  u.  a.  sei  Luther 
darin  tractus  ad  invidiam  propter  Bohemicam  rel  igionem 
atque  approbationem  Hussaici  dogmatis. 

Der  dritte  Brief  an  Luther  ist  ein  halbes  Jahr  später 
(28.  IV.  1520)  geschrieben,  unter  dem  frischen  Eindrucke  . 
der  Verbrennung  von  Luthers  Büchern  durch  die  Kolner 
und  Löwener  Theologen.  Trotzdem  kommt  er  hier  noch  in 
Betracht,  weil  Crotus  bei  seiner  groben  Charakteristik  der 
obskuren  Ketzermeister  Züge  verwendet,  die  aufs  lebhafteste 
an  die  Schilderung  des  Inquisitors  im  Tract.  erinnern :  — 
rix  ulla  tyrannis  immanim  inter  christianos  Imcchatur  quam 
theofogorum,  cor  um  praeeipue,  qui  monachi  vulgo  ac  haere- 
ticac  pra vitatis  inquisitores  appellantur.  Pro  candore  sunt 
tenebrae  et  in  fei  ix  invidia,  pro  rirtutum  lucerna  spirant  e 
naribus  ignem,  ut  inquit  pacta  | Virgil.  Aen.  VII  281],  pro 
gladio  scripturae  succedit  gladius  carnificis ,  pro 
verbo  Dei  fueus  sophisticus,  pro  salute  fraterna  animum 
äff  er  mit  non  cum  qu'tdem,  qui  Sit  Christi  bonus  odor  [2.  Kor.  2. 15], 
charitatis  unguento  rcdolcus,  sed  qui  tetro  mortiferoque 
habitu  tetrac  invidiae  grassetur  in  viscera  proximi. 
—  Noch  erinnert  sich  Crotus  aus  seiner  Kölner  Zeit  mit 
Grauen  einer  durch  Hochstraten  herbeigeführten  Verbren- 
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nung  und  warnt  Luther  dringend  vor  den  „blutdürstigen 
fratres",  damit  ihn  nicht  Hussens  Schicksal  ereile.  Weiter- 
hin zeichnet  sich  der  Brief  durch  reichliche  Bibelzitate 
aus.  und  am  Schlüsse  wird  Luther  als  nouerstandener  Huß 
gepriesen. 

Die  gleiche  zuversichtliche  Stimmung  herrscht  unge- 
schwächt in  seinem  am  Tage  nach  dem  letzten  Briefe  an 
Luther  verfaßten  Schreiben  an  Heß  (29.  IV.  1520).  Auch 
hier  wird  Luther  mit  begeisterter  Hingebung  als  neuer  Huß 
gefeiert:  ego  intro  in  iüitts  scholam  et  lego  in  libro  vitae. 
Auch  hier  also  die  Freude  über  die  in  ihrer  einzigen  Auto- 
rität erst  jetzt  gleichsam  entdeckte  heilige  Schrift. 
Zusammengefaßt: 

1)  Crotus  an  Luther  16.  X.  1511):  Unumschränkte 
Autorität  des  Papstes,  erörtert  im  Anschluß  an  die 
Leipziger  Disputation,  gestützt  durch  fälschlich  herangezogene 
Bibelstellen. 

Damit  vergleiche  man  die  See  und  a  Regula  des 
Tract. :  Quod  Papam  errare  est  impossibile,  sed  quiequid  dixerit 
roluerit  fecerit,  hoc  tanquam  meem  et  factum  Petri,  seu  potius 
ipsius  Christimet  oportet  aeeeptare,  mit  ihrer  Begründung  und 
den  diskutierten  Argumenten. 

Betonung  der  Wichtig- 

2)  Crotus  an  Luther  16.  X.1519:  keit  der  Sacra  scrip- 
Crotus  an  Luther  28.1  V.  1 520 :  iura  als  einziger  Glau- 
Crotus  anließ     29.1V.  1520:    bensrjuellc,und  freudige 

Beschäftigung  mit  ihr. 
Gerade  der  oft  wiederholte  Hinweis  auf  die  jetzt  auch 
von  Laien  so  gut  gekannte,  von  den  Pfaffen  dagegen  als 
Ketzerbuch  angesehene  sacra  Script ura  ist,  wie  oben  nach- 
gewiesen, ein  Hauptcharakteristikuni  des  Tract. 

3)  Crotus  an  Luther  28.  IV.  1520 :  Eine  erstaunlich 
genau  zum  Tract.  stimmende  Schilderung  eines  Inquisitors 
(vgl.  bes.  pro  verbo  Dei  fuat$  sophisticus:  Crotus'  beliebtes 
scholastisches  Käsonnement,  im  Tract.  auf  jeder  Seite). 

4)  Crotus  an  Luther  2S.  IV.  1520:  Reichliche  Bibel- 
zitate, für  alle  diese  Briefe  des  Crotus  nach  Luthers  Auf- 
treten charakteristisch:  ebenfalls  in  auffallend  reichem  Maße 
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im  Tract.  Es  sind  auch  Zitate  aus  denselben  Schriften: 
Neues  Testament,  Psalmen.  Jesaia  und  antike  Schriftsteller. 

5)  Crotus  an  Luther 1 .  X.  1  ö  1 9 :  |  W  i  e  der  hol  ter  H  i  n  - 
Crotus  an  Luther  28. IV.  1520:  weis  auf  die  Bohe- 
CrotusanHeß  29IV.1520:J  miea  religio  und 
auf  Hu  Ii  (viermal):  Parallelen  im  Tract  4M>21  quod  usque 
hodie  midti  aperte  dkunt  et  scribant  Jmnnem  Huss  et  Hirro- 
nymum  de  Pragn  fukse  nec  conrirtos  nec  iuste  combustos  oto. 
und  bes.  4J1S32:  At  Uli  Boemi  Joannes  Uns*  et  Hieronymus 
de  Praga  rede  et  artificuiliter  fuerunt  examinati,  quin  non 
per  sacram  Script  uram  fuerunt  convicti,  Sed  per 
determinationem  Romanae  Ecclesiae  damnati. 

Wie  kommt  Crotus  dazu,  in  Brief  wie  Satire,  jetzt  gerade 
soviel  von  den  Rühmen,  insbesondere  von  Huß,  zu  sprechen, 
bedeutsam  zu  bemerken,  daß  sie  nicht  nach  der  heiligen 
Schrift  überführt,  worden  seien:  überhaupt  soviel  auf  die 
Bibel  zu  weisen  und  demgegenüber  die  Anmaßung  des 
Papstes  zu  verdammen?  In  seinem  ersten  Schreiben  an 
Luther  liegt  die  Erklärung:  es  sind  alles  Dinge,  die  bei  der 
Leipziger  Disputation  (4. — 14.  Juli  1519)1),  die  Crotus 
wie  alle  Humanisten  so  lebhaft  interessierte,  eine  Rolle  ge- 
spielt hatten,  ja  es  waren  die  Angelpunkte  des  Gesprächs. 
Hier  hatte  Luther,  durch  Eck  gedrängt,  zum  erstenmal 
öffentlich  das  Prinzip  der  alleinigen  Autorität  der  heiligen 
Schrift  gegenüber  den  anmaßenden  Ansprüchen  des  Papst- 
tums aufgestellt  und  demzufolge  erklären  müssen,  in  den 
Ratzen  des  Huß  und  Hieronymus  sei  viel  Schriftgemäßes 
gewesen,  und  jene  seien  daher  von  dem  irrenden  Konzil 
nicht  schriftgemäß,  sondern  zu  Unrecht  verurteilt  und 
verbrannt  worden  -). 

Diese  Ereignisse  hatten,  wie  wir  aus  den  Briefen  sehen. 
Crotus  auf  das  lebhafteste  ergriffen.  Unter  dem  Eindruck 
der  Leipziger  Disputation  hat  er  seinen  Tractatulus 
geschrieben.  Die  Ubereinstimmung  so  vieler  Stellen  in 
den  Briefen  mit  dem  Tract.  ist  nichts  weniger  als  zufällig. 


')  Vgl.  J.  K.  Seide  mann.  I>ie  Leipziger  Disputation.  1843,  S.  54—57. 
*)  Am  5.  und  namentlich  am  6.  Juli. 
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Wie  anders  erscheinen  nun  manche  Sätze  des  Werkchens! 
Hauptsächlich  die  Gegenüberstellung  am  Schiuli  der  Duodechna 
Regula  :  war  das  nicht  die  bisherige  Politik  der  Kirche,  noch 
in  Leipzig,  gewesen,  Luthers  Anschauungen  nur  'ad  santiam 
Ecdesiani  zu  prüfen?  Luther  aber  hatte  sicli  auf  die  *  Sacra 
scriptum  berufen.  Gerade  auf  der  Leipziger  Disputation 
hatte  Eck  Luther  nach  dessen  unerschrockener  Rettung  der 
Böhmen  feierlich  für  einen  Ketzer  erklärt:  darum  paart  der 
Titel  des  Tract.  mit  dem  Kölner  Inquisitor  Hochstraten,  dem 
alten  Feinde  Reu  eh  lins,  den  päpstlichen  Inquisitor  Sylvester 
Prierias.  den  erbittertsten  Feind  Luthers  (seit  Sommer  1518) ») : 
wie  ungemein  charakteristisch  für  die  erste  stürmende  Jugend- 
zeit der  neuen  Bewegung,  in  der  allen  deutschen  Humanisten 
noch  Humanismus  und  Reformation  nahezu  identisch,  zum 
mindesten  unzertrennlich  erschienen2)! 

VI.  Dialogi  Septem  Festive  Candidi: 
Aufhöre  S.  Abydeno  Corallo.  Germ. 

Die  Dialogi  septem  festive  candidi,  eine  der  eigentüm- 
lichsten literarischen  Erscheinungen  des  reichen  Jahres  1520, 
hat  Böcking  Crotus  zuweisen  zu  müssen  geglaubt.  In  der 
Vorbemerkung  zu  seiner  Ausgabe  (B.  IV  553 — (300)  gibt  er 
seinen  Eindruck  folgendermaßen  wieder:  der  Verfasser  war 
Theolog,  aber  auch  im  kanonischen  Rechte  nicht  unerfahren, 
ein  gewiegter  Humanist,  der  Horn  und  Bologna  von  längerem 
Aufenthalte  her  kannte,  ein  Anhänger  Luthers,  ein  enger 
Freund  Huttens  und  Verehrer  seiner  Schriften,  ein  geist- 
voller, doch  nicht  frivoler  Spötter,  der  nur  fast  zuviel  seiner 
satirischen  Einfälle  ausschüttet:  viele  quam  bene  haec  omnia 


l)  Gerade  Prierias  wird  in  Crotus'  Briefen  an  Luther  beständig 
verhöhnt,  besonders  gerade  in  dem  vom  81.  X.  löli),  mit  den  Mitteln 
der  mimischen  Satire,  wie  der  Inquisitor  des  Tract.  Vgl.  den  Wort- 
laut Kap.  I.  S.  6  und  7. 

*)  l  her  die  reiche  l  berlieferung  und  das  lange  Fortleben  des 
Tractatulus  in  verschiedenen  Formen  vergleiche  man  den  zweiten 
Anhang  des  Buches. 
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in  Crotum  cadant,  cuius  scribendi  cogitandique  consuetudini 
hi  dialogi  miro  omnino  conveniunt1). 

Die  Untersuchung  gelangt  zu  demselben  Ergebnis,  wie 
das  abschätzende  Urteil.  Nicht  nur  für  die  Entwicklung  des 
Crotus  und  sein  Verhältnis  zu  Hutten  und  Luther,  sondern 
allgemein  für  die  Stellung  des  fortgeschrittenen  Humanismus 
zur  Reformation  sind  die  Dialogi  symptomatisch  wertvoll. 

1.  Moni us. 

Zwei  Repräsentanten  der  literarischen  Satire,  Menippus 
und  Momus  aus  Asien,  verabschieden  sich  auf  italienischer 
Landstraße  von  einander.  Menippus  will  nach  Frankreich 
und  Spanien,  Momus  nach  Deutschland,  um  Land  und  Leute 
kritisch  beobachtend  kennen  zu  lernen.  Da  kommt  jemand 
vorbei,  wird  von  Momus  angerufen:  es  ist  der  aus  Rom  ver- 
bannte Pasquillus2),  der  nach  Spanien  ziehen  will,  in  gleicher 
Absicht  wie  jene.  Momus  und  er  beschließen  zusammen  zu 
reisen  (§§  1  — 3).  Ein  Gespräch  entwickelt  sich  zwischen 
den  dreien.  Auf  die  Frage  des  Pasquillus,  wie  ihm  denn 
Europa  gefalle,  erwidert  Momus,  daß  man  in  Asien  den 
Europäern  weit  voraus  sei.  Worin?  Schon  in  religiösen 
Dingen.  Bei  den  Mohammedanern  herrsehe  Glaubenseifer, 
Sittenstrenge  und  Gerechtigkeit.  Nichts  davon  sei  in  Europa 
zu  spüren.  Statt  dessen  eine  hirnverbrannte  und  alberne 
Theologie,  gepredigt  von  heuchlerischen  Pfaffen,  denen  Wollust 
über  alles  gehe.  Statt  der  Frömmigkeit  leere  Zeremonien, 
schamlose  Aussaugung  des  Volkes  durch  die  Legaten  des 
Papstes  (z.  B.  Cajetan)  auf  Grund  des  kanonischen  soge- 
nannten Rechts  (§§  4— IS).  Jetzt  wüten  sie  mit  apostolischen 
Breven  gegen  den  frommen  und  gelehrten  Luther,  der  es 
gewagt  hat,  den  Finger  auf  die  wunde  Stelle  zu  legen.  In 
Rom,  dem  Nest  des  Verderbens,  wahnsinnige  Hoffart,  weich- 


l)  Das  Pseudonym  erklärt  Böcking  wohl  zutreffend:  Coralltut 
verdeck!  den  Namen  Ruheamis,  wie  wenn  er  von  rubere  und  nicht 
von  rubus  abgeleitet  wäre;  Abydenus  ist  antike  Bezeichnung  eines 
die  Gebrechen  der  Menschheit  witzig  durchhechelnden  Spötters. 

»)  Vgl.  den  Dialog  Pasquillus  [exul]  1518,  B.  IV  166—483. 


Digitized  by  Google 


Momus.  189 


liches  Lotterleben  des  Papstes  und  der  Kardinäle.  Womit? 
Mit  dem  Gelde  der  frech  betrogenen  Völker!  Das  ist  der 
Stellvertreter  Christi.  Christi,  der  arm  durch  das  Land  ge- 
zogen !  Mit  den  Pfaffen  an  Verworfenheit  wetteifern  die 
Mönche  19 — 29).  Aber  auch  die  politischen  Verhältnisse 
sind  besser  in  Asien.  Ein  Kaiser,  unter  ihm  wenige  und 
gute  Fürsten:  geordnete  Staatsverhältnisse,  eine  Steuerabgabe, 
nicht  wie  am  Rhein,  wo  der  Deutsche  von  Straßburg  bis 
Köln  zwanzigmal  Zoll  zahlen  muß.  Es  ist  eiu  Glück,  daß 
wenigstens  die  lächerlichen  gallischen  Herrschgeliiste  über 
Deutschland  (Franz  I.)  keinen  Erfolg  gehabt  haben  (§§  30—33), 
Während  solcher  Gespräche  hat  Monippus  dunkle  Kutten  be- 
merkt, die  von  Haus  zu  Haus  ziehen,  um  Unterhalt  zu  er- 
betteln, und  wie  groß  ist  seine  Verwunderung,  als  er  von 
Pasquillus  belehrt  wird,  das  seien  im  Abendlande  die  Stützen 
und  allgemein  anerkannten  Träger  der  Frömmigkeit  (£§  34 — 35). 
Unterdessen  ist  die  Sonne  gesunken  —  man  nimmt  Abschied. 
Menippus  und  Pasquillus  ziehen  nach  Westen,  Momus,  der 
sich  später  hier  wieder  mit  den  anderen  trefien  will,  nord- 
wärts nach  Deutschland  (§  36).  — 

Die  Konzeption  dieses  Gespräches  ist  gewiß  nicht  geistlos 
zu  nennen.  Es  verrät  einen  klassisch  durchgebildeten  Autor, 
dessen  Seele  noch  voll  war  von  all  dem  Ärgerlichen,  was  er 
in  Italien  gesehen,  einen  Mann,  der  sich  Luthers  Gedanken 
ganz  zu  eigen  gemacht  und  sie  mit  der  alten  humanistischen 
Gedankenwelt  verschmolzen  hatte.  Nicht  kunstlos  hat  er 
dies  Gespräch  als  einleitend  an  die  Spitze  gestellt.  Es  gibt 
den  politischen  und  religiös-kirchlichen  Hintergrund,  skizziert 
im  allgemeinen  die  Stellung  des  Verfassers  und  führt  durch 
die  Erfindung  der-  drei  nach  drei  Hauptländern  Europas 
wandernden  Satirikertvpen  den  Geist  des  Lesers  sehr  gut  in 
die  Mitte  des  Aktuellen.  Mit  dem  kritischen  Momus  wandern 
wir  selber  hinein  in  das  wildgärende  Deutschland.  Es  ist 
wohl  der  nach  Deutschland  zurückkehrende  Crotus  selbst 
der  hier  gemeint  ist.  Die  Latinität  des  Dialogs  ist  gut  im 
humanistischen  Sinne. 

Es  folgen  Einzelheiten,  die  auf  Crotus  als  Verfasser 
hinweisen. 
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S.  555":  rel  —  excipito,  desgl.  555  M  tnintfi  —  renunciemus.  Hierzu 
vergleicht  Börking  die  schon  oft  zitierte  Stelle  der  Resp.,  B.  II  461, 
an  der  von  Crotus  mit  ähnlichen  Worten  genau  dieselbe  notierende 
Tätigkeit  bei  seinen  Modellstudien  für  die  Kov  berichtet  wird,  wie  er 
sie  hier  seinein  Menippus  und  Momus  zuschreibt  :  ein  sehr  bemerkens- 
wertes Zusammenstimmen. 

S.  555 ,,i  pro  rerbin  rerbera.  Derartige  Wortspiele  hat  Crotus 
immer  geliebt  :  desgl.  die  tautologischen  Verbindungen  nugacinsima* 
nugus  [tittgae,  Crotisches  Lieblingswort,  z  B.  in  seinen  Briefen  an 
Luther),  absunla  absurdorum  ÖÖ6**,  ganz  spezifisch  das  Witzchen 
557  K'.  hfi itd  procul  ahfuit,  ut  mit  g Indio  fuitatt  xttapenxu*,  auf  laqueo 
pevfmsm.  Bei  lactifundia  55b' 1  (alle  Drucke)  liegt  wohl  nur  ein 
Verschen  oder  eine  falsche  Etymologie  zugrunde. 

Im  §  10  wendet  sich  Momus  heftig  gegen  alle  die  Dinge,  die 
Crotus  in  den  Eov  mit  besonderer  Vorliebe  mimisch  verfolgt  hat. 
gegen  die  scholastische  Theologie  und  Philosophie,  gegen  den  Aristoteles 
(quill  Christo  cum  Aristote!??  55(>3T;  vgl.  auch  den  Tract.),  gegen  die 
Schulbegriffe,  die  einzelnen  Bichtungen,  die  Disputationen,  kurz,  gegen 
die  ganze  scholastische  Theorie  und  Praxis.  Die  aus  den  Eov  1  her 
geläufigen  SchulbegrifTe  zählt  er  gehäuft  auf,  ein  Stilmittel,  das  wir 
als  Keim  des  grotesken  Stils  schon  in  Eov  1  haben  beobachten  können 
(vgl.  o.  S.  l.Vn.  Inzwischen  hat  es  Crotus  weiter  ausgebildet:  in  seinen 
großen  Briefen  an  Luther  linden  wir  es  durchgehends,  und  in  einem 
frappant  gleichen  Tone  wie  in  diesen  Dialogen,  die  es  reichlich  ver- 
wenden; im  vorliegenden  vgl.  noch  §  17,  558* 7  IT.,  669 17 ff. 

S.55H'1':  auch  hier  liejit  dieselbe  Häufung  zu  rhetorischem  Zweck 
vor,  nur  etwas  anders  geartet.  Es  sind  keine  eigentlichen  Synonyme, 
doch  aber  gleichgeordnete  l'nterbegriffe  zu  dem  der  großen  Aus- 
saugung Deutschlands,  lauter  zweiwortige  Genetivverbindungen :  also 
nur  eine  weitere  Ausführung  desselben  Stilmittels. 

Derartige  Häufungen  sind  auch  in  Huttens  Dialogen  nicht  selten. 
Die  Dialoge  der  Jahre  1517  151!»  zeigen  bemerkenswerte  Ansätze 
(Phalarisinus  §  3,  Fehns  prima  $  13,  Misaulus  §  (>,  Fortuna  $  5,  Febris 
secunda  §  Iii.  Aber  gerade  der  in  das  Jahr  der  Dialogi  septem  (1620) 
fallende  Vadiscus  enthält  Häufungen  in  größerer  Anzahl  {'§§  58.  127,213 
und  besonders  §  196).  Hutten  und  Crotus  werden  das  der  aufgeregten 
Zeit  und  dem  rhetorischen  Charakter  ihres  neulateinischen  Stils  sehr 
gemäße  Ausdrucksmittel  satirischer  Erregtheit  selbständig  ausgebildet 
haben ;  gleichwohl  ist  vor  und  nach  dem  Vadiscus  eine  gegenseitige 
Beeinflussung  wohl  denkbar.  Gerade  im  Vadiscus  enthalten  die 
('rotischen  Triaden  schon  das  Prinzip  der  Häufung  im  Keim:  ihnen 
mag  Hutten  den  Stil  des  Dialoges  bewußt  oder  unbewußt  angeglichen 
haben.  Seine  übrigen  Dialoge  (1520)  zeigen  noch  Spuren  jenes  Stil- 
mittels (Inspicientes  §3  <».  12,  3<1;  Bulla  §§  9,  11,  101:  Monitor  primus 
§  22:  Monitor  secundus  ij  15;  Praedones  g  127).  doch  nicht  mehr  in 
drin  Maße  des  Vadiscus. 
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S.  558  17 :  auf  Sylvester  Prierius,  den  Großinquisitor  und  heftigsten 
Feind  Luthers,  hat  es  Crotus  in  dieser  Zeit  besonders  abgesehen: 
Vgl.  den  Tract.  (s.  S.  187),  die  Briefe  an  Luther  (und  fast  alle  weiteren 
Schriften). 

S.  558 24 :  Böeking  vergleicht  hierzu  Vadiscus  §  1)2.  wo  ebenfalls 
von  dem  großen  römischen  Profit  an  den  Mainzer  F.rzbischofswechseln 
die  Rede  ist.  Hin  Zusammenhang  ist  wahrscheinlich,  zumal  der 
Vadiscus  kurz  nach  der  Rückkehr  des  Grotus  aus  Italien.  April  1520. 
erschienen  ist,  also  zur  Zeit  der  mutmaßlichen  Entstehung  des  Momus. 

S.  558IJ:  Lupus  hians  discessit:  hierzu  vergleicht  R.  II  187 
die  Stellen  Phalarismus  [$  13,  es  ist  aber)  §  12:  Iii  ans  luptts 
d  iseedi s  Y  und  £  10G:  (Iloyostratus)  —  luptts  hians  discedit 
(Hutten  an  Gerbellius.  31.  VII.  1516).  Ich  notiere  außerdem:  Hütt,  ad 
Pirckheim.  epist.  vitae  suae  ration.  rcdd.  (25.  X.  1518)  §  !)<>  (B.  I  212'"): 
leyatus  pontifieis  |Gajetan]  hians  lupits  discedit  nihil  a  Germanis 
pecuniae  referem.  Es  handelt  sich  wohl  um  einen  Huttenschen,  von 
Crotus  adoptierten  (ursprünglich  wahrscheinlich  antiken,  vgl.  B.a.  a.  0.) 
Ausdruck.  Gerade  für  Hochstraten  scheint  er  bei  den  Humanisten 
Mode  geworden  zu  sein:  sie  elusus  sunt  luptts  hians,  sagt  Hoch- 
straten im  Hochstratus  ovans  (R.  VI  4809i  von  dem  Spott,  der  ihn 
nach  seinem  Mißgeschick  im  Reuchlinschen  Streite  betroffen:  vielleicht 
mit  Beziehung  auf  damals  bekannte  Äußerungen? 

S.  559":  Diese  entrüstete  Äußerung  des  Momus  klingt  genau 
wie  viele  der  durch  Huttens  Erzählung  hervorgerufenen  bestätigenden 
Ausruf«'  des  Krnholdits  im  Vadiscus. 

29 — 31  :  in  diesem  Staatsidealgemälde  scheinen  deutlich 
Huttenische  ritterliche,  fürstenfeindliche  Anschauungen  und  Wünsche 
durch.  Aulicum  fctmttlitittm  suffieiens  et  honest  um:  das  zu  wünschen 
liegt  Crotus  natürlich  von  Hause  aus  ganz  fern,  durchaus  nah  aber 
dem  Verfasser  der  Aula.  Tyrannum  non  patiuntur  rivere  (Z.  37) 
scheint  auf  Ulrich  von  Württemberg  gemünzt  zu  sein,  namentlich 
wenn  man  den  Satz  Horum  —  ocium  (Z.  30  f.).  bei  dem  der  Gedanke 
an  die  Ermordung  Hans  von  Huttens  sich  geradezu  aufdrängt,  hinzu- 
nimmt. Man  denke  an  Huttens  Phalarismus  und  seine  Reden  gegen 
Herzog  Ulrich:  es  sind  zum  Teil  speziell  reichsritterliche  Ideen,  die 
dem  Gelehrten  Groins  ursprünglich  ganz  fremd  sein  mußten;  wie  er 
sich  denn  auch  als  echter  Humanist,  noch  dazu  Mutianscher  Obser- 
vanz, um  Staatsangelegenheiten  vor  der  Reformation  nicht  gekümmert 
zu  haben  scheint.  Hier  ist  demnach  stofflich  in  politicis  ein  starker 
Einfluß  Huttens  auf  Grotus  zu  bemerken. 

Die  naheliegende  Vermutung,  Hinten  habe  an  dem  Dialog  mit- 
gearbeitet, widerlegt  sich  dadurch,  daß  dann  doch  wohl  noch  an 
anderen  Stellen  Huttensehe  Spuren  hervortreten  müßten,  die  bei  der 
so  markanten  Eigenart  seines  Geistes  und  seiner  Sprache  stets  leicht 
erkennbar  sind:  dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
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2.  Carolas. 

Der  politisch  äußerst  interessante1)  zweite  Dialog  gibt 
für  unsere  nächste  Krage  wenig  her.  Seinen  Inhalt  hat 
Strauß  (II  4  Anm.  1)  kurz  skizziert.  Es  handelt  sich  um  die 
Fahrt  des  jungen  Karl  V.  in  die  Untenveit,  wo  er  sich  bei 
der  Sibylle  und  bei  seinem  Großvater  Maximilian  Rats  er- 
holt. Während  seiner  Abwesenheit  verwaltet  sein  Bruder 
Ferdinand  die  Regierung. 

Höchst  bemerkenswert  ist  an  dem  Dialoge  die  deutliche 
Einwirkung,  die  Huttens  erster,  bekanntlich  gegen  Ulrich 
von  Württemberg  gerichteter  Dialog  Phalarismus  (1517) 
auf  ihn  ausgeübt  hat.  Schon  in  Idee  und  Anlage  beider 
Stücke  ist  eine  starke  Ähnlichkeit  unverkennbar.  Heide  Male 
eine  Fahrt  in  die  Unterwelt,  um  Unterweisung  zu  holen: 
Ulrich  will  von  Phalaris  die  Technik  tyrannischer  Grausam- 
keit, Karl  von  Maximilian  Grundsätze  politischer  Weisheit 
lernen.  Heide  Male  geht  die  Reise  per  Patricii  anlrum 
(specHtn).  im  Phalarismus  auf  dem  Hin-,  im  Carolus  auf 
dem  Rückwege  (vgl.  H.  IV  5 2  u.  5ü(i43).  Heide  Male  sehr 
ähnlich  geschildert  ist  der  Aufenthalt  der  Tyrannen  in  der 
Unterwelt : 

Phalar.  §  (5.  Carol.  §  15. 

--  tum  Herum  mons  est,  et  ab-  — ad  dejrtram  hiatus  ille  quem 

rujtta  quaedam  sa.ris  prominenti-  t  cernis   Imperator  um  turbam 

/jus,  unde  ad  quoddam  descenditur  continetqui  illinc  in  vita  divi- 

carum,  tibi  longo  recessu  una  om-  tiis  muniisque  sunt  abusi  — 
nes  habitant  Ty rannt  — 

In  beiden  Fällen  ist  natürlich  das  antike  Vorbild,  Homer, 
allgemein  wirksam  gewesen'-');  die  starke  Ähnlichkeit  gerade 


')  Ks  dürfte  kaum  ein  Schriftstück  jener  Zeit  geben,  das  so 
rührend  deutsch  und  zuversichtlich  die  auf  Karl  V.  gesetzten,  ach 
so  schmählich  getäuschten  Hoffnungen  ausdrückte,  namentlich  der 
Zuruf  des  Genius:  et  —  Carole  terque  quaterque  beate!  ist  ein  jauch- 
zender Heilwunsch  des  ganzen  Deutschlands. 

■)  vielleicht  auch  Dante?  Inferno  XII  stecken  die  Tyrannen 
in  einem  Blut-  (Klei  Carol.)  bach.  der  durch  eine  tiefe  Talschlucht 
(vgl.  carum  :  Hiatus)  dahinfließt. 
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dieser  beiden  Motive  aber  wird  erst  dadurch  erklärt,  daß 
der  Verfasser  den  Phalarismus  gekannt  und  benutzt  hat 

Zur  Tatsache  wird  diese  Annahme  durch  eine  weitere 
Übereinstimmung.  Maximilian  zeigt  Karl  die  alten  römischen 
Kaiser  deutscher  Nation,  wie  Phalaris  dem  Herzog  Ulrich 
die  Tyrannen.  Karl  naht  sich  ihnen  mit  fast  genau  den- 
selben Worten  wie  Ulrich  jenen: 


Phalar.  §  30. 

Phal.:  —  natu  omnes  recen- 
sere  immens  um  est. 

Tyr.:  Salvete  una  omnes, 
optime  de  rebus  humanis  meriti. 

Ty rannt:  Et  tu  salve,  ac 
nostris  vest  igt  is,  quod  coepisti, 
in*  ixte. 


Carol.  S  21. 

M a  x. :  —  n  ec  en  i m  o m  nes 
percensere  possum. 

Cur.:  Salrete,  Heroes  optimi, 
una  omnes  f 

D i v i :  Et  tu  salve ,  necnon 
et  nostra  imitare  vestiyia. 


Ganz  im  Charakter  Crotischer  Kunst  ist  die  Polemik 
gegen  die  Scholastiker  565"  ff.  und  §  20  (Aufzählung). 

3.  Pugna  Pietatis  et  Superstitionis. 

Die  für  die  Verfasserschaft  der  sieben  Dialoge  ent- 
scheidenden Stücke  sind  die  Pugna  Pietatis  et  Superstitionis 
und  das  Conciliabulum  Theologistarum, 

Der  Inhalt  des  eisten  dieser  Gespräche  wird  durch  den 
Namen  genügend  gekennzeichnet:  es  ist  nichts  als  ein  alle- 
gorischer Streit  der  Frömmigkeit  und  des  Aberglaubens  über 
den  Gegenstand  jener  Jahre,  die  religiöse  Bewegung.  Die 
Superstitio  weil?  wohl,  daß  sie  Superstitio  ist,  sie  handelt 
durchaus  nicht  im  guten  Glauben,  sondern  betrügt  die  Freunde 
der  Reformation,  wo  sie  kann,  und  freut  sich  ihres  verderb- 
lichen Tuns.  Die  Mimik  ist  also  nicht  naiv  wie  in  den  Eov, 
sondern  bewußt,  genau  im  Sinne  der  Allegorie  gehalten. 
Diese  Pietas,  diese  Superstitio  gehören  durchaus  zu  den 
Figuren,  wie  sie  kurze  Zeit  später  an  Renaissance-Portalen 
deutscher  Städte  zu  stehen  pflegen,  umgedeutschte  Tdeal- 
gestalten  der  Italiener.  Pietas  versucht,  die  Gegnerin  um- 
zustimmen: aber  vergeblich.  Superstitio  entflieht  ihrer  langen 
Rede:  sie  müsse  auf  ein  Conciliabulum  der  Pfaffen  in  Köln 
—  und  das  ist  eben  das  im  folgenden  Dialug  behandelte. 
qf.  xciii.  13 


Digitized  by  Google 


11)4 


Drittes  Kapitel:  Satiren  des  Crottis. 


Ich  hebe  die  auf  Crotus  weisenden  Einzelheiten  heraus. 

§3  4—9:  Die  scharfe  Polemik  gegen  Hochstraten  und  die  Ma- 
gistri  nostri  de  Colonia  verallgemeinert  sich  zu  einem  Angriff  auf 
die  gesamte  Scholastik  der  Thomisten  und  Albertisten,  der  in  §  8 
seinen  Höhepunkt  erreicht.    Fs  wird  hier  direkt  gegen  all  das 
polemisiert,  was  gerade  die  Eov  indirekt-mimisch  vorgenommen  hatten. 
So  schmäht  Superstitio  die  reformatorisch  Gesinnten  als  ne  theologi 
quidem,  sed  grammatici,  Utendes,  atque  ea  taut  um  tractantes  quae 
ad  pietatem  spectant,  caeterum  aculeos  quaestionum  et  quicquid 
ext  tyllogismorum,  hoc  magnanimiter  conttmnunt,  und  begünstigt 
demgegenüber  ihre  Theologen:  E  nth  gtnemata  nectunt  et  in- 
ductiones,    non   quäle*   reteres  Uli  sophistae  rhetores,   sed  nescio 
qua*  alias  sommant,  qua»  concludunt  in  Reubarbaro  (für  Barbara), 
et  Braca  (für  Jiaroco),  plaerasque  in  Dario,  opino r  illo  Persarttm 
rege,  iis  somniis  quae  in  scripturis  aperta  sunt,  iis  lab  ijr  int  hin 
inrolrunt  omnia,  etc. 

Liegt  hierin  nicht  eine  vollkommene  Charakteristik  des  von 
Crotus  in  Eov  1  auf  jeder  Seite  verspotteten  scholastischen  Krams*? 
Jieubarbaro,  Braca  und  Dario — rege  sind  Wortwitzchen  ganz  in 
seiner  Art. 

J*  21 :  der  schon  besprochene  häufende  Stil,  der  namentlich  in 
diesem  Dialoge  das  allervornehmste  Stilmittel  darstellt.  Kbenso 

S  ütt  für  denselben  Gegenstand,  die  vielen  schlechten  Eigen- 
schaften der  Pfaffen:  besonders  dafür  braucht  der  Verfasser  diesen 
Stil.  Kr  gerät  gleichsam  jedesmal,  wenn  er  darauf  zu  sprechen  kommt, 
in  eine  Aufregung,  die  sich  in  atemlosem  Häufen  von  Schmähungen 
Luft  macht:  dies  rhetorische  Mittel,  nicht  ganz  neu.  ist  hier  von 
bester  Wirkung.    Besonders  gilt  dies  von 

S  31:  13  zeilige  groteske  Häufung  von  Bezeichnungen  der  kleri- 
kalen Kniffe  und  Schlechtigkeiten  :  eine  wirklich  erstaunliche  Wort- 
fülle! Darunter  ein  italienisches  Wort,  brigas  572":  Verfasser  ver- 
steht italienisch!  Eine  spezielle  Feinheit,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Wortstellung,  stellt  die  aus  Gliedern  von  je  zwei  Wörtern.  Sub- 
stantiv mit  attributivem  Adjektiv,  gebildete  Gruppe  dar:  rapacitates 
harpgiast  rnracitates  caninas,  lupinas  appetentias  ein  feines 
Ohr  hat  diese  Sätze  gebaut,  die.  wie  der  ganze  Abschnitt,  raffiniert 
auf  rhetorische  Deklamation  berechnet  sind.  All  das  sind  Dinge,  die 
wir  bei  Crotus  getroffen  haben:  die  Neigung  zur  grotesk  wirkenden 
kolossalen  Häufung,  feines  Gefühl  für  die  Wirkung  des  stilistisch  auf 
einen  bestimmten  Kunstzweck  hin  so  und  nicht  anders  gefügten 
Satzes,  humanistisch  geschulter  Sinn  für  den  musikalisch-rhetorisch 
wirkenden  Fall  der  Worte.  Man  muß  hier  außer  den  Eov  seine  im 
Sinne  humanistischer  Latinität  höchst  eleganten  Briefe,  besonders 
die  an  Luther,  heranziehen.  Wenn  auch  lange  nicht  so  kraftvoll  und 
wuchtig,  so  ist  doch  dieser  Stil  viel  geschmeidiger,  viel  mehr  auf 


Digitized  by  Google 


Pagna  Pietatis  et  Superstitiooia. 


195 


die  Nuance  gestimmt,  mit  einem  Worte,  moderner  als  der  bei  allen 
starken  Vorzügen  manchmal  zu  gleichmäßig  pathetische  große  Stil 
Huttens  *), 

S.  573 35 :  De  scortit  —  magis  humanuni.  Auch  dies  stimmt  zu 
Eov  1.  wo  gerade  diese  erotischen  Dinge  ganz  leicht  genommen 
werden :  das  verdenkt  Crotus  den  Obskuren  am  wenigsten.  So  dachte 
nicht  nur  der  ganze  Mutianische  Kreis  (vgl.  Mutians  gesamten  Brief- 
wechsel), sondern  wohl  die  Mehrzahl  der  Humanisten,  deren  Moral  in 
diesem  Punkte  ganz  mit  der  obskuren  übereinstimmte.  Gerade  auf 
diesem  Gebiete  tritt  auch  in  den  Eov  der  harmlose  Spaß  besonders 
gern  an  die  Stelle  der  bissigen  Satire. 

S.  573*3  fT. :  breite  Schilderung  des  Cliquenwesens  bei  den  Ob- 
skuren :  einer  der  allercharakteristischsten  Züge  der  Eov  I  (vgl.  S.  49, 62), 
zu  deren  ironischem  Bilde  jetzt  gleichsam  ein  ernster  Text  gesetzt 
wird.  Dies  gilt  von  vielen  Partieen  dieser  Dialogi  und  der  Briefe: 
hier  die  allgemein  ausgesprochene  Meinung,  dort  in  den  Eov  die 
lebendige  Erläuterung  an  künstlerisch  fingierten,  praktischen  Beispielen. 

S.  571 30  fT. :  Auf  diese  Stelle  gründet  J.  Freund  (S.  81  ff.)  seine 
durchaus  einleuchtende  Behauptung,  daß  hinter  Huttens  Vadiscus 
Crotus  stecke.  Durch  Vergleich  der  Stellen  Vad.  2523  mit  Crotus' 
Brief  an  Luther  vom  28.  IV.  1520  (B.  I  337*°)  und  der  Stelle  Pugna 
573a7  mit  Vad.  221",  ferner  Vad.  185«  mit  Pugna  573  18  fT.  zeigt  er 
weiter,  daß  Crotus  der  Verfasser  der  Pugna  sei. 

Die  Schilderung  des  Vadiscus  an  dieser  Stelle  paßt  ganz 
vortrefflich  zu  Crotus,  wie  Freund  hervorhebt:  Vadiscus  — 
ociosus  nihil  agit  aliud  quam  quod  aliorum  mores  observat. 
Freund  vergleicht  damit  die  oft  benutzte  Stelle  der  Responsio, 
B.  II  4(>l2ff.,  in  der  Crotus'  Modellstudien  in  Kirche  und 
Schule  geschildert  werden  (s.  o.  S.  !)).  Pietas:  nuper  Ger- 
manium peragraiit  —  auch  dies  würde  stimmen,  vielleicht 
auch  Pasquillum  quatrens;  dann  geht  es  offenbar  ins  Phan- 
tastische: quem  quum  non  reperisset,  in  Oaliciam  est  prosequutus, 
nec  longe  aberit  quin  amho  redibunt ;  tarn  enim  semestre  agitur, 
et  alias  [Pasquillus]  apu/l  Carolum  regem  Romanorum  in  aula 
rersatur.  Supe rstiti o :  Ille  nebulo  qui  plaebem  jwrsuasit,  ne 
quid  contribueret  in  diri  Petri  basilicam,  quod  dolo  res  agitur, 
et  pro  basilira  pahtium  Ponfifiris  eonstruatur  sumptuosius, 
magnificentiusque?  nam  ilfuc  lapides  iam  perpolitos  noctu  vehi 
criminabatur.  —  Mit  Ptsquillus  ist  hier,  wie  bereits  Böcking 


•)  lputo  Crotum  audire*  bemerkt  auch  Böcking. 

13* 
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gesehen  hat.  der  Verfasser  des  Pasquillus  exul1)  ( 1  *>  1 
genieint.  AVer  das  ist.  hat  bisher  noch  nicht  ermittelt  werden 
können.  Böcking  tIV  40)0)  weist  Hutten,  Friedrich  Fischer, 
den  mutmaßlichen  Verfasser  der  Exhortatio  viri  cuiusdam 
doctissimi  ad  Principes  etc.  (Strauß  I  307 — 309 :  abgedr.  B.  V 
168 — 175),  und  Crotus  mit  Recht  zurück2).  Crotus  war 
damals  (1518)  noch  nicht  in  Koni  gewesen,  erst  Sommer  1519 
kam  er  dorthin;  der  Dialog  muß  aber,  wie  jede  Seite  zeigt, 
in  Rom  oder  kurz  nach  einem  römischen  Aufenthalte,  jeden- 
falls von  einem,  der  Rom  kannte,  geschrieben  sein  (vgl.  Ii.  V 
U)Sl,  Anm.).  Ferner  ist  er  viel  zu  matt,  um  witzig  zu 
sein,  und  in  zu  schlechtem  Latein  geschrieben,  als  daß  an 
Crotus  zu  denken  wäre.  Auch  weist  er  gar  keine  Crotischen 
Eigentümlichkeiten  auf.  Der  Verfasser  muß  ein  mit  Crotus- 
Vadiscus  befreundeter  Humanist  sein,  der  vor  ihm  (spätestens 
1518)  in  Rom  gewesen  ist.  Die  Fahrt  des  Pasquillus  nach 
Spanien,  von  der  Crotus  hier  spricht,  ist  nichts  Historisohes, 
sondern  stammt  aus  den  drei  einleitenden  Gedichten  des  Pas- 
quillus exul  (1518)  (auch  in  Pasquillomm  Tomi  diu»  p.  6  sqq.). 
Hier  tritt  das  Motiv  zuerst  auf:  um  dem  kostspieligen  Leben 
in  Rom  zu  entgehen,  will  Pasquillus  nach  Spanien  wall- 
fahrten und  sagt  Rom  gern  Valet.  Es  ist  dies  sicher  ein 
römisches  Lokalmotiv,  aber  seiner  Natur  nach  kaum  von 
einem  Römer  stammend:  die  Erfindung  sieht  viel  mehr  nach 
einem  deutschen  Humanisten  aus,  der  sich  durch  dies  Pas- 
quill an  dem  teuern  Leben  in  Rom  rächen  wollte.  Diese 
Annahme  wird  sieher.  wenn,  wie  wahrscheinlich,  jene  drei 
Einleitungsgedichte  auf  einen  Verfasser  zurückgehen,  denn 
das  dritte  erhebt  die  deutsche  Forderung  nach  einem 
Türkenfeldzuge  an  die  Päpste.  Vermutlich  ist  also  der  Ver- 
fasser der  drei  Gedichte  derselbe,  wie  der  Verfasser  des 
ganzen  Pasquillus  exul.  Crotus  hat  ihn  jedenfalls  in  Rom  gut 


')  aus  dem  die  Kloo  di  r  Wanderung  der  Steine,  wie  der  Heise 
des  Pasquillus  nach  Spanien  genommen  sind:  vgl.  B.  IV  473  ,&  482"; 
der  ganze  Pasquillus  abgedr.  R  IV  465 — 184. 

*)  Strauß  wollte,  sicherlich  falsch,  in  Crotus  den  Verfasser  des 
Pasquillus  exul,  der  Kxhortatio  und  des  Pasquillus  Marranus  exul 
(B.  VI  501—510)  sehen:  vgl.  seine  etwas  flüchtige  Anmerkung  I  311. 
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gekannt1).  Von  ihm  hat  Crotus  das  Motiv  übernommen  und 
im  Momus,  in  der  Pngna  und  in  den  Apophthepnata  ver- 
wertet. So  hat  er  zur  Verpflanzung  des  Pasqnillus-Typus 
nach  Deutschland  und  zu  seinem  Bekanntwerden  dort  er- 
heblich beigetragen. 

Dazu  nehme  man  die  bald  folgende  Stelle  572*'  ff. 
Pietas  fragt:  Quid  igitur  si  et  Pasquillum  male  tractabunt,  et 
Huttenum  denique,  et  me,  et  illius  hdii  authorem,  si  nossent? 
Hier  bedeutet  natürlich  Pasquillus  nicht  mehr  die  dichterische 
Figur  des  Pasquillus  exul,  deren  Reise  nach  Spanion  fingiert 
wird,  sondern  den  Verfasser  des  Pasquillus  exul  selbst.  Es 
wird  eine  Reihe  von  antikirchlichen  Polemikern  genannt: 
jener  unbekannte  Verfasser  des  Pasquillus  exul,  Hutten,  der 
anonyme  Verfasser  des  lulius  exclusus  (Faustus  AndreLinus 
aus  Forll):  was  liegt  für  den,  der  Crotus'  Stil  kennt,  näher 
als  anzunehmen,  daß  das  me  den  Verfasser  der  Pugna,  eben 
Crotus  selbst,  bezeichnet?  Daß  Pietas  also  hier  nur  eine 
Vermummung  des  religiös  neu  erregten  Crotus  ist,  genau 
wie  im  siebenten  Dialog  Veritas  nur  die  Meinung  des  Ver- 
fassers ausspricht?  Wie  sehr  Crotus  ein  derartiges  Versteck- 
spiel liebt,  habe  ich  auf  S.  118,  136,  138  gezeigt,  wie  sehr 
es  zu  allem  stimmt,  was  uns  über  den  kecken  Pseudonyme» 
berichtet  wird;  und  wie  wenig  die  abstrakte  Pietas  hier 
unter  die  Aufzählung  wirklich  lobender  literarischer  Persön- 
lichkeiten paßt,  die  von  der  Kurie  verfolgt  werden  könnten, 
ist  sofort  auffallend.  Gerade  Crotus  spricht  in  jener  Zeit 
von  der  großen  defahr,  die  in  Italien  und  speziell  in  Rom 
den  Reformfreund  bedrohe,  in  seinem  Briefe  an  Luther, 
Bologna  IG.  X.  151*)*):  die  deutschen  Humanisten  hätten 
einander  deswegen  Luthers  Schriften  so  zukommen  lassen, 
daß  keiner  der  Empfänger  wußte,  wer  sie  ihm  zusandte, 
damit  nicht  etwa  per  imprudentiam  etwas  herauskäme:  so 


')  Für  den  Ansatz  Virus  =  Crotus  —  Cirus  fragt  im  ersten  Ge- 
dicht Pasquillus  nach  seiner  beabsichtigten  Wallfahrt,  das  zweite  ist 
die  Antwort  des  Pasquillus  an  Cirus  —  wie  ihn  B.  vorschlägt,  ist 
kein  ausreichender  Grund  vorhanden,  ebensowenig  für  Straußens 
Identifizierung  des  Cirus  mit  Wimpheling  (vgl.  B.  zu  VI  21  und  Str.  1  312). 

a)  B.  I  W%  H10;  Enders  ü  205. 
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seien  sie  auch  nacli  Rom  ^elan^t.  Dies  setzt  eine  große 
Vertrautheit  der  deutsehen  Humanisten,  die  damals  in  Italien 
und  Rom  studierten,  unter  einander  voraus.  Und  aus  den 
engeren  Kreisen  dieser  Männer,  die  sämtlich  humanistische 
Freidenker  waren,  sind  offenbar  viele  <ler  anonymen  lateinischen 
Satiren  und  Pasquille  hervorgegangen  1 ).  Sie  und  ihre  nächsten 
Vorgänger  müssen  es  auch  gewesen  sein,  die  zuerst  die 
gerade  damals  in  Rom  aufgekommene  Sitte  des  Pasquille- 
anhef tens  mitgemacht  und  dann,  heimgekehrt.  Begriff  und 
Namen  des  Pasquills  in  Deutschland  bekannt  gemacht  haben, 
zunächst  natürlich  in  rein  gelehrten  Kreisen2). 

Hierzu  stimmt  vortrefflich  die  bekannte  Stelle  der 
Responsio  §  21  (B.  II  401*):  adhaec  tu  [Crotus]  unns  et 
primus  paene  author  eras  Hutteno,  ut  in  Germania 

M  Gerade  Hutten  hat  uns  zwei  nachweislich  in  Rom  selbst  ge- 
schriebene Pasquille  hinterlassen:  Pro  Pasquillo  Romae  und  Pasquillus 
(Antwort  darauf i,  B.  III  211,  215. 

■)  Frühere  deutsche  , .Pasquille"  sind  mir  nicht  bekannt,  vor  der 
Zeit  1501 — 10  kann  es  keine  gegeben  haben  (s.  u.). 

Noch  im  XV.  Jahrhundert  war  die  Pasquino-Gruppe  (Menelaus 
und  Patroklus)  entdeckt  worden :  Ende  des  Jahrhunderts  kam  dieser 
Name  dafür  auf  (angeblich  nach  einem  in  der  Nähe  wohnenden 
witzigen  Schuster:  doch  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit  dieser  Tradition 
aus  den  folgenden  Angaben).  Halb  ausgegraben  lag  sie  da,  bei  Regen 
traten  die  Passanten  auf  den  Marmorrücken  der  Hauptstatue,  bis  im 
Jahre  1501  der  Kardinal  Oliviero  CarafTa,  der  den  heutigen  Palazzo 
Braseiii  bewohnte,  den  Pasquino  aufrecht  auf  ein  Postament  stellen 
liefs.  Vor  1501  kann  mithin  der  Brauch.  Sehmähverse  an  die  Statue 
zu  heften,  nicht  bestanden  haben:  1510  «aber  redet  ein  Epigramm  in 
den  Carmina  ad  Pasqutllum  Iferculem  davon  als  von  etwas  ganz 
Gewöhnlichem : 

—  .sid  tu 
Üoctorum  munis  excolis  hif/enia. 

Also  zwischen  1501  und  1510,  wohl  sicher  bald  nach  1501  muß 
jener  Brauch  entstanden  sein  (vgl.  die  tatsächlichen  Angaben  bei 
Gregorovius.  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  VII  700.  wo 
auch  weitere  von  mir  herangezogene  Spezialliteratur).  —  Kluge 
Etvm.  Wörterb.  läßt  das  Wort  Pasquill  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI  Jahrhunderts  aufkommen:  sollte  das  nicht  zu  spät  angesetzt 
sein?  Jedenfalls  war  das  Wort  in  lateinischen  Kreisen  bereits  in  den 
Jahren  1510—30  allgemein  üblich.  Aber  auch  die  deutsche  iber- 
setzung  d«  s  Pasquillus  exul  1518  hat  das  Wort  schon  in  ihrem  Titel. 
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ad  vexandos  omni  g euere  scommatum  Episcopos  Romani 
Pasquill i  Hbertatem  et  7Tappn,o*tav  imitaretur1). 

Wenn  nun  Vadiscus  (doch  jedenfalls  von  vadere,  der 
'Wanderer ,  vgl.  Pugna  §§  28—29)  Crotus,  Pasquillus  der 
unbekannte  Verfasser  des  Pasquillus  exul  ist,  so  tun  wir 
hiermit  einen  interessanten  Einblick  in  das  Treiben  der 
deutschen  Humanisten  zu  Rom.  Ganz  offenbar  handelt  es  sich 
hier  um  Übernamen,  nur  dem  engsten  Freundeskreise  bekannt 
zu  denen  ja  ein  literarisch  angeregter  kleiner  Kreis  immer 
äußerst  geneigt  ist.  Und  gerade  die  humanistischen  Zirkel 
haben  bekanntlich  in  ihrer  Exklusivität  derartige  Scherze  stets 
besondere  geliebt.  Wieviel  mag  noch  in  dieser  satirischen 
Literatur  an  versteckten  Anspielungen  verborgen  sein,  was 
auch  damals  nur  Intimen  verständlich  war,  und  was  uns 
jetzt  vielleicht  manchen  unverständlich  gewordenen  Zug  aus 
dem  unmittelbaren  Leben  jener  Tage  wieder  frisch  zur 
Anschauung  brächte2). 

4.  Conciliab ulum  Theologi stamm. 

Die  Theologen  Versammlung,  von  der  Superstitio  ge- 
sprochen hat  3),  findet  am  16.  IV.  1520  in  Köln  statt.  Hoch- 

l)  Bückings  seltsame  Anmerkung  dazu  hat  bereits  Freund  S.  30 
mit  vollem  Recht  zurückgewiesen.  Freilich  ist  mir  auch  Freunds  allzu 
spezielle  Beziehung  auf  den  Vadiscus  unannehmbar.  Ihn  hat  hier 
wohl  sein  spezielles  Thema  verleitet.  Der  Ausdruck  ist  vielmehr  ganz 
allgemein  auf  Groins'  Anregung  zu  Huttens  satirischer  Schriftstcllerei 
gegen  die  Kirche  zu  beziehen,  und  die  Initiative  zu  seiner  eignen.  Das 
ergibt  ganz  deutlich  sowohl  der  Ausdruck  Omni  genere  scommatum  in 
demselben  Satze,  als  auch  der  enge  grammatisch-logische  Zusammen- 
hang mit  dein  folgenden  Satz:  Omnia  bibliopolia  plena  erant  restris  Ulis 
ncitleatis  scriirtis  etc. 

")  Vgl.  Strauß  11  31  Anm.  2.  Der  Pasquillus  Marranus 
exul  weiß  von  solchen  italienischen  Reminiscenzen  nichts  mehr  und 
gehört  in  eine  ganz  andere  Gegend ;  B.  VI  501  vermutet  sehr  an- 
sprechend irgend  einen  "Vitebergensis  clericulus*  als  Verfasser.  Es  ist 
nichts  als  eine  schlechte  Nachahmung  Crotischen  satirischen  Stils, 
aber  ausschließlich  in  seinen  hier  nur  ganz  äußerlich  aufgefaßten 
Einzelzügen,  Wortwitzchen  u.  dergl.  Der  Titel  nimmt  freilich  noch 
auf  den  Pasquillus  exul  und  Italien  Bezug. 

3)  Man  beachte  die  Überleitung  (vgl.  Kap.  II  S.  80  f.),  wie  die 
enge  Verbindung  gerade  dieser  beiden  Hauptdialoge. 
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Straten  ist  seines  Inquisitorenamtes  und  seines  Priorates  kürz- 
lieh  entsetzt  worden  (vgl.  Böckin^s  Anmerkung  hierzu)  und 
berat  nun  wütend  mit  seinen  Magistri  nostri  über  neue 
wirksamere  Maßregeln  gegen  die  Humanisten  und  Lutherischen. 
Da  sind  die  Magister  Duplicius  (?),  Eduardus  (Lee),  Eccins 
(Eck),  Arnoldus  (von  Tungern),  Petrus  (Meyer?),  Scropha  (>), 
Lupoldus  (?),  Stentor  i?)1). 

Hochstraten  tritt  auf  und  redet  würdevoll  die  Versammlung  an. 
Da  es  ja  Ketzereien  geben  müsse,  damit  die  Getreuen  sich  offen- 
baren: so  (!)  habe  er,  Hochstraten,  zeitiger  Dekan  der  Universität 
Köln,  zu  einer  Besprechung  über  die  neue  verruchte  Ketzerei  ein- 
geladen: wie  ja  schon  im  vorigen  Jahre  die  beleidigenden  Pro- 
positionen ,,eines  gewissen  Bruders  vom  Augustinerorden"  (cuiustlam 
Martini  Luther,  heißt  es  in  der  Condemnatio  Facultatis  Theologicae 
Coloniensis  vom  30.  VIII.  1519)  von  ihnen  verbrannt  worden  seien 
(die  Baseler  Sammlung  von  Luthers  Schriften,  Februar  1519).  Jetzt 
wolle  er  zunächst  die  Anwesenden  einzeln  um  ihre  Meinung  fragen : 
der  Pedell  möge  protokollieren  (§§  1 — 2). 

Zuerst  wird  M.  Duplicius  gefragt.  Der  ist  dafür,  die  Lutheraner 
ruhig  gewähren  zu  lassen,  da  doch  nichts  gegen  ihre  Torheit  zu 
machen  sei,  man  rege  nur  die  Masse  gegen  sich  auf:  eine  Ansicht, 
die  den  erzürnten  Hochstraten  zu  dem  Verdacht  bringt,  Duplicius 
sei  wirklich  ein  zweideutiger  Geselle  ('Duplex  animo)  (§§  3—5).  Um 
so  höflicher  wendet  er  sich  an 


l)  Von  diesen  sind  Hochstraten,  Lupoldus  und  Eduardus  Leus 
auch  die  Unterredner  im  Hochstratus  ovans,  der  überhaupt  mit 
diesem  Dialoge  viel  Ähnlichkeit  hat.  Lupoldus  tritt  in  gleicher  Rolle 
auch  im  Dialogus  ex  obscurorum  virorum  salibus  cribratus 
(B.  VI  301 — 31(>)  als  Mitunterredner  auf.  Er  muß  etwas  wie  Hochstratens 
rechte  Hand  gewesen  sein;  so  schildert  er  sich  wenigstens  im  Hoch- 
stratus ovans  $  2 :  Sunt  f 'rater  Lupoldux  fidiaaimu*  Achate*  huic 
Aeneue  etc.  Auch  hinter  den  anderen  Namen  stecken  zum  Teil  sicher 
historische  Persönlichkeiten,  obskure  Spießgesellen  Hochstratens  in 
Köln.  Diese  Gesellschaft  kannte  gerade  Crotus  sehr  genau  von  seinem 
Kölner  Aufenthalt  her  (wahrsch.  i.  .1.  1512,  vgl.  Strauß  I  261  u.  Anm.; 
Crotus'  Brief  an  Luther  vom  5.  XII.  1520,  B.  I  433).  Im  Konzil  sind 
als  lntcrlocutore*  auch  Curtüsanus  und  Huttenus  genannt:  diese 
kommen  aber  in  dem  Dialog  garnicht  vor  ;  es  handelt  sich  wohl  um 
ein  von  Böcking  nicht  bemerktes  Versehen.  Sollten  beide  aus  dem 
sechsten  dieser  Dialoge  Huttenus  Captimis  hereingeraten  sein?  Dort 
kommen  nämlich  Curtimni  und  Huttenus  vor.  In  dem  Personen- 
verzeichnis des  Coneil.  in  den  Pasquill.  Tomi  duo  p.  141  fehlt  denn 
auch  wenigstens  Huttenus. 
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M.  Eduardus,  der  seine  Ansicht  dahin  zusammenfaßt:  es 
müsse  eine  neue  Konstitution  erlassen  werden,  mit  dem  Privileg  des 
Papstes  und  der  Universitäten  Köln  und  Loewen,  daß  keiner  von 
ihren  Studenten  bei  hoher  Geldstrafe  die  Werke  jener  neuen  Poeten 
lesen,  kein  Buchdrucker  oder  Buchführer  sie  herausgeben,  verkaufen 
oder  sonstwie  in  die  Kollegien  einschmuggeln  dürfe,  bei  Verlust  des 
Bürgerrechts  für  Einheimische ;  für  Auswärtige  tritt  dafür  Konfis- 
kation ihres  ganzen  Büchervorrats  und  Gefängnis  ein,  bis  zur  Zahlung 
eines  Lösegeldes  von  6  Mark  Gold:  dafür  sollen  sich  dann  die  Magister 
unam  bonam  zecham  machen  (»—11). 

Dieser  Vorschlag  gefällt  Ilochstraten  ausnehmend :  erwartungs- 
voll richtet  er  jetzt  seine  Frage  an  M.  Eck.  Der  gibt  ihm  aber 
einen  ganz  überraschenden  Korb:  erst  habe  man  ihn  gegen  Luther 
gehetzt  und  dann  unerhört  im  Stiche  gelassen.  Er  selber  wolle  nach 
wie  vor  wie  ein  Riese  im  Kampf  stehen,  und  bei  Luthers  Verbrennung 
wolle  er  zuerst  den  Scheiterhaufen  anzünden.  Die  gleiche  Gesinnung 
rate  er  auch  den  anderen.  Man  könne  vielleicht  Kaiser  Karl  be- 
stechen, oder  seinen  Doktor  am  Hof  (Glapio  [?]  B.).  Weiter  aber 
wüßte  er  nichts.  Von  Hochstraten  schüchtern  nochmals  wegen  des 
Schreibens  des  Grafen  Nuenar  an  den  Kaiser  befragt,  versetzt  Eck 
mürrisch,  er  möge  ihn  in  Ruhe  lassen  und  sich  damit  lieber  an 
andere  wenden,  die  die  hier  nötigen  Kniffe  besser  verstünden 
(§§  12-19), 

Der  als  Autorität  für  diese  Dinge  von  Hochstraten  längst  ge- 
schätzte M.  Arnold us  rät  zu  einer  falschen  Wundererscheinung 
nach  Art  des  Scelus  Bernense,  ein  Vorschlag,  der,  an  sich  vortrefflich, 
doch  Hochstraten  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  allzu  phantastisch 
und  prekär  erscheint  (S§  20—27). 

M.  Petrus  ist  derselben  Ansicht  wie  Duplicius:  man  solle  die 
Ketzer  ruhig  gewähren  lassen ;  wenn  die  Sache  den  Reiz  der  Neuheit 
verloren  habe,  so  etwa  nach  40  Jahren,  werde  die  Katerstimmung 
schon  eine  Rückkehr  zur  Lehre  des  heil.  Thomas  bewirken  (§3  27 — 29). 

Im  schärfsten  Gegensatze  hierzu  will  M.  Scropha  als  guter 
Christ  der  Ketzerei  energisch  zu  Leibe  gehen.  Wer  nicht  desgleichen 
tut,  hat  nicht  den  Eifer  zum  Hause  des  Herrn  (§  30). 

Hochstraten  ist  in  begreillicher  Verlegenheit  über  diese  krasse 
Meinungsverschiedenheit  der  Seinen  und  seufzt  resigniert :  Sequeius 
Mayister  noxter  Lupoide! 

Lupoid  us  schäumt  vor  Wut  gegen  diese  humanistischen  Sprach- 
verderber,  diese  Verächter  der  altkirchlichen  Philosophie,  diese  Ver- 
fälscher der  heiligen  Schrift.  Diese  „Esel"  wollen  Griechen  sein,  und 
dabei  würden  sie,  wenn  sie  nach  Griechenland  oder  Palästina  kämen 
und  dort  auch  nur  um  ein  Stück  Brot  betteln  sollten,  das  nicht  aus- 
zudrücken wissen:  und  die  wollen  unsere  Bibelübersetzung  ver- 
bessern t§§  31—35). 
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Mit  Mühe  beruhigt  Hochstraten  den  ganz  erregten  Magister;  er 
weiß  leider  besser,  wie  es  mit  der  Sprachkenntnis  der  Humanisten 
stellt,  und  daß  sie,  ach,  schon  ihrerseits  wieder  gelehrte  Juden  und 
Griechen  unterweisen.  Kinen  erklecklichen  Rat  erhofft  er  nun  endlich 
von  dem  ihm  sehr  werten 

M.  Stcntor,  der  in  wohlgesetzter  Rede  folgendes  kundtut:  Es 
ist  zuzugeben,  daß  Huß  Unrecht  geschehen  ist,  und  daß  die  Kirche 
sich  durch  seine  Verbrennung  nur  selbst  geschadet  hat.  So  darf  es 
diesmal  nicht  wieder  gemacht  werden ;  „ich  wage  nur  nicht  zu  sagen, 
wie".  Von  Hochstraten  ermutigt,  gesteht  er.  daß  ihm  Hochstratens 
Traktat  über  die  Verhörung  von  Ketzern  (der  Tractatulus!  vgl.  o.  S.  167) 
nie  gefallen  habe.  Dadurch  sei  nur  erreicht  worden,  daß  er.  Hoch- 
straten, noch  jetzt  nach  seiner  Absetzung  für  alle  Kinder  der 
schwarze  Mann  und  leibhaftige  Teufel  sei.  der  noch  immer  die 
römische  Kurie  verteidigen  wolle.  Ja,  wenn  er  wenigstens  Bene- 
ficia  der  Kurie  damit  erreichte,  wie  Eck,  der  noch  kürzlich  vom 
Papste  f>00  Gulden  und  eine  fette  Pfründe  bekommen  habe.  Hoch- 
straten aber  sei  ein  armer  Bettelmönch.  Ein  anderer  Rat:  habe  er 
nie  gelesen,  Muncra  corrumpunt  etiam  oculos  sapiettlitm?  Hochstraten 
hat  natürlich  vor  eifriger  Beschäftigung  mit  St.  Thomas  die  Bibel  nie 
ordentlich  gelesen.  So  muß  ihm  denn  Stentor  zu  eifriger  Bibellektüre 
raten.  Denn  nur  so.  durch  den  Text  der  Schrift  (Doppelsinn !)  sei 
Luther  zu  überführen.  Sonst  würde  auch  wohl  ein  Kardinalat  oder 
ein  Bistum  ihm  sehr  bald  den  Mund  stopfen. 

Hochstraten  fürchtet,  daß  Luther  das  nieht  annehmen  werde 
—  und  da  ist  nun  auch  Stentor  mit  seiner  Weisheit  am  Ende 
(SS  36—44). 

Hochstraten  würde  gern  noch  weiter  fragen,  aber  es  sind  nicht 
alle  Magister  anwesend.  Damit  doch  wenigstens  etwas  geschehe, 
schlägt  er  vor,  nach  der  Meinung  der  Anwesenden  zu  beschließen. 
Und  so  soll  denn  vorderhand  nur  jenes  von  Eduarden  bereits  vor- 
geschlagene Verbot  erlassen  werden.  Nach  drei  Monaten  sollen  bei 
einer  neuen  Zusammenkunft  alle  unterdes  von  den  Magistern  emsig 
gesammelten  Ausstellungen  an  den  humanistischen  Büchern  in  einem 
monumentalen  Bande  vereinigt  werden. 

Dieser  kümmerliche  Beschluß  wird  vom  Pedellen  feierlich  ver- 
lesen und  Hochstraten  nickt  befriedigt  Amen!  —  Aber  unter  dieser 
Farce  stehen  die  drohenden  Worte1«:  Nisi  conrersi  fueritis,  tßadium 
i'ibmrit,  et  arcum  saunt  tetenrtit,  et  ptiravit  in  Mo  rasa  mortis 
(Ps.  7"3-'<). 

Dom  Cnneil.  ist  hier  geflissentlich  eine  eingehendere 
Inhaltserzälüung  zuteil  geworden,  als  den  anderen  Dialogen, 
weil  os  sio  als  künstlerische  Leistung  durchaus  erfordert; 

»)  vorher:  Mittat  io  dejrtrae  excelsi  (Ps.  77u;  70  bei  B.  ist  Ver- 
sehen.) 
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um  so  nötiger,  als  die  bisherige  Literatur  sich  auf  knappste 
Hinweise  beschränkt  hat  (z.  B.  Strauß  I  271  Anm.  1).  Die 
Satire  ist  sehr  gut  disponiert:  ein  Magister  nach  dem  andern 
tritt  auf,  einige  sind  von  vorneherein  verzagt,  andere  werden 
es,  als  fast  alle  ihre  Katschläge  unpraktisch  gefunden  werden. 
Die  Uneinigkeit  ist  kläglich,  die  Stimmung  sinkt  bis  zum 
Nullpunkt,  und  schließlich  muß  Hochstraten,  der  so  sieges- 
gewiß aufgetreten  ist,  froh  sein,  mit  leidlichem  Anstand 
davonzukommen.  Die  feierliche  Verlesung  des  Edikts  durch 
den  Pedellen  vermag  über  das  Fiasko  nicht  hinwegzutäuschen. 
Gesamteindruck  des  Lesers :  Parturiunt  montes  — .  Dies 
allmähliche  Sinken  ist  durch  die  verschiedenen  obskuren 
Charaktere  gut  hindurchgeführt.  Sie  sind  natürlich  nur 
skizziert,  aber  die  Striche  sind  sicher  angelegt  und  man 
sieht  die  Pfaffen  durchaus  lebendig,  wie  sich  jeder  unbe- 
wußt durch  sein  Votum  charakterisiert  —  mimische  Satire!  — : 
den  verzagten  Duplicius,  den  neidgeschwollenen  Eduard us, 
den  mürrisch-groben  Eck,  der  am  besten  und  mit  ersicht- 
licher Liebe  charakterisiert  wird  —  eine  Nachwirkung  des 
Interesses  an  der  Leipziger  Disputation  (s.  S.  186)  — ,  den 
ränkevollen  Arnoldus,  den  phlegmatischen  Petrus,  den  eifernden 
Soropha,  den  wütigen  Lupoldus.  den  diplomatisch  überlegenen 
Stentor,  und  ihrer  aller  Meister,  den  fanatischen,  aber  äußer- 
lich ruhigen,  ja  höflich-gewandten  Hochstraten  selbst,  den 
alten  Praktiker,  den  doch  die  erlebten  Mißerfolge  ein  wenig 
in  seiner  naiven  Sicherheit  erschüttert  haben.  Mir  sieht 
diese  Charakterzeichnung  Hochstratens  ganz  wie  eine  Studie 
nach  dem  Loben  aus;  jedenfalls  ist  sie  beträchtlich  feiner 
und  künstlerischer  als  die  groben  Karikaturen  des  Ketzer- 
meisters, die  in  den  anderen  gleichzeitigen  Dialogen,  im 
Hochstratus  ovans,  im  Dialogus  cribratus,  ja  auch  in  Rov  I 
App.  7  begegnen.  So  erscheint  der  allgemeine  obskure  Cha- 
rakter hier  differenziert  in  einer  Reihe  typischer  Vertreter, 
ganz  verschieden  gearteter,  doch  alle  gleicherweise  obskurer 
Leute.  Ein  heute  vielleicht  selbstverständliches,  in  jenen 
anderen  Dialogen  aber  fast  nie  versuchtes  Stilmittel,  das  in 
derselben  Richtung  liegt,  wie  die  nuancierende  Charakteristik 
der  einzelnen  Briefschreiber  in  den  Eov  I. 
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Drittes  Kapitel:  Satiren  uVs  Crotus. 


Die  Sprache,  der  Träger  der  Mimesis,  ist  durchgängig 
Crotiseh. 

Es  finden  sich  die  bezeichnenden  Elemente  seiner  Wort- 
bildung, mlat.  gebildete  Wörter  wie  stuitisare  57tf  *8,  Adjektiva 
auf  -ibilis,  wie  inextinguibilis  57tf'J  ('indicibilis*  Crotus  an  Luther 
28.  IVr.  20.  S  8,  er  gebraucht  also,  gemäß  der  Vulgata.  diese  Bildungen 
auch  im  Ernst),  auf  -orius,  cursorU  577  Wir  stoßen  auf  ein  makka- 
ronisches  Wort,  schinckoues  576M;  auf  Crotische  Lieblingsworte  und 
-Wendungen,  phrascaria  57<;*'->  582'"  (siehe  zu  Tract.  493  *),  ribal- 
deria  5K2S,  pratunc  z.  B.  575  l3,  entsprechend  pronunc  575,e  584 ,l ; 
pennerdare  578 11 ,  permittitis  me  starr  in  merdro  ebenda  \  per- 
mittere  in  demselben  Sinne,  wie  in  Eov  F.  noch  580'»);  auf  Crotische 
Pleonasmen,  antiqua  vetula  57b* dasselbe  Eov  I513"',  iuvenis  studens 
578'',  vgl.  Eov  I  Ii*5  i-9  1,5  53";  auf  grammatische  Fehler,  loquere  5777, 
vgl.  Eov  l  P7  8™  afti  für  «»  5W11'  ,f,  vgl.  Kap.  II  S.  100;  iiu  qitod 
57(>5  583 10,  ebenso  nden  superbus  quod  577*';  Beispiele  des  ständigen 
Gebrauchs  von  quod  für  alle  daß-Konstruktionen  finden  sich  überall 
(vgl.  S.  KMi  f.).  Desgleichen  solche  für  den  Gebrauch  von  unus  beim 
unbestimmten  Artikel,  z.  B.  577t-4.M7.1a  578*.  tS  579>9  5g0*.  *■  10 

58'»- *  {unum  aliud/),  entsprechend  dem  Tract.,  siehe  dort  zu  493 3. 
Der  Einzelausdruck  ist  ebenso  oft  ganz  deutsch  wie  die  Wort- 
stellung und  der  Satzbau.    Besonders  bezeichnende  Stellen  sind 

57<>37  et  —  suspectus,  f>77 18  inrenio  —  falsificatio ;  quid  —  dicere, 
57731.33  578io  un(|  vor  anem  577*»    w0  (ler  Satz  wi(l  aus  Fov  j 

genommen  scheint. 

Das  Hauptgebiet  der  Satire  bildet  wiederum  die  Mimik 
des  obskuren  Denkens. 

Daher  linden  sich  auch  hier  Crotus'  beide  Mittel,  es  darzustellen, 
das  kindliche  Lallen  und  die  verzwickte  Logikasterei.  Et  —  Et  — 
Tttnc  —  Tunc  =  Polysyndeta  sind  an  der  Tagesordnung,  vgl.  z.  B. 
den  ganzen  $  3,  elf  Zeilen,  eine  einzige  Gliederkette,  und  579*— 
dort  herrscht  der  typische  Stil  der  obskuren  Erzählung  (vgl.  S.  120), 
ebenso  577  l  tl;  tunc  im  Nachsalz  57(5 ,ö  579rtSu  und  an  vielen 
anderen  Stellen.  Ebenso  häutig  ist  die  spitzfindige  Ineinander- 
schachteln ng  der  Sätze,  am  liebsten  mit  aufeinanderplatzcnden 
Konjunktionen  oder  mit  relativischer  Anknüpfung,  z.  B.  577  ,0— ,9. 
bes.  ";  f.  :  quid  —  quod  —  quia  —  quin  (für  sehr  ungenaue  kausale 
Beziehung!)  —  quae  —  sind,  und  578 s;  —  quod,  quin  — .  Mimik 
obskurer  Pseudologik,  burlesk  auf  Niedriges  angewandt  und  mit  einem 
sprichwörtlich  gefallen  Gemeinplatz  schließend,  wie  in  Eov  I,  576  110  Bl, 
Hierher  gehör!  ferner  der  Anfang  von  Hochstratens  Anrede  (575 14  f.), 
mit  qwmiumtjuidem,  einer  der  beliebtesten  Briefanfänge  in  Eov  I 
is.  S.  98 1,  hinter  der  Konjunktion  sofort  das  übliche  Bibelzitat  mit 
sieuf ;  für  einen  logisch  ganz  losen  und  sachlich  äußerst  lächerlichen 
Zusammenbau*:.  —  Zitate  und  biblische  Vergleiche  finden  sich 
überall,  z.  B.  578»3- 3  579"  581  '«  f»843  u.  s.w. 
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Die  Motive  sind  ebenfalls  Orotisch.  Zum  großen  Teil 
sind  sie  nichts  als  Wiederholungen  von  markanten  stoff- 
liehen Züfren  des  ersten  Teils  der  Eov. 

1)  576 :JÜ  die  alle  obskure  Abneigung  gegen  Griechisch  und  He- 
bräisch: vgl.  Kap.  II  S.  (50. 

2)  677"  Hieronymus,  Augustinus  —  et  Uli  poetae,  ebenso 
ö8 1 30  Hieronymum  —  et  caeteros  illos  poetas:  die  gleiche  irrtümliche 
Bezeichnung  in  Eov  I.  vgl.  S.  60.    S.  auch  zu  Tract.  499». 

8)  577 10  ff.  die  Art.  wie  hier  der  ernsthafte  Angriff  Lees  auf 
Erasmus  Nov.  Testam.  in  die  obskure  Sphäre  und  ganz  ins  Burleske 
gezogen  wird,  entspricht  der  die  Wirklichkeit  durch  launige  Karikatur 
parodierenden  Weise,  wie  Croius  derartige  historische  Vorgänge  vor- 
bringt, z.  Ii.  in  Eov  I  J 7  die  Vertreibung  Acsticampians ;  vgl.  S.  120  f.1). 

4)  577 ego  vwnui  hominem  rharitat  ire  —  corrigeret: 
Dasselbe  Motiv  wie  Eov  1  2H,  29,  34;  Ciotische  termini  der  Mönchs- 
Sprache,  vgl.  I.  c.  und  Eov  I  4531  47  H. 

5)  577 *5  f.  ein  humanistisch  interessierter  Obscurus  :  derselbe 
Eov  1  28.  bes.  42''  f.  (proficere),  vgl.  S.  60. 

«)  578*  [Erasmus  seducit  stndentes:  stehendes  Motiv  in  Eov  I, 
vgl.  Kap.  II  S.  61.    S.  auch  zu  Or.  fun.  452  «•■«•. 

7)  578  *  unam  bonam  zecham  de  Ufa  pecunia:  vgl.  die  vielen 
zechas  in  Eov  I,  bes.  I  1.  Harmlose  mimische  Satire  des  obskuren 
Schlemmerlebens,  so  nur  bei  dolus.   Vgl.  S.  64. 

8)  578*s  scholastische  Lehrbücher,  ebenso  582  14  ff.,  vgl.  S.  57. 
S.  auch  zur  Or.  fun.  in  laud.  .1.  (lerdon.  S.  160.  Hi2,  und  bes.  457'  IT. 

9i  579 6  •.  Crotische  'ridicu/e  detorta' .  Analoge  Heispiele  beim 
Anonymus  B.  II  460 14  461 4,  Braca  schon  Pugna  568  'tum  curat 
sgUogisnwH  die  alte  Klage  der  Obskuren,  vgl.  S.  54.  In  dasselbe  Gebiet 
Crotischen  Witzes  gehört  das  Wortwitzchen  mit  aal  58014.  mit  dem 
man  den  anderen  Wortwitz  über  dasselbe  Zitat  Eov  I  62  10  vergleichen 
möge  (s.  auch  Tract.  4«.)5 "  und  Or.  fun.  452  *••"),  das  mit  iun- 
luten-isch)nX2*'1.  der  latente  Witz  577 1:1  f..  die  den  feierlichen  Bullen- 
stil kopierende  Constitutio  und  der  die  laugen  Selilufsphrasen  der 
Kölner  persiflierende  Schluß  585  ,3  f. 

10  580 6  f.  ist  das  erreicht,  was  ich  S.  50  Anm.  2  als  in  Eov  I 
noch  fehlend  konstatiert  habe:  die  Beziehung  der  gracia  \Dei).  die 
wie  der  Spiritus  sauet us  von  den  Obskuren  geradezu  gepachtet  ist, 
auf  etwas  Gemeines;  geradlinige  Weiterbildung  eines  Crotischen  Motivs. 


1  Eduardtis  ist  von  vornherein  überzeugt,  daß  die  griechischen 
Kirchenväter  nichts  taugen.  Aber  ..um  doch  gelebt  zu  haben  und  sich 
einen  großen  Namen  zu  machen"  verliert  er  drei  .lahre  an  ihre  Lek- 
türe: der  karikierte  Kenaissancemensch !  —  Auf  die  Art,  wie  Erasmus 
hier.  577*'.  auf  Lees  AnjirilT  reagiert  haben  soll,  wird  auch,  wie  es 
scheint,  in  den  'Epigrammata  in  Lenm'  angespielt. 
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11)  580 ,l.  Eine  tiefsinnige  Selbstverständlichkeit:  Crotische 
Naivität  bei  Arnoldus.  Eine  ähnliche,  naives  Bekenntnis  der  Unwissen- 
heit, harmlos  mitten  in  den  salbungsvollen  Ernst  hineinbrechend, 
585«  f.    S.  S.  129  ff. 

12)  58019  niederste  Minne  wie  in  Eov  I;  vgl.  S.  fiü  fT.  iBückings 
Verweis  auf  Eov  I  App.  4  ist  garnicht  zwingend).  Die  Szene,  wie 
der  Kleriker  nach  Hause  kommt,  essen  will:  da  ist  die  Küche  kalt, 
die  Magd  nicht  aufzutreiben,  ist  lebendig  und  anschaulich  geschildert, 
ein  Genrebild  wie  in  Eov  I  (vgL  S.  123). 

13)  580*4  f.  Anspielung  auf  das  scelus  Bernense,  das  in  Eov  1  iH34 
erwähnt  wird,  dem  die  von  Arnoldus  vorgeschlagene  burleske  Wunder- 
erscheinung (bei  der  bezeichnend  S.  Thomas  die  Hauptrolle  spielen  soll) 
nachgebildet  ist;  s.  S.  120,  Anm.  1.  Arnoldus  ist  ein  guter  Nigromantikus: 
die  Nigromantik  spielt  auch  in  Eov  l  eine  Rolle  (das  Wort  52 w  53°), 
vgl.  Kap.  11  S.  70,  Anm.  1,  insbesondere  hat  der  Vorschlag,  der  gpiHtus 
famüiarit  Arnolds  solle  Luther  und  Erasmus  nächtlicherweile  als 
Alp  quälen,  seine  Parallele  in  der  nächtlichen  Heimsuchung  Ortwins 
Eov  1  11.  bei  der  die  Hexe  ebenfalls  als  Alp  auftritt. 

14)  581  ,ft  vester  (Hochstratens)  düeipulut :  so  sind  in  Eov  I  die 
Obskuren  Ortwins  Schüler;  s.  Kap.  II  S.  87.  Auch  dort,  wie  hier, 
sind  sie  geborene  laudatores  temporis  acti,  s  S.  50  f. 

15)  581"  quin  —  not Untern  :  vgl.  die  beliebten  novitatex  in 
Eov  I  (S.  (J5). 

1(>)  582*— u  begeisterte  Lobrede  der  scholastischen  Wissenschaft 
aus  dem  Munde  des  obskuren  Lupoldus.  Echt  Crotische  ironische 
Vertiefung  in  das  bieder-dumpfe  Seelenleben  des  Dunkelmanns,  wie 
eis  so  herrlich  weit  gebracht  zu  haben  meint.  Dazu  die  notwendige 
Ergänzung 

17 1  582 lu  —  quoti  ego  non  intellujo :  auch  in  Eov  I  räumen  die 
Pfaffen  gern  ein,  von  humanistischen  Dingen  nichts  zu  verstehen, 
aber  nicht  bescheiden,  sondern  hochmütig-dumm,  vgl.  Kap.  11  S.  59  f. 
Dasselbe  Geständnis  579  10  584  \ 

18)  584  "7  f.  si  qnis  —  obtrectarerit:  das  tut  aber  der  Verfasser  selbst 
mit  dieser  seiner  Satire:  übermütige  Selbstironie  und  Mystifikation 
wie  in  Eov  1  3S.  s.  S.  118. 

Vieles  zeigt  Übereinstimmung  mit  dem  Tracta- 
tulus.  So  paßt  der  Anfang  von  Ecks  sehr  lebendig-münd- 
licher Rede  14),  besonders  die  Hauptstelle  darin:  et  vidi 
(Luther)  qiwd  pro  syllogismis  debeamus  allegare  Evangelium 
rcl  Patdum  aut  textum  sacrae  scripturae  inhaltlich  ganz  auf- 
fallend zum  Tract,  dessen  religiöser  Hauptinhalt  ja  gerade 
der  ist,  daß  an  die  Stelle  der  scholastischen  Syllogismen 
jetzt,  nach  Luther,  die  scriptum  Sacra  zu  treten  habe.  Was 
dann  folgt,  ist  nichts  als  wieder  ein  stark  betontes  Motiv 
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dos  Tract,  das  halb  beschämte,  halb  freche  Geständnis:  wir 
Kleriker  wissen  in  der  Bibel  nicht  Bescheid  (s.  a.  o.  zu  582 19). 
An  den  Gedankenkreis  des  Tract,,  dessen  fingierter  Autor 
als  letztes  Ziel  allein  die  Verbrennung  dos  Ketzers  herbei- 
sehnt, erinnert  ferner  aufs  lebhafteste  Ecks  Vorsatz:  —  et 
volo  adkuc  pervincere  unutn  triumphum  de  Mo  haeretico,  et 
qttanäo  tum  comburetur,  tum  ego  volo  primus  esse  qui  incendat 
ligna,  volo  esse  saus  lictor  (579**).  Hierher  gehört  schließlich 
die  Erwähnung  von  Job.  Huß  in  §  3S.  Diese  Stelle  er- 
möglicht die  entscheidende  Kombination: 

L  Tract.  sol.  IX.  regula. 
(B.  VI  19«"). 


II.  Concil.  Theolog.  S  38. 
(B.  IV  583). 

Stentor:  De  illo  haeretico  tarnen 
pauca  loquendo,  cum  supportatione, 
si  rede  volumus  cowsyderare,  habe- 
bimus  i  b  i  u  n  um  alte  r  u  m 
Jo  a  n  n  e  m  II  u  s s ,  et  heue  posse- 
mus  nobis  formare  nomen  immor- 
tale  st  combusserimus  et  tarn  illum 
sicut  Hütt*,  seit  oportet  nos  bene 
esse  ctreumspectos  et  oculatiores 
quam  in  concilio  Comtatdiensi 
praedecessores  nostri  fuerunt  ke- 
reticae  pra/itatis  magist  ri, 
etiam  ordtnis  nostri  l'raedi- 
catorum,  qui  ri,  fraude  et  dolo, 
disstdutione  pactorum,  iuramen- 
torum  fra  tione  et  t<ttius  forma 
iuris  neglecta  et  praeterita ,  ex 
m  era  in  cidia  c  o  m  b  u  s  s  e  r  u  n  t 
ill u  m.  q u a e  i n s i d  iac  i a m 
innotuernnt  pluribus  —  Folgt 
die  Geschichte  von  der  Prophe- 
zeiung des  sterbenden  Haß.  — 


■ —  usque  hodie  multi  aperte 
dicunt  et  scribant  Joannem 
Hu  ss  et  Ilieromjmum  de  Vraga 
fuisse  nec  convictos  nee  iuste  com- 
busfos.  Seitdem  habe  bestandig 
l'nglück  gewütet  in  Ordinem  Prae- 
dicatorum.  Ex  ipso  enim  fue- 
runt Uli  Inqu  isitores ,  qui 
eos  combusserunt. 

III.  Crotus  an  Luther  2S.IV.20. 
(Enders  II  388,  B.  I  837). 

—  (Juo  magis  tibi  carendum 
erit  a  falsis  fratribus  sanguinem 
sitientibus,  ni  forte  inito  iam 
tecum  decreto  erempio  Ilussi  de 
au  g  endo  numero  christ  ia  Ho- 
rum martyrum.  — 

Derselbe  Brief  Knders  II  31)2 
B.  1  3P): 

—  Revixit  per  Basiiienses 
Johannes    Hussus,  misere 


(entum    anm    tarn    ferme    elapsi  . 

.  _    ,tl       '  *7 ,     extinctus  turannide  Lhomt- 

itunt ;  rtv/xit  die  —  — ;  et  tust       .  .  . 

*  stamm.   —    sed   höh    est  ex- 

tfinrns  cnectores  quam  talpae,  tunc  .  , 

*      .    .  1 1  net  us ,  r  i  ret  y  donec  vivet 

ottortet    nos   contxtert    tn  secreto, 

.         ^  ...       ,  reritas  — 

quod  tili  facta  est  tniurta,  et  tllt 

not  res  nostri  fuerunt  haeretici  qui 

iumcomlusserunt.-V  unUeiL  IV.  Crotus  an  J  oh.  Heß  29.  IV.  20. 

weiter  folgt  dann  die  Stelle.  ^Kram  N  21)- 

an  der  auf  den  Tract.   an-  —  eris  mihi  deli'iae  amicorum, 

gespielt  Wird.  ei  iam«  i  fia  s   er  II  es  so  Hussus. 
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Nunc  vidi  reviviscentem,  o  Ju- 
piter, quid  is  meruit  f  Si  placet, 
;  Sit  Hessm  Hussus,  hoc  est,  mihi 
oiriimiuf  atque  dirinarum  litera- 
rum  cansuhutsimus,  ego  intro  in 
Uhus  schal  am  et  lego  in  /ihm 
ritae  — 

T. :  Viele  Leute  sind  offen  der  Ansieht,  daß  Huß  von  den 
Inquisitoren,  Dominikanern,  ungerecht  verbrannt  worden  sei. 

II.:  Mag.  Stentor  erklärt,  Luther  sei  nichts  als  ein  anderer 
Huß;  aber  wenn  man  ihn  verbrennen  wolle,  müsse  man 
klüger  zu  Werke  gehen  als  damals  bei  dem  höchst  un- 
gerecht verbrannten  Böhmen.  Hier  zeigt  sich  also  der  Ver- 
fasser durch  den  Mund  seines  Stentor  indirekt  als  einer  von 
jenen  vielen  Leuten,  die  der  in  I  geschilderten  Ansicht  sind ; 
man  merkt  den  außerordentlich  starken  und  gehäuften  Aus- 
drücken für  die  Handlungsweise  des  Ordens:  ri,  fraude  et 
dolo,  tlitsolutione  pactorum,  i  u  ramentorum  fractione  et  tot  ins 
forma  iuris  neglecta  - ex  mera  inridia,  die  im  Munde  des 
Dominikaners  Stentor  ganz  unwahrscheinlich  stark  klingen, 
deutlich  an :  hier  spricht  der  Verfasser  seihst.  Dann  folgt 
der  (Jodanke:  in  Luther  ist  Huß  wieder  aufgelebt:  rcvixit 
ille  — .  Auch  liier  zeigt  die  gehobene  feierliche  Sprache,  in 
der  Hussens  Prophezeiung  erzählt  und  deren  Erfüllung  ver- 
kündet wird,  der  volle  Ton  centum  anni  iam  ferme  elapsi 
sunt;  revixit  ille,  daß  der  Verfasser  redet,  der  durchaus  auf 
Seiten  Luthers  und  Huttens  steht.  Ks  ist  ferner  äußerst 
bemerkenswert,  daß  gerade  im  engen  Anschluß  an  diesen 
Gedanken  der  Tract.  erwähnt  wird:  eine  psychische  Assozia- 
tion verknüpft  bei  dem  Verfasser  diese  beiden  Vorstellungen. 

Also:  Der  Verfasser  des  Tract.,  Crotus,  sowie  der  Ver- 
fasser des  Conc.  sind  übereinstimmend  der  Ansicht:  Huß,  der 
in  Luther  Wiedererstandene,  ist  ungerecht  verbrannt  worden. 

Vergleichen  wir  jetzt  III:  Da  wird  zunächst  Luther 
vor  den  falschen  Mönchen  gewarnt  und  vor  dem  Schicksale 
Hussens.  Weiter  aber  heißt  es:  wiedererstanden  ist  (rerixit) 
Huß.  der  elend  gemordet  war  durch  die  Tyrannei  der  scho- 
lastischen Anhänger  des  heil.  Thomas.  Derselbe  Gedanke, 
der  im  Conc.  voll  verhaltener,  unwillkürlich  den  Ton  der 
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Sprache  liölier  stimmender  Freude  ausgesprochen  wurde,  hier, 
mit  demselben  Ausdruck,  jubelnd  verkündet.  Am  nächsten 
Tage,  in  dem  Begleitbriefe  an  Heß  (IV),  gebraucht  Crotus 
denselben  Ausdruck  in  derselben  gehobensten  Stimmung  noch 
einmal:  er  hat  Huß  wieder  aufleben  sehen  {reriviscenteml 
und  er  bekennt  sich  zu  dem  Wiedererstandenen. 

Aus  diesen  auffälligen  Übereinstimmungen  ergibt  sich 
mit  Sicherheit  die  Identität  der  Urheber  all  dieser  Äußerungen, 
(1.  h.  Crotus,  der  Verfasser  der  Briefe,  der  Verfasser  des 
Traft,  ist  auch  der  Verfasser  des  Coneiliabulum.  Die  Anti- 
these: Luther,  ein  wiedererstandener  Huß,  den  man  diesmal 
nicht  ungerecht  wird  hinmorden  können,  war  offenbar  im 
Frühling  1520  eine  Lieblingsvorstellung  des  Crotus.  Dies 
stimmt  vortrefflich  zu  dem  Datum  des  fingierten  Conc, 
dem  16.  April;  eine  Abfassungszeit  kurz  darauf  —  wie  bei 
solchem  aktuellen  Ereignis,  der  Absetzung  Hochstratens,  an- 
zunehmen —  fällt  also  in  dieselbe  Zeit  wie  die  Briefe  an 
Luther  und  Heß,  in  denen  jene  Vorstellung  des  Conc.  in 
derselben  Formulierung  wiederkehrt  (28,  21).  April),  also  Ende 
April  1520:  ein  zeitliches  Zusammentroffen,  das  alle  Über- 
einstimmungen erklärt  Blicken  wir  nun  auf  den  Tract 
zurück,  so  sehen  wir,  wie  schon  zur  mutmaßlichen  Zeit 
seiner  Abfassung,  im  Herbst  1519,  der  Oedanke  an  Huß 
Crotus  in  Bologna  lebhaft  beschäftigte.  Das  bestätigt  uns 
sein  in  jener  Zeit  am  31.  Okt.  1519  an  Luther  geschriebener 
Brief,  in  dem  bereits  das  Hussaicum  Dogma  erwähnt  wird 
(Enders  II  212*\  B.  I  308*).  Die  Vorstellung:  Luther-Huß 
war  bis  zum  Aufenthalt  auf  der  Wartbarg  im  höchsten  Grade 
aktuell.  Daß  die  Anregung  dazu  (vgl.  bes.  a.  a.  0.)  jedenfalls 
von  Luthers  eigenen  damaligen  Hinweisen  auf  Huß,  be- 
sonders auf  der  Leipziger  Disputation,  ausgegangen  ist,  habe 
ich  in  der  Untersuchung  des  Tract.  (S.  186)  ausgeführt.  — 

Aber  wir  sind  hier  in  der  glücklichen  Lage,  parallele 
Äußerungen  von  Crotus  selbst  zu  besitzen. 

Die  Entstehungszeit  des  Conc,  Ende  April  1520,  fällt 
zusammen  mit  der  letzten  Zeit  des  Aufenthalts  von  Crotus 
bei  den  Brüdern  Fuchs  in  Bamberg.  Kurz  nach  ihm  kam 
zufällig  auch  Hutten  dahin.  Hocherfreut  über  das  Zusammen- 

O.F.  xciu.  ü 
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treffen,  feierten  beide  dort  zusammen  das  Osterfest.  Da> 
teilt  Crotus  in  kurzen  freudigen  Worten  Luther  im  Anfange 
seines  Briefes  vom  28.  IV.  20  mit.  Und  gleich  darauf  be- 
richtet er  von  dem  Eindruck,  den  der  Beschluß  der  Kölner 
und  Loewener  auf  Hutten  und  ihn  gemacht  habe1).  Cum 
Uaque  pascha  celehraremw  — ,  incidit  in  sacra  sacrum  \! 
sentimental»  Lovanienmim  et  Coloniensium,  Hutheno  missum 
ab  Erasmo  liotherodamo ;  ingens  sane  materia  et  ad  vi  de  ml  um 
et  ad  sUmiachandum :  nos  risum  cum  fest  im  et  pia  hieticia 
cöniunximtts,  indignaeionem  vero  ad  Daridis  ci/tharam  demul- 
ccbamus,  ne  ad  peccati  metam  pertingeret,  quamquam  sine  \tec~ 
cato  non  legimus,  si  peccatum  erit  quicquid  ah  animo  indigna- 
cione  commoto  progreditur-).  Dann  folgt  eine  lange,  fast  den 
ganzen  Brief  füllende  Herzcnsergießung  gegen  die  Kölner, 
deren  ernste  Charakteristik  ganz  getreu  der  satirischen  im 
Conc.  entspricht. 

Wir  haben  also  eine  genau  analoge  Äußerung  des  Crotu> 
über  denselben  (iegenstand,  aus  derselben  Zeit,  aus  dem- 
selben Anlaß  wie  das  Conc.  Die  enge  Verknüpfung  von 
beiden  ist  unabweisbar.  Das  Conc.  ist  entweder  der  risus 
selbst,  oder  ein  Produkt  des  risus:  Hutten  und  Crotus  haben 
ihren  Arger  möglichst  beiseite  gesetzt  und  ihrer  Laune  gegeu 
die  Pfaffen  einmal  recht  die  Zügel  schieben  lassen;  dabei 
ist  aber  doch  manch  ernsthaftes  Wort  gefallen.  Alles  würde 
zu  dem  Charakter  des  Conc.  —  wie  auch  der  ernster  ge- 
haltenen, mit  dem  Conc.  innig  zusammenhängenden  Pugna 
—  vortrefflich  stimmen.  Umschreibende,  versteckspielende 
Wendungen  liebt  Crotus  in  hohem  Grade. 

Sollte  diese  Interpretation  der  vorliegenden  Äußerung 
zu  weit  gehen,  so  bleibt  doch  der  sachliche  Zusammenhang. 

li  Ks  ist  die  Kp.  Rmi.  eard.  Dertusensis  ad  facult.  theolo::. 
Lovaniensem  etc.  Hr..  Febr.  1520  erschienen.  Luthers  <  Jegensehrift : 
Hesponsio  ad  rondemnationem  Hr.  war  ebenfalls  schon  heraus- 
gekommen, am  27.111.20  (Luthers  Werke  krit.  Ges.-Ausg.  V!  170  ff.). 
Im  Laufe  des  April  muß  dann  die  Absetzung  Hochstratens  erfolgt  sein 

*)  Man  beachte  die  mit  peccatum  spielende,  logisch  gewundene 
AusdrurkswHse  des  Verfassers  der  Kov  I.  liier  wo  er  gar  keinen 
mimischen  /werk  verfolgt.  Sein  Denken  war  seihst  norh  ..obskurer" 
Natur. 
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schon  wegen  der  zwingenden  Einheit  der  Zeit,  unanfechtbar 
bestehen.  Und  es  bleibt  die  Stimmungsparallele.  Crotus  muß 
das  Conc.  in  ungefähr  derselben  Zeit  geschrieben  haben,  wie 
den  denselben  Gegenstand  in  demselben  Sinne  behandelnden 
Brief  an  Luther,  d.  h.  im  April  1520  in  Bamberg. 

Bei  diesem  Sachverhalte  erscheint  eine  Mitwirkung 
Huttens  am  Conc.  —  Crotus  spricht  in  dem  Briefe  stets 
von  nos  —  von  vornherein  höchst  wahrscheinlich:  mag  er 
nun  geradezu  mitgearbeitet  oder  nur  bei  der  Konzeption 
Crotus  über  die  Schulter  geblickt  haben. 

Eine  derartige  Annahme  würde  schon  in  der  so  nah 
verwandten  Fugna  manches  in  helleres  Licht  setzen,  nament-. 
lieh  die  Stellen,  wo  offenbar  Mystifikation  vorliegt,  z.  B.  B.  IV 
572 27  (s.  o.),  überhaupt  die  Typenbildung  Vadiscus  —  Pas- 
quillus.  Die  Figur  des  Vadiscus,  sein  eigenes,  eben  von 
Hutten  geschaffenes  Spiegelbild,  hat  Crotus  hier  in  Bam- 
berg1) kennen  gelernt  und  dann  sogleich  in  der  Pugna2) 
aufgenommen,  später  in  den  Apophthegmata  Vadisci  et  l'as- 
(juilli  nochmals  verwertet.  Ein  artiger  Zufall  hat  gewollt, 
daß  gerade  der  zurückhaltende  Erasmus  der  mittelbare  Ur- 
heber dieser  Satiren  geworden  ist3). 


')  Crotus  kann  den  Vadiscus  nur  hier  in  Bamberg  kennen  gelernt 
haben,  oder  höchstens  ganz  kurz  vorher.  Der  Vadiscus  war  im  April 
erschienen,  und  Crotus  ist  in  diesem  Monat  sehr  lange  in  Bam- 
berg bei  den  Fuchs  gewesen  (Crotus  an  Heß  29.'  IV.  20:  Sedeo  hie 
multos  dies  apud  Fuchsos  meos  —  ab  his  nunc  discessum  paro 
KrafTt  S.  20».  Natürlich  hat  ihm  dann  Hutten,  der  gleich  darauf 
nach  Hamberg  kam.  sein  neuestes  Werk,  eben  den  Vadiscus.  ge- 
zeigt. Die  Frische  des  Kindrucks  erklart  den  Kifer.  mit  dem  Crotus 
sogleich  die  Idee  dieser  Typen  aufnahm,  insbesondere  die  \  hernähme 
eines  Vadiscusmotivs  in  die  Pugna,  die  Freund  (S.  32  IV.)  nachgew  iesen 
hat.  -  Hiernach  ist  Knaakes  an  sich  schon  bedenkliches  Argumentum 
ex  silentio,  als  hätte  Crotus  am  2H.  IV.  20  noch  gar  nichts  vom 
Vadiscus  gewußt,  zu  korrigieren  (Luthers  Werke  krit.  Ges. -Ausg.  VI  888). 

%)  Vgl.  auch  Kampschulte  II  81.  §28,  die  Formulierung  Vidhti  etc. 
mit  der  nachfolgenden  Beurteilung  immo  ahsurdUsimum  macht  sogleich 
den  Eindruck  einer  humoristischen  Selbstcharakteristik. 

3)  Gerade  in  diesem  Briefe  des  Crotus  findet  sich  auch  die  von 
mir  1B6  hervorgehobene  Ähnlichkeit  eines  Passus  (B.  I  H31)*6)  mit 
einer  der  ursprünglich  Crotischen  Triaden  im  Vadiscus. 

14» 
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Für  das  Concil.  aber  gewinnt  diu  Annahme  der  Mit- 
wirkung Huttens  beträchtlich  an  Wahrscheinlichkeit.  Hier 
findet  sich  nämlich  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  der 
uns  sonst  bekannten  Art  des  Crotus  nicht  entsprechen.  Dahin 
rechne  ich  nicht  das  mehrfach  eingesprengte  Deutsch  :  es 
tritt  uns  zwar  in  den  Kov  nicht  entgegen,  wohl  aber  in  den 
Briefen  des  Mutianischen  Kreises.  Auch  nicht  eine  gelegent- 
liche Abweichung  vom  obskuren  (.'rotischen  Sprachgebrauch. 
odio  577 25  583 29,  das  nicht  in  Eov  1,  wohl  aber  in  Eov  U 
vorkommt:  dergleichen  würde  nur  in  Menge  etwas  beweisen, 
auch  entziehen  sich  solche  willkürlich  fehlerhaften  Bildungen 
jedem  Gesetz,  wenn  sie  so  auf  der  Hand  liegen  wie  hier. 
Dagegen  ist  es  sehr  auffallend,  daß  die  Obskuren  im  Conc. 
nicht  selten  ganz  ernsthaft  und  im  humanistischen  Sinne 
von  sich  und  ihrer  Verwerflichkeit  reden.  Das  ist  ganz 
unerotisch.  Crotus'  Dunkelmänner  sind  völlig  naiv  von  sieh 
überzeugt  (vgl.  Kap.  II  S.  12!>).  Sie  würden  z.  B.  niemals 
von  nofttrae  phraseariae  sprechen  4),  sondern  bei  ihrem 
Concil ial) u  1  u in  stets  von  der  Ansicht  ausgehen,  daß  sie  vor 
Gott  und  Mensehen  Recht  haben.  Hier  aber  wird  mehrfach 
die  Ironie  zu  durchsichtig,  die  karikierende  Mimik  geht 
über  die  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  hinaus.  Anderer- 
seits finden  sich  direkt  humanistische  Meinungsäußerungen, 
die,  auch  wenn  sie  notdürftig  der  Mimesis  angeglichen  sind, 
im  Munde  der  Obskuren  recht  unwahrscheinlich  klingen. 
Solche  Stellen  sind  §g  2,  8,  0,  10  (die  intime  Offenheit  zu 
absichtlich).  15  (Ecks  unbewußte  Selbstverspottung  zu  stark), 
38 — 41  und  ganz  besonders  der  bewußt  den  mimischen  Stil 
aufgebende  Schluß.  £  4t>  sacrosanckw  —  Satarwe,  dessen 
Effekt  zwar  im  Augenblick  stark  ist,  aber  durch  die  für 
ein  Weilchen  noch  einmal  anhebende  Mimesis  wieder  arg 
beeinträchtigt  wird. 

Solch  Verlassen  des  Stils,  in  der  Tendenz,  die  eigne 
Gesinnung  möglichst  stark  herauszubringen,  mag  auch  hie 
und  da  die  Wahrscheinlichkeit  darunter  leiden,  würde  vor- 
trefflich zu  Huttens  Art  passen  (s.  Kap.  IV).  Gleichwold 
möchte  ich  ihm  nicht  etwa  die  genannten  Partieen  einfach 
zuschreiben.    Dies  verbietet  schon  der  Passus  §§  38 — 41, 
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der,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  sicher  Crotus  angehört.  Hier 
erklärte  sich  die  Stillosigkeit  durch  die  leidenschaftliche 
Anteilnahme  des  Verfassers  am  augenblicklich  vorliegenden 
Gegenstand,  die  ihn  treibt,  höchst  persönlich  ans  seinen 
Figuren  heraus  zu  reden.  80  wird  es  auch  in  der  Mehr- 
zahl der  übrigen  Fälle  stehen.  Trotzdem  würde  Crotus 
nie  so  gegen  seinen  eigenen  Stil,  d.  h.  gegen  seine  Natur, 
gesündigt  haben,  wenn  seine  ethische  Persönlichkeit  nicht 
gerade  in  den  Tagen  der  Abfassung  stark  unter  dem  Ein- 
flüsse Huttens  gestanden  hätte.  In  derselben  Richtung  hatte 
schon  die  eben  von  ihm  erlebte  innere  Umwälzung  durch 
Luther  gewirkt. 

Das  Conc.  zeigt,  wie  Crotus  die  Manier  der  Eov  als 
einen  festen  Stil  neben  anderen  ansah,  der  in  seiner  Eigen- 
heit nur  für  ganz  bestimmte  Dinge  und  für  eine  ganz  be- 
stimmte Stimmung  zulässig  sei.  In  den  sechs  anderen  Dia- 
logen herrscht  ein  durchaus  gehobener,  meist  rhetorisch 
gefärbter  Stil,  denn  dort  handelt  es  sich  um  ernste  Dinge, 
ideale  Gestalten  treten  auf:  sowie  es  aber  mitten  unter  die 
Obskuren  geht,  ist  auf  einmal  der  alterprobte  Stil  wieder 
da;  der  Gegensatz  ist  äußerst  wirksam.  Auch  hier  herrscht 
die  stärkste  gegenseitige  Bedingtheit  zwischen  Stoff  und 
Form.  Der  so  und  nicht  anders  erschaute  Stoff  kristallisiert 
sich  für  Crotus  notwendig  in  dieser  Form. 

Das  Conc.  ist  im  Grunde  weiter  nichts  als  ein 
ins  Dramatische  des  Huttenschen  Dialogs  um- 
gesetzter Dunkelmännerbrief.  Eine  Zusammenkunft,  bei 
der  die  Magister  hintereinander  ihre  Meinung  äußern;  man 
denkt  sofort  an  Vorgänge  des  1.  Teils,  z.  B.  die  in  I  1  er- 
zählten. Der  Gegenstand  hätte  sich  mit  Leichtigkeit  auch 
genau  in  der  Form  der  Eov  behandeln  lassen,  so  daß  jeder 
Magister  einen  Brief  über  die  angeregte  Fra<re  an  Hneh- 
straten  gerichtet  hätte.  Auch  die  Frage  an  sich  ist  ja  nicht 
neu.  Es  ist  eins  der  alten  Hauptthemata  der  Eov  1,  aus- 
sichtslose Befehdung  der  Humanisten.  Insofern  liegt  eine 
gewisse  Wiederholung  auch  im  Stoff  vor,  und  man  mag  hier 
an  die  Worte  des  Anonymus  denken,  mit  denen  er  Crotus' 
„Affenliebe-  zu  seinem  Werke  kennzeichnet. 
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Und  doch  ist  liier  das  alte  Thema  erheblich  modifiziert, 
denn  unterdes  ist  Luther  aufgestanden.  Sein  Schatten  fällt 
breit  unter  die  humanistischen  Invektivenschreiber,  nachdem 
er  schon  einige  Jahre  lang  unbemerkt  von  ihnen  am  Hori- 
zonte gedräut  hat ;  und  unversehens  heißt  es  nicht  mehr : 
hie  Kölner,  hie  Reuchlinisten,  sondern:  hie  Rom,  hie  Luther 
—  und  Hutten.  Gerade  der  schöne  Humanistenwahn  jener 
ersten  Jahre,  als  seien  Luthertum  und  Humanismus  soli- 
darisch, spiegelt  sich  klar  in  den  sieben  Dialogen,  auch  im 
Conc.  wider.  Nicht  umsonst  heißt  es:  Conti liabtdum  Theo- 
logistarum  adversus  Germania*  et  bona  r  um  Uterar  um 
studiosos;  Reuchlin,  Luther  und  Hutten  werden  in  einem  Atem 
genannt  10);  gegen  die  beiden  als  identisch  betrachteten 
Geistesmächte  richtet  sich  der  Anschlag  der  Gegner.  Und 
unbemerkt  gleitet  einmal  (§  3i> — 31))  das  Gespräch  von  Hutten 
zu  Luther,  bezeichnenderweise  fällt  liier  der  XameMelanchthon. 

Entstanden  unter  dem  Eindruck  der  Vertreibung  Hoch- 
stratens aus  Köln  atmet  das  Conc,  an  vielen  einzelnen  Stellen 
wie  in  der  Fiktion  des  Ganzen,  die  frohste  Zuversicht  auf 
weiteren  glücklichen  Fortgang  der  lutherischen  Bewegung. 
Der  feindliche  Beschluß  der  Kölner  und  Löwener  und  ihr 
ganzes  Konventikel  erscheinen  nur  noch  als  lächerliche  Farce 
ohnmächtiger  Überwundener.  Derselbe  Geist  lebt  im  Tracta- 
tulus  und  in  Crotus'  ungefähr  gleichzeitigen  Briefen  an  Luther 
und  Heß1). 

Dieser  schöne  Optimismus  des  Humanisten  zu  einer 
Zeit,  in  der  der  Reformator  selbst  mit  schwerer  Sorge  in 
die  Zukunft  sah.  kennzeichnet  scharf  den  verehrungsfrohen, 
leicht  begeisterten,  liebenswürdig  empfänglichen  Mann,  dessen 
Charakter  gewiß  manchen  nach  dem  Weiblichen  hin  liegenden 
Zug  aufwies. 

ö.  Apophthegmata  Vadisci  et  Pasquilli. 

Die  Apophthegmata,  den  fünften  der  Dialogi  Septem, 
nennt  Strauß  (II  32  Anm.)  „etwas  Selbständiges  für  sieh, 
schon  mehr  lutherisch  [als  die  Triaden  nämlich],  größtenteils 

  « 

')  z.  B. :  Lurum'tnue*  et  Colonietuses  sunt  prostrati.  29.  IV.  20. 
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Prophetenstelleu  oder  biblische  Vorbilder,  die  nun  an  der 
Kirche  in  Erfüllung  gehen".  In  der  Tat  ist  kaum  mehr  zur 
Charakteristik  nötig.  Es  ist  gar  kein  eigentlicher  Dialog, 
sondern  Pasquillus  und  Vadiscus  sprechen  abwechselnd  jeder 
für  sich :  Dixit  Pasquillus  —  dixit  Vadiscus.  Auch  hier  stimmt 
der  Ansatz  Vadiscus :  Crotus,  Pasquillus :  irgend  ein  huma- 
nistischer Freund,  der  ebenfalls  in  jener  Zeit  in  Italien  ge- 
wesen ist.  Dixit  Vadiscus:  ist  die  Fortsetzung  der  Technik 
des  Huttensehen  'Vadiscus'.  in  dem  Hutton  an  den  betreffenden 
Stellen  in  derselben  Weise  die  Triaden  des  Vadiscus  anführt. 
Zu  der  sich  hieraus  ergebenden  Chronologie  paßt  die  Fassung 
des  Titels:  Apophth.  de  depravato  ecclesiae  statu,  die 
vermutlich  durch  den  Titel  des  Werkes  von  Nicolaus  de 
Clemangis  De  corrupto  ecclesiae  statu,  das  Crotus  am 
1.  Juli  1519  an  Hutten  geschickt  hatte,  angeregt  ist  (s.  o.  S.  167). 
Im  einzelnen  bemerkenswert  ist  nur  folgendes: 

^4—5:  Eingehende  Auslegung  einer  Bibelstelle,  Wort  für  Wort 
wird  einzeln  erklärt.  Das  erinnert  lebhaft  an  den  Brief  Eov  II  50, 
der  nur  aus  einer  derartigen  Auslegung  besteht.  Crotus  haben  diese 
Bibel-Interpretationen  ursprünglich  ganz  fern  gelegen  :  Eov  II  50  ist 
nach  vielen  Anzeichen  evident  Huttenisch  :  liegt  vielleicht  auch  hier 
Beeinflussung  durch  Hutten  oder  geradezu  Mitarbeit  Huttens  vor? 
doch  wurden  derartige  Auslegungen  gerade  damals  allgemein  beliebt. 

S.  588 '  — 8:  hier  spricht  seltsamerweise  der  Berichterstatter 
Crotus  dazwischen :  er  habe  nicht  alles  aufschreiben  können,  was 
der  vir  optimus  Pasquillus  über  den  fraglichen  Punkt  gesagt  habe 
—  offenbarste  Nachahmung  des  'Vadiscus* !  Dort  sagt  nämlich  Hutten, 
er  habe  natürlich  nicht  alles  behalten,  was  Vadiscus  gesagt  habe 
(§  36).  Die  Auffassung  des  Pasquillus  als  einer  Autorität,  die  sich 
scharf  über  römische  Zustande  ausgesprochen  habe,  entspricht  völlig 
der  des  Vadiscus.  Ist  Crotus1  Bemerkung  keine  Fiktion,  so  stimmt 
sie  zu  meiner  Annahme  von  der  Persönlichkeit  des  Pasquillus. 
Wenn  es  dann  593*  ff.  heißt,  Pasquillus  wolle  auf  den  Reichstag,  so 
sieht  das  allerdings  wieder  stark  nach  Mystifikation  aus;  denn  am 
Anfang  des  'Momus*  hat  Pasquillus  ja  nach  Spanien  gewollt.  —  Ur- 
sprünglich steckt  wohl  eine  wirkliche  Persönlichkeit  hinter  Pasquillus; 
bald  aber  beginnt  Crotus  mit  der  Figur  als  mit  einer  selbstgesehaffenen 
zu  spielen. 

>j  30  sieht  nach  einem  persönlichen  Erlebnis  des  Crotus  in  Horn 
aus.  Die  Ausmalung,  wie  der  Papst  mit  seiner  langen  Hakennase 
in  die  Bäder  kommt,  ist  Crotisch  in  ihrer  burlesken  Anschaulichkeit. 
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Dritt«-*  Kapitel:  Satiren  des  Ootus. 


Der  Standpunkt  der  Ap.  ist  genau  der  des  Conc: 
Humanismus  und  Luthertum  erscheinen  auf  einer  Linie. 
In  der  langen  (Crotischen)  Aufzählung  in  §  20  treten  die 
osores  liUerarum  ebenso  wie  die  inimici  pietatis  in  Gesell- 
schaft u.  a.  der  gulosi,  voraces,  cytuiedidi,  hypocritae,  bestiales 
auf.  Aber  wie  sehr  überwiegt  hier  schon  das  Lutherische 
(vgl.  spez.  §  29)!  Vom  Humanismus  ist  ausdrücklich  schon 
gar  nicht  mehr  die  Rede,  und  die  Anlage  der  Apophth., 
die  Beweisführung  gegen  die  römische  Kirche  aus  Stellen 
der  heiligen  Schrift,  die  als  einzige  Quelle  religiöser  Autorität 
gilt,  ebenso  wie  die  Ideen,  die  die  Auswahl  der  Schrift- 
stellen geleitet  haben,  ist  durchaus  lutherisch,  protestantisch. 
Da  es  sich  um  Prophezeiungen  handelt,  die  an  Rom  in 
Erfüllung  gegangen  sein  sollen,  so  sind  es  natürlich  Stellen 
des  Alten  Testaments,  besonders  der  Propheten  (spez.  Jesaja). 
die  hier  benutzt  sind.  Die  Technik  ist  die  vom  Propheten- 
spiel her  altgewohnte,  volkstümlich  immer  wieder  wirksam. 
Und  daß  die  Apophth.  gewirkt  haben,  wird  sich  noch  zeigen. 

().  u.  7.  Huttenus  captivus  und  Huttenus  illustris. 

Die  beiden  letzten  Dialoge  des  Werkes  gehören  durchaus 
zusammen.  Hatte  sich  das  Conc.  gegen  Luther  wie  Hutten 
und  seine  Freunde  gleichmäßig  gerichtet,  galten  dann  die 
Apophth.  so  gut  wie  ausschließlich  der  Sache  Luthers,  so 
tritt  in  den  beiden  letzten  Dialogen  Hutten,  der  humanistisch- 
reformatorische  Ritter,  als  alleinige  Hauptperson  auf  die  Bühne. 
Auch  hierin  sehen  wir  die  Humanismus  und  Reformation 
als  wesensgleich  auffassende  Tendenz  des  Verfassers.  Her- 
vorgerufen sind  beide  Dialoge,  wie  schon  aus  dem  Anfang 
des  Hütt.  ill.  hervorgeht,  durch  dieselbe  Veranlassung,  das 
Breve  des  Papstes  an  den  Kardinal  Albrecht  von  Mainz. 
Huttens  Herrn  und  Gönner,  das  ihn  aufforderte,  Hutten  ge- 
fangen nach  Rom  bringen  zu  lassen1).  Überreicht  wurde 
dem  Kurfürsten  dieses  Breve  am  25.  X.  1520 2).  Dazu  nehme 

')  Vgl.  Strauß  II  70  u.  93,  wo  auch  kurze  Inhallsangabe  der 
beiden  Dialoge;  feiner  Szaiiiatölski.  Ulrichs  von  Hatten  deutsche 
Schriften,  QF.  LXV1I  00—62. 

*)  Szamatölski  S.  00  Anmerk.  2. 
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man  die  Erwähnung  der  Verbrennung  von  Luthers  Büchern 
in  Loewen,  Köln  und  Mainz     9).  die  in  Köln  am  12.  XI.1), 
in  Mainz  innerhalb  der  Zeit  vom  25. — 28.  XL,  wahrschein- 
lich am  26.  und  27.*),  stattgefunden  hatte;  ferner  die  An- 
spielung auf  die  neueste  Schrift  Murners  (§  24)  —  es  kann 
frühestens  Von  Doctor  Martinm  Luters  leren  und  predigen, 
24.  XL  l  5*0,  gewesen  sein,  denn  .Murners  von  Böcking  zuerst 
angeführte  Übersetzung  von  Luthers  Babylonischer  gefengknuß 
der  Kirchen  ist  im  Druck  erst  Anfang  1521  herausgekommen3) 
—  so  kommt  man  auf  den  Dezember  1520  als  auf  den 
frühesten  Termin  der  Abfassung  des  letzten  Dialoges,  eben 
des  Hütt,  i  11.  Die  Sammlung  der  sieben  Dialogo  dürfte  also 
vor  dem  Ende  des  Jahres  1520  oder  dem  Januar  1521  kaum 
herausgekommen  sein4).    Blicken  wir  nun  auf  die  ersten 
Dialoge,  insbesondere  den  noch  ganz  von  Italien  erfüllten 
Momus  und  das  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  April 
entstandene  Conc.  zurück,  so  sehen  wir,  wie  die  Dialogi 
Crotus  fast  durch  das  ganze  Jahr  begleitet  haben.  Italienische 
Eindrücke  (1517 — 20)  mischen  sich  in  dem  Zurückgekehrten 
mit  denen  der  großen  deutschen  Vorgänge  des  Jahres  1520, 
jene  haben  besonders  die  ersten,  diese  die  folgenden  Dialoge 
gezeugt  und  gestaltet. 

Der  Hutten us  captivus  stellt  dar,  wie  Decimus,  natür- 
lich Leo  X,  einige  Kurtisanen  und  einen  Minoriten  anstiftet, 
Luther5)  und  Hutten  aus  dem  Wege  zu  räumen;  zuerst  soll 
der  für  den  Augenblick  gefährlichere  Hutten  dran  glauben. 


M  Vgl.  Endei  s  II  532.  Luthers  Brief  an  Johann  Lang,  28.  XL  20, 
nebst  Anmerkung. 

")  Vgl.  Huttens  Briefe  an  Bjicer.  B.  1  427,  428  als  begrenzende 
Termine  und  den  Brief  des  Beatus  Rhenanus  an  Amorbach  7.  L  21, 
B.  I  429  Anm.  Ks  handelt  sich  um  zwei  Tage.  Aleanders  Angabe, 
28.  XL.  ist  falsch,  vgl.  Knders  III  17. 

*)  Vgl.  W.  Kawerau.  Thomas  Murner  und  die  deutsche  Refor- 
mation (Verein  für  Heformationsgeschichte  1891)  S.  87—89. 

')  Dieselbe  Zeit  für  den  Druck  setzt  B.  IV  554  an,  jedenfalls 
auf  Grund  ähnlicher  Erwägungen. 

3)  Denn  auch  wegen  der  Verhaftung  Luthers  war  eine  Hutten 
vor  der  Veröffentlichung  bekannt  gewordene  Weisung  an  Aleander 
ergangen  (vgl.  Szamatölski  S.  61). 
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Drittes  Kapitel:  Satiren  des  ("rotus. 


Eigentlich  ist  Crift  für  ihn  bestimmt  —  aber  da  kommt  er 
gcrado  heran,  strengen  Blicks,  mit  hellem  Haar  und  dunklem 
Bart  der  Schmächtige:  den  meinen  sie  leicht  zu  über- 
winden (§§  1 — 8).  Sie  stürzen  auf  ihn  los  und  fordern  ihn 
auf,  sich  ruhig  binden  und  in  Decimus'  Gefangenschaft  führen 
zu  lassen;  aber  wie  sie  ihm  die  Ketten  anlegen  wollen,  stößt 
sie  Hutten  mit  Leichtigkeit  von  sich,  und  die  Feiglinge 
fliehen  9  —  1 1)1).  Augenscheinlich  hat  Crotus  hier  Huttens 
bekanntes  Abenteuer  mit  den  fünf  Franzosen  in  Viterbo  vor- 
geschwebt-). Beunruhigt  durch  den  Lärm,  ist  Sickingen  hinzu- 
gekommen: Hutten  erzählt  ihm  den  Vorfall:  empört  will 
Sickingen  dem  Kaiser  den  Rädelsführer  anzeigen,  der  so 
frech  den  Frieden  des  Hofes  gebrochen.  Das  ist  Hutten 
schon  recht,  aber  er  fürchtet  weitere  Intriguen  bei  Hof: 
denen  zu  entgehen,  rät  ihm  Sickingen,  möge  er  sich  einst- 
weilen nach  Steckelberg  zurückziehen ;  und  in  der  Tat  haben 
wir  einen  Huttensehen  Brief  aus  Steckelberg  vom  26.X.20(B.)> 
Eine  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen,  wie  Hutten  sie 
vorschlägt3),  erscheint  Sickingen  unnötig,  aber  einem  Haffen- 
kriege Huttens  will  er  in  keiner  Weise  entgegen  sein. 

■)  Sehr  lustig  ist  die  Bemerkung  des  Kurtisanen  im  £  ö.  der 
den  Minoriten  /.u  dick  findet  für  die  Fanatikerrolle,  die  er  sich  vor- 
genommen. Das  Bild,  das  er  dann  von  dem  mageren,  stirnrunzelnden 
Eiferer  entwirft,  erinnert  an  die  Zeichnung  des  Ketzerrichters  im 
Tract..  V.  regula  (bes.  nun  oblivütcatur  etiam  Hanum  ruj/are  etc.L 
Der  ganze  Einfall  paßt  gut  zu  Crotus'  Art,  der  solche  Personen- 
beschreibungen  liebt  (s.  a.  die  Schilderung  Huttens;  vgl.  S.  119». 

■)  Evekings  Vermutung,  daß  mit  dem  im  Personenverzeichnis 
nicht  genannten  Abel  \$  11)  Apella  =  Aleander  gemeint  sei.  hat  sehr 
viel  für  sich. 

:i)  Bezieht  sich  dieser  Vorschlag  auf  Huttens  Plan  der  .. Er- 
zwingung eines  Konzils"  zur  Abstellung  der  deutschen  Mißbräuche, 
„durchgeführt  durch  den  Kaiser*'  ?  Diese  Pläne  verfolgte  aber  Hutten 
(nach  Beindell.  Luther,  Crotus  und  Hutten.  S.  ÖO)  nur  bis  zum  Sep- 
tember 1520,  eben  bis  zu  der  Zeit,  da  ihm  der  päpstliche  Anschlag  be- 
kannt wurde:  darauf  faßte  er  die  Idee  des  Pfaffenkrieges.  Die  Folge 
der  Ideen  ist  hier  im  Dialog  richtig  dargestellt,  in  falscher  Auffassung 
der  Kausalität  jedoch  die  Konzilidee,  wenn  es  diese  ist.  erst 
als  Ergebnis  des  Anschlages  gefaßt.  Zu  dieser  Umstellung  kann 
sehr  wohl  Rücksicht  auf  die  größere  poetische  Wirkung  den  Ver- 
fasser veranlaßt  haben. 
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Da  erschallt  die  Trompete,  und  Sickingen  muß  zu  Hof1). 
Abgehend  verspricht  er  noch  Hutten,  dort  für  ihn  tätig  zu 
sein  (§§  12— IG). 

Das  Verhältnis  zwischen  Hutten  und  Sickingen  kennen 
wir  in  seinen  Schwankungen  erst  seit  Szamatolski  genauer. 
Von  der  Übergangszeit,  in  der  wir  uns  hier  befinden,  heißt 
es  bei  ihm  (S.  02):  „Dieses  Ereignis  [die  Fahndung  Huttens 
durch  den  Papst]  schürte  in  Hutton  den  Gedanken  eines 
Pfaffenkrieges,  der  in  den  eigentümlichen  Elementen  seines 
Standes  und  Temperamentes  schon  vorher  Nahrung  gefunden 
hatte,  zur  hellen  Flamme  an."  Genau  dem  entspricht  die 
poetische  Darstellung  in  Huttonus  captivus.  Noch  unter  dem 
Eindruck  des  eben  geschehenen  Überfalls  kommt  Hutten 
Sickingen  gegenüber  auf  die  Idee  des  Pfaffenkrieges.  „Jetzt 
besonders  übte  die  Verbindung  mit  Sickingen  ihre  verhängnis- 
volle Wirkung.  —  AVenn  auch  Sickingen  zunächst  von  Gewalt- 
niaßregeln  abriet  und  auf  den  Schutz  des  Kaisers  hinwies,  so 
mußte  Hutten  doch  —  die  sichere  Hoffnung  hegen,  daß  er 
auch  für  ihn  mit  dem  ganzen  Nachdruck  seiner  Warfen  ein- 
treten werde.  Es  wäre  mithin  vollkommen  falsch,  dem  tem- 
porisieronden  Verhalten  Sickingens  einen  wirklich  mäßigenden 
Einfluß  auf  Hutten  zuzuschreiben."  Auch  hier  im  Dialog 
verhält  sich  Sickingen  temporisierend.  Auch  hier  weist  er 
zunächst  auf  den  Schutz  des  Kaisers  hin,  von  dessen  Festig- 
keit gegenüber  seinen  Schmeichlern  er  überzeugt,  ist,  will 
ihm  den  Friedensbruch  anzeigen  und  Huttens  Sache  bei 
ihm  führen. 

Wir  haben  also  am  Schlüsse  des  Hütt.  capt.  die  ganz 
entsprechende  Darstellung  der  (aus  anderen  Quollen  durch 
Szamatolski  bekannt  gewordenen)  tatsächlichen  Verhältnisse,  die 
dem  Verfasser  demnach  genau  bekannt  gewesen  sein  müssen. 

l)  Ganz  offenbar  ist  dieser  Schluß  dein  von  Huttens  Dialog 
Misaulus  sive  Aula  1518  nachgebildet  (vgl.  die  C.opie  S.  193).  Auch 
dort  macht  die  Schelle  die  Misaulus  /.um  Hofdienst  ruft,  seinem 
Gespräch  mit  dem  jungen  Castus  ein  Knde  (R.  IV  73): 

Misaulus  (B.  IV  78).  Hütt.  capt.  (B.  IV  595). 

Mis. :  —  audin'  sonore  aex  Francisc:  - Audis  insonantes 

ill  ud,  quofl  me  diri  od  off  ieium  t  aratantara»?  enndum  mihi  est 

cocaturum?  \  od  oulnm  — . 
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Drirt.-s  Kapitel :  Satiren  des  Crotus. 


Dem  Gedanken  dos  Pfaffenkrieges  steht  Sickingen  hier 
noch  durchaus  freundlich,  aber  docli  verhältnismäßig  passiv 
gegenüber:  et  mortem  et  exilium  si  —  imprecareris,  non 
prohibebo,  antwortet  er  Hutten  auf  dessen  durch  Sickingens 
vorausgehende  Bemerkung  veranlaßte  Anfrage. 

In  diesem  Dialog  hat  der  Verfasser  zu  der  Frage  des 
Pfaffenkrieges  selbst  noch  nicht  Stellung  genommen.  Das 
tut  er  erst  im  nächsten  Gespräch,  dem  eng  zum  Hütt.  capt. 
gehörigen  Hütt  onus  illustris.  Inzwischen  war  aber  auch 
die  Frage  in  ein  neues  Stadium  getreten. 

Wieder  geht  der  Dialog  von  dem  Anschlag  des  Papstes 
aus.  Mit  einem  vollen,  starken  Ton  setzt  er  ein.  Ist  das 
dein  Lohn,  so  fragt  Hutten  unwillig  die  Göttin  Wahrheit;  ist 
das  dein  Lohn,  daß  ich  mich  von  dem  römischen  Tvrannen 
geächtet  sehen  muß?  Erstaunt  bedeutet  ihn  die  Göttin,  das 
seien  nun  einmal  ihre  größten  Belohnungen,  Gift  und  Kreuz 
und  Schließholz  und  andere  Henkerwerkzeuge1).  Als  Hutten 
das  erzürnt  abweist,  fragt  sie  ihn,  ob  er  denn  auch  den 
Ruhm  und  unsterblichen  Namen  abweisen  wolle.  Sie  weiß 
genau,  das  will  er  nicht  trotzdem  er  leugnet  so  möge  er 
sich  denn  hienieden  auch  das  bischen  Erdenpein  gefallen 
lassen.  Ja,  wenn  er  wenigstens  auf  Befreiung  des  Vater- 
landes hoffen  dürfte,  seufzt  Hutten.  Sie  prophezeit  ihm  eine 
nahe  Zukunft  herrlichster  Freiheit:  aber  er  will  das  nicht 
glauben,  sondern  bricht  in  bittere  Klagen  aus  über  des 
Vaterlandes  Unglück,  das  ihm  von  Rom  komme,  und  über 
sein  eigenes  Ungemach,  das  er  von  den  Romanisten  er- 
dulde (§§  1—7).  Da  schlägt  Veritas  ihr  Gewand  zurück  und 
zeigt  dem  Betroffenen,  wie  sie  am  ganzen  Leibe  wund  sei 
von  «Ion  Waffen  der  Romanisten :  Finger,  Augen,  Brüste  und 
Hände  sind  ihr  verletzt  von  Aleander,  Murner,  Eck,  Emser, 


')  Ganz,  dieselbe  Anpassung  von  dem  Schicksal,  das  die  Mär- 
tyrer der  Wahrheit  auf  Faden  betreue,  bekundet  Crotus  in  seinem 
Brief  an  Luther  aus  ungefähr  derselben  Zeit,  vom  5.  XII.  20  (B.  1  433. 
Hilders  III  H)  §  2  :  Si  Ufa  tnerce*  Christi  militibus  persolritur  in  bis 
terrenis  fluctibius,  merito  reneramur  MMCtOB  ob  rcritatem  flefensam, 
ludibria  ar  verbeva  expertos,  tectos,  serratos,  occidione 
fffadii  mar  tu  os. 
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Priorias,  Leo,  Hochstarten.  Alle  Wunden  läßt  sie  ungehcilt, 
nur  immer  mächtiger  wird  sio  davon,  und  sie  ist  unsterblich, 
mit  ihnen  wird  sie  vor  dem  Richterstuhle  Christi  erseheinen, 
und  alle  ihre  Feinde  werden  verdammt  werden  in  die  Hölle1). 
An  alle  diese  Dinge  glauben  jene  ja  gar  nicht,  wendet  Hutten 
ein2);  sie  haben  jetzt  auf  dem  Laterankonzil  nur  deswegen 
die  längst  bekannte  Unsterblichkeit  der  Seele  noch  einmal 
festgestellt,  um  durch  den  scheinbaren  Glauben  an  den 
himmlischen  Richter  sich  dem  irdischen  Gericht  der  Laien 
zu  entziehen.  Veritas  solle  ihn  lieber  auch  die  Kunst  lehren, 
Todeswunden  zu  ertragen  7  —  Vi).  So  rüstet  sie  ihn  nun 
mit  dem  Panzer  der  Gerechtigkeit,  mit  dem  Helm  des  Heiles 
Christi,  mit  dem  Schilde  der  Wahrheit,  dem  Schwerte  des 
Wortes  Gottes,  das  ganz  anders  geführt  sein  wolle,  als  das 
Schwert  der  Beredsamkeit.  Mit  grollartigen  Worten  weiht 
sie  ihn  seiner  schweren  Sendung:  auf  alles  Krdenglück  muß 
er  verzichten:  nicht  Weib,  nicht  Kinder,  nicht  Gold  wird 
er  besitzen,  dafür  wird  er  das  Vaterland  lieben.  Sein  Vater- 
haus wird  er  verlassen,  in  ein  m  öden  Turme  wird  er  wohnen 
um  der  Freiheit  willen.  Nur  die  heiligen  Schriften  wird  er 
besitzen:  aber  gegen  alle  Angriffe  wird  er  stahlhart  sein. 
Nicht  mit  irdischen  Waffen  soll  er  kämpfen,  sondern  mit 
den  ihm  eben  verliehenen  geistlichen,  als  der  christliche  Ritter. 
Dann  wird  er  allen  Mächten  der  Erde  furchtbar  sein,  und 
ganz  unüberwindlich,  denn  Veritas  wird  ihm  beistehen  und 
ihm  Weisheit,  Mut  und  Kraft  zu  freiester  Rede  geben.  Diesen 
unblutigen  Krieg  wird  er  gegen  die  ganze  römische  Kirche 
führen,  und  sollte  er  fallen,  so  wird  er  sich  höheren  Ruhm 
erwerben,  als  wenn  er  hundert  Babvlone  erobert  hätte :  auch 
besiegt  wird  er  triumphieren,  und  wie  die  Wahrheit  selbst 
unsterblich  sein  14—2.;). 

*)  Für  die  humanistische  naive  Vermischung  des  Christliehen 
und  Antik-Heidnischen  ist  hier  (597M  ff.)  die  wunderliche  Zusammen- 
stellung von  Christi  tribunal  mit  P/utonis  camificina  und  dem  Tar- 
tarus charakteristisch  genug. 

v)  Vgl-  hiermit  die  Crotische  Trias:  Drei/  diu;/  ylauhet  rhom  nit 
fast,  der  seien  Unsterblichkeit,  der  todten  auf  f  erst  e  u  n  y , 
und  die  helle  mit  den  Teuf  fein.  iB.  IV  2*57*,  Pasq.  Tom.  duo 
p.  275,  Freund  S.  7.) 
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Da  bricht  plötzlich  Vcritas  in  laute  Wehrufe  aus:  ein 
neuer  Pfeil  hat  ihr  die  Seite  durchbohrt:  es  ist  ein  Wurf- 
spieß, aus  Straßburg  von  Murners  Hand  geschleudert.  Sofort 
will  Hutten  Hache  nehmen  an  ihm  und  seinen  Hinter- 
männern, die  ihn  aufhetzen.  Aber  Vcritas  weigert  sich,  ihm 
dies  Conciliabuhim  namhaft  zu  machen,  wenn  er  sich  blutig 
rächen  wolle.  Wiederholt  ermahnt,  verspricht  Hutten  endlich, 
nicht  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn  zu  fordern,  sondern 
nur  eine  angemessene  Sühne.  So  entläßt  denn  Vcritas  ihren 
wohlgepanzerten  Ritter.  „Fürchte  dich  nicht  vor  dem  An- 
gesicht der  Pharisäer,  denn  dich  habe  ich  zum  Rächer  gesetzt 
über  ihre  Ungerechtigkeit        2:1— 2t)). 

Darunter  steht  ganz  ruhig,  entsprechend  der  Xotiz  am 
Ende  der  Eov  II:  Datum  Romae,  sub  privdegio  (Wappen 
Leos  X)  Papuli,  ad  annos  perpetuos.    Laeta  libertas. 

Man  hat  wohl  den  Eindruck,  daß  es  sich  hier  um  den 
vollen  Ton  eines  echten  Pathos  und  trotz  der  renaissance- 
mäßigen Allegorie  um  ein  lebendiges  Kunstwerk  hohen 
Stiles  handelt. 

Die  Tendenz  des  Verfassers  ist  klar.  Er  ist  ein  glühender 
Verehrer  Huttens,  nur  dessen  geplanten  Krieg  gegen  die 
Pfaffen  billigt  er  nicht,  wie  Hutten  ihm  denn  überhaupt  zu 
hitzig  ist  G  :  En  magis  ar  magis  agendum  consulfe,  ne 
quid  fernere  rel  imprudenter:  tardius  ambtdando  etiam 
long  um  Her  perficitur ;  quid  usquam  in  rebus  mortalium  firm  um 
ar  stabile  f/uod  praeeipitat ur?  Gegen  den  Krieg  15 — 22, 
ferner  51H) 3i  wK)').  Der  Huttcnus  illustris  ist  also  ein 
denkwürdiger  Versuch,  Hutten  auf  die  friedliche, 
rein  religiöse  Bahn  Luthers  hinüberzuziehen.  Schon 
Strauß  (111)4)  hat  Ähnliches  bemerkt  und  daraus  gefolgert: 
„Offenbar  das  Urteil  des  AVittcnborgisehon  Kreises  über  Huttens 
Tätigkeit:  in  dessen  Bereiche  wir  mithin  wohl  auch  die 
Urheber  der  beiden  Gespräche  —  zu  suchen  haben,"  ein 
Schluß,  der,  an  sich  schon  methodisch  übereilt,  auch  das 
Humanistische  in  beiden  Dialogen  über  dem  Lutherischen 
ganz  übersieht:  ein  richtiger  Wittenberger  Lutheraner  würde 
noch  ganz  anders  einseitig  ins  Zeug  gegangen  sein.  Für  uns 
fällt  dieser  Schluß  völlig  weg,  da  ja  die  Autorschaft  des 
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Crotus  für  die  anderen  Dialoge  bereits  feststeht:  und  daß 
alle  sieben  Dialoge  solidarisch  auf  denselben  Verfasser  zurück- 
gehen, sieht  jeder  auf  den  ersten  Blick  an  einheitlicher  Kom- 
position, Sprache  und  Tendenz.  Aber  einen  andern  Zusammen- 
hang halte  ich  für  äußerst  wahrscheinlich. 

Am  31.  XII.  20  schrieb  Hutten  die  Vorrede  zu  seinem 
Gesprächbüchlein,  in  der  er  Sickingen,  dorn  das  Buch  ge- 
widmet war.  mit  begeisterten  Worten  als  seinen  und  der 
Freiheit  Hort  feierte.  Aber,  wie  Szamatolski  8.  82  sagt1), 
„Zur  selben  Zeit,  da  Hutten  jene  poetischen  Verherrlich- 
ungen Sickingens  —  abschloß  und  ausgehen  ließ  [Ende  1520, 
Beginn  1521],  fand  eine  Auseinandersetzung  zwischen  ihnen 
statt,  in  der  Sickingen  Hutten  nicht  nur  die  Mitwirkung  an 
seinen  gewaltsamen  Plänen,  sondern  sogar,  falls  er  in 
Fehde  mit  den  Kurtisanen  käme,  den  weiteren  Schutz 
seiner  Burgen  versagte  — u.  In  die  Zeit  dieser  —  nicht  un- 
vorbereiteten, s.  a.  a.  0.  —  entscheidenden  Wendung  fällt,  wie 
wir  gesehen  haben,  gerade  der  Hütt,  ill.,  der  Hutten  so  aus- 
drücklich vom  Pfaffenkriege  abmahnt.  Ks  liegt  nahe,  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  anzunehmen.  Crotus  war 
Huttens  nächster  Freund,  dem  bisher  keiner  von  Huttens 
Plänen  unbekannt  geblieben  war,  er  hatte  im  engsten  Bunde 
mit  ihm  eifrig  für  die  Reformation  gewirkt  (Zusammentreffen 
in  Venedig  1517,  in  Bamberg  1520,  in  Fulda  1520.  vgl.  Crotus 
an  Luther  5.  XII.  20,  B.  I  434).  Es  ist  danach  mehr  als 
wahrscheinlich,  daß  er  auch  Siekingens  ablehnende  Haltung 
gegenüber  dem  beabsichtigten  Pfaffenkriege  kannte  und,  sei 
es  kurz  vor  oder  kurz  nach  jener  Katastrophe,  während  sonst 
noch  alle  Welt  Hutten  und  Sickingen  für  streng  solidarisch 
hielt-),  Gelegenheit  nahm,  seine  mit  der  Sickingens  überein- 
stimmende Meinung  Hutten  in  dichterischer  Einkleidung  nahe 
zu  legen.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  bliebe  nur  die  (unwahr- 
scheinliche, vgl.  Hütt.  capt.  §§  15,  16)  Erklärung,  daß  Crotus, 
wie  alle  Zeitgenossen,  Huttens  politische  Pläne,  also  auch  den 
Pfaffenkrieg,  noch  auf  Sickingens  Einfluß  gerade  zurück- 

lj  Ich  verweise  auf  den  ganzen  Abschnitt   S.  Sl.  82,  in  dein 
Szamatolski  seine  neugelundenen  (Miellen  verwertet. 
*)  Vgl.  a.  a.  O. 
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führte,  und  vom  Standpunkte  des  Lutheraners  gegen  diese 
Venjuickung  der  Refnrmidee  mit  den  ihr  heterogenen  Plänen 
des  ehrgeizigen  Reichsritters  Verwahrung  einlegen  wellte. 

Ursprünglich  hatten Crotus  eigentliche  kirchlich-politische 
Reformideen  ebenso  fern  gelegen  wie  dein  ganzen  Erfurter 
Kreise,  ja  bei  seiner  auffallend  quietistisehen  Natur  vielleicht 
noch  ferner  als  Andern  l).  Die  erste  Beeinflussung  in  dieser 
Richtung  kann  ihm  nur  durch  Hutten  zuteil  geworden  sein, 
zuerst  durch  den  persönlichen  Verkehr,  dann  durch  die  scharfe 
Wendung  Huttens  gegen  Rom,  wie  sie  etwa  seit  der  Febris 
prima  (Februar  L519)  besonders  in  den  Dialogen  hervortrat: 
und  es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Crotus  sich  mit  der 
ganzen  Schmiegsamkeit  seiner  Seele  in  Huttens  kirchlich- 
politische Ideen  hineingedacht  hat.  Die  entscheidende  Wendung 
gegen  Rom  im  Sinne  Huttens  hat  Crotus  sein  italienischer  und 
speziell  römischer  Aufenthalt  (Summer  löl<>)  gegeben2),  der 
auch  die  von  Hutten  im  Vadiscus  benutzten  Triaden  gezeitigt 
hat.  In  dieselbe  Zeit  fallt  der  Beginn  des  Einflusses  Luthers, 
der  aber  .zunächst  rein  religiös  war3).  Die  beiden 
ersten  Dialogo,  die  bald  nach  der  Rückkehr  aus  Italien  ge- 
schrieben sein  müssen  —  nach  allem  darüber  von  mir  bei 
den  einzelnen  Dialogen  Bemerkten  ist  ihre  Reihenfolge  er- 
sichtlich chronologisch  also  im  Frühling  1520.  zeigen  den 
un verrückten  Hutten-Crotischen  Standpunkt.  In  der  Pugna 
macht  sieh,  wie  Freund  gezeigt  hat,  bereits  die  Einwirkung 
des  im  April  1520  erschienenen  Vadiscus  bemerkbar.  So 
haben  wir  hier  die  Wechselwirkung:  Crotus  inspiriert  Hutten 
wenigstens  zur  Anlage  des  Vadiscus  durch  seine  Triaden,  der 
Vadiscus  inspiriert  wieder  Crotus  in  Einzelheiten  der  Pugna. 

l)  Kr  ist  auch  hierin  ursprünglich  ganz  wie  Mutian,  dessen  so 
mal  kanten  Charakter  Kampschulte  merkwürdig  verkannt  haben  muf\ 
um  seinen  unheimlichen  Revolutionär  daraus  zu  machen.  Nur  daß 
Crotus  unendlich  bestimmbar  und  entwickelungsfähig  war.  Mutian 
nicht,  vielleicht  nicht  mehr. 

s!  S.  seinen  eisten  und  zweiten  Brief  an  Luther,  16.  X.  1519 
( B.  1  307  IT.). 

')  Vgl.  a.  a.  O. :  ferner  den  Brief  an  Luther  28.  IV.  20,  den  Reindell 
(auf  den  hier  überall  zu  verweisen  ist)  S.  83  mit  Recht  „das  Produkt 
des  Einllusses  Luthers  auf  Crotus"  nennt:  aber  doch  nur  religiös, 
theologisch.    Ilauptstelle  $  21:  Dixputetit  etc. 
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Im  Conc.  und  den  folgenden  Dialogen  zeigt  sich  Crotus  ganz 
als  Gesinnungsgenossen  Huttens,  der  Reformation  und  Huma- 
nismus verbindet.  Inzwischen  hatte  ja  zu  Anfang  August,  in 
der  Schrift  An  den  christlichen  Adel,  nun  endlich  auch 
Luther,  nach  Hutten,  zu  den  eigentlich  kirchenpolitischen 
Fragen,  finanzielle  Aussaugung  durch  Rom  und  dergl.,  Stellung 
genommen.  Aber  im  letzten  Dialog,  eben  im  Hütt,  ill.,  sieht 
man,  daß  Crotus  doch  nicht  ganz  huttenisch  dachte1):  den 
Gedanken  des  Pfaffenkrieges  läßt  er  sinnvoll  durch  die  Veritas 
als  durch  die  höchste  Instanz  des  wissenschaftlichen  und 
religiösen  Menschen  abweisen.  Nur  mit  den  Waffen  des  Geistes 
will  er  den  Streit  geführt  wissen.  Darin  zeigt  sich  der  Ein- 
fluß Luthers,  der  das  Evangelium  von  der  Welt  rein  erhalten 
wollte.  Crotus  steht  hier  mitten  zwischen  Luther  und  Hutten. 

Wie  gut  paßt  eine  solche  Anschauungsweise  zu  dem 
friedlichen,  scheuen  Charakter  des  Crotus2),  der  für  gewöhn- 
lich nur  als  Anonymus  Mut  bewies.  Selten  in  seinem  Leben 
hat  er  offen  Farbe  bekannt,  am  offensten,  als  er,  der  Rektor 
der  Universität  Erfurt,  an  der  Spitze  der  akademischen  Bürger- 
schaft dem  nach  Worms  ziehenden  Luther  entgegenritt;  aber 
da  war  er  sicher  im  Schöße  der  gleichgesinnten  Stadt3).  Er 
begnügt  sich,  als  stiller  Verbündeter  Huttens  durch  anonyme 
oder  pseudunyme  Dialoge,  Satiren,  Reden  sein  Teil  zur  Re- 

*)  Bei  der  großen  Verschiedenheit  der  Charaktere  Crotus'  und 
Huttens  konnte  es  gar  nicht  fehlen,  daß  Crotus  nehen  der  erfreulichen 
Übereinstimmung  in  den  Hauptpunkten  doch  auch  Unterschiede  seiner 
reforrnatorischen  Auffassung  von  der  des  hitzigeren  Freundes  empfand ; 
der  Hütt.  ill.  ist  vielleicht  nur  ein  Dokument  davon. 

■)  und  eine  wieviel  geistigere,  reifere  Auffassung  der  Natur 
großer  Geisteskämpfe  verrät  sie! 

•)  Die  charakteristischste  Äußerung  von  ihm  in  dieser  Hinsicht 
enthält  der  Brief  vom  5.  XII.  20  an  Luther,  in  dem  es  (§  4,  B.  I  433) 
heißt :  Quam  muJti  pereunt  in  hello  nimia  animi  alacritate,  ubi  alios 
t  z.  B.  Crotus  selbst)  nerval  propria  custodia !  —  qui  sui  ipsius  curam 
negliyit,  is  mihi  deum  ridetur  tentare.  Der  ganze  Brief  ist  nichts  als 
eine  große  Warnung  Luthers  vor  der  Tücke  der  Romanisten,  sehr 
liebenswürdig  in  seiner  warmherzigen  und  doch  taktvoll  und  zart- 
fühlend geäußerten  Besorgnis:  Importunus,  credo,  videor  tibi  esse 
mouitor,  rerum  libenter  admitto  hatte  cul]>am,  in  qua  multos  socio* 
habeo  — .  Warnungen  Luthers  enthalten  zerstreut  schon  die  früheren 
Briefe  des  Crotus. 

QF.  XCIIL  15 
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formation  beizutragen  und  Hutten  obenfaUs  zur  Produktion 
anzuregen,  die  dann  allerdings  beträchtlich  lauter  ausfiel1). 
So  schreibt  er  denn  auch  im  sichern  Versteck  des  stillen 
Kämmerleins  seine  Apotheose  Huttenus  illustris,  um  Hutten 
damit  in  einer  bestimmten  Richtung  zu  beeinflussen. 

Ruhm  wird  Hutten  auch  so  genug  erwerben,  meint 
Crotus;  denn  dazu  kannte  er  seinen  Hutten  gut  genug,  um 
zu  wissen,  daß  für  „des  Ruhmes  lockenden  Silbertonik  Hutten 
auch  bei  diesem  Vorhaben  nichts  weniger  als  taub  sein 
werde  (§  3).  Auch  sonst  zeigt  die  zur  Darstellung  kommende 
Denkweise  Huttens2),  daß  der  Verfasser  ein  Mann  war,  der 
Hutten  ganz  genau  kannte,  und  nicht  genug,  der  ihn  innigst 
und  mit  kongenialem  Verständnis  liebte.  Nur  wärmste  lang- 
jährige Freundschaft  kann  etwas  so  von  Verständnis  und 
Liebe  Durchrränktes  schreiben. 

Hutten  selbst  kann  den  Dialog  nicht  ohne  tiefe  Be- 
wegung gelesen  haben,  denn  er  ist  von  unmittelbarster  Wahr- 
heit, wo  er  das  harte  Los  schildert,  das  dessen  harrt,  der 
von  neuem  Lichte  erfüllt  den  „erprobten  Segenskreis  zerriß" 
(K.  F.  Meyer)  und  nun  seinem  Genius  in  die  unbekannte 
Öde  nachstürmt.  Für  das  Tragische  dieser  Notwendigkeit  hat 
Crotus  tiefes  menschlich-künstlerisches  Verständnis  bewiesen. 

Dies  ist  es,  worauf  die  vertiefte  und  gereifte  sittliche 
Erfassung  der  Mission  Huttens  im  Hütt.  Ul.  beruht.  Und  es 
hat  etwas  Erschütterndes,  zu  sehen,  wie  richtig  Crotus  Huttens 
Ausgang,  wenigstens  seinem  Leidensteile  nach,  prophezeit 
hat:  Ufnau  ist  die  letzte  Erfüllung. 

l)  Vgl.  die  Nachrichten  der  Responsio  über  das  Zusammenwirken 
der  beiden.  Ich  glaube  jedoch  —  wie  Strauß  und  Kampschulte  —  daß 
hier  der  Anonymus  etwas  übertreibt:  denn  sehr  viel  Feuer  von  Crotus 
wird  der  schon  in  eigenen  Flammen  lichterloh  brennende  Hutten 
gewiß  nicht  nötig  gehabt  haben. 

*)  Die  leidenschaftliche  Liebe  zur  Wahrheit,  §§  1 — 2  und  sonst 
—  über  den  Ruhm  geht  ihm  noch  weit  das  Heil  des  Vaterlandes, 
§4  —  der  Gedanke,  das  schlimmste  sei,  daß  die  Italiener  uns 
dumme,  betrogene  Deutsche  auch  noch  offen  auslachen,  ein  Lieblings- 
gedanke Huttens  (vgl.  Strauß  II  30),  §  5  —  der  ungestüme  Tatendurst, 
der  den  Hitzigen  sofort  zur  Rache  treibt  599 ao  —  dann  auch,  an 
verschiedenen  Stellen,  die  bei  Hutten  besonders  stark  ausgebildete 
Neigung,  Beispiele  aus  dem  Altertum  zu  holen. 
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Zweifellos  bedeutet  in  diesem  Falle  die  persönlich-sitt- 
liche Vertiefung,  zu  der  schon  die  Reformationsbewegung 
Crotus  wie  alle  ernsteren  Zeitgenossen  erzog,  auch  einen 
Gewinn  für  die  Kunst  des  Crotus.  Von  den  anderen  Dia- 
logen gilt  das  nicht.  Wieviel  Crotus  auch  von  Hutten  für 
die  Dialogtechnik  gelernt  haben  mag,  der  stilechteste  ist  doch 
der,  in  dem  er  in  seinem  alten  Tone  redet,  das  Conc.  Aber 
hier  im  Hütt.  ill.  forderte  das  sittliche  Pathos  der  Stoff.  Wie 
einseitig  wäre  es  also,  Crotus  ausschließlich  für  die 
komische  Satire  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  Carolus  und 
besonders  die  beiden  letzten  Dialoge  zeigen  ihn  durchaus 
auf  einer  gleich  respektabeln  Höhe  des  ernsten  pathetischen 
Stiles,  wie  er  der  Zeit  entsprach.  Die  Situation  des  Hütt.  ill. 
ist  ganz  dramatisch  empfunden  und  gut  ausgenutzt,  das  Ge- 
spräch ist  klar  disponiert  und  geht  energisch  vorwärts 
nicht  ohne  wirkungsvolle  äußere  Handlung;  die  Technik  des 
Dialogs  ist  in  Antwort  und  Ubergang  glücklich  gehandhabt, 
geistvoll  und  lebendig.  Die  ernste  Stimmung  des  Gesprächs 
wird  erhöht  durch  die  edle,  nicht  selten  biblische  Töne  an- 
schlagende Simplizität  der  Sprache2).  Auch  diesen  Dialog 
beherrscht  das  sichere  Stilgefühl,  das  Crotus  fast  überall 
eigen  ist.  Blut  und  Leben  verleiht  der  Allegorie  aber  erst 
die  warmherzige  Teilnahme  des  Verfassers,  dessen  Persön- 
lichkeit auch  die  Einzelheiten  der  Ausführung  mit  sicherer 
Notwendigkeit  von  innen  herausgetrieben  hat. 

VH.  Oratio  ad  Carolum  Maximum  Augustum  et  Ger- 
maniae  Principes,  pro  Ulricho  Hutteno  equite  Ger- 
mane et  Martino  Luthero,  Patriae  et  Christianae 

libertatis  adsertoribus. 
Authore  S.  Abydeno,  Corallo,  Germ. 

(Abgedruckt  bei  Münch.  Ulrichi  ab  Hutten  Opera  VI  519 — 530; 

ein  Auszug  B.  I  442— 445). 

Das  Pseudonym  S.  Abvdenus  Corallus  Germ,  trägt  wie 

die  Septem  Dialogi  auch  die  Oratio  pro  Hutteno  et  Luthero. 

l)  Crotus  vermeidet  die  Gefahr  der  Breite,  der  Huttens  Gespräche, 
namentlich  der  sich  immer  im  Kreise  windende  Vadiscus,  öfters  erliegen. 

*J  Feinde  humanistischer  Poesie  mögen  sich  fragen,  ob  es  damals 
möglich  gewesen  wäre,  in  deutscher  Sprache  gleichzeitig  so  groß  und  so 
elegant  zu  schreiben.  Und  mangelt  es  etwa  an  deutscher  Gesinnung? 

15* 
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Involviert  dies  von  vornherein  die  Identität  des  Verfassers, 

so  erhebt  eine  Vorgleichung  mit  den  Dialogi  und  den  Briefen 

des  Crotus  das  Ergebnis  zur  Gewißheit 

S.  521 :  Sed  quum  —  incendium:  auch  hier  wird  von  dem  päpst- 
lichen Anschlage  auf  Hutten  und  Luther  ausgegangen,  in  derselben 
Formulierung  des  Gedankens  und  mit  derselben  Begründung  wie  im 
Hütt,  capt.,  vgl.  insbesondere: 


Oratio  p.  521. 
Pont  if  ex  Romanus  —  con~ 
silium  iniit,  ut  occideret,  ratus, 
ut  si  semel  tollantur  Uli,  statim 
uni Vernum  ext  inet  um  sit  in- 
cendium. 


Hütt.  capt.  B.  IV  593«*. 

C  u  r  l  i  s. :  —  verum  hos  focile 
erit  perdere,  si  sie  rebus  tuis 
fuerit  consultum. 

Der  im. :  Ät  his  e  medio 
subiatis  pax  erit. 

Der  päpstliche  Anschlag  auf  Hutten  ist  hier  noch  ein  ganz 
aktuelles  Kreignis,  er  ist  die  Veranlassung  zur  Oratio  gewesen,  ebenso 
wie  zum  Hütt.  capt.  und  Hütt.  ill.  Hieraus  wie  aus  der  politischen 
Konstellation  überhaupt  und  aus  später  zu  berührenden  Äußerungen 
des  Crotus  ergibt  sich  für  die  Oratio  dieselbe  Zeit  wie  für  die  beiden 
letzten  Dialoge :  zwischen  dem  päpstlichen  Anschlag  und  dem  Wormser 
Reichstag  muß  sie  entstanden  sein:  also  gegen  Ende  des  Jahres  1520 
«»der  im  Anfang  von  1521. 

S.  522:  Si  nefas  tum  est  —  hartantibus?  Häufender  Stil  des 
Crotus,  besonders  für  die  Laster  des  Klerus  angewandt :  überall  in 
der  Or. :  ich  mache  nur  noch  auf  S.  530  Si  persuadere  vobis  possunt  etc. 
aufmerksam  :  hier  sind  zum  Teil  sogar  die  Ausdrücke  dieselben,  wie 
in  Pugna  S  31.  der  Hauptstelle  dafür  in  den  Diall.  Sept.  (s.  S.  194). 

S.  524  Nortis  fortasse  guod  nuper  Pasquill us  et  Vadiscus  dixerint. 
Die  Or.  ist  also  nicht  lange  nach  den  Dialogen  erschienen:  das  paßt 
genau  zu  meiner  Zeitansetzung.  Außerdem  geht  aus  dieser  Äußerung 
hervor,  daß  die  Apophthegmata,  und  also  auch  die  Diall.  Sept.,  denn 
von  einer  Sonderausgabe  der  Apophth.  ist  wenigstens  nichts  bekannt, 
sehr  verbreitet  waren,  so  daß  man  ihre  Kenntnis  bei  einem  gebildeten 
Manne  voraussetzen  konnte.  Das  Zitat  hat  ganz  die  verdächtige  Form 
eines  Selbstzitates,  und  tatsächlich  kehrt  auch  die  charakteristische 
Technik  der  Apophth.  in  der  Or.  wieder:  Prophezeiungen  der  Schrift, 
die  sich  erfüllt  ('completa' ,  'impletum*)  haben ;  besonders  aus  dem 
Alten  Testament,  z.  B.  S.  525  Jesaja,  ebenso  auf  S.  526  (vgl.  hierzu 
spez.  Apophth.  §  4),  weiterhin  Daniel. 

Die  ausführliche  Gegenüberstellung  (S.  525)  des  verweichlichten. 
..von  Leidenschaften  zerfressenen"  (Strauß)  Italieners,  namentlich 
Horners,  und  des  naturkräftigen,  gesunden  und  gutherzigen  Deutschen, 
der  viel  weniger  den  Namen  des  Barbaren  verdient  als  jener,  geht 
auf  Huttensche  Lieblingsgedanken  zurück,  die  im  Vadiscus  §§  22—23 
und  besonders  in  den  Inspicientes  §  29.  §§  39 — iO  (den  letzten  Dia- 
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logen  der  gerade  damals  1520  erschienenen  Sammlung)  zu  anschau- 
licher Darstellung  gekommen  waren.  Die  lange  Lobpreisung  der 
Deutschen,  die  sich  hier  anschließt,  läßt  in  ihrem  fast  nervösen  Eifer 
deutlich  die  leidenschaftliche  Absicht  des  Verfassers  merken,  den 
Deutschen  gegenüber  den  Italienern,  deren  Kulturüberlegenheit  man 
fühlte,  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Es  ist  das  ein  bei  den  damaligen 
deutschen  Humanisten,  und  gerade  den  besten,  oft  begegnender  Zug, 
die  notwendige  Reaktion  gegen  den  Übermut,  mit  dem  der  Italiener  der 
Renaissance  auf  den  deutschen  Rarbaren  herabsah.  Ich  erinnere  nur 
an  die  tiefe  Verachtung,  der  ein  Giovanni  Antonio  Campano  so 
drastisch  Ausdruck  verliehen ;  ausdrücklich  gegen  ihn  wendet  sich 
die  Conclusio  II  des  Quodlibets  De  Generibus  Ebriosorum  (Zarncke 
S.  134),  das  weiterhin  im  Corollarium  I  aus  derselben  Stimmung 
heraus  wie  Crotus  den  Satz  zu  beweisen  sucht :  Germani  rebus 
bellicis  et  omni  pirtutum  genere  Italis  sunt  nobiliores  (1.  c.  p.  138).  Zu 
der  bei  diesen  Humanisten  typischen  Gegenüberstellung  des  Italieners 
und  des  Deutschen  hat  Tacitus'  Idealgemälde  stark  beigetragen  l). 

S.  526.  Nihil  —  gentilis:  relative  Vortrefflichkeit  des  Türken: 
vgl.  besonders  Momus  §  7  (wo  der  Gedanke  noch  weiter  ausgeführt 
ist):  —  sua  cuique  permittitur  ftdes  [in  der  Türkei]  mit  Permittit 
[nämlich  der  Sultan]  Christianos  esse  (Or.). 

S.  526.   Derselbe  Ausdruck  in 


Or.  526. 


Eato ,    Uli    I  Rom. 


Mom.  558  ,0. 


Crotus  an  Luther 
28.  IV.  20.  §33. 

—  Eck  ins  t unc  aget 


quod\Lutherus\ hui- 
]xtnt.\  hulcus  teti-i  cus  tetigerit  Font  i-  I  Romae    unguem  in 
gerit  Huttenus.        \  fici  —  \  hulcere. 


*)  Vortrefflich  sagt  über  diese  Stimmung  der  deutschen  Humanisten 
Gallois  (Les  Geographes  allemands  de  la  Renaissance  p.  XVIII,  XIX): 
La  Renaissance  fut  en  effet,  pour  les  aatants  allemands,  le  signal  d'un 
e'veil  geniral  du  patriotisme.  Iis  araient  subi  au  AT"'«  stiele  Vascen- 
dant  de  l'ltalie,  ils  e'taient  inclines  derunt  eile,  derant  ces  brillants 
esprits  qu'ils  araient  appris  a  connaitre  pe miaut  les  concilex,  et  dont 
Aeneas  Sgleius  est  le  type  le  plus  cHbbre.  Mais  ä  leurs  hommages 
s'e'tait  meh'e  bientöt  une  seertte  jalousie :  les  Allemamls  de  la  Renaissance 
n'aiment  jmjs  V Ralie.  Iis  g  ront  par  tu'cessitv,  nutis  n'g  sJjournent  pas 
volontiers  Iis  sont  toujours  dupes  de  ce  mirage  qui  leur  fuit  aperceroir 
le  Saint  Empire  romain-germanique,  comme  la  continuation  naturelle 
de  Vempire  d' Auguste.  On  *ent  chez  eux  un  profond  de'pit  d'etre  trade'* 
de  barbares.  De  toutes  parts  un  mot  d'ordre  se  repatul,  au  commence- 
metit  du  XVImt  niecle,  compris  et  ripiU  partout  ou  il  ff  a  un  hnmaniste: 
il  faut  ceUbrer,  il  faut  chanter  l'Allemagne.  Bei  Hutten,  Crotus  und 
den  Gleichgesinnten  verbindet  sich  hiermit  das  Gefühl  brennender 
Scham  über  die  kirchliche  römische  Knechtschaft. 
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S.  527:  Hier  werden  in  dem  Anschlag  auf  Hutten  zwei  Ver- 
brechen unterschieden:  rapina  und  reneficium:  das  stimmt  zu  der 
Darstellung  im  Hütt.  capt.  und  der  Auffassung  im  Hütt.  ill. :  ebenso 
das  clam  suffecto  monacho  etc.:  auch  im  Hütt.  capt.  ist  ein  Minorit 
das  Werkzeug  des  Attentates. 

S.  528:  ambustus,  ebenso  529  (**  illius  libri)  amburantur:  es 
handelt  sich  aber  um  richtiges  comburere:  derselbe  Crotische  Ge- 
brauch Hütt.  ill.  §  9:  {Aleander)  Lutherana  ambussit. 

S.  528 :  Venio  ad  Martinum  etc.  Hier  folgt  dasselbe,  was  Crotus 
Luther  im  Briefe  vom  5.  XII.  20  nahe  gelegt  hat:  er  solle  der  Gefahr 
wegen  nicht  der  Zitation  des  Papstes  folgen  (s.  S.  225  Anm.  3  t.  Seine 
eigenen  dort  aufgeführten  Gründe  legt  Crotus  hier  teilweise  Luther 
unter ;  vgl.  besonders  : 


Crotus  an  Luther  5.XII.20.  §4. 

Alacres  quidem  rult  [dirinus 
facor],  at  HÖH  improridos,  forte» 
twn  awlaces ;  qui  sui  ipsius  cu- 
ram  negligit,  is  mihi  deum  ride- 
tur  tentare. 


Oratio. 

—  maxime  quando  hoc  etiam 
non  rolu  it  Christus?  —  Pru- 
dentis  hoc  non  est  sed  insani,  rel 
phrenetici. 


Auch  das  Ethos,  aus  dem  heraus  die  Warnung  Luthers  erfolgt, 
ist  beide  Male  dasselbe:  beide  Male  wird  trotz  der  Warnung  doch 
der  gebührende  Respekt  vor  Luthers  Todesverachtung  hervorgehoben. 

Bei  Luthers  Gefahr  erinnert  sich  Crotus  der  Scheußlichkeiten 
Hochstratens  gegen  Reuchlin :  derselbe  engste  Zusammenhang  beider 
Vorstellungen  in  jenein  Briefe  §  6;  ähnliches  auch  schon  im  Briefe 
vom  28.  IV.  20,  wo  Luthers  Gefahr  und  eine  frühere  Exekution  Hoch- 
stratens am  Niederrhein  in  demselben  Zusammenhange  besprochen 
werden.  S.  o.  S.  184. 

S.  529:  —  sire,  quod  magis  suspicor,  8%  eventum  sortiatur  Hut- 
teni  consilium,  miseri  iugulentur  —  wieder  der  PfafTenkrieg.  dem 
Crotus  hier  noch  günstig  zu  sein  scheint.  Aber  nur  wenige  Zeilen, 
und  er  biegt  (S.  590)  den  Betriff  des  .,Krieges"  in  seiner  Weise  ge- 
schickt um :  neque  aliam  nndictam  optamus,  quam  ut  de  caetero  omnes 
Curtisani  —  deleantur  de  Germania  '),  Sic  tandem  fiet,  ut  neque  armis 
neque  ferro  sit  opus,  illos  extinguere,  sed,  ita  abacti,  citius  fame  atque 
media  disperibunt  de  terra.  Es  scheint  an  eine  allgemeine  Landes- 
verweisung gedacht  zu  sein.  Jedenfalls  ist  es  dieselbe  Tendenz  gegen 
den  blutigen  Pfaffenkrieg  wie  im  Hütt.  ill."). 

Meine  auch  hierdurch  bestätigte  Datierung  der  Or.  noch  präziser 
zu  fassen,  ermöglicht  die  Erwähnung  der  letzten  Schrift  Murners  (S.  530) 

')  Vgl.  hiermit  Luthers  Meinung  in  dem  von  Reindell  S.  59 
zitierten  Briefe  an  Link  19.  VIII.  20:  de  vindicta  nihil  dico  etc. 

*)  Es  war  noch  gar  nicht  lange  her,  daß  Luther  selbst  für  ein 
Vorgehen  „vi  et  armisu  gewesen  war:  Reindell  S.  49. 
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in  ganz  derselben  Weise  wie  Hütt.  III.  §  24.  Es  handelt  sich  um  die 
Schrift  Von  Dr.  Luthers  leren  und  predigen,  24.  XI.  20,  also  kann  die 
Or.  frühestens  im  Dezember  1520  erschienen  sein,  und  zwar,  wegen 
der  Erwähnung  der  Apophth.,  nach  den  Dialogi  septem. 

Sed  hunc  aliquando  pingemus  suis  coloribus:  Crotus 
plante  also  damals  eine  Satire  gegen  Murner,  die  aber  entweder 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  oder,  wie  sein  gleichzeitig  ent- 
standener 'Lusus  de  brachio  Domini  contra  brachium  seculare'  (an- 
scheinend mit  Hutten  zusammen,  erwähnt  im  Brief  an  Luther  5.  XII.  20 
§11  und  Hutten  an  Luther  9.  XII.  1520  §  12)  verloren  gegangen  ist. 

Was  Crotus  hier  mit  Murner  tun  will,  ihn  in  seiner  Satire 
recht  individuell-persönlich  abmalen,  gerade  das  hatte  er  im  Früh- 
ling 1520  an  Luther  bewundert  und  ihm  seine  Bewunderung  mit 
genau  denselben  Worten  ausgedrückt:  „Ulinis  et  pingis  quemqtte 
suis  coloribus"  (Crotus  an  Luther  28.  IV.  20  §28). 

Der  Standpunkt  des  Crotus  ist  in  der  Or.  genau  der- 
selbe wie  in  den  Dialogen.  Luther  und  Hutten  erscheinen  auf 
einer  Bildfläche,  doch  spürt  man  trotz  aller  Begeisterung 
für  Luther  sehr  deutlich,  daß  der  Verfasser  Hutten  persön- 
lich noch  näher  steht,  der  Anschlag  gegen  Hutten  ihn 
menschlich  noch  mehr  erregt.  Ganz  lutherisch  ist  es,  wenn 
alle  irdischen  Dinge  an  der  heil.  Schrift  gemessen  werden 
(S.  530).  Sie  soll  auch  für  die  schwebenden  kirchenpolitischen 
Fragen  Norm  sein.  Es  ist  bezeichnend  für  die  damalige 
Stimmung  in  Deutschland,  daß  das  als  ganz  selbstverständ- 
lich vorgebracht  wird.  Im  übrigen  ist  die  Rede  vergleichs- 
weise gemäßigt.  Formal  stellt  sie  ein  Musterstück  huma- 
nistischer Rhetorik  dar,  wohl  periodisiert,  wohl  stilisiert  und 
im  erhabenen  Ausdruck  der  Würde  der  Angeredeten  durchaus 
angemessen.  Aber  nicht  kalte  Künstelei,  sondern  wärmste 
Teilnahme  hat  sie  geboren. 

Wir  können  hier  Crotus'  Vielseitigkeit  an  einem  mar- 
kanten Beispiel  beobachten.  Er  steht  den  öffentlichen  Dingen 
als  Doppelwesen  gegenüber.  Durchaus  erkennt  imd  würdigt 
er  den  schweren  Ernst  der  Tatsachen,  die  er  auf  sich  wirken 
läßt,  wie  nur  ein  gründlicher  Deutscher  der  Reformations- 
zeit. Aber  darunter  regt  sich  doch  stets  der  humoristische 
Unterstrom,  und  es  kommt  nur  auf  Crotus  an,  auf  einmal  ganz 
dieselben  Dingo  komisch-satirisch  zu  sehen.  Die  pathetische 
Oratio  verhält  sich  zu  dem  mit  mehreren  burlesken  Zügen 
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ausgestatteten  Hütt,  capt.,  wie  sein  religiös-ernster  Brief  an 
Luther  vom  28. IV.  20  zu  der  tollen  Farce  des  Conciliabulums1). 
Es  ist,  als  wäre  das  der  Weg  gewesen,  auf  dem  seine  im 
tiefsten  Grunde  weltlich-heitere  Natur  sich  von  den  allzu 
ernsten  Eindrücken  der  Zeit  hin  und  wieder  zu  befreien  suchte. 

Oratio  Constantii  Eubuli  Moventini  de  virtute 
clavium  et  bulla  condemnationis  Leonis  Decimi 
contra  Martinum  Lutherum  ad  in victissimu m  et 
serenissimum  Romanorum  Imperatorem  et  Hispa- 
niarum  Regem  Carolum  ac  Principes  Germaniae. 

(ß.  V  350-362,  Epilog  I  444—445.) 

An  dieselbe  Adresse,  wie  die  Or.  pro  Hütt,  et  Luth.,  an 
Kaiser  und  Fürsten,  wendet  sich  die  gleichzeitig  (Ende  1520) 
erschienene  Rede  des  Constantius  Eubulus  Moventinus  über 
die  Schlüsselgewalt.  Anknüpfend  an  die  soeben  von  Hutten 
herausgegebene  (und  am  9.  XII.  1520  dem  Reformator  zu- 
gesandte) glossierte  Bulle  Leos  X.  gegen  Luther  sucht  die 
predigtartig  gehaltene  Oratio  durch  eine  Sammlung  von  loci 
aus  der  Bibel  und  den  Kirchenvätern,  besonders  Hieronymus 
und  Cyprian,  die  Nichtigkeit  des  Pseudo-Dogmas  der  päpst- 
lichen Schlüsselgewalt  darzutun,  wie  es  soeben  wieder  in 
der  Bulle  zum  Ausdruck  gekommen  war,  und  fordert  die 
Deutschen  auf,  sich  diese  fast  lächerlichen  ultramontanen 
Unverschämtheiten  nicht  länger  gefallen  zu  lassen. 

Bereits  Burckhard  und  Panzer  haben  die  Rede  für  ein 
Werk  des  Crotus  angesehen,  Kampschulte  (Univ.  Erf.  n  87 
nebst  Anm.  3)  ist  ihnen,  unter  richtiger  Hervorhebung  eines 
Kriteriums,  gefolgt.  Strauß  ließ  die  Frage  unentschieden, 
weil  angeblich  „Crotus'  Stil  nur  in  Satire  und  Parodie  er- 
kennbar ausgeprägt  seiu  (II  96  Anm.  1).  Böcking,  der  in- 
zwischen Crotus  als  Verfasser  derDialogi  Septem  des  Abydenus 
Corallus  angesprochen  hatte,  glaubte  Crotus'  Antlitz  auch 


')  Die  biblisch-erhabene  Sprache  hohen  Stils,  wie  sie  im  Hütt.  ill. 
und  in  der  Or.  auftritt,  ist  in  den  Briefen  an  Luther  schon  vor- 
gebildet ;  vgl.  spez.  den  vom  28.  IV.  20,  §  26  ff. 
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hinter  der  Maske  des  Constant.  Eubul.  Movent.  zu  erkennen 
und  schloß  sich  Burckhard  mit  Entschiedenheit  an  (B.V  350)  *). 

In  der  Tat  trägt  die  Or.  für  den,  der  die  Briefe  des 
Crotus  an  Luther,  die  Dialogi  Septem  und  die  Or.  pro  Hütt, 
et  Luth.  kennt,  so  unverkennbar  die  Spuren  des  Crotischen 
Stils,  daß  hier  nach  der  Untersuchung  seiner  sonstigen 
Reformationsschriften  wenige  "Worte  genügen  werden,  um 
auch  dies  Werkchen  als  sein  Eigentum  aufzuweisen.  Einige 
Kriterien  hat  Böcking  bereits  in  Vorwort  und  Anmerkungen 
zur  Or.  notiert.  Auf  den  ersten  Blick  fällt  die  Ähnlichkeit 
des  Pseudonyms  mit  einem  früheren  Crotischen  auf:  Eubul  us 
Cordatus  hatte  er  sich  schon  in  dem  Schreiben  an  Montesinus 
(Hutten)  genannt;  s.  o.  S.  167. 

Auch  diese  Kode  steht  politisch  und  religiös  ganz  auf 
demselben  Standpunkt  wie  die  Dialogi.  Hutten  und  Luther 
führen  zusammen  die  Sache  der  deutschen  Reform,  d.  h.  der 
Losreiß ung  von  Rom.  Zu  ihrem  Schutze  ruft  diese  Rede 
auf  wie  jene  (s.  den  Epilog,  B.  I  444 — 445):  denn  beide 
sind  vom  Himmel  gesandt  (vgl.  Or.  pro  Hütt,  et  Luth.  442 21  ff. 
mit  Or.  de  virt  clav.  445 19  ff.).  Dieselben  Stichworte  servitus 
und  tyrannis  finden  sich  im  Anfang  der  ersten  Oratio  und 
am  Ende  der  zweiten:  —  miserrimam  Servitut em  — perpessi 
sub  tyrannis  quibusdam,  1 442 14 :  Dirumpamus —  iugum 
Hierum,  qtiorum  nulla  fides  — ,  sed  tyrannis  est;  qui  in  omnern 
nos  servitutem  inducere  conantur :  liberi  sumus,  non  servi  etc., 
V  3b  1 85  f.  Auch  wissenschaftlich  erkennen  wir  Crotus  wieder 
an  der  Polemik  gegen  die  spitzfindige  Scholastik,  gegen  die 
Aristotelica  spineta,  sophismatum  argutiae,  tendicida  opinionum 
(§  21),  womit  man  z.  B.  Momus  $  10  ff.,  Carolus  §  25  ff.  und 
andere  Parallelstellen  der  Dialogi  vergleichen  möge. 

Die  Polemik  gegen  Murner,  der  eben  gegen  Luther  ge- 
schrieben hatte  (vgl.  o.  S.  217,  231),  muß  Crotus'  Gedanken 
Ende  1520  sehr  beschäftigt  haben.  Ein  Ausfall  derart  findet 
sich  auch  hier  wieder,  B.  I  445  10 :  —  eo  facilius  furiosum  hunc 

x)  Ohne  sich  dieser  Identität  bewußt  zu  sein,  hatte  er  doch 
bereits  im  ersten  Bande  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Orationes  be- 
merkt und  das  Nachwort  der  Or.  de  virt.  clav.  unmittelbar  hinter 
seinem  Auszuge  der  Or.  pro  Hütt,  et  Luth.  abgedruckt  (B.  I  442  ff.). 
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et  insanum  Theologistmn  Murnar  —  queamus  prosternere,  ac 
sedare  cum  suis  sequacibus,  derselbe  Plan  wie  in  Crotus'  Gr. 
pro  Hütt  et  Luth.  (Münch  S.  530):  vgl.  S.  281.  Sed  hunc  (M.) 
aliquando  pingemus  suis  coloribus:  also  ein  literarisches  proster- 
nere. Angriffe  gegen  Murner  aus  demselben  Grunde  hatte 
Crotus  schon  kurz  vorher  Hütt.  ill.  §  9  und  besonders  S  24 
gerichtet  (s.  o.  8.  220.  222).  Auch  die  Zusammenstellung 
B.  I  445 15 :  Murnei;  Eck,  Hoclistraten  et  alü  hü  monstris 
similes  findet  sich  Hütt  ill.  §  9. 

Sed  —  pingemus  suis  coloribus:  hier  heißt  es  von 
Luther:  Romanenses  suis  depingit  coloribus:  dasselbe 
hatte  Crotus  schon  einmal  an  Luther  bewundert:  Minis  et 
pingis  quemque  suis  coloribus  (Brief  an  Luther  vom 
28.  IV.  1520  S  28),  und  einen  ähnlichen  Ausdruck  braucht 
er  jetzt  wieder,  ungefähr  z.  Z.  der  Entstehung  dieser  Oratio : 
o  si  cum  suo  artificio  prodirent  obscuri  riri,  quo  pro  merito 
suo  ülustrarentur  denuo  tenebricosi  patres,  qui  aliter  nec  volunt 
nec  possunt  illustrari  quam  sua  luce  (an  Luther  5. XII.  1520. 
vgl.  Kap.  I  S.  7)1)- 

An  Crotischen  Wortverdrehungen  hat  B.  V  350  Leno 
seu  Leo,  Decius  für  Decimus  notiert. 

Der  Stil  der  Sprache  ist  identisch  mit  dem  Stil  der 
ernsten  unter  den  Dialogi  septem,  dem  seiner  Briefe  und 
ganz  speziell  der  ziemlich  gleichzeitigen  Or.  pro  Hütt,  et  Luth. 
Überall  finden  sich  dieselben  Crotischen  Häufungen,  be- 
sonders von  Synonymen,  oft  anaphorisch  und  asyndetisch 
(z.  B.  23.  24,  25,  darunter  viele  Lieblingsausdrücke,  man  ver- 
gleiche z.  B.  3  5  7  38  ne  vulpinam  intelligant  astutiam  et  lupinam 
raparitatem  mit  rapacitates  etc.  Pugna  s§  31  ;  s.  o.  S.  194). 
Biblische  Färbung  hier  wie  dort.  Auch  die  griechischen 
Worte  und  Sentenzen,  wie  sie  Crotus  zuweilen  in  seine 
Briefe  und  in  die  erste  Oratio  mischt  finden  sich  wieder 
(vgl.  z.  B.  B.  I  338,  443  u.  B.  V  359,  361). 

l)  Böcking  (II  457)  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Luther  sich 
Crotus1  eigener  Ausdrucksweise  bedient,  wenn  er  Menius  1531  auffordert, 
gegen  ihn  zu  schreiben  (Responsio):  —  et  tu  interim  te  para  ut 
Uttum  —  E  picurismi  sui  coloribus  pingas  —  :  mit  seinen  eigenen 
Waffen  sollte  Crotus  das  Handwerk  gelegt  werden. 
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Auch  hier  müssen  wir  sehen,  wie  jetzt  fast  unbewußt 
das  Antike  in  diesen  Humanisten  vor  dem  Christlichen  zurück- 
weicht Sehr  wunderlich  nehmen  sich  in  der  ersten  Oratio 
der  Dem  opt.  max.,  der  praeposterus  Cato,  die  Cares  vel  Mes- 
se nii  neben  all  dem  Christlichen  aus1),  und  in  der  zweiten 
vollends  hat  dem  Gegenstände  gemäß  das  biblische  Pathos 
fast  alles  andere  verdrängt.  Diese  ganz  merkwürdig  schnelle 
und  merkwürdig  radikale  Wandlung  bezeugt,  wie  wenig  wurzel- 
haft der  Humanismus  während  seiner  kurzen  Lebensdauer 
in  Deutschland  hatte  werden  können. 

Der  hauptsächliche  Trumpf,  den  Crotus,  von  §  26  an, 
ausspielt,  ist  die  satirische  Benutzung  des  Textes  der 
Bulle  selbst  Hierin  war  Hutten  vorangegangen.  Wie 
er  in  seinen  satirischen  Glossen  oftmals  dem  Papste  dessen 
eigene  pathetische  biblische  Wendungen  wieder  in  die  Zähne 
geschleudert  hatte,  so  nimmt  Crotus  die  gleichsam  geschändeten 
biblischen  Ausdrücke  der  Bulle  hier  wieder  auf;  aber  auch 
das  begeistert- höhnische  Zurückrufen  nichtbiblischer  stolzer 
Worte  fehlt  nicht.  Z.  B.  36211:  medicus  praesto  est  —  Galaad, 
vgl.  Bulla  Leonis  323 9 ;  360 17 :  quot  surrexerint  Porpkyrii, 
zurückgehend  auf  304 12  in  der  Bulle,  und  ebenso  noch  vieles 
andere.  Besonders  aber  hat  er  es  wie  Hutten  aHf  den  so 
berühmt  gewordenen,  feierlichen  Anfang  der  Bulle  abgesehen: 
Exsurge,  Domine,  et  iudica  causam  tuam  —  ja,  das  ruft  auch 
Crotus  aus  vollem  Herzen  (358 17  362  *).  Und  Huttens  Spruch 
vom  Ende  der  glossierten  Bulle  Dirumpamus  igitur  vincula  etc. 
wiederholt  er  zweimal  aufs  nachdrücklichste  am  Schluß  seiner 
Oratio  (§  40). 

Aber  schon  im  ersten  Teile  der  Rede,  die  aus  Stellen 
der  Schrift  und  der  Kirchenväter  zusammengesetzt  ist,  hat 
Crotus  die  Bulle  selbst  benutzt,  und  hier  läßt  sich  die  Yer- 
mittelung  durch  die  Glossen  Huttens  sehr  gut  erkennen. 

Die  Bulle  hatte  auffallend  viele  Kirchenväter  zu  zitieren 
für  gut  befunden,  besonders  den  gerade  von  den  Reform- 
freundlichen so  hoch  geschätzten  Hieronymus  (305 8,14  307* 
312 15  32619;  Cyprian  319  \  Augustin  318»). 


•)  Ähnliches  im  Hütt,  ill.,  s.  o.  S.  221  Anm.  1. 
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In  den  Glossen  hatte  es  dann  Hutten,  der  auch  seiner- 
soits  andauernd  Bibel  und  Patres  heranzieht,  besonders  auf 
diese  Stellen  abgesehen,  in  seinem  Sinne  z.  B.  Zephanja  und 
Hieronymus  (303 16  17  327  19)  zitiert,  und  nicht  verfehlt 
sich  über  die  plötzliche  Beschlagenheit  Sr.  Heiligkeit  in  den 
Schriften  des  heil.  Hieronymus  lustig  zu  machen  (30")" 
307  J*  31223  3203S  321  3ü).  Zu  einer  kritischen  Auseinander- 
setzung hatte  ihn  hier  die  Hauptstelle  der  Bulle,  312 15,  wo 
Luthers  Angriff  auf  die  biblische  Grundlage  der  Schlüssel- 
gewalt „Quodcunque  solvcris  su])er  terram"  etc.  als  einer  seiner 
41  errores  hingestellt  war,  veranlaßt:  auch  Hieronymus  habe 
diese  Worte  de  datis  clavibus  nicht  genugsam  verstanden, 
nicht  anders  Augustinus,  Origenes  u.  s.  w.  Ließ  er  hier  aus- 
nahmsweise Hieronymus  fallen  (312«),  so  suchte  er  ihn  ein 
andermal  (307 16)  vor  dem  Mißbrauch  zu  schützen,  den  der  Papst 
durch  sein  frivohm  mendacium  mit  der  atähoritas  sancti  viri 
triebe.  Uie  Beschlagnahme  einer  Hauptautorität  der  Reformer 
durch  den  Papst  hatte  ihn  offenbar  besonders  geärgert  320 M 
macht  er  schon  den  Anfang,  dem  Papst  in  dessen  eigener 
Fechtweise  zu  dienen,  ihn  auch  einmal  mit  Hieronvmus. 
aber  dem  richtig  verstandenen,  zurückzuschlagen:  Et  quia 
Hieronymum  solebas  festem  obicere  nobis,  audi  quid 
de  hoc  rugitu  tuo  sentiat  etc. 

Dies  sind  die  Stellen,  die  Crotus  angeregt  haben. 
Warum  sollte  man  nicht,  was  Hutten  hier  nebenbei  getan 
hatte,  zum  Gegenstande  einer  eigenen  Streitschrift  machen? 
Mußte  es  den  Anhänger  der  Reformation  nicht  besondere  reizen, 
die  zur  Stütze  der  Lüge  mißbrauchten  Kirchenväter  wieder 
in  den  Dienst  der  Wahrheit  zu  stellen,  das  von  dem  Gegner 
keck  abgefeuerte  eigene  Geschütz  wieder  auf  ihn  umzukehren? 

Dieser  Cento  aus  Bibel  und  Patres,  wie  Böcking  die 
Or.  de  virt.  clav.  mit  Recht  nennt,  erinnert  sofort  an  die 
Apophth.  Vad.  et  Pasq.,  die  ebenfalls  eine  Sammlung  für  die 
Reformation  besonders  geeigneter  loci  darstellen.  Die  Rede 
ist  geschickt  angelegt,  aber  offenbar  rasch  hingeschrieben. 

Eine  Anregung  durch  Hutten  liegt  also  auch  hier  klar 
zutage,  nur  sehen  wir  sogleich  auch  den  charakteristischen 
Unterschied :  Huttens  Polemik  in  den  Glossen,  besondere  da, 
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wo  er  den  Papst  wegen  der  Hieronymus-Benutzung  verhöhnt, 
ist  direkt,  ausgesprochen  :  wieviel  feiner  Crotus'  indirekte 
Art,  stillschweigend  die  vom  Papst  angerufenen  Autoritäten 
nun  gegen  ihn  zeugen  zu  lassen. 

Apologia  a  J.  Croto  Rubeano  privatim  ad  quendam 

amicum  conscripta  (1531). 

Die  Apologia,  mit  der  Crotus  im  Jahre  1531  seinen 
Herrn,  den  Kurfürsten  und  Kardinalerzbischof  Albrecht  von 
Mainz,  gegen  die  Lutherischen  öffentlich  verteidigte,  bietet 
eine  Reihe  von  Gedanken-,  stilistischen  und  sprachlichen 
Parallelen  mit  dem  ersten  Teil  der  Eov  und  den  sonstigen 
ihm  zugewiesenen  Satiren. 

Crotus  wendet  sich  gegen  die  Übertreibungen  der  luthe- 
rischen Prädikanten  :  Res  acta  est  kaud  maiore  graritate,  sagt 
er  u.  a.,  quam  si  quis  in  scholü  Rhetorum  ejrercendi  ingenii 
caum  commendet  quartanatn  febrem,  laude  extdlat  muscam 
ante  gaUinas  et  anseres,  pidicem  preferat  equo,  culpet  lucem, 
laudet  tenebras,  mirifice  exornet  solis  obscuritatem,  radios  eius 
aa  uset,  et  aliis  id  gcnus  t/iematis  se  venditct,  unde  petita  eopia 
dicendi  docet  euiollere  parva,  submittere  magna,  incredibilibus 
facto  fuco  fidem  conciliare,  quo  velis  auditorem  ducere.  unde 
reih  deducere,  denique  in  quovis  argumenta  redundare  oratione. 
Damit  kennzeichnet  er  geradezu  das  Wesen  der  scholastischen 
Spitzfindigkeiten,  deren  Mimik  das  Hauptfeld  seines  Witzes 
bildet,  die  in  der  Gestalt  von  quaestiones,  argumenta,  corollaria 
in  den  Eov  I  wie  in  den  kleineren  Satiren  seiner  Hand 
immer  wieder  begegnen.  Auf  das  lebhafteste  fühlt  man  sich 
hier  speziell  an  die  scherzhafte  quaestio  aus  seiner  Kölner 
Zeit  erinnert  (s.  S.  51  Anm.  1). 

Weiterhin  (Ciiij  b)  erzählt  Crotus  eine  Kanzel-Anekdote 
von  einem  berühmten  Prediger  'apud  nos  Duringos\  der 
früher  scotista  gewesen  sei :  einen  jener  Züge,  wie  er  sie, 
laut  Resp.  ad  Apologiam  §  20.  immer  beobachtet  hat;  hier 
berühren  sich  also  Apologia  und  Responsio.  Aber  das 
Lachen  ist  Crotus  jetzt  vergangen.  Er  macht  keine  Facetie 
mehr  aus  der  blasphemia  des  Theologen,  sondern  er  nimmt 
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sie  sittlicli  —  und  entschuldigt  sie.  Er  glaubt  nicht,  daß  der 
Theologe  deswegen  in  die  Hölle  gemußt  habe :  ivit  ad  suum 
iudicem,  möge  er  ihn  gnädig  finden. 

Der  Stil  der  Apologia  ist  der  alte  rhetorische  der  Briefe 
an  Luther,  der  Dialogi  septem,  der  beiden  Orationes,  mit 
seinen  Fragen,  Ausrufen,  Wiederholungen,  anaphorischen 
Sätzen  (z.  B.  Demietis — Desineiis  Aiijb  Aiiija),  Wiederan- 
knüpfungen, mit  seiner  Mischung  biblischer  und  humanistischer 
Rodeweise  —  aber  er  ist  nicht  mehr  lebendig.  Der  Ano- 
nymus hat  nicht  so  unrecht,  wenn  er  Crotus'  oratio  jetzt 
horrida  et  confusa,  die  ganze  Schrift  frigidior  et  in  omnihus 
sim  jxjrtibtts  languidior  findet1).  Die  Gedanken-  und  Satz- 
verbindung ist  salopp,  schwerfällig,  uninteressant  die  La- 
tin i  tat  heruntergekommen,  hin  und  wieder  außerordentlich 
zweifelhaft. 

(iberall  aber  erkennt  man  in  diesem  gesichert  Crotischen 
Werke  die  Hand  dessen  wieder,  dem  die  Briefe,  der  Trac- 
tatulus,  die  Dialogi  septem,  die  Orationes  angehören.  Erregte 
Häufungen  finden  sich,  raschntmende  Aufzählungen,  z.  B. 
auf  den  Seiten  Aiijb,  Bijb,  Biija,  Biijb  (viele  Zeilen!),  Biiija, 
Cia,  Dia,  Dija.  Alte  Lieblingsworte  und  -Wendungen 
sind  nach  elf  Jahren  noch  in  Gebrauch,  wie  acutem  (zweimal 
Aiiija),  aculeatis  quaestionibus  (Dijb),  vgl.  Pugna  §  8  aculsos 
quaestionum  (s.  S.  194);  aulicum  famiditium  „Hofdienst"  (Bija), 
vgl.  aulicum  famiditium  suffieiens  et  honest  um  Moni.  §  80,  B.  IV 
559  38  (s.  S.  191);  rapinis,  rafxicitas  (C  ij  a),  vgl.  Pugna  §31 
(s.S.  194),  Or.  pro  Hütt,  et  Luth.  (Münch  VI  522,  B.  S.  228), 
Gr.  de  virt.  clav.  357 38  (s.  S.  234).  Ein  Schlaglicht  zurück 
auf  Eov  I  wirft  das  Citat  aus  Hieronymus'  Briefen,  Cija  : 
tunica  Domini  inconsutilis  minutatim  —  discerpere.  Bei  Hie- 
ronymus steht  statt  inconsutilis  :  indiscissa  (s.  B.  VII  547) ; 
denselben  Barbarenneologismus  in  dem  gleichen  Citat  aber 
leistete  sich  Crotus  schon  Eov  I  11,  17  85  :  —  tunicam  domini 
inconsutilem  — .  Auf  S.  207  habe  ich  gezeigt,  daß  im 
Jahre  1520  remviscere  eine  Lieblingswendung  des  Crotus 
war :  revixit  Hti^us  (Concil.  Theolog.  §  38,  Crotus  an  Luther 


*)  Rcsponsio  §  22,  «)-44. 
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28.  IV.  1520,  Crotus  au  Heß  29.  IV.  1520).  In  der  Apologia 
finden  wir  die  zugrunde  liegende  Vorstellung,  die  neue,  refor- 
raatorische  Bewegung  als  Wiedergeburt  einer  alten  — 
wie  renaissancemäßig  —  aufzufassen,  in  entgegengesetzter 
Tendenz,  aber  mit  demselben  Ausdruck    wieder  :  Revixit 

Berengarius  se  ipso  longe  doctior  in  discipulis1)  .  Rediit 

ab  inferis  Donatus;  Wiclephus  magno  sirepitu  Scholas  aperuit 
—  (Cib). 

Hiermit  sind  die  Parallelen  der  Apologia  mit  den  in 
diesem  und  dem  zweiten  Kapitel  dem  Crotus  zugewiesenen 
Schriften  und  mit  seinen  Briefen  nicht  erschöpft.  Die  in 
ihnen  zur  Erscheinung  kommende  Art  des  Denkens  und 
Empfindens  stimmt,  wenn  auch  die  Front  jetzt  geändert  ist, 
durchaus  zu  der  Persönlichkeit,  die  aus  der  Apologia  hervor- 
tritt. Freilich,  Jahre  der  Entwicklung  —  und  frühzeitigen 
Alterns  liegen  dazwischen. 

War  es  möglich,  für  Crotus'  anonyme  und  pseudonyme 
Satiren  vielfach  Analogieen  in  seinen  beglaubigten  Briefen 
zu  finden,  die  sich  hier  und  da  zu  einer  Beweiskombination 
verdichten  ließen,  so  haben  wir  jetzt  für  die  zuweisende 
Stiluntersuchung  gewissermaßen  noch  eine  Sicherung  von 
rückwärts,  durch  auffallende  Parallelen  einer  ebenfalls  beglau- 
bigten Schrift  desselben  Verfassers  über  die  gleichen  Gegen- 
stände, ein  volles  Jahrzehnt  später. 

Die  Entwicklung  des  Crotus. 

Die  schriftstellerische  Entwicklung  des  Crotus  ist  in 
ihren  Grundzügen  leicht  zu  übersehen. 

Von  vornherein  pflegte  er  zweierlei  Darstellungsweisen. 
Sein  ernster  Stil  trug,  soweit  er  sich  aus  den  wenigen  er- 
haltenen Briefen  der  Zeit  vor  Luthers  Auftreten  erkennen 
läßt,  im  ganzen  die  Farbe  des  Mutianischen  Kreises,  aber 
durchaus  frei  nach  den  Bedürfnissen  der  früh  entwickelten 
eigenen  Persönlichkeit  gestaltet.  Seine  Schreibart  ist  leichter, 

l)  revixtiset  ferner  Aiijb.  —  ubi  fulmen  (Acht)  refriguerit,  tum 
revivi«cetf  qui  iam  ext  in  das  ex  ist  imat  u  r  a  multis  (Luther),  Crotus  an  Heß 
31.  V.  1521  (KrafTt  S.  27  f.).  —  In  demselben  Satze  entspricht  grassari 
früherem  Crotischen  Sprachgebrauch,  desgleichen  adammsim  Aijb. 
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dabei  im  guten  Sinne  weniger  mündlich  als  die  Mutians, 
dessen  allzu  kurzen  Sätzen  leicht  etwas  Gewollt-Improvisiertes 
anhaftet,  und  die  Urbanität  ist  Crotus  natürlicher.  Anmutige 
Klarheit  scheint  ihm  als  Ziel  vorzuschweben.  In  eine  ganz 
andere  Sphäre  gehört  sein  Stil  der  mimischen  Satire,  wie  er 
im  Processus  vorgebildet  erscheint  und  in  den  Eov  I,  zu 
denen  die  Oratio  funebris  gehört,  seinen  Höhepunkt  erreicht. 
Der  derbe  Scherz  der  Universitätsquodlibete,  der  Urbane,  ein 
wenig  frivole  Ton  Mutianischer  Humanistensymposien  hatten 
sich  in  einem  originalen  Satiriker  zu  einem  einheitlichen 
Neuen,  und  damit  erst  zur  Geltung  einer  literarischen 
Form,  zu  einer  Gattung,  entwickelt.  Der  augenblickliche 
Erfolg  der  großen  Satire,  ihr  Fortleben  bis  in  unsere  Zeit, 
in  Original  und  Kopie,  zeugen  für  die  Klassizität  des 
Werkes:  die  Kunst  hatte  einen  Typus  restlos  bewältigt. 

Crotus1  ganz  originaler  Stil  dauert  für  uns  erkennbar 
bis  in  seinen  italienischen  Aufenthalt  hinein.  Hier  brachte 
ihm  wie  den  meisten  deutschen  Humanisten  das  Jahr  1519 
die  gewaltige  Erschütterung  durch  Luther.  Und  sofort  sehen 
wir  den  Stil  des  begeisterten  Anhängers  eine  leichte  theo- 
logische Färbung  annehmen,  die  seine  Briefe  an  Luther  cha- 
rakteristisch von  den  früheren  unterscheidet  Im  übrigen 
blieb  er,  wie  er  war:  bildlich,  anspielungenreich,  witzig,  elegant, 
brillant,  kurz  humanistisch-rhetorisch. 

Von  Anfang  an  werden  ihn  Huttens  Dialoge  wie  dessen 
ganze  Produktion  aufs  lebhafteste  interessiert  haben.  Das 
Zusammenwirken  mit  ihm  nach  der  Rückkehr  aus  Italien,  in 
dem  die  Jugendfreundschaft  der  beiden  ihre  Höhe  erreichte, 
blieb  gleichfalls  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  leichtempfänglichen 
Mann.  Vor  drei  Jahren  hatte  Hutten  in  Eov  U  Crotus'  mimische 
Satire  kopiert  (s.  Kap.  IV  ).  Jetzt  versucht  sich  Crotus  in  Huttens 
Fach,  in  Dialogen  und  Orationes.  Man  muß  zugeben,  daß 
er,  in  den  Dialogen  wenigstens,  trotz  großer  Vorzüge  ein 
gutes  Stück  hinter  Hutten  zurückgeblieben  ist1).  Man  kann 
im  Grunde  nur  das  lernen,  was  schon  in  einem  liegt,  und 
für  seine  Crotische  Kunst  war  Huttens  derbere  Art  etwas 


\)  Dasselbe  Urteil  fällt  Strauß3  S.  194. 
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recht  Fremdes.  Die  gegenseitige  Einwirkung  aber  gehört 
fast  notwendig  in  das  Bild,  das  der  Anonymus  von  der  ge- 
meinsamen satirischen  Schriftstellerei  der  Beiden  entwirft 

Trotz  der  neuen  Anregungen  hatte  Crotus  seinen  alten 
mimischen  Stil,  der  so  organisch  aus  seinem  Wesen  hervor- 
gegangen war,  nicht  vergessen.  In  voller  Blüte  sehen  wir 
ihn  noch  einmal  im  Tractatulus,  obwohl  die  Grundstimmung 
bier  schon  ganz  religiös-theologisch  ist.  Einige  satirische 
Stellen  der  italienischen  Briefe  an  Luther  (vgl.  Kap.  I  S.  5  ff), 
und  die  römischen  Triaden  dürfen  ebenfalls  als  Symptome 
gelten.  Auch  der  alte  ernste,  antikisierende  Stil  war  von 
dem  biblischen  noch  nicht  unterdrückt.  Aus  all  diesen 
Elementen  bildet  sich  1520  ein  neuer,  gemischter,  ästhetisch 
betrachtet,  unreiner  Stil.   Er  beherrscht  die  Dialogi  Septem. 

Es  ist  nötig,  in  den  Dialogen  das  von  Crotus  alteigener 
Kunst  Abweichende  hervorzuheben;  dies  ist  zugleich  etwas 
allgemeines.  Denn  hier  berührt  sich,  obwolü  die  Reste  des 
alten  Stiles  noch  stark  genug  sind,  um  die  Autorschaft  zu  be- 
weisen, seine  Produktion  mit  der  Produktion  der  Zeit,  soweit 
sie  gebildet,  d.  h.  humanistisch  war.  Auf  diesem  neuen  Felde 
ist  Crotus  nicht  mehr  allein.  Seine  geschmeidige  Eleganz 
würde  wohl  kein  Zeitgenosse  in  Deutschland,  außer  Erasmus, 
erreicht  haben;  aber  die  Form  der  Gattung  lag  hier  schon 
geprägt  vor. 

Der  nachlutherischen  Satiren-Produktion  des  Crotus  gegen- 
über hat  man  das  Gefühl :  wo  die  ganz  veränderte  Auffassung 
des  Stoffes  das  Religiöse  so  schwer  ins  Gewicht  fallen 
läßt,  ist  die  mimisch-indirekte  Satire  nicht  mehr  recht  am 
Platze.  Ein  gewisses  Sinken  der  künstlerischen  Kraft  seit 
dem  großen  Schlage  der  Eov  I  ist  nicht  zu  verkennen.  In 
den  beiden  Orationes  sind  die  Reste  des  früheren  Stiles 
noch  immer  so  zahlreich,  daß  sie  Crotus'  Verfasserschaft 
beweisen.  Aber  der  Geist  Huttens  und  Luthers  weht  fühlbar 
fremdartig  hindurch.  Crotus  tritt  öffentlich  in  einer  Rolle 
auf,  die  seiner  quietistischen  Natur  im  Grunde  nicht  gemäß 
ist;  gewiß  hatte  ihn  Hutten  mit  in  diese  Bahn  gedrängt. 
Kein  Wunder,  daß  seine  Reformations- Publizistik  nicht  von 
langer  Dauer  war. 

O.F.  xcm.  16 
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Den  Abschluß  dieser  Entwicklung  stellt  die  Apologia  dar. 
Hier  hat  sich  der  humanistisch-biblische  Stil  der  Briefe  und 
Orationen  in  seine  Elemente  zersetzt  Keine  feste  Form 
beschließt  mehr  den  disziplinlosen  Gedanken;  keine  Not- 
wendigkeit vorbindet  den  Satz  mit  seinem  Bildner1). 

Mit  der  Apologia  endet  für  uns  die  Crotische  Produktion. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  er,  als  Anonymus  oder 
Pseudonymus,  später  noch  geschrieben  hat.  Und  keinesfalls 
hat  es  seiner  alten  Kunsthöhe  entsprochen. 


')  Schema: 

Ernster  Stil. 
Briefe  vor  Luther. 


Original:  , 


Beeinflußt 
(gemischt) : 


Briefe  seit  Luther,  zeigen 
Einfluß  der  Bibel  und 
Huttens. 

VI.(Dialogi  Septem 
1520): 

L  Momus  ]  . 
2  Carolus  HuttenS 
3.  Pugna  J  Einfluß- 

5.  Apophthegmata:  Lu- 
ther und  das  Pro- 
phetenspiel. 

6.  Huttenus 
captivus 

7.  Huttenus 
illustris 

VII.  Oratio  pro  Hut- 
teno  et  Luthero 

VIII.  Oratio  de  vir- 

tute  clavium 

_      .  (  IX.  Apologia.  1531.  Einfluß 

Gemischt  I        ,  .      ,  , 

.'  Hol*        Iiknl      üllf  Iniinn- 

u.  zersetzt : y 


Hutten 
und 
Bibel. 

Bibel 
und 
Hutten. 

1520. 


der  Bibel  auf  huma- 
nistische Rhetorik. 


Satirischer  Stil. 

I.  Processus.  Ende  15 U 
oderAnfangl515(5.  XU 
14  <>  10.  I.  15). 

II.  Eovl.  1515/1516. 

III.  Oratio  funebris. 
Erste  Hälfte  d.  J.  1518  ? 

IV.  Tractatulus  (schon 
stark  religiös  gefärbt) 
1519. 

V.  Triaden,  1519? 


4.  Conciliabulum :  Cro- 
tus' alter  mimischer 
Stil ;  und  Mitarbeit 
Huttens? 
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Schwerlich  ist  uns  alles  bekannt  was  Crotus  vor  seinem 
,,Abfall"  hervorgebracht  hat.  Die  Schriften,  mit  deren  Ver- 
öffentlichung der  Anonymus  ihm  droht1),  werden  gewiß 
zahlreicher  gewesen  sein  als  die  von  mir  in  diesem  Kapitel 
gesammelten.  Menius  will  zwei  Bändchen  an  Crotus  schicken. 
Den  Inhalt  des  einen  kennen  wir  wohl  in  der  Hauptsache: 
*Epistolae  Lutheranae  Crott ;  ob  das  andre  'Italica  Theologia 
Crott  nur  einzelne  Äußerungen  zusammenstellen  oder  etwa 
ein  theologisches  Schriftchen  des  Crotus  aus  den  Jahren 
1519 — 20  mitteilen  sollte,  ist  nicht  mehr  auszumachen2). 

Leider  sind  die  Triaden  das  einzige  deutsche  Werk,  das 
wir  von  Crotus  kennen.  Die  Verwendung  der  altvolkstüm- 
lichen, epigrammatisch  zugespitzten  Form  entspricht  dem 
volksmäßigen  Element  in  den  Eov  I.  Zeigt  sich  Crotus  hier 
ganz  als  nationalen  Schriftsteller  im  Sinne  Huttens,  so  hat 
er  doch  dessen  Übergang  zur  deutschen  Schriftstellerei,  soviel 
wir  irgend  wissen,  später  nicht  mitgemacht. 

Die  drei  deutschen  Briefe,  die  Voigt,  unvollständig  und 
modernisiert,  mitteilt,  an  den  Herzog  Albrecht  von  Preußen, 
vom  30.  VIII.  1530,  1.  V.  1531,  Mai  1532,  und  der  eine  von 
Cosack  teilweis  veröffentlichte,  vom  30.  IX.  1531 8),  bieten 
zu  geringes  Material,  als  daß  man  einen  festen  deutschen 
Stil  des  Crotus  daraus  ableiten  könnte,  schließen  sich  jedoch 
in  Ton  und  Haltung  durchaus  den  lateinischen  an.  Anschau- 
lichkeit, Leben,  Urbanität  sind  auch  jetzt  durch  Gelehrsamkeit 
und  verbitterten  Trübsinn  noch  nicht  völlig  verdrängt 

')  Testes  (von  Crotus'  früheren  Anschauungen)  sunt  tuae  quae- 
dam  Colloquia  et  lucubrationes,  quas  si  digitulo  innueris,  proferre 
possumus  —  Resp.  Anon.  §  28  (B.  II  462). 

•)  Resp.  Anon.  §  39.  Vgl.  damit  §  24 :  Menius  will  einen  zweiten 
Brief  an  Crotus  richten  darüber,  cuiusmodi  Theologiam  et  Epieuri 
Paradoxa  ex  Itatia  tecum  attuleris.  Da  in  demselben  Zusammenhang 
von  einzelnen  Witzworten  des  Crotus  aus  Rom  die  Rede  ist  (§  25, 
vgl.  auch  §  37),  so  ist  hier  wohl  nur  an  einzelne  Äußerungen  und 
mehr  oder  minder  „paradoxe'4  Apercüs  gedacht. 

')  Briefwechsel  der  berühmtesten  Gelehrten  etc.  (1841)  S.  160 — 170. 
Cosack,  Speratus  (1861)  S.  370  ff.  —  Ob  die  Angabe  des  Speratus,  Crotus 
sei  der  Verfasser  der  'Christlichen  Verantwortung*,  zutrifft  (Cosack 
S.  126,  Muther  S.  481,  Kampschulte  Comment.  p.  14),  kann  hier  nicht 
näher  untersucht  werden. 

16* 
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Ein  unschätzbares  Geschenk  aber  hat  das  Leben  von 
dem  Reichbegabten  allmählich  wieder  eingefordert:  Naivität 
Seine  Produktion,  von  den  ersten  Anfängen,  über  die  Eov  I 
und  den  Tractatulus  zu  den  Dialogi  Septem  und  den  beiden 
Orationes,  durchläuft  die  Bahn  vom  harmlosen  Scherz  bis 
zum  ätzenden  Sarkasmus,  von  der  ganz  naiven  bis  zur  senti- 
mentalen ja  pathetischen  Satire.  Schon  in  der  Sprache  —  etwa 
in  der  Redeweise  des  Tractatulus  gegenüber  den  Eov  I  — 
ist  diese  Entwicklung  zu  immer  größerer  Bewußtheit  erkennbar. 

Vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  muß  man  sie  ent- 
schieden bedauern.  Wie  wenig  naive  Kunst  haben  wir  in 
Deutschland  gehabt!  Barbarische  (auch  gelehrte )  Roheit 
genug,  die  denn  allerdings  naiv  ist,  auf  der  einen,  bewußte 
Formenkunst  auf  der  andern  Seite.  Crotus  war  einer  der 
wenigen  Deutschen,  die  die  glückliche  romanische  Vereini- 
gung von  Naivität  und  Formsinn  besaßen.  Aber  zunehmende 
Reflexion  des  Gelehrten,  religiöses  und  politisches  Pathos 
des  eifrig  Modernen  haben  die  naive  Anschauung  des 
Künstlers  in  ihm  überwuchert. 

Wieder  zeigt  sich,  daß  auch  der  geniale  Spötter  nicht 
reiner  Künstler  ist  Die  unvermeidbare  stoffliche  Beimengung 
wird  der  Kunst  des  Zeitsati rikers  verderblich. 

Der  Ausgang  des  Crotus. 

Das  Werden  des  gemischten  Stiles  ist  ein  Symptom 
starker  Wandlung  des  Crotus  auch  in  seiner  Weltanschauung. 
Er  empfand  sio  natürlich  rein  als  sittliche  Vervollkommnung: 
wir  sehen  jetzt  mehr  den  Riß,  der  damit  durch  den  echt 
humanistischen  vir  omnium  horarum  ging. 

Nun  war  er  nicht  eine  so  tiefe  und  grundsätzliche  Natur, 
daß  Luther  ihn  von  Grund  aus  verwandelt  hätte  wie  so 
manchen  anderen.  Sowie  das  Luthertum  mit  dem  menschlich 
freieren  Geiste  des  Humanismus,  die  vorwiegend  sittlich- 
religiöse Kultur  mit  der  wissenschaftlich -ästhetischen  in 
Konflikt  geriet  kam  seine  ursprüngliche  Farbe  wieder  ans 
Licht:  lieber  auf  die,  wie  es  im  Augenblick  schien,  nur  zur 
Anarchie  führende  religiöse  Selbständigkeit  verzichten,  als 
auf  die  unendliche  Perspektive  geistiger  Entwicklung,  welche 
die  eben  neu  entdeckten  bonae  litterae  zu  eröffnen  versprachen! 
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In  diesem  Sinne  war  Crotus'  Rücktritt  doch  ein  Sichselbst- 
wiederfinden,  man  möchte  fast  sagen,  gerade  eine  protestantische 
Handlung1).  Menscheu  wie  Crotus  fehlt  die  aktive  Art  der 
Wahrheitsliebe,  die  gebieterisch  verlangt,  daß  Gesinnung  und 
Handlung,  Ideal  und  Wirklichkeit  immer  und  überall  im 
Einklang  seien.  Ihr  Denken  fährt  nicht  in  den  Arm.  Crotus 
wie  Luther  sehen  den  Widerspruch  in  der  Kirche:  Luther  als 
ethisch  gerichtete  Persönlichkeit  sucht  das  Ärgernis  wegzu- 
schaffen; Crotus,  der  anschauende  Mensch,  begnügt  sich,  seine 
Komik  darzustellen.  Darum  ist  seino  spätere  Zustimmung  zu 
dem  Worte  der  Wahrheit,  wenn  es  erst  einmal  von  einem 
Berufeneren  ausgesprochen  ist,  seine  begeisterte  Hingebung 
an  den  auftretenden  Luther,  noch  lange  nicht  Oberfläch- 
lichkeit oder  gar  Heuchelei8). 

»)  Reindells  Urteil  über  Crotus1  Rücktritt  (S.  38/39),  als  habe  das 
„Wohlleben  in  Mainz  [Halle!]  eine  Änderung  seines  Bekenntnisses  ver- 
langt", ist  grundlos  und  in  seiner  tendenziösen  Voreingenommenheit 
nichts  als  die  letzte  Frucht  des  Samens,  den  der  Anonymus  vor 
vierthalbhundert  Jahren  ausgestreut  hat. 

8)  Crotus  ist  zum  Sündenbock  für  den  ganzen  Humanismus  ge- 
worden. Fast  immer  wird  dieser,  namentlich  von  Theologen,  dafür  zur 
Verantwortung  gezogen,  daß  er  keine  Reformation  gewesen  ist,  und  da- 
rüber werden  seine  wirklichen  religiösen  Qualitäten  entweder  bezweifelt 
oder  gänzlich  ignoriert,  und  er  bekommt  den  Vorwurf  des  Mangels  an 
Ernst  und  Tiefe  bis  zum  Oberdrusse  zu  hören.  Das  heißt,  ihn  mit  dem 
falschesten  aller  Maßstäbe  messen.  Der  Humanismus  ist  wie  die  ganze 
Renaissance  wesentlich  wissenschaftlich-ästhetische  Weltanschauung. 
Man  erschöpft  seine  Wesensbedeutung  nicht  mit  der  „Wiederbelebung  der 
Wissenschaften",  aber  noch  viel  weniger,  wenn  man  ihn  immer  nur  unter 
dem  religiösen,  ja  konfessionellen  Gesichtswinkel:  was  nützte  er  der 
Reformation  ?  betrachtet.  Das  mehr  der  gemeinsamen  Gegnerschaft 
entspringende  Bündnis  mit  ihr  ist  nicht  das  Wichtigste  an  ihm,  noch 
das  Wertvollste.  Besonders  gegen  den  gehässig-verächtlichen  Ton,  in 
dem  Reindell  von  Crotus  und  dem  ganzen  Humanismus  spricht,  wenn 
es  gilt,  ihn  von  Luthers  Kutte  abzuschütteln,  erhebe  ich  Einspruch. 
Er  ist  ja  nicht  zufällig.    Hier  scheiden  sich  Weltanschauungen.  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Beurteilung,  die  Crotus'  prin- 
zipiell wichtiger  Rücktritt  bei  den  einzelnen  Forschern  gefunden  hat, 
genauer  einzugehen.  Sie  war  von  Anfang  an  meist  sehr  ungünstig.  Nach 
meiner  Auffassung  hat  man  sich  hierbei  von  den  begreiflichen  Irrtümern 
der  zu  nahe  stehenden  Zeitgenossen  nicht  genügend  emanzipiert. 

Man  hat,  nach  dem  Vorgang  Luthers  und  der  Seinigen,  Crotus 
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Die  Zweiseitigkeit  des  reich  begabten  Menschen  wurde 
sein  Unglück.  Er  wußte  zu  gut,  daß  jedes  Ding  seine  Kehr- 
seite habe.  Er  stand  mitten  zwischen  Luther  und  Erasmus; 
für  den  einen  war  er  zu  humanistisch,  für  den  andern  zu 
religiös  gerichtet.  Da  er  kein  starker  Charakter  war,  kam 
er  unter  die  Räder.  Die  Reformation  zerbrach  sein  Leben 
—  jubelnd  hatte  er  einst  sein  Verhängnis  begrüßt. 

frivole  Heuchelei  vorgeworfen.  Aus  allen  jetzt  vorliegenden  Äuße- 
rungen, den  Briefen  wie  der  Apologia,  geht  jedoch  die  Ehrlichkeit 
und  (allerdings  etwas  vorsichtige)  OfTenheit  seiner  Handlungsweise 
klar  hervor.  Sekundäre  Motive  materieller  Natur,  wie  Luther  annahm 
(vgl.  seine  wütende  Vorrede  und  die  zwei  sackgroben  Randglossen  zu 
Balthasar  Raidas  Schrift  Widder  das  lester  und  lugenbüchlin  Agri- 
colae  Phagi,  genant  Georg  Witzel,  Wittemberg  1533;  feindlich,  aber 
wenigstens  mit  Verständnis  für  die  OfTenheit  der  „sponsa  Moguntina" 
äußert  sich  Amsdorf,  KrafTt  S.  72),  haben  nicht  vorgelegen. 

Man  hat  ferner  die  durchaus  tendenziösen  Angaben  der  gegne- 
rischen Quellen  (Luther,  Menius,  Raida,  der  Ludus  Sylvani  Hessi  1534) 
vielfach  als  objektive  Zeugnisse  hingenommen.  Crotus'  eigne  Aus- 
sagen dagegen  wenig  berücksichtigt ;  abgesehen  von  Voigt,  Kampschulte, 
Geiger.  Insbesondere  haben  sich  mehrere  Beurteiler,  z.  B.  Strauß, 
Cosack,  Muther,  Reindell,  unbewußt  in  Abhängigkeit  von  Menius  be- 
funden, indem  sie  den  von  ihm  naiv  konstruierten  scharfen  Gegensatz 
zwischen  dem  Crotus.  der  die  Eov  schrieb,  und  dem  Crotus  von  1533 
unbesehen  übernahmen.  Jener  ist  für  Menius  jetzt  einfach  ein  Luthe- 
raner, noch  vor  Luthers  Auftreten.  Er  sagt  z.  B.  (R.  II  460»°  ff.) : 
Eov,  quae  nihil  fuerunt  quam  classicum  quoddam  ad  concUandos  et 
armandos  adrersus  papistas  novit  convitiis  eos  qui  per  sese  tarn  sähe 
dicta  non  erant  inventuri.  Als  ob  es  sich  damals  schon  um  ,, Papisten" 
gehandelt  hätte.  Man  sieht,  wie  die  Zeitereignisse  Menius  inzwischen 
das  Konzept  verrückt  hatten.  Die  Kämpfe  der  Humanisten  gegen  die 
Obskuren  erscheinen  jetzt  als  Kämpfe  früher  Lutheraner  gegen  den 
einen  großen  Feind,  die  Papisten.  Sehen  doch  noch  heute  viele  Theo- 
logen den  Humanismus  nur  als  eine  Art  unvollkommenen  Vorläufers  der 
Reformation  an.  Aus  jener  falschen  Identifikation  ergibt  sich  Menius 
ganz  folgerichtig  das  Schreckensbild  hochverräterischen  Abfalls  eines 
angeblichen  Stocklutheraners  —  der  Crotus  nie  gewesen  war.  Es  hat 
die  theologische  Forschung  bis  heute  mehr  als  einmal  beeinflußt. 
In  seinem  kurzen  Abschnitt  über  Crotus  urteilt  z.  B.  Vorreiter  (Luthers 
Ringen  mit  den  antichristlichen  Principien  der  Revolution  1860, 
S.  12H— 127)  ganz  schief  über  Crotus,  indem  er  über  die  Quellen 
hinausgeht,  in  den  eben  gerügten  Fehler  des  Menius  verfällt  und  die 
tendenziöse  Responsio  als  objektive  Urteilsquelle  zitiert;  nicht  zu 
rechnen  einen  groben  Übersetzungs-  und  einen  Datumfehler. 
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Er  erregt  das  Interesse,  weil  er  so  typisch  ist.  Nicht 
bedeutend  genug,  um  kraftvoll  eigene  Wege  zu  wandeln,  doch 
hochgebildet  und  genugsam  urteilsfähig,  um  das  große  Neue 
mit  bewußter  Würdigung  aufzunehmen  —  vielleicht  auch 
wieder  abzulehnen,  erscheint  er  als  der  charakteristische  Ver- 
treter einer  Klasse.  Sein  Schicksal  verstattet  uns  einen 
Blick  in  die  schwer  ringenden  Seelen  der  geistig  Höchstkulti- 
vierten eines  Volkes  während  unaufhaltsamer  Umwälzungen 
aus  der  Tiefe. 

Es  ist  in  der  geistigen  Welt  wie  in  der  Natur:  was 
einmal  über  eine  bestimmte  Linie  hinaus  differenziert  ist, 
kann  eine  neue  Entwicklung,  die  von  den  tiefsten  und  ein- 
fachsten Grundlagen  des  Lebens  ausgeht,  nicht  mehr  mit- 
machen. Die  höhere  Kultur  der  jüdischen  Gelehrten  mußte 
sich  ablehnend  gegen  Christus  verhalten.  Nun  pflegen  aber 
die  wichtigsten  Verjüngungen  der  Menschheit  von  den  un- 
tersten Gründon  der  Seele  ihren  Ausgang  zu  nehmen,  vor 
deren  elementarer  Erregung  die  Frage  nach  Kultur  oder 
Nichtkultur  zunächst  gegenstandslos  wird  —  und  damit  steht 
die  geistige  Aristokratie  vor  der  Lebensentscheidung.  Sie  ist 
um  so  schwerer,  je  radikaler  die  neue  Bewegung  auftritt. 

Für  den  Humanismus  erhöhte  sich  die  allgemeine  Schwie- 
rigkeit dieser  Lage  noch  dadurch,  daß  er  sich,  fast  über 
Nacht,  aus  der  Stellung  einer  Bewegungspartei  in  die  einer 
konservativen  gedrängt  sah.  Was  er  bisher  angegriffen  hatte, 
mußte  er  jetzt  nicht  selten  verteidigen,  wenn  der  über- 
schäumende Reformeifer  die  sozialen  Grundlagen  der  geistigen 
Kultur,  auf  denen  Humanismus  wie  Kirche  ruhten,  zu  er- 
schüttern drohte. 

In  dieser  Not  hat  Crotus,  wie  Mutian,  wie  Pirckheimer, 
seiner  humanistischen  Natur  völlig  gemäß  gehandelt. 

Er  hatte  innerhalb  der  alten  Kirche  mitreformieren 
wollen  wie  alle  Humanisten,  weitergehendes  nicht  geahnt. 
In  den  ersten  Jahren  der  Reformation  konnte  er  daher 
Luther  von  Herzen  zustimmen.  Das  erste,  was  ihn  unsym- 
pathisch berührte,  wird  die  Ausbildung  der  lutherischen 
Lehre  vom  unfreien  Willen  gewesen  sein.  1524  verließ  er 
Deutschland. 
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Als  er  sechs  Jahre  später  zurückkehrte,  mußten  ihm 
die  inzwischen  so  gänzlich  veränderton  Verhältnisse,  deren 
Entwicklung  er  nicht  mit  angesehen,  unverständlich  erscheinen. 
Allenthalben  Aufruhr  gegen  geistliche  und  weltliche  Obrig- 
keiten; verlassene  Klöster,  verödete  Hörsäle,  Rückgang  der 
Studien1);  eifernde  lutherische  Prädikanten,  bei  denen  er, 
der  historisch  Urteilende,  jeden  pietätvoll  historischen  Sinn 
vermißte2);  durch  sie  aufgereizt  endlich  das  mobile  vulgus, 
von  dessen  blinder  Zerstörungslust  allgemeine  Anarchie  zu 
befürchten  war  —  dem  kulturbringenden  Aristokraten  das 
Allerwidrigste  3).  Diese  Zügellosigkeit  war  die  Konsequenz 
der  herrlichen  evangelischen  Freiheit?  Wäre  Luther  ein 
falscher  Prophet?  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!  — 

Er  hätte  nun  außerhalb  beider  Kirchen  bleiben  müssen. 
Aber  ohne  Kirche  zu  existieren  vermochte  der  Sohn  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  noch  nicht 4).  So  bezwang  er  sein 
Herz  und  ging  in  die  alte  Kirche  zurück.  Ich  bekenne  daß 
ich  dem  Lutherischen  Vornehmen  etliche  Jahre  sehr  anhängig 
gewesen.  Aber  da  ich  einen  solchen  Vorgang  vernahm,  daß 
man  nichts  wollte  unzerrissen  und  unbesudelt  lassen,  —  — , 
dachte  ich  bei  mir,  es  möchte  der  Teufel  in  Gestalt  von  etwas 
Gutem  ein  großes  Übel  einführen  und  doch  gleichwohl  die 
Schrift  zu  einem  Schilde  gebrauchen.  Ich  beschloß  also  in  der 
Kirche  zu  bleiben,  icorin  ich  getauft,  erzogen  und  gelehrt  wäre. 

')  Inter  alia  honest  i  st udia  explicabit  (Kurfürst  Albrecht)  erga  iuren- 
tutetn  patemum  animum,  ridet  vir  procidus  in  quem  contemptum  abie- 
rint  optimarum  artiutn  studta,  ut  cura  nulla  habeatur  puerilis  aetatis, 
ut  libido  habendi  omnes  invaserit,  quam  paucis  plctceat  ingenii  culttts, 
animadreriit  quäle  detrimentum  hinc  nisi  sapienter  occurratur  Chri- 
stianae  societati  incumbat  Apol.  Ciija. 

■)  S.  o.  S.  237  und  den  Brief  an  Herzog  Albrecht  vom  30.  VIII.  1530 
(Voigt  S.  163).  Ferner  Apol.  Aiiijb,  Bia.  Intoleranz  der  Lutheraner  Biijb. 

s)  Apol.  Aiiijb  :  -facto  praestigio  ex  evangelio  spectabant  ad  opes 
plerique  tenues  et  qui  sua  nequiter  prodigerunt,  viles  et  abiedi  cona- 
bantur  ad  gubernacula  prorepere,  leges  veteres  abolere,  sancire  noras  — . 
Scio  numquam  futurum  esse  tü  optima  quaeque  apud  quosque  tn  precio 
habeuntur,  stultorumque  multitudinem  Semper  numero  carere  Bija. 
—  mobile  vulgus  Aiiija,  imperita  multitudo  Aiiija,  rudis  multüudo  Aiiijb, 
mutabilis  multitudo  Cib.  —  Brief  vom  30.  VIII.  1530.  (Voigt  S.  164). 

*)  Man  muss  der  Kirche  Urteil  etwas  sein  lassen  usw.  Voigt  S.  163. 


Der  Ausgrang  do9  Crotus. 


249 


Obgleich  an  derselben  etwas  Mangel  gespürt  tvird,  so  möchte 
dasselbe  mit  der  Zeit  eher  gebessert  werden,  als  in  der  netten 
Kirche,  die  durch  kurze  Jahre  in  so  viele  Sekten  zerrissen  ist1). 

Er  besaß  nicht  die  nachtwandlerische  Sicherheit  des 
Genies,  wie  Luther,  nicht  den  Takt  für  das  Wahrscheinliche 
der  Zukunft,  den  der  Politiker  braucht  Er  reflektierte  über 
die  Ursachen  der  Zeitnöte  wie  ein  Gelehrter.  — 

Man  hat  es  als  sein  Unglück  betrachtet,  daß  er,  als  die 
Wittenberger  sich  im  Jahre  1523  um  ihn  bemühten,  die 
Stelle  des  Dekans  an  der  Allerheiligenkirche  ausgeschlagen 
hat2).  Ich  glaube,  das  Zerwürfnis  wäre  dort  noch  eher  ein- 
getreten. Er  war  zu  sehr  ausgeprägte  Persönlichkeit,  zu 
kompliziert,  zu  sehr  wissenschaftlich-kritisch,  oft  auch  von 
skeptischem  Esprit  gereizt,  als  daß  er  für  eine  Idee  oder 
einen  Mann,  dem  man  sich  hingegeben,  auf  die  Dauer  durch 
dick  und  dünn  hätte  gehen  können,  wie  die  soviel  beschränk- 
teren und  derberen  Naturen  des  Lutherschen  Kreises. 

Ob  Crotus  in  der  alten  Kirche,  die  er  doch  keineswegs 
ganz  billigte,  wirklich  Ruhe  gefunden  hat,  läßt  sich  bezweifeln. 
Vielleicht  ist  er,  wie  Mutian,  wie  so  viele  ihrer  Gesinnungs- 
verwandten, in  der  von  den  verschiedensten  Geistesmächten 
hin-  und  hergerissenen  Zeit  niemals  ganz  zur  Reife  gelangt. 

Mutian  ist  nicht,  wie  Strauß  (II1  336)  meint,  gegen 
Ende  seines  Lebens  in  seinen  humanistischen  Überzeugungen 
wankend  geworden  und  in  mittelalterlich-kirchliche  zurück- 
gefallen. Straußens  Briefzitate  hierfür  stammen  schon  aus 
den  Jahren  1510  und  1514 8).  In  Wahrheit  hat  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  den  Konflikt  zwischen  Antike  und 
Kirche  nicht  überwunden,  wenn  auch  das  Humanistische 
natürlich  überwog.  Auch  er  war  ein  Kind  der  religiös 
erregten  Zeit  —  und  Domherr.  Das  Schwanken  der  Kirchen- 
väter, ob  das  Studium  der  antiken  Literatur  sündhaft  sei 
(Hieronymus),  hatte  noch  das  ganze  Mittelalter  erfüllt4); 

»)  Crotus  an  Herzog  Albrecht,  Halle  l.  V.  1531  (Voigt  S.  167). 
Vgl.  auch  den  Brief  vom  30.  IX.  1531  (Cosack  S.  371). 

•)  Vgl.  Kampschulte,  Commentatio  de  Joanne  Croto  Rubiano  p.  13. 

•)  1510  bezeichnet  Krause  als  Mutians  „frommes"  Jahr  Kar'  ^Eoxnv- 

*)  Vgl.  H.  v.  Eicken,  Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen 
Weltanschauung  S.  129,  590—593,  674—676,  713.  S.  o.  S.  59. 
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und  jetzt  siegten  die  neuen  weltlichen  Anschauungen  selbst 
in  ihren  eigentlichsten  Vertretern  noch  nicht  kampflos. 

Mit  Crotus  scheint  es  zunächst  anders  zu  stehen.  Zweifel 
an  der  sittlich-religiösen  „Möglichkeit4*  der  humanistischen 
Beschäftigung  mit  dem  Altertum  haben  den  von  Hause  aus 
leichtlebenden  Mann  unter  der  alten  Kirche  offenbar  gamicht 
gequält.  Für  ihn  beginnt  der  Zweifel,  ob  er  sich  auf  dem 
richtigen  Wege  befände,  erst  mit  der  Enttäuschung  durch 
das  Luthertum.  Möglicherweise  hat  Mutian  (f  1520)  damals 
besonderen  Einfluß  auf  ihn  gehabt  dem  sehr  bald  alle  neuen 
Theologen  ebenso  als  Obskure  gelten  wie  die  altgläubigen, 
wenn  sie  nur  gegen  Erasmus  eifern1).  An  der  Antike 
irre  geworden  ist  Crotus  nicht,  jünger  und  von  Natur  weniger 
tiefgründig  als  Mutian :  aber  die  alte  Sicherheit  des  geist- 
reichen Ironikers,  die  in  Kirche  und  KlosterT  in  Deutsch- 
land, Italien,  Preußen,  in  der  Luft  der  Universität  des 
Patrizierhauses,  des  Fürstenhofes  ihm  das  Leben  leicht  ge- 
macht hatte,  deren  besten  Nährboden  die  mit  Urbanität 
erfaßte  antike  Literatur  bildete,  ging  ihm  verloren.  Jetzt 
verficht  er  die  Autorität  der  Konzilien,  über  die  er  früher 
gespottet,  er  ruft  die  historischen  Mächte  des  Beharrens  an, 
um  nur  etwas  Festes  zu  haben 2),  und  geht  in  seinem  Be- 
dürfnis nach  Ruhe  und  Frieden  über  das  Maß  des  Würdigen 
hinaus8).  Er  sucht  über  den  Parteien  zu  stehen  und  steht 
doch  nur  dazwischen :  die  ernstlich  angestrebte  Objektivität 
des  historischen  Urteils  trübt  in  eigentümlich  moderner  Weise 


l)  Mutian  hat  für  beide  in  seinen  Briefen  bald  ganz  denselben  Ton. 
Auch  die  Lutheraner  sind  itusani,  ihre  oratio  rabiosa.  Vgl.  z.  B.  den 
Brief  an  Eoban  (der  ganz  anderer  Ansicht  war)  vom  12.  IX.  1525 
fGillert  N°  628). 

•)  Apol.  Cia.  maiores  nostri.  Immer  ein  Zeichen  von  Unsicherheit. 

3)  Apol.  Aia,  Aiiija,  Dijb.  In  der  ganzen  Schrift  eine  etwas 
schlaffe  Milde;  hin  und  wieder  moderne  Menschenliebe,  überall  Mah- 
nung zur  Toleranz  (Biiija:  Güte  Albrechts,  Ciiijb :  Vorsicht  im  Urteil, 
Dia :  Entschuldigung  des  Selbstmordes,  üib  :  auf  beiden  Seiten  ist  Un- 
vollkommenheit).  Tiefes  Verlangen  nach  Buhe  schon  in  den  Briefen 
an  Hessus  vom  29.  IV.  1520  und  vom  31.  V.  1521  (Krafft  S.  21  und 
27  ff.).  Sehnsucht  nach  seinen  Büchern,  die  in  Leipzig  schimmeln. 
HO.  VIII.  1530  (Voigt  S.  162). 
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seine  natürlichen  Instinkte.  Müde  Resignation  scheint  das 
Ende :  'Novitas  numquam  sine  periculo,  rarissime  sine  errore. 
Ich  will  mit  der  Hilfe  Gottes  in  der  Gemeinschaft  der  heiligen 
christlichen  Kirche  bleiben  und  alle  Novität  vor  über  wehen  lassen 
wie  einen  saueren  Rauch  und  aufs  Ende  trachten.  In  Kurzem 
müssen  uir  alle  sterben,  Jung  und  Alt'1). 

Viel  entschiedener  hatte  Hutten  die  alte  durchaus  welt- 
liche Stimmung  des  freien  Humanisten  beibehalten.  Schon 
sein  öffentliches  Leben  nötigte  ihn  dazu.  Auch  war  er  nicht 
wesentlich  theoretischer  Mensch  wie  seine  bürgerlichen 
Freunde.  Aber  auch  er  ändert  schließlich  die  klassischen 
Götter-  und  Heroennamen  seiner  Werke  in  christliche;  wie 
er  schon  früher  begonnen  hatte,  biblische  Sprüche  an  die 
Stelle  antiker  Zitate  zu  setzen  2).  Die  Stimmung  der  Refor- 
mation wirkt  auf  ihn,  wie  die  Stimmung  der  Gegenrefor- 
mation auf  Michelangelo,  wie  schon  früher  die  Predigt 
Savonarolas  auf  die  Künstler  von  Florenz. 

Der  Humanismus  schien  überholt.  Aber  es  war  nur 
seine  unreif  strebende  Jugendzeit,  die  jetzt  von  der  jungen 
Reformation  abgelöst  wurde.  Auch  Crotus  war  ein  Vor- 
schreitender, und  der  Humanismus  mit  ihm;  sie  blieben  zeit- 
weilig zurück,  aber  nicht  als  Erschöpfte,  sondern  als  ruhiger 
Schreitende.  Der  Humanismus  hatte  Zeit.  Genau  hundert 
Jahre  nach  dem  zweiten  Teil  der  Epistolao  obscurorum  virorum 
erschien  Opitzens  Aristarch  und  wurde  die  Fruchtbringende 
Gesellschaft  gegründet,  genau  zweihundert  Jahre  nach  ihm 
kam  Winckelmann  zur  AVeit 

')  Letzter  erhaltener  Brief  an  Herzog  Albrecht,  Mai  1532  (Voigt 
S.  170). 

■)  Ich  kann  nicht,  wie  Strauß  II  322,  hierin  nur  ein  relativ  be- 
deutungsloses Zugeständnis  an  den  veränderten  Zeitgeschmack  sehen. 
Dazu  sind  jene  christianisierenden  Änderungen  zu  durchgreifend  und 
zu  methodisch.  Auch  war  der  Zeitgeschmack  gar  nicht  ausschließlich 
biblisch  geworden.  —  Die  von  Strauß  an  anderer  Stelle  (II  51—52) 
besprochene,  1520  auftretende  Vorliebe  Huttens  für  Bibelsprüche  gehört 
sachlich  durchaus  zu  jenen  Korrekturen  der  Züricher  Sammlung. 
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DER  ANTEIL  HUTTENS. 

L  Epistolae  obscurorum  virorum  I  Appendix. 

Die  äußeren  Zeugnisse  haben  mit  größter  Wahrschein- 
lichkeit darauf  geführt,  daß  Hutten  die  erste  Appendix  ver- 
faßt habe,  angeregt  durch  die  Lektüre  des  ersten  Teils,  den 
er  kurz  vor  dem  22.  VW.  1516  von  Crocus  nach  Bologna 
gesandt  erhalten  hatte  (s.  S.  18).  Die  Untersuchung  der  Mo- 
tive der  Appendix  (B.  VI  63 — 77)  bestätigt  dies  Ergebnis. 

Da  es  die  ersten  Versuche  sind,  die  Hutten  in  Crotus' 
Fach  anstellt,  so  ist  die  Einwirkung  hier  besonders  lehr- 
reich zu  beobachten.  Kopie  und  Originales  mischen  sich 
wunderlich.  Was  hat  Hutten  aus  dem  ersten  Teile  benutzt, 
was  nicht?  Wo  gibt  er  eigenes  hinzu?  Wie  variiert  sich 
infolgedessen  die  unendliche  Melodie  der  Eov? 


In  Brief  1  berichtet  ein  obskurer  Mediziner  Ortwin 
Gratius,  wie  er  den  ihm  vorher  sogar  dem  Namen  nach 
unbekannten  Erasmus  in  Straßburg  bei  einem  Gastmahl  (1514) 
kennen  gelernt  hat.  Als  im  Gespräch  Julius  Cäsar  sehr 
gelobt  worden,  hat  der  Briefsclireiber  seine  abweichende 
Ansicht  vorgebracht,  Cäsar  könne  die  Kommentarien  nicht 
verfaßt  haben,  da  er  viel  zu  viel  mit  Kriegführen  zu  tun 
gehabt  habe,  um  noch  Zeit  für  gelehrte  Studien  und  Latein- 
lernen zu  erübrigen;  Sueton,  mit  seinem  ganz  ähnlichen 
Stil,  möge  wohl  der  Verfasser  sein.  Darauf  hat  Erasmus  nur 
gelacht  und,  offenbar  geschlagen,  nichts  geantwortet.  Um 
ihn  nicht  nochmals  zu  blamieren,  hat  ihn  der  Obscurus  mit 
seiner  schon  bereit  gehaltenen  medizinischen  Frage  ver- 
schont. Es  ist  also  nichts  mit  diesem  vielgerühmten  Erasmus. 


Eovl  App.  1. 
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Das  Thema  ist  alt  und  neu.  Alt  ist  das  Motiv  des 
Gastmahls,  bei  dem  über  gelehrte  Sachen  gesprochen  wird 
(siehe  gleich  II),  alt  das  Motiv  des  Gesprächs  zwischen 
Humanisten  und  Obskuren  (vgl.  Kap.  II  S.  61);  ebenso  ent- 
spricht die  satirische  Pointe  des  Briefes,  das  Hineinplatzen 
der  obskuren  Naivität  formal  durchaus  dem  komischen  Stil 
des  ersten  Teils.  Die  Behandlungsmotive,  auf  die  not- 
wendig hier  das  Hauptgewicht  fällt,  sind  also  die  aus  I  her- 
gebrachten. Durchaus  neu  dagegen  ist  die  das  Grundmotiv 
darstellende  Einführung  des  Erasmus.  Das  ist  so  recht  Hut- 
tenisch :  er  hat  das  Bedürfnis,  die  großen  aktuellen  Persönlich- 
keiten, die  großen  aktuellen  Fragen,  die  seine  Seele  aufregen, 
auf  die  satirische  Bühne  zu  bringen.  Aus  demselben  Bedürfnis 
heraus  läßt  er  nachher  die  hervorragendsten  wirklichen  Gegner, 
Tungern,  Hochstraten,  Briefe  an  Ortwin  Gratius  richten  (4,  7); 
davon  hatte  sich  Crotus  bis  auf  eine  durch  künstlerischen 
Reiz  verlockende  Ausnahme  (I  34)  vornehm  fern  gehalten. 
Von  jetzt  an  wird  Erasmus  durch  den  zweiten  Teil  hin- 
durch nicht  aus  den  Augen  gelassen :  von  jetzt  an  ist  unser 
Blick  überhaupt  nicht  mehr  in  der  idyllischen  Wolt  der 
Obskurität  befangen,  wo  ,.fern  irgendwo  das  große  Leben 
vorüberrauscheu  mag",  sondern  wir  sehen  stets  in  die 
tieferregte,  wirkliche  Welt  hinein,  wo  der  Krieg  der  Vater 
der  Dinge  ist,  wir  bekommen  immer  rechtzeitig  Nachricht 
von  dem  Stande  des  großen  Kampfes  zwischen  Scholastik 
und  Humanismus.  Mag  hier  die  Darstellungsform  auch  so 
genrehaft  sein,  wie  sie  will,  ein  (Tastmahl:  das  ist  doch  nur 
Einkleidung,  nicht  mehr  künstlerischer  Selbstzweck  —  und 
demgemäß  ist  auch  die  Art  der  Herbeiführung  der 
komischen  Wirkung  von  der  in  I  charakteristisch  verschieden : 
der  Obscurus  wird  vor  Humaniston,  vor  dem  König  der 
Humanisten,  geradezu  blamiert.  Diese  grelle  Kontrastierung 
hatte  Crotus  nicht  nötig  gehabt,  ihm  genügte  die  immanente 
Komik  seiner  Geschöpfe. 

Einzelmotive.  M.  Ant.  N.,  der  Schreiber  von  1,  ist  Ortwins 
Schüler  (638),  ebenso  die  von  2  (66«  füf  5  (71"  ff.)  und  6  (73«  ff; 
hier  ist  Ortwin  sogar  der  vittrinus  des  Schreibers) ;  nur  die  Schreiber 
von  4  und  7  sind  es  natürlich  als  Kollegen  nicht.  Also  der  Zug 
des  ersten  Teils,  daß  die  Briefschreiber  meist  Schüler  Ortwins  sind 
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(Kap.  II  S.  4-1),  ist  hier  möglichst  generalisiert  übernommen.  —  Desgl. 
die  Schulerinnerungen  647  und  ebenso  Br.  5,  72  1  fT. ;  vgl.  z.  B.  I  S.  14 19. 
—  Entsprechend  wird  die  Nachfrage  nach  novitates  zur  Briefmoti- 
vierung benutzt:  f>311  notalia  (uncrotischer  Ausdruck!),  später  in 
Br.  6,73*  noritates :  vgl.  Kap.  II  S.  65.  —  Das  Wort  Gaudeni  brevüate 
moderni  64M  stand  schon  5631  (B ).  —  63  M:  impossibile  quod  unus 
horno  parvus,  iä  ipse  (Erasmus)  est,  tarn  multa  deberet  scire  vgl. 
Ür.  fun.  452*":  mirer  quod  de  eo  (Erasmus)  ita  multa  tenent,  quia 
in  parro  corpore  non  potest  esse  magna  scientia,  quia  continens  et 
content  um  proporcionantur.  Besteht  hier  ein  Zusammenhang?  Hat 
Hutten  die  vermutlich  vor  den  Bov  erschienene  Or.  fun.  gekannt? 
Oder  handelt  es  sich  um  einen  in  Humanistenkreisen  gern  auf  Erasmus 
angewandten  scholastischen  Schulwitz?  Aber  in  der  App.  ist  das 
Motiv  garnicht  scholastisch-mimisch  verwertet,  und  wie  hübsch 
und  charakteristisch  in  der  Or.  fun. !  Ebenso  steht  es  mit  64 18  ff. : 
ineepit  magistcr  noster  disputare  subtilissime  —  quod  non  opus  est 
iam  repetere  etc.  —  Das  würde  sich  Crotus  nie  haben  entgehen 
lassen.  Aber  Hutten  liegt  die  witzige  Mimik  der  scholastischen  Denk- 
formeln eben  nicht.  —  64 8  CotUicuere  omnes  —  klassisches  Zitat, 
in  I  nur  zweimal  (24 19  falsch,  56a4),  in  Eov  II  zum  Schaden  der 
Mimik  (da  die  Obskuren,  wie  sie  einmal  konzipiert  waren,  nicht 
zuviel  vom  Altertum  wissen  durften)  nicht  selten.  Entsprechend 
ist  I  App.  5,  70*  die  Erwähnung  des  Plautus  nicht  wie  derartiges 
in  I  (spez.  56S4)  mimisch  aus  der  obskuren  Psyche  herausgesprochen: 
und  7010  ff.  Plato  und  Porphyrius  passen  erst  garnicht  in  das  obskure 
Gehirn.  —  64 18  rel  —  natus  beliebte  Beteuerung :  im  folgenden 
Briefe  65'*  vel  sim  spurius  — .  —  Der  Phönix  65,e  soll  ein  Huttensches 
Lieblingsbild  sein  (B.),  was  ich  zunächst  akzeptieren  muß.  —  64": 
die  wichtige  Grundanschauung  über  die  Poeten  durchaus  identisch 
mit  der  in  I:  Latein  können  sie  ja  —  aber  was  will  das  besagen! 
(vgl.  Kap.  II  S.  113). 

Die  Erzählung  ist  zerlaufond,  dio  einzelnen  Teilo  sind 
nicht  proportioniert,  Einleitung  und  Schluß  reichlich  lang, 
infolgedessen  hebt  sich  die  Pointe  nicht  scharf  heraus;  Crotus 
hätte  wahrscheinlich  wirkungsvoller  direkt  mit  der  Pointe 
geschlossen.  Alles  Kennzeichen  noch  unsicheren  Stiles. 
Sehr  wirksam  dagegen  ist  die  Steigerung  der  Spannung  auf 
die  unentrinnbar  bevorstehende  Dummheit  des  Obscurus 
durch  die  verschiedenen  Stadien  des  Gesprächs  (64 11  ff.). 


Brief  2  und  3.  2  ist  nicht  viel  mehr  als  der  Rahmen 
für  3;  die  Ineinanderschachtelung  ist  singulär  und  auf- 
fallend.   Vermutlich  hatte  Hutten  einmal  einen  Brief  an 
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einen  andern  als  Ortwill  Gratius,  an  Matthias  von  Focken- 
berg, den  er  offenbar  von  Mainz  her  sehr  gut  kannte  (vgl. 
Eov  II  55),  fingiert  und  mußte  ihn  irgendwo  unterbringen 
(vgl.  übrigens  Kap.  II  8.  89).  Die  Anknüpfung  des  Briefes  3 
(66*  ff.)  ist  ziemlich  äußerlich.  Sie  geschieht  mit  Hilfe  des 
aus  I  her  bekannten  Buchmotivs  (Kap.  II  S.  57;  vgl.  spez. 
disponere  unum  libellum  in  quo  stet  —  mit  parvus  Uber  in 
quo  sütt  scriptum  —  5  0  37).  In  diese  Kategorie  gehörte  wie  dies 
Epistolare  magistrorum  Upsensium  schon  das  Vademecum  in 
medkina  des  vorigen  Briefes  (63 2 &).  Der  angeblich  dem 
Epist.  entnommene  Brief  des  Curio  (3)  ist  aus  Leipzig  fin- 
giert, das  Hutten  von  seiner  Studienzeit  1507  ( — 08  ?)  her 
sehr  gut  kannte,  und  enthält  wesentlich  eine  Schilderung 
der  Festlichkeiten  bei  der  Hochzeit  des  Herzogs  von  Sachsen: 
deutlich  ein  bewußtes  Gegenstück  zu  der  Schilderung  des 
fürstlichen  Turniers  zu  Leipzig  I  13,  nnr,  wie  es  dem 
Kopisten  ziemt,  weit  und  breit  ausgeführt.  Curio  hat  weid- 
lich gegessen  (die  Speisenfolge  67 9  ff.  entspricht  derjenigen 
in  I  1,  3 22  ff.)  und  getrunken,  und  mit  Hilfe  seines  Famulus 
sogar  ein  Huhn  wegeskamotiert.  Leider  hat  er  Grund,  Ortwin 
um  seine  Potenz  zu  beneiden.  Das  Motiv  67  30:  audio  etiam 
quod  habetis  vobiscum  unam  amasiam  quae  non  videt  bene 
cum  uno  oculo,  womit  unmöglich  die  schöne  Frau  Pfeffer- 
korn gemeint  sein  kann,  geht  sicher  auf  die  Anregung  durch 
die  häßliche  Margarethe,  deren  Reize  I  34  beschrieben  werden, 
zurück,  ebenso  wie  68 16  miete  cum  amasiu  vestra  auf  Zwic- 
cavias  beliebte  anmsia  (Kap.  II  S.  22  ff.):  nur  daß  die  Häß- 
lichkeit der  Margarete  I  3-4  ihren  kün stierischen  Zweck  hatte: 
hier  dagegen  ist  die  Reminiscenz  mechanisch  und  ohne  einen 
über  das  niedrig  Komische  hinausgehenden  satirischen 
Sinn  verwendet  Das  Folgende  67  8°-38  kopiert  die  Zwic- 
caviaschen  Derbheiten  I  9.  13.  21.  (B.).  Ortwin  hat  seine 
Lüsternheit  auf  infirmitas  zurückgeführt:  es  ist  merkwürdig, 
wie  sehr  die  Erfindung  vom  Schlüsse  von  I  (40,  41),  Krank- 
heit von  Obskuren,  auf  die  Appendix  weitergewirkt  hat: 
Linitextoris  (2)  ist  krank,  Ortwin  hat  sich  nach  seinem  Be- 
finden erkundigt  (65 25  ff. ;  wie  in  I  40,41),  Arnold  von 
Tungern  (4)  ist  ebenfalls  infirmus:  man  sieht,  wie  Huttens 
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Phantasie  bei  Beginn  seiner  Fortsetzung  noch  am  Schlüsse 
von  I  gehaftet  hat.  Natürlich  wird  das  Motiv  bei  der  Kopie 
in  seiner  Anwendung  erweitert.  Den  Schluß  bildet  die  Bitte 
um  Zusendung  von  Füchsen  für  Curios  Bursa  Henrici  in 
Leipzig,  ein  vielleicht  durch  I  39  {Cdoniae  ex  bursa  Lau- 
rent ii\  angeregtes,  in  dieser  Behandlung  doch  neues  Motiv, 
das  weiterhin  in  II  fruchtbar  geworden  ist. 

Einzelheiten:  Bf.  Curio  hat  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
Zwiccavia.  Auch  vergnügt  ist  er  stets,  wie  jener  [hilaritan  6(>I9M 
67*).  —  Die  Ebernburg,  aus  der  2  datiert  ist  (65**  GS*1)  war  nach 
Böcking  (vgl.  Kommentar)  Hutten  damals  bereits  bekannt.  Dazu  stimmt, 
daß  der  nobilista,  der  mit  Worms  in  Fehde  liegt  (66"),  Sickingen  ist 
(die  große  Wormser  Fehde  1515-18).  —  Die  Worte  piger  ut  ros 
«rfw  6ösi  enthalten  eine  etwas  dürftige  Wiederholung  des  eben  An- 
fang 8  angewandten  Motivs.  —  Die  absichtlich  umständliche  Wieder- 
holung 8cribo  —  scribo  —  scripsi  6631  ff.  ist  angeregt  durch  analoge 
Fälle  in  I,  vgl.  Kap.  II  ?.  111;  desgl.  0  sanäa  Dorothea  67 17  durch 
32  ••  11  (B.). 

Brief  3  ist  ein  echter  conto  von  großen  und  kleinen 
Motiven  des  ersten  Teils,  ein  Abbild  der  ganzen  Appendix. 

Der  Brief  4,  ein  verdrießliches  Schreiben  Arnolds  von 
Tungern  an  Ortwin,  zerfällt  in  zwei  Teile:  Klagen  darüber, 
daß  ihn  die  Menschen  wegen  seiner  eigenen  Articuli  und 
Pfefferkorns  Defensio  belästigten,  und  der  Vorschlag,  sich 
der  durch  Ortwin  zur  Mutter  gemachten  Quentelsehen  Magd 
abwechselnd  zu  bedienen:  also  Aktualitäten  aus  der  neuesten 
Phase  des  Reuchlinischen  Streits,  und  Derbheiten. 

Beides  ist  in  seiner  Behandlung  äußerst  charakteristisch.  Die 
Benutzung  der  (z.  T.  inzwischen  erschienenen)  Schriften  der  Gegner 
ist  neu;  sie  wird  von  jetzt  an  ein  so  ständiges  Kunstmittel,  daß 
Teil  II  ohne  die  Defensio  garnicht  zu  verstehen  ist.  Hier  wird  diese 
Sommer  1510  erschienene  Schrift  zum  erstenmale  benutzt,  daneben 
Tungerns  Articuli  (1512).  Der  Vorwurf,  es  sei  schmählich,  daß  die 
Glaubenshüter  in  Köln  einen  zweifelhaften  Renegaten  den  christ- 
lichen Glauben  verteidigen  ließen,  kehrt  noch  oft  wieder.  Ein  der- 
artiges Eingehen  auf  die  Einzelheiten  des  Kampfes  lag  im  ersten 
Teile  ganz  fern;  bei  Hutten  wird  es  mehr  und  mehr  selbstverständlich. 

Der  folgende  Vorschlag  betreffend  die  Quentelsche  Magd  beruht 
auf  I  13  S.  20"°  ff.:  Etiam  dixit  mihi  quidam  mercator  quod  dicunt 
Coloniae  quod  Mag.  noster  Arn.  de  Tung.  etiam  supponit  eam  (Frau 
Pfefferkorn) ;  sed  hoc  non  verum,  quia  ego  scio  veracüer  quod  ipse  adhuc 
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est  virgo,  et  quod  nunquam  tetigit  unam  mulierem.  Etc.  Das  hatte 
Hottens  Phantasie  gereizt :  bei  dieser  Unschuld  durfte  es  doch  unmöglich 
bleiben!  Er  läßt  nun  also  doch  Tungern  an  einem  Verhältnis  teil- 
nehmen, dessen  Existenz  der  Humanistenklatsch  offenbar  schon  länger 
behauptet  hatte.  Von  Ortwin  geht  mithin  die  Phantasie  bei  dieser 
Erfindung  immer  noch  aus.  Das  Motiv  klingt  gleich  im  nächsten 
Briefe  noch  einmal  an  (72 *r):  salutate  mihi  ancillam  Quentels  qua* 
tarn  est  in  puerperio.  Vgl.  weiterhin  in  II  z.  B.  249*3  ff. 

Direkte  Anlehnung  liegt  vor :  69 13  Reuchlin  semper  resti- 
mulat  etc.  an  I  32  mit  seinem  beständigen  stimulare,  und  zweimaligem 
restitnulare  ;  vgl.  spez.  49 1S.  —  69  ib  conector  suorum  libi'orum,  vgl.  I  6, 
spez.  II8  quando  fuistis  corrector:  diese  frühere  Tätigkeit  Ortwms  ist 
auch  hier  nicht  vergessen.  69 30  debilis  transicionis :  dasselbe  Motiv 
bereits  I  33  und  besonders  I  40. 

Brief  4  ist  in  seiner  Mischung  sehr  lehrreich:  das  Ero- 
tische bleibt,  nach  tlem  Muster  von  I;  eng  damit  verbunden 
wird  das  aus  dem  Eigensten  von  Hutten  stammende  neue 
Motiv  polemischer  Ausnutzung  des  Aktuellsten. 


Brief  5  berichtet  ausführlich  von  den  Zuständen  an  der 
Heidelberger  Universität.  Die  gelehrten  Männer  der  alten 
Schule  werden  aufgezählt,  in  erster  Linie  ist  da  ein  sehr 
beliebter  Prediger,  von  dem  allerhand  Anekdoten  erzählt 
werden.  Noch  gelehrter  ist  ein  Schüler  von  ihm,  Bacca- 
laureus,  ein  staunenswert  begabter  junger  Mann.  Leider  gibt 
es  auch  schon  Poeten  da,  einer  liest  über  Valerius  Maximus, 
aber  seine  humanistische  Erklärungsweise  ist  nicht  halb  so 
schön  wie  die  scholastische  Ortwins.  Den  Schluß  machen 
Erzählungen  von  dem  Übermute  und  der  Gottlosigkeit  der 
Heidelberger  Studenten. 

Immer  der  große  Gegensatz1)!  kein  harmloses  obskures 
Detail  mehr,  alles  Pamphlet !  —  Es  sind  allerdings  Zustands- 
schilderungen,  deren  scharfe  aktuell  polemische  Tendenz  aber 
durch  die  angehängten  Studentenanekdoten  (in  die  sich  übrigens 
sofort  ebenfalls  das  Polemische  drängt)  in  keiner  Weise  ge- 

•)  Mir  scheint  bewußte  polemische  Gegenüberstellung  schon  aus 
der  Ausdrucksweise  hervorzugehen:  volo  vobis  prius  recitare  de  dig- 
nioribus  70'  —  dann  der  äußerliche  Übergang  71 84  nunc  de  poetis 
volo  aliquid  dieere  —  man  sieht,  wie  Hutten  sich  seine  Disposition 
vornimmt. 

QF.  XCIII.  17 
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mildert  wird.  Das  Intime  fehlt  infolgedessen  trotz  aller  An- 
strengung. Hierin  ist  Br.  3  viel  besser,  der  im  übrigen  zu 
vergleichen  ist.  In  beiden  Briefen  Universitätsschilderungen. 
in  beiden  eine  in  I  seltene  Fülle  anekdotenhafter  Motive. 
Weil  nun  in  beiden  Fällen  die  Schilderung  zwar  äußerst 
ausführlich  ist,  aber  durchaus  nicht  eigentlich  typische 
Züge  enthält  (z.  B.  die  des  Studentenlebens  in  5),  so  ist  hier 
das  Hybride  auch  ein  Zeichen  des  unsicheren  Stils. 

Einzelheiten :  TO7:  auch  hier  Zitate,  aber  in  Mißverständnis 
des  erotischen  Motivs  gleich  mehrere  auf  einmal  für  eine  Be- 
hauptung (C.rotus  pflegt  bei  Zitathäufungen  doch  die  Zitate  durch 
eigene  Sätze  zu  trennen,  vgl.  I  29).  auch  sind  sie  kaum  eigentlich 
satirisch:  beides  verrät  die  zunächst  mechanische  Kopie.  —  An- 
schluß an  I  im  singulären  Ausdruck  70  u  praedicator  —  habet  tubaiem 
vocem  =  Petrus  qui  habebat  unam  tubaiem  rocem.  —  71"  quia  ego 
pro  parte  sunt  humanüta  :  vgl.  Kap.  II  S.  60.  —  Das  folgende  Ge- 
dicht ist  eine  Nachbildung  derjenigen  in  I.  z.  R.  S.  13  und  16.  Vgl. 
Kap.  II  S.  113  IT.  —  72  18  flf.  Nachahmung  der  Cro tischen  Quaest  io  nes , 
insbesondere  der  Fragen  wegen  peccata  I  2,  aber  durchaus  nicht 
mimisch  ausgeführt,  etwa  zur  Briefmotivierung  ausgenutzt,  wie  z.  B.  I  2.  6. 


Brief  ({  entspricht  in  Ton  und  Haltung  durchaus  dem 
vorhergehenden.  Hier  ist  die  Polemik  nicht  im  geringsten 
verhüllt,  sondern  nur  ganz  lose  in  die  aus  I  herkommende 
Fiktion  eines  Streites  mit  einem  Humanisten  eingekleidet: 
ein  von  jetzt  an  bald  völlig  stehond  werdendes  Motiv.  Der 
Humanist  (es  ist  Glarean,  vgl.  II  8.  248)  will  nämlich  ein 
Buch  über  alle  Schandtaten  der  Dominikaner  schreiben:  das 
scelus  Bernense,  erotische  Skandalgeschichten  z.  B.  aus  Straß- 
burg u.  s.  w.  Der  Obscurus  protestiert  heftig  gegen  solch 
eine  allgemeine  Verdammung  des  Ordens,  der  Humanist 
bleibt  bei  seinen  Behauptungen.  Leider  sind  zuviele  Huma- 
nisten zugegen  :  darum  zieht  sich  Pannitonsoris  mutig  zurück. 

Die  Krzählung  des  Humanisten  von  seinen  polemischen  Vor- 
sätzen 73"— ,v  ist  viel  zu  lang  geraten,  um  nicht  tendenziös  absicht- 
lich, also  hier,  wo  alles  darauf  ankommt,  nicht  aus  der  Rolle  zu 
fallen,  stillos  zu  wirken.  Crotus  hätte  das  einen  Obscurus  trium- 
phierend, etwa  üher  den  gelungenen  Streich  der  Straßburger  Domini- 
kaner, und  im  Einzelausdruck  mimisch,  einem  Kollegen  berichten 
lassen,  oder  wenigstens  nicht  noch  zweimal  durch  ein  Et  vult  etiam 
componere  —   Et  voluit  componere  den  Leser  aus  der  mimischen 
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Illusion  gerissen.  An  solcher  relativen  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Kunst 
sieht  man,  daß  der  Verfasser  mehr  auf  den  Willen  wirken  will,  die 
Form  ist  ihm  ganz  wesentlich  Mittel.  Ebensowenig  der  Mimik  ent- 
sprechend ist  es,  wenn  74*  ff.  der  Obscurus  zugibt,  die  Taten  der 
Dominikaner  seien  nequitiae;  die  Scheidung  in  Schafe  und  Böcke, 
die  er  dann  vorschlägt,  ist  nach  dem,  wie  er  bisher  gezeichnet 
worden,  ganz  naiv  von  sich  überzeugten  obskuren  Charakter  unwahr- 
scheinlich und  wirkt  nur  abschwächend.  Man  vergleiche  zu  diesem 
Brief  den  Huttenischen  Triumphus  Capnionis,  in  dem  von  Vers  305 
an  fratrum  praedicatorum  scelera  aufgezählt  werden,  spez.  die  Be- 
handlung des  Scelus  Bernense  315  ff. ;  forner  die  Polemik  gegen  die 
Dominikaner  in  Huttens  Brief  an  Nuenar  vom  3.  IV.  151K  (B.  I  168 
§  12;  B.).  Auf  den  eminenten  Stilunterschied  zwischen  Crotus  und 
Hutten  in  der  Verwertung  dieses  Motivs  habe  ich  bereits  S.  120  Anm.  1 
aufmerksam  gemacht.  Hinsichtlich  der  Person  des  Wigand  (Wirt)  74* 
vergleiche  man  Triumph.  320  ff.,  insbes.  Vers  325.  nebst  Böckings 
Anmerkung  dazu  (B.  III  425).  Es  handelt  sich  um  ein  Huttensches 
Lieblingsthema.  Von  Wigand  soll  nach  Hutten  (doch  vgl.  B.  VII  83 
unter  Nr.  XVII)  die  .,Sturmglock"  sein :  also  wieder  muß  eine  Gegen- 
schrift zitiert  werden. 


Brief  7  schildert  sehr  lustig  die  betrübte  Lage  Hoch- 
stratens in  Rom.  Der  Reuchlin-Handel  steht  jetzt  sehr  schlecht 
für  ihn,  Geld  hat  er  nicht,  obendrein  zeigt  man  noch  mit 
Fingern  auf  ihn,  wenn  er  mit  M.  Petrus  Meyer  spazieren 
geht,  und  wirft  ihm  Pasquille  auf  den  Weg. 

Der  Brief  ist  die  erste  Anregung  von  1  12.  Dort  war 
Crotus  auf  den  Gedanken  gekommen,  die  Lage  in  Rom  nach 
dem  Berichte  eines  dort  anwesenden  Obscurus  durch  einen 
Tübinger  Magister  schildern  zu  lassen.  Das  mußte  Hutten 
reizen;  er  hatte  ja  die  Kenntnis  Roms  vor  Crotus  voraus, 
war  eben  erst  dort  gewesen ;  in  der  Tat  spürt  man  das  an 
vielen  Zügen.  Das  Heimweh  Hochstratens  75 33  ff.  kommt 
sehr  wahrscheinlich  heraus,  besonders :  omni  die  quasi  ivimus 
ip*e  (Meyer)  et  ego  spatiatum  in  Campo  Flore,  et  expectamus 
Teutonicos:  ita  libenter  videmus  Teutonicos ;  so  schreibt  nur 
einer,  der  das  selbst  erfahren  hat.  In  1  12  findet  sich  nichts 
dergleichen.  Hutten  schildert  die  elende  Situation  der  ärmeren 
deutschen  Kurtisanen  in  Rom  ersichtlich  aus  eigner  An- 
schauung (dasselbe  in  Huttens  Brief  an  Michael  von  Sens- 
hey ra  vom  1.  VIII.  1515,  B.  I  52,  und  dem  an  Erasmus  vom 
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24.  X.  1515  kurz  vor  seiner  zweiten  Reise  nach  Italien. 
B.  I  102,  103),  desgleichen  die  neue  Sitte,  Pasquille  zu 
schreiben;  datiert  ist  der  Brief  aus  dem  hospitium  ad  Cam- 
panam,  dem  Hauptabsteigequartier  der  Deutschen  damals 
(vgl.  Böckings  Kommentar).  Auch  daß  man  in  Italien,  speziell 
in  Rom,  Reuchlin  besser  zu  schätzen  wußte  als  in  Deutsch- 
land (75 7),  konnte  Hutten  aus  Rom  selbst  am  ersten  und 
besten  wissen.  Mag.  P.  Meyer,  Huttens  ganz  besonders  ge- 
liebter Feind,  tritt  auf  (75 26  ff.;  vgl.  darüber  Böckings  Ind. 
biogr.  VII  415).  Die  Schilderung  von  Hochstratens  Gemüts- 
verfassung und  von  seiner  jetzigen  Armut  paßt  sehr  gut  zo 
Huttens  Bericht  darüber  in  dem  Briefe  an  Gerbellius,  Bo- 
logna 31.  VII.  1516,  B.  I  105;  vgl.  insbesondere  75"  neque 
meam  paupertatem  etc.  mit  Hogostratus  —  ingenti  decocta  pe- 
cunia  —  nihil  effecit  — . 

Im  Grunde  führt  der  Brief  nur  die  Katerstimmung  von  I  12  weiter 
aus,  nur  natürlich  lebendiger,  besonders  75*  ff.;  Hochstratens  pau- 
pertas  bereits  19'°.  Sein  Ausruf  Sancta  Maria  75 39  ist  ihm  schon 
in  I  5  satirisch  nachgerufen  worden.  —  Mit  einer  echt  Hnttenschen 
Eingangsphrase  setzt  der  Brief  ein,  schön  nach  rhetorischer  Topik 
gebaut,  und  für  einen  Obscurus  viel  zu  stilvoll.  Bei  Crotus  hat  der 
hohe  Stil  stets  einen  starken  Stich  ins  Komische,  di eser  Satz  könnte 
auch  einen  ernsthaften  Huttenschen  Brief  einleiten.  Auch  diese,  später 
verschwindende,  Stillosigkeit  verrät  den  Anfänger.  —  Höchst  bemerkens- 
wert sind  die  vier  satirischen  Epitaphien  auf  Hochstraten,  die  ganz 
in  der  Art  der  römischen  Pasquille  gehalten  sind  (vgl.  Kap.  III  S.  198  ff.;. 
Leider  ergibt  der  Vergleich  der  humanistisch  eleganten  Distichen 
mit  Huttens  Epigrammen,  unter  denen  sich  sowohl  eigentliche  Pas- 
quille (B.  III  214.  215)  als  Epitaphien  (z.  B.  die  auf  Julius  II  und  auf 
die  Bulle  Leos  X)  befinden,  nichts  über  die  Verfasserschaft,  da  diese 
antikisierende  Technik  so  allgemein  humanistisch  ist,  daß  feinere 
individuelle  Unterschiede  selten  greifbar  hervortreten ').  Crotisch  ist 


*)  In  der  asyndetischen  Häufung  der  pathetisch  vor  das  Subjekt 
gezogenen  Appositionen  ähnelt  dem  ersten  Epitaph  hier  ein  Epitaph 
aus  den  Pasquill,  tom.  duo,  pag.  81  : 

Alexandri  VI  Epitaphium. 
Saeritiae,  imidkie,  rabies,  furor,  ira,  libido, 

Sanguinis  atque  diri  spongia,  dira  sitis, 
Sextus  Alexander  iaeeo  hic.  iam  libera  gaude, 

Koma,  tibi  quoniam  mors  mm  vita  fuit. 


tized  by  Google 


Eov  I  App.  7. 


<las  hier  so  unnatürliche  Slilmittel  ganz  und  garnicht.  —  Die  Zweifel, 
ob  Pfefferkorn  Christ  bleiben  wird,  7638— 77*,  sind  direkte  Kopie 
der  gleichen  Zweifel  des  Vickelphius  I  23;  auch  dies  Motiv  erweist 
sich  in  II  weiterhin  fruchtbar. 

Das  Elend  wie  die  giftige  Wut  Hochstratens  (besonders 
75' 5  ff.  gegen  Erasmus,  76 31  gegen  den  Pasquillanten,  den 
hier  V ersteck  spielenden  Hutten;  allerdings  ist  der  Zweifel 
Si  vidt  me  etc.  etwas  überkarikiert  dumm)  kommen  plastisch 
und  anschaulich  heraus.  Das  sind  Dinge,  die  Hutten  zur 
Genüge  kannte  und  deren  grelle  Schilderung  seiner  leiden- 
schaftlich hassenden  Seele  mehr  als  Crotus'  quietistischer 
Ironie  zusagte.  So  ist  auch  die  Komposition  viel  straffer  als 
in  den  vorhergehenden  Briefen;  die  innere  Struktur  ist 
fester,  um  einen  dem  Verfasser  günstig  liegenden  Gegen- 
stand konzentriert  sich  alles. 


Die  äußere  Brieftechnik  weist  größere  Mannigfaltig- 
keit auf,  als  in  den  wenigen  Briefen  zu  erwarten  wäre.  Die 
Namen  schließen  sich  i.  g.  dem  in  Eov  I  üblichen  Ge- 
brauche an :  so  die  vom  Gewerbe  genommenen  Cttrio  (3), 


Desgl.  in  anderer  grammatischer  Konstruktion  1.  c.  p.  78. 

Epitaphium  Innocentii  Octari,  Marull.  (=  Michael  Marullus 

Comtantinopolitanus,  Epigrammatiker). 
Spurcities,  gula,  avaritia,  atque  ignavia  des  es, 
Hoc,  Octave,  iacent,  quo  tegeris,  tumulo. 
Vgl.  auch  das  Epitaphium  N.  Ec.  per  Pasquillum  am  Schluß 
der  mimisch-satirischen  Confessio  R.  P.  Nicolai,  Pasquillo  facta  (Pasq. 
tom.  duo,  p.  279—281): 

Hie  iacet  Ecmundus  telluris  inutile  pundus, 
Dilexit  rabiem,  non  habeat  requiem. 

Mit  dem  zweiten  Epitaph  hier  hat  das  Epicedion  Ecks  auf  den 
Tod  seiner  Margarete  in  den  „Threni  Eckii",  einer  im  Stil  der  Eov 
gegen  Eck  1538  gerichteten  Satire,  viel  Ähnlichkeit : 

Hic  sus  magne  iaces,  qui  magno  nomine  vatum 
Gaudebas  plenum  pectus  amoris  habens. 
Aspiae  nam  [Aspice  enim  ?]  Lolium  circum  tua  f 'unera  surgit , 
Quandoquidem  Musae  Lilia  ferre  vetant. 

Offenbar  beliebte  töttoi.  —  Man  sieht  übrigens  hier  sehr  hübsch, 
wie  Epit.  2  im  Gedankengang  von  1  (fax»  verengt  aus  plantaria), 
Epit.  4  in  dem  von  3  (beide  Male  boni—mali)  entstanden  ist. 
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Wendelinus  PannitonsoHs  (6);  Vorname  und  Gewerbsname 
zusammengestellt  mit  der  Heimatsbozeichnung :  Gallus  Liniiex- 
toris  Gundelfingens  (2)  und  Johannes  Currificis  Ambacliensis  (5) : 
dies  kommt  in  I  nicht  vor1);  auch  in  solchen  Kleinigkeiten 
zeigt  sich  die  Neigung  des  Kopisten  zum  Hybriden.  Etwas 
Neues  ist,  wie  oben  begründet,  die  Einführung  wirklich 
lebender,  nicht  vermummter  Gegner  (s.  I  35  verkleidet : 
Hackinet as ;  auch  31?)  Amoldus  de  Thungaris  (4).  Jacobus  de 
AJlaplatea  (7),  Matthias  von  Falckenberg  (3).  Sehr  auffallend 
ist  Antonius  N.,  dies  ist  der  einzige  Fall  von  Anonymität; 
ist  hier  ein  nur  vorläufiges  N.  N.  stehen  geblieben,  oder 

ist  an  einen  bestimmten  N  gedacht? 

Auch  die  Grußformeln  sind  verschieden  behandelt. 
Ganz  einfache  Adressen  wie  zumeist  in  1  sind  die  Grüße 
in  4.  5.  6.  2  und  3  sind  schon  etwas  aufgeschwellt.  In  2  ist 
cantor  inier  bonos  socios  (vgl.  apud  bonos  socios  65  34.  aber 
auch  in  I  S.  71  13)  ein  neuer  Zusatz,  ebenso  uncrotischp/tirt- 
fariam  dilectus.  Sehr  herzlich  ist  3,  vgl.  etwa  I  34.  In  1 
ist  medicinae  quasi  doctor  sogleich  hinzufügend,  die  Fort- 
setzung id  est  Licentiatus,  statim  autem  promotus  ist  nach 
dem  Muster  von  mox  licentiandus  I  30  und  37  gebildet.  Die 
gespreizte  Bescheidenheit  der  Adresse  erinnert  an  I  30.  Das 
höchste  an  pomphaft  barocker  Würde  erreicht  wie  billig 
die  lange  Visitenkarte  dos  großen  Ketzermeisters  in  der 
Adresse  von  7.  Also  auch  hier  die  Neigung  zu  starker 
Wirkung. 

D  i  e  B  r  i  e  f  a  n  f  ii  n  ge  entsprechen  genau  den  Schemateu  in  L 

1.  Der  Briefschreiber  entspricht  der  Bitte  um  Neuig- 
keiten: secundum  quod  —  s.  Kap.  II  S.  93  Brief- 
anfängo:  Nr.  1). 

2.  Dank  für  Brief,  Erwiderung,  quia  — :  Nr.  3)  und  1). 

3.  Wir  haben  uns  lange  nicht  gesehen :  quoniamqui- 
dem  —  :  Nr.  1 ). 

4.  Ohne  Einleitungsphrase,  da  der  Brief  kurz  und  un- 
wirsch :  Nr.  8). 


')  bei  Jo.  Stablerim  Miltenpergensis  I  27  scheint  doch  an  eine 
bestimmte  Persönlichkeit  gedacht  zu  sein. 


Äußere  Briefrechnik  iu  Eov  I  App. 
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5.  Erwiderung  auf  die  Frage,  wie  es  in  Heidelberg  ge- 
fällt: quoniamquidem  —  Nr.  1)  und  3). 

6.  Ortwin  Gratius  hat  sich  über  langes  Schweigen  be- 
klagt: Nr.  3). 

7.  Freude  über  den  von  Ortwin  Gratius  empfangenen 
Brief:  Nr.  3). 

Ganz  einfach,  wie  oft  in  I,  sind  die  Schlüsse  von  6 
und  7,  desgleichen  der  von  4,  der  dem  eiligen  Charakter  des 
Briefes  entsprechend  noch  eine  kurze  Nachricht  zwischen 
Valete  und  Datum  hineinwirft  Nur  im  Datum  ausführlich 
ist  2  (Verfluchungsformeln  mit  diabolus  von  jetzt  an  nicht 
selten!),  obskur-poetisch,  sehr  ausführlich  1.  Des  Anschlusses 
an  1  wegen  bemerkenswert  ist  der  lange  Schluß  von  3,  in 
dem  das  Valete  cum  amasia  vestra  gewiß  auf  Anregungen 
wie  I  34:  Valete  cum  matre  vestra,  und  das  folgende  letius 
quam  apis  in  thymo  velpiscis  in  undis  auf  die  Naturbilder  in  den 
tot-quot- Grüßen  des  ersten  Teils  zurückgeht.  Am  breitesten 
ist  der  Schluß  von  5;  darin  lehnt  sich  das  JVt'/ifZ  est  tarn 
amplius  ad  scribendum,  nisi  —  ebenso  wie  schon  in  3  alias 
nihil  magis  possum  robia  tarn  scribere  —  an  die  analogen  Schlüsse 
von  I  5.  13.  28.  an  (vergl.  o.  S.  93,  No.  6),  ein  salutate  findet 
sich  auch  schon  III.  Das  eigentümliche  Valete  Pancratice  etc. 
braucht  nicht,  wie  Krause  (Brief Wechsel  Mutians  S.  LV1II) 
will,  mit  der  Mutianschen  Spötterei  über  diese  Stelle  aus  dem 
1514  von  Petrejus  Eberbach  aus  Korn  geschickten  Dialog 
Osci  et  Volsci  (Krause  S.  474)  in  Zusammenhang  zu  stehen; 
Hutten  nennt  ja  selbst  Erasmus  als  Quelle,  Böcking  zitiert 
danach  Adagia  No.  1SS6.  Übrigens  ist  diese  Erfindung 
äußerst  unwahrscheinlich:  denn  Erasmus  wird  doch  kein 
Obscurus  zitieren! 

Diese  üppigen  Ausgestaltungen  sind  bezeichnend.  Kopisten 
bemerken  immer  zuerst  dergleichen  Nebenwerk,  das  der 
mechanischen  Nachbildung  so  bequem  ist. 

Auffallend  ist  sogleich  die  verhältnismäßige  Länge  fast 
aller  sieben  Briefe  der  App.  I  (besonders  2—3  und  5).  Den 
Grund  habe  ich  schon  berührt,  er  liegt  in  dem  noch  un- 
sicheren Stilgefühl  Huttens,  das,  weil  die  Striche  nicht 
typisch  genug  ausfallen,  anfängerhaft  Massen  von  Farben  auf 
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die  Leinwand  wirft;  doch  neigt  er  auch  sonst  zu  rhetorischer 
Breite.  Nicht  unfruchtbar  ist  der  Vergleich  mit  der  anderen 
Kopie,  den  Lamentationen :  deren  Briefe  sind  kümmerlich  kurz 
geraten.  Da  sieht  man  den  himmelweiten  Unterschied  der 
Kopisten.  Die  Autoren  der  Lamentationen  Ortwin  Gratius 
und  Genossen,  sind  derartig  geist-  und  phantasieverlassen,  daß 
der  dürftige  Atem  ihrer  Erfindungs-  und  Erzählungskraft 
häufig  kaum  zu  einer  halben  Seite  reicht,  ja  ihnen  schließlich 
ganz  ausgeht  (vgl.  Strauß  Hutten  3  197). 


Böcking  (VII  639  und  640)  hält  die  Daten  der  beiden 
Briefe  App.  6  und  7,  25.  und  21.  August  1516,  für  fingiert 
Sein  Hauptgrund  ist  die  Schilderung  Hochstratens  in  Brief  7, 
der  das  Datum  des  21.  VIII.  1516  trägt:  nach  seiner  Ansicht 
wäre  es  nicht  mehr  möglich  gewesen,  nach  dem  2.  Juli  1516 
(dem  Datum  des  Mandats  de  supersedendo)  Hochstraten  noch 
in  Rom  anwesend  und  in  unentschiedener  Erwartung  zu 
schildern,  wo  doch  das  zunächst  Entscheidende,  eben  jene 
erfreuliche  Beschlußfassung,  schon  eingetreten  war.  Übrigens 
habe  Hutten  selbst  schon  am  31.  Vü.  in  dem  Briefe  an 
Gerbellius  aus  Bologna  gesagt:  Hogostratus  —  nihil  effeeit 
fractuß  animo  est  destitutmque  lupus  hians  diseedit.  Ist  es 
denn  so  befremdend,  wenn  ein  Poet  nicht  die  allerletzten 
Ereignisse  darstellt  (discedit),  sondern  den  vorletzten  Zustand, 
wenn  dieser,  wie  hier  Hochstratens  drangvolle  Lage  in  Rom 
(Sommer  1516),  poetisch  weit  fruchtbarer  ist?  Da  nun  Hutten 
einige  wenige  Tage  vor  dem  22.  VIII.  die  Eov  1  in  Bologna 
erhalten  hat,  so  kann  das  Datum  21.  VIII.  1516  durchaus 
der  Wirklichkeit,  d.  h.  der  wahren  Abfassungszeit  ent- 
sprechen; was  sollte  denn  Hutten  zu  einer  Vorwärtsdatierung 
veranlaßt  haben?  Aus  der  chronologischen  Diskrepanz,  die 
so  zwischen  Datum  und  Inhalt  des  Briefes  entsteht,  macht 
sich  der  Poet  natürlich  nichts;  Hutten  hat  sie  hier  wohl 
garnicht  bemerkt.  Ich  nehme  daran  so  wenig  Anstoß,  daß  ich 
vielmehr  auch  das  von  Böcking  ebenfalls  beanstandete  Da- 
tum von  6,  25.  VIII.  151B,  geradezu  als  eine  Bestätigung 
meiner  Ansichten  über  Entstehungszeit  und  -ort  der  Ap- 
pendix I  ansehe.    In  Brief  6  liegt  keinerlei  künstlerischer 


Daten  von  Eov  I  App.  6  und  7. 
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Grund  vor,  einen  vorletzten  Zustand  darzustellen,  wie  in 
Brief  7,  der  das  Datum  etwa  zurückgeschoben,  aber  ebenso- 
wenig einer,  der  es  vorwärts  geschoben  haben  könnte. 
Warum  soll  also  Hutten  nicht  einige  Tage  nach  Empfang 
der  Eov  I  im  ersten  Feuer  den  Brief  geschrieben  haben, 
eins  der  ersten  Produkte  jener  Lektüre:  und  ebenso  den 
Brief  7?  Sie  sind  ferner  die  einzigen  Briefe  mit  Zeit- 
angabe: auch  dies  weist  auf  frühe  Entstehung  hin.  Hutten 
findet  sich  anfangs  so  wenig  in  die  phantasiemäßig  kon- 
zipierte Welt  der  Crotischen  Obskuren  hinein,  daß  er  seinen 
mit  Aktualitäten  gefüllten  Briefen  nun  auch  das  wirkliche 
Datum  beifügt,  wie  man  es  ganz  selbstverständlich  bei  wirk- 
lichen Briefen  oder  im  Tagebuche  tut.  Das  steht  ganz  in 
einer  Linie  mit  seinen  sonstigen  Tendenzen;  nachher  gibt  er 
dergleichen  als  zu  grell  auf. 

Böcking  irrt,  wenn  er  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
allgemein  ausspricht:  Quae  in  his  septem  appendicis  epi- 
stolis  leguntur,  omnia  etiam  ante  aestatem  a.  1516  scribi 
potuerunt  et  ab  Hutteno,  puto,  scripta  erant.  —  Omnia  ante 
aestatem  a.  1516?  Einige  Seiten  vorher  (VII  629)  steht  in 
Böckings  Kommentar  zur  Erwähnung  der  Defensio  68 6 :  Ex  hoc 
quoque  loco  cognoscimus  has  Appendicis  epistolas  post  editam 
Pepericomi  Defensionem  contra  famosas  compositas  esse;  die 
Defensio  ist  aber,  laut  Böckings  eigener  Tabelle  VII  139, 
gerade  im  Sommer  1516  erst  erschienen.  Ferner  hat  die 
Motivuntersuchung  eine  derartige  Abhängigkeit  von  Eov  I 
ergeben,  daß  die  Abfassung  der  Appendix  nach  der  Lektüre 
von  Eov  I,  also  nach  etwa  Mitte  August  1516,  schon  allein 
hierdurch  völlig  unzweifelhaft  wird.  Und  daß  Hutten  noch 
in  Deutschland  die  Eov  I  kennen  gelernt  habe,  ist  nach  seinen 
Briefen  an  Crocus  aus  Bologna  vom  9.  und  22.  VIII.  1516 
(vgl.  S.  11)  unmöglich. 

Die  Verfasserschaft  Huttens  war  schon  Böcking  mehr  als 
wahrscheinlich.  Neben  den  weit  überwiegenden  Analogieen  zu  I 
konstatiert  auch  er  Stilverschiedenheit  sowohl  in  Rücksicht 
auf  die  Sprache  wie  namentlich  auf  die  Motive;  wenigstens 
diesen  Eindruck  hat  er  gehabt  (vgl.  VII  618).  Er  macht 
treffend  darauf  aufmerksam,  daß  die  in  App.  I  erscheinende 


266 


Viertes  Kapitel :  Der  Anteil  Huttens. 


Welt  größtenteils  den  oberrheinischen  Gegenden  angehört: 
und  in  der  Tat  war  Crotus  in  diesen  Gegenden  wenig  zu 
Hause,  desto  mehr  aber  Hutten.  Die  Appendix  enthält  end- 
lich Italisraen,  im  Gegensatz  zum  ersten  Teile  ').  Crotus  hatte 
Italien  noch  nicht  erblickt :  Hutten  saß  in  Bologna  2). 


Niederschlag  Huttenscher  Äußerungen  über  Erasmus  in  den 
Eov  (1  App.  7.  II  49.  II  App.  6). 

Einige  Momente  aus  dem  Streite  zwischen  Hutten  und 
Erasmus  1521*  sind  geeignet,  auf  einige  Stellen  der  Eov 
Licht  zu  werfen,  und  umgekehrt. 

In  der  Epistola  Erastni  Boterodumi  ad  Marcum  Lau- 
rinum  vom  1.  II.  1523  heißt  es  (B.  II  169,  170  §§  56—57): 

Pridem  late  sparsus  erat  hic  fumus  libros  meos  exustos 
esse  in  Brabantia,  idque  aiäore  B.  P.  Jacobo  Hochstrato, 
vetere  meo  si  non  familiari,  ceiie  amico;  et  commentum  tarn 
impudens  homines  etiam  Uterati  desultoriis  epistolis  distulerant. 
sensi  ilico  technam  quorundam,  quos  ego  satte  tieseio  quo 
nomine  debeam  appellure,  nonnulli  Lutheranos  ixtcant,  videlicet 
hoc  agentium,  ut  me  hominem  simplieetn  et  credidum  in  Jacobum 
Höchst  ra  t anum  irritarent,  in  quem  si  scripsissem  impo- 
tentius,  cogerer  in  ipsorum  castra  transire.  0  callidum 
consüium!  mox  ipsa  res  docuit  tafe  nihil  vel  cogitatum  fuisse 
apwi  nostros.  Successit  huic  rumor  etiam  atrocior  ex  literis 
veiut  e  Borna  missis,  additum  erat  nomen  hominis  äHiomffTou, 
rem  ut  compertam  scHpsit  magno  cum  dolore  quidam  vir  UUe 
gravis  et  eruditus  ad  Botzemum  meum;  is  pene  exanimatus 
ad  me  perscripxit  meos  libros  Bomae  publicitus  pontificis  voce 
condemnatos  esse  :  risi  protinus  et  agnovi  superiori  simUlimum 
commentum ;  nimirum  illud  agebatur,  ut  homo  rerum  imperitus 
et  credulus  hoc  facto  provocatus  Hngua  calamoque  pontificem 
incesserem,  quo  facto  cogerer  ad  ipsos  transfugere.  — 

')  Sermonisare  64  =  sermoneggiare  ;  ex  tarn  aimplici  mente  = 
semplicemente  b»30;  carnirum  =  camiere  67» 7;  o  dio  C731;  stafirus  = 
staffiere  7(>s6. 

*)  Herr  Professor  G.  Bauch  teilt  mir  mit,  er  sei  in  der  Lage, 
nachzuweisen,  daß  Hutten  Eov  I  App.  in  Mainz  habe  drucken  lassen. 
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Durch  diese  Äußerungen  fühlte  sich  Hutten  getroffen;  er 
antwortete  darauf  in  seiner  Expostidatio  wie  folgt  (B  II  196/98 
§§  75-80): 

'Sensi  illico,  ais,  technam  quorundam,  quos  —  Wortlaut 
wie  oben  —  irritarent'  et  *o  callidum  consilium'  exclamas. 

Imo  o  callidum  tuum,  Erasme,  figmentum.  Nos  sparsimus 

rumorem  Hochstratum  libros  tuos  combussisse?  Quae  tandem 
verecundia  est,  theologorum  doctissime,  scientem  te  prudentemque 
fcüso  bonos  ttiros  criminari?  Appello  conscientiam  üiam,  die 
quid  huius  scias  et  compertum  habeas :  nonne  hoc  norunt  omnes 
et  loqui  audent  illo  tempore  nihil  dissimulanter  publicis  in 
conciliis  egisse  Hochstratum,  ut  pro  haeretico  arriperet  te  tuos- 
que  libros  tit  doctrinam  haereticam  publice  concremaret,  atque  ei 
conatui  unam  in  mora  fuisse  noxtram  in  tuendo  Capniom 
industriam?  Illud  enim  iudicium  cum  peregisset,  tum  te 
parabat  invadere.  Quae  res  cum  tum  in  omnium  ore  esset, 
quam  facile  oriri  fama  potuit  effecisse  tarn  illum  quod 
destinarat  ?  Hanc  vero  nos  tandem  fingere  quid  attinebat? 
Ut  me  in  Hochstratum,  inquis,  concitaretis?  At  tunc  neminem 
putabamus  concitatum  magis  ÜUque  magis  infensum.  Sed  ut 
f  uerit  hoc  nobis  propositum  lucrifacere  te  ac  in  partes  trahere, 
quomodo  hac  via  facile  potuissemiis,  cum  certum  fuisset  nihil 
nisi  cognita  re  vera  ausurum  te  vel  in  illum  vel  in  quenquam, 
nisi  tantum  ab  Helvetiis  abest  Brabantia,  ut  speramrimus  Mo 
anno  non  habiturum  inde  nuncium  te?  Apagesis  hanc  alium 
in  orbem  simplicitatem  tuam :  alios  fert  mores  nostra  Germania. 

Hierauf  antwortete  Erasmus  wieder,  vorsichtig  aus- 
weichend, wie  es  seine  Art  war,  in  der  Spongia  §  91 
(B.  II  277): 

Annectit  hic  Hidtenus  veterem  fabulam,  quod  ante  annos 
septem  (also  1516:  Entstehungsjahr  von  App.  I  u.  Eov  II) 
Hochstratus  minatus  sit  se  aggrexsurum  me,  si  confecisset  Capni- 
onem;  nec  aliud  in  mora  fuisse  quam  amieorum  in  tuendo 
Capnione  industriam.  Ut  hoc  verum  sit,  quid  ad  causam 
praesentem?  an  mihi  persuadere  vidi  Hutten us,  quod  mihi  male 
voltwrit  ac  velit  Hochstratus?  Ad  id  vero  opus  fuerit  longa 
diuque  meditata  oratione;  an  contendit  rumorem  nuper  sparsum 
fuisse  verum?  At  res  docet  fuisse  vanissimum. 
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Erasmus  beklagt  sich  über  ein  von  Hutten  und  Ge- 
sinnungsgenossen 1516  verbreitetes  Gerücht,  seine  Bücher 
seien  in  Brabant  verbrannt  worden;  die  Absicht  bei  dieser 
Ente  sei  gewesen,  ihn  mit  Hochstraten  zu  verhetzen  und  so 
auf  die  Seite  der  Reuchlinisten  zu  ziehen.  Hutten  weist  ent- 
rüstet die  Zumutung  ab,  als  hätte  er  das  Gerücht  mitver- 
breitet, die  Bücher  seien  verbrannt  worden  (combussisse); 
das  Gerücht,  Hochstraten  wolle  das  tun,  Erasmus  als  Ketzer 
verfolgen,  sei  damals  in  aller  Munde  gewesen,  wie  noch  heute 
jeder  wisse;  und  wie  leicht  mache  ein  Gerücht  den  Willen  zur 
Tat!  Daß  er  an  der  Verbreitung  des  Gerüchts,  Hochstraten 
wolle  das  tun,  beteiligt  gewesen  sei,  bestreitet  er  also 
nicht.  Davon  schweigt  er.  Er  bestreitet  nur  die  Möglichkeit 
eines  reuchlinistischen  Interesses  an  der  Erfindung  des  Ge- 
rüchtes, Hochstraten  habe  bereits  gehandelt.  Die  Erasmische 
Auffassung  von  der  Tendenz  des  Gerüchtes  weist  er  hastig 
und  mit  einem  etwas  verdächtigen  Pathos  zurück.  Er  ver- 
steht auch  Erasmus  sehr  gut,  gibt  dessen  Auffassung  äußerst 
prägnant  wieder,  setzt  gleich  den  Fall  so  an,  wie  Erasmus 
denkt:  *ed  tä  fuerit  etc.  Wenn  er  dafür  weiter  vorbringt,  damals 
habe  nach  seiner  Ansicht  Erasmus  der  Aufstachelung  gegen 
Hochstraten  am  allerwenigsten  bedurft,  so  genügt  ein  Blick 
auf  die  Reihe  von  werbenden  Briefen,  die  Hutten  seit  jener 
Zeit  1516—20  an  Erasmus  gerichtet  hat  (B.  1 142  ff.,  146—148, 
248,  273—276,  367— 369,  423—426),  um  die  Unnahbarkeit 
dieser  Aussage  zu  erkennen.  Das  folgende  Argument:  sie  hätten 
ja  doch  gewußt,  daß  Erasmus  sich  erst  sehr  genau  nach  der 
Sache  erkundigen  würde,  ehe  er  gegen  Hochstraten  vorginge, 
sieht  sehr  nachträglich  aus.  Wann  hätte  ein  Hutten  sich  in 
seinem  edlen  Ungestüm  so  bedenklich  dergleichen  Eventuali- 
täten vorher  klar  gemacht?  Da  fühlt  er  sich  jetzt  zu  sehr  in 
Erasmische  Denkart  hinein,  statt  in  den  Hutten  von  damals. 
Er  hat  nie  so  gehandelt. 

Der  Inhalt  des  Gerüchtes,  Hochstraten  wolle  Erasmus 
verfolgen,  wird  schon  wahr  gewesen  sein.  Denn  Erasmus 
drückt  sich  in  seiner  Erwiderung  derartig  um  den  fraglichen 
Punkt  herum,  tut  mit  einem  allgemeinen:  gesetzt,  es  wäre 
wahr  -(schon  verdächtig!),  was  gehört  das  hierher?  und 
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einem  kurzen :  es  hat  sich  ja  gezeigt,  daß  das  Gerücht  un- 
recht hatte,  die  ganze  Sache  so  schnell  ab,  daß  man  deutlich 
merkt,  ihm  ist  nicht  wohl  dabei,  er  will  etwas  verbergen. 

Ich  glaube  allerdings,  daß  an  jenem  Gerüchte  —  und 
Huttens  Scheidung  ist  ja  künstlich  —  Hutten  nicht  un- 
schuldig war. 

Man  vergleiche  aus  den  Eov  den  mit  Sicherheit  Hutten- 
schen  Brief  I  App.  7,  in  dem  Hochstraten  u.  a.  sagt(B.  VI  75 15): 
Si  ego  venio  ad  Almaniam  et  lego  suos  | Erasmus']  codiculos 
et  invenio  Uttum  parvissimum  punctum,  ubi  erravit  vel  ubi  ego  non 
intelligo,  ipse  debet  videre  quod  ego  volo  sibi  super  cutem. 
Etc.  Ferner  Eov  II  49  (B.  VI  263  8 f.):  Sed  adhuc  ridi  unum 
alium  librum  magnum  qui  intitidatur  'Novum  Testamentuni ,  et 
[Erasmus  misit\  illum  librum  ad  Papam:  et  credo  quod  libenter 
teilet  quod  Papa  autentkaret  illum  lilrrum.  Sed  spero  quod 
non  fiet.  Quia  Magister  sacn  Palatii  |  Sylvester  Prieria*|  qui  est 
vir  notabilis  et  magnae  reputationis,  dixit,  quod  vult  probare 
quod  Erasmus  ille  est  haereticus,  quia  in  quibusdam  passi- 
bus  reprehendit  doctorem  sanctum  et  nihil  tenet  de  Theologis. 
Et  cum  hoc  scripsit  unam  materiam  quae  vocatur  Moria  Erasmi, 
quae  habet  multas  propositiones  scondalizativas  et  parum  reve- 
rentiales,  et  aliquando  continet  apertas  blasphemias.  Qua)iropter 
Parrisienses  volunt  comburere  talem  librum.  Ergo  etiam  non 
credo  quod  Papa  autentkabit  illum  magnum  librum.  — 
Valete  ex  Borna. 

Schließlich  Eov  II  App.  6  (B.  VI  297  7):  Ipse  (Erasmus) 
fecit  multos  libros,  presertim  unam  Navem  stultiferam  (natürlich 
Verwechshing  mit  der  Moria)  et  commentum  super  Hieronimum, 
in  quibus  ipse  nichil  facit  quam  quod  stimuUit  religiosos:  per 
JJeum  ego  dko  sibi,  si  non  vult  cessare  ab  Ulis,  tunc  rolumus 
tibi  facere  sicut  Reuchlin ,  etiam  si  centum  modis  esset  ac- 
ceptus  apud  Papam  et  Regem  Kar  (dum:  sed  nos  vidimus  bene 
tarn  superbos  sicut  ipse  est,  et  tarnen  sttppressimus  eos.  Ego  dicam 
vobis  aliquid,  sed  non  debetis  michi  hoc  postdicere,  alias  dia- 
bolus  me  confunderet:  Magister  noster  Jacobus  Hochstrat  et 
omnes  magisiri  nostri  in  Colonia  et  in  Cantabria  (=  Canta- 
brigia  =  Canterbury)  Uli  examinant  tarn  commentum  super 
Hieronymum,  et  sicut  ego  audio,  tunc  ipse  pessime  stabil; 


270 


Viertos  Kapitc! :  Der  Ant.  il  Huttons. 


ego  non  acciperem  centum  florenos  quod  höherem  hoc  in  loco  suo : 
quia  dicunt  quod  ip.se  ibi  mtdtam  seminavit  zizaniam;  et  putat 
quod  nemo  debeat  hoc  notnre. 

All  dieso  Stellen  beziehen  sich  auf  eine  beabsichtigte 
Verfolgung  von  Erasmus  entweder  durch  Hochstarten  oder 
durch  die  Pariser  oder  durch  die  Kölnischen  (also  ebenfalls 
Hochstraten)  und  englischen  Theologen.  Was  die  letzte  Stelle 
betrifft  so  steht  sie  in  der  wahrscheinlich  von  einem  elsäs- 
sischen  Humanisten,  jedenfalls  nicht  direkt  von  Hutten  her- 
rührenden Appendix  zu  Eov  II;  das  beweist  übrigens  Huttens 
Behauptung,  daß  jenes  Gerücht  damals  allgemein  bekannt 
gewesen  sei.  Wer  aber  hat  es  zuerst  in  die  Eov  gebracht? 
Die  beiden  anderen  Briefe  sind  sicher  Huttenisch,  und  solche 
Stellen  hatte  Erasmus  offenbar  auch  im  Auge,  wenn  er 
Hutten  vorwarf,  jenes  Gerücht  verbreitet  zu  haben;  aller- 
dings würdo  auch  auf  sie  gerade  die  halbe  Ausflucht  Huttens 
passen,  er  habe  nicht  gesagt,  Hochstraten  habe  Erasmus* 
Bücher  verbrannt.  Beide  Briefe  sind  aus  Rom  fingiert;  Hutten 
mochte,  als  er  sie  schrieb,  wirkliche  römische  Gesinnungen 
gegen  Erasmus  noch  deutlich  in  Erinnerung  haben;  und  der- 
artig geäußerte  Absichten  mögen  wohl  zu  dem  von  Erasmus 
so  geflissentlich  als  tendenziöse  Erfindung  gebrandmarkten 
Gerücht  in  Rom  geführt  haben,  der  Papst  habe  Erasmus' 
Bücher  öffentlich  verdammt.  Das  Faktum  war  falsch,  aber 
die  Gesinnung  war  in  den  Kreisen  der  römischen  Kurie 
sicher  vorhanden. 

Jetzt  ziehe  man  folgende  Äußerung  Huttens  in  einem 
Briefe  an  Pirekheimcr  vom  25.  V.  1517  aus  Bologna  hinzu 
tB.  I  135):  Quidam  eins  [Hochstratens]  ordinis  frater  apud 
contubemales  meos  effutivU  audisse  se  ex  Hogostrato  per- 
»ecutionem  fon  in  Erasmum  propter  Novi  testamenti 
temerariam,  ut  ille  ait,  editionem.  crede  mihi,  nisi 
quippiam  sit  quod  magno  Uli  studio  conentur,  non 
faS8U8  esset,  st  übt  sit  Erasmus,  not  um  habes,  scribe  et  ejc  me 
kontinent  saluta.  — 

Von  beabsichtigten  Verfolgungen  des  Erasmus  hat  Hutten 
also  doch  gesprochen,  und  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  jene  Stellen  der  Eov  damit  in  Verbindung  bringe.  Zwar 
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kann  Hutten  nicht  die  in  dem  Briefe  vom  25.  V.  1517 
an  Pirckheimer  mitgeteilte  Äußerung  schon  in  Eov  II  49 
(Sed  adhuc  vidi  unum  alium  librum  magnum  qui  intitidatur 
N.  T.  etc.)  verwertet  haben,  da  die  Eov  II  (Böckings  editio  4) 
viel  früher  als  Ende  Mai  1517,  wohl  zu  Anfang  des  Jahres, 
herausgekommen  sein  müssen  J);  und  anzunehmen,  es  handle 
sich  bei  der  Mitteilung  des  Dominikaners  um  einen  im 
Winter  151  (VI  7  passierten  Vorfall,  den  Hutten  schon  lange 
vor  dem  Brief  an  Pirckheimer  in  den  Eov  verwertet  haben 
könne,  verbietet  der  Stil  jener  Briefstelle,  die  im  engen 
Anschluß  an  Hochstratens  neulich  (nuper)  erfolgte  Abreise 
nach  Deutschland  die  Äußerung  im  Tone,  wie  man  eine 
wichtige  Neuigkeit  erzählt  Cscies  tu  inter  primos),  wieder- 
gibt. Doch  steht  wohl  dieser  Brief  mit  vorhergegangenen  ähn- 
lichen Äußerungen  in  Rom  im  Zusammenhang;  und  ich 
zweifle  keinen  Augenblick,  daß  auch  der  Brief  II  49  von 
Hutten  verfaßt  ist.  Böcking  schließt  dies  aus  dem  Umstände, 
daß  hier  gerade  die  Epistola  dedicatoria  des  Erasmus  vor  seinem 
Neuen  Testament,  das  in  den  Annot.  ad  Thessal.  eine  so  hoch- 
tönende Anerkennung  Huttens  enthielt  (B.  1  lO.'i  und  104). 
erwähnt  wird  —  ein  zwar  nicht  zwingender,  aber  immerhin 
wahrscheinlicher  Schluß  —  und  weist  auf  folgende  Überein- 
stimmung hin: 


II  49  (2ß3«). 

Erasmus  Rotero- 
damus  —  composuit 
unam  epistolam 
ad  Papam,  in  qua 
commendavit  Jo- 
hann em  Reuch- 
lin: Sciatis  quod 
vidi  illam  episto- 
lam  [London,  28.  IV. 
1515]. 


II  59  (279»- 
(in  einem  sicher 
Huttensehen  Brief). 

Erasmus  —  ma- 
nifeste in  dicti*  et 
script  is  suis  de- 
fendit  et  excusat 
Johannem  Reuchlin, 
etiam  scribcns  ad 
Pa  pam. 


Man  vergl.  ferner  II  38 
(248»flV). 

llle  Erasmus  multum 
tenet  de  Reuchlin  et 
semper  laudat  eum  :  et  nuper 
fecit  im prim ere  aliquas 
Epistol  as  quas  misit 
ad  Curiam  Romanam 
ad  Pajtam  et  aliquos  Car- 
dinales. In  istis  laudavit 
Reuchlin  et  scandalizarit 


theologos. 

Auch  diese  Stellen  der  Eov  kann  ich  nicht  anders 
interpretieren  als  Erasmus  die  gleich  gerichteten  Äußerungen 
Huttens  über  die  beabsichtigte  Bücherverbrennung  und  Ver- 


')  Die  Verdammungsbulle  ist  schon  vom  15.  März  1517  datiert. 
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folgung,  und  zweifle  nicht,  daß  Erasmus,  als  er  sich  gegen 
seinen  Freund  Laurinus  über  die  Tendenz  jenes  Gerüchtes 
beklagte,  im  Stillen  auch  an  die  letztgenannten  Stellen  der  Eov 
gedacht  hat.  Denn  sowie  die  Eov  (zuerst  I  App.  1)  anfingen, 
seine  Person  in  die  Debatte  zu  ziehen,  mißfielen  sie  ihm 
bekanntlich  auf  einmal  sehr  und  er  beeiferte  sich,  dies  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin  nachdrücklich  auszusprechen1). 

Hutten,  der  in  seinem  eifernden  Ungestüm  die  Zwei- 
deutigkeit und  Lauheit  des  von  ihm  hochverehrten  Meisters 
immer  wieder  in  offene  Stellungnahme  auf  humanistischer 
Seite  zu  wandeln  bemüht  war,  hat  auch  dies  Mittel,  Erasmus 
zu  gewinnen,  nicht  verschmäht  Nolens  volens  wird  Eras- 
mus für  die  humanistische,  richtiger  Reuchlinische 
Sache  mit  Beschlag  belegt.  Fast  überall,  wo  von  Erasmus 
in  den  Eov  die  Rede  ist  und  das  geschieht  sehr  häufig2),  tritt 


')  Erasmus  an  Caesarius  16.  VIII.  1517  (B.  I  149):  —  sed 
molestius  fuit  quod  in  posteriore  editione  (Bockings  Nr.  3)  mei  quoque 
nominis  mentionem  admiscuerint  [\  App.  1.7),  quasi  purum 
fuisset  ineptire,  nisi  nos  quoque  vocassent  in  invidiam.  et  magnam 
partem  fructus  tot  studiorum  laboribus  expetiti  corrupissent.  Ne  id  qui- 
dem  satis  est  visum:  en  alter  libellus  priori  adsimilis  (Eov  II),  in 
quo  |B.  für  quibus]  crebra  mentio  fit  eorum  quibus  scio  Jusus 
huiusmodi  nequaquam  probari. 

Ferner  Erasmus  an  Nuenar  25.  VIII.  1517  (B.  I  151):  —  at 
isti  (die  Verf.),  quicunque  sunt,  non  contenti  sie  ineptisse,  addi- 
derunt  alterum  Uli  similem  libellum,  in  quo  demiror,  cur  m e  toties 
nont  inandum  putarunt:  etenim  si  bene  volunt  Erasmo,  cur 
m  ihi  tantam  conflant  invidiam?  Si  male  volunt,  cur  in  diversa 
ponunt  parte  atque  ea  quam  hoc  libellum  petierunt?  quodsi 
pergant  ad  istum  nugari  modum,  efjßcient  ut  bonis  etiam  scriptoribus 
imponatur  silentium. 

■)  Erasmus  von  Rotterdam  in  den  Eov: 
I.  App.  1.:  Erasmus  indirekt  verherrlicht  durch  den  Mund  eines  Obscurus, 

in  einer  Straßburger  Humanistengesellschaft. 
72 10  Erasmus'  Adagia  zitiert. 

75  ,f  Die  oben  genannte  Drohung  Hochstratens  gegen  Erasmus. 
207  17  Erasmus  und  andere  werden  künftig  Lehrer  der  Kirche  sein. 
220  **  'Erasmus  poeta  et  novus  theolog  us% . 
241  9  'quidam  qui  apj>ellatur  Proverbia  Erasm?  (!). 
217  31  'Erasmus  Roterodamus  —  a  multis  ita  honoratur  sicut  si  esset  mi- 
raculum  Mundi* . 
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diese  Tendenz  hervor.  Entweder  man  feiert  ihn  in  überschwäng- 
lichen  Ausdrücken,  betont  seine  Mönchsfeindlichkeit,  oder 
man  hebt  geflissentlich  die  schlimmen  Pläne  seiner  Gegner 
hervor:  durch  Schmeichelei  und  durch  indirekte  Drohung 
wird  um  ihn  gebuhlt.  Das  ist  vielleicht  nicht  sehr  erfreu- 
lich, aber  in  der  Kampfhitze  allzu  menschlich. 

Im  zweiten  Teile  wird  Erasmus  so  oft  und  mit  so  deut- 
licher Absichtlichkeit  genannt,  im  ersten1)  kommt  er  nicht 
ein  einziges  Mal  vor:  das  ist  einer  von  den  bezeich- 
nendsten Unterschieden.  Auch  daraus  sieht  man,  wie 
fern  Crotus'  Natur  die  journalistisch-agitatorische  Polemik 
des  zweiten  Teiles  liegt.  Das  beständige  Reden  von  der 
großen  humanistischen  Sache,  die  feldherrnmäßigen  Über- 
blicke über  Freunde  und  Feinde,  und  dergleichen  mehr.  Für 
solche  Themata,  die   reichlich   Anlaß    zur   Nennung  des 

248  ■■  7   Erasmus  hat  für  Reuchlin  an  den  Papst  geschrieben ;  die 
Universität  Basel  facit  magnam  reverentiam  Erasmo. 

249  17  Die  Proverbia  Erasmi  töricht  von  einem  Obscurus  der  Unvoll- 

ständigkeit  beschuldigt. 
Krasrnus  hat  für  Reuchlin  an  den  Papst  geschrieben  und  ihm 
II  49.    sein  Neues  Testament  geschickt.  Aus  ihm  will  Silvester  Prierias 
263.    beweisen,  daß  Erasmus  Ketzer  sei.    Desgleichen  wollen  die 
Pariser  seine  Moria  verbrennen.    Die  oben  genannte  Stelle. 
264"  'Doctissimi  riri,  sind  sunt  in  Almania  Erasmus  Roterodamus  et 

Johannes  Reuchlin,  et  Mutianus  Ruffus  et  ali? . 
26518- ie  'Erasmus  nobis  restituit  antiquam   et   reram  Theologiam* 

(Herausgabe  der  Schriften  des  h.  Hieronymus). 
267**  Erasmus  unter  den  Humanisten  als  hfreticus  pseudo  Christianusl 
279 Äff-  (vgl.  26H7):  Die  Hauptstelle:  Hutten  gibt  zu:  'Erasmus  est  homo 
pro  se*t  stellt  ihn  aber  doch  als  unverbrüchlich  humanistisch 
gesinnt  hin.    S.  o.  S.  271. 

/  Erasmus  und  Reuchlin  novatores  latinitatis  —  was  wollen  sie 
[  eigentlich  mit  ihrem  Neuen  Testament  und  St.  Hieronymus  in 
289 *    l  der  Theologie? 

Von  Erasmus  ist  nichts  zu  halten  'quia  ipse  est  inimicus  mon- 
achorum* :  'et  dicit  quud  sunt  grossi  asini,  et  odiunt  literas 
II  App.  politiores*  —  'Jmmo  ipse  est  unus  asinus:  ipse  est  bonus 
6  latinista,  et  seit  bene  latinizare,  alias  nichil  seit*.  Er  hat  u.  a. 
die  Xavis  stultifera  geschrieben  (!)  Es  soll  ihm  noch  schlecht 
gehen.    Die  oben  ausführlich  behandelte  Stelle. 

')  Pöckings  irreführende  Angabe  s.  v.  Erasmus:  24  19  ist  ver- 
druckt für  241  9. 

QF.  XCIII.  18 
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Humanistenhauptes  Erasmus  hätten  geben  können,  ist  in  der 
idyllisch-obskuren,  vom  Hauche  der  großen  und  kleinen 
Scholastiker  fast  noch  ganz  erfüllten  Studierstubenluft  des 
ersten  Teiles  gar  kein  Raum;  wird  doch  selbst  die  aktuelle 
Angelegenheit  des  andern  Oculus  Germanwe.  Heuchling  nur 
nebensächlich  behandelt  (vgl.  S.  62.  63).  So  lag  Crotus  damals 
auch  die  Tendenz,  Erasmus  zum  Farbebekennen  im  Sinne 
der  Humanisten  zu  bringen,  ganz  fern.  Er  hätte  sich  viel- 
leicht —  damals  noch  —  an  Erasmus'  Stelle  nicht  viel  anders 
benommen  — ? 

IL  Epistolae  obscurorum  virorum  11. 

Die  Untersuchung  der  äußeren  Zeugnisse  in  Kap.  I  hatte 
zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  Hutten  in  erster  Linie,  viel- 
leicht allein,  die  App.  I  und  den  zweiten  Teil,  insbesondere 
die  römischen  Briefe  darin  (28  von  62  Briefen)  verfaßt  habe. 
Für  App.  I  war  der  philologische  Nachweis  von  Huttens 
alleiniger  Verfasserschaft  leicht  zu  erbringen.  Vor  dem  Ein- 
treten in  die  bei  weitem  schwierigere  Einzeluntersuchung  des 
zweiten  Teiles  ist  es  notwendig,  sich  die  ganz  anderen  Um- 
stände, unter  denen  Eov  II  entstand  als  Eov  I,  und  die  Per- 
sönlichkeit Huttens  auf  ihrer  damaligen  Entwicklungsstufe 
zu  vergegenwärtigen. 

Wie  anders  erscheint  das  Weltbild  des  zweiten  Teiles! 
Im  ersten  sieht  man  auf  der  Bühne  in  grotesker  Verzerrung 
ein  buntes  Bild  des  obskuren  Lebens,  größtenteils  hinter  der 
Szene  spielt  sich  der  Reuchlinsche  Handel  ab.  Im  zweiten  Teile 
ist  der  Reuchlinsche  Handel  geradezu  der  alleinige  Gegenstand 
des  Stückes,  er  erfüllt  die  Bühne  —  und  wie  wenig  bedeuten  die 
Szenen  obskuren  Lebens,  die  im  Hintergrunde  Staffage  abgeben! 

Diese  Erscheinung  wird  verständlich,  wenn  man  sich 
vorstellt,  wie  es  in  der  Seele  des  neuen  Autors  zur  Zeit  der 
Entstehung  seines  Werkes  aussah. 

Als  Ulrich  von  Hutten  im  Spätherbst  1515  zum  zweiten 
Male  nach  Italien  ging,  war  ihm  leidenschaftliche  Anteil- 
und  Parteinahme  in  allen  großen  Angelegenheiten  des  öffent- 
lichen Lebens  lange  selbstverständlich  geworden.  Alle 
Wesensclemente,  die  ihn  zu  seiner  späteren  weltgeschicht- 
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liehen  Rolle  geschickt  und  geneigt  machen  mußten,  hatten 
sich  in  ihm  kristallisiert  und  waren  zum  Teil  schon  in  Aktion 
getreten :  nur  eines  (bald  durch  Luther  erfolgten)  allgemeinen 
Anstoßes  bedurfte  es,  um  die  vereinzelten  Strebungen  sich 
zusammenschließen  und  die  ganze  ungeheure,  lange  einge- 
dämmte Flut  von  Zorn,  Liebe,  Ungeduld  und  hoffender  Tat- 
kraft fortan  in  einer  Richtung  brausen  zu  lassen.  Seit  langem 
war  er  der  auf  die  Würde  der  deutschen  Nation  eifersüchtig 
stolze  Patriot  und  leidenschaftliche  Verfechter  des  Reichs- 
gedankens des  ersten  Maximilian  (Epigramme  gegen  Ve- 
nedig u.  a.),  der  überzeugte  Gegner  kleiner  tyrannischer 
Reichsfürsten  im  Sinne  der  ritterschaftlichen  Opposition  — 
denn  dazu  hatte  sich  ihm  die  ursprünglich  private  Auf- 
fassung des  Huttenschen  Familienstreites  mit  Ulrich  von 
Württemberg  sofort  ausgewachsen  — ,  nicht  zuletzt,  seit  An- 
fang seines  bildungshungrigen  Jünglingslebens,  der  heftigste 
Feind  der  alten  scholastischen  Wissenschaft. 

Sein  Gegensatz  gegen  die  Obskuren  scheint  niemals  ein 
so  rein  wissenschaftlicher  gewesen  zu  sein  wio  bei  manchen 
Humanisten  besonders  der  älteren  Generation.  Die  menschlich- 
sittliche Mangelhaftigkeit  der  geistlichen  Gegner  hatte  daneben 
längst  seinen  Unwillen  erregt und  insonders  die  Reuchliusche 
Angelegenheit  sah  er  bald  in  größerem  Zusammenhange  als  das 
Gros  der  Humanisten,  die  eine  rein  humanistische  Angelegenheit 
darin  erblickten,  als  eine  für  die  Zeit  symptomatisch  wichtige, 
kirchlich-politische  Frage  an.  Ich  glaube  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  in  den  Dokumenten  von  Huttens  zweiter  italie- 
nischer Reise  eine  immer  entschiedenere  Wendung  vom  rein 
humanistischen  Standpunkt  zu  dem  größeren  erkenne,  der 
das  kirchlich-politische  miteinbezog,  ja  bald  zur  Hauptsache 
machte.  Zwar  schon  in  starker  Animosität  gegen  Rom  (vgl. 
die  Praefatio  ad  Crotum  in  Neminem  lölöj  und  schon  voll 
jener  damals  beginnenden  unausgesetzten  Erregung,  die  später 

l)  Für  uns  erkennbar  zuerst  in  den  gegen  Julius  II  gerichteten 
Epigrammen  und  der  Satira  in  tempora  Iulii'  seines  ei  sten  italienischen 
Aufenthaltes.  1512—1514;  doch  zeigt  der  Grad  der  Opposition  und 
die  Reife  der  Ansichten  hinlänglich,  daß  diese  Erkenntnis  nicht  erst 
von  heut  und  gestern  war. 

18* 
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manchmal  einen  so  unheimlich  dämonischen,  fast  krankhaften 
Charakter  annimmt,  aber  im  wesentlichen  doch  noch  als 
der  humanistische  Ritter,  der  eben  den  aus  gekränktem 
Humanistenstolz  hervorgegangenen  (wenn  auch  jetzt  stark 
antikirchlich  umgestalteten,  vgl.  Strauß  I  150)  Protest  des 
Nemo  und  die  prachtvolle  Renaissancerhetorik  seiner  vier 
ersten  Ulrichsreden  ciseliert  hatte,  ist  er  über  die  Alpen 
gegangen :  mit  Lorenzo  Vallas  gefährlichem  Büchlein  in  der 
Tasche  kehrte  er  zurück,  brennend  vor  Begier,  es  neu  heraus- 
zugeben, zum  Bruch  mit  Rom  entschlossen. 

Das  verbindende  Medium  ist  seine  lebhafte  Teilnahme 
am  Reuchlinschen  Prozeß.  Mit  ihr  im  Herzen  kam  er  nach 
Italien,  sie  begleitete  ihn  während  seines  ganzen  Aufenthaltes 
und  wieder  über  die  Alpen  zurück.  An  dem  Reuchlinschen 
Prozesse  in  erster  Linie  scheint  seine  nun  klar  entschiedene 
Feindschaft  gegen  die  Papstkirche  emporgewachsen  zu  sein. 
Nie  hat  er  dessen  Wechselfälle  mit  angestrengterer  Auf- 
merksamkeit verfolgt  als  jetzt  wo  er  seinem  Schauplatze  so 
nahe  gerückt  war.  Die  wenigen  Briefe,  die  wir  von  seiner 
zweiten  italienischen  Reise  haben,  handeln  immer  wieder  von 
Reuchlin.  Das  Gleiche  gilt  im  höchsten  Maße  von  Eov  II. 
Hat  also  Hutten  in  Italien  wirklich  an  Eov  II  gearbeitet,  so 
ist  zu  erwarten,  daß  sich  Ähnlichkeit  der  Auffassung,  Ana- 
logie im  Ganzen  oder  Einzelnen  zeige.  Ich  gebe  als  Grund- 
lage für  die  Untersuchung  die  Summe  von  Huttens  brieflichen 
Äußerungen  über  die  Reuchlinsche  Frage  !). 

Heftig  erbittert  auf  die  blutsaugerischen  Mönche,  die  dem 
guten  Reuchlin  das  Leben  so  schwer  machten,  war  er  Anfang 
1516  in  Rom  angekommen.  Briefe  von  dort  sind  leider  nicht 
vorhanden;  doch  lassen  die  römischen  Epigramme  an  Crotus 


')  Briefe  von  und  über  II utten  :  1)  Vadian  an  Reuchlin  1516. 
2)  Hutten  an  Gerbellius  31.  VII.  1«.  3)  Hutten  an  Crocus  9.  VIII.  16. 
4)  Hutten  an  Crocus  22.  VIII.  16.  6)  Cochlaeus  an  Pirckheimer  9.  IX.  16. 
6)  Cochlaeus  an  Pirckheimer  31.  XII.  16.  7)  Hutten  an  Reuchlin 
13.  I.  1517.  8)  Hutten  an  Pirckheimer  25.  V.  17.  9)  Hutteni  Pro 
Capnione  Intercessio  ad  (kardinalem  Hadrianum  1517?  (Erst  in  der 
Sammlung  von  1518;  vgl.  Strauß  1  226).  10)  Hutten  an  Pirckheimer 
vor  d.  23.  VII.  17.  schon  wieder  in  Deutschland.    Alle  B.  I  104—148. 
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(B.  III  278—283,  vgl.  Strauß  1 159  ff.)  und  vieles  Spätere, 
z.  B.  der  Vadiscus,  genugsam  erkennen,  in  welche  Stimmung 
der  Anblick  des  Mittelpunktes  der  Kirche  ihn  versetzte. 
Ein  halbes  Jahr  etwa  war  er  Zuschauer  des  Reuchlinschen 
Prozesses,  wie  er  an  der  Kurie  geführt  wurde,  hatte  er 
Gelegenheit,  den  schmählichen  Handel  der  Kurialen,  denen 
alles  feil  war,  und  der  Kurtisanen,  die  ihnen  mit  deutschem 
Gelde  den  Beutel  spickten,  kurz  das  kirchliche  Rom  Leos  X. 
mit  eignen  Augen  gründlich  kennen  zu  leinen. 

Ende  Juli  1516  kam  er  nun  nach  Bologna.  Seine  Seele 
muß  ganz  erfüllt  gewesen  sein  von  dem,  was  er  in  Rom 
gesehen  hatte,  und  ganz  besonders  von  den  Gedanken  an 
Reuchlin  und  der  Sorge  um  den  Fortgang  seines  Rechtshandels. 

Am  31.  VII.  1516  berichtet  er  Gerbellius  erfreut  von 
dem  jetzigen  guten  Stande  des  Prozesses :  Hochstraten  hat  mit 
langer  Nase  und  leerem  Beutel  abziehen  müssen,  Erasmus 
hat  filr  Reuchlin  gebeten.  Duos  Germaniae  oculos  omni  studio 
amplexari  debemus  etc.  Am  9.  August  (in  demselben  Briefe, 
in  dem  er  soeben  zuerst  von  dem  Herauskommen  der  Eov  I 
gehört  zu  haben  versichert)  macht  er  Crocus  auf  die  baldige 
Verkündigung  des  Urteils  über  Reuchlin,  d.  h.,  wie  Hutten 
meint,  über  den  ganzen  Humanismus  gefaßt,  und  beklagt 
sich,  daß  man  jetzt  schon  darüber,  was  der  bonus  pater  viel- 
leicht, nach  Ansicht  der  Richter,  habe  meinen  können,  zu 
Gericht  sitzen  wolle.  Dem  folgt  am  22.  August  —  er  hat 
inzwischen  die  Eov  I  erhalten  —  die  wichtige  Mitteilung  an 
Crocus :  Iteratis  consolationibus  bene  sperare  iubentur  de  Ca- 
pnionis  causa  amici  Romani  —  aber  Hutten  fürchtet  Be- 
stechung, er  kennt  die  römischen  aurisugae  und  seufzt : 
Utinam  transacta  acta  essent,  quo  ne  suspensi  diutius  essemus. 
Wie  rief  und  ununterbrochen  muß  er  mit  Reuchlin  mitgefühlt 
haben,  um  die  Ungewißheit  so  quälend  zu  empfinden!  Bald 
darauf,  am  9.  September,  hat  er  bereits  Briefe  aus  Eov  11, 
u.  a.  II  9,  abends  vorgelesen  (Cochlaeus  an  Pirckheimer 
9.  IX.  1516).  Daß  er  in  Bologna  einen  ununterbrochenen  Brief- 
wechsel mit  den  römischen  Freunden  pflegte,  die  ihn  natür- 
lich, vielleicht  verabredetermaßen,  vor  allem  in  betreff  der 
Reuchlinsache  auf  dem  Laufenden  erhielten,  lassen  ferner  zwei 
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Nachrichten  anderer  über  ihn  deutlich  erkennen.  Yadian 
berichtet  Reuchlin  (Spätsommer)  1516:  Ulrichus  Huttenus 
— literis  ad  me  suis  Bononiae  datu-quid  Romae  proximis 
Iiis  mensibus  in  üla  tuet  causa  actum  fuerit,  adeo  indicai  fide- 
liter,  ut  quanti  te  faciat,  ipsa  stia  verba  haud  obscure  testentur, 
und  Cochlaeus  erzählt  Pirckheimer,  31.  XII.  1516:  Nudius- 
tertius  (H.)  epistolam  mihi  ostendit  Romae  a  Martino  Groninck 
scriptam,  quae  certam  Reuchlino  promittit  victoriam,  quam  vis 
hac  aestate  summo  certamine  utrimque  sit  laboratum.  Hier 
hat  sich  der  Stand  der  Sache  und  infolgedessen  die  Stim- 
mung also  erfreulich  befestigt.  Groninck  gehörte  als  der 
Übersetzer  des  Augenspiegels  zu  den  eifrigsten  Parteigängern 
Reuchlins  in  Rom,  Hutten  hat  ihn  natürlich  im  Sommer  1516 
dort  auch  kennen  gelernt:  demgemäß  tritt  er  auch  in  Eov  II 
auf  (II  10.49). 

Das  Gleiche  gilt  von  Reuchlins  Sachwalter  in  Rom, 
Johann  van  der  Wiek,  und  Reuchlins  Jugendfreunde  Questen- 
berg.  Diese  römischen  Freunde,  zu  denen  noch  mancher 
andere,  wie  etwa  Coritius  (vgl.  Strauß  I  161),  gehört  haben 
mag  —  das  sind  Huttens  Quellen  für  die  Eov  II  gewesen, 
sofern  es  sich  um  die  neuesten  Vorgänge  dort  in  Sachen 
Reuchlins  handelte.  Dazu  kam,  was  er  selbst  in  Rom  erlebt 
hatte.  Wie  gut  paßt  dazu  die  Fiktion  der  römischen  Briefe! 
Und  für  die  früheren  Vorgänge  boten  sich  die  Schriften  für 
und  wider  von  selbst  als  Quellen  dar  (S.  im  einzelnen  u.).  — 

Hutten  selbst  durfte  nicht  an  Reuchlin  schreiben,  um 
ihm  nicht  dadurch  bei  dem  Herzog  Ulrich  zu  schaden  (vgl. 
Strauß  1  227);  es  wurde  ihm  sehr  schwer:  —  Capnionem, 
cid  quod  non  possnm  sine  sui  pericido  scribere,  pene  dirumpor, 
klagt  er  Pirckheimer  am  25.  V.  1517.  Wie  nahe  liegt  es  da 
psychologisch,  sich  in  Eov  II  mit  Reuchlin,  dessen  Sache 
ihm  auf  der  Seele  brannte,  immer  wiedor  zu  beschäftigen! 
Er  selbst  konnte  ihn  nicht  besuchen,  nicht  an  ihn  schreiben: 
so  läßt  er  denn  wenigstens  einen  Obscurus  zu  einem  Besuch 
bei  dem  verehrten  Manne  eintreten  (Eov  II  34).  Das  stille 
Studierzimmer,  der  stille  freundliche  Alte  selber  werden  mit 
warmem  Herzen  geschildert,  und  der  Brief  trägt  alle  Farben 
der  Sehnsucht. 
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Einmal  hat  er  sich  aber  doch  nicht  bezwingen  können. 
Reuchlin  hatte  ihm  einen  hoffnungslosen  Brief  geschrieben, 
in  dem  er  von  seinem  vielleicht  nahen  Tode  gesprochen  und 
Hutten  gebeten  hatte,  die  Sache  der  Wahrheit  nicht  zu  ver- 
lassen (vgl.  Strauß  1.  c).  Das  war  Wasser  auf  Huttens  Mühle. 
Aus  seiner  Antwort  (vom  13.  I.  1517)  erkennen  wir  ganz  die 
junge  wannherzige  Begeisterung,  mit  der  er  sich  da,  wo  er 
sich  einmal  angeschlossen  hatte,  hinzugeben  pflegte.  Er  ist 
fast  gekränkt,  daß  Reuchlin  eine  solche  Ermunterung  für 
nötig  gehalten  hat,  und  gibt  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  ihn 
zu  beruhigen.  Durch  wiederholte  Versicherung  seiner  Ver- 
ehrung sucht  er  ihm  eine  Freude  zu  machen  und  enthüllt 
ihm  schließlich  seinen  lange  gehegten  Plan,  demnächst  mit 
vielen  Genossen  einen  großen  Schlag  für  ihn  zu  führen  (daß 
sich  dies  durchaus  nicht  ausschließlich  auf  Eov  II  zu  beziehen 
braucht,  ist  o.  S.  19 — 20  gezeigt  worden). 

In  bester  Zuversicht  zeigt  ihn  auch  ein  Brief  an  Pirck- 
heimer  vom  25.  V.  1517.  Hier  läßt  er  sich  durch  seine  eigene, 
jetzt  Pirck heimer  in  den  Mund  gelegte  Befürchtung,  N.  N. 
(Leo  X)  könne  durch  Hochstraten  bestochen  ein  Reuchlin 
ungünstiges  Urteil  fällen,  nicht  mehr  anfechten;  denn  die 
Humanisten  werden  ihren  bonus  Capnio  zu  beschützen 
wissen.  Iube  esse  bono  animo  (das  führte  Pirckheimer  treu- 
lich aus,  vgl.  Pirckheimer  an  Hutten  20.  VI.  1517,  B.  1 137). 
numquam  deero,  ut  communi  periculo  (vgl.  o.  sein  Anerbieten 
an  Reuchlin);  neque  ut  tuear  patriam,  id  est  Htteras,  dubit- 
avero  cum  bono  viro  vel  in  Kauir  [Campegius?  s.  B.]  impingere, 
quamquam  tu  hoc  tanti  facias  ut  in  extremis  ducere  videaris  l). 
Desgleichen  bittet  er  Pirckheimer  im  Juli  1517  (vor  dem  23.), 
bereits  wieder  in  Deutschland  :  Consolaberis  praeterea  hominem 
quo  ne  cum  conficiatur  optimus  senex.  Man  beachte  die  fast 
zärtlichen  Namen,  die  er  Reuchlin  gibt.  Gerado  die  persön- 
liche Wärme  Huttens  in  diesem  Verhältnis  ist  bedeutsam2). 

»)  Dieser  Brief  ist  gleichzeitig  einer  der  wichtigsten  von  denen, 
deren  Stimmung  dem  Erasmus  gegenüber  sich  in  den  Eov  II  so  mar- 
kant abgedrückt  hat.  S.  o.  S.  270  ff. 

*)  Das  sind  weiche  Züge,  wie  man  sie  in  Huttens  landläufigem 
Charakterbilde  vielleicht  zu  sehr  vergißt. 
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Den  Abdruck  dieser  Stimmungen,  die  Gesamt- 
summe dessen,  was  Hutten  damals  voll  leidenschaft- 
licher Teilnahme  über  die  Reuchlinsache  —  diesen 
Teil  der  großen  kirchlichen  Angelegenheit,  von  der 
ihm  die  ganze  humanistische  auch  nur  ein  Teil  zu 
werden  begann  (im  großen  Unterschiede  von  Crotus  in 
Eov  I!)  —  dachte  und  empfand,  haben  wir  in  den 
Eov  II.  Den  Beweis  für  Huttenschen  Ursprung  wird  die 
mit  wenigen  Ausnahmen  durchführbare  sachlich-stilistische 
Untersuchung  jedes  einzelnen  Briefes  zu  liefern  haben.  — 

Ich  gedachte  anfangs,  aus  einer  genügenden  Anzahl  als 
Huttenisch  erwiesener  Briefe  eine  Reihe  von  besonders  cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeiten  herauszudestillieren  und 
dann,  zur  Synthese  übergehend,  die  Motive  sämtlicher  übrigen 
Briefe  unter  diese  Kriterien  unterzuordnen.  Ein  solches 
Verfahren  hat  sich  jedoch  als  unvorteilhaft  erwiesen.  Denn 
eine  so  große  Menge  von  Einzelmotiven  gehört  organisch 
und  undifforenzierbar  verschiedenen  Kriterien  an,  daß  eine 
ganz  unübersehbare  Wiederholung  unter  den  verschiedensten 
Gesichtspunkten  die  Folge  sein  würde.  Die  einzelnen  Briefe 
werden  so  zu  sehr  zerrissen,  der  Leser  bekommt  kein  Bild 
von  der  Struktur  der  häufig  erst  in  all  ihren  Elementen 
für  Hutten  beweisenden  Einzelbriefe;  wodurch  die  Beweis- 
kraft stark  geschwächt  wird.  Denn  immer  wieder  würde  sich 
der  Einwand  erheben  :  hier  sind  zwar  Huttenische  Einzel- 
heiten dieses  oder  jenes  Briefes;  wer  aber  bürgt  dafür,  daß 
die  anderen  Motive  desselben  Briefes  nicht  eine  andere  Hand 
zeigen?  Und  man  würde  lange  unter  den  verschiedensten 
Kriterien kategorien  suchen  müssen,  um  festzustellen,  daß 
alle  Einzelheiten  des  Briefes  Huttenisch  sind,  also  ein 
Zusammenarbeiten  vieler,  wie  es  bisher  immer  angenommen 
worden,  ausgeschlossen  ist.  Aber  auch  abgesehen  von  dem 
kritischen  Gesichtspunkte  der  Verfasserschaft  ist  die  Art  der 
Motivzusammensetzung  für  die  Erkenntnis  vom  dichterischen 
Charakter  des  Autors  fruchtbar  zu  machen,  eine  Aufgabe,  die 
nur  mit  der  kritischen  zusammen  und  nur  auf  diesem  Wege 
zu  lösen  ist.  Es  ist  schließlich  unmöglich,  dio  durch  verwickelte 
psychische  Vorgänge  entstandenen,  variierten,  unter  einander 
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verknüpften  Motive  reinlich  auseinanderzulegen,  und  den 
lebendigen  Gesamtorganismus  des  Kunstwerks  gewaltsam 
zerreißen  zu  wollen,  wäre  so  nutzlos  wie  barbarisch.  — 

Die  folgende  Untersuchung  von  Eov  II  will  als  ein  auf 
den  speziellen  Zweck  hin  gearbeiteter  Kommentar  auf- 
gefaßt sein,  da  nur  durch  geduldige  Analyse  des  Einzelnen 
hier  ein  überzeugendes  Resultat  zu  erwarten  steht.  Aus 
jedem  Briefe  ist  möglichst  alles  Beweisende,  und  nur  dies, 
herausgezogen;  das  Nichtbesprochene,  aber  ebenso  sehr  Be- 
dachte, gilt  als  Unwesentliches.  Jede  Einzeluntersuchung 
verlangt  eine,  selten  ausdrücklich  gegebene,  Zusammenfassung 
der  Beweise.    Einige  Wiederholungen  forderte  der  Stoff. 

L  Gesichert  Huttenische  Briefe. 

1. 

185  8~18.  Mit  dieser  Freude  des  Obscurus  über  den 
Empfang  der  Eov  I  vergleiche  man  Huttens  Freude  über  den- 
selben Gegenstand,  im  Briefe  an  Crocus,  Bologna  22.VHL  1516: 

Eov  II  1.  Hutten  an  Crocus. 

Acceperim  nudiustertius,  ho-        —  Accepi  obscuros  viros: 
norande  vir,  unum  librum  quem     dii  boni,    quam    non  illiberales 
domitiatio  vestra  miserit  mihi  ex  iocos! 
Colonia.  Et  fuit  vel  est  talis  Uber 
intitulatus    *  Epistolae  obscu- 
rorum  virorum* .  Sande  Dens, 
quomodo  l flatus  sum  in  corde  meo, 
quando   vidi  illum  librum,  quia 
habet  multa  pulchra  in  se,  metrice 
vel  prosaice  compilata. 

Crocus  hatte  ihm  die  Eov  I  auf  seine  Bitte  zugesandt1). 
Die  Vermutung  eines  psychologischen  Zusammenhanges  drängt 

')  In  dem  Briefe  Huttens  an  Crocus  vom  22.  VIII.  1516  ist  der 
mit  Nudiustertius  beginnende  Satz  (§  2)  verderbt,  quidem  (B.)  gibt 
keinen  Sinn  ;  diese  Lesung  beruht  wohl  nur  auf  einer  falschen  Auf- 
lösung, und  es  ist  quidam  zu  lesen.  —  Den  aus  Leipzig  kommenden 
Bekannten  des  Crocus  mit  dem  Überbringer  der  Eov  I  zu  identi- 
fizieren und  so  einen  Anfangspunkt  für  Huttens  Arbeit  an  Eov  II  zu 
gewinnen  [nudiustertiusf),  verbieten  naheliegende  Gründe  der  Inter- 
pretation. —  Der  gewöhnliche  Schluß,  Hutten  habe  Eov  I.  wie  er  sie 
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sich  auf:  in  mimischer  Verkleidung  äußert  sich  hier  Huttens 
Freude  über  den  Empfang  der  Eov  I.  Gerade  zu  einem 
Anfang  paßt  das  vortrefflich. 

185 18  f.  quaestio,  kopiert  L  Vgl.  spez.  I  38:  quaestio 
nach  Ortwins  Namen  Gratius.  Desgl.  die  Schluß-^waes/to  187  17. 

185 28  Quoniam —  inutile:  Kopie  des  Anfangs  von  1 1, 12. 

186*-9  desgl.  186»-  «- »  ■•  187«- *•»<>:  übertreibende 
Häufung  der  Zitate  verrät  die  Kopie. 

186 25  ff.  Die  wirklich  den  Eov  I  zugrunde  liegende 
Idee  (satirisches  Gegenstück  zu  den  Epp.  claror.  viror.)  wird 
ungescheut  ausgesprochen,  kaum  mimisch  verhüllt.  Ganz 
uncrotisches  Aufdecken  der  Karten. 

187 1  f.  zu  deutlich:  non  artifieialiter  compositum  (Eov  I)! 
Sed  —  se  ist  geradezu  doppelsinnig,  geht  auf  Eov  II  selbst. 

187 13  Klassisches  Zitat:  Horaz:  Huttenisch  (vgl.  o. 
S.  254  zu  I  App.  1,  64 6).  186 8  bereits  Virgil,  da  aber  noch 
motiviert,  was  bald  aufhört. 

Das  Ganze,  Behandlung  einer  Streitfrage  bei  einem 
obskuren  Gastmahl,  kopiert  I  1  (vgl.  Strauß  I  264).  Typisches 
Beispiel  für  ungeschickt  übertreibende  Kopie  (bes.  in  Zitaten). 

2. 

187 25  f.  Ortwin  hat  Grapp  um  Gedichtsendungen  er- 
sucht: Kopie  von  I  18  (28 13  f.). 

187 29  Saudis  quod  feci  diligentiam:  vgl.  28 23  et  ego 
feci  magnam  diligentiam. 

am  9.  VIII.  von  Crocus  erbeten,  nun  auch  wirklich  von  ihm  be- 
kommen, ist  keineswegs  sicher.  Der  Brief  vom  22.  VIII.  spricht  im 
Grunde  dagegen.  Wenn  Hutten  die  Eov  I  wirklich  von  Crocus  aus  Leipzig 
erhalten  hätte,  dann  hätte  Crocus  jedenfalls  einen  Brief  beigelegt; 
und  auch  ohne  das  wären  die  Klagen  über  sein  unfreundschaftliches 
Verhalten  in  g§  1—2  gegenstandslos.  Auch  fehlt  jeglicher  Dank  für  die 
Übersendung.  Allerdings  legt  wiederum  die  unmittelbare  Anknüpfung 
des  Accepi  o.  r.  an  den  Gedanken  epiatolam  —  ad  me  perferendam 
cura  die  Vermutung  nahe,  daß  ebenso  auch  die  Eov  durch  Crocus 
an  ihn  perlatae  worden  sind.  —  Immerhin  bleibt  es  möglich,  daß  Hutten 
die  Briefe  von  anderer  Seite  (vielleicht  aus  Frankfurt,  wo  Scheurll 
sich  im  Februar  1516  auf  der  Messe  ein  Exemplar  zu  verschaffen 
gesucht  hatte;  vielleicht  nur  durch  Vermittlung  des  Crocus?)  er- 
halten hat. 
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187 80  Sicut  sunt  Epistolae  Ovidii  vgl.  28 24  sicut  partes 
Älexandri  etc.  —  sehr  bezeichnend:  Crotus  vergleicht  einen 
scholastischen,  Hutten  einen  antiken  Schriftsteller. 

187 31  Sed  debetis  emendare  kopiert  28":  velletis  mihi 
illud  emendare. 

187 32  Et  debetis  scandere,  quia  —  vgl.  28"  vos  debetis 
scandere  etc. 

Magere  und  geradezu  sklavische  Kopie  des  Briefes  I  18. 
Wie  ursprünglich  und  reich  ist  dort  alles!  Hier  sind  die 
disjecta  membra  poetae  mechanisch  auszugsweise  aneinander 
gehängt:  z.  B.  Sciatis  —  düigentiam  klappt  trocken  nach, 
wogegen  et  ego  feci  —  düigentiam  etc.  in  I  18  ein  lebendiges 
Glied  für  sich  ist,  das  an  der  richtigen  Stelle  sitat. 

187  82 :  Quia  non  est  discipulus  etc.  dasselbe  bereits 
I  2427f. 

Nun  der  charakteristischste  Unterschied :  bei  Crotus  ist 
das  Gedicht  dem  obskuren  Milieu  ganz  gemäß  compüatum 
in  laudem  sancti  Petri  (2821),  in  der  Huttenschen  Kopie,  ver- 
mutlich ganz  unbewußt,  natürlich  in  despectum  Johannis 
Beuchlin,  et  Beuchlinistarum,  qui  sunt  inimici  vestri  (187 28). 
Für  das  Mimische  tritt  Tendenziös- Aktuelles  ein, 
gegen  den  Stil  der  mimischen  Satire. 

Das  Gedicht  188,  189  ist  viel  zu  lang.  Crotus  macht 
dergleichen  stets  kürzer,  aus  dem  richtigen  Gefühl  heraus, 
daß  es  sonst  albern  wirkt.  Hier  ist  es  nicht  einmal  eigent- 
lich komisch.  Desgleichen  ist  der  Rhythmus  für  einen  Ob- 
skuren viel  zu  schön  leoninisch  (vgl.  Kap.  II  S.  113,  114) 
und  die  Sprache  viel  zu  rhetorisch,  vgl.  z.  B.  die  Konstruktion 
188 5  f.1);  an  derselben  Stelle  ist  auch  die  Tendenz  über- 
deutlich :  alles  verrät  den  kopierenden  Anfänger  in  diesem  Stil. 

189 5  Philosophum  für  Terentium:  verkleidetes  antikes 
Zitat,  aliquid  novum  wie  in  I  (vgl.  o.  S.  65). 

Der  gereimte  Schluß :  Apfelsinenverkauf  in  Rom,  verrät 
Autopsie,  römische  Lokalkenntnis,  wie  sie  Hutten 
besaß.  Vgl.  den  Fischverkauf  in  Berlin,  ebenfalls  im  ge- 
reimten Schluß  II  22. 


')  188* 0  ist  trotz  der  Lesarten  von  4.  5  Älter  zu  schreiben. 
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3. 

Der  Brief  ist  eine  kopierende  Fortführung  von  I  36 
(und  I  23,  denn  dort  werden  am  Schluß  bereits  dieselben 
Töne  angeschlagen  wie  I  36  im  ganzen  Brief). 

Beide  Male  ein  aktuelles  Gespräch  über  Pfeffer- 
korn, sein  Vorleben  und  seinen  Charakter.  I  36  sind  die 
Unterredner  ein  Obscurus  und  zwei  Juden,  II  3  ein  Obscums 
und  —  Thomas  Mumer;  die  Einführung  einer  so  aktuellen 
Persönlichkeit,  die  eigentlich  gar  nichts  mit  der  Sache  zu 
tun  hat,  ist  wieder  für  Hutten  sehr  bezeichnend. 

190  u- 15  Judei  voluissent  —  Christianiis  vgl.  das- 
selbe 55"  ipse  factus  est  christianus  ut  suam  nequüiam 
occultaret. 

190 15  f.  Et  dixit  quod  quidam  Judeus  dixü  sibi  —  folgt 
kurzgefaßt,  was  I  36,  S.  55 13  ff.  erzählt  ist. 

Jetzt  die  Weiterdichtung:  jenes  furtum  wird  bestritten, 
und  erzählt,  daß  zwei  Juden,  die  Pfefferkorn  den  Diebstahl 
vorgeworfen  haben  (offenbar  die  beiden  in  I  36)  von  ihm 
zur  Bestrafung  gozogon  worden  seien. 

Die  Frage  19033:  Hat  Pfefferkorn  noch  beide  Ohren? 
spielt  auf  die  Bestrafung  des  anderen  Pfefferkorn  an  (B.) 
(vgl.  B.  1U  351,  §  12  eines  gleichzeitigen  Flugblattes!,  die 
Hutten  besungen  hatte:  Exclamatio  in  sceleratiss.  Jo.  Peperic. 
vitam,  1.  c.  Diese  Exekution  war  ebenfalls  I  23  (3617)  schon 
zur  Sprache  gebracht  worden. 

Desgl.  ist  191 10  f.,  Pfefferkorns  eifriger  Kirchenbesuch, 
I  36  (55 24  f.)  nachgebildet:  audiendo  missas  vgl.  audit  libenter 
misms. 

Für  den  ganzen  Brief  II  3  ist,  für  Pfefferkorns  jetziges 
wie  für  sein  früheres  Leben,  die  Defensio  als  Quelle 
benutzt  (vgl.  B.);  als  I  36  geschrieben  wurde,  war  diese 
noch  garnicht  erschienen :  über  die  mutmaßliche  Quelle  von 
I  36  vgl.  Kap.  II,  S.  144—149. 

4. 

Aktuelle  Nachrichten  aus  Rom  über  die 
Reuchlinangelegenheit,  mit  Gedanken-  und  Ausdrucks- 
parallelen : 
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192 7  f.  —  et  TheoLogi  qui  sunt  sicut  apostoli  dei, 
debent  sperni  quasi  essent  stulti?  Dasselbe  253 20  (II  43):  quia 
Magistri  nostri  sunt  sicut  Apostoli  dei  — 

Vgl.  Hutteus  Polemik  gegen  die  sich  überhebenden 
Pfaffen  in  der  Praef.  ad  Crotum  in  Nem.  B.  I  182 6  f., 
spez.  18220:  ac  apostolis  quicquid  olim  datum  est,  jure  here- 
ditario  ad  se  trahunt,  ferner  ebenda  §  43 :  —  hos  praeposteros 
Christi  apostolos  (nämlich  die  Theologisten),  und  die  in  ganz 
demselben  Stil  gehaltene  Deklamation  im  Briefe  an  Nuenar 
3.  IV.  1518,  von  §  4  an,  speziell  §  10:  Tales  nunc  habet 
Germania  apostolos,  tales  evangelii  praecones  etc. 

5. 

Aktuelle  Nachrichten  aus  Rom  über  die 
Reuchlinangclegenheit,  bes.  Hochstratens  Ergehen 
betreffend. 

Hochstratens  Lage  in  Rom  hatte  Hutten  bereits  I  App.  7 
im  Anschlüsse  an  I  12  dargestellt;  s.  o.  S.  269  f. 

Der  Anfang  19220-85,  bes.  Z.  32  ff.  zeigt,  daß  der  Ver- 
fasser das  Auf  und  Ab  der  Gunst  an  der  Kurie  genau  kannte: 
römische  Lokalkenntnis.  Der  Schluß  bringt  als  novUas  die 
Nachricht  von  einem  Gastmahl,  das  Hochstraten  gegeben  hat, 
193 18  f. :  die  Teilnehmer  sind  so  detailliert  aufgezählt,  ins- 
besondere scheint  der  unus  scriptor  Äpostolicus  etc.  193 21  auf 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  zu  gehen,  daß  wohl  Erinnerung 
an  ein  wirkliches  Mahl  anzunehmen  ist.  Der  Speisezettel 
nach  dem  Muster  von  I  1  (320  f.)  und  I  App.  3  (67 9  f.). 

193 26  ital.  sperantia. 

Den  nachahmenden  Neuling  zeigt  wieder  die  schwer- 
fällige Art  des  Zitierens.  193 b:  Sed  ego  volo  allegare  Im 
canonicum.  So  absichtlich  geschieht  das  nie  bei  Crotus.  Es 
folgen  die  Zitate,  ganz  genau  mit  ihren  Stellen  aufgezählt: 
auch  dies  macht  nicht  den  lebendigen  Eindruck  wie  das 
Zitieren  in  Eov  I,  das  ungewollt  den  Obskuren  beikommt  viel- 
mehr scheinen  die  Zitate  mühsam  im  Buche  aufgeschlagen. 
Das  werden  sie  wohl  auch  sein :  Hutten  studierte  ja  gerade 
Jurisprudenz  in  Rom  und  Bologna.  — 
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Die  mechanische  Nachahmung  ist  natürlich  ziemlich 
witzlos.  Komisch  ist  nur  das  Anekdötchen  192*5-31,  das 
lebhaft  und  einigermaßen  Crotisch  erzählt  ist.  Der  Verdacht 
Crotischer  Interpolation  liegt  nahe:  der  Gedanke  geht  von 
—  desperare?  192 85  zu  Vos  debetü  scire  —  192 32  ganz  un- 
mittelbar weiter:  „man  muß  noch  nicht  verzweifeln,  denn 
in  Rom  wechselt  Fortuna  jeden  Augenblick".  Das  Tarnen 
hängt  ein  burleskes  Anekdötchen  erweiternd  an  perterritu* 
an.  Da  aber  Umax  192 26  in  I  gar  nicht,  dagegen  einzig, 
und  mit  bewußter  Absichtlichkeit,  in  einem  nachweisbar 
Huttenschen  Briefe  II  58  (277",  ignorax  27713)  vorkommt, 
so  ist  doch  an  dieser  Stelle  ein  Huttenscher  Einfall  anzu- 
nehmen, bei  dem  die  Nachahmung  des  Crotus  gut  gelungen 
ist  (spez.  armum  seu  defendietdum,  vgl.  S.  101 — 102,  das  auch 
sonst  in  II  von  Hutten  kopiert  wird,  s.  u.  —  realiter  cum  effectu 
vgl.  17  23  —  prae  timore  perminxit  se,  vgl.  Kap.  II  S.  132). 
Auch  der  Schluß  mit  seinem  hübschen  Einfall  (ein  gutes 
Diner  bringt  die  Kurtisanen  zu  der  Uberzeugung,  daß  Hoch- 
straten  ein  notabilis  theologus  sei,  dem  man  beistehen  müsse) 
paßt  gut  zu  dem  Stil  Crotischer  Einfälle  in  I,  nur  daß  sie 
sich  dort  nie  auf  so  Aktuelles  richten.  Der  Ausruf  193 85 
Per  detim  etc.  wiederholt  in  Motivierung  und  Ausdruck  192 8l, 
nicht  ohne  Absicht:  ironisches  Lob  Ortwins  wie  Hochstratens, 
parallelisierende  Erfindung. 

6. 

Das  aktuelle  Thema:  Hochstraten  in  Rom  wird  in 
derselben  Weise  ohne  Unterbrechung  weitergeführt.  Die  Mo- 
tivierung des  Briefes:  Ürtwin  will  Nachricht  über  den  Stand 
der  Reuchlinsache  in  Rom  haben,  ist  neu,  naturgemäß  aus 
der  Fiktion  der  Briefe  aus  Rom  entsprungen. 

Wie  schon  Böcking  gesehen,  knüpft  der  Brief  (wie 
I  App.  7)  deutlich  an  I  12  an.  Thema  von  I  12  war:  frü- 
herer Übermut,  jetzige  Armut  Hochstratens  in  Rom.  Beides 
wird  hier  näher  ausgeführt:  I  App.  7  hatte  Hutten  nur  die 
eine  Seite,  die  Armut,  geschildert. 

19B  f.  heißt  es:  Intravit  Urbem  Romam  cum  tribus 
eqiu's  etc.:  dieselben  Angaben  kehren,  breiter  ausgeführt. 
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hier  wieder:  194 14  Quando  —  intravit  — ;  19*4  propinavit: 
vgl.  dum  propinas  194 16.  Auch  die  Wendung  des  direkt 
vorhergehenden  Briefes  II  5  vom  (Hochstrateri)  notabilis  Theo- 
logus  wird  hier  mit  ganz  entsprechender  Motivierung  wieder- 
holt (194*1). 

7. 

Dieselbe  Briefmotivierung  wie  in  II  6,  doch  in  cha- 
rakteristischer Variation:  Ortwin  hat  wissen  wollen,  wie  es 
um  die  Parteiverhältnisse  in  Halle  steht,  L95  7:  damit  be- 
ginnen die  geographischen  Überblicke  über  Freund 
und  Feind.  Die  Welt  wird  auf  reuchlinistisch  oder  reuchlin- 
feindlich  angesehen. 

195 10-15  die  Verherrlichung  Reuchlins  fallt  ganz  aus 
der  Mimik  und  wirkt  grob  absichtlich.  Demgegenüber  kommt 
die  wirkliche  Gesinnung  des  Obscurus 

195 15-  16  matt  und  unwahrscheinlich  heraus,  und 

195 16—  196 16  (!)  ist  nun  von  Ironie  und  Mimik  gar 
nicht  mehr  die  Rede,  vielmehr  wird  einem  Humanisten  eine 
lange  und  ganz  ernsthafte  Rede  über  den  Reuchlinschen 
Streit  und  seine  Entstehung  gegen  die  Kölner  in  den  Mund 
gelegt  Gegen  Pfefferkorn  wird  genau  wie  in  II  !i  der  ver- 
brannte Namensvetter  ausgespielt  19  5  82  (daher  ist  auch  der 
Brief  gerade  aus  Halle  datiert),  Arnold  von  Tungern  be- 
kommt seinen  Seitenhieb  als  falsarius  des  Augenspiegels  1965, 
Ortwin  werden  die  alten  Vorwürfe  wegen  seiner  Geburt  und 
seines  liederlichen  Lebenswandels  summarisch  ins  Gesicht 
geschleudert;  die  Polemik  gegen  den  Dominikaner  Wigand 
Wirt  196 10  vergleiche  man  mit  Triumph.  Capn.  (Vers  321—25, 
B.  in  425),  wo  Hutten  mit  ähnlichen  Worten  gegen  Wirt 
und  seine  Behauptung  'conceptam  in  crimine  matrern  loszieht ; 
dasselbe  bereits  74 8  im  Huttenschen  Brief  I  App.  6. 

Man  kann  nicht  gröblicher  gegen  den  Stil  der 
mimischen  Satire  sündigen,  als  es  hier  geschieht 
Es  ist  eine  der  Stellen,  an  denen,  um  mit  Strauß  zu  reden, 
in  Eov  II  das  Pathos  durchschlägt. 

Auch  das  Häufen  der  Feinde  ist  für  Hutten  cha- 
rakteristisch. Wenn  im  ersten  Teile  nur  über  Einzelne  ge- 
lacht wurde,  so  geht  Hutten  mit  seiner  Polemik  gleich  gründ- 
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lieh  zu  Wege:  am  liebsten  stellt  er  sich  alle  Gegner  zusammen 
vor,  um  sie  mit  einem  Keulenschlage  zu  zerschmettern.  Es 
ist  hier  ganz  dieselbe  Art  wie  im  Triumph.  Capn.,  dessen 
Idee  es  erforderte,  die  Feinde  (von  Vers  153  an)  geschlossen 
aufziehen  zu  lassen. 

Besonders  störend  in  ihrer  Nacktheit  ist  hier  eine 
Schmähung  wie  die  196 2  gegen  die  Kölner  geschleuderte, 
daß  sie  nicht  veri  theologi  seien.  Diese  Gegenüberstellung 
der  wahren  alten  und  der  falschen  neuen  Theologen  und 
Theologie  ist  ein  Lieblingsgedanke  Huttens,  der,  auch 
in  Eov  II,  häufig  wiederkehrt;  die  Hauptbelegstelle  dafür 
Praef.  ad  Crot.  in  Nem.  B.  I  1S25  ff.  S.  u.  ö. 

Mit  der  langen  aktuellen  Rede  des  Humanisten  hat 
Hutten,  was  ihm  das  Wichtige  war,  vom  Herzen.  Der  Schluß 
ist  daher  matt  Hutten  versucht  wieder  ins  Alimische  ein- 
zulenken, fällt  aber  in  der  zornigen  Abweisung  196 24  sofort 
wieder  vor  Tendenz  aus  der  Rolle. 

Der  Skandal,  den  das  Bekanntwerden  ihrer  Untaten 
gegen  die  Dominikaner  erregen  würde  (196 16),  wurde  genau 
ebenso  73 40  ff.  befürchtet;  wie  denn  der  ganze  Brief  I  App.  6 
ausschließlich  von  den  Schandtaten  des  totus  ordo  handelte. 
Auch  hier  bietet  Huttens  Triumph.  Capn.  Vers  305  ff.  (am 
schärfsten  331  f.)  mit  der  Randnotiz  Ättende  fratrum  prae- 
dkatorum  scelera  die  schlagendste  Parallele. 

8. 

Römische  Lokalkenntnis:  196 31  f.  sum  in  Copistria  etc. 
Mit  Biographischem  verbunden: 

197 26  Et  allego  eis  Jura  siipra  hoc,  quia  vado  hic  ad 
Sapientiam  et  studeo;  iam  feci  magnum  profectum  in 
uiroque  Iure  etc.  Das  paßt  genau  auf  Hutten :  versteckte 
Selbstironie.  Hierdurch  bestätigt  sich  die  Erklärung  meiner 
juristischen  Zitate  II  5,  193 5  f.  Dazu 

197 19  petia  (=  pezza)  italienisch. 

Selbstwiedcrholung  197  15 infirmus:  altes Huttensches 
(aus  I  übernommenes)  Motiv  von  I  App.  3.  S.  o.  S.  255  f. 

197 28  ff. :  Leo  X  hat  Augenschmerzen  (bekanntlich  litt 
er  viel  daran)  :  diese  Kenntnis  läßt  ebenfalls  auf  einen  äugen- 
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blicklich  in  Italien  wollenden  Verfasser  schließen; 
'Pontifex  aegrotat*  schreibt  Hutten  u.  a.  an  Gerbellius  am 
31.  VII.  1516.  Das  Gleiche  gilt  von  den  nomtates  des  Briefes: 
197«  f. :  Leo  X  ist  in  Florenz  (bei  ihm  Hoehstraten  198  5). 
Dort  war  er  bis  zum  28.  II.  1516  (vorher,  seit  8.  XII.  1515, 
in  Bologna,  vgl.  209 20  269 16 :  B.).  Dementsprechend  sind  die 
Kriegspläne  19  7  30  f.  mit  Böcking  auf  das  Frühjahr  1516 
zu  datieren. 

Diese  novitates  sind  also  nicht  mehr  ganz  frisch,  wenn 
Hutten  sie  seinen  Math.  Finck  Spätsommer  1516  nach 
Deutschland  berichten  läßt.  Doch  ist  eine  frühere  Konzeption 
des  Briefes  wegen  der  darin  zutage  tretenden  Bekanntschaft 
mit  Eov  I  ausgeschlossen,  diese  Bekanntschaft  aber  aus  dem 
bekannten  zwingenden  Grunde  (Huttens  Briefe  an  Crocus 
vom  9.  und  22.  VIII.  1516)  nicht  vor  Ende  August  1516 
anzusetzen.    Vgl.  oben  S.  281. 

Nun  ist  in  der  Vorstellung  dos  16.  Jahrhunderts  nach 
Maßgabe  der  damaligen  Verkehrsverhältnisse  ein  Zeitraum 
von  ungefähr  sechs  Monaten  noch  lange  nicht  groß  genug, 
um  ein  in  Italien  vorgefallenes  Ereignis  jenseits  der  Alpen 
nicht  mehr  als  Neuigkeit  erscheinen  zu  lassen.  Hutten  selbst 
beklagt  sich  gegen  Crocus  am  9.  VIII.  1516,  daß  er  seit 
neun  Monaten  keine  Neuigkeiten  aus  Deutschland  gehört 
habe,  und  am  22.  VIII.  meint  er:  maxime  omnes  in  Ger- 
mania erratis  qui  omnia  istic  edita  farile  ad  nos  perventura 
arbitr amini :  nihil  enim  nisi  forte  post  multos  aliquot  menses 
accipimus.  Novutn  Testamentum  Romam  illum  [Erasmum] 
misisse  rumor  erat:  non  vidi  ij>se.  Bisher  handelt  es  sich 
also  um  Bücher:  nun  aber  auch  um  Neuigkeiten:  Orof 
qukquid  haberi  novarum  rerum  potest,  collige  ac  quasi  multis 
simul  comarcinatis  centonibus  epistolatn  forma,  eamque  primum 
ad  me  perferendam  cura.  Übrigens  fingieren  die  Eov  (I  wie  II; 
vgl.  z.  B.  I  17,  die  Vertreibung  Aesticampians  1511,  s.  o. 
S.  121  Anm.  1)  garnicht,  frischgeschriebene  Briefe  zu  sein; 
in  II  erstrecken  sich  die  Nachrichten  vom  Reuchlinschen 
Streit  oft  mehrere  Jahre  zurück,  wie  z.  B.  der  Brief  Maxi- 
milians an  den  Papst  vom  23.  X.  1514,  der  II  28  (234"  f.) 
erwähnt  wird,  schon  zwei  Jahre  zurück  liegt.  Man  rekapitu- 

qf.  xcm.  19 


290 


Viertes  Kapitel :  Der  Anteil  Hutten«. 


liert  so  die  ganzen  letzten  Jahre,  so  wie  das  Gegenstück, 
die  Epistolae  clarorum  virorum,  sich  über  die  letzten  Jahn: 
erstreckt  hatten ;  was  schließlich  nicht  mehr  als  natürlich  i>t 


9. 


Als  Huttenisch  direkt  bezeugt  durch  den  Brie: 
des  Cochlaeus  an  Pirckheimer,  Bologna  9.  IX.  1516,  B.  I  126. 
An  diesem  Tage  hat  Hutten  ihn  u.  a.  beim  Essen  vorgeleser 
vgl.  o.  S.  16  f.  Diese  Entstehungszeit  paßt  ganz  zu  meinen 
sonstigen  Nachweisen  über  diesen  Punkt;  s.  o.  S.  281.  Der 
gesichert  Huttenische  Brief  ist  natürlich  in  erster  Linie  für 
die  Erkenntnis  seines  obskuren  Stiles  auszunutzen,  das  Er- 
gebnis ist  völlige  Stilübereinstimmung  mit  den  bisher  von 
mir  als  Hutten isch  angesprochenen  Briefen. 

Die  Verse  19814- 15  bilden  für  das  Datum  den  in  Eov  I 
üblichen  Stil  der  gereimten  Grüße  nach  (vgl.  o.  S.  91). 


198"  f. 

Etiam  sciatis  quod  composui 
rithmice  [carmen]  non  attendens 
quantitate8  et  pedes:  quia  vide- 
tur  mihi  quod  sonat  melius 
sie.  Etiam  ego  non  didici  illam 
poetriam,  nec  curo. 


Vgl.  damit  Eov  I  18  (28"  ff,}. 
Et  ego  feci  magnam  diligentia* 
quod  potui  ita  rigmizare,  sicut 
est  rigmizatum:  quia  illa  car- 
mina  sonant  melius,  sicut 
partes  Älexandri  sunt  compilatat 
Sed  nescio  an  habent  vitia. 


Also  z.  T.  sogar  wörtliche  Kopie.  Derselbe  Passus  von 
118  war  bereits  in  II  2  von  Hutten  kopiert  worden  (s.  S.  282). 
Wieviel  besser  ist  der  naive  Zweifel  sed  nescio  an  habent 
vitia  als  das  grobe  bewußte  Geständnis  wo»  attendens  quanti- 
tates  et  pedes.  Auch  muß  gleich  die  Tendenz  hinein:  Etiam 
—  illam  poetriam,  nec  curo,  wo  der  Crotische  Obscurtis  ein- 
fach seinem  obskuren  Schönheitssinn  folgt1). 

202«". 

Et    veni    Basileam,    ubi  vidi 

quendam, 
Qui  Erasmus  dicitur  et  mul- 

tum  honoratur. 


»)  199"  ist  natürlich  mit  Böcking  fuisset  zu  lesen. 


II  8.  9. 
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Vgl.  damit  den  Ausdruck  für  dieselbe  naive  Unwissen- 
heit in  dem  ebenfalls  Huttenschen  Brief  I  App.  1 : 

63 18  f. 

unus  qui  erat  dictus  Eras- 
mus Roterdamus,  mihi  prius 
incognitus,  qui  esset  homo  valde 
doctus  etc. 

202 168  Bartholomaeus  Decimator,  Huttens  lieber  Feind. 

203 165  kopiert  die  Naturalia  in  I,  z.  B.  51". 

203 169  f.  Dr.  Thomas  Murner  tritt  wieder  feindlich  gegen 
die  Obskuren  auf:  das  wirft  Licht  zurück  auf  Huttenschen 
Ursprung  von  II  3  (s.  S.  284). 

Strauß  (I  269)  und  Böcking  (z.  St)  haben  auf  die  Paral- 
lele von  II  9  mit  der  Reiseelegie  Querel.  II  10  (Ad  Poetas 
Oermafios)  aufmerksam  gemacht,  in  der  Hutten  seine  Muse 
durch  Deutschland  hin  alle  Humanisten *)  besuchen  läßt : 
„beide  geben  gewissermaßen  eine  humanistische  Statistik  von 
Deutschland".  Auch  die  Reiseroute  ist  ungefähr  dieselbe; 
der  Obscurus  mußte  natürlich  von  Köln  ausgehen.  — 

Dem  vielgewanderten  Hutten  mußte  die  Idee  der  huma- 
nistischen Gelehrtenrepublik,  die  überall  verstreut  dennoch 
£in  Reich  bildete,  besonders  lebendig  werden,  und  da  er 
mit  seinem  auf  rastlose  Betätigung  angelegten  Geiste  sich 
unausgesetzt  im  Kampfe  gegen  die  verachtete  Scholastik 
fühlte,  die  er  doch  überall  antraf:  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
«inen  Obscurus  durch  Deutschland  reisen  und  überall  unter 
den  Humanisten  schwer  leiden  zu  lassen.  Zum  Teil  spiegelt 
seine  Reise  Huttens  Lebensreise  mit  ihren  Stationen  wieder, 
und  mehrfach,  besonders  in  Niederdeutschland  (in  Wittenberg, 
Frankfurt  a.  0.),  werden  Freunde  Huttens  genannt. 

Eine  solche  Heerschau  gehört  zu  den  Lieblings- 
vorstellungen Huttens.  Wie  Crotus,  war  er  ein  geselliger 
Mensch,  in  dessen  innerem  Leben  die  Freunde  eine  unent- 
behrliche Rolle  spielten.  Nur,  wenn  sie  sich  Crotus  vielleicht 
am  liebsten  als  eine  Urbane  Tafelrunde  darstellten,  so  war 


»)  SchlaurafT  will  aus  Furcht  vor  Mutian  nicht  durch  Buchonia, 
die  Muse  tut  es  natürlich,  B.  III  7()M. 

19* 
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es  für  Hutten  eher  das  Bild  eines  vorwärtsmarschierenden 
Heeres,  unter  dessen  Vorhut  auch  er  einuerritt,  die  Zukunft 
im  Herzen.  Solche  Humanistenübersichten  finden  sich, 
ausgeführt  ^  z.  B.  in  dem  Briefe  Huttens  an  Nuenar  3.  IV.  1518 
(B.  I  167)  §§20—23,  Hutten  an  Pflug  24.  VIIT.  1518  Schluß 
(B.  I  18b',  187)  und  in  Huttens  berühmtem  Schreiben  an 
Pirckheimer  25.  X.  1518  (B.  I  213),  zuerst  §  102  ff.  .Hu- 
manisten, die  Hutten  in  seinem  Krankenzimmer  zu  Augs- 
burg besuchen:  davon  geht  er  aus),  dann  aber  besonders 
§§  116 — 119.  Namentlich  an  dieser  Stelle  kann  man  deutlich 
sehen,  wie  diese  begeisterten  Aufzählungen  der  freudigen 
Erregung  darüber  entspringen,  daß  —  dank  den  Altertunis- 
studien herrlicher  Männer,  von  deren  neuesten  Arbeiten  er 
soeben  wieder  gehört  —  die  'Barbarm  extdat',  'Germania 
cultum  induit3  '),  sodaß  er  sich  zuletzt  nicht  mehr  halten 
kann :  0  sectäum  t  0  liier ae !  Iuvat  vivere  —  Vigent  studia, 
florent  ingenia.  Man  könnte  fast  versucht  sein,  bei  dem 
Keuchlinistenverzeichnis  in  den  Epp.  ill.  vir.  au  Huttensehe 
Anregung  zu  denken;  jedenfalls  findet  die  Vorstellung  des 
Gelehrtenreiches,  von  der  er  sich  so  besonders  erfüllt  zeigt, 
keinen  beredteren  Ausdruck  als  diese  Übersichten,  die  durch 
das  ganze  16.  und  weit  in  das  17.  Jahrhundert  hineingehen. 
Ihr  Ursprung  liegt  in  dem  renaissancemäßigen  Kultus  des 
berühmten  Mannes,  der  kulturbringenden  Persönlichkeit,  von 
dem  auch  der  deutsche  Humanist  in  Italien  ergriffen  wurde*). 
Jetzt  aber  erkannte  sich  auch  der  Geringere  von  ihnen  mit 
Stolz  als  zugehörig  zu  dem  auserwählten  Häuflein  der  „Mo- 
dernen". Praktisch  war  diese  Vorstellung  der  Solidarität  im 


')  Vgl.  viele  Stellen  des  Triumph.  Capn.,  besonders  den  ana- 
phorischen  Vers  1  (B.  III  416) 

Dicat  Io,  si  se  novit  Germania,  dicat! 

■)  Vgl.  hierzu  Burckhardts  Cultur  der  Renaissance  \  2.  Abschn., 
3.  Kap..  insbesondere  S.  162  und  den  Exkurs  XIII.  —  Man  beachte 
z.  B.  die  Epitheta  der  riri  illustres  in  der  Tabelle  Epp.  ill.  vir.  aij. 
In  andrer  Hinsicht  bezeichnend  ist  es,  wenn  hier  der  Korrektor  des 
Buches  .Io.  Hiltbrandus  als  Zweck  der  Briefsammlung  nicht  nur  die 
Aufklärung  über  den  Keuchlinhandel  angibt,  sondern  auch  den  hohen 
Genuß  des  huiuscemodi  illmtrium  virorum  scribendi  genus. 
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Heuchlinschen  Streite  wertvoll  geworden;  dazu  hat  Hutten 
als  wachsamster  Heerrufer  unendlich  beigetragen. 

Dieser  Vorstellung  entspricht  es  völlig,  wenn  er  hier 
199 4i-44  den  Widerstand  der  Humanisten  gegen  die  Kölner 
als  eine  coniuratio  auffaßt: 

—  sed  audivi  ibi  dam, 
Quod  cum  multis  sociis  in  partibus  diverm 
Magna  in  coniuratione  vellet  sture  pro  Capnione  etc. 
Ein  ganz  ähnliches  Humanistenverzeichnis  findet  sich 
in  II  51  (267 88  f.):  Quia  iuvenes  volunt  se  equiparare  senibus, 
et  discipuli  magistris,  et  Jurist?   Theologis  (s.  o.  204 ,6*  I8, 
schon  75«° f.  in  I  App.  7:  altes  Huttensches  Motiv):  et  est 
magna  confusio,  et  surgunt  mtdti  heretici  et  pseudo  Christiani, 
Johannes  ReucMin,  Erasmus  Roterodamus,  Bilibaldus  nescio 
quis,  et   Ulrichus  Huttenus,  Hermannus  Buschius,  Jacobus 
Wimphelingus  qui  scripsit  contra  Augustinenses,  et  Sebastmnus 
Brant,  qui  scripsit  contra  Predicatores  — ,  desgl.  in  einem 
Briefe,  der  sich  direkt  an  II  9,  speziell  an  den  hier  auf- 
gestellten Begriff  der  coniuratio  anschließt,  nämlich 

59. 

Das  Nebenmotiv  wird  hier  zum  Hauptmotiv.  Ein  Ob- 
scurus  hat  von  Ortwin  den  Auftrag  erhalten,  sich  auf  der  Frank- 
furter Messe  bei  den  Kaufleuten  aus  aller  Herren  Ländern 
nach  den  Teilnehmern  an  der  humanistischen  'coniuratio* 
gegen  die  Kölner  zu  erkundigen  'de  qua  scriptum  est  tvbi*' 
(Ortwin),  was  sichtlich  auf  II  9,  speziell  auf  obige  Verse,  zielt. 
Ein  Baseler  Kaufmann  (den  Böcking  mit  Beziehung  auf 
27S11  279 7  sehr  ansprechend  für  Froben  erklärt)  hat 
ihm  folgende  namhaft  gemacht:  Murner  (vgl.  II  3,  H  9), 
Busch,  Nuenar,  Bilibaldus  nescio  quis  (derselbe  ursprünglich 
Pfefferkornsche  Ausdruck  wie  II  51),  Eoban,  P.  Eberbach, 
Crocus,  Vadian,  Velius,  Melanchthon,  Wimpheling,  Rhenanus, 
Gerbellius,  Huttenus,  Ritius,  Cuspinian,  Peutinger,  Mutian, 
(Erasmus):  darunter  mehrere  Bekannte  und  Freunde  Huttens 
(vgl.  B.  Ind.  biogr.  und  Strauß,  passim). 

Hierzu  nehme  man  das  Nachwort  des  Eleutherius  Byzenus 
(=  Hutten)  zum  Triumph.  Capn.  (B.  I  237,  238) :  laqueum 
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sumite,  Theologistae,  Viginti  amplius  (hier  sind  es  mit  Eras- 
mus 19)  sumus  in  infamiam  ac  perniciem  vestram  coniurati 
 ■  Vos  igitur  moneo,  Coniurati,  adeste,  incumbite  — . 

Coniuratio  scheint  also  ein  von  Hutten  stammender  Aus- 
druck für  eine  jedenfalls  auf  sein  Anstiften  zustande  ge- 
kommene oder  geplante  Sache  zu  sein;  denn  ganz  fiktiv 
kann  diese  Gemeinschaft,  abgesehen  vielleicht  vom  Namen, 
unmöglich  aufgefaßt  werden.  Selbstverständlich  handelt  es 
sich  um  einen  engeren  Kreis  innerhalb  der  großen  für 
Reuchlin  besorgten  Humanistengemeinschaft,  Eine  werbende 
Tätigkeit  Huttens  in  dieser  und  der  Zeit  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Italien  steht  außer  Zweifel:  Hutten  an  Reuchlin 
13.  L  1517  :  iam  pridem  incendium  conflo  etc.  (vgl.  o.  S.  19  ff.), 
Hutten  an  Nuenar  3.  IV.  1518  und  Nuenars  Brief  an  Reuchlin 
wie  seine  Epistolae  tri  um  illustr.  viror.,  vgl.  o.  S.  37 — 40, 
sowie  die  eben  zitierte  Praef.  in  Triumph.  Capn.  Dieser 
Brief  selbst  ist  ein  Zeugnis  davon :  denn  was  wollte  Hutten, 
indem  er  so  kühn  mit  der  Sprache  herausging,  anderes  als 
was  er  mit  der  häufigen  Nennung  des  Erasmus  beabsichtigte, 
die  Humanisten  mit  Beschlag  belegen  für  Reuchlin?  Besonders 
erkennbar  zeigt  dies  Bestreben  hier  die  Lobpreisung  Nuenars, 
der  einen  großen  Schlag  gegen  die  Theologen  plane.  Ist 
vielleicht  schon  die  Rede  von  den  Plänen  Nuenars,  von 
denen  nachher  nur  seine  Epistolae  triam  illustr.  viror.  Zeugnis 
abgelegt  haben?  Tgl.  a.  a.  0.  Über  Erasmus  est  homo  pro 
se  (279  7),  diese  feinste  Schmeichelei  für  Erasmus,  von 
Hutten,  der  seine  Leute  kannte,  so  vortrefflich  berechnet, 
vgl.  o.  S.  271  f.,  273. 

Crotus  fehlt  in  der  Liste!  Das  geschah  wohl  aus  Rück- 
sicht auf  den  ängstlichen  Freund.  Mutian  dagegen  wird  ge- 
nannt, und  recht  absichtlich  als  pessimus  omnium.  Sollte  sich 
hier  einmal  die  leise  Antipathie  der  beiden  so  diametral  ent- 
gegengesetzten Naturen,  von  der  Mutian  gelegentlich  spricht 
(vgl.  Strauß  I  50,  B.  I  38,  Gillert  II  208),  auch  bei  Hutten 
in  einer  lustig-indiskreten  Denunziation  geäußert  haben  — ? 
Das  hätte  der  furchtsame  Crotus  von  dem  furchtsamen 
Mutian,  der  stets  um  Vernichtung  seiner  Briefe  ersuchte  (die 
vollends  rücksichtslos  gleich  darauf  279 18  in  der  belastendsten 
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"Weise  erwähnt  werden!)  nie  geschrieben.  Diesen  Übermut 
einer  offenen  Kampfansage  im  Namen  eines  andern,  oder 
anderer,  bekam  nur  Hutten  fertig.  Indes,  so  erfreulich  dies 
ethisch  ist  —  im  Rahmen  einer  mimischen  Satire  ist  es 
außerordentlich  stillos. 

279 4 :  diese  Behauptung  hat  hier  nur  dann  Sinn,  wenn 
etwas  Wahres  daran  ist;  und  scriberent  lüeras  ad  XJlrichum 
Huttenum,  qui  studet  Bononie  klingt  an  sich  schon  sehr 
verdächtig  nach  Selbstnennung. 

10. 

1)  Aktuelles  aus  dem  Reuchlinschen  Prozeß,  mit  per- 
sönlicher Färbimg:  denn  Groninck  (vgl.  Böckings  Index 
biogr.  s.  v.)  gehörte  zu  Huttens  römischen  Quellen,  s.  o. 
S.  278.  Es  lag  also  nicht  fern,  Groninck  selbst  einmal  einen 
Brief  zu  widmen. 

2)  Die  Behandlung  kopiert  I  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen. Gespräch  mit  Humanisten  (s.  o.  S.  61,  122,  124): 
Groninck  taugt  nichts,  denn 

a)  versteht  er  das  ketzerische  Griechisch:  vgl.  1  App.  7 
(75 J8  s.  o.  S.  261):  Hutten! 

b)  versteht  er  nichts  von  scholastischer  Logik,  kann  also 
nicht  disputieren:  kopiert  981  17 \ 

Dies  sind  in  I  stehende  Züge  für  die  obskure  Auffas- 
sung von  den  Humanisten  (vgl.  Kap.  II  S.  59  ff.). 

3)  Huttensche  Selbstwiederholungen: 

204 15-19 :  Juristen  sollen  sich  nicht  um  Theologie 
kümmern,  das  gehört  nicht  zu  ihrer  Fakultät:  vgl.  75*° 
(I  App.  7). 

204 22 :  Huttens  Feind  P.  Meyer  in  Rom,  wie  in  I  App.  7. 

4)  Zum  Schluß  wieder  die  oft  benutzte  Defensio. 

Der  Brief  hat  denselben  singulären  Anfang  Non  facto 
preambtdo  wie  der  Huttensche  II  3. 

11. 

Äußerungen  eines  Obscurus  über  die  causa 
fidei,  speziell  über  die  (von  ihm  bereits  gelesenen,  205 17) 
Prpnotamenta  Ortvbri  Gratii,  aus   Olmütz,  das  Hutten 
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von  seiner  Odyssee  i.  J.  1512  her  bekannt  war  (B.: 
vgl.  B.  I  23).  Also  aus  der  großen  aktuellen  Angelegenheit 
wieder  ein  neues  Moment  in  die  Debatte  gezogen,  Ortwins 
Buch,  und  persönliche  Lebenserinnerung.  Der  Gruß 
ist  ein  N  e  u  j  a  h  r  s  w  u  n  s  c  h  :  auch  dies  paßt  zu  meiner 
Datierung  der  Entstehungszeit  von  Eov  EL  Hutten  schrieb 
II  11  um  die  Wende  des  Jahres  1516  zu  1517. 

Die  Ingredienzien  der  Behandlung  aus  I :  ungeschickte, 
weil  salzlose  Zitate  2157ff.,  das  Buchmotiv  im  ganzen 
Brief,  die  specialis  inspiratio  Spiritus  sancti  205 31  (der  Jurist 
205 34  ist  nach  Böcking  wieder  Gröning),  ein  obskures  Ge- 
dicht, das  im  Anschluß  an  das  in  I  10  kurz  gehalten, 
von  einem  kurzen  prosaischen  Briefschlusse  gefolgt  und  als 
Elegiaeum  bezeichnet  ist.  Am  Schlüsse  die  obligate  Bitte 
um  aliquid  novi. 

Sollte  das  als  Buch  nicht  vorhandene  commentum  Ort- 
wins zu  den  Articuli  Arnolds  von  Tungern,  von  dem  von 
205 21  an  ironisch  soviel  Aufhebens  gemacht  wird,  vielleicht 
doch  nicht  auf  Mißverständnis  beruhen,  wie  Böcking  will, 
sondern  eine  ausführlichere  und  in  der  Ironie  gröbere  Kopie 
des  ebenfalls  fingierten  Ortwinschen  Modus  metrificandi 
sein,  um  den  Ortvinus  Gratius  37 24  (I  24)  gebeten  wird? 

I  24.  II  11. 

Etiam  Vellern  libenter  videre  Sed  intellexi  —  quod  scribiti* 
tnodum  metrificandi  quem  vos  com-  commentum  — .  Mittat  in  mihi 
posuistis  —  quando  est  perfectum  tale  Com- 

mentum. Quin  scio  quod  procul 
dubio  erit  mirabile  etc. 

Der  Rangstreit  zwischen  Thomisten  und  Alber- 
tisten  20528  f  ^  natürlich  ursprünglich  Ortwins  Denkweise 
entstammend,  hat  ausführlicher  behandelt  ein  Hauptmotiv 
von  II  45,  zusammen  mit  dem  hier  gleich  folgenden  Motiv 
des  Doctor  Sanäus  205 32  ein  Hauptmotiv  von  II  47  (am 
sanctus  Thomas  vel  sandus  Dominikus  est  sanctior?)  geliefert. 

12. 

Strauß  hat  (I  157  f.  nebst  Anm.  2,  221,  269)  die  Ver- 
mutung aufgestellt,  in  der  Reiseroute  des  Mag.  Lamp 
sei  uns  Huttens  Reiseroute  nach  Italien  Ende  1516  auf- 
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behalten,  und  sie  so  vortrefflich  gestützt,  daß  sie  so  gut 
wie  bewiesen  war.  Böcking  fügte  (zur  Stelle)  hinzu:  Huius 
epistolae  eundem  atque  Schlauraffianae  (II  9)  auctoreni  esse, 
Huttenum,  utriusque  inter  se  coraparatio  aperte  docet  Aber 
auch  außerhalb  dieser  speziellen  Vergleichspunkte  ergeben 
sich  einige  für  Hutten  sprechende  Momente. 

Mit  Reuchlin  fängt  es  natürlich  an.  In  der  Krone  in 
Mainz  sitzt  eine  Anzahl  Humanisten  und  schilt  auf  die 
Kölner  (206 2  7  f.).  Die  Schilderung  der  Kronengesellschaft 
knüpft  deutlich  an  11  9,  203 160  ff.;  207  3  sogar  ausdrücklich 
an  II  9,  Vers  164  an.  Der  bei  Hutten  so  beliebte  Streit 
zwischen  Humanisten  und  Obskuren  (vgl.  o.  H  10) 
entwickelt  sich.  Böcking  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
Hutten  1515  von  Mainz  aus  nach  Italien  ging. 

207  18 :  Von  den  assessores  in  Judicio  Camere  in  Worms 
wird  Hutten  manchen  gekannt  haben :  das  sind  die  Gegenden 
und  die  Kreise,  in  denen  er  zu  Hause  war  (vgl.  App.  I,  die 
am  Oberrhein  spielt).  In  Worms  schreibt  Hutten  "ex  itinere  an 
Erasmus,  24.  Okt.  1515!  (B.  I  102).  S.  o.  S.  266. 

207 17 :  wieder  die  Gegenüberstellung  der  guten 
humanistischen  und  der  schlechten  scholastischen 
Theologen.  B.  vergleicht  S.  264  (II  50),  wo  in  gleicher  Eigen- 
schaft Erasmus  Boterodamus  et  —  Reuchlin,  et  Mutianus  genannt 
werden,  dann  279  (II  59,  s.  o.  S.  293),  wo  ebenfalls  P.  Ritius 
auftritt.  Zu  vergleichen  ist  ferner:  Hutten  an  Pirckheimer 
25.  X.  1518  §  118:  Erasmus  hic  theologiae  fumum  obiicientes 
barbaros  facto  impetu  oppressit,  et  sacris  literis  diem  reddidit, 
lucem  invexit,  desgleichen  die  vor  der  italienischen  Reise  1515 
geschriebene,  nachher  möglicherweise  veränderte  (interpolierte? 
vgl.  Strauß  I  148  Anm.  1,  153  Anm.  1)  Praef.  ad  Crot.  in 
Nem.  §  40  :  Tu  Crote  qui  acutius  omnia  inteüigis  (!),  quid  vidisti 
tempestate  nostra  Christianum  magis  quam  Mos  nuper  Erasmi 
labores  [Nov.  Test]?  aut  quid  contra  magis  invisum  his  Tho~ 
mistis?  schließlich  die  o.  S.  285  zitierte  Hauptstelle  ebenda 
B.  I  182  5  ff. 

207 24  f.  das  Kriegerische  lag  Crotus  garnicht,  Huttens 
ritterliche  Seele  hat  es  immer  geliebt. 

208 17  f.  mm  dicens  wird  wohl  Hutten  sein,  der  eben- 
falls die  kaiserlichen  Rüstungen  gesehen  hat  (vgl.  Strauß 
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I  157  Anm.  2),  und  die  ausgesprochenen  Ansichten  sind  so 
urhutteniseh  wie  möglich:  es  sind  seine  bekannten  refor- 
matorischen Haupttendenzen,  die  hier  nackt  und  offen 
ausgesprochen  werden,  gegen  die  nichtsnutzigen  Kurti- 
sanen, die  das  deutsche  Geld  nach  Rom  tragen. 

209*  vgl.  197 80  (II  8;  B.)  dieselben  kriegerischen  Rüs- 
tungen. 

209 20  (vgl.  o.  II  8) :  zur  Zeit  dieses  Konventes  zwischen 
Leo  X  und  Franz  I,  der  in  die  Tage  vom  10 — 12.  XII.  1515 
fällt,  war  Hutten  höchst  wahrscheinlich  auch  in 
Bologna;  vgl.  sein  Epigramm  De conventu  Bononiensi  ad  Italos 
B.  III  232;  erst  im  ersten  Frühjahr  1516  kam  er  wahr- 
scheinlich in  Rom  an,  nach  Strauß  I  158 *),  und  das  ihm 
von  seinem  ersten  italienischen  Aufenthalt  her  wohlbekannte 
Bologna  lag  so  wie  so  an  der  üblichen  Route. 

209 27 :  dies  unpatriotische  Vorhaben  Hochstratens  war 
Hutten  ganz  besonders  ein  Dorn  im  Auge,  vgl.  Pro 
Capnione  Intercessio  v.  65  f.,  B.  I  140  (B.),  u.  Strauß  I  221. 
S.  u.  öfters. 

209 32  Parvi  vgl.  53 18  in  I  35:  identisch  mit  dem  an- 
scheinend nur  von  Crotus  so  genannten  Hackinetus  (s.  o.  S.  152). 

210 2  f.  Dieser  Ausspruch  Utinam  —  nostra  muß  wie 
die  ganze  Anekdote  damals  sehr  bekannt  gewesen  seiu;  sie 
steht  auch  bei  Pauli,  Schimpf  und  Ernst,  und,  mit  aus- 
malenden Zügen,  in  Jörg  Wickrams  Rollwagenbüchlein2). 

210 6  ital.  Scarparia. 

2107  Leos  X  weißer  Elefant,  offenbar  von  Hutten 
selbst  gesehen;  ihm  gilt  nachher  der  halbe  Brief  II  48. 
Vgl.  Burckhardt  I*  172. 


*)  In  der  dritten  Auflage  S.  112  setzt  Strauß  Huttens  Ankunft 
in  die  Fastenzeit  1516,  fußend  auf  Vadiscus  §  77  (B.  IV  186),  während 
aus  dieser  Stelle  nur  hervorgeht,  daß  Hutten  um  die  Fastenzeit  bereits 
da  war.    Es  wäre  auch  etwas  spät. 

*)  Strauß  weist  a.  a.  O.  darauf  hin,  daß  hier  Verwechslung  von 
Montefiascone  (Est  —  Est)  und  Lacrymae  Christi  (Vesuv)  vorliegt. 
Die  Geschichte  kann  ihm  falsch  erzählt  worden  sein,  oder  seine  Erin- 
nerung hat  ihn  getrogen.  Jedenfalls  beweist  die  Vertauschung  nichts 
gegen  das  Argumentieren  mit  Autopsie. 
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Der  Brief  weist  in  jedem  Ausdruck  handgreiflich  auf 
Autopsie,  auf  italienische  Lokalkenntnis  (s.  o.  II  2 
Schluß).  Er  ist  einer  der  für  uns  interessantesten,  da  Hutten 
hier  von  seiner  iroXuTpoma  Gebrauch  machen  kann.  Das 
geographisch-ethnographische  Interesse  muß  bei 
ihm  die  fehlende  Intimität  der  obskur-mimischen  Klein- 
malerei ersetzen:  und  wo  ist  vollends  die  Satire  geblieben? 

14. 

Das  ganz  aktuelle,  bis  zum  Überdruß  wiederholte 
Motiv:  Ortwin  hat  dem  Schreiber  die  Defensio  ge- 
schickt, leitet  sofort  wieder  die  Reuchlinfrage  ein.  Wieder 
gibt  die  Einkleidung  das  altübernommene  Motiv  des  Ge- 
sprächs zwischen  Obskuren  und  Humanisten  (211 88  f.),  das 
wieder  in  kaum  glaublicher  Weise  (im  schärfsten  Gegensatze 
zu  den  Humanistengesprächen  in  I)  aus  dem  mimischen 
Stil  fällt. 

21134— 212«,  2127— 21233,  213*-*  14~9-  2,->4  hält  der 
reuchlinistische  plebanus  lange,  ganz  ernsthafte,  ja  pathetische 
Reden  gegen  die  Kölner  (vgl.  o.  II  3,  7,  10).  In  nuce  wird 
Huttens  Ansicht  über  das  Unrecht  der  Gegner  dargelegt, 
dazwischen  heftige  Verwünschungen  echt  Huttenschen  Tem- 
peramentes. Die  Mimik  ist  ganz  aufgegeben,  die  Tendenz  ist 
schreiend.  Am  charakteristischsten  ist  die  hoch  pathetische 
Stelle  213*1  f.  (wo  übrigens  auch  ein  Reuchlinist  einmal 
die  Bibel  zitiert).  Ganz  spezifisch  Huttenisch  ist  212 3  f.,  wo 
der  alte  Vorwurf:  warum  bedienen  sich  die  Kölner  eines 
Subjektes  wie  Pfefferkorn  für  ihre  Schriften?  Pfefferkorn 
composuit,  Ortvinus  latinisavit  (vgl.  z.  B.  U  3, 189 34  ff.)  —  wieder- 
holt wird.  Desgl.  findet  die  Empörung  darüber,  daß  Hoch- 
straten  gegen  Reuchlin  die  Hilfe  des  rex  Franciae  anrufen  will, 
der  Hutten  soeben  II  12  (209*7,  s.  vor.  S.)  Luft  gemacht 
hat,  erneuten  Ausdruck;  213 t6-  17  212°  kehrt  auch  der 
alte  Vorwurf  gegen  Ortwin  wieder  (aus  I,  bes.  I  16):  etiam 
scio  quod  ipse  Ortvinus  est  de  bona  progenie  scüicet  sacerdotali. 
Bereits  von  Pfefferkorn  hatte  Hutten  190 6  (H  3)  gesagt:  Et 
scitis  quod  est  una  antiqua  progenies. 


300 


Viertes  Kapitel :  Der  Anteil  Huttens. 


15. 

Mit  Reuchlins  Handel  fängt  der  Brief  gleich  wieder 
an,  als  mit  dem  Allerwichtigsten,  ja  im  Grunde  einzig  Inter- 
essanten. —  Zu  bellis  et  guerris  213  35  (i.  J.  1516)  s.  o.  II  12 
(209*)  u.  n  8  (197  80 ;  B). 

Der  Schreiber  ist  zornig,  weil  ein  Kollege,  der  wie  er 
an  der  Sapienza  Jura  studiert,  ihm  seinen  Vocabularius  iuris 
nicht  wiedergegeben  hat.  Hutten  benutzt  hier  die 
Gelegenheit,  um  sich  anonym  über  sein  eigenes 
juristisches  Studium  in  Rom  lustig  zu  machen.  Die 
Leihaffäre  zwar  mag  Fiktion  sein  (obwohl  allerdings  unus 
Almanus  de  partibus  Misnensium  2 14 3  sehr  bestimmt  klingt 
—  und  Hutten  hat,  wie  überall  ersichtlich,  die  allergrößte 
Neigung  zur  Verwertung  des  Autobiographischen):  der 
ganze  Inhalt  aber  paßt  auffallend  auf  Huttens  wirkliches 
notgedrungenes  Studium  der  Rechte  in  Rom:  der  Studien- 
plan und  das  Hören  der  juristischen  Vorlesungen  2 14 15  f. 
(vadens  cotidie  qtiattuor  horas  ad  Sapientiam  vgl.  19726  Et 
attego  eis  Iura  supra  hoc,  quia  vado  hic  ad  Sapientiam  et 
studeo;  iam  feci  magnum  profectum  in  utroque  Iure  in  dem 
bereits  als  Huttenisch  erwiesenen  II  8);  der  deutlich  ironische 
Preis  des  Accursius  214 18  ff.  (womit  sein  ironisch-resignierter 
Stoßseufzer  im  Briefe  an  Gerbellius,  Bologna  31.  VII.  1516, 
zu  vergleichen  ist:  hic  Accursianum  absynthium  poto,  ferner 
Hutten  an  Pirckheimer  25.  X.  1518,  B.  I  210 18:  magna  rec- 
Horum  studiorum  iactura  Accursianum  absynthium  perpo- 
tantem\  besonders  ironisch  die  Beteuerung  2 14 24 :  Non  possum 
vobis  Hcribere  quantum  est  utile  habere  takm  librum.  Das  fol- 
gende 21425"30  ist  natürlich  der  Fiktion  zuliebe.  21430  iUa 
Iura  que  faciunt  curvum  rectum  et  rectum  curvum  war  be- 
kanntlich Huttens  eigenste  Ansicht  Auch  der  folgende 
Passus  214 30  f.  ist  wie  von  Hutten  ernsthaft  gesagt;  denn 
auch  er  war  pauper,  auch  er  war  eben  gezwungen  worden 
{oportet),  die  Wissenschaft  de  pane  lucrando,  Jura,  zu  stu- 
dieren. Der  Vers  Dat  Galienus  opes  etc.  ist,  wie  Böcking 
nachweist,  aus  dem  oben  erwähnten  Vocabularius  Iuris  ge- 
nommen; den  hatte  Hutten  gewiß  in  Bologna  neben  sich 
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auf  dem  Tische  zur  Hand  liegen,  als  er  diesen  Brief  schrieb. 
Ob  214 35  f.  vielleicht  auf  Wahrheit  beruht,  ist  natürlich  nicht 
zu  sagen.  Die  Kosten  des  juristischen  Studiums  trugen 
seine  Verwandten  und  Albrecht  von  Mainz;  aber  es  ist  viel- 
leicht erlaubt,  Äußerungen  Huttens  wie :  nonnumquam  eo  res 
mihi  redibat  ut  quod  ederem  non  haberem,  multominus  quo 

vestirer  (cl  victum  et  amictum  2 1 4 86)  vel  praecipue 

in  Italia  ( —  — )  dura  jiertuli1)  (Hutten  an  Pirckheimer 
25.  X.  1518,  B.  I  207  §  70)  hiermit  in  einen  inneren  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 

Drei  italienische  Wörter  214  parisellus,  presuna, 

strapecorda  (vgl.  B.  zur  Stelle). 

16. 

Höchst  charakteristisch  für  die  Neigung  der  Hutten  - 
schen  Kopie  zum  Hybriden  ist  der  geradezu  barocke 
Gruß:  solch  Ungeheuer  ist  aus  den  einfachen  tot  —  quot- 
Grüßen  des  I.Teils  entstanden  (vgl.  oben  S.91)!  Ebenso 
bezeichnend  ist,  daß  er  gerade  Geographisches  hier  ge- 
wählt hat.  Ihm,  der  vieler  Menschen  Städte  mit  dem  offenen 
und  lernbegierigen  Auge  des  Renaissancemenschen  gesehen 
hatte,  lag  gerade  diese  Verwendung  des  Ethnographischen, 
das  bei  ihm  häufig  selbstgesehen  war  (vgl.  die  Reise  II  12,  u. 
189 7  f.,  s.  o.  S.  29(3,  283),  besonders  nah,  um  Farbe  und  An- 
schauung zu  geben,  während  Crotus,  der  damals  aus  Deutsch- 
land noch  nicht  herausgekommen  war,  nicht  darauf  verfallen 
ist.  Er  hatte  dem  obskuren  Milieu  so  heterogene  Elemente 
auch  nicht  zur  Anschaulichkeit  nötig. 

Die  Parallelen  der  einzelnen  Stellen  zu  sonstigen 
Huttenschen  Äußerungen  hat  Böcking  gesammelt  und  mit 
Recht  besonders  auf  nobiles  in  Franconia  27  aufmerksam 
gemacht. 


*)  Der  Inhalt  der  Klammer  (übt  penuria  viatici  militare  ei  tarn 
coactus  8 um)  gibt  zwar  einen  einzelnen  Beleg  aus  seinem  ersten 
italienischen  Aufenthalt  1512 — 18 ;  aber  das  hindert  weder  dem  Satz- 
zusammenhange nach  noch  inhaltlich;  denn  auf  der  zweiten  ita- 
lienischen Reise  war  Hutten  ebensowenig  auf  Rosen  gebettet.  Seine 
Armut  in  Halien  lölfi  erwähnt  auch  Böcking.  I  Anm.  zu  118°. 
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215 4I.  Deutsch  eingemischt,  ist  in  den  Eov  uncrotisch. 

215 41  f.  Die  Übersendung  eines  geweihten  Pater- 
nosters, das  die  Apostelgräber  und  andere  römische  Reliquien 
berührt  hat,  und  eines  Geheimmittels  gegen  Schlangenbiß 
lassen  auf  römische  Lokalkenntnis  schließen.  Es  war  und 
ist  Gebrauch,  dergleichen  Kostbarkeiten  von  Rom  nach  Hause 
zu  schicken  oder  mitzubringen. 

Desgleichen  beruht  216 7  f.,  die  Erzählung  von  dem 
Quacksalber :  fuit  hic  unus  in  Campo  florp  etc.  (vgl.  I  App.  7) 
gewiß  auf  einem  wirklichen  Erlebnis.  —  Die  als  Legitimation 
erzählte  Geschichte  von  Paulus  216 12  ff.  soll  nach  Böcking 
aus  irgend  einer  Dominikanerpredigt  über  Acta  Apost  28 
stammen:  warum  kann  sie  aber  nicht  vielmehr  von  jenem 
Quacksalber  selbst,  der  seinen  Stammbaum  von  Paulus  ab- 
leitet, marktschreierisch  erzählt  worden  sein  ?  Acta  Apost  28 
ist  immer  bekannt  gewesen.  — 

Am  Schluß  muß  doch  die  aktuelle  Reuchlinfrage 
wenigstens  erwähnt  werden.  Hier  macht  Böcking  auf  die 
Wiederkehr  des  Ausdrucks  nullis  vestris  precedentibw 
demeritis  (bereits  191  *,  Hutten.  113)  aufmerksam. 

18. 

Eine  zu  der  bisherigen  Benutzung  der  Defensio  (vgl. 
I  App.;  II  3,  II  14)  durch  Hutten  stimmende,  hier  einmal  als 
Hauptmotiv  auftretende  Verhöhnung  Ortwins  und  Pfefferkorns 
durch  den  nur  geringfügig  veränderten  Text  der  Defensio 
selbst  Den  Anlaß  dazu  gibt  wieder  das  alte  Huttensche 
Motiv  her,  Ankauf  der  Defensio  (vgl.  z.  B.  II  14). 
Reuchlinisten  behaupten,  sie  könne  nicht  von  Pfefferkorn 
sein,  sondern  ,  nur  von  Ortwin.  Folgt  dasselbe  Streitgespräch 
mit  einem  Humanisten  wie  21 2  6  f.  (II  14,  B.),  nur  daß  diesmal 
aus  obenangeführtem  Grunde  nur  die  Rede  des  Obscurus 
ausgeführt  ist  Der  'Fall  aus  dem  Stil*  ist  derselbe.  Denn  dieser 
Obscurus  spricht  fast  nur  in  Worten  der  Defensio  (vgl.  Böckings 
Nachweise),  also  indirekt  humanistisch-tendenziös. 
Hutten  hielt  diese  rohe  Übernahme  für  treuste,  weil  aus  der 
Wirklichkeit  genommene  Mimik,  wohingegen  die  idealisierende 
Karikatur  im  Grunde  viel  schärfere  Treue  besitzt.  Irgend- 
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welche  Komik  ist  nur  für  den  vorhanden,  dem  alles,  was  der 
Gegnor  sagt  oder  tut,  schon  an  sich  Gegenstand  verächtlichen 
Lachens  ist,  also  nur  für  einen  humanistischen  Fanatiker 
wie  Hutten  selbst  Mimische  Satire  ist  diese  bittere  Invektive 
kaum  noch  zu  nennen,  vielmehr  höhnender  Pamphletstil, 
etwas  Neues,  den  Eov  ganz  Heterogenes.  Die  Einkleidung 
ist  nur  ein  Vorwand,  um  dem  Gegner  dessen  eigene  Schrift 
voll  Verachtung  —  aber  nicht  souveräner,  wie  Pirckheimer 
sie  hatte  —  in  die  Zähne  zu  schleudern. 

Die  Stillosigkeit  beruht  also  auch  in  dieser  Erscheinungs- 
form auf  tendenziöser  Bewußtheit,  die  mehr  vom  Agitator 
als  vom  Künstler  an  sich  hat. 

218  31~32.  Der  Schluß  bringt  eine  weiter  ausführende 
Kopie  eines  Grundmotivs  von  Eov  I:  Simon  Worst  läßt 
durch  Ortwin  die  Pepericornia  grüßen,  sicut  bene  scitis :  sed 
occidte.   Auch  Worst  ist  ihr  also  näher  getreten. 

19. 

1)  Wiederaufnahme  älterer  Huttenscher  Motive: 
219*  ff.   Bittere  Armut  des  Obscurus,  die  Eltern 

schicken  kein  Geld :  genau  dasselbe  214 35 ff.  in  II  15;  s.  o.  S.  301. 

21985:  Sendung  eines  Schweißtuches  der  heiligen 
Veronika,  quae  tetigit  capita  sanctorum  Petri  et  Pauli 
et  midtas  alias  reliquim  und  eines agnus  Dei\  vgl.  die  Sendung 
des  Paternosters  {tetigit  sepidch rtim  Sanctorum  Petri  et  Patdi 
et  midtas  alias  reliquias  Borne)  kurz  vorher  21 54*  f. 

2)  Italienische,  speziell  römische  Lokalkenntnis: 
219 13  f.    Italienische  Gerichte  (more  Italico);  darin 

italienisch  menestrum  (=  minestra  'Suppe'). 

219 19  ff.  Es  gibt  in  Rom  wie  in  ganz  Italien  keine 
gute  Kreide  und  keine  vernünftigen  Schuhbänder;  Bitte 
beides  aus  Deutschland  zu  schicken  (vgl.  Strauß  I  265). 

20. 

Aktuelle  Nachrichten  aus  Rom  über  Reuchlin 
contra  Hochstraten.  Der  Kardinal  Bernardino  Caravajal 
ist  gegen  Reuchlin  usw.  (220 1  faciunt  magnam  instantiam: 
Böcking  vergleicht  aus  dem  Huttenschen  II  9,  199«  fecü  mihi 
instantiam:  nicht  in  Eov  I). 
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220 11  [Hochstraten]  dedit  unam  pinguem  propinam  etc.: 
dieselbe  Sache  193»°,  mit  demselben  Wort  194 16  (Huttenisch, 
s.  o.  S.  287,  zu  II  6).  — 

Der  größte  Teil  des  Briefes  gilt  Nuenar,  den  Hutten  hier 
wieder  wie  in  IT  59  (s.  o.  S.  294)  für  Reuchlin  und  sich 
in  Beschlag  nimmt,  indem  er  seine  Reuchlinfreundlichkeit 
kräftig  herausstreicht. 

220 28  Quando — artium.  Dies  muß  Hutten  geschrieben 
haben,  es  hat  sonst  gar  keinen  Sinn.  Es  ist  eine  der  Stellen, 
von  denen  Behaim  an  Pirckheimer  27.  IV.  1517  schreibt:  Et 
tlle  Huttenus  qui  forte  auctor  est  vel  maioris  partim  illius  libeUi 
seu  epistolarum,  ipsemet  se,  ut  scribit,  inseruit,  sibi  ipsi  obloquens 
quasi  sit  magnus  truffator  seu  bestialis,  ut  forte  evitaret 
suspicionem  auctoris.  Es  wäre  merkwürdig,  wenn  Hutten 
sich  wirklich  im  Ernst  dieser  Hoffnung  hingegeben  hätte.  Bei 
einem  anonymen  ironischen  Werke  ist  dergleichen  doch  gerade 
belastend.  Wenn  übrigens  ego  =  unus  poeta  ist,  spielt  der  Satz 
Versteck ;  dann  sagt  er  dem  Wissenden  heimlich,  daß  Hutten 
der  eigentliche  Verfasser  des  Briefes  ist 

Die  ganze  Erzählung  beruht  natürlich  auf  Wirklich- 
keit. Quod  in  Mo  die  scripsit  unam  litteram  ad  iüum  Comitem: 
das  wußte  Hutten  am  ersten  doch  selbst.  In  dem  (uns  ver- 
lorenen) Briefe  hat  denn  auch,  wie  gleich  erzählt  wird,  echt 
Hutten  sc  lies  gestanden.  Es  war  eines  seiner  echtesten 
Agitationsschreiben  für  Reuchlin,  den  er  in  ganz  Huttenscher 
warmherziger  Empfindung  wie  einen  Vater  zu  lieben  gestand 
(wie  das,  was  wir,  ebenfalls  an  Nuenar  gerichtet,  besitzen, 
vom  3.  IV.  1518).  Vgl.  seine  Agitation  zur  coniuratio  II  9 
u.  oben  S.  294.)  —  Deutlicher  hätte  Hutten  in  einem  anonymen 
Werke  für  Spätergeborene  nicht  sein  können ! 

21. 

Huttonsche  Selbstwiederholung:  die  alte  Frage: 
Hat  Pfefferkorn  die  Defensio  selbstgeschrieben?  Nein,  Ortwin. 
Vgl.  II  14.  IS.  (B.)  Insbes.  zu  221«  Pfefferkorn  non  seit  la- 
tinum  vgl.  genau  dasselbe  212  11  (II  14)  217«  (1118)  in  ganz 
ähnlichen  Worten.  Desgleichen  221  26  Reuchlin  posset 
cognoscere  vestrum  stilum  vgl.  212 8  (U  14)  quia  statim 
cognovi  stilum  suum  (Ortwins).  (B.) 

221 28  italienisch:  perdonate. 
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22. 

Jeder  Satire  entbehrende  Schilderung  aus  dem 
Leben  eines  Berliner  Obscurus,  eines  alten  Mitschülers 
von  Ortwin  (hierin  liegt  eine  Weiterführung,  oder  ein 
Mißverständnis,  denn  in  I  war  Ortwin  immer  nur  als  Lehrer 
in  Deventer  aufgetreten),  der  später  mit  ihm  in  Köln,  dann 
allein  in  Wittenberg  studiert  hat;  Böcking  vermutet  einen 
Wittenberger  Kommilitonen  Huttens  hinter  der  Maske. 

Geographisches:  Im  ganzen  Briefe  werden  die  Fische 
der  Mark  gerühmt1).  Böcking  vergleicht  zu  dem  Schlüsse  223  8 

Datum  Perlin  in  Marchia,  ubi  sunt  bona  piscalia 
21516  (quam)  pisces  in  Marchia  und  Huttens  In  laudem 
Marchiae  Carmen  Vers  11—18  (B.III  5—6):  in  diesen  1506 
in  Frankfurt  a.  0.  geschriebenen  Distichen  rühmt  Hutten 
den  Fischreichtum  der  Oder,  die  darin  selbst  den  Tanais, 
Tiber  etc.  übertreffe.  Seit  jener  Zeit  kannte  er  die  Mark 
sehr  gut. 

Der  Schluß  wiederholt  in  der  Form  den  ebenfalls  auf 
Autopsie  hinweisenden  Schluß  von  H  2: 

Datum  in  urbe  Roma,  ubi  sunt  mirabilia  poma  

Sicut  ego  vidi,  et  per  experientiam  didici. 
222** :  eingemischtes  Deutsch  ist  uncrotisch. 
222 34  faciunt  magnas  instantias  Huttensche  Wendung, 
s.  o.  S.  303,  zu  220 1  (199  41  203  "«). 

23. 

Römische  Lokalkenntnis:  der  deutsche  Kurtisan, 
der  in  Rom  bei  einem  Kurialen  Stallknechtsdienste  tun  muß, 
um  zu  leben.  (Vgl.  Strauß  I  194).  Böcking  vergleicht  mit 
Recht  den  Brief  Huttens  an  Erasmus  vom  24.  X.  1515,  ge- 
schrieben auf  der  Reise  nach  Italien  in  Worms  (B.  I  102), 
an  dessen  Schluß  er  Erasmus  ersucht:  quodsi  vacat,  Heribens 
Romam  commetidabis  me  alicui  ex  litteratis,  cui  non  mulos 
scabam  aut  equos  fricem  (wie  hier!),  sed  inter  libros 

»)  222 3*  Böckings  Konjektur  in  camis  foro  ist  unnötig  und  gegen 
den  Zusammenhang.  Es  soll  gerade  gesagt  werden,  daß  Ortwin  in 
Köln  die  betreffenden  Fische  nicht  bekommt,  weil  sie  dort  so  teuer, 
'in  coro  foro\  sind. 

QF.  XCIII.  20 
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assideam.  Vgl.  hier  speziell  damit  223 9  non  possum  habere 
patronum  —  und  223 w  unum  mulum  servare  in  ordine. 
(Von  weiteren  Ähnlichkeiten  beider  Briefe,  die  Böcking  kon- 
statieren will,  kann  ich  nur  die  eine  bemerken:  Hackstro 
ist  sehr  ungern  in  Rom  und  sehnt  sich  nach  Deutschland 
223",  Hutten  wäre  auch  lieber  in  Deutschland,  in  erreich- 
barer Nähe  des  Erasmus  geblieben).  Römische  Lokal- 
kenntnis auch  in  dem  ganz  momentan  wirkenden 
Schluß:  Sed  non  possum  plus  scribere,  quia  pro  nunc  non 
haben  amplius  papirum:  et  est  longum  ad  Campum  florae. 

Dazu  224 8  ff.  Magister  —  Kopie  der  Etymologisiererei 
in  1  (S.  Kap.  II  S.  60,  vgl.  auch  1 1)  und  eine  beweiskräftige 
Parallele  Böckingszu  224l5t,  nämlich  (B.  I  1821*-*8)  Praei 
in  Nem.  §  38 :  —  quibus  semel  Christus  dixit :  'ms  estis  sal 

terrae*,  quare  et  sapientes  credi  volunt  et  in  compeüa- 

tionis  praefatione  'Magistri  nostri'  mira  et  inaudita  ambitiotie 
dici  gestiunL 

24. 

Polemik  gegen  die  Kölner  in  der  causa  fidei: 
diesmal  wird  das  Juristische  hervorgekehrt:  die  Kölner 
haben  unrechtmäßig  lite  pendente  den  Augenspiegel  ver- 
brannt, trotz  des  beiden  Teilen  auferlegten  Stillschweigens.  In 
den  Mund  gelegt  ist  diese  Beurteilung  Huttens  altem  (1510) 
Gastfreunde  Ekbert  von  Harlem  in  Rostock  (vgl 
B.  I  12.  III  51,  ferner  Strauß  I  66  nebst  Anm.  2,  und  3.  Aufl. 
S.  194).  Der  Hohn  des  Briefes  liegt  wieder  darin,  daß  die 
Defensio  benutzt  ist,  sogar  in  einzelnen  Wendungen, 
z.  B.  224"  225 8- 

Der  Obscurus,  also  eigentlich  Hutten,  fällt  ganz  merk- 
würdig aus  der  Rolle  224 80 :  Mag.  E.  de  H.  qui  est  vir 
doctus  et  yrobus,  et  debetis  mihi  credere  quod  non  est 
partialis  hat  im  Grunde  nur  von  einem  Humanisten  aus- 
gesprochen Sinn,  nicht  von  einem  Obskuren:  denn  Ekbert 
spricht  ja  für  Reuchlin  und  gegen  die  Kölner. 

25. 

Causa  fidei;  aus  Frankfurt  a.  0.,  Huttens  altem 
Studien  ort  (vgl.  mit  Bemerkungen  zu  U  22  aus  Berlin). 
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Kopie  nach  I  (9.  37)  und  Selbstkopie: 

225 30  Ist  Pfefferkorn  ein  guter  Christ?  Böcking  ver- 
gleicht 77 8  (I  App.  7).  S.  o.  S.  261 :  altes  Motiv  aus  L 

225  83  quando  Judaei  baptizantur,  nonatnplius  faetent. 
Vgl.  I  37 :  quando  Judaeus  fit  Christianus,  protunc 
renascitur  sibi  praeputium.  Die  Frage  ist  ähnlich,  aber  die 
Nachbildung  bleibt  im  Keim  stecken.  Denn  in  I  37  bildet 
•die  quaestio  den  Ausgangspunkt  mimischer  Satire  der  scho- 
lastischen Subtilitäten,  hier  wird  sie  in  derber  Weise  sofort 
ins  Aktuelle  umgebogen  und  schließlich  226 10  eine  alia 
causa  faetoris  angegeben  (Pfefferkorn  macellarius).  Hierin  liegt 
wieder  Benutzung  der  Defensio  (B. ;  vgl.  auch  19030), 
wie  in  II  24;  vgl.  Böckings  Nachweise  für  den  ganzen  Brief. 

226*  Arn.de  Tungari —  estpurus  virgo:  ironische  Nach- 
bildung der  ironisch-schwankenden  Behauptung  des  Crotus 
20  30  (1  13)  A.  de  T.  —  adhucest  virgo  etc. :  dabei  hatte  Hutten 
doch  schon  I  App.  4  in  seiner  ergänzenden  Kopistenerfindung  das 
Gegenteil  davon  aufgedeckt  (s.  S.  256  f .) :  i  r  o  n  i  s  c  h  e  r  Gegensatz. 

226 12  spiritus  tristis  exsiccat  ossa;  vgl.  14*8  den 
Zwiccaviaschen  Lieblingssatz:  tristitia  exsiccat  ossa.  Als 
Hutten  ihn  dem  Briefe  I  9  entnahm,  eignete  er  sich  aus 
ihm  gleichzeitig  den  singulären  Ausdruck  permütere  aki 
requiem  (14  38)  an  und  brachte  ihn  gleichfalls  in  unserm 
Briefe  II  25  (225")  unter.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  daß 
requies,  und  gerade  in  dieser  Verbindung,  nur  ein  einziges 
Mal,  eben  an  dieser  Stelle,  in  II  vorkommt.  Hutten  muß  I  9 
besonders  lebendig  gewesen  sein,  als  er  II  25  konzipierte. 

26. 

Quaestio  Theologiealis:  Nachahmung  von  I  2  (628f.). 
Hier  wie  dort  wird  Ortwin  Gratius  angstvoll  die  Frage  vor- 
gelegt: Ist  mein  (höchst  albernes)  „Vergehen"  ein  peccatum 
mortale  an  veniale?  Da  Judengrüßen,  hier  Fastenbrechen. 
Beide  Male  wird  ein  socius  eingeführt,  mit  dem  der  Sünder 
sofort  über  die  Schwere  des  Vergehens  spricht  (I  2  ist  zu- 
fällig der  Freund  der  pessimistischere,  er  hat  überhaupt  erst 
das  Verbrechen  gemerkt,  n  26  der  Briefschreiber  selbst).  Das 
Pharisäerhafte  ist  es,  was  hier  wie  dort  karikiert  werden  soll. 

20* 
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Hutten  versucht  also  dasselbe  Thema,  aber  er 
kleidet  es  charakteristisch  in  römisches  Gewand. 
Der  Vorfall  passiert  in  einem  albergo  des  seit  I  App.  7 
mehrfach  (II  16.  23)  genannten  Campo  fiore,  und  die  ita- 
lienische Landessitte  in  der  Schenke  wird  offenkundig  aus 
Autopsie  geschildert:  insbesondere  die  Belehrung  des  socius 
über  das  Rupfsystem  italienischer  Wirte  kann  ja  heute  noch 
gelten  (226*6  f.):  römische  Lokalkenntnis. 

22715:  Hochstraten  hat  Geld  bekommen:  das  alte 

I  12  von  Crotus  angeschlagene,  seit  I  App.  7  mehrfach  (vgl. 

II  5.  6,  speziell  19415)  von  Hutten  behandelte  Motiv.  Nur 
daß  Hutten,  z.  B.  hier,  besonders  227 17  f.,  viel  schärfer  seine 
Ansicht  über  die  Verwendimg  des  Geldes  durchblicken  läßt 
als  Crotus.  Bestechung  fürchtete  Hutten  wirklich: 
vgl.  den  Brief  an  Crocus  22.  VIII.  1516  §  6  (s.  o.  S.  277), 
ferner  s.  u.  zu  Eov  II  49. 


27. 


I  17  (27"  f.)  vgl.  o.  S.  117  nebst 
Anm.  1. 

Quando  mittitis  mihi  ve- 
strum  librum  contra  Reuch- 
lin?  Vos  dicitis  multa  et 
nihil  est.  Et  scnps/stis  mihi  quod 
vultis  mihi  veraciter  mittere,  et  non 
facftis.  —  —  Sed  adhuc  mittatis 
mihi,  quia  desiderio  desideravi 
hoc  pascha  manducare  vobie- 
cum,  id  est  istutn  librum  legere. 

(nämlich  die  Prenotamenta 
0.  Gratii). 


II  27  (227»«  f.). 

Quid  est  quod  multum  scri- 
bitis  mihi  de  vobis  et  tarnen 
non  representatis  mihi  semel 
illum  librum  quem  scrip- 
8  i st  t8  contra  Johannem 
Reuchlinf  Et  scribit/s  mihi 
quod  habuistis  bonum  ingenium 
quando  composuistis  illum  librum, 
et  creditis  quod  talis  liber  erit 
multum  notabilis  —  —  —  Et 
scribitis  mihi  quod  rultie  mihi  mit- 
tere copiam,  quod  debeo  ostondere 
hic  (Rom !)  curtisanis  et  copistis, 
et  vexare  eos.  —  Et  esset  bene 
bonum  quod  mitteretis  mihi 
eum.  Sed  non  facitis,  et  tarnen 
Semper  scribitis  quod  vultis  facere. 
Et  rogo  tos  quod  velitis  mihi  mit- 
tere illud  dictamen  seu  librum. 
Quia  ¥olo  hic  vexare  aliquoe 
copistas  etc. 

(nämlich  die  Defensio). 
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Also  eine  oft  wörtlich  genaue  Kopie  nach  Crotus, 
die  auf  die  inzwischen  erschienene  Defensio  ein  in  I  zur 
Verhöhnung  der  Prenotamenta  angewandtes  Motiv  tiberträgt. 
Natürlich  ist  auch  hier  die  Kopie  länger  als  das  Original, 
besonders  da  Hutten  gleichzeitig  den  (ziemlich  ungeschickten) 
Yersuch  macht,  das  von  Crotus  in  I  (besonders  I  15,  vgl. 
o.  S.  111)  eingeführte  Im -Kreise -reden  der  Obskuren  nach- 
zuahmen *). 

Auch  im  übrigen  Huttensche  Wiederholung  und 
Selbst  Wiederholung : 


228 3 :  Übermut  der  Kopisten)  Lokalkenntnis. 

228 4  229 7-10:  Storchs  Gedichte  werden  ihres  Metrums 
halber  getadelt,  non  sunt  bene  compilata.  Das  alte  Gedicht- 
motiv, vgl.  198«  f.  (in  dem  direkt  beglaubigten  Briefe  II  9), 
wo  genaue  Kopie  von  I,  28 24  (I  18).  Die  Auffassung  vom 
Dichter  ist  auch  hier  die  aus  I  bekannte  theologische:  siehe 
I  9  (15 15  Keimzelle  des  Motivs),  19, 29,  31  (vgl.  o.  S.  115—117). 

228 5  ff.  Hutten  hatte  selber  in  Rom  Pasquille  verfaßt 
(vgl.  o.  S.  198  Anm.  1;  B.  IH  214/5),  vgl.  meine  Bemerkungen 
zu  I  App.  7  (S.  260).  Römische  Lokalkenntnis. 

Das  Gedicht  behandelt  wieder  die  Reuchlinangelegen- 
heit  in  derselben  tendenziösen  Weise,  wie  das  in  I  2. 

Der  Schluß,  von  229 13  an,  bringt  wie  üblich  nova,  hier 
politische  (was  Crotus  fern  lag;  229 15  vgl.  197 30 ;  B.)  und 
wiederholt  den  alten  Huttenschen  Vorwurf  gegen  Hoch- 
straten  (B.):  209*7  (II  12),  213 18  (II  14),  B.  I  140  65  ff.: 
Vermittlung  durch  den  Deutschenfeind  Franz  I. 


Causa  fidei  contra  Johannem  Reuchlin. 
Huttensche  Solbstwiederholung  (Eov  II  1): 
230 3  f.  vgl.  186*4  (II  1).   Dieselbe  obskure  Darstellung 
der  Idee  der  Eov.  Zu  230 5  f.  verweist  Böcking  mit  Recht 
auf  den  bekannten  Irrtum  des  Brabanter  Dominikanerpriors, 
der  die  Eov  I  für  ein  ernsthaftes  obskures  Buch  hielt  (B.  II  442). 

>)  227"-  "  Eifersucht  der  Deutschen  auf  die  Italiener:  vgl.  Kap.  III 
S.  229. 


28. 
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Diese  Tatsache  bildet  aber  bereits  die  Grundlage  von  II  1, 
es  handelt  sich  also  um  Motiv  Wiederholung. 

230*  dictum iw i8  nie  in  I,  doch  in  gleichem  Zusammen- 
hange ebenfalls  II  1  (186"). 

2301«  stgnari  —  in  margine :  ganz  ähnlich  in  I,  z.  B.  13", 
50*.    Vgl.  auch  64 7,  dasselbe  mit  anderen  Worten. 

230 '»  f.  wird  eine  Schrift  eines  officialis  curiae  fingiert 
(Questenbergs,  nach  Böcking,  vgl.  204 12  in  II  10),  die  artikel- 
weise gegen  einige  Artikel  der  Defensio  vorgeht  Den  Inhalt 
des  Briefes  bilden  nun  Questenbergs  Artikel,  und  hinter 
jedem  die  einzelnen  Sclutiones  des  Obscurus,  so  wie  sie  sich 
ihm  bei  einer  Disputation  mit  Questenberg  (Motiv  des 
Humanistenstreitgesprächs)  ergeben  haben.  Aufdring- 
lich tendenziöse  Ausschlachtung  der  Defensio. 

Böcking  weist  zum  Vergleich  auf  Huttens  Äußerungen 
Praef.  in  Nem.  §  30  hin,  wo  Hutten  u.  a.  sagt:  Hnde  in 
articulos  errata  digerunt,  sunt  enim  pensiculandis  hominum 
sermonibus  acuti  vcdde  iudicit  — . 

Die  Technik  der  Gründe  und  Gegengründe  könnte  äußer- 
lich betrachtet  an  Crotus'  Art  z.  B.  im  Processus  erinnern. 
Es  herrscht  aber  ein  grundlegender  Unterschied.  Bei  Crotus 
wirkt  stets  das  Bestrittene,  neben  dem  die  Gegengründe 
lächerlich  abfallen  (s.  o.  S.  154).  In  den  vorliegenden  zehn 
Artikeln  jedoch  sind  größtenteils  auch  die  bestrittenen  Gründe 
ebenso  burlesk  ja  albern  wie  die  Gegengründe.  Im  Artikel  III 
hat  sogar  der  Obscurus  ganz  recht.  Ganz  ernst  zu  nehmen 
ist  eigentlich  nur  das  X.  Argument,  das  wohl  nicht  ohne 
Absicht  ans  Ende  gestellt  ist;  hier,  namentlich  von  235**  au, 
besonders  scharf  hervortretende  humanistische  Tendenz. 
Aber  auch  die  humanistischen  Gründe  gehen  mit  ähnlich 
toller  Methode  vor,  wie  wir  es  bisher  nur  für  scholastische 
Argumentationen  gefunden  haben.  Also  auf  doppelte  Weise 
soll  die  Defensio  ins  Lächerliche  gezogen  werden.  Gegen- 
grund 9  ist  direkt  aus  der  Defensio  genommen. 

Daß  diese  grell  übertreibende,  wahrscheinlich  auf 
Mißverständnis  beruhende,  Technik  nicht  sehr  komisch 
wirken  kann,  liegt  auf  der  Hand.  In  der  Tat  ist  der 
Brief  vielleicht  der  lahmste  und  langweiligste  des  ganzen 
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zweiten  Teils  der  Eov.  So  ersehreckend  unwitzig  ist  Crotus 
niemals!  — 

231 11  f.  9cribit  sicut  Theologus  etc.  klingt  sehr  absicht- 
lich und  unwahrscheinlich  im  Munde  des  Obscurus. 

Art.  II.  ahmt  die  philologischen  Scherze  in  I  nach. 
Vgl.  o.  S.  60.  II  28  entspricht  hierin  I  (25  u.)  28  :  Zufall? 

Art  VI,  233 16  16 :  Leo  X  hat  Reuchlin  gelobt,  nuper 
quando  legit  Epistolam  Johannis  Reuchlin.  Dies  hat 
Hutten  aus  seiner  römischen  Quelle  oder  er  hat  es  noch 
selbst  in  Rom  erlebt;  letzteres  ist,  wenn  man  die  Epistola 
Johannis  Reuchlin  irgendwie  durch  den  Brief  des  Geraeander 
an  Reuchlin  (B.  VII  65718)  aus  Rom  veranlaßt  denkt  (vgl.  B. 
zur  Stelle),  sehr  wahrscheinlich.  Also  vielleicht  zum  Auto- 
biographischen zu  ziehen. 

Zu  dem  gesamten  Briefe  vergleiche  man 
Böckings  Parallelstellen,  die  zeigen,  daß  vielfach 
frühere  Huttensche  Motive  vorliegen. 

30. 

Defensio. 

236  *c:  Ortwin  hat  sie  Schlauch  geschickt,  wie  anderen 
Obskuren,  in  II  14,  18,  28.  21  arbeitet  Ortwin  an  der  Defensio, 
27  beklagt  man  sich,  daß  er  sie  nicht  geschickt  hat.  Früheres 
Motiv  Huttens. 

Benutzung  der  Defensio.  2371  f.  vgl.  z.  B.  218 8  f. 
besonders  6  (II  18).  Quelle  Defensio  14517ff.  (B.).  Früheres 
Motiv  Huttens. 

Desgleichen  das  Auftreten  P.  Meyers  237 8.  Man  sieht, 
wie  der  Haß  mit  Hutten  durchgeht;  denn  was  soll  der 
Frankfurter  hier  in  Wien? 

237 12  nunc  diabolus  tenebit  candelam  vgl.  225  u 
24815:  es  ist  eine  Phrase  der  Defensio  z.  B.  109  8.  Die 
Wendungen  mit  diabolus  scheinen  durch  den  reichlichen 
Aufwand,  den  die  fromme  Defensio  mit  dem  Teufel  treibt, 
veranlaßt  zu  sein.  Sie  kommen  47  mal  in  Eov  I  App., 
II  und  H  App.  vor;  in  Eov  I  begegnet  man  dem  diabolus 
20  mal.  Dies  entspricht  den  Proportionen  beider  Teile 
(Eov  I  =  62  S.,  App.  I,  Eov  II,  App.  II  =  133  S.) :  aber  die 
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in  Eov  II  geradezu  dominierenden  Verfluchungsformelu 
mit  diabolus  finden  sich  in  Eov  I  nur  in  einem  Falle  (91S). 

237 17 :  Auffallende,  zuerst  unverständliche  Beschuldigung, 
die  sich  dann  nach  Art  eines  „schlechten"  Witzes  in  einem 
andern  Sinne  als  erwartet  erklärt:  von  der  Art  der 
Artikelbehauptungen  Huttens  soeben  in  II  28. 

237*6:  Huttensche  Humanistenübersicht,  s.  o.  zu 
n  9,  S.  291-295. 

237 32 :  Heckmann  wird  angeführt,  als  ob  er  noch  lebte, 
da  doch  schon  I  14  sein  Tod  gemeldet  worden  ist  (Vor 
Heckmanns  Tode  kann  II  30  selbstverständlich  nicht  ge- 
schrieben sein,  da  er  Eov  I  und  Defensio  voraussetzt;  und 
Vadian  237  *5- 28  war  tatsächlich  1516  Rektor  in  Wien,  nach  B.). 
Der  eigentümliche  Widerspruch  erklärt  sich  wohl  so,  daß  Hutten 
im  Augenblick  nicht  an  Heckmanns  Tod  gedacht,  sondern 
sich  allzu  lebhaft  in  seine  Wiener  Zeit  1511  zurück- 
versetzt hat:  damals  war  Heckmann  Rektor;  die  Unbot- 
mäßigkeit  eines  humanistischen  socius  (wahrscheinlich  Hutten, 
vgl.  Kap.  II  S.  61  und  Strauß  I  89,  90)  ihm  gegenüber  bildet 
aber  in  ganz  Crotischer  Behandlung  das  Thema  von  114. 
Autobiographisches.  —  23734*36  Herum  valete  tarn  diu 
donec  Pfefferkorn  mattet  Christianus.  Derselbe  Schluß 
2801*  (II  60),  zurückgehend  auf  77*  (I  App.  7),  s.  o.  S.  307, 
261.  Solch  Gruß,  an  sich  schon  gesucht  und  äußerlich,  fällt 
natürlich  ganz  aus  der  Rolle.  Denn  die  Obskuren  sind 
doch  im  allgemeinen  von  Pfefferkorn  überzeugt 

31. 

Hitze  in  Rom  hindert  den  Obscurus  am  Dichten. 

Rom  =  Bologna,  Spätsommer  1516,  zu  den  sonstigen 
äußeren  Zeugnissen  über  die  Abfassungszeit  stimmend.  Gerade 
der  Sommer  1516  war  dort  „drückend  heiß"  (Strauß  I  182). 
Der  Brief  ist  recht  unmittelbar  aus  dem  Moment  heraus 
empfunden  und  geschrieben.  Italienische  Lokal- 
kenntnis.   Besonders  2387  f.  *°. 

238 11 :  antikes  Zitat:  obskures  Mißverständnis  von 
Hör.  Art.  poet.  386  sqq.  Diese  auch  in  I  zitiert:  s.  o.  S.  98. 

23817:  scharfe  Kritik  der  jetzigen  „Poeten"  an  den  ob- 
skuren Gedichten:  Huttensches  Motiv,  siehe  II  27. 
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32. 

Reuchlinfrage,  Kenntnis  der  römischen  Kurie, 
Selbstwiederholungen. 

Zwei  Streitfälle,  die  an  der  Kurie  verhandelt  werden, 
der  private  des  Schreibers  und  der  von  Huttens  Spezial- 
feind  P.  Meyer  (238 80 ;  vgl.  I  App.  7,  wo  ebenfalls  von  ihm 
als  Prozeßführenden  die  Rede  ist),  leiten  die  sofort  wieder 
breit  behandelte  aktuelle  Reuchlinfrage  ein.  Hochstraten  (vgl. 
ebenfalls  I  App.  7)  hat  gerade  Unglück  gehabt  (239 5  f.);  da 
aber  wieder  Geld  da  ist  (23918  Hochstraten  Herum  dedit pro- 
pinas  etc.,  vgl.  193 20  220"  f.  [Referendare!],  also  kann  er  be- 
stechen, also  ist  Hoffnung,  vgl.  Hutten  an  Crocus  22.VJJI.  1516), 
so  haben  die  Eingeweihten  wieder  Hoffnung  (239 16  f.).  Denn 
Geld  muß  man  an  der  Kurie  haben  (23915  18  vgl.  z.B.  H  5, 
besonders  192 82). 

238 27  diaboliis  erit  ablas.   Vgl.  o.  zu  II  30,  S.  311. 

239 8  lucrabunt  vgl.  227 17  lucrabit  und  74 18  lucrar  et 
(und  296 5  lucrare)  :  als  Deponens  gebraucht  192 88  Crotus 
kennt  das  Wort  nur  als  Deponens,  36n.  Vgl.  B.  z.  St. 

239910:  Brief  des  Kaisers  an  den  Papst,  vgl.  II  28, 
234'*  (B.). 

239  82  vgl.  zuletzt  214 17  (II  15,  s.o.  S.  300)  die  römische 
Universität  Sapienza:  römische  Lokalkenntnis. 

23935.3«.  Hauptautoritäten  der  reformfreundlichen 
Richtung  Hieronymus  und  Augustinus,  wie  48 1S. 

240 5  —  iudices :  theologische  Anmaßung.  Böcking 
vergleicht  die  zitierte  Stelle  Praef.  ad  Orot  in  Nera.  1 182. 
§§  37  ff. 

23922  f.  Sed  tarn  recordor  quod  nuper  venit  unus 
huc  qui  dixit,  quod  universitas  Erfordiensis  vult 
revocare  sententiam  suam  seu  determinationem  contra 
Johannem  Reuchlin.  An  diese  Stelle  hat  Karl  Krause 
folgende  Behauptung  geknüpft  (Briefwechsel  des  Mutianus 
Rufus  LVI/LVII): 

'Die  Äußerung  der  drei  Erfurter  Philosophen,  die  gegen 
Ende  1513  Mutians  Vermittlung  im  Tiloninischen  Streite 
anriefen :  „es  thue  ihnen  leid,  dass  Reuchlin  damniert  sei" 
(durch  das  Erfurter  Gutachten  3.  Sept.  1513),  kehrt  in  ver- 
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änderter  Gestalt  im  Briefe  des  Mag.  Cribelinioniatius  wieder; 
derselbe  hat  in  Rom  von  einem  eben  ankommenden  Fremden 
erfahren,  daß  die  Erfurter  ihre  Sentenz  widerrufen  wollen. 
—  Jener  ankommende  Fremde  ist  ohne  Zweifel  Petrejus, 
der  im  August  1513  nach  Rom  reiste  — ' 

Die  Äußerung  der  drei  Erfurter  Philosophen  ist  über- 
liefert in  einem  Briefe  Mutians  an  Urban,  bei  Krause  S.  399/400. 
Krause  muß  ihn  eilig  gelesen  haben,  wenn  er  (S.  400  Anm.  7) 
zweifeln  kann,  ob  die  „Verdammung  des  Augenspiegels  durch 
die  Löwener,  Kölner  und  Mainzer  Fakultäten,  oder  durch  die 
Erfurter  (3.  Sept.  1513)  gemeint"  9ei.  Es  handelt  sich  natür- 
lich um  die  verdammende  Sentenz  der  Kölner  Fakultät 
(16.  August  1513).  Denn  die  betreffende  Stelle  'Sie  sagen, 
es  sei  in  leid,  das  Rewhlin  damnirt  sei*  steht  mitten  im 
Zusammenhange  eines  längeren  Passus,  in  dem  gerade  gegen 
die  Cdonarii,  die  Arnoldisten  polemisiert  wird,  die  Reuchlins 
'schwebisch  teutsch'  nicht  verstanden  haben  (zweimal!),  über 
die  Reuchlin  aber  doch  triumphiert;  der  nauw  funt  [=  novae 
litterae]  sxvebeth  mit  daedalo  über  diese  sprachunwissenden 
Scholastiker  empor.  Der  Brief  ist  also  nach  dem  16.  August  1513 
anzusetzen1),  nicht  gerade  Ende  1513  oder  Anfang  1514, 
wie  Krause  will;  hingegen  setzt  ihn  Gillert  I  363  mit  „um 
die  Mitte  des  Jahres"  zu  früh  an. 

Während  es  Krause  hier  noch  „zweifelhaft''  läßt,  ob 
die  Äußerung  der  drei  Erfurter  Philosophen  sich  auf  die 
Verdammung  des  Speculum  oculare  durch  die  Erfurter 
bezieht,  ist  es  ihm  bereits  S.  LVI  (s.  o.)  ganz  selbstver- 
ständlich. 

Aber  gesetzt  auch,  sie  bezöge  sich  auf  die  Erfurter 
Verdammung  —  was  doch  unmöglich  ist  — ,  so  ist  der 
Inhalt  jener  Äußerung  „es  sei  ihnen  (dreien)  leid  etc.a  noch 
lange  nicht  =  universitas  Erfordiensis  vuÜ  revocare  sententiam 
suam.  Es  ist  also  stark  übertrieben,  zu  sagen,  jene  Äußerung 
„kehre  Eov  II  32  in  veränderter  Gestalt  wieder'4. 

*)  Man  wird  ihn  der  Aktualität  der  Kölner  Sentenz  wegen  nicht 
zu  weit  hinter  den  16.  August  1513  setzen  dürfen.  Ein  solches  Datum 
paßt  zu  Krauses  Erwägungen  399  Anm.  3  und  400  Anm.  1,  die  ihm 
1513  wahrscheinlicher  machen  als  Anfang  1514. 
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Ganz  unmöglich  ist  aber  die  weitere  Begründung 
Krausens.  Er  sieht  in  jenem  Fremden  „ohne  Zweifel  Pe- 
trejus"  [Eberbach].  Also  jemand,  der  „im  August  1513  nach 
Rom  reiste",  soll  dort  berichtet  haben,  die  Erfurter  Uni- 
versität wolle  ihr  noch  garnicht  erlassenes  Gutachten  gegen 
Reuchlin  widerrufen;  denn  es  ist  ja  erst  vom  3.  Sept  1513 
datiert,  was  Krause  wenige  Zeilen  vorher  selbst  angibt.  Das 
soll  der  Niederschlag  sein  einer  Äußerung,  die  sich  weder 
inhaltlich  damit  deckt  (Mutian  glaubt  den  drei  Erfurter 
Gelehrten  nicht  einmal  ihr  Bedauern;  'mentiuntur'  sagt  er 
sofort)  noch  sich  überhaupt  auf  die  Sentenz  der  Erfurter  bezieht 

Der  Stimmungsumschwung  der  Erfurter  Eov  II  32  ist 
in  etwas  spätere  Zeit  zu  setzen 1 ).  Der  von  Böcking  an  erster 
Stelle  zitierte  Brief  Eobans  an  Reuchlin  vom  6. 1.  1515  zeigt, 
daß  die  Stimmung  in  Erfurt  damals  durchaus  geteilt,  doch 
für  die  Reuchlinisten  nicht  aussichtslos  war.  So  mag  Oergel 
(Beiträge  zur  Geschichte  des  Erfurter  Humanismus  II,  in  den 
Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  von  Erfurt  XV  39) 
recht  haben,  wenn  er  die  Zeit  des  Stimmungsumschwunges 
in  Erfurt,  der  eventuell  zu  dem  Gedanken  des  Widerrufs 
(*vtdt  revocare)  führte,  1514  und  Anfang  1515  ansetzt 

Nicht  aber  ist  mit  Oergel  anzunehmen,  daß  deswegen 
nun  auch  Eov  II  32  1514  oder  Anfang  1515  geschrieben 
worden  ist  So  frühe  Abfassung  ist  natürlich  nach  meiner 
bisherigen  Beweisführung  ausgeschlossen :  Teil  II  ist  ohne  I 
nicht  denkbar,  er  ist  Kopie;  Huttens  Briefe  an  Crocus, 
Cochlaeus'  an  Pirckheimer  :  kurz,  alle  äußeren  und  inneren 
Zeugnisse  verbieten  es.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  eine 
jener  Stellen,  an  denen  Hutten,  indem  er  die  Ereignisse 
des  Reuchlinstreits  vor  seiner  Erinnerung  vorbeipassieren 
läßt,  auch  ältere  Vorgänge  zur  Vervollständigung  der  mög- 
lichst vielseitig  gehaltenen  Darstellung  der  Frage  ver- 
wertet Das  ist  in  demselben  Briefe  II  32  schon  vorher 
der  Fall:  der  Brief  Maximilians  an  den  Papst  zugunsten 
Reuchlins,  der  239  9  f.  erwähnt  wird,  ist  vom  23.  Oktober  1514 

')  Die  von  Böcking  nebenbei  verglichene  Stelle  Crotus  an  Luther 
28.  IV.  1520, 1  339 11  bezieht  sich  auf  die  Stimmung  der  Erfurter  gegen 
Luther  und  ist  natürlich  zu  spät;  warum  zitiert  Böcking  sie? 
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(abgedruckt  B.  VII  704),  weist  also  in  ungefähr  dieselbe 
Zeit  wie  die  Nachricht  aus  Erfurt  239 82  f.  Derselbe  Brief 
des  Kaisers  wurde  bereits  II  28  (234  M)  erwähnt  (B.).  Über 
die  Verwendung  älterer  Vorgänge,  die  in  Eov  II  so  häufig 
zu  finden  ist  (z.  B.  alle  Nachrichten  von  Hochstratens  wechsel- 
vollem Ergehen  in  Rom,  das  er  ja  Sommer  1516  verlassen 
hatte,  ferner  II  7  Pfefferkorns  Vorleben  u.  dergl.  m.,  vgl. 
auch  I  App.  7),  vgl.  o.  S.  289  f.  (zu  II  8). 

Die  239"  f.  erzählte  Tatsache  'universitas  —  Renchlin  wird 
Hutten  gleichzeitig  in  Deutschland  (wenn  der  Zeitansatz  richtig 
ist)  oder  später  in  Italien,  am  wahrscheinlichsten  in  Rom,  im 
Sommer  1516  selbst  gehört  haben,  venit  unus  etc. :  das  kann  in 
Rom  1514  oder  1515  sehr  wohl  vorgefallen  sein.  Hier,  wo  es 
Hutten  auf  römische  Lokalfarbe  ankommt,  benutzt  er  eine  solche 
Nachricht;  in  deren  äußerer  Form  das  nuper  natürlich  ebenso 
der  fiktiven  Hineinversetzung  in  eine  frühere  Zeit  Rechnung 
trägt  wie  z.  B.  das  nuper  beim  gleichfalls  längst  verflossenen 
Gastmahl  Hochstratens  (193*°  in  U  5). 

33. 

Ersuchen  an  Ortvinus  Gratius  um  Prohibitiv- 
maßregeln  gegen  die  Poeten  (spez.  2414),  im  Stile 
von  Huttens  Drohungen  I  App.  7  (754;  B.).  Der  ak- 
tuelle Gegensatz. 

Alte  Huttensche  Motive,  Autobiographisches, 
Parallelen.  Benutzung  der  Defensio  in  der  Polemik  gegen 
Pfefferkorn  240 20  f.,  besonders  240  26.  Diese  Anmaßung  mit 
derselben  Wendung  Apostoli  verspottet  Huttens  Praef.  in  Nem. 
B.  I  182  §  39  (s.  o.  S.  306,  zu  II  23) :  quod  tarnen  nihüi 
homines  in  apostolorum  locum  succedant.  Vgl.  II  4,  192 7  f.  mit  den 
o.  S.  285  gesammelten  Parallelen  desselben  Ausdrucks.  240 32 
Pfefferkorn  —  indoctus,  vgl.  o.  S.  304,  zu  221 22  (dasselbe)  in  II  21. 

240 28  ff.: 

Zehener  \  Huttens  besondere  Feinde,  die  er  per-  [  753 — 771 
Bertram  sönlich  kannte;  Böcking  vergleicht!  772 — 789 
P.  Meyer  J  Triumph.  Capn.  (HI  413  ff.),  Vers :  [  789—841, 
wo  sie  in  derselben  Reihenfolge  und  derselben  Art  zusammen  auf- 
treten. Bartholomaeus  Zehener praedicator  in  summo:  a.a.O. 
V.  778  ff.  Polemik  gegen  seine  Predigt,  ein  Huttensches 
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Lieblingsthema,  wie  sofort  auch  hier  hervortritt,  240 30  ff.  Speziell 
für  Meyer  vergleicht  Böcking  noch  Triumph.  Capn.  802  ff. 

Ich  füge  diesen  Parallelen,  die  in  der  Tat  dieselbe 
Polemik  gegen  dieselben  Leute  aufzeigen,  zum  Vergleich 
für  den  ganzen  Passus  hinzu:  Praef.  ad  Crot.  in  Nem. 
§§  37 — 41,  die  Hauptstelle  von  Huttens  allgemeiner  Polemik 
gegen  den  Mißbrauch,  den  die  reuchlinfeindlichen  Pfaffen 
vulgi  credulitate  abusi  mit  der  Kanzel  treiben.  Hier  ähnelt 
eine  Stelle  §  41 :  At  tunc  strennui  sunt,  quando  in  suo  Mo 
regno,  publico  suggesto,  apud  indoctum  vulgus  —  decla- 
mant  einer  ebenfalls  hierzugehörigen  Äußerung  im  Briefe 
Huttens  an  Nuenar  vom  3.  IV.  1518,  §§  4-9  wörtlich:  cm 
parcunt,  siquando  conscenderint  illam petulantiae  suaearcem, 
publicum  suggestum?  worauf  er  sich  speziell  gegen  Meyer 
und  Zehener  wendet,  von  denen  namentlich  der  letztere 
den  rudis  populus  von  der  Kanzel  herab  vergifte. 

241 6  ff.  Die  neuen  Theologen,  Reuchlin  und  Erasmus 
von  Rotterdam,  s.  o.  S.  297  zu  207 17  f.  (U  12),  288  (II  7).  241 »: 
sie  sind  nicht  fundamentales  in  Theologia:  vgl.  denselben  Aus- 
druck 186 18  (II  1)  und  besonders  235 8 7  (II  28)  isti  novi  Theo- 
logi  qui  non  habent  fundamentum  suum  ex  Doctore  sancto  etc. 
—  241 10  numquam  disputaverunt  publice  etc.  Vorwürfe 
ganz  desselben  Inhaltes  gegen  Groninck  204 6,  bereits  64 35 
(1  App.  1)  ähnlich  gegen  Erasmus  Roterdamus. 

241 14  die  alten  Behauptungen:  tales  litterae  non  curantur 
a  Theologis,  vgl.  z.B.  75 18  f.  204  4. 

34. 

Das  Gesuchte  und  Hybride  der  ersten  Hälfte  des 
Grußes  zeigt  den  nach  Originalität  strebenden  Kopisten.  Wirk- 
lich neu  und  sehr  grell  ist  die  Erfindung,  den  Gruß  in  Verse 
übergehen  zu  lassen,  in  denen  bereits  die  Reuchlinsache  in 
bekannter  tendenziös -polemischer  Weise  abgehandelt  wird. 

241  w— 242 7  (!)  Reuchlin  und  die  Seinen  können  nicht 
disputieren :  s.  II  33,  241 ,0>  11  u.  die  soeben  dazu  zit.  Stellen : 
alles  Kopie  von  I,  z.  B.  18 17  f.  Es  sieht  gerade  so  aus,  als  ob 
die  lange  Ausführung  des  so  kurz  vorher  angedeuteten  Ge- 
dankens durch  eben  diese  erste  Erwähnung  (U  33)  im  Kopfe 
des  Schreibenden  veranlaßt  wäre:  vgl.  mit  241  9  f.  (Reuchlin 
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und  Erasmus  verstehen  nichts  von  Theologie)  insbesondere 
241 33  (Capnione)  35  (disputare)  242*  (concludat  —  con- 
cludendo1) ,  cf.  tenuerunt  conclusiones  241 n)  und  242 7 
(non  valent  ad  disputationes). 

242 11  f.  Gegenstück  zum  Mag.  Rotburgensis  in  Eov  I, 
bei  dem  auch  die  Länge  des  Werkes  imponiert,  27 22  (vgl. 
o.  S.  61,  116).  Ferner  Kopie  von  37 86  tempore  meo  fuit 
tantum  unus  poeta  —  Samuel  (vgl.  o.  S.  60),  was  in  derselben 
Tendenz  und  demselben  Zusammenhange  gesagt  war. 

24226  ff.  Die  Erzählung  des  Obscurus  von  seinem  Be- 
suche bei  Reuchlin  wird  zu  einer  merklich  tendenziösen 
humanistischen  Verherrlichung  Reuchlins :  vgl.  auch  o.  S.  27S. 

Hat  Hutten  hier  vielleicht  einen  Brief  Reuchlins  be- 
nutzt, natürlich  nicht  zur  Erfindung  des  obskuren  Besuches, 
sondern  als  Quelle  für  seine  Charakterisierung:  seine,  hier 
sehr  natürlich  herauskommende  Ansicht  über  den  Streit,  seine 
Altersschwäche?  Etwa  den  (nicht  mehr  vorhandenen)  Brief 
Reuchlins  an  Hutten,  auf  den  Hutten  in  seinem  berühmten 
Briefe  vom  13.  I.  1517  antwortet?  Dort  hatte  Reuchlin  trüben 
Ahnungen  Raum  gegeben  :  'Sin  brevi  moriar  — '  dazu  stimmt 
sehr  gut  die  Stimmung  Reuchlins  hier :  'Ego  nunc  non  curo 
amplius  illam  stulticiam,  sed  rix  habeo  satis  ocidos  ad  stu- 
dendum  ea  quae  sunt  mihi  utilia  — .  Solche  Benutzung 
eines  wirklichen  Briefes  wäre  ganz  in  Huttens  Stil 

242 16  charakteristisch  lahmes  Zitat. 

242  36 :  die  schablonenmäßig  abgegebene  alte  Versicherung» 
die  Defcnsio  sei  nicht  von  Pfefferkoni,  vgl.  z.  B.  212 6. 

Alles  Huttensche,  alte,  z.T.  kopierte  Motive,  bis 
auf  die  aktuell  interessante  Idee  des  Bosuches  bei 
Reuchlin. 

35. 

04311.15  direkte  Beziehung  auf  den  ebenfalls  von 
Lamp  geschriebenen  Brief  H  12.   Hutten  tut  dies  öfter: 
la)  ausdrückliche  Beziehung  auf  eigne  Briefe2). 
II  35  auf  H  12  (beide  von  Lamp), 

x)  In  diesem  Verse  ist,  wie  Böcking  nachträglich  vorschlägt, 
tum  concludat  zu  lesen. 

")  Zwischen  II  4  und  lß  (Pileatoris),  zwischen  II  19  und  46 
(Unckebunck)  ist  kein  fester  Zusammenhang  deutlich. 
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II  40  auf  II  2    (beide  von  Crapp), 
II  50  auf  n  25  (  „      „  Clingesor). 
b)  Beziehung  des  Inhalts  auf  einen  eignenBrief. 
n  12  auf  II  9  (207 8  bezieht  sich  auf  203"«), 
II  59  auf  II  9  (278«  nimmt  199 43  wieder  auf). 
2)    Beziehung  auf  Briefe  in  I. 

II  36  auf  I  10  (Dank  des  J.  Arnoldi  für  Aufnahme 
von  I  10  in  1). 
Römische  Lokalkenntnis: 

243 19  ff.  Lamp  ist  jetzt  bei  einem  Notarius  Botae,  hat 
die  Küche  zu  besorgen  (habeoparare  mensam) :  Gegenstück  zu 
Hackstro  in  II  23,  der  bei  einem  auditor  Botae  angestellt 
ist  und  den  Stall  zu  besorgen  hat  (debeo  esse  in  stabulo;  223 10  ff.). 

Die  Ausmalung  der  Pflichten  (223,8  ff.:  24319  ff.  — 
'audientia)  ist  im  einzelnen  genau  parallel.  Da  Hutten  sich  so 
oft  hier  selbst  kopiert,  die  andern  Motive  ebenfalls  auf  Hutten 
weisen,  so  ist  auch  hier  HuttenscheSelbstkopie  anzunehmen. 

243 8 8  ff.  Altes  Motiv  des  Gesprächs  mit  einem 
Humanisten.  Der  Obscurus  verwechselt  den  Grammatiker 
Diomedes  mit  dem  sagenhaften  Thrakerkönige  Diomedes : 
weiterführende  Kopie  der  obskuren  Unwissenheit 
in  I;  vgl.  Kap.  II  S.  59  f. 

243  89  poetria  nova:  soeben  in  Brief  34  poetria  nova  242 10 ; 
Beide  Male  hintereinander  analoge  Kopieen  von  I,  insbeson- 
dere 15"  und  3910f.  (Gegensatz  der  alten  und  neuen  Poeten). 

2444  subsannavit:  dies  Wort  nur  hier  und  21887  (Hutten- 
scher Brief  II  18):  uncrotisch,  Huttenisch. 

244 28  ff.  Das  'metrwn  ist  in  Inhalt  und  Ausdruck  den 
empfehlenden  Versen  13 14  f.  nachgebildet: 

Qui  vult  legere  hereticas  pravi-     Qui  vult  discere  grammaticam 

totes  Legat  Alexandra  materiam  — 

Et  cum  hoc  discere  bonos  lati- 

llle  debet  entere  — 

36. 

Anknüpfung  des  Briefs  an  I  10  (der  Name  Jo.  Ar- 
noldi wird  übernommen),  s.  oben  zu  243u- 15  (U  35).  Typische 
Weiterdichtung. 
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Huttensche  Selbst  Wiederholungen : 

245 10  victus  et  amidus:  vgl.  pauper  214 35  (Böcking), 
vktus  et  amidus  21436  (II  15),  s.  o.  8.  301  über  das  Auto- 
biographische darin,  mehercule  vel  mediusfidius:  vgl.  231 15 : 
dort  war  von  Hutten  mediusfidius  lang  und  breit  besprochen 
worden,  me  hercule  gebraucht,  nach  Böcking  YII  703,  Ortwin 
ebenfalls  in  der  Defensio. 

245"  hic  in  Sapientia:  zuletzt  hic  in  Sapientia  239 w 
(II  32),  s.  o.  S.  313  u.  300.  Römische  Lokalkenntnis. 

245 16  f.  Arnoldi  hat  von  den  Eov  gehört,  hält  sie  uaiv 
für  echt:  vgl.  oben  El,  S.  281  f. 

Zu  der  Stelle  Preterea —  venerit  unus  socioltts  etc.  bemerkt 
Böcking  u.  a. :  ipse  Arnoldus  nondum  viderat  exemplum  [der 

Eov  I  nämlich]  (  ),  sed  sociolus  qiü  id  habebat 

mirabilem  rem  ei  narraverat  Da  Böcking  nun  in  der  Klammer 
auf  den  Brief  Huttens  an  Crocus  vom  9.  VHX  1516  hinweist, 
so  wollte  er  damit  wohl  eine  ihm  zu  offener  Aussprache 
nicht  sicher  genug  erscheinende  Vermutung  stillschweigend 
andeuten.  Es  liegt  nämlich  sehr  nahe,  daß  Hutten  hier  die 
Art  und  Weise,  wie  er  in  Bologna  zuerst  von  den  in  Deutsch- 
land bereits  erschienenen  Eov  gehört  hat,  obscur  parodiert 
hätte,  mit  mimischer  Hineinversetzung  in  die  Seele  des  in 
Rom  zuerst  davon  hörenden  Kurtisanen.  —  Insbesondere 
vgl.  245 18  a  quo  —  inteUexerim  mit  —  qui  haec  audio,  Hutten 
an  Crocus  9.  VIII.  1516  (B.  I  12413).  S.  o.  S.  15,  16  und  281. 

Sprachlich  d.  h.  formal  ist  der  Brief  interessant  als  ein 
Versuch,  einen  idealgrotesken  —  ins  Phantastische  kari- 
kierten —  preziösen  obskuren  Stil  zu  schreiben.  Da  dem 
Verfasser  aber  Fischarts  unmittelbare  Sprachgewalt  imd  geist- 
reiche Laune  abgingen,  so  ist  er  in  öder  Übertreibung  stecken 
geblieben. 

Die  Konjunktive  (vgl.  z.  B.  Anfang  II  1),  vel  und  seu 
(vgl.  Bs.  Glossar)  sind  auch  sonst  in  n  bei  Hutten  vorhanden, 
die  Deminutive  sind  so  gut  wie  neu.  Der  maßvolle  Ge- 
brauch des  seu  stammt  von  Crotus,  s.  o.  S.  101,  102.  Aber 
hier  ist  alles  bewußt  kumuliert,  und  so  ironisiert  sich  Hutten 
selbst:  aliter  stüatus  fuerim  quam  prius,  am  Schlüsse  der 
schwachen  Komik. 
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37. 

Ortwin  hat  Bleck  die  Defensio  geschickt:  s.  o.  tiberall. 

Ausschlachtung  der  Defensio: 

246 18  directus  sollicitator  Imperatoris  (Pfefferkorn),  vgl. 
1905  (II  3),  dasselbe:  beruhend  auf  Defensio  S.  87,  9280  (B.). 
Über  die  wörtliche  Benutzung  der  Defensio  vgl.  Böckings  An- 
merkungen (240  34  de  tribu  Neptalim  ebenfalls  bereits  II  3, 1906). 

Kopie,  Autobiographisches,  Aktuelles,  Paral- 
lelen: 

246 88-87 :  Zweideutigkeiten  in  der  alten  Weise  von  I, 
betreffend  die  Frau  Pfefferkorn,  vgl.  z.  B.  2087  (I  13). 

24688  aliquos  Consüiarios  etc.:  z.  B.  Hutten  selbst  (B.). 

246 80 :  hierzu  vergleicht  Böcking  den  Brief  Huttens  an 
Nuenar  3.  IV.  1518  (B.  I  168),  in  dem  Hutten  erzählt,  wie 
Albrecht  die  Defensio  des  Juden  nach  erster  Lektüre  ins 
Feuer  wirft. 

247 8-16 :  wieder  ein  absichtsvolles,  stilloses  Plaidoyer  für 
Reuchlin. 

247 7  Imperator  pro  Reuchlin  scripsit  ad  sanetis- 
simum:  dasselbe  239»  (II  32)  23414  (II  28),  s.  o.  S.  313. 
Offenbar  lag  Hutten  daran,  diese  Tatsache  für  die  breite 
Öffentlichkeit  der  Gebildeten  möglichst  zu  betonen. 

247  9  Jacobus  Fabri  Stapulensis  —  aperte  favet  Johanni 
Reuchlin.  Dies  bezeugt  Hutten  öfters  in  seinen  Briefen, 
z.  B.  Hutten  an  Pflug  24.  VUI.  1518  (B.  I  186)  §  11  und 
Hutten  an  Nuenar  3.  IV.  1518  §  21.  Er  führt  ihn  an,  sobald 
von  französischen  Humanisten  die  Rede  ist,  und  rühmt  ihn 
hoch  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  und  Gesinnung,  z.  B.  Hutten 
an  Pirckheimer  25.  X.  1518  §  119. 

247 18 :  wie  Böcking  zeigt,  steht  dies  nicht  in  dem 
Briefe  Fabers,  wohl  aber  bei  Hutten,  Eov  II  28  Quintus 
Articidus  (232 81  f.):  dieselbe  Idee,  allerdings  von  Pfefferkorn 
gesagt. 

38. 

Die  Universität  Basel  und  die  causa  fidei;  im 
vorigen  Briefe  Paris  und  die  causa  fidei:  Hutten  mustert  die 
Verbündeten  (s.  S.  287  zu  II  7),  die  Menschen  (z.  B.  II  9.  59) 
wie  die  Städte,  die  für  oder  gegen  Reuchlin  sind.  Paris  ist 

qf.  xcm.  21 
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gegen,  Basel  für  Reuchlin:  die  Zusammenstellung  von  37 
und  38  scheint  absichtlich.  Wie  lassen  diese  unruhig  um- 
herblickenden Briefe  hineinsehen  in  die  für  die  Sache  Heuch- 
ling, d.  h.  schließlich  um  die  Geltung  der  eigenen  Sache, 
besorgte  Seele  des  tieferregten  Ritters! 

247 *5 f.:  das  unvermeidliche  scelus  Bernense.  Vgl.  Kap.  II 
S.  120  Anm.  1.  247 80  Ordo  —  debet  —  deleri:  Anknüpfung 
an  I,  34 37,88  :  —  oportet  istum  ordinem  delere  (I  22);  dort  war 
ebenfalls  von  scelus  Bernense  die  Rede.  Vgl.  ferner  247  *4: 
Innocentes  fratres  — ;  Bern,  quia  numquam  credo  quod  fecerunt 
talia  —  mit  34  u :  probt  fratres  —  Bema,  quod  ego  non 
credo  per  vitam  meam  — .  Hutten  hat  diese  ganze  Cro- 
tische  Stelle  in  I  22  hier  sachlich  und  zum  Teil  wört- 
lich kopiert.  Einen  Briefschluß  aus  I  benutzt  er  als  Anfang. 
Dann  nur  noch  etwas  recht  aktuelles  von  Erasmus,  und 
etwas  recht  aktuelles  von  Glarean  :  und  sein  Dunkelmänner- 
brief ist  fertig. 

247 81  Super  hoc  est  hic  unus  Theologus ,  ut  ipse  se 
nominat ,  sed  mihi  videtur  quod  magis  est  poeta,  dictus 
Erasmus  Boterodamus,  qui  a  multis  ita  honoratur  sicut 
si  esset  miraculum  Mundi.   Hiermit  ist  zu  vergleichen 

I  App.  1,  wo  genau  dieselbe  Auffassung  von  Erasmus 
in  vielfach  gleichem  Ausdruck  hervortritt:  6318f.  (unus 
qui  erat  dictus  Erasmus  Boierdamus),  64 89  f.  (in  poesi  bene 
concedo).  65 4  (qualis  theologus?),  65 18  (JE  vel  alius  poeta). 
Ferner  stimmt  diese  Stelle  und  die  unten  248 6  f.  (Ehrfurcht 
der  Universität  Basel  vor  Erasmus  Roterodamus)  ganz  zu 
der  entsprechenden  in  II  9  (202142,  s.  o.  S.  290): 

Et  veni  Basileam,     uhi  vidi  quendam 
Qui  Er.  dicitur,     et  multum  honoratur. 

2486-13-15  (dass.  225 u) :  Verfluchungsforraeln  mit  dia- 
hohis,  vgl.  o.  S.  310  f.  zu  H  30. 

248 9  ff.  Von  demselben  Vorhaben,  nur  ohne  den  Namen 
des  Poeten,  spricht  Hutten  bereits  73 6  f.  (I  App.  6).  Wie 
er  hier  charakterisiert  wird  als  Semper  volens  per  cuter  e  24812, 
traktiert  er  auch  in  dem  direkt  bezeugton  Huttenschen  Briefe 

II  9  den  armen  Schlauraff :   (Glareanus)  percutiens  in 
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dorsum  etc.  (B.).  Hiermit  hangt  wohl  der  Cutius  Glori- 
cianus  des  Processus  contra  sentim.  Parrhis.  zusammen 
{vgl.  o.  S.  153  Anm.  1). 

39. 

Der  Abscheu  der  Italiener  vor  den  betrunkenen 
Deutschen  und  die  drastische  Schilderung  der  ita- 
lienischen Dirnen  248 23 f.  beruhen  deutlich  auf  ita- 
lienischer Lokalkenntnis.  Im  übrigen  Kopien  nach 
Crotus  und  Hutten  selbst: 

249 2  3  qualiUr  habuimus  in  Daventria  amasias  ego  et 
vos  — .  Ergänzende  Erfindung:  bisher  war  immer  nur 
von  Ortwins  Liebschaften  in  Köln  die  Rede.  Erinnert  leb- 
haft an  Zwiccavias  Briefwechsel  mit  Ortvinus  Gratius  über 
ihre  beiderseitigen  amasiae,  dessen  Ton  nachgeahmt  wird 
(vgl.  I  9,  besonders  141*,  I  13,  I  21).  S.  o.  S.  66  f. 

249  5  folgt  sofort  der  alte  Vorwurf  betreffend  Frau  Pfeffer- 
koni. Das  folgende  ist  typische  Weiterdichtung  alter 
Motive. 

249  7~22  wäre  für  Crotus  reichlich  grob,  Ortvinus  Gratius' 
Dummheit  ist  gar  zu  groß :  vgl.  die  plumpe  Erfindung  in  der 
übermäßigen  Dummheit  Hochstratens  I  App.  7  (s.  o.  S.  261). 
Die  interpretierende  Erklärung  mit  id  est  ist  Huttemsch 
<s.  u.  II  50). 

249 17  f.  Von  den  Proverbia  Erasmi  war  bezeichnend 
bereits  oft  (s.  Böckings  Glossar)  und  noch  eben  II  38  (248 l) 
die  Rede.  Zudem  kommt  die  Form  proverbia  nur  hier  und 
248 1  vor  (proverbiam  —  proverbias),  was  II  39  mit  dem 
Huttenschen  Briefe  II  38  bindet. 

249 88  ancilla  lmpressoris  Quenttel:  Huttons  charakte- 
ristische Weiterdichtung,  s.  6921  (I  App.  4),  226«  (II  25), 
vgl.  o.  S.  256,  307. 

249 27 :  Abschiedsgruß  wie  N  17  Donec  umis  passer  pon- 
derat  centum  libras  (II  17:  Hutten?).  Valete  tarn  diu  donec 
Pfeiferkorn  manet  Christianns  ist  der  Schluß  von  II  30  und  60, 
zwei  gesichert  Huttenschen  Briefen.  In  I  kommen  donec - 
grüße  nicht  vor.  Auch  ihre  Witzlosigkeit  und  Gesuchtheit 
spricht  für  den  Nachahmer  Hutten. 

21* 
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40. 

Aktuelles  aus  Rom,  verbrämt  mit  äußerlich 
gebliebener  Mimik.  Huttensche  Kopien  nach  I  (38) 
und  Selbstwiederholungen  (II  2.  31.  32.  34). 

249 82  Crapp  bezieht  sich  auf  seinen  Brief  II  2  (Hutte- 
nisch!). S.  o.  S.  319. 

250 8  ff.  parodiert  Ortvinus  Gratius.  Vgl.  ganz  ähnlich 
57 30  (I  38):  dort  schreibt  Fornacificis  Ortwin:  'non  habeo 
Semper  inventionem  et  materiam  ut  nunc  habeo',  was  B.  SUppL 
II  609  für  eine  Anspielung  auf  das  'Ortvinianum'  *Non  habeo 
semper  ApoUinem  erklärt.  Die  Stelle  hier  *Non  habeo  pronunc 
ApoUinem*  kann  er  natürlich  nicht  meinen,  zitiert  aber 
weder  dort  noch  hier  die  Stelle  selbst  Ich  vermutete  sie 
in  den  Orationes  quodlibeticae  Ortwins  (Köhl  1508),  weil  diese 
im  nächsten  Briefe  II  41  durchgezogen  werden,  und  es  auch 
an  der  zit.  Crotischen  Stelle  57  80  sogleich  heißt :  tarn  hic 
[in  Köln]  celebratur  quodlibetum  —  aber  ich  habe  den 
Ausspruch  bisher  nicht  auftreiben  können.  Soviel  scheint 
sicher:  es  handelt  sich  hier  wie  dort  um  eine  Anzapfung 
Ortwins  wegen  einer  derartigen  Äußerung,  auf  die  Crotus 
verhüllter,  Hutten  bezeichnend  grobwörtlich  angespielt  hat 


250"  f.  (Ii  40). 

—  Et  dixistis  mihi  quod 
mliquando  in  X  diebus  vix 
potestis  facere  unum  bonum 
metrum. 


238»  f.  (II  81). 
—  et  dixistis  mihi  in  Co- 
lonia,  quod  in  Septem  diebus 
vix   facitis    unum  bonum 
d  i  et  amen. 


Frappante  Selbstwiederholung.  Bewußter  Gegen- 
satz zu  Äußerungen  über  Ortwins  Virtuosität  in  I,  nämlich 
1218  23  »  4{)io.  ySi  0m  &  117  1# 

25018-80  Unsatirische  Erzählung  aktueller  novitates. 
Aufzählung  der  schwebenden  kirchlichen  Rechtsstreite  an 
der  Kurie:  P.  Meyer  (!),  Caspar  aus  Kempten,  Hochstraten. 

Böcking  vergleicht  S.  75  (I  App.  7).  Noch  viel  schlagender 
ist  die  Ähnlichkeit  mit  Eov  II  32:  auch  dort  wird,  und 
in  ganz  ähnlicher  Weise,  die  Lage  der  rechtsuchenden  Theo- 
logen an  der  Kurie  und  der  Stand  ihrer  Sachen  geschildert: 
Petrus  Meyer  'contra  canonicos  Francfordienses'  (238 *) 
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wie  250",  and  Hochstarten.  Vgl.  o.  S.  313.  Die  Tendenz  ist 
auch  hier  reformatorisch  und  ironisch,  besonders  250 24  f. 

Schluß  250  wf.:  Hybride  Kopistenerfindung, Gegen- 
stück zu  II  34:  dort  kam  die  antireuchlinistische  Tendenz 
in  die  Anfangsverse. 

Aus  II  34  wird  auch  ein  Huttenisches  Motiv  genau 
wiederholt: 

II  34.  -  II  40. 

Sancte  Deua,  ego  nonhabui  Ecce  non  volui  facere  Car* 

voluntatem  scribere  vobis  mina,    sed    nescio  qualiter 

metra,  et  tarnen  scribo.  Sed  factum  venit  quod  feci. 
est  ex  improviao. 

251 2  die  hybride  Unterschrift  Laus  Deo  etc.  persifliert 
offenbar  die  vielen  frommen  Unterschriften  in  den  Büchern 
der  Gegner.    Deren  Benutzung  ist  auch  Huttenisch. 

41. 

Kopiert  I  23,  Vickelphius  an  Ortvinus  Gratius. 
Pocoporius  ist  ein  alter  Lehrer  Ortwins  wie  Vickelphius. 

I  23  wird  Ortwin  getadelt,  hier  II  41  bewundert,  beide 
Male  von  einem  alten  Lehrer.  I  23  ist  schneidend  satirisch, 

II  41  lahm,  da  das  Satirische  lediglich  in  der  Selbstverständ- 
lichkeit liegt,  daß  Pocoporius  die  schlechten  Orationes  Ort- 
wins gut  findet.  Irgend  etwas  Scharfes  abgeleitet  ist  daraus 
nicht;  und  die  Erinnerung  an  die  Schulzeit  ist  höchstens 
lustig.  Crotus  würde  sich  nicht  so  lahm  kopiert  haben.  Sein 
Vickelphius  ist  ein  zwar  komischer,  aber  doch  scharf  cha- 
rakterisierter alter  Obscurus  der  wenigstens  äußerlich  strengen 
Observanz,  Pocoporius  ein  possenhafter  Schemen  von  Greis, 
ein  lebloses  Fortsetzergebilde. 

Schon  darin,  daß  dio  Orationes  quodlibeticae  Ortwins 
hier  durchgezogen  werden,  liegt  etwas  charakteristisch  Hinzu- 
fügendes: von  allen  Seiten  her  sucht  Hutten  alles  Obskure 
anzugreifen,  wie  schon  oft  zu  spüren  war. 

Crotus  nachgeahmt  ist  das  Bibelwort,  von  dem  der 
Brief  ausgeht,  vgl.  o.  S.  94  u.  162,  ganz  Huttenisch  dagegen 
die  wiederholende,  ausführende  Interpretation  desselben: 
vgl.  später  II  50  (auch  oben  S.  323  zu  249 7  in  U  39). 
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251 13  f.  Non  est  discipiäus  super  Magistrum,  bei  Crotus 
in  I  6inmal  (2427),  in  II  viermal  (1873*  25118"  260«). 

251«  sepe  correxi  vos:  ähnlich  auch  in  I,  z.  B.  10 M. 

251*7  antikes  Zitat:  Socrates  (!)  im  Mu^de  eines 
Obscurus,  mangelhafte  Mimik  wie  überall  in  Eov  EL 

Der  Anschluß  von  41  an  40  ist  klar;  verbindendes 
Thema:  Ortwins  dictamina  facere  (vgl.  besonders  250 7  und 
25 117,  Kontrast).  Die  Überwirkung  macht  wahrscheinlich, 
daß  beide  Briefe  hintereinander  geschrieben  sind. 

43. 

253M — 2548  Klagen  eines  Obscurus  darüber,  daß 
die  Mönche  jetzt  zu  wenig  neben  den  Weltgeist- 
lichen respektiert  würden,  im  Sinne  von  Eov  1  aus- 
geführt. 

253 17  vgl.  5 28  Hutabnehmen  vor  Magistern. 

253 20  Magist ri  nostri  —  Aposioli  dei  vgl.  die  Parallelen 
dieses  Hutten  sehen  Ausdrucks  im  Kommentar  zu  II  4 
und  U  33;  s.  o.  S.  316. 

253 24  254 11  Canonici  et  nobüüares  in  Würzburg,  von 
denen  Hutten  die  meisten  kannte  (B.),  wie  die  Stadt  Würz- 
burg überhaupt.  Nobües  in  Franconia  bereits  H  16  (215"). 

Von  254»  bis  zum  Schlüsse  255 w  (!)  wird  Johann 
Reiß  nach  dem  Leben  geschildert,  Prediger  in  Würz- 
burg, ein  Freund  Huttens  (auch  Lorenz  Behaim  rühmt 
ihn,  Pirckheimer  gegenüber,  B.  I  152  89),  ein  ganz  reforma- 
torisch gesinnter,  reuchlinfroundlicher  Theologe.  Vgl.  über  ihn 
B.  Vn  455  s.  v.  und  Strauß  I  243/4.  Autobiographisches. 

Auch  liier  verführt  die  für  Tendenzeinkleidung  obligat 
gewordene  Form  des  Streitgespräches  zwischen  einem 
Obscurus  und  einem  reuchlinistisch  Gesinnten  zur  Sprengung 
des  minuschen  Stilrahmens,  genau  wie  in  den  Huttenschen 
Briefen  II  7,  10,  14,  18.  Auf  beinahe  zwei  Seiten  setzt 
Reiß  seine  humanistischen  und  reformatorischen  Ansichten 
auseinander,  in  direkter,  ernsthafter  Polemik:  der  Form 
nach  könnte  das  in  jedem  reformatorischen  Flugblatt,  jeder 
humanistischen  Tendenzschrift  stehen. 
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44. 

Der  Obscurus  lernt  eben  in  Rom  den  Homer  kennen 
und  glaubt  den  Unsinn  darin  nicht:  Gegenstück  zur  Dar- 
stellung der  Unwissenheit  in  1  (Kap.  II  S.  60,  z.  B.  Tagus  121«, 
Gracci  59 11  f.).  Er  fragt  Ortvinus  Gratius  nach  seiner  An- 
sicht darüber  (vgl.  z.  B.  I  6). 

Der  Brief  ist  leicht  und  mehr  in  Crotischer  Art  ge- 
schrieben.   Nun  aber  ist 

1)  der  Brief  aus  Rom  datiert; 

2)  die  Satire  andrer  Art  als  in  I.  Die  irrige  Vorstellung 
von  den  Gracchen  entspringt  historischer  Unkenntnis,  das 
Thema:  Darstellung  der  Unbekanntschaft  mit  einem  antiken 
Schriftsteller  ist  in  I  nicht  im  einzelnen  behandelt  und 
entspricht  einem  andern  Ideenkreise.  Das  Motiv  hier  gehört 
in  den  komischen  Bereich  der  bei  Hutten  so  beliebten 
klassischen  Zitate,  denen  es  ästhetisch  wesensgleich  ist: 
das  klassische  Zitat  beim  Obscurus  ist  die  Keim- 
zelle. —  Hutten  interessiert  die  Scholastik  nur  wegen  ihres 
Gegensatzes  zum  Humanismus.  Das  ist  die  Seite  von  ihr, 
die  er  einzig  sehen  kann.  Crotus  interessierte  sie  vor  allem 
um  ihrer  eignen  Komik  willen.  Daher  ist  bei  Crotus  die 
Mimik  der  philologischen  Unwissenheit  nur  6in  und  nicht 
der  hauptsächlichste  Zug;  die  Fälle  davon  sind  vereinzelte 
Xebenmotive.  Bei  Hutten  entspringt  ein  ganzer  Brief  dem 
Reize,  sich  die  ewig  feindlichen  Vorstellungen  Homer  und 
Obscurus  zusammen  zu  denken.  Ein  Ansatz  dazu  war 
schon  in  den  analogen  Scherzen  über  den  Irrtum  mit  Dio- 
medes  zu  bemerken,  II  35. 

3)  kommt  256 4  vor:  audivi  hic  in  Audientia  ab  uno 
Notario,  was  mit  223 15  (II  23)  und  243«  (II  35;  B.)  zu 
vergleichen  ist,  in  zwei  sicher,  auch  aus  anderen  Gründen, 
Huttenschen  Briefen  (vgl.  o.  S.  305,  319) :  römische  Lokal- 
kenntnis. 

4)  ist  die  Anrede  vir  eximie  255 85  verdächtig;  eximius 
ist  ein  Huttensches  Lioblingswort  (vgl.  kurz  vorher  253 11 
2541«.  8i.  ßöcking  notiert  acht  Fälle  in  II  —  und  zwei 
in  II  App.  —  gegen  zwei  in  I),  besonders  in  der  Anrede 
(vgl.  B.;  in  I  nur  einmal,  10*°). 
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II  35  findet  sich  Diomedes,  Audientia  und  die  An- 
rede eximie  vir  zusammen. 

Der  Brief  II  44  ist  daher  für  eine  gelungene  Kopie 
Huttens  zu  halten. 

45. 

Kopiert  modifizierend  das  Motiv  von  I  39.  Dort 
war  erzählt  worden,  wie  Nie.  Luminatoris  auf  den  Rat  Ort- 
wins  von  seinem  Vater,  der  sehr  damit  einverstanden  war, 
zum  Studium  in  die  bursa  Laurentii  zu  Köln  getan  wird, 
und  es  gefällt  ihm  da  sehr  gut 

in  II  45  empfiehlt  Gerilambius  Ortwin  einen  jungen 
Verwandten,  den  er  nach  Köln  in  die  bursa  Montis  tun 
wolle.  Der  Vater  des  jungen  Mannes  habe  zwar  die  Ab- 
sicht gehabt,  ihn  am  Orte,  in  Erfurt,  studieren  zu  lassen; 
davon  habe  er,  Gerilambius,  aber  abgeraten,  weil  in  Erfurt 
die  Poeten  so  überhand  genommen  hätten.  Der  junge 
Obscurus  solle  in  via  antiquorum  studieren,  sictd  ego 
studui.  comedat  in  bursa  257 9  vgl.  die  Schilderung  des  Essens 
in  der  Leipziger  Burse,  im  Huttenschen  Br.  I  App.  3, 
68 

Also  auch  dies  ursprünglich  genrehafte  Motiv  ist  hier 
aktuell-polemisch  umgebogen. 

Die  scholastischen  Subtilitätcn  (Unterschiede  zwischen 
Thomisten  und  Albertisten:  Keimzelle  dieser  Partie  ist 
205"  f.  im  Huttenschen  Briefe  Uli  *non  est  magna 
differentia'  zwischen  Thomisten  und  AJbertisten,  wie  hier 
256  83  f.).  256 33— 257  8  sind  nach  Böcking  wahrscheinlich  aus 
den  Schriften  des  Gerardus  de  Monte,  des  Begründers  der 
bursa  selbst,  gezogen.  Sie  sollen  Crotus'  Art  kopieren,  unter- 
scheiden sich  aber  dadurch  beträchtlich  von  ihr,  daß  sie 
garnicht  komisch,  sondern  ganz  ernsthaft,  dem  wirklichen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechend,  wirken.  Viel  ge- 
schickter ist  dio  Auswahl  aus  der  Konkordanz  des  Thomas 
de  Walleys  I  28.  —  Selbstironie  257  18  f. 

Ohne  wenigstens  kurze  Erwähnung  der  Reuchlinsache 
und  der  Defensio  am  Schluß  geht  es  auch  hier  nicht  ab. 

Zusammenhang  mit  II  46  und  58  s.  u. 
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46. 

Der  Anfang  geht  predigtartig  von  einem  Schrift- 
wort aus  (vgl.  in  I  z.  B.  I  17,  vgl.  o.  S.  94  u.  162).  Die  An- 
wendung ist  spaßhaft  und  geschieht  im  Zirkel:  258 7  ist  man 
gerade  so  weit  wie  am  Anfang:  vgl.  1 15,  u.  o.  S.  309  zu  II  27. 

46  und  45  sind  mit  offenbarer  Absicht  des  Kon- 
trastes wegen  zusammengestellt:  zeigte  45  die  Univer- 
sität, wie  sio  war  und  nach  Meinung  der  Alten  noch  sein 
sollte,  so  klagt  46  darüber,  wie  sie  wirklich  ist.  Auch  finden 
sich  Berührungspunkte  im  Einzelnen: 

258 10  Buschius  und  Caesarius,  dieselben  in  Brief  45, 
257  **  16  (daß  Busch  nicht  mehr  in  Köln  war,  seit  29.  IX.  1516, 
konnte  Hutten  in  Bologna  erfahren  haben).  257 17  Buschius 
sedmens  supposita  vgl.  38 31  (I  25)  artistae  seducunt  iuvenes. 
Bereits  45  streift  das  Thema  von  I  25  (Schluß). 

258 16,17  compleverunt  lectiones —  bursales.  Hier  wird 
von  der  früheren  Jugend  gerühmt,  was  man  von  der  jetzigen 
streng  fordern  muß:  257 14,15  quod  intrat  disputationes 
bursales.  Vgl.  60*ü-31  (139):  cras  debeo  arguere  in  dispu- 
tatione  bursali. 

259 10  f.  erinnert  lebhaft  an  das  Verbot  Sallust  zu 
lesen  12»  f.  (I  7). 

259«  tot  unirersitates  pereant  vgl.  38*c  (ebf.  I  25) 
Facultas  artistica  peribit  propter  illos  poetas.  — 

258 2 8 ff.  zeigt  sich  eine  Nachbildung  eines  Passus 
aus  I  25 : 


383*ff.  (I  25). 

Die  Poeten  verderben  die  Uni- 
versität —  3839ff.:  Et  iam  fece- 
runt  quod  scholares  non  am- 
plius  volunt  promoveri  in 
artibus,8ed  omnes  volunt  esse 
poetae.  Ego  habeo  unum  amicum 
qui  est  bonus  iucenis,  et  habet 
Optimum  ingenium,  et  parentes 
sui  miserunt  eumad  Ingelstad, 
et  ego  dedi  ei  litteras  promotoriales 
ad  quendam  magistrum  qui  bene 


258  "  IT.  (II  46). 

Dies  wird  ausgeführt:  Et  dixit 
etiam  quod  protunc  quater  in  anno 
promovebantur  bacularii  et  Semper 
pro  una  vice  sunt  sexaginta  aut 
quinquaginta.  Et  Wo  tempore  uni- 
versitas  illa  fuit  multum  in  flore. 
et  quando  unus  stetit  per  annutn 
cum  dimidio,  fuit  promotus  in 
bacularium,  et  per  tres  annos,  aut 
duos  cum  dimidio,  in  magistrum, 
et  sie  parentes  eorum  fuerunt 
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est  qualificatus  in  artibus l)  et  nunc 
tendit  procedere  ad  gradutn  docto- 
ratus  in  Theologia:  tunc  iste  iu- 
renis  recessit  ab  Mo  magistro  et 
venit  ad  Philomusum  poetam  et 
audit  lectiones  eius.  Et  sie  misereor 
illius  iurenis,  secundum  quod 
scriptum  est  Proverbiorum  XIX: 
'Ffneratur  domino  qui  miseretur 
pauperis' ;  quia  si  mansit  usque 
ad  hoc  tempus  apud  illum  magis- 
trum,  tunc  iam  esset  baccalaurius. 
Sed  sie  nihil  est.  etiamsi  studet  de- 
cem  annos  in  poetria. 


content/,  et  Ubenter  exposuerunt 
pecunias:  quia  videbant  quod  filii 
sui  venerunt  ad  honores. 

Die  Veranschaulichung  durch 
ein  Beispiel  folgt  nun  auch  hier 
sofort.  Hutten  denkt  dabei  an  sich 
selbst.  Die  bereits  1515  geschrie- 
bene Praef.  in  Nem.  erzählt  von 
seinem  schlechten  Empfang  zu 
Hause  in  frappant  ähnlicher  Weise 
wie  hier,  nach  der  ersten  italie- 
nischen Reise  1513  (§§  4—8.  bes. 
§  7):  überall,  von  Verwandten  und 
Bekannten,  mußte  er  hören,  'nihil 
didicisee  me  ac  esse  nihil.'  Also: 

Sed  nunc  supposita  volun 
Virgilium  et  Plinium  et  alios 
autores:  et  licet  audiunt  per  quinque 
annos,  tarnen  non  promoveniur:  hier 
fehlt  zur  völligen  Analogie  nur  der 
in  der  Vorlage  mit  dem  übrigen 
eng  verknüpfte  Begriff  nihil  esse, 
aber  auch  er  kommt  unmittelbar 
dahinter:  Et  sie  quando  rerertunt 
in  patriam,  dicunt  eis  parentes 
'Quid  es?'  Respondent  quod  sunt 
nihil,  sed  studuerunt  in  jwesi.  Tunc 
parentes  non  sciunt  quid  est,  Et 
quando  vident  quod  non  sunt  Gram- 
matici,  tunc  sunt  male  contenti 
super  illam  Universitatem  et  peni- 
tent  de  pecunia. 

Der  Gedankengang  ist  genau  derselbe,  nur  die  Einzel- 
heiten sind  in  II  46  mehr  ausgeführt,  wie  wir  das  immer 
bei  Huttens  Kopieen  gesehen  (dasselbe  gilt  von  dem  ganzen 
Briefe  II  46  im  Verhältnis  zum  Schlußteil  von  I  25); 
alle  markanten  Ausdrucksformen  sind  beibehalten.  Zudem 
ist  die  Erzählung  von  dem  schlechten  Empfang  des  Huma- 
nisten zu  Hause  in  II  46  Huttens  eigenem  Erlebnis  und 


')  Auch  diese  Erzählung  kann,  neben  I  H9.  zu  dem  Thema  von 
II  45  Anlaß  gegeben  haben.  Gleiches  Motiv:  Schicken  auf  die  Universität, 
Empfehlung  an  einen  Obscurus  u.  s.  w.  Was  1 25  in  Ingolstadt  einge- 
treten ist,  mußte  II  45  in  Erfurt  erst  recht  befürchtet  werden. 
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seiner  Erzählung  davon  in  Praef.  ad  Orot  in  Nein,  schlagend 
ähnlich.  Die  Ähnlichkeit  der  Crotischen  wM-Scherze  mit 
seinem  eigenen  Schicksal  legte  eine  Nachbildung  von  Crotus' 

I  25  um  so  näher:  konnte  er  davon  doch  ein  ganz  anderes 
Lied  singen  als  Crotus !  Das  sagt  Hutten  selbst  in  der  Praef. 
§  41.  Möglicherweise  hat  Crotus  in  I  25  gerade  an  Huttens 
Erlebnis  gedacht,  sei  es,  daß  ihm  Hutten  davon  geschrieben 
hatte,  oder  daß  ihm  die  (1515  geschriebene,  1518  verbesserte) 
Praef.  ad  Crotum  in  Nem.  schon  bekannt  war.  Jenes  er- 
scheint mir  menschlich  wahrscheinlicher;  jedenfalls  müssen 
wiAtf-Scherze,  in  denen  sie  das  blöde  Urteil  der  Menge  bitter- 
humoristisch akzeptierten,  schon  längere  Zeit  zwischen  ihnen 
hin-  und  hergegangen  sein ;  das  zeigt  der  Anfang  der  Praef. 
in  Nem.  ganz  deutlich  (§§  1—9). 

Anderenfalls  müßte  man  eine  ganz  unbegreiflich  genaue 
Selbstwiederholung  des  Crotus  annehmen,  die  mir  ebenso  aus- 
geschlossen erscheint,  wie  es  eine  Abfassung  von  I  25  durch 
Hutten  aus  den  bekannten  Gründen  tatsächlich  ist.  Es  kommt 
hinzu,  daß  der  Brief  von  Unckebunck  herrührt,  der  bereits  den 
nachgewiesen  Huttenschen  Brief  n  19  an  Ortwin  Gratius 
gerichtet  hat,  eine  Wiederholung,  die  nach  den  bisherigen, 
sicheren  Analogien  (vgl.  S.  318  zu  II  35)  auf  denselben  Ver- 
fasser, also  Hutten,  weist.  Von  den  parentes  und  der  pecunia, 
die  sie  nicht  schicken  wollen,  spricht  Unckebunck  auch  am 
Anfang  von  II  19,  wenn  auch  in  anderem  Zusammenhange. 
Jetzt  hat  er  eine  Stelle  gefunden  (wie  Hackstro  und  Lamp, 

II  23.  35),  bleibt  also  doch,  wenn  auch  ungern,  in  Rom :  und 
dies  ist  ein  Zusammenhang  mit  II  19,  wo  er  daran  verzweifelt 
hatte,  in  Rom  auszuhalten  (Weiterführung). 

58. 

Der  Brief  behandelt  in  derselben  Weise  wie  II  46  das 
Unwesen  der  Poeten  auf  den  Universitäten.  Als 
Huttenisch  erweisen  ihn  folgende  Indizien: 

1)  Er  beginnt  sofort  mit  der  causa  fidei:  die  Defensio 
und  ihre  Vorgängerinnen  sind  in  Leipzig  angekommen,  die 
Universität  hat  über  einen  Beschluß  gegen  den  Augenspiegel 
beraten,  wobei  die  novelli  die  Humanisten,  wieder  einmal 
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Schwierigkeiten  gemacht  haben:  erwähnt  werden  kurz  Mosellan, 
ausführlieh  Huttens  Freund  Crocus.  Es  folgen  lange  Klagen 
über  die  Humanisten,  worüber  unter  4)  näheres. 

2)  277 *°f.  wird  gerühmt,  daß  es  in  Italien,  speziell  in 
Bologna,  keine  Baccalaureats-  und  Magisterexamina  gebe. 
Ein  Freund  des  Briefschreibers  hat  quando  stetit  Bononiae 
(natürlich  Mystifikation  Huttens!),  gesehen,  daß  dort  die 
deutschen  Magister  wie  Füchse  behandelt  werden,  denn  in 
Deutschland  promoviert  zu  sein  gilt  in  Italien  als  Schimpf. 
Der  Verfasser  hat  also  (wie  die  lebhafte  Unmittelbarkeit  der 
kleinen  Anekdote  277 16f.  bestätigt)  Lokalkenntnis  von 
Bologna.  (Böcking  hält  offenbar  daher  den  Brief  für  selbst- 
verständlich Huttenisch). 

3)  Das  Entscheidende:  zum  Schluß  wird  ein  Gruß  bestellt 
von  den  Magistern  Langschneyder  (= Sartoris,  vgl.  B.  Vn  405  f.), 
Wüstenfeit,  Xegelin,  Kachelofen  und  Ochsenfart.  Von  diesen 
waren,  nach  Böcking,  Wüstenfeit  Langschneyder  und  Ochsen- 
fart 1507  (und  1510)  Rektoren  der  Universität  Leipzig,  Sartoris 
1508  Kanzler,  Ochsenfart  1508  Vizekanzler  (1509  Wüstenfeit 
Dekan):  1507  und  1508  sind  aber  die  Jahre,  in  denen  Hutten 
in  Leipzig  studiert  hat  —  er  hat  also  hier  seinen  alten 
akademischen  Vorgesetzten  ein  Denkmal  gesetzt. 

4)  Es  finden  sich  in  der  Polemik  gegen  die  Humanisten, 
27617  bis  zum  Schluß,  dicht  gesät  Anklänge  in  Motiven 
und  Sprache  an  11  46  und  45,  wo  sie  wiederum  ans  I, 
speziell  I  25  kopiert  waren.  Wäre  der  Brief  von  Crotus, 
so  ständen  wir  —  abgesehen  von  den  sonstigen  Indizien 
für  Hutten,  namentlich  unter  2)  und  3)  —  vor  einer  ganz 
unglaublichen,  nicht  nur  einmaligen,  Selbstwiederholung  bis 
in  die  einzelsten  Einzelheiten  hinein,  und  der  Witz  hätte 
sich  stark  verflüchtigt.  Z.  B.: 

276  18  universitas  peribü  — :  dasselbe  259 2Ä,  ähnlich  3SS6. 
„  21  Diabole,  s.  o.  S.  322  zu  Brief  II  38,  248«. 
„  22  poeta  ibi  tibi  piper  cremt,  dasselbe  38 85. 
„  24  magister  auf  der  Straße  mit  ehrfürchtigen  dornt- 
celli  vgl.  26  17. 
retro  se:  genau  dasselbe  mit  fast  gleichen  Worten. 
259  7  ff.:  domicelli  —  post  eum. 
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276 81  f.  die  alte  Klage:  keiner  will  mehr  promovieren, 
vgl.  258"  f.   und  38 85  f.  n.  ö.  S.  o.  S.  61, 
329  ff.  «  reicere,  dasselbe  259*  «. 
277  8  man  versagt  den  Magistern  die  schuldige  Achtung: 
ganz  dieselbe  Klage  258 81  ff. 
„    6  excessus,  vgl.  257  n,  magnus  excessus  (Andere  in 

poetria  259»°. 
„  18<  13  Umax,  ignorax,  nur  hier  und  192 86  (II  5),  s.  o. 
S.  286. 

„  15  universitcUes  minorentur,  dasselbe  259i<28. 

„  17  tibisare  (vgl.  204«);  wie  es  Hutten  laut  I  14  in 

Wien  selbst  getan  hatte.  S.  o.  S.  61. 
„  81  (poetae)  destruunt  (übh.  nicht  in  I)  univei'sitatts, 

dasselbe  258 12. 

60. 

Das  Thema  von  II  58,  46,  45  ist  hier  noch  einmal 
und  ebenso  behandelt:  Bericht  wieder  aus  Leipzig. 

Causa  fidei  tnale  stat  Bomae  (Sommer  1516,  vor  dem 
Mandatum  de  supersedendo,  wie  bisher  oft)  27  9 31 ;  poetae  volutU 
destruere  totam  facidtatem  279  32  (s.  o.  zu  277  31);  die  Juristen  und 
Poeten  nehmen  sich  auch  in  Leipzig  den  Theologen  und  Ar- 
tisten gegenüber  zuviel  heraus:  entscheidende  Huttensche 
Stelle,  genau  entsprechend  der  27727  (II  58):  2807:  Vöde 
in  Italiam,  et  die  quod  es  Magister  Lipsensis,  et  videbis  quomodo 
vexabunt  te  ibi  muß  sich  auch  hier  der  Obscurus  von  einem 
Fortschrittlichgesinnten  sagen  lassen. 

Hinsichtlich  des  Schlusses  vgl.  o.  S.  3 1 2, 323  zu  II  30  und  39. 

Der  Stil  des  Briefchens  ist  der  gleiche  wie  in  146: 
Dinge,  die  soweit  Crotus  abgesehen  sind,  daß  sie  wohl  komisch 
erzählt  werden  könnten,  kommen  doch  nicht  komisch  heraus, 
sondern  tendenziös,  ernsthaft.  II  60,  58,  46,  45  haben  den- 
selben nach  I  kopierenden,  speziell  I  25  variierenden 
Verfasser  Hutten. 

47. 

Vier  Quaestiones,  die  Crotisch  erscheinen,  sich 
aber  durch  üedankenzusammenhang  mit  II  11.  45 
und  II  28.  35  als  Huttonische  Kopien  erweisen. 
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Der  Gruß  259 w  f.  ist  äußerst  affektiert,  fortsetzerhaft 
hybride  wie  so  oft  in  II,  nicht  original  und  nicht  Crotisch. 

259 33  in  festo  sancti  Michaelis  (29.  IX.):  dies  bezeugt, 
daß  auch  dieser  Brief  im  Herbst  (1516)  geschrieben  ist 

259 34  —  proximas  vestras :  uncrotisch  gut  lateinisch : 
vgl.  Böcking  z.  St 

Die  erste  Quaestio  ist  trocken  und  ziemlich  witzlos: 
259 85  zu  vergleichen  mit  70u  (Huttenscher  Brief  I  App.  5): 
auch  dort  kommt  ein  stimmgewaltiger  praedkator  vor  (Böckings 
Parallele  gehört  kaum  her). 

Die  zweite  Quaestio  260 4-86 :  Ist  S.  Thomas  oder 
S.  Dominicus  heiliger?  wird  mit  einer  labyrinthischen  scho- 
lastischen Argumentation  behandelt  Diese  Subtilitaten  lassen 
zunächst  an  Crotus  denken.  Doch  ist  sogleich  zu  erinnern, 
daß  diese  Form  bereits  in  dem  Huttenschen  Briefe  II  28 
angewandt  worden  war  (s.  o.  S.  310).  Charakteristisch  für  diese 
Art  der  Diskussion  ist  Respondetur  260 19,  vgl.  das  wieder- 
holte technische  Respondeo  in  den  Artikeln  von  II  28.  Ent- 
scheidend aber  ist,  daß  wir  hier  die  Motiventwicklung 
in  der  Seele  des  Verfassers  beobachten  können  (vgl.  die 
Vorbemerkung  im  Kommentar  zu  II  11,  s.  o.  S.  296): 


Huttenscher 
Hrief  II  11. 
205"  f. 

—  Sed  non  debetis 
mihi  pro  mala  habere 
quod  laudo  Alber- 
t  ist  ii  8 ,  c  u  m  V08  ') 
estis  Thontista, 
quia  non  est 
magna  d  i  f f  e  - 
rentia,  et  muH  um 
concordant  in  ali- 
quibus. 

Sed  doctor  sanctu8 
est  profundior,  et  hoc 
habet  ex  speciali  in- 
spiratione  Spiritus 


Huttenscher 
Brief  II  45. 
256»  f. 


II  47. 
2GO  18  f. 


Das  Motiv  des  Rang- 
streites zwischen  scho- 
lastischen Hauptheiligen 
i  tritt   noch  einmal  auf. 
!  Der  Nachdruck  liegt  aber 
et  etiam  non  ■  nicht  wieder  auf  der  Lehre, 
sondern   das  Thema  von 
Uli  (Persönlichkeit  der 
Heiligen)  taucht  in  der  Seele 
wieder  auf:  von  dort  ist  das 
Doctor  sanctu8  haften 
geblieben  und  hat  den 
schlagenen  Themas,  betreffenden  Passus  so  nach 

sich  gezogen,  daß  er  mit 


est  magna  diffe- 
rentia  inter  Tho- 
mistas  et  Alber- 
tistas  (wörtlich!)  — 
Folgt  die  Ausführung 
des  in  II  11  ange- 


*)  In  der  bursa  Montis,  wohin  der  junge  Obscurus  soll,  sind 

sie  Thornisten. 
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sanrti  :  quapropter 
etiam  dicitur  Doctor 
sanctus,  quamvis 
Reuchlin  non  rocai 
tum  sie. 


wörtlicher  Ähnlichkeit  in 
II  47  wieder  erscheint;  daß 
hier  statt  S.  Albertus 
S.  Dominicus  eintritt,  ist 
eine  Folge  der  Fiktion 
des  Briefschreibers: 
dieser  Benedictus  de  Scocia 
war  tatsächlich  ein  Kölner 
Dominikaner;  vgl.  B.  z.  St. 
( —  an  S.  Thomas  vel  S.  Do- 
minicus est  sanetiorf  — )  — 


St  Tho  m  as  fuit  doctio  r.  

—  Andere  sagen  :  St.  Tho- 
mas est  sanetior,  quia  non 
est  alius  doctor  inter  omne* 
sanetos,  qui  appel/atur  doctor 
sanctus  praetarquam  St.  Tho- 
mas. Et  ergo  —  St.  Thomas 
propter  eminent/am  vocatur 
Sanctus. 


(S.  Thomas 
und  S.  Albertus) 


(S.  Thomas 
und  S.  Albertus) 


(S.  Thomas 
und  S.  Dominicus) 


Die  dritte  Quaestio  26026—  26113  ist  die  alte  Huttensche 
Frage:  ob  Pfefferkorn  Christ  bleiben  wird;  vgl.  o.  8.  323,  312, 
307, 261 ;  aber  einmal  nicht  direkt  tendenziös  behandelt,  sondern 
indirekt,  etwas  feiner,  mit  zwei  Anekdoten  (über  sie  vgl.  Böcking 
z.  St.),  an  diese  schließt  sich  261 9  f.  als  „Endurteil"  ein  Satz 
balancierenden  Inhaltes  an  (Ergo  —  quamvis  — ),  wie  Crotus  ihn 
liebt;  Hutten  gelingt  hier  die  Kopie  besser  als  gewöhnlich. 
Ans  den  Kölner  Anekdoten,  sicherlich  Reminiszenzen  von  dort, 
läßt  sich  Bestimmtes  nicht  gewinnen,  da  Hutten  und  Crotus 
zusammen  dort  studiert  haben ;  jedenfalls  sprechen  sie  eben- 
sogut für  Hutten. 

Die  vierte  Quaestio  behandelt  eine  grammatische 
Selbstverständlichkeit  26113-25;  der  Antwort  wird  naiv  zuge- 
setzt :  liespondi  vobis  pro  posse  meo.  Si  stirem  melius,  etiam 
melius  resjxmderem  vobis.  Auch  dies  erinnert  an  Crotus' 
Art  (ähnlich  43 18  f.,  in  I  28).  Aber  auch  hier  erweist  sich 
das  Motiv  als  Huttenisch  durch  Vergleichung  mit  früheren 
Huttenschen  Briefen : 
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261 16  Diomedes,  novus.  Derselbe  novus  grammaticus  Dio- 
medes (243  M  f.)  ist  der  Held  des  Briefes  II  35  (wo  ihn 
der  Obscurus  mit  dem  Thrakerkönige  Diomedes  verwechselt, 
s.  o.  8.  319).  n  47  wie  II  35  ist  sein  Name  verknüpft 
mit  unter  sich  ganz  ähnlichen  törichten  grammatischen  Fragen 
(vgl.  244 4  f.).  Eine  genau  entsprechende  Frage  steht  im  ersten 
Artikel  des  Huttenschen  Briefes  II  28.  Die  beiden  ersten 
Male  wird  vom  Obscurus  ein  Merkvers  aus  dem  scholastischen 
Grammatiker  Alexander  de  villa  Dei  zitiert,  hier  wie  II  35 
wird  der  antiquus  grammaticus  Alexander  in  Gegensatz  zu 
den  novi  gestellt  Also 

28.  35.  47. 

(Huttenscher  (Huttenscher 
Brief  aus  Rom).    Brief  aus  Rom). 

Diomedes..  .Diomedes. 
Grammat.  Frage.  Grammat.  Frage..         Grammatische  Frage. 

Alexandervers.,  Alexandervers.,  Alexanderzitat, 

denn,  wie  Böcking  zeigt, 
stammt  das  Pespondi  vobis 
pro  posse  meo  261"  f.  aus 
dem  Anfang  des  Alexander. 
Dort  liegt  überhaupt  die 
Wurzel  der  ganzen  Frage. 

Die  verbindende  Gedankenkette  ist  klar.  Diese  Motive 
wachsen  aus  einem  Vorstellungskomplex  hervor,  der  vielleicht 
durch  Studium  der  antiken  Grammatiker  (Diomedes  und 
Priscian  261,fi),  die  mit  dem  altbekannten  scholastischen 
Alexander  so  wirksam  kontrastierten,  in  Hutten  ausgelöst 
worden  ist.  Gerade  damals  in  Italien  trieb  er  besonders  eifrig 
Humaniora  (Strauß  167  ff.). 

48. 

Novitates  aus  Rom. 

261 3*.  Schreiber  hat  viel  zu  tun,  si  non  volo  perdere 
sententiam  et  venire  de  beneficio  illo.  Siehe  die  sollizitierenden 
Theologen  in  Rom  oben  S.  313,  324  zu  II  32,  40. 

262*~14.  Leos  X.  weißer  Elefant,  also  ebenfalls  ein 
Lokalmotiv,  bereits  210 7  indem  Huttenschen  Brief  II  12 
(Lamp)  verwertet.  S.  o.  S.  298. 
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262 14-1 6.  Politische  Nachricht,  Friede  zwischen  Franz  L 
und  Karl  VIII.  (13.  VIII.  1516),  gehört  in  die  Reihe  der 
Huttenschen  politischen  Nachrichten,  besonders  über 
diesen  Krieg.  Vgl.  o.  S.  289,  297  ff.  zu  II  8.  12. 

262 16~84.  Das  Pfarrhausid vi  1  verrät  sich  als  Huttensche 
Kopie  nach  Crotus  durch  die  höchst  ungeschickte  Über- 
treibung von  Crotus'  einfachem  Stil.  Et- Et-Quia-  Quia  sind 
hier  geradezu  aufdringlich  gehäuft.  Auch  sind  die  Farben 
breit  aufgesetzt,  sodaß  die  Wirkung  grob  wird  und  der 
intime  Reiz  des  humoristischen  Einfalls  völlig  verloren 
geht.  Kalp  ist  ein  Gegenstück  zu  Crotus'  idyllischem 
Simpel  Daubengigelius  I  24,  und  es  ist  sehr  wohl  möglieh, 
daß  37 14  ff.  —  detorculavi  mxdtum  vinum,  et  in  frumentis 
habeo  bonam  sufficientiam  —  in  Hutten  seine  ausspinnende 
Weiterdichtung  veranlaßt  hat.  Gerade  I  24  bringt  wie 
hier  II  48  novitates  vom  Kriege  und  ländliche  Idylle 
dicht  zusammen.  Vgl.  371*15  und  3715"8*.  Die  Kopie 
gerade  dieses  Briefes  wird  dadurch  unzweifelhaft. 

Was  Crotus  einmal  als  Nebenmotiv  zur  individuellen 
Färbung  diskret  zusetzt,  um  die  Feinheit  der  variierenden 
Charakteristik  zu  erhöhen,  das  schlachtet  Hutten  gleich  als 
ein  Hauptmotiv  in  einem  speziellen  Briefe  aus. 

49. 

Dieser  Brief  ist  bereits  oben  8.  269  ff.  als  Huttenisch  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  hingestellt  worden;  den  Beweis 
liefert  folgende  Parallele: 


Erasmus  Roterodamus   —  Hogostratus  —  discedit.  Eras- 

pvecipue  composuit  unam  epi-  pontifici  commendavit 

stolam  ad  Papam,  in  qua  com-  Capniünem  literis (28.1V '.1516). 

mendavit  Johannem   Reuch-  Duos  Germaniae  oculos  omni  studio 


Sed  adhuc  vidi  unum  alium  (Böcking  hebt  hervor,  daß  Hut- 

libr  um  magn  um  qui  intitu-  ten  sich  in  der  gegenüberstehen- 

latur  'Novum  Testament  um',  den  Stelle  verrät,  denn  in  der 

et  misit  illum  librum   ad  Annot.  ad  1  ad  Thessal.  be- 


263  «f. 


Hutten  an  Gerbellius 
31.  VII.  1516. 


lins  Sciatis  quod  vidi  illam  epi- 
stolam.  — 


amplexari  debemus:  per  eos  enim 
barfjara  esse  desinit  haec  tutiio.  — 


Papam:  — 
QF.  XCIII. 


findet  sich  die  ruhmvolle 

22 
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Anerkennung  Huttens  durch 
Erasmus;  abgedruckt  B.  I  103 ff. 
Ich  füge  die  entscheidenden  Äuße- 
rungen aus  Huttens  Briefwechsel 
jener  Zeit  hinzu: 

Hutten  an  Crocus 
22.  VIII.  1516. 

§  3.  Eins  [Xuenars]  vero  Uteri* 
intelligo  quodam  in  libro  seu 
qua  dam  in  epistola  aut  prae- 
fatione  nostri  mentionem 
fecisse  Erasmum:  scribe,  oro, 
quibus  verbis  aut  qtw  opere. 

Zwei  Sätze  weiter: 

§  4.  Nor  um  Testament  um 
Rom  am  illum  minisse  rumor 
erat:  non  vidi  ipse. 

Hier  ist  die  dichterische  Technik 
sehr  hübsch  zu  beobachten:  Hutten 
hat  selbst  das  Novum  Testamentum 
nicht  gesehen  —  sein  Obscurus 
muß  es  der  dichterischen  Präg- 
nanz wegen  natürlich  gesehen 
haben. 

Auch  sonst  enthält  der  Brief  nur  aktuellste  Nach- 
richten von  der  Keuch  linschen  Sache,  die  mit 
sonstigen  Huttenschen  Äußerungen  parallel  laufen: 

26319. :  Einladung  bei  Hochstraten.  S.  0.  S.  285,  304, 
313,  zu  II  5.  20.  32,  dasselbe.  Ital.  sperantia. 

2(33 21  J.  Wiek  —  facit  ei  magnam  instantia*: 
Huttenscher  Ausdruck,  vgl.  199*1  2031™  220»  222H  Zu 
der  günstigen  Lage  vgl.  Hutten  an  Crocus  22.  VIII.  1516. 
§  0:  Iteratis  contolationibm  etc.  s.  o.  S.  277. 

263  M.  Hochstratens  Drohungen  gegen  Wiek  erinnern  aufs 
lebhafteste  an  die  Drohungen  Hochstratens  gegen  Erasmus 
von  Rotterdam,  7 "» 1 5  f.  (I  App.  7,  s.  o.  8.  261,  269):  dasselbe 
Motiv,  dieselbe  Form. 

26327ff.  Groning,  vgl.  203 »f.  (II  10)  und  oben  S.  278. 
Wieder  (vgl.  II  32.  26.  5.  6)  Huttens  Furcht  vor  Bestechung, 
wie  im  Brief  an  Crocus  L  c. :  Quicquid —  sophistkum,  s.  o.  S.  277. 
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Allerdings  handelt  es  sich  dort  und  bei  den  bisherigen 
Huttenschen  Äußerungen  in  II  um  Bestechung  der  römischen 
Richter  mit  obskurem  Oelde,  hier  um  einen  Versuch,  Groning 
zu  bestechen:  aber  in  derselben  Phantasiesphäre  liegt  auch 
dies  Motiv.  Es  wird  ein  Gerücht  gewesen  sein,  oder  es  ist 
Huttens  freie  Erfindung;  Groning  selbst  sagt  natürlich  nichts 
davon,  vgl.  B.  z.  Stelle. 

50. 

Auch  dieser  Brief  des  Clingesor  beginnt  wie  sein  früherer 
II  25,  auf  den  er  noch  dazu  ausdrücklich  hinweist  (s.  S.  319), 
mit  Joh.  Beuchlin  et  causa  fidei.  Ortwin  Gratius  hat  ihm  die 
Defensio  geschickt  (stehendes  Motiv,  s.  o.  überall),  und 
er  gerät  über  die  Lichtenbergersche  Prophezeiung  darin 
(satirische  Benutzung  der  Defensio)  in  Streit  mit  einem 
quidam  (Hutten!)  qui  Semper  temt  mihi  oppositum  (Gespräch 
mit  einem  Humanisten  über  das  Aktuellste). 

Es  wird  nun  die  Prophezeiung  Attendite,  o  vos  philosaphi 
Colonienses,  dann  die  Weissagung  Zephanja  I  12:  Et  erit  in 
die  üla  etc.  interpretiert.  Diese  Auslegung  füllt  den  ganzen 
Brief  mit  direkter  Polemik,  also  für  den  Stil  der  mimischen 
Satire  tritt  wieder  der  tendenzerfüllte  echte  Pamphletstil 
ein.  Vgl.  o.  S.  303  zu  II  IS. 

Wie  sehr  Hutten  die  wörtlichen  Bibelinterpretationen 
mit  id  est  liebt,  hat  sich  schon  n  39  und  41  gezeigt.  An 
diesen  beiden  kleineren  Beispielen  kann  man  noch  deutlich 
erkennen,  wie  diese  Technik  aus  dem  echt  Huttenschen  Be- 
streben hervorwächst,  das  von  Crotns  übernommene  Citat, 
(II  39  proverbium,  II  41  biblisches  Citat)  recht  grell  wirksam 
zu  machen.  Das  leise  Anklingen  eines  schelmischen  Neben- 
sinnes war  ihm  nicht  genug.  Hier  II  50  muß  das  ausge- 
artete Citat  sich  sogar  in  den  Dienst  aktueller  Polemik 
bequemen. 

Dieselbe  Interpretation  von  Schriftworten  findet  sich 
in  Hütt.  Praef.  in  Laar,  Vall.  De  Donat.  Constant.  libr.  $  9 
(B.  1  157).  In  dieser  Zeit  des  Obergangs  vom  Reinhuma- 
nistischen zum  Reformatorischen  mehren  sich  sichtlieh  die 
Bibelcitate  bei  ihm.  S.  o.  S.  251  nebst  Anm.  2.  Er  war  schon 
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für  sich  reif  zur  Reformation;  vgl.  264*7:  risitabo  eceksiam 
meam,  cogitans  reformare  eam  et  tollere  errores :  Tendenz  wie 
II  43.  Der  Vadiscus  (1520)  ist  nichts  als  eine  große  Interpre- 
tation der  Crotischen  Triaden. 
Parallelen : 

264**.  Vgl.  die  kleinen  Humanisten- 

übersichten, s.  o.  S.  291  f.  (II  9\ 
insbes.  207  11  (II  12): 

Hoc  faciunt  docti  Theologi, 
qui  intell  i  gunt  scripturas, 
sicut  Erasmus  Rote  rodamus, 
Paulus  Ricius,  Johannes 
Reuchlin  et  alii.  — 


'Ho  c  faciam  in  lucern  «V ,  id  est 
mediantibus  doctissi  nis  viris, 
sicut  sunt  in  Almania  Erasmus 
Roter  od  am  us  et  Johannes 
Reuchlin,  et  Mutianus  Ru  f f  us 
et  alii. 


264 38  sordida  —  Theologia,  quam  ante  pauca 
secuta  usurpaverunt  sibi,  relinquentes  Mos  antiquos  et  Ute- 
ratos  Theologos  qui  in  vera  Iure  scripturarum  ambulaverunt. 
Böcking  und  besonders  Strauß  (I  266)  haben  hier  auf  eine 
Parallelstelle  von  schlagendster  Ähnlichkeit  hingewiesen,  die 
ich  nur  vollständiger  angeben  will. 

Hütt,  ad  Crot.  in  Nem.  Praef.  B.  I  182*  ff.:  Quod  recordatUi 
mihi  subit  quid  in  Chritfianam  religionem  invexerü  haec 
trecentorum  annorum  theologia:  postquam  enim  discessum 
est  ab  illa  veter i  et  germana,  tum  vei'o  cum  studiis  declin- 
avit  simul  religio,  ac  illa  increbuit  omnium  pestium  pestihntimma 
superstitio,  quae  sua  caligine  ita  verum  dei  cultum  infuseavit, 
ut  nescias  Christi  sint  quae  observas  midta,  an  alieuius  novi 
dei,  qui  hoc  sibi  vendket  xdtimum  mnndi  tempus.  Habent  tarnen 
pessimorum  librorum  magnos  (wervos;  ac  dum  istos  negligunt 
antiquos  et  rede  doctos  autores,  in  hin  versantur  nuga- 
mentis,  et  in  scripturarum  sordibus  non  secus  ac  in  luto 
scarabaeus  deliciantur.  Xeque  tunc  vilius  quid  nostri*  studiis 
tractare  se  putanl,  quoties  pro  concione  sordidam  aliquam 
fabulam  aut  anile  deliramentum,  vulgi  credulitate  abusi.  de- 
blaterant.  — 

Vgl.  ferner  Praef.  in  Capn.  Triumph.  (B.  1  237 ,0): 
divina  theologia  ad  inutilem  loquacitatem,  meras 
nugas,  aniles  ineptias  recidit.  Dieselbe  Gegenüber- 
stellung in  Eov  IT,  z.  B.  196*  (II  7,  s.  o.  S.  288),  207  > 7  u.  ö. 
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265 10  sicut  Apostoli,  vgl.  Praef.  Nein.  1.  c.  und  o.  S.  285 
zu  114:  Huttensche  Lieblingsbezeichnung.  8.  auch  S.  31(5 
zu  II  33,  326  zu  II  43. 

265,o  n  disputare  contra  Grecos:  Böcking  verweist  auf 
dasselbe  241«  (Huttenscher  Br.  II  33). 

265  11  f.  Böcking  und  Strauß  (I  269  Anm.  3)  vergleichen 
Praef.  in  Nem.  §  44,  wo  dasselbe  wie  hier  fast  wörtlich 
wiederkehrt : 

Sattem  irent  in  Bohemiam  =  saltem  —  Bohemos 
erudiat;  verum  disputant  ubi  non  est  opus  =  pro fecto  übt 
nihil  opus  est  ferociunt. 

Vgl.  ferner  Hutten  an  Nuenar  3.  IV.  1518  §  11,  ganz 
dasselbe. 

265  14  Dominus  —  mittit  quosdam  alios  Doctores,  qui 
restituent  nobis  antiquam  et  veram  Theologiam:  dasselbe 
wie  oben  264 2%-  33. 

265  i«  ff.  Erasmus  —  etiam  emendavit  N.  T.:  vgl.  263 9  und 
Praef.  Nein.  §  40 :  Tu,  Grote,  —  quid  vidisti  tempestate  nostra 
Christianum  magis  quam  Mos  nuper  Erasmi  labores  (N.  T.)? 
Ähnlich  rühmt  Hutten  Erasmus  Pirckheimer  gegenüber, 
25.  X.  1518  §  118:  Erasmus  sacris  litteris  dkm  reddidit  etc. 
(s.  o.  S.  297),  und,  mit  wörtlichem  Anklang  an  265*°-21, 
sagt  er  von  Reuchlin  189  32  (II  3)  :  Beuchlin  uno  die  plus 
polest  prodesse  Eeclesie  dei  quam  isti  inimici  eins  in  centum 
annis. 

266 2  miserum  senem  J.  Reuchlin  —  paßt  vortrefflich  in 
die  Reihe  von  bedauernden  Epithetis,  die  Hutten  in  seinen 
brieflichen  Mitleidsäußerungen  für  Reuchlin  hat.  Vgl.  die 
Schilderung  Reuchlins  II  34,  und  o.  S.  278—280,  318. 

266 25  Pfefferkorn  quasi  scriptor  Coloniensium  :  das  alte 
Thema.    Böcking  vergleicht  196*  f.,  195  34,  74  18  usw. 

266 28  ipse  stetit  Bononie  etc.  Huttensches  Versteckspiel, 
meint  natürlich  (wie  der  amicus  quando  stetit  Bononie 
n  58)  den  Verfasser  des  Briefes;  das  ille  —  Perlin  soll  nur 
decken.    Vgl.  Böcking  zur  Stelle. 

In  diesem  Briefe  kommt  Huttens  Wesen  in  Eov  II  am 
reinsten  zum  Ausdruck. 
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51. 

267  Erzählung  von  Sibutus  (vgl.  I  3).  Sibutus, 
ein  Schüler  von  Celtis,  hat  mit  dem  Briefschreiber  zusammen 
in  Wien  studiert.  Hinter  dem  Obscurus  kann  hier  nicht 
Hutten  stecken,  denn  1508  war  Celtis  bereits  gestorben, 
Hutten  aber  kam  erst  1511  nach  Wien.  Dagegen  kann 
die  Stelle 

267  18  Ego  fui  semel  in  domo  eitts  (in  Wittenbergk 
267  n)  quando  ambulavi  ex  Prussia  sehr  wohl  auf  Hutten 
gehen.  Hutten  wird  Sibutus  Ende  1510  Anfang  1511  an- 
läßlich seines  Aufenthaltes  in  Wittenberg  (denn  damals  war 
Sibutus  schon  dort)  bei  seinem  Freunde  Phacchus  gesehen 
haben,  als  er  zwar  nicht  aus  Preußen,  wohl  aber  aus  Rostock 
kam  (wo  war  Hutten  zwischen  seinem  Rostocker  und  Witten- 
berger Aufenthalt?  —  vgl.  Strauß  1  76,  74,  72).  Sibutus 
wird  bereits  in  Huttens  Querel.  libr.  II.  Eleg.  X  erwähnt, 
die  1510  in  Rostock  entstand.  Also  auch  hier  wahrscheinlich 
Mystifikation. 

267  *5  ff.  Hitmanistenübersicht.  S.  o.  S.  291  ff.  zu 
II  9.  Zu  Bilibaldus  nescio  quis  vgl.  II  59,  s.  o.  S.  293;  ebenda 
gleichfalls  Ulr.  Huttenus. 

268 5  ff.  Et  quando  ambulavi  per  Bononiam  (vgl. 
II  50.58;  s.  o.  zu  266  *8),  audivi  quod  est  ibi  unus  Civis 
etc.  etc. :  et  üle  Spiritus  mirabilia  dicit  ei  de  rege  Franciae 
et  Imperator  e  et  Papa,  et  de  fine  mundi.  Ego  legi  pro- 
phetias  eins  (vgl.  264  10f.).  Huttensche  Lokalkenntnis  von 
Bologna,  Politisches  (vgl.  o.  II.  8.  12.  48)  und  ev.  Per- 
sönlichstes aus  seinem  Leben.  Außerdem  Parallele  zu 
II  9  u.  59. 

52. 

26821:  Ortwin  Gratias  hat  Schluntz  die  Defensio  ge- 
schickt, die  sehr  gelobt  wird.  Altes  Huttensches  Motiv, 
s.  o.  überall. 

268  15  hic-honestis:  Schluß  von  I  10  hier  kopiert  (B.)? 

268  19  Rationale  dmnorum:  Buchmotiv,  aus  I  stam- 
mend (vgl.  Kap.  II  S.  50,  57).  Hier  ist  das  Rationale  als 
Gegengabe  für  die  Defensio  gedacht,  also  das  ursprünglich 
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genrehafte  Motiv  des  Büchersendens  (s.  a.  a.  0.)  wird  doppelt 
in  den  Dienst  der  aktuellen  Tendenz  gestellt 

268  80  stuffa,  nicht  in  I;  in  11  nur  hier  und  in 
den  gesichert  Huttenschen  Briefen  11  12  (208«),  48 
(268  so):  ferner  295  31  in  dem  nach  Hutten  kopierenden  II 
App.  5.  Die  Schilderung  der  Stube  Ortwins  bildet  ein 
Gegenstück  zu  der  Schilderung  der  Wohnung  Reuchlins  II  34  : 
ähnliche  Phantasierichtung. 

269  1  ff.  Das  harmlose  Diktum  Ortwins  wird  von  dem 
respektvollen  Schüler  als  Offenbarung  bewundert  :  ganz 
ebenso  die  subtüis  retoricalis  allegoria  des  Magisters  in  I  39 
von  dem  Fuchse  Luminatoris  (spez.  60  *•).  Doch  wold  Kopie; 
da  ist  denn  auch  die  charakteristische  Motivübertreibung: 

II  62. 

Et  tenui  in  corde  tale  dogma  et 
tenebo  per  oinnia  seculorum  secuta. 
Amen. 


I  89. 

—  tuncdidici  unum  notabile  quod 

non  vellem  carere  pro  Xalbis  . 

Ego  spero  quod  volo  adhuc  multa 
in  hac  alma  Universität e  discere 
Stent  hoc  notabile  est. 

Wahrscheinlich,  psychologisch 
möglich,  und  komisch. 


Unwahrscheinlich  und  albern. 


53. 

Lauter  alte  Huttensehe  Behandlungsmotive  des 
Themas,  quomodo  stat  in  causa  fidei  cum  Johanne  Keuch- 
Un  (269 10). 

269  16 :  Leo  X  ging  von  Florenz  nach  Rom  im  Februar 
1516,  ihm  folgte  Hochstraten.  S.  o.  209»«  (II  12  ),  197"  (II  8). 

269 19  Hochstraten  impetravit  — per  regem  Franciae : 
ganz  persönliches  Huttensches  Motiv,  s.  o.  zu  II  12,  mit  den 
dort  zitierten  Stellen,  14.  27,  S.  298,  299,  309. 

269  25  ff.  Hochstratens  klägliche  Lage  in  Rom.  Vgl. 
I  App.  7  (75  23  f.),  ferner  z.  B.  II  6  (269  31  beinah  wörtlich 
=  19415).  s.  S.  259,  2S6. 

2704  —  271  2 :  großer  Hymnus  auf  Johann  von  der 
Wiek  (facit  maximam  diligentiam),  der  schon  263 81  f.  sehr 
gelobt  worden  war  {facit  ei  [=  Hochstraten]  magnam  insian- 
tiam).  Von  der  Wiek  war  Hutten  zweifellos  aus  Rom  bekannt, 
wie  Groning  (s.  o.  II  10.  49):  vielleicht  auch  wie  dieser  eine 
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Quelle  Huttens  für  Nachrichten  vom  Reuchlinprozesse  in 
Rom,  mithin  für  Eov  II;  s.  o.  S.  278. 

270 15  f.  —  quando  magister  noster  Jacobus primum 
venit  ad  Rom  an  am  Curiam,  tunc  fuit  ita  terribilis  quod 
ontnes  Curtisani  timuerunt  eum  :  wörtlich  dasselbe  II  6, 
194  1  ff.  :  Quando  ille  magister  noster  intravit  Roma  m 
—  tunc  Curtisani  valde  honoraverunt  eum  — :  dies 
wurde  kurz  vorher,  II  5,  geschildert 

270 25  ff.  Hochstraten  droht  Wiek,  er  wolle  ihn  verfolgen 
und  zitieren,  dasselbe  hatte  er  schon  Erasmus  von  Rotterdam 
75 15  und  Wiek  selbst  angedroht,  diesem  ebenfalls  mündlich 
wie  hier,  bei  einem  —  bei  dieser  Wiederholung  wohl  als  hi- 
storisch anzunehmendem  —  Zusammentreffen,  263 11  f.  (II  49). 

270 32 :  Benutzung  des  Mandats  de  supersedendo 
2.  VII.  1516:  paßt  zu  meinen  sonstigen  Daten. 

270  36  271 1 :  Vorschlag,  Wiek  aus  dem  Wege  zu  räumen  : 
Erfindung  analog  zum  Schlüsse  von  II  49,  wo  Groning  be- 
stochen werden  soll.  Vgl.  o.  S.  338  zu  263 28  f.  (II  49). 
Wiek  und  Groning  werden  ganz  parallel  behandelt 

54. 

Matthaeus  Finck,  der  Schreiber  von  11  8,  ist  in  Rom 
gestorben  (cursiea  tnna  auch  193  13  in  II  5;  Zusammenhang 
mit  118  hinsichtlich  der  Todesursache,  27l,ß  197 16  f.?). 
Die  Ausführung  des  Motivs  ist  äußerlich  und  dürftig. 

Das  Epitaph  ist  angeregt  durch  die  in  I,  S.  22  und  29, 
ist  aber  noch  leidlich  leoninisch,  wenn  auch  natürlich  quan- 
titätenlos; also  viel  zu  gut:  genau  entsprechend  dem  Gedicht 
in  II  2  (vgl.  o.  S.  283).  Es  steht  so  zwischen  den  völlig 
kunstgerechten  Epitaphien  Huttens  in  I  App.  7  und  den  Knittel- 
versepitaphien des  Crotus,  S.  22,  29 ]). 

')  Das  Epitaph  ruft  das  der  Elsa  in  P.  Olearius  Quodlibet  De  öde 
coneubinarum  (Zarncke  I  93)  in  Erinnerung : 

Hoc  iacet  ingenuae  forma«    Elsa  sepulcro. 

Grata  fuit  Elsa  manecultello  Semper, 
Quae  dum  rixit  in  rufa  tunica  ixit. 

In  rufa  tunica :  Dens  habet  suum  anima. 
Quis  orat  pro  secum,  debes  comedere  mecum. 
Et  st  8unti8  mille,  omnes  oratis  pro  ille. 
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271  18~25.  tendenziöse  Ausschachtung  des  Sentimentum 
Parrhisiense  —  oder  vielmehr  der  Sententia  Erphordiemis, 
mit  der  jene  verwechselt  ist  (vgl.  B.  zur  Stelle).  Sie  wird, 
ungenau  im  Wortlaut,  zitiert  nach  der  Defensio  S.  136: 
Benutzung  der  Defensio  (vgl.  bes.  II  28).  Sich  so  in  den 
Fanatismus  der  Gegner,  die  beantragen,  daß  die  Verdam- 
mung des  Speculum  oculare  auch  auf  Reuchlins  Person 
ausgedehnt  werde,  hineinzuversetzen  :  diese  Seite  der  Mimik 
war  Hutten  zugänglich.  Da  sie  aber  nicht  aus  künstlerischen 
Quellen  fließt,  schlägt  sie 

271  s*-34  sofort  in  das  Pathos  um,  besonders  ist 
271  8i  ille  adversarius  noster  seu  potius  in  Christo  amicus 
(—  Reuchlin)  ganz  grob  und  unwahrscheinlich. 


Benutzt  ist  hier  offenbar  das  graziöse  Epitaph  der  Konkubine 
Catharina  in  Anton.  Panormit.  [Beccadelli]  Hermaphrodit,  lib.  I,  XXXII 
(ed.  Forberg,  p.  77) : 

Epitaphium  Catharinae  puellae  amatissimae. 
Hoc  iacet  in  gen  ua  e  formae  Catharinae  sepulcro . 

Grata  fuit  multis  scita  puella  procis. 
Morte  sua  lugent  cantus  lugentque  choreae, 
Fht  Venus,  et  moesto  corpore  moeret  Amor. 
Die  satirischen  Epitaphien  der  Quodlibete  haben  einheitlich  bur- 
leske Technik.    Denn  auf  die  Elsa  entspricht  eines  in  J.  Hartliebs 
De  fide  merelricum  iZarncke  I  78)  : 

Johannes  est  mors,  quod  fecit  mihi  vae, 
Orate  pro  sibi,  De us  habet  suum  anima. 

Im  gleichen  Stil  eines  in  De  generibus  ebriosorum  (Zarncke 
p.  128,  129) : 

Hic  iacet  ille,  qui  fuit  unus  inter  mille, 

Semper  mane  et  sero  cum  sua  plenissima  pera  etc. 

Man  sieht  hier  deutliche  Nuancen  des  Parodistischen  :  Crotus  hat 
sich  mit  seinen  satirischen  Grabschriften  i.  g.  an  die  Technik  der 
Quodlibete  angeschlossen,  sie  jedoch  aus  der  grenzenlos  bäurischen 
Roheit  des  teutonischen  Spaßes  durch  eine  bestimmte  obskure  Stili- 
sierung in  die  Sphäre  literarischer  Möglichkeil  erhoben.  Viel  charakter- 
und  stilloser,  aber  der  antiken  Urform  näher  stehend  sind  Huttens 
Epitaphe  in  Eov  II,  und  mit  seinen  Epitaphien  Hochstratens  in  I  App.  7 
ist  der  Anschluß  an  Renaissance  (vgl.  Panormita)  und  Antike  wieder 
erreicht.  Das  Epitaph  Fincks  lindet  sich,  unter  ähnlichen  Scherzen, 
als  Lesefrucht  ohne  Quellenangabe  in  VVencel  ScherlTers  Geistlichen 
und  weltlichen  Gedichten,  Brieg  1852.  S.  77. 
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272  1-11 :  das  alte  Huttensche  Motiv  :  wird  Pfeffer- 
korn Christ  bleiben?  Vgl.  o.  S.  261,  307,  312,  323,  333. 

272*  ist  ebenfalls  wörtlich  aus  der  Defensio  genommen. 

272  11  sehr  charakteristisch  :  Etiam  intsllexi  qtwd  quidam 
valde  infamavii  vos  ubique  dicens  quod  est  in  filius  presbiteri  ei 
mm  estis  legitimus.  Deutliche  Beziehung  zurück  auf  Crotus* 
Brief  I  16!  —  Tarnen  habetis  litteras  legüimationis  vestre  :  bei 
Crotus  25  16  hatte  es  nur  geheißen  :  Tarnen  fortassis  est 
legitimatus  darin  liegt  also  eine  Weiterführung  des 
Motivs  von  I,  wie  sie  schon  oft  bei  Hutten  zu  beobachten 
war,  vgl.  z.  B.  I  App.  4  (o.  S.  254).  Hutten  hat  keinen  Sinn 
für  das  Schwankende,  in  das  Crotus  einen  Hauptreiz  seiner 
Ironie  zu  legen  wußte.  Statt  dessen  grob  direkte  Schmähung. 

55. 

Schilderung  der  Freunde,  d.  h.  der  humanist- 
ischen Kronengesollschaft,  und  Gegner  in  Mainz. 
Diese  Heerschauten  über  Freund  und  Feind  sind  echt  Hutte- 
nisch (vgl.  bes.  o.  S.  291  f.  zu  II  9).  Ein  genaues  Ana- 
logon  bildet  der  Brief  I  App.  5:  dort  findet  sich  auch  die- 
selbe schematisch-ausdrückliche  Disposition  70  7  71  24,  ent- 
sprechend 272 21  Ergo  rdo  vobis  atiictdariter  scribere  und 
273  17  nunc  scribam  vobis  de  Amieis  et  fautoribus.  T  App.  5 
behandelte  Heidelberg,  kurze  Überblicke  über  die  Partei- 
verhältnisse geben  ferner  II  7  (Halle),  18  (Antwerpen), 
27  (Rostock),  30  (Wien,  ähnlich  wie  hier,  nur  kurz),  33  (all- 
gemein), 37  (Paris),  38  (Basel),  43  (Würzburg).  — 

Das  Thema  Mainz  hatte  Crotus  in  I  11  angeschlagen, 
aber  ganz  allgemein  behandelt^  weil  er  die  Krone  nicht  aus 
Augenschein  kannte  :  was  für  ein  lockender  Anreiz  für  Hutten, 
dies  nachzuholen,  der  er  ja  selber  zu  den  Stammgästen  der 
Krone  gehörte!  (Erweiterung  des  Fortsetzers).  Schon  in 
II  12  hatte  er  es  nebenbei  versucht;  vgl.  o.  S.  297.  Jetzt 
führt  er  das  Crotische  Thema  in  einem  ganzen  Briefe 
aus,  sowie  er  das  Thema  Rom,  das  Crotus  I  12  angeschlagen 
hatte,  in  Eov  II  überhaupt  ausführte;  auch  in  diesem  Falle 
kam  ihm  die  Crotus  abgehende  Lokalkenntnis  zu  Hilfe. 
Alle  Freunde  und  Feinde  werden  hier  so  genau  abgeschildert. 
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daß  es  einleuchtet  nur  einer,  der  Mainz  und  die  Krone 
genau  kannte,  könne  dies  geschrieben  haben.  Besonders 
deutlich  273  8  (dasselbe  von  den  Gebrüdern  Bock  erzählt, 
bereits  72  *ü  in  I  App.  5,  B.),  273  13  "- 80  f.  (Matthias  von 
Falckenberg,  an  den  I  App.  3  gerichtet  war :  dieser  Schlage- 
tot bildet,  ein  wirksames  obskures  Gegenstück  zu  dem  auf 
humanistischer  Seite  stehenden  riesigen  comes,  vor  dem  Lamp 
sich  in  der  Krone  fürchtet  207  6 :  alles  in  Huttenschen 
Briefen).  Huttens  Feinde  Meyer  und  Zehender  treten  wieder 
auf  (Zehender  274  7* 8;  Meyer  272  8 -  f.  deditei  bonam  scommam  : 
dieselbe  Wendung  in  derselben  singulären  Form  bereits  268 44 
in  II  52;  B.). 

Zum  Überfluß  kennzeichnet  Hutten  sich  selbst. 
In  der  Krone  verkehrt  auch  unus  Vlrichus  de  Hutten  qui  est 
valde  bestialis  272 29  (zum  folgenden  vgl.  B.;  derartiges  wird 
Hutten  dort  wohl  oft  gesagt  haben).  Daß  hier  Selbstcharak- 
teristik vorliegt  ist  ohne  weiteres  klar;  auch  bezieht  sich 
gerade  auf  diese  Stelle  Behaims  Äußerung  zu  Pirckheimer 
vom  27.  IV.  1517  :  et  ille  Huttenus,  qui  forte  auetor  est  illius 
libelli  seit  epistolarum,  ipsemet  se,  ut  scribit,  inseruit,  sibi  ipsi 
obloquens,  quasi  sit  magnus  truffator  seu  bestialis,  ut  forte 
evitaret  suspwionem  autoris.  (B.  I  133).  S.  o.  S.  304  zu  II  20; 
vgl.  o.  S.  21.  Die  anderen  Stellen  in  Eov  II,  an  denen 
Hutten  vorkommt  sind  200  81  (II  9) :  Ulricus  Huttenus  iuravit 
levaiis  digitis  quod  teilet  me  percutere  virgis  etc.,  220 23  (II  20), 
s.  S.  304;  267  26  (II  51),  s.  o.  S.  342,  u.  S.  293  zu  II  9;  279  * 
(II  59,  s.  o.  S.  293).  Behaims  Angabe  bestätigt  sich. 

Auch  in  uno  anno  non  fuit  hic  273  1  stimmt  (letztes 
Vierteljahr  1515  —  Ende  1516);  Diabolus  auferat  eum: 
vgl.  o.  S.  311  (zu  II  30). 

Zu  Sed  —  ad  fiendum  doctor  272 31  vgl.  Praef.  Nem.  §  47 
(B.  I  184)  und  vorher:  certum  est  non  obsequi  ins  qui  nie  dor- 
torem  esse  vdunt  etc.  Hier  Selbstironie  V  Die  Selbstnennuug 
verrät  übrigens  schon  das  deo  gratias! 

56. 

Der  Brief  ist  eine  Rache  Huttens  an  den  Glossen 
des  verhaßten  Accursius  für  die  Langeweile,  die  sie  ihm 
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in  Bologna  zufügten.  Denn  aus  ihnen  stammen  die  ful- 
minanten Sprachkenntnisse,  die  Porretonius  als  juristische 
Weisheit  verzapft  (vgl.  Böckings  Index  biogr.  s.  v.  Accursius, 
wo  als  nötige  darüber).  Es  ist  also  Selbstironie  2  7  4  84 :  Et 
habetis  hic  expositiones  eorum  ex  glosis  et  Accursio.  Et  sie 
potestis  videre  quod  habeo  bonum  fundamentum  in 
iure.  Vgl.  197  27  (II  8):  tarn  feci  magnum  profectum  in 
utroque  iure  etc.,  und  den  ganzen  Brief  II  15,  in  dem 
Hutten  sich  ebenfalls  über  Accursius  und  sein  eignes  jurist- 
isches Studium  lustig  macht :  s.  o.  S.  300.  All  dies  gehört 
zusammen  als  Ironie  des  Selbsterlebten. 

Der  Brief  ist  eine  öde  Kopie  des  viel  witzigeren  Etymo- 
logienbriefes des  Crotus  I  25.  Der  bezeichnende  Unter- 
schied :  in  I  25  hatte  ein  Humanist  die  etymologischen  Kennt- 
nisse des  Briefschreibers  bezweifelt,  und  der  kramt  nun 
in  berechtigter  Entrüstung  seine  unsinnige  Weisheit,  auf 
die  er  so  stolz  ist,  aus.  Das  war  mimische  Satire,  schon  in 
der  äußeren  Motivierung.  Hier  bei  Hutten  muß  die  an  den 
Haaren  herbeigeholte  bloße  Anfrage  de  quibusdam  terminh 
als  Motivierung  der  albernen  Erklärungen  genügen:  das  ist 
mechanisch,  leblos,  also  wirkungslos. 

Böcking  erinnert  an  1 28,  in  dem  Dollenkopfius  sich 
in  ähnlicher  Weise  seiner  „Poesie"  rühmt;  auch  von  dort 
her  kann  Anregung  gekommen  sein. 

Bezeichnend  ist  ferner : 

275 10 :  daß  Hutten  der  Glosse  als  Beispiel  ut  in  Odis 
Horatii  zusetzt,  den  ein  Obscurus  doch  nicht  kennen  dürfte. 
Über  diese  unpassenden  antiken  Zitate  s.  o.  S.  254  (I  App.  1) 
ll.  ö.,  vgl.  insbes.  S.  327  zu  II  44. 

275 17  natürlich  fehlt  auch  hier  Reuchlin  nicht. 

57. 

Johannes  Reuchlin  —  causa  fidei  275 26,27. 

Die  Dominikaner  sollen  gegen  den  Papst  einen  neuen 
Glauben  predigen  wollen  : 

275  28  2762  :  est  possibile  —  quod  ibunt  in  Bohemiam 
et  hortabunt  hereticos  ad  credendum  contra  Ecclesiam  et 
Papam,  et  sie  vindicabunt  iniuriam.  Das  ist  ein  Lieblings- 
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gedanke  Huttens,  vgl.  o.  S.  341  zu  265  12  (II  50);  speziell  zu 
beachten  (B.) :  -  Praef.  ad  Crot.  in  Nein.  §  44  (B.  I  183) : 
Bohemos  —  Worum  |  =  der  Pfaffen]  vitio  secretos  ab  ecdesiu  — . 
Vgl.  ferner :  —  ibunt  in  Bohemiam  vel  etiam  in  Türe  tarn 
et  predicabunt  276*  mit  —  in  Turcas  eat  fidem  Christi 
praedicaturus  Praef.  Nem.  I.  c.  Desgl.  Hutten  an  Nuenar 
3,  IV.  1518,  §  11  (B.  I  166):  —  nisi  vero  obscurum  est,  quis 
ab  ecclesia  strenuam  gentem  Bohemos  abduxerit1);  auch  hier 
die  Turcae,  166 

275  81 .  Gedanken  des  Papstes  bereits  II  54  : 
271 »  (II  54).  275  83  (II  57). 

—  quia   Sanctissimus    do-         —  quod  (papa)  debet  cogi- 
minus  Papa  cogitabit:  * Ecce     tare:  „Ecce  8t  — . 
nunc  rideo  — 

276  6.  in  nomine  unigeniti  fiUi  —  Böcking  vergleicht  den 
Gruß  in  dem  Huttenschen  Briefe  II  43  (255 29) :  —  salvator 
noster  unigenitus. 

Zu  diesem  Briefe  vgl.  o.  8.  140 — 150  (Spuren  Hermanns 
von  dem  Busche  im  ersten  Teil).  Auch  dies  Thema  von  I 
(12.  35)  hat  sich  Hutten  nicht  entgehen  lassen:  Fortsetzung 
von  L 

IL  Unsicher  Huttenische  Briefe. 

13. 

Der  Magister  Klorbius  belehrt  Ortwin  Gratius,  man 
müsse  sagen  :  Ego  sum  membra  dece^n  Universität  um,  nicht 
membrum.  Der  Brief  enthält  nur  die  scholastische  Argumen- 
tation zu  dieser  quaestio,  die  sich  hin  und  her  windet.  Der 
erste  Eindruck  ist  wie  der  eines  Crotischen  Syllogismenbriefes. 

Ich  halte  den  Brief  doch  für  Huttenisch.  Auf  Hutten 
weisen:  die  recht  grobe  Naivität  211 7  und  das  übliche 
antike,  unwahrscheinliche  Zitat  (Virgil)  211  n.  Der 
Anfang  kopiert  I  wie  etwa  114:  aus  dem  Schluß  ist  nichts 
zu  ersehen.    Der  Name  des  Schreibers  ist  einsilbig, 

*)  Ist  es  nur  Zufall,  daß  an  den  beiden  letztgenannten  Stellen 
Hutten  in  demselben  Satze  das  Wort  obxcurus  verwendet?  Praef.  ad 
Crot.  in  Nem.  1.  c.  :  —  Bohemos  — ,  quos  illorum  vitio  secretos  ab 
ecclesia  Pius  secundus  pontifex  maximus  non  obscure  queritur. 
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Klorb:  auch  dies  weist  vielleicht  auf  Hutten:  jedenfalls 
stehen  in  Teil  II  18  Briefe  (von  62)  mit  einsilbigem  Absender- 
namen, davon  9,  die  Hälfte,  aus  Rom,  während  unter  den 
41  Briefschreibern  von  I  nur  einer,  Hipp  (I  17),  einen  ein- 
silbigen Namen  hat.  Datiert  ist  der  Brief  aus  Koblenz: 
dort  hatte  Hutten  einen  vertrauten  Freund  von  seiner  Kölner 
Studienzeit  her,  Ulrich  Fabricius,  an  den  er  vielleicht  hier 
gedacht  hat;  Koblenz  war  die  erste  Station  seiner  mutmaß- 
lichen Rheinreise  von  Köln  aus  (1505,  1506);  vgl.  Querel. 
üb.  II  Eleg.  X.  v.  189  sqq.,  B.  III  75,  und  Strauß  I  21,32. 
Am  stärksten  für  Hutten  spricht  folgender  Vergleich  : 


1  11  (17  11  f.). 

—  unus  mag  ist  rorum  nost- 
rorum  ralde  profundus  in 
Sacra  Theologia,  et  illuminatus  in 
fide  qui  est  membrum  quattuor  Uni- 
versität um.  ei  qui  habet  plus  quam 
cent um  scribentes  super  libros 
sententiarum,  in  quibus  se  fun- 
dat  — 

Pöcking  vergl.  auch  den  Ma- 
gister Warmsemmel,  der  ein  sco- 
tista  subtilissimus  und  mag  ist  er 
18  annorum  ist  (4S  f.  in  i  1). 


II  13  (210  «f.). 
Vits  nuper  scripsistis  in  uno 
dictamine  (Huttensche  Zurüekbe- 
zichung  auf  I.  z.  B.  auch  U  38)  de 
u  no  mag  ist  ro  nostro,  quod  est 
ralde  doctus,  et  est  Doctor 
multorum  annorum,  et  est  pro- 
fundus Scotista,  et  est  ralde 
cursirus  in  libris  sententia- 
rum;  etiam  seit  meldeten  us  tot  um 
librum  Doctoris  Sancti  de  Knie  et 
Essenlia,  et  Fortalitium  fidei  est 
ei  sicut  pater  noster;  et  per  artem 
memoratiram  impressit  sibi  for- 
mal itates  Scoti  sicut  ceram ;  et  ul- 
timo scribitis  quod  est  membrum 
decem  universitntum. 

Es  ist  sehr  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß  Hutten  durch 
III  angeregt  worden  ist:  es  läge  dann,  wie  so  oft,  eine 
durch  die  Ähnlichkeit  des  Wortlautes  ihren  Ursprung  ver- 
ratende, aber  grell  übertreibende  Kopie  nach  I  vor.  Aber 
ganz  sicher  ist  das  nicht. 

Das  Beweismaterial  reicht  nicht  völlig  aus. 

17. 

Eine  Streitfrage  des  Zechkomments,  ernsthaft  (bes. 
hübsch  217  vorgetragen  und  als  quaestio  dem  Urteil  Ortwins 
unterbreitet. 

Eine  ähnliche  Sünde  wider  den  Komment  I  3 :  dort 
will  auch  einer  nicht  nachkommen  :  Anregung  von  dort  her? 
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Für  Hutten  spricht : 

1)  Das  Vorkommen  so  vieler  derartiger  Kopien  und  An- 
regungen aus  I  und  II. 

2)  Der  einsilbige  Name  Glantz  (s.  S.  350). 

3)  Die  allegatio  des  Corpus  iuris  zur  Entscheidung  des 
Falles.  Crotus  hätte  die  Frage  doch  wohl  scholastisch  mit 
Syllogismen  behandelt.  Hutten  studierte  gerade  Jura,  und 
hat  dies  Autobiographische  mehrfach  verwertet  (vgl.  o. 
z.  B.  S.  300,  347  ff.  zu  II  15.  56). 

4)  Der  höchst  gesuchte,  zu  einem  Kopisten  sehr  gut 
passende  Schluß  Valete  tarn  diu  dortec  unus  passer  pon- 
derat  centum  libras.  Vgl.  den  Schluß  des  sicher  Huttenschen 
Briefes  II  30 :  Valete  tarn  diu  donec  una  alauda  ponderat 
centum  talenta.  Ferner  II  30  und  (50:  Valete  —  donec 
Pfefferkorn  etc.,  vgl.  S.  312.  323,  333  zu  30,  39,  60.  Ebenso 
witzlos  und  unoriginal  ist  der  Gruß  Salutis  cumulum;  eumulus 
ist  GtTra£  XtYoutvov  in  Eov. 

Also  wahrscheinlich  liegt  Kopie  nach  I  3  vor;  das, 
■was  dort  Xebenmotiv  war,  tritt  hier  als  Hauptmotiv  eines 
Briefes  auf,  wie  so  oft  in  II :  aus  der  Psychologie  des  Fort- 
setzers leicht  erklärlich.  # 

29. 

Aus  der  Erinnerung  wird  erzählt,  wie  der  Mag.  Va- 
lentin von  Geltersheitn  für  seine  bursa  Montis 
„Füchse  keilt* 

Analogen  zu  dem,  ebenfalls  kurzen,  Fuchsenbriefe  des 
Luminatoris  I  39  aus  der  bursa  Laurentii.  Der  Huttensehe 
Fuchs  in  II  45  wird  ebenfalls  auf  die  bursa  Montis  gebracht. 
Überhaupt  kommt  in  II  fast  nur  die  bursa  Montis,  in  I  viel 
mehr  die  bursa  Kneck  und  die  bursa  Laurentii  vor  (s.  B.  s.  v.). 
Vielleicht  war  während  des  gemeinsamen  Aufent- 
haltes in  Köln  Hutten  in  der  bursa  Montis,  Crotus 
in  der  bursa  Kneck  oder  Laurentii?  Eine  Kölner  Re- 
miniszenz liegt  sicher  vor.  Valentin  von  Geltersheitn  kommt 
in  I  wie  in  U  vor,  Hutten  und  Crotus  werden  den  Gestrengen 
der  bursa  Montis  damals  beide  wohl  gekannt  haben  (vgl. 
übr.  B.  s.  v.  und  im  Index  verbor.).    Eine  derartige  Kölner 
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Reminiszenz  trat  bereits  II  47  Qnaestio  III  in  den  Anekdoten 
von  dort  auf. 

Nach  Huttens  sonstiger  Art  zu  schließen,  läge  dann  bei 
quando  steti  in  bursa  sua  236  10  wieder  eine  Mystifikation 
vor,  und  die  beliebte  Benutzung  des  Selbsterlebten.  Die 
sonstigen  Stellen,  an  denen  die  bursa  Montis  in  Eov  I  App. 
und  II  erwähnt  wird,  sind  69 81  (I  App.  4),  70  30  (I  App.  5), 
204"  (II  10),  207  21  (II  12),  256  32  (II  45) :  alle  in  sicher 
Huttenschen  Briefen.  Von  diesen  geben  die  beiden  ersten  für 
unsere  spezielle  Frage  nichts  her,  die  letzte  ist  o.  S.  328 
besprochen.  Dagegen  spricht  eine  Stelle  in  II  19,  219,7_3°, 
ganz  offenbar  die  Sprache  der  Selbstironie,  und  in  II  10 
und  12  wird  erzählt,  daß  Groning  und  der  Humanist 
Theobald  Fettich  (denen  Hutten  besonders  nahe  stand, 
vgl.  Böcking  s.  v.  und  Strauß  II  171)  einst  in  der  bursa 
Montis  Zöglinge  waren:  es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß 
Hutten  dort  mit  ihnen  zusammen  gewesen  ist 

Für  Hutten  spricht  ferner  die  von  Böcking  gefundene 
Parallele  mala  bursalia  236  17 :  68 1  f.  (recordare  236  19  kommt 
4  mal  in  II  vor,  gegen  3  mal  recordari :  in  I  anscheinend 
nicht  vorhanden).  — 

Der  Brief  ist  zu  kurz,  um  genügendes  Material  zur 
völligen  Sicherung  der  Verfasserschaft  zu  bieten. 

42. 

Achatius  Lampirius  schickt  Ortwin  Gratius  aus 
Rom  einen  Zauber,  den  der  sich  immer  gewünscht  hat: 
quod  una  midier  (geht  natürlich  auf  Frau  Pfefferkorn)  ma^rime 
amat  unum.  Deutliche  Anknüpfung  an  I  33,  wo  Mammo- 
trectus  Ortwin  ersucht,  ihm  ein  experimentum  de  amore  zu 
senden,  mit  dem  er  bewirken  könne  quod  omnis  midier  me 
amat  :  liier  ist  nun  eine  etwas  ungeschickte  Ergänzung  ein- 
getreten und  Ortwin  noch  nach  der  anderen  Seite  hin  gegen 
einen  noch  zauberkundigeren  Obscurus  kontrastiert;  s.  o. 
Kap.  II  S.  70  nebst  Anm.  1. 

Dieser  Zauber  nun  ist  der  echte  antike  Bildzauber, 
der  sonst  so  spät  nirgends,  in  Deutschland  überhaupt  nie- 
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mals,  vorkommt1).  Insbesondere  für  ihn  charakteristisch 
(und  bisher  ganz  unerklärt)  ist  daß  die  Mutter  des  Mädchens, 
dem  der  Zauber  gilt,  mitgenannt  werden  muß  :  hier  ganz 
richtig :  Barbara  Elsae.  Die  Bildzauber  kamen  der  antiken 
Welt  von  Kleinasien  her,  durch  Hebräisches  befruchtet : 
darauf  weisen  hier  noch  die  Namen  der  Dämonen  Cosdriel  usw. 

Der  Brief  ist  aus  Rom  fingiert.  Alle  römischen  Briefe 
waren  bisher  nachweisbar  von  Hutten.  Der  Anfang  ko- 
piert einen  Crotischen  Anfang :  warum  schreibt  Ihr  mir 
nicht?  (vgl.  Kap.  II  S.  48  Nr.  III).  Der  Schluß  verlangt  eben- 
falls nach  dem  Muster  von  I,  z.  B.  I  4,  Gegenseitigkeit  des 
geleisteten  Dienstes,  wie  der  Schluß  von  II  3.  Der  Spaß  253 4 
ist  unwahrscheinlich  dumm,  eine  Motivüberspannung,  der 
wir  Hutten  öfter  haben  zum  Opfer  fallen  sehen. 

Da  nun  in  Italien  sich  ein  solcher  Bildzauber  noch  am 
ersten  bis  in  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  gehalten 
haben  könnte,  wie  es  so  viele  ursprünglich  antike  Gebräuche 
dort  bis  heute  getan  haben  2),  so  kann  man  sich  sehr  wohl 
denken:  Hutten  hat  in  Italien  irgendwo  (z.  B.  etwa 
während  seines  Kriegsdienstes  dort)  den  Bild  zauberkennen 
gelernt,  er  hat  ihn  interessiert,  und  er  hat  ihn  gelegentlich 
in  den  Eov  II  untergebracht.  Die  Form  ergab  sich  ganz 
ungezwungen  durch  die  Behandlung  der  Zaubermotive  in  I. 
Der  Bildzauber  bildet  hier  ein  Gegenstück  zu  dem  Liebes- 
zauber mit  dem  pomum  nigromantkum  in  I  34,  und  anknüpfen 

*)  Diese  Angabe  verdanke  ich  einem  Göttinger  Vortrage  von 
Professor  Wilhelm  Schulze. 

•)  Fortleben  antiker  Zauberbräuche  in  Italien  weist  Rurckhardt 
II6,  Abschnitt  6,  Kap.  4  (Verflechtung  von  antikem  und  neuerem  Aber- 
glauben) nach.  Insbesondere  sagt  er  II  281 :  , .Sonst  kommen  auch 
—  Figuren  aus  Wachs  oder  Erz  vor,  welche  ohne  Zweifel  den 
Geliebten  vorstellen  und  je  nach  Umständen  behandelt  werden**. 
Er  dachte  vielleicht  u.  a.  an  den  Bildzauber  in  I'ietro  Aretinos 
Ragionamenti  (Cosmopoli  lßW),  S.  53),  Giornata  prima :  der  Zauber 
ist  dem  hier  besprochenen  sehr  ähnlich,  eine  figurtna  di  cera  nuova 
(Vgl.  252")  wird  benutzt,  der  Gewünschte  erscheint  sofort  nach  Aus- 
sprechen der  Zauberformel.  —  Vgl.  auch  Carl  Meyer,  Der  Aberglaube 
des  Mittelalters  und  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  (1881)  S.  2H1  ff., 
Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart  ■  (18U9)  S.  345, 
Nr.  554. 

QF.  XC1II.  23 
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konnte  man  ihn  an  die  oben  erwähnte  Stelle  des  Briefs  I  33: 
das  etwas  gezwungeno  dieser  Anknüpfung  spräche  gerade 
für  den  Fortsetzer  Hutten  (I  41  nochmals  ein  Zauben. 
Andernfalls  müßte  man  Crotus  eine  bei  ihm  ganz  unwahr- 
scheinliche ungeschickte  Selbstkopie  zutrauen,  gegen  die 
sonst  alles  in  dem  Briefe  zeugt.  Daß  ein  Nebenmotiv  eines 
Briefes  in  I  jetzt  zum  Hauptmotiv  geworden  ist,  hier  einen 
ganzen  Brief  gefüllt  hat,  spricht  ebenfalls  für  Hutten;  vgl.  o. 
z.  B.  S.  256  (I.  App.  3),  320  (II  36,  seu),  337  (TI  48). 

Es  läge  dann  hier  wie  bei  allen  römischen  Briefen  in  II. 
die  nicht  geradezu  aktuell  sind.  Hutten  versucht  sich  in 
ihnen  in  Crotus'  genrehaftem  Fache  :  aber  statt  des  satirischen 
Bildes  erscheint  nur  ein  ethnographisch  interessantes 
Kulturbild  aus  dem  fremden  Lande  Italien,  sozusagen  eine 
Skizze  aus  der  italienischen  Studienmappe  (Autobiogra- 
phisches, Lokalkenntnis). 

61. 

Die  Briefe  61  und  62  bringen  die  schärfste  Spitze  gegen 
Ortwin,  am  Schlüsse  des  Werkes,  ebenso  wie  die  Briefe 
40,  41  am  Schlüsse  von  I  (vgl.  Kap.  II  S.  79). 

281 2  ff.  wird  auf  I  38  ausdrücklich  zurückgegangen, 
wie  Hutten  öfters  auf  frühere  Briefe  zurückgeht,  vgl.  o.  S.  319. 
Es  handelt  sich  um  die  Erklärung  von  Ortwins  Namen 
Gratias1) : 

281*  cf.  59»  a  Gracchis  Romanis. 

281  «  cf.  58  15  a  gratia  supernali. 

281  8  wird  der  Inhalt  von  I  38  nochmals  kurz  zusammen- 
gefaßt. 

Jetzt  wird  eine  neue  Erklärung  hinzugefügt:  Ortwin 
heiße  Gratius  von  seinem  Onkel,  dem  Henker  in  Halberstadt: 
nach  dem  Onkel  nenne  er  sieh,  weil  er  sich  nach  seinem 
Vater  nicht  nennen  könne,  denn  er  sei  spurius. 

')  Nachträglich  sehe  ich,  daß  die  Anzapfungen  Ortwins  mit  seinem 
Namen  Gratias  möglicherweise  auf  seine  Orationes  quodlibetice 
(  Köln  1508;  Aiija  zurückgehen.  Dort  hatte  Hemaclus  Florenas  in  einem 
Widmungsgedicht  den  Namen  von  den  Karites  sorores  abgeleitet: 
Oratius  a  tanio  nomine  nomen  habet. 
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Also  hiermit  Aufnahme  des  Motivs  von  I  16.  Wie 
dort  (25  16)  wird  erklärt,  der  Papst  könne  ihn  legitimiert  haben 
(Hutten  hat  dies  bereits,  mit  deutlicher  Anknüpfung  an  I  16, 
272  18  versichert;  vgl.  o.  S.  346  zu  II  54),  281  33.  Dies  wird 
nicht  anerkannt :  ein  »purius  könne  so  wenig  legitimus  werden 
wie  ein  getaufter  Jude  Christ.  Davon  wird  nun  (wie  1  37 
von  der  allgemeinen  Frage  I  36  :  Wächst  die  Vorhaut  nach 
der  Taufe  wieder?  auf  Pfefferkorn  exemplifizierte)  die  An- 
wendung auf  Pfefferkorn  gemacht,  282  5  f. :  Quid  ergo  servas 
de  Domino  Johanne  Pfefferkorn? 

Damit  stehen  wir  bei  dem  alten  durch  I  23  angeregten 
Huttenschen  Lieblingsmotiv. 

Diese  centonenhafte,  weiterbildende  Verschmel- 
zung alter  Motive  ist  ganz  in  der  Art  Huttens  (s.  o.  passim, 
z.  B.  S.  256  zu  I  App.  3).  Dazu  schärfste  Tendenz,  ganz  un- 
crotiseh.  Die  Mimik  ist  hier  nicht  ganz  schlecht,  die  Erzählung 
lebendiger,  als  meist  der  Fall  ist.  Aber  es  ist  überhaupt  gegen 
Ende  des  Werkes  in  sicher  Huttenschen  Briefen  manchmal 
zu  spüren,  daß  Hutten  etwas  gelernt  hat.  Auf  ihn  weist 
vielleicht  auch  das  Dispensationsstatut  281  30  :  bereits  276 84  ff. 
(II  58)  kamen  Universitäts-Dispensationsstatute  vor.  Ferner 
scheint  leccator  282 16  Huttonisch  zu  sein:  einzige  Stelle 
sonstigen  Vorkommens  71  9  (I  App.  5);  nicht  in  I. 

62. 

Gehört  eng  zu  61,  da  er  die  Bestätigung  durch  den 
Henker-Onkel  bringt :  283  88  ff. :  Ortwins  Mutter  ist  des 
Henkers  Schwester,  Ortwins  Vater  ein  Geistlicher.  61  und  62 
sind  zusammen  komponiert,  haben  denselben  Stil  und  den- 
selben V  erfassen 

Der  Brief  geht  noch  weiter  als  61,  indem  er  gänzlich 
auf  naive  Mimik  verzichtet.  Statt  dessen  enthält  er  aus- 
schließlich grimmigste  Ironie,  durchsichtige,  häufig  (be- 
sonders 283  18  f.)  allzu  durchsichtige.  Es  ist  das  Schärfste  an 
aktueller  Tendenz  und  drastischem,  direktem  Pamphlet- 
en!, was  sich  denken  läßt.  Der  Schluß  des  Briefes,  die 
schärfste  Spitze,  in  die  der  (wie  Teil  l  auf  breiter  Basis,  II  1, 
beginnende)  zweite  Teil  ausläuft,  schleudert  noch  einmal  all  das 

23* 
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angesammelte  Gift  von  Haß  und  Hohn  auf  den  armen  Ortwin : 
ein  äußerst  effektvoller  Abschluß  der  ganzen  Satire. 

Solche  elementarischen  Ausbrüche  des  Hasses  entsprechen 
weit  eher  Huttens  Art  als  etwa  der  des  Crotus,  er  müßte 
denn  seine  satirische  Freude  an  den  wunderlich-närrischen 
Obskuren  ganz  verloren  haben.  Der  Brief  ist  besser  und 
stärker  als  das  meiste  in  Eov  II :  soll  man  diesen  Aufschwung 
vielleicht  der  durch  die  Notwendigkeit  eines  wirkungsvollen 
Abschlusses  hervorgerufenen  größeren  Intensität  der  dich- 
tenden Phantasie  Huttens  zuschreiben? 

283  39  f.  als  Selbstnennung  aufzufassen,  also  etwa  an 
Busch  oder  Nuenar  zu  denken,  erscheint  mir  gewaltsam:  es 
wird  wohl  freie  Erfindung  sein. 

Für  Hutten  spricht : 

1)  eventuell  der  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  Briefe: 

2)  der  hybride  Gruß; 

3)  282  M  :  liegt  der  Huttensche  Lieblingsgedanke  der 
humanistischen  Republik  (vgl.  II  9,  o.  S.  292)  zugrunde? 

4)  283 21  das  unvermeidliche  scelus  Bernense; 

5)  die  von  Böcking  notierte  Parallele : 


2S3 

—  Et  omnes  homines  credutU 
quod  vo8  tres  estis  vere  illumi- 
nati  in  fide  catholica,  Et  ser- 
rant  vos  t  anquam  tria  magna 
candelabra  sir>e  l  ucernas.  — 


239  "  f.  (II  32). 
—  Jacobus  de  Hochstraten  qui 
est  lux  Theologorum f  etlucet 
sicut  Stella  per  suas  doctrinas 
et  Argumentationes  pro  fide 
Catholica.  — 


6)  284  K  ad  mcerdotem  cucurrit  etc.  vgl.  212  9  (II  14) 
die  progenies  Ortwins.  Der  singulare  Ausdruck  lardare 
kommt  in  I  nicht  vor. 

7)  der  antike  Ausdruck  (vgl.  Huttens  antike  Zitate 
und  Reminiszenzen  in  Eov  II!).  Quinta  luna  gebraucht 
Hutten  auch  Deploratio  etc.  Vers  96  (B.  III  406) : 

—  tu  pessime  quintae 
Progenies  lunae  — 
(d.  i.  Ulrich  von  Württemberg,  1515),  was  gewiß  beachtens- 
wert ist. 
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Es  ergeben  sich  also  sechs  Briefe,  deren  Beweismaterial 
nicht  ausreicht,  um  sie  mit  Sicherheit  Hutten  zuzuschreiben. 
Doch  ist  auch  hier  an  seiner  Verfasserschaft  schwerlich  zu 
zweifeln.  Es  ist  ein  Zufall,  wenn  einmal  die  Elemente  sich 
gerade  nicht  so  gemischt  haben,  daß  aus  jedem  einzelnen 
Briefe  ein  völlig  sicherer  Schiuli  zu  ziehen  wäre;  bei  einem 
Werke  von  62  Briefen  ist  das  weder  zu  erwarten  noch  zur 
Beweisführung  notwendig.  Bei  den  Briefen  II  13,  17,  29,  42 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  groß,  etwas  zweifelhafter 
steht  es  mit  Brief  61  und  62;  aber  zum  mindesten  spricht 
Entscheidendes  auch  dort  nicht  gegen  Hutten. 

Die  Masse  der  gesichert  Huttensehen  Briefe  ist  mithin 
so  überwiegend  groß,  daß  man  als  das  Gesamtergebnis  der 
bisherigen  Untersuchungen  bezeichnen  kann  :  die  Eov  II 
sind  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  ein  Werk  Ul- 
richs von  Hutten. 

Vielleicht  ist  jedoch  eine  kleine  Modifikation  nötig. 
Hutten  wohnte  und  lebte  in  Bologna  mit  zwei  ihm  von  früher 
befreundeten  Würzburger  Domherren  zusammen,  Jakob  Fuchs 
und  Friedrich  Fischer1),  denen  bei  der  Vertrautheit  ihres 
Verhältnisses  und  bei  der  Offenheit  und  Lebhaftigkeit  Huttens 
die  Arbeit  an  den  Eov  kaum  verborgen  geblieben  sein  kann. 
Fuchs  hat  später  Lorenz  Behaim  über  die  Entstehung  der 
Eov  geheimnisvolle  Andeutungen  eines  Wissenden  gemacht 
(Behaim  an  Pirckheimer  27.  VII.  1517,  B.  I  133,  s.  o.  S.  21), 
und  gänzlich  grundlos  braucht  dessen  Eindruck  credo  etiam 
ipsum  tionnuUas  cotnposuisse  e.  o.  v.,  rel  mltem  tum  abfuisse 
lotige,  dum  nonnullae  earum  sunt  compositae  nicht  gewesen 
zu  sein.  Irgendwelche  Beweise  liegen  nicht  vor,  doch  ist 
die  innere  Wahrscheinlichkeit  zu  groß,  als  daß  man  nicht 
ein  gelegentliches  Mithelfen  jener  beiden  in  den  Bereich 
der  Möglichkeit  ziehen  müßte2).    Das  würde  vielleicht 


')  Vgl.  Strauß  I  1P»6  ff.  Heumann.  Documenta  litteraria  p.  ltf. 
29,  35.  B.  1  132,  133.  141,  142.  Cosack,  Speratus  S.  7,  422.  Tschackert, 
I'aul  Speratus  (Halle  1801)  S.  42.  In  Würzburg  spielt  Kov  11  43;  vgl. 
o.  S.  32«.   Fischer  transscribierte  für  H.  Vallas  Buch,  vgl.  B.  I  142. 

*)  Die  Äußerung  des  Cochlaeus  vom  28.  V.  1517  (an  Pirckheimer. 
Heuinann  p.  24)  —  Scribunt  alii  carmina,  alii  obscuras  epistolas, 
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einiges  Auffallende  erklären.  Die  fortwährenden  Wieder- 
holungen des  zweiten  Teils  im  zweiten  Teile,  in  Briefen, 
deren  Elemente  sonst  alle  nachweisbar  Huttenisch  sind,  be- 
deuten vielleicht  nicht  immer  eine  andauernde  Selbstkopie 
Huttens,  der  man,  falls  sie  überhaupt  noch  psychologisch 
möglich  ist,  nicht  den  Vorwurf  ungewöhnlicher  Geistlosigkeit 
ersparen  könnte,  sondern  stellen  zum  Teil  dilettantenhafte 
Versuche  der  beiden  Wohnungsgenossen  dar,  Huttens  Stil, 
der  ihnen  der  einzig  mögliche  obskure  schien,  nachzuahmen. 
Das  ständige  Motiv :  Übersendung  der  Defensio  mag  sich 
so  erklären,  auch  das  (im  Gegensatz  zu  ähnlichem  in  Eov  I l) 
ganz  variationslose  Weiterspinnen  Huttenischer  Motive  in 
benachbarten  Briefen  ganz  Huttenscher  Tonart2)  gelegentlich 
Fuchsscher  oder  Fischerscher  Beisteuer  seine  Einführung 
verdanken.  In  diesem  Falle  hätte  Hutten  ihre  etwaigen 
Beiträge  ganz  der  grollen  Masse  des  von  ihm  Herrührenden 
assimiliert :  in  denen  von  mir  als  ,,gesichert  Hutteuisclr* 
bezeichneten  Briefen  und  in  II  13.  17,  29,  42  finden  sich 
nirgends  Stellen  heterogenen  Stiles. 

Cochlaeus'  enthusiastisches  Lob  im  Briefe  an  Pirck- 
heimer  vom  9.  IX.  1516  gilt  ausschließlich  Hutten,  der  ganz 
selbstverständlich  als  alleiniger  Verfasser  der  (damals)  vor- 
gelesenen Briefe  aufgefaßt  wird. 

Die  Eov  II  sind  in  Deutschland  gedruckt:  aber  daß 
etwa  Crotus  das  fertige  Werk  durchgesehen  habe,  ist  ausge- 
schlossen, da  Crotus  noch  vor  Huttens  Rückkehr  aus  Bologna 
nach  Italien  reiste.  Bei  ihrem  Zusammentreffen  in  Venedig 
mag  Hutten  ihm  das  sicher  schon  vollendete3)  Werk  im 

alii  aliud;  noli  quaeso  me  solum  prohibere,  ne  quando  ludam  (geht  auf 
seine  Querelae  in  Justinianum),  quanquam  iocis  Ulis  subsit  Cut  puto) 
reritas  ea  quae  jwsset,  si  amliretur,  dum  Iieuchltn  virit  et  Erasmus, 
non  solum  studios in  ned  et  reipublicae  uniremac  aliquatulo  prodesse  ist 
viel  zu  rhetorisch-allgemein.  —  Cochlaeus  findet  in  den  Bologneser 
Professoren  Crotus'  Obscuri  wieder:  Legunt  cucullati,  sod  ita,  ut  in 
eos  rcl  maxime  illa  (q  u  isq  u  is  tarn  f  ecit)  quadret  supplicatio  (1.  c.  p.  10). 

')  Vgl.  o.  S.  80  IT.  ' 

■)  Z.  B.  4b^Mh  ö8wfK). 

3J  Rückkunft  von  Venedig  nach  Bologna  25.  VI.,  Rückreise  von 
dort  nach  Deutschland  27.  oder  28.  Vi.  1517.  Vgl.  Strauß  I  184-187. 
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Manuskript  gezeigt  haben,  zu  einer  ernsthaften  Durchsicht  oder 
Mitarbeit  war  keinesfalls  Zeit  vorhanden. 

Auch  wenn  jene  ganz  hypothetische  Beihilfe  statt- 
gefunden haben  sollte,  bleibt  der  zweite  Teil  Huttens  geistiges 
Eigentum,  wie  der  erste  das  des  Crotus. 

Huttens  satirischer  Stil  im  zweiten  Teil. 

Der  Haupteindruck,  den  man  von  Eov  II  hat,  ist  wohl 
der,  einem  nicht  originalen  Werke  gegenüberzustehen.  Das 
Fortsetz  er  hafte  macht  sich  überall  bemerkbar,  und  wem 
der  erste  Teil  lebhaft  im  Gedächtnis  ist,  dem  fällt  der  Unter- 
schied des  belebten,  in  sich  notwendigen  Stils  der  Natur 
von  dem  im  Grunde  nur  scheinlebendigen  Stil  des  Kopisten 
grell  ins  Auge. 

Die  Grundidee,  die  Hauptthemata,  mit  einem  Worte  die 
Konzeption  des  Werkes  waren  allerdings  gegeben,  und  wer 
es  fortsetzen  wollte,  mußte  sich  an  die  Grundlinien  der  Auf- 
fassung halten.  In  diesem  Sinne  bedeutet  das  Fortsetzer- 
hafte keinen  Mangel.  Dazu  wird  es  erst  durch  das  fühlbare 
Minus  an  poetischer  Kraft. 

An  Crotus  schließen  sich  die  überwiegende .  Menge  der 
Hauptmotive  und  fast  alle  Einzelheiten  der  Behandlung  an. 
Hierher  gehören  alle  die  Fortsetzungen,  Ausführungen,  Weiter- 
dichtungen,  Ergänzungen,  Umformungen  von  Zügen  des  ersten 
Teils.  Dabei  geht  dem  Kopisten,  der  immer  genötigt  ist 
den  Willen  zum  Schaffen  stark  anzuspannen,  die  Naivität 
und  mit  der  Naivität  der  intime  Reiz  seiner  Schöpfung  ver- 
loren1). Jeder  Kopist  hat  den  lebhaften  Wunsch,  sein  Vor- 
bild zu  erreichen,  womöglich  zu  übertrumpfen  :  da  es  aber 
an  ursprünglicher  Intensität  fehlt,  müssen  Grellheit  und 
.Massenwirkung  helfen.  So  erklärt  sich  auch  bei  Hutten  die 
Übertreibung  der  Motive,  die  Breite  der  Anlage  einzelner 
Briefe2),  das  stark  bemerkbare  Streben  nach  Vollständigkeit, 
die  hybride  Ausgestaltung  der  äußeren  Form. 

In  der  Auffassung  des  obskuren  Typus  macht  sich 
allerdings  schon  hier  eine  Hutten  natürlich  unbewußte  Ver- 

•)  Vgl.  z.  B.  Br.  Ki. 

")  Sie  sind  dalier  oft  länger  als  der  Durchschnitt  in  I. 
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schiedenheit  geltend  :  Hutten  nimmt  die  Obskuren  so  bitter- 
lich ernst  —  aus  diesem  Grundunterschiede  ergeben  sich 
alle  weiteren  Konsequenzen. 

Eine  der  ersten  Folgen  ist  das  Mißverstehen  der 
Vorlage,  das  Hutten  nicht  selten  begegnet.  Ein  ursprüng- 
lich zur  komischen  Charakteristik  dienendes  Motiv  wird  ent- 
weder rein  äußerlich  vergröbert  oder  ins  Ernsthaft- Pole- 
mische1) umgebogen:  jedenfalls  unter  Verkennung  des 
eigentlich  Komischen  daran  nachgebildet  so  daß  die  Erfin- 
dung den  Charakter  des  Notwendigen,  ja  des  Wahrschein- 
lichen verliert. 

Crotus'  Genremalerei  ist  niemals  von  seiner  sich  stets 
nur  indirekt  bemerkbar  machenden  Tendenz  zu  trennen. 
Einheitlich  idyllische  Auffassung  durchdringt  gleichmäßig 
alle  seine  Briefe.  Ganz  anders  bei  Hutten.  Hier  gibt  e> 
direkt-satirische  und  ganz  verschieden  davon  zuständlich- 
beschreibende  Briefe.  Es  ist,  als  habe  er  gefühlt,  wie  das 
Werk  unter  seinen  Händen  eine  ungleich  schwerere  Farbe 
annahm,  und  fast  bewußt  diese  Stücke  leichteren  Tones 
hineingefügt.  Aber  nirgends  wird  die  Nachahmung  so  fühl- 
bar, und  nirgends  bleibt  er  mehr  hinter  dem  Original  zurück. 

Neu  dagegen  ist  in  II  vor  allem  die  gründliche 
Ausnutzung  des  Reue  hl  in  band  eis.  Hier  war  Hutten 
auf  seinem  eigensten  Gebiete,  dem  der  tendenziösen  Polemik 
in  der  wichtigsten  aller  aktuellen  Tagesfragen.  Alles,  was  in 
gutem  und  schlechtem  Sinne  journalistisch  an  ihm  war,  kam 
hier  zur  Geltung.  Die  Rcuchlinsche  Frage  ist  sein  eigent- 
liches Thema,  und  man  kann  sagen,  daß  er  es  abschließend 
behandelt  hat.  Hier  wird  er  auch  fruchtbar.  Die  konsequent 
durchgeführten  Erörterungen  über  die  Lage  des  Streites, 
vorgebracht  in  der  sehr  glücklichen  Form  der  römischen 
Briefe,  die  Verhöhnung  einzelner  Gegner,  meist  unter  Be- 
nutzung der  Defensio,  in  gutem  Kontrast  dazu  die  Verherr- 

')  Veränderung  des  logischen  Witzes  in  solchen  mit  „moralischem 
und  polilischem  Stachel*'  findet  sich  auch  im  II.  Nemo  (Strauß  1  149). 
Ein  genaues  Analogon  hieten  ferner  die  tendenziösen  Umformungen 
der  Crotischen  Triaden  im  Vadiscus  (vgl.  Freund  1.  c.  p.  22  ff.)  S.  22—26 
weist  Freund  für  den  Vadiscus  Huttens  geringere  Anschauungskraft 
nach.  Die  Kopie  zeigt  dort  überhaupt  die  gleichen  Züge  wie  in  Eov  II. 
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lichung  einzelner  Humanisten,  besonders  des  Erasmus,  die 
General  Übersichten  über  Frenndo  und  Feinde,  die  ausführ- 
lichen Disputationen  zwischen  Humanisten  und  Obskuren : 
alles  Motive,  die,  wenn  sie  auch  zum  Teil  aus  I  stammen, 
doch  durch  ihn  erst  recht  eigentlich  zu  wirkungskräftigen 
Werkzeugen  der  Satire  ausgebildet  worden  sind. 

Aber  wie  wenig  will  das  schließlich  der  andauernden 
Kopie  und  Selbstkopie  gegenüber  besagen!  Hutten  bemüht 
sich  hier  zwar  sichtlich,  zu  variieren,  den  Reuchlinhandel  in 
immer  neue  Beleuchtung  zu  rücken.  Trotzdem  erzeugt  die 
unausgesetzte  Wiederholung1)  eine  schließlich  unerträgliche 
Eintönigkeit.  Man  würde  erstaunen,  daß  Hutten  dies  nicht 
selbst  gefühlt  hat,  wenn  man  nicht  auch  sonst  Beispiele 
hätte,  daß  es  ihm  bei  Gegenständen,  die  ihm  besonders  am 
Herzen  lagen,  auf  weitschweifige  Wiederholungen  nicht  an- 
kam (z.  B.  in  Vadiscus,  vgl.  Strauß  I  175,  uud  in  Huttens 
Reden  gegen  Ulrich  von  Württemberg  I  128).  In  Eov  II 
führt  die  beharrliche  Verwendung  derselben  töttoi  allmählich, 
statt  zum  Stil,  zur  Manier. 

Man  sieht,  wie  eine  einseitige  Tendenz  die  Menschen 
verengt.  Für  dieselben  Gedanken,  deren  man  voll  ist,  kehren 
stets  dieselben  Wendungen  wieder — andererseits  verschwinden 
ganze  Gedankenkomplexe  überhaupt  aus  dem  Bewußtsein. 
Die  Seele  verarmt.  Rein  menschlich  betrachtet,  wird  Huttens 
Persönlichkeit,  je  mehr  er  in  der  Reformation  aufgeht, 
entschieden  desto  unerfreulicher,  und  man  begreift  das 
unbehagliche  Gefühl,  das  Erasmus  schließlich  beim  Anblick 
des  zum  Fanatiker  Gewordenen  beschleicht2).  Die  Anfänge 
dieser  Entwicklung  liegen  schon  in  Eov  II.  Denn  die 
Arbeit  an  den  Eov  steht  für  Hutten  im  Übergange 
des  Humanistischen  zum  Reformatorischen,  für 
Crotus  noch  mitten  im  Humanismus  drin3). 

M  Besonders  das  Schicken  der  Defensio! 

»)  Wenn  man  es  auch  nicht  zur  Grundlage  des  Urteils  wählt: 
denn  der  Maßstab  des  Wohlgefallens  und  Mißfallens  reicht  da  nicht 
mehr  aus.  —  Menschlich  unerquicklich  sind  z.  R.  schon  die  ersten 
Ursachen  seines  Handels  mit  Krasmus  (s.  o.  S.  26^—274). 

*)  Man  vergleiche  etwa  nur  die  Häufigkeit  und  den  Charakter 
der  reformatorischen  Vorklänge  in  II  mit  denen  in  I,  um  den  Unter- 
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Unter  dem  heißen  Atem  dieser  aktuellen  Tendenz  ver- 
dorrt vor  allem  die  unbefangene  Mimik.  Auch  wo  lebens- 
wahr typische  Züge,  eine  feinere  Charakteristik  vorhanden 
sind,  reißt  vielleicht  plötzlich  ein  Tendenzmotiv  oder  eine 
Unwahrscheinlichkeit,  z.  B.  Antikes  statt  Scholastischem,  die 
Illusion  entzwei.  Bezeichnend  für  Huttens  Art  ist  besonders 
der  Brief  50.  Statt  des  mimischen  Ironikers  rodet  hier  das 
vor  Entrüstung  zitternde  Pathos  einer  starken  flammenden 
Seele,  die  den  kommenden  Tag  der  Rache  prophezeit:  das  reißt 
doch  mit  sich  fort  —  hier  liegt  auch  der  Ansatz  eines  eigenen 
Stiles:  aber  im  Rahmen  dieses  Werkes  wirkt  es  störend. 

Wenn  Hutten  aber  einmal  das  friedliche  Leben  der 
Obskuren  nach  Crotus'  Vorgang  schildern  will1),  wird  er 
fast  regelmäßig  salzlos.  Er  gibt  zwar  ganz  anschauliche 
Genrebilder,  aber  die  Grundstimmung  des  Satirischen  fehlt. 
Was  war  es  eigentlich,  das  ihn  an  den  Obskuren  satirisch 
reizte?  Ihre  immanonte  Komik,  der  lebendig  herumlaufende 
Widerspruch  ?  Aber  den  sah  er  ja  nicht,  wenigstens  nicht 
mit  der  Intensität  des  Crotus  —  sehr  viel  mehr  das  Stoff- 
liche ihrer  humanistenfoindliehen  Weltanschauung.  Crotus 
gesteht  dem  Stoffe  nicht  mehr  Recht  zu,  als  es  der  Künstler 
tun  muß:  er  ist  ihm  als  Material  wichtig,  aber  nur  als 
Material.  Hutten  will  nicht  so  sehr  etwas  Neues  aus  dem 
Stoffe  machen,  als  vielmehr  ihn  nur  vorbringen, 
vollständig,  massenhaft,  prell,  ihn  zur  Geltung  bringen:  er 
ist  durch  Interesse  gebunden.  Über  dem  kulturhistorischen 
Interesse,  das  uns  auf  diese  Weise  seine  Schilderungen  ein- 
flößen, darf  man  ihren  geringeren  ästhetischen  Wert  nicht 
vergessen2).  Da  ihnen  die  unbedingt  komische  Anschauung 

schied  sofort  zu  spüren.  Man  darf  die  Eov  II  nicht,  wie  es  gewölin- 
licli  geschieht,  ohne  weiteres  zur  ersten,  humanistischen  Periode  von 
Huttens  Leben  ziehen.  Ks  gibt  noch  vor  der  Zeit,  in  der  Hutten 
Luther  wirklich  erkennen  lernte,  eine  Zwischenperiode  für  ihnic.  1515 
—1519),  in  der  er  für  sich  allein  zur  bewußten  Tendenz  der  Reform 
reifte,  während  das  Reinhumanistische  anfing  zurückzutreten.  Vgl.  o. 
S.  274—280. 

»)  Z.  B.  l(i.  19. 

*)  Wie  es  Strauß  offenbar  tut.  wenn  er  II  I  „volkommen  eben- 
bürtiK4,  findet  (1  2(53).    Ebenso  unbegreillich  ist  es,  wenn  er  II  9  als 
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der  Welt  mangelt,  bleiben  sie  häufig  im  äußerlichen  Scherz 
des  Possenhaften  stecken1),  oder  sie  stimmen  überhaupt 
nicht  zum  Lachen;  mit  dem  in  so  fataler  Lage  steckenden 
Unckebunck  (II  19)  hat  man  im  Gegenteil  eher  Mitleid  — 
obwohl  der  Verfasser  sich  ersichtlich  die  größte  Mühe  gibt. 

Denn  Feingefühl  genug  besaß  er  natürlich,  um  zu 
spüren,  wie  Crotus  seine  großen  Wirkungen  erzielte.  Aber 
bei  allem  Eifer  der  Kopie  —  das  Beste  in  I  konnte  er, 
wenn  auch  sehen,  doch  nicht  benutzen.  Denn  ihm  ließ,  um 
einen  W.  Schlegelschen  Ausdruck  auf  ihn  anzuwenden,  seine 
„rege  Leidenschaftlichkeit  zu  den  Tücken  der  lauschenden 
Beobachtung  weder  Muße  noch  Kaltblütigkeit  genug". 

Statt  dessen  nährt  er  alles  mit  eigensten  Erlebnissen, 
die  er  den  Obskuren  unterlegt.  Und  hier  sehen  wir  wenigstens 
einen  Grund,  warum  seine  Figuren  und  Bilder  aus  dem 
obskuren  Leben  nicht  mimisch-satirisch  wirken:  sie  sind 
nicht  genug  vom  schaffenden  Individuum  abgelöst  und  ins 
Voraussetzungslose  gestellt.  Wo  er  sich  ohne  mimische  Ura- 
und  Einfühlung  direkt  an  die  ernsthafte  Wirklichkeit  an- 
schließen kann,  gelingt  es.  Reiß,  der  milde,  aber  entschieden 
reformatorische  Prediger,  kommt  gut  heraus  (4:i).  Möglichst 
wirklichkeitsgetreu!  Möglichst  persönlich!  Womöglich  aktuelle 
Persönlichkeiten  leibhaftig  auf  die  Bühne!  Das  sind  seine 
Mittel. 

Daher  die  beständige  Parallele  mit  sonstigen  ernsten 
Äußerungen.  Es  ist  durchaus  das  Material  seines  eigenen 
Lebens,  was  er  gestaltet,  ein  Stoff  für  das  mimisch-satirische 
wie  für  seine  ernsten  Werke :  so  manifestiert  sich  eine  bei 
aller  äußeren  Gewandtheit  doch  im  Grunde  unbewegliche, 
fanatisch-starre  Natur. 

Es  fehlt  also  stark  an  erfindender  sowohl  wie  aus- 
gestaltender Phantasie;  und  vor  allem  ist  die  vorhandene 
■ 

das  ..Prachtstück  der  ganzen  Sammlung"  u.  dgl.  m.  erhebt  (Hutten3  193 > 
und  meint,  der  Nachahmer  Hutten  hahe  mit  dieser  „höchsten  Leistung'- 
den  Krfinder  der  Konzeption,  Crotus,  ühertroffen.  Demgegenüber  weist 
Scherer  i Gesell,  d.  Deutsrhen  Litteratur3  S.  271),  mit  Recht  auf  die 
Unwahrscheinlichkeit  des  Schlau raffschen  Reisemartyriums  hin. 
»)  Vgl.  z.  B.  II  41. 
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Phantasie  so  wenig  objektiv  wie  möglich.  Hutten  kann  sieh 
nicht  dazu  bringen,  rein  künstlerisch  und  ohne  irdische 
Schlacken  die  Welt  zu  betrachten.  Er  will  überall  kämpfend 
seine  Idee  durchsetzen  —  extremer  Idealismus  ist  seine 
"Weltanschauung.  Damit  steht  jener  künstlerische  Naturalismus, 
in  den  er  plötzlich  verfällt,  wenn  er  es  seiner  Natur  zu- 
wider unternimmt  die  Wirklichkeit  satirisch  darzustellen, 
durchaus  nicht  in  Widerspruch.  Hutten  ist  nicht  das  einzige 
Beispiel  für  diese  Verbindung. 

Solche  Ausgeburt  einer  mit  genialer  Leichtigkeit  bilderndeu 
Phantasie  wie  die  Eov  verliert  aber  ihre  Basis  und  ihr  eigent- 
liches cachet,  wenn  sie  nicht  fortwährend  von  dem  Element 
einer  freispielenden  Phantasie  umflossen  ist  Irgendwelche 
Schwere  und  zuviel  Irdischverworrenes,  Trübes  darf  sich 
nicht  an  diese  Blasen  launig  spielender  Einbildungskraft 
hängen,  dadurch  sinken  sie  herab,  und  es  entsteht  ein  un- 
erfreuliches Mittelding,  gemischt  aus  nur  Wirklichem1)  und 
Kesten  der  alten,  freien,  idyllisch-komischen  Konzeption.  Da 
nun  aus  dieser  die  Form  der  Eov  entsprungen  ist,  untrenn- 
bar organisch  daraus  hervorgegangen2),  so  entsteht  ein 
höchst  störendes  Mißverhältnis  zwischen  Form  und  Inhalt 
Verlangt  der  Inhalt  dringend  nach  direkt-satirischer,  ja 
pamphletistischer  Behandlungsweise ,  so  erscheint  die  au> 
Eov  I  beibehaltene  Form  nicht  mehr  organisch,  sondern 
mechanisch,  von  außen  hinzugetan.  Sie  verliert  ihren 
tieferen  Sinn. 

Daß  Hutton  dieses  Mißverhältnis  nicht  gespürt  hat. 
zeigt,  wie  wenig  Stilgefühl  er  im  Humoristischen  besaß.  Er 
war  überhaupt  kein  geborener  Künstler.  Gerade  in  den  Eov  II 
kann  man  sehen,  wie  sehr  ihm  wenigstens  im  komischen 
Fach  jene  ruhige  Sachlichkeit,  die  gerade  in  Fragen  der 
Technik  den  Künstler  charakterisiert,  abging;  Crotus,  der 
soviel  kleinere  Mensch,  besaß  sie.  Hutten  bedurfte  des 
agitatorisch  reizenden,  irgendwie  seine  Tatkraft  heraus- 


M  Das  ganze  Gebiet  des  Aktuellen,  die  Reuchlinsache  usw. 
■)  Die  Briefform,  alle  Einzelmotive  des  Privaten,  Idyllischen 
u.  a.  m..  vgl,  Kap.  II. 
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fordernden  Vorganges  im  öffentlichen  oder  privaten  Leben1). 
Zorn  politischen  Tagesschriftsteller  größten  Stiles  war  er  wie 
geschaffen ;  der  künstlerische  Mangel  an  eigentlicher  Produk- 
tivität wird  dadurch  nicht  ersetzt.  Er  hat  seine  Natur  selbst 
wohl  erkannt  und  mit  großartiger  Bescheidenheit  ausge- 
sprochen2): Qiiando  enim  arrogavi  mihi  divinum  poetat 
nomen?  — 

')  Vgl.  seine  Querelen,  seine  Ulrichsreden,  seine  Türkenrede, 
seine  Neuausgaben  alter  Streitschriften,  viele  seiner  Dialoge,  die 
meisten  seiner  Gedichte,  soweit  sie  nicht  antikisierende  Stilübungen 
aus  seiner  Jugend  sind,  u.  a.  m. 

»)  Hutten  an  Sensheym  1.  VIII.  1515,  B.  I  54. 
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ERSTER  ANHANG. 

Urmanuskript  und  Editio  princeps  der  Eov  I 

(zum  Ersten  Kapitel). 

Bei  einem  Werke,  das  aus  anonymem  Dunkel  heraus, 
gleichsam  unpersönlich,  offizielle  Mißbräuche  angreift,  liegt 
stets  die  Frage  nahe:  hat  es  sich  vielleicht  zuerst  in  hand- 
schriftlichen Abschriften  verbreitet,  die  das  Ganze  oder 
einzelne  Teile  zunächst  einem  kleineren  Kreise,  vielleicht 
von  Eingeweihten,  bekannt  machten,  noch  ehe  der  Druck 
es  allen  Gebildeten  mitteilte?  Sind  auch  die  Eov  (zunächst 
Teil  1)  zuerst  handschriftlich  verbreitet  gewesen? 

Das  vorhandene  Quellenmaterial  gestattet  nicht,  diese 
Frage  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Von  vornherein  ist 
es  wenig  wahrscheinlich,  bei  der  großen  Vorsicht,  mit  der 
der  scheue  Crotus  verfuhr1);  die  denn  auch  den  gewünschten 
Erfolg  gehabt  hat  Beabsichtigt  hat  er  eine  solche  Ver- 
breitungsart die  den  Nachspürenden  leicht  auf  den  bald 
vom  Bannstrahl  getroffenen  Anonymus  hätte  führen  können, 
sicherlich  nicht. 

Vorgekommen  ist  indessen  derartiges,  wenn  man  sich 
auch  hüten  wird,  ein  ganz  vereinzeltes  Zeugnis  ohne  weiteres 
zu  verallgemeinern.  Erasmus  erzählt  in  der  Spongia  §  92 
(B.  I  2 7 7 35 ff.:  vgl.  o.  S.  25 ff.):  'nactus  eram  unam  epistolam 
manu  descri  ptam  de  conviiio  magistrorum ,  quae  nihil 
haberet  praeter  innoxium  iocum  [kann  nur  I  1  gewesen  sein], 
et  ferebatur  Hutteni  [doch  s.  o.  S.  26).  —  Basileam  reversus 
cum  mihi  jm-iiset  scriptum,  ex  memoria  dictavi  Beato  Rhenano, 
scribens  interim  amicis  Hutteni  [wem?  Hutten  war  in  Indien 
und  wußte  jedenfalls  nichts  Genaues,  s.  o.  S.  17],  ut  mihi 


')  Vgl.  z.  IJ.  Krause,  Briefwechsel  des  Mutianus  Rufus  LVI. 
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eam  mitterent  quemadmodum  erat  scripta.  —  Aliqitando  post 
prodiit  libelltts  excimts  — .  Hierzu  stimmt  der  Brief  des 
bekannten  Hagenauer  humanistischen  Buchdruckers  Wolfgang 
Angst  an  Erasmus  vom  19.  X.  1516  (B.  I  127),  wo  erzählt 
wird,  daß  Erasmus  *duduni  in  Straßburg  'strenuiora  dicta 
der  Eov  'memoriter  rezitiert  habe1),  also  „lange'1  vor  Emp- 
fang des  ihm  von  Angst  mit  demselben  Briefe  zusammen 
zugesandten  Exemplare. 

Auch  bei  dem  Exemplar  des  ganzen  ersten  Teils,  um  dessen 
Übersendung  an  Horebord  von  der  Marthen  in  Nürnberg 
P.  Eberbach  den  Mutian  auf  Huttens  Bitte  ersucht  (Pscrpt. 
des  Briefes  März  [?  14.  III.?]  1516*):  die  erste  Erwähnung 
der  Eov  in  Mutians  Kreise;  (vgl.  Krause  645,  Gillert  II  219) 
hat  Krause  (p.  LVI)  an  ein  Manuskript  gedacht.  Doch  wird 
seine  Argumentation  kaum  das  Rechte  treffen,  da  schon  am 
24.  II.  1516  Scheurll  (es  ist  dies,  wie  inzwischen  Gillert  be- 
merkt hat,  die  erste  Erwähnung  der  gedruckten  Eov  über- 
haupt) von  ihnen  als  eben  gedruckt  spricht  :  Eovmnter  nostrum 
indit,  dicuntur  tarnen  extare ;  iussi  in  proximis  nundinis 
Francfordensibus  inquiri  summa  diligentia  ut  ad  te  quoque 
[Trutvetter  in  Erfurt!]  deferantnr*).  'extare'  kann  hier 
wegen  der  engen  logischen  Verbindung  mit  nundinis  Franc- 
fordensibm nur  heißen  „im  Druck  existieren'' ;  ein  Manuskript 
hat  Scheurll  vorher  offenbar  nicht  gesehen4). 

Auch  in  seinem  Brief  an  Trutvetter  vom  25.  III.  1P>16 
(Briefbuch  I  155)  handelt  es  sich   um  ein  gedrucktes 


')  —  tuties  intet-  amicos  lecta  ext,  ut  propemodum  haereret  memoriae 
sagt  Erasmus  selbst  a.  a.  0. 

')  Diese  Datierung  Bauchs  ziehe  ich  nach  seiner  zwar  natur- 
gemäß hypothetischen,  aber  plausibeln  Beweisführung  im  Centraiblatt 
lür  Bibliothekswesen  XV  S.  320  der  unmotivierten  Datierung  Gillerts 
..Anfang  April"  vor. 

3)  Scheurlls  Briefbuch,  her.  v.  Soden  u.  Knaake,  I  148. 

\i  Dies  geht  aus  der  Fassung  ridit  —  extare  klar  hervor,  auch 
würde  der  Geschwätzige  sicher  hier  davon  gesprochen  haben.  Zudem 
fährt  er  gleich  nach  deferantur  fort:  sed  clarorum  virorum  mitto  in 
praesenti  utpote  dudum  ad  nos  perlatas,  spricht  also  von  der  Sendung 
der  Eov  als  von  einer  der  Sendung  der  längst  gedruckten  und  in 
Nürnberg  bekannten  Epistolae  clarorum  virorum  ganz  analogen  Sache. 
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Exemplar:  Soheurll  denkt  jetzt  durch  P.  Eberbach  unter 
Tratvetters  Vermittlung,  also  umgekehrt  wie  zuerst  beabsich- 
tigt, endlich  den  libellm  obscurorum  zu  erhalten1). 

Bauch2)  bringt  wohl  mit  Rocht  diesen  Brief  mit  dem 
obenerwähnten  P.  Eberbachs  an  Mutian  vom  März  (?)  1516 
zusammen;  es  handelt  sich  dann  in  beiden  um  ein  und 
dasselbe  Exemplar  der  Eov  1.  Die  Annahme  aber,  daß  dies, 
wie  Bauch  will,  das  Urmanuskript  der  Eov  gewesen  sei, 
verbietet  mir  schon  meine  oben  begründete  Auffassung  jenes 
Eberbachschen  Briefes. 

Bauchs  Gründe  vermögen  mich  nicht  zu  überzeugen. 

1.  Das  chronologisch  einsetzende  Argument,  das  er 
S.  321  f.  auf  der  Voraussetzung  aufbaut,  daß  Crotus  das 
„fertig  abgeschlossene  Manuskript  an  Mutian  zur  Kenntnis- 
nahme und  Begutachtung  schickte'1,  wird  höchst  zweifelhaft, 
wenn  man  sich  klar  macht,  daß  diese  Voraussetzung,  die 
Bauch  schon  S.  303  in  der  Formulierung  bringt :  „es  ist 
unbestritten,  daß  der  Redaktionsort  der  Briefe  bei  Mutian 
in  Gotha  zu  suchen  sei",  sich  in  nichts  über  den  Wert  einer 
zwar  verbreiteten,  aber  in  unsern  Zeugnissen  durch  nichts 
gestützten  Hypothese  erhebt.  Crotus  kann,  wenn  er  über- 
haupt Briefe  an  Mutian  geschickt  hat  —  was  bei  der  engen 
Verbindung  der  beiden  allerdings  nicht  unwahrscheinlich 
ist  — ,  ganz  ebenso  gut  einzelne  an  ihn  gesandt  haben, 
wie  sie  gerade  entstanden,  oder  Gruppen  von  Briefen,  das 
(ranze  aber  ihm  nachher  gleich  gedruckt  haben  zukommen 
lassen.  Es  steht  nirgends  geschrieben,  daß  gerade  Mutian 
den  Druck  besorgt  hat3). 

Ähnlich  verhält  es  sich  schon  mit  der  Einleitung  Bauchs 
8.  315  :  „Im  Anfange  des  Jahres  1516  —  verbreitete  sich 

')  Gillert  übertreibt,  wenn  er  aus  dieser  zweimaligen  Vermitt- 
lung P.  Eberbachs  schließt,  Eberbach  scheine  sich  mit  der  geheimen 
Vertreibung  der  Briefe  befaßt  zu  haben.  —  Dagegen  erklärt  sich  auch 
Bauch  a.  a.  0.  S.  320. 

')  'Die  Urdrucke  der  Epistolae  obscurorum  virorum*  Centralblatt 
für  Bibliothekswesen  XV  (S.  297— 327)  S.  318. 

3)  Der  Druckort  von  Böckings  editio  prineeps,  Hagenau,  läßt 
eher  auf  einen  Vermittler  schließen,  der  in  den  Rheingegenden  ver- 
traute Beziehungen  zu  humanistischen  Druckern  hatte. 
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in  Erfurt  —  gerade  in  Erfurt!  —  das  unbestimmte,  aber 
doch  nicht  schemenhafte  Gerücht,  daß  Eov  existierten"  usw. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  unser  Wissen  von  einem  der- 
artigen Vorgange  lediglich  von  jener  Scheurllschen  Brief- 
stelle aus,  an  der  er  Trutvetter  auf  eine  allerdings  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erschließende  Anfrage  betreffs  der  Eov 
antwortet,  konstruiert  ist,  und  obgleich  der  Hergang  gewiß 
i.  G.  so  gewesen  sein  wird,  wie  Bauch  ihn  darstellt,  muß 
man  sich  doch  hüten,  ihn  im  einzelnen  über  unser  ganz 
mageres  Wissen  hinaus  auszumalen.  Wir  können  z.  B.  nicht 
wissen,  ob  dies  Gerücht  nicht  anderswo  eher  auftauchte  als 
in  Erfurt,  wie  bestimmt  oder  unbestimmt  es  dort  auftauchte, 
ob  es  Trutvetter  überhaupt  aus  Erfurt  hatte,  u.  dgl.  m. 

2.  Daß  Petrejus  (an  Mutian  März?  1516)  seiner  Bitte 
um  Übersendung  der  Eov  nach  Nürnberg  nicht  den  ver- 
wunderten Satz  „|die  Eov],  die  dort  |d.  h.  in  dem  „Ycrmitt- 
lungseentrunr  Nürnberg]  noch  nicht  käuflich  sind"  hinzu- 
gefügt hat,  kann  in  einem  so  eiligen  Postskript  niemand 
wunder  nehmen  (S.  S22). 

3.  Es  ist  nicht  notwendig,  mit  Bauch  (gleich  darauf) 
anzunehmen,  daß  Herebord,  wenn  er  „die  Quelle,  aus  der 
Petrejus  sein  Exemplar  bezogen  hatte'*  wußte,  Scheurll  eher 
auf  sie  als  auf  Petrejus  verwiesen  haben  würde;  vielmehr 
sehr  möglich,  daß  diese  Quelle  (am  Druckort ?  In  Erfurt? 
Vielleicht  gar  Crotus  selbst  was  gamicht  ganz  auszuschließen) 
aus  Vorsicht  mit  Fleiß  verschwiegen  werden  sollte,  besonders 
einem,  wie  Bauch  selbst  mehlfach  betont,  etwas  zweifel- 
haften Manne  wie  Scheurll  gegenüber,  und  so  unmittelbar 
nach  dem  Bekanntwerden  der  gefährlichen  Satire. 

4.  Wenn  Bauch  weiter  meint :  die  Auslassung  der  Bitte 
des  Petrejus  in  der  Kopie  seines  Briefes  im  Cod.  Goth.  A  399 
„hatte  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  mit  den  Briefen  die 
Handschrift  gemeint  war;  war  schon  von  einem  verbreiteten, 
käuflichen  Drucke  die  Rede,  dann  war  die  Stelle  ganz  unver- 
fänglich und  ihre  Streichung  ganz  unnötig"  —  so  ist  zu 
entgegnen  :  das  apostolische  Brevc  vom  15.  März  1517  hatte 
mit  der  Strafe  der  Exkommunikation  nicht  nur  diejenigen 
bedroht,  die  nicht  infra  triduum  die  Eov  verbrannten,  son- 

qf.  ran.  24 
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dem  auch  die,  welche  ipsius  libeüi  auctoris  seu  eius  exemplarium 
impressorum  vd  scriptorum  aut  üla  tenentium  et  comburere 
negligentium  vel  recusantium,  seu  eorum  alicuius  notitiam  ha- 
buerint  und  sie  nicht  infra  triduum  den  geistlichen  Oberen 
zur  verdienten  Bestrafung  anzeigten.  Unter  solchen  Um- 
ständen streicht  der  Urheber  einer  Kopie  des  betreffenden 
Briefes,  „die  aus  dem  Mutianischen  Kreise  stammen 
muß"  (Bauch),  in  einer  Korrespondenz,  in  der  vorsichtiger- 
weise alle  etwa  auf  die  Entstehungsgeschichte  der  Eov  zu 
beziehenden  Briefe  und  Briefstellen  getilgt  sind,  natürlich 
auch  den  vorliegenden  Satz,  auch  wenn  es  sich  in  ihm  um 
ein  gedrucktes  Exemplar  gehandelt  hat  — 

Über  Bauchs  Bemerkung  (S.  323)  zum  Briefe  des  Mag. 
Hipp  Eov  117  vgl.  o.  S.  121  Anm.  1.  Der  im  Anschluß  an 
ihn  versuchte  Beweis,  daß  der  Reuchlinhandel  erst  nach  1511 
als  Erweiterung  der  ursprünglichen  Konzeption  in  die  Eov 
gekommen  sei,  ist  logisch  lose  und  unverbindlich. 

5.  Bauch  meint  (8.  325),  daß  die  Eov  I  gemäß  der  großen 
Rolle,  die  der  Reuchlinsche  Streit  in  ihnen  spiele,  in  der 
endgültigen  Fassung  bei  ihrer  Veröffentlichung  notwendiger- 
weise mit  dem  Ende  des  Prozesses  hätten  abschließen  müssen : 
aus  der  Tatsache  nun,  daß  sie  vor  diesem  „aus  inneren 
Gründen  postulierten  Eventualtermin  für  ihre  Veröffentlichung 
von  Gotha  nach  Nürnberg  wanderten"  und  daß  der  (nach 
Bauch)  Nürnberger  Druck  (Bauchs  ed.  1  —  Böckings  ed.  2) 
jene  von  Bauch  geforderte  „Schlußpointe"  nicht  enthält  (eben- 
sowenig wie  alle  anderen  Ausgaben!),  sei  zu  schließen,  daß 
es  sich  bei  dem  von  Gotha  nach  Nürnberg  gesandten  Exem- 
plar um  ein  noch  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmtes 
Manuskript  handle. 

Das  hier  von  Bauch  als  Ausgangspunkt  benutzte  ästhetische 
Argument  ist  viel  zu  individuell,  subjektiv  und  zu  sehr  aus 
modernem  Gefühl  entsprungen,  als  daß  man  es  allgemein 
gelten  lassen  und  aus  ihm  so  weitgehende  Folgerungen  ab- 
leiten dürfte.  Der  Reuchlinhandel  spielt  zudem  in  Eov  I 
garnicht  eine  so  große  Rolle,  wie  Bauch  ihm  zuweist,  so 
daß  sie  eine  derartige  Durchführimg  bis  ans  Ziel  des  Streites 
notwendig  gemacht  hätte;  vgl.  darüber  o.  S.  62ff.,  274. 
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Zur  Stützung  dieser  Argumentation  verwendet  Bauch 
•den  Gedanken,  die  beteiligten  Humanisten  hätten  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  an  den  Druck  der  Eov  denken  können,  weil 
y.u  befürchten  gewesen  wäre,  daß  eine  Veröffentlichung 
der  „bisweilen  das  Frivole  streifenden  Satire  vor  Abschluß 
des  Prozesses  der  Sache  Reuchlins  geradezu  hätte  schaden 
können^. 

Dies  Argument  ist  schwer  zu  diskutieren,  da  in  solchen 
Fragen,  was  möglich  gewesen  wäre,  der  Historiker  schließ- 
lich doch  immer  auf  das  Urteil  ex  eventu  angewiesen  bleibt; 
und  gerade  in  diesem  Falle  hat  die  Entwicklung  sehr  vernehm- 
lich gegen  jene  hypothetischen  Befürchtungen  gesprochen. 
Auch  rechtfertigt  die  damalige  Stimmung  fast  aller  Gebildeten 
in  den  Hauptländern  Europas  —  und  sie  war  Crotus  gewiß 
noch  besser  bekannt  als  uns  —  durchaus  die  Veröffentlichung 
der  Satire  in  diesem  Zeitpunkt;  und  in  Rom  hing,  wie  man 
auch  damals  in  Deutschland  wohl  wissen  konnte,  die  Ent- 
scheidung des  Streites  über  die  Judenbücher  von  viel  zu 
allgemeinen  politischen  und  kirchenpolitischen  Interessen 
ab,  als  daß  man  auf  die  Eov  hin  Reuchlin  gleich  hätte  ver- 
dammen können.  In  der  Tat  kam  es  ja  auch  nach  dem 
Erscheinen  der  Eov  I  nur  zu  einem  Mandat  de  supersedendo 
(2.  Juli  1516).  Vgl.  auch  Strauß  I  214. 

6.  Jetzt  kommt  Bauch  zum  Ziele  seines  Beweisganges 
(S.  325).  Das  angebliche  Gothaer  Manuskript  der  Eov  I  soll 
nicht  für  Scheurll,  der  Herebord  von  der  Marthen  darum 
gebeten  hatte,  durch  Vermittlung  P.  Eberbachs  nach  Nürn- 
berg verlangt  worden  sein,  sondern  für  Pirckheimer l).  Das 
ist  möglich,  aber  mit  dem  vorliegenden  Material  ganz  unbe- 
weisbar und  hat  nicht  den  erforderlichen  Grad  innerer  Wahr- 
scheinlichkeit. Pirckheimer  soll  das  Manuskript  dann  wider 
die  ursprüngliche  Absicht  Mutians  und  seiner  Freunde  in 
Nürnberg  zum  Druck  gebracht  haben.  Diese  Folgerung  wäre, 
auch  wenn  alles  Vorhergehende  seine  Richtigkeit  hätte,  noch 
nicht  zwingend.    Bauch  stützt  sie  aber  —  und  das  ist  der 


')  Dasselbe  glaubt,  ohne  Böckings  Motivierung.  Krause  1.  c. 
p.  615  Anm.  2. 

24» 
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Angel-  eigentlich  wohl  der  Ausgangspunkt,  seiner  gesamten 
Argumentation  —  durch  den  versuchten  Nachweis,  daß 
Böckings  ed.  2  vielmehr  die  ed.  princeps  und  bei  Pirek- 
heimers  Drucker  Friedrich  Peypus  in  Nürnberg  etwa  im 
März  oder  April  1516  gedruckt  sei. 

Diese  auf  typographischer  Vergleichung  beruhende  Fest- 
stellung ist  wie  Bauchs  neue  Ansicht  von  den  Urdrucken 
der  Eov  überhaupt  von  Steif f  (Centralblatt  XV  S.  490  ff.), 
gleiclifalls  mit  typographischen  Argumenten,  zurückgewiesen 
worden.  Nach  seinen  überzeugenden  Ausführungen  *)  halte 
ich  vollends  für  erwiesen,  daß  Böckings  ed.  1.  wirklich 
die  ed.  princeps  ist,  gedruckt  in  Hagenau  bei  Hein- 
rich Gran. 

Eine  Zumutung  bleibt  es  allerdings  immer,  in  dem  be- 
kannten Briefe  des  Buchdruckers  Wolfgang  Angst  an  Eras- 
mus 19.  X.  1516  (s.  o.)  sein  *[obmiri  virij  apud  me  in  Metiii 
arena  ortV  als  'hier  [bei  H.  Gran]  in  Hagenau  gedruckt* 
aufzufassen.    Aber  es  hilft  nichts. 


')  Schon  in  seiner  Schrift :  Der  erste  Buchdruck  in  Tübingen. 
1881,  S.  217  Antn.  1. 
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Ausgaben  und  Bearbeitungen  des  Tractatulus 
quid  am   solemnis   de   arte    et  modo  inquirendi 

quoscunque  haereticos 
(zu  S.  187). 

Außer  den  von  Böcking  (suppl.  I  490)  genannten  Exem- 
plaren (edd.  1  und  2)  und  Abdrücken  (Schellhorn,  Ursinus) 
findet  sich  ein  Abdruck  bei  Böhmer,  Jus  ecclesiasticum 
tom.  IV  (1731)  S.  1118  iL  nach  einer  von  Spalatin  ge- 
nommenen Abschrift  In  demselben  Bande  S.  975  ff.  (Lib.  V 
Tit.  VII  §  CXLIV)  knüpft  Böhmer  boi  Gelegenheit  der  Be- 
sprechung des  Reuchlinsehen  Streites  auch  an  den  Tract. 
einige  Bemerkungen  in  der  Art  der  Aufklärung.  Die  Ähnlich- 
keit mit  den  Eov  hat  er  natürlich  bemerkt.  Sein  Text  scheint 
aus  Böckings  ed.  I  geflossen  zu  sein.  Außerdem  gibt  er: 
Regulae  XII  ex  arte  inquirendi  haereticos  fratris  Logumeni 
ordinis  Praedic.  MDXIX  (!),  die  ihm  Kapp  aus  Spalatins 
Nachlaß  kopiert  hat:  es  ist  ein  leidlich  treffender  Auszug  aus 
den  12  Regeln  des  Tract.  An  den  Rand  hatte  Spalatin  eben- 
falls eigenhändig  geschrieben:  „Ita  sc  nostri  seculi  mores 
habent".  —  Da  Böhmer  noch  weitere  edd.  namhaft  macht, 
bin  ich  dem  Gegenstande  weiter  nachgegangen  und  habe  i.  g. 
folgende  Ausgaben  festgestellt: 

1.  Böckings  ed.  1 :  deren  (von  Böcking  angenommenen) 
Titel  bietet  Erhard,  Geschichte  des  Wiederaufblühens 
der  Wissenschaften  usw.  II  410  ff. 

2.  Den  Text  von  Böckings  cd.  1,  unwesentlich  modifi- 
ziert, enthält  das  Exemplar  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin: 
Tractatus  quidam  etc. 

3.  Böckings  ed.  2:  deren  Text  bietet  Schellhorn, 
Amoenitates  litterariae  IX  77  1  —  7  77  (1728)  mit  dem 
Titel:  Modus  inquirendi  haereticos  ad  usuvi  Rornanae  curiae 
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lectu  dignissimus,  duodecim  regulis  conclusus.  —  Auch  Schell- 
horn hebt  den  obskuren  Stil  hervor. 

4.  Löscher,  Acta  et  Documenta  reforraationis 
III  1004,  verzeichnet  2  Titel: 

a)  Modus  inquirendi  Haereticos,  ad  tisum  Romanae  Curiae, 
ad  S.  Prieriatem  et  Hochstratanum  cum  Praefationibus  Fra- 
tris  Logumeni  et  Lo  [1.  u\  dibrii  Atenensis.  (Welcher  Text?) 

b)  Ars  inquirendi  et  dmnnandi  quoscunque  Haereticos,  a 
solenni  quodam  Magistro  nostro  comj)osita.  (Welcher  Text?). 
—  Exemplare  mit  diesen  beiden  Titeln  haben  mir  nicht  vor- 
gelegen. 

5.  Fasciculus  reruni  expetendarum  et  fugien- 
darum  II.  ed.  Edw.  Brown,  Londin.  1690,  p.  879  —  886: 
Modus  solennis  et  authenticus,  ad  inquirendum  et  inveniendum  et 

convincendum  Lutheranos,  valde  necessarius  anno  1519  [  !] 

compositum  per  —  Sylvestrum  Prieratem  —  — .  Anno 

1553  reiisus  — .  Romae,  per  Jordanum,  Typographum  Pon- 
tificium,  Anno  1553.  Der  Text  scheint  aus  Böckings  ed.  1  oder 
2  genommen,  an  manchen  Stellen  mißverstanden,  an  mehreren 
charakteristisch  verändert  gemäß  der  neuen  Erfindung,  als 
ob  Prierias  der  Verfasser  wäre:  die  Duodecima  Regula  zeigt 
eine  Erweiterung:  das  dort  erwähnte  scelus  Bernense  1509 
ist  den  Zeitgenossen  durch  ausführliche  Erzählung  wieder 
nahegebracht,  auch  eine  scharfsinnige  conclusio  beigefügt. 
Brown  hat  ein  Exemplar  seines  geistlichen  Amtsgenossen 
John  Moore  benutzt  (cf.  tom.  I  p.  XXXII).  Er  nimmt  die 
Satire  ganz  ernst  und  ist  entrüstet  über  die  darin  enthaltenen 
Scheußlichkeiten  des  Prierias  (vgl.  1.  c.  und  seine  Rand- 
bemerkungen); und  einmal  schöpft  er  Verdacht,  beruhigt  sich 
aber  sofort  wieder  (in  Reg.  XII). 

6.  Joach.  Ursini  Hispanicae  inquisitionis  secre- 
tiora  (Amberg  1611)  p.  328  sqq.,  bietet  den  auch  bei 
Schellhorn  erwähnten  Titel  von  Böcking  ed.  2 :  sein  Text  ist 
jedoch  weder  1  noch  2.  Das  bei  ihm  folgende  Summarium 
Regidarum  huius  tractatus  erweist  sich  als  der  Spalatinische 
Auszug. 

7.  Böhmer  1.  c.  identifiziert  im  Anschluß  au  Acta 
Eruditorum  1722  p.  476  mit  dem  Tract.  (den  die  A.  E. 
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außerdem  1)  mit  dem  Titel  des  Faseiculus,  2)  mit  Böckings 
Titel  erwähnen)  das  Büchlein:  Eusebius  captivus,  sive  Modus 
procedendi  in  curia  Romana  contra  Lutheranos,  per  Hiero- 
nymum  Maritim,  Basüeae  1553.  —  Ich  habe  es  nur  in  der 
von  Christ.  Pezel,  Zürich  1597  angeblich  sorgfältig  emen- 
dierten  Neuausgabe  gesehen.  Es  ist  eine  Apologie  des  Pro- 
testantismus in  Form  eines  Verhörs  in  drei  Tagen,  hat 
also  mit  dem  Text  des  Crotischen  Tract.  garnichts  mehr 
direkt  zu  tun.  Da  aber  der  Titel  in  seiner  zweiten  Form 
so  sehr  früheren  Tractatulus-Titeln  ähnelt  das  Werk  ferner 
im  Jahre  1553  zuerst  herauskam,  in  demselben  Jahre  wie 
der  im  Fascic.  II.  abgedruckte  Modus  solennis,  so  ist  der 
Gedanke  nicht  ohne  weiteres  abzuweisen,  daß  der  Modus 
solennis  die  Idee  des  Eusebius  captivus  angeregt  haben 
könne.  —  Hier.  Marius  war  ein  Arzt  Massari  aus  Vicenza.  Sein 
Buch  ist  von  einem  verzweifelt  trüben  Ernst  wie  die  ganze 
Zeit;  der  italienische  Protestantismus  bringt  es  höchstens 
noch  zu  einem  gallig  bittern  Auflachen,  nicht  mehr  zu  dem 
herzbefreienden  homerischen  Gelächter  der  Humanistenzeit.  — 
Diese  Andeutungen  sollen  natürlich  nicht  eine  ein- 
gehende Untersuchung  ersetzen.  Soviel  ersieht  man  jedenfalls 
schon  jetzt,  daß  der  ursprünglich  Crotische  Traetatulus,  immer 
wieder  zeitgemäß  verändert,  durch  das  ganze  Zeitalter  der 
Religionskriege  lebendig  geblieben  ist:  ein  Beweis,  daß  Crotus 
in  ihm  die  klassische  Form  für  sein  Thema  gefunden  hatte. 
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1507 — 10  Crotus  als  Erzieher  der  jungen  Grafen  von  Henne- 
berg in  Erfurt. 

1510 — 17  (mindestens  bis  c.  1.  VI.)  Crotus  in  Fulda. 

1512 — 14  Huttens  erster  Aufenthalt  in  Italien. 

1513  1.  <>  18.111.  Mutian  spricht  von  Satiren  des  Crotus 
und  Petrejus. 

1513  Aug. — 1515,  Nov.?  Petrejus  in  Italien. 

1514  (?)  25.  I.  Crotus'  Huldigungsschreiben  an  Reuchliu. 
1511  März?   Epistolae  clarorum  virorum. 

(1514)  :i.  IX.  Hennann  von  dem  Busche  an  Reuchlin  über  die 
Kolner  Zustände. 

1514  5.  XII.  <  >  1515  10.  I.  [Croti]  Processus  contra  senti- 
mentum  Parrhisiense. 

Ende  1514  Anfang  1515  Stimmungsumschwung  der  Erfurter 
zugunsten  Reuchlins. 

1515  6.  I.  Eobans  Huldigungsschreiben  an  Reuchlin. 

1515  Herbst— Ende  (27,  28?)  Juni  1517  Huttens  zweiter 
Aufenthalt  in  Italien. 

1516  Anfang  spätestens  Eov  I  gedruckt  (vielleicht  schon 
Herbst  1515),  in  den  ersten  Monaton  bekanntgeworden. 

151b"  24.11.   Scheurll  an  Trutvetter:  erste  Erwähnung  der 

gedruckton  Eov  I. 
1516  März?  14?  Petrejus  an  Mutian:  erste  Erwähnung  der 

gedruckten  Eov  I  in  Mutians  Kreise. 
15 IG  2.  VII.    Päpstliches   Mandatum   de  supersedendo  in 

Sachen  Reuchlins. 
1516  9.  VIII.    Hutten  an  Crocus,  bittet  um  die  ihm  noch 

unbekannten  Eov  I. 
1516  21.  VIII.  Datum  von  Eov  I  App.  7. 


Digitized  by  Google 


Chronologische  Übersicht 


377 


1516  22.  VIII.  Hutten  an  Crocus,  hat  die  Eov  I  erhalten. 

1516  25.  VIII.  Datum  von  Eov  I  App.  6. 

1516    9.    IX.  Cochlaeus  an  Pirckheimer:  Hutten  hat  in 

Bologna  Eov  H  9  vorgelesen. 
1516  Spätsommer — 1517  Frühling  arbeitet  Hutten  in  Bologna 

an  Eov  I  App.  und  Eov  IL 

1516  kurz  vor  19.  X.  hat  Glarean  in  Basel  Eov  I  nebst 
App.  (ed.  3)  gekauft. 

1517  13. 1.  Hutten  vorsichert  Reuchlin  seiner  und  anderer 
Humanisten  Hilfe. 

1517  Frühjahr  spätestens  Eov  II  gedruckt. 

1517  15.  III.  Apostolisches  Breve  gegen  die  Eov. 

1517—1520  Crotus  in  Italien. 

1517  Juni  Crotus  in  Venedig  mit  Hutten  zusammen. 

1 51 S  Crotus  in  Bologna. 

1519  Sommer  Crotus  in  Rom. 
1517  27.  IV.  Behaim  an  Pirckheimer:  erste  Erwähnung  der 

gedruckten  Eov  II. 
1517  26.  VI.  Pirckheimer  an  Hutten,  hält  ihn  für  einen 

Verfasser  der  Eov. 
1517  21.  VII.   Hutten  an  Erasmus:  ttt08  excommunicamur' . 
1517  21.  VIII.   Behaim  an  Pirckheimer:  Hurten  Verfasser 

der  Eov. 

l  ']t  !  (verlorener)  satirischer  Dialog  Pirckheimers. 

löl/j  >>ept.  J 

1517  Spätherbst  (verlorene)  Schutzschrift  Röttelsteins  für 
Reuchlin. 

1518  9.  II.  Behaim  an  Pirckheimer:  Fabius  Zonarius  als  Ver- 
fasser mimisch-satirischer  Gedichte  gegen  die  Obskuren. 

1518  7.  III.  Nuenar  an  Pirckheimer,  plant  einen  Angriff 
auf  die  Kölner. 

1518  7.  <  >  21.  III.  Nuenar  an  Pirckheimer,  kündigt  das 
bevorstehende  Erscheinen  der  Epistolae  trium  illustrium 
virorum  an. 

1518  3.  IV.  Hutten  an  Nuenar,  reizt  ihn  zu  weiterem  Vor- 
gehen gegen  die  Kölner  auf. 

1518  vor  5.  IV.  Nuenar  an  Reuchlin,  rüstet  sich  zu  einem 
großen  Schlage  gegen  die  Kölner. 
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1518  5.  IV.  Erasmus  an  Caesarius,  bedauert  Nuenars  An- 
griff auf  die  Kölner. 

1518  23.  IV.  Erasmus  an  Buschius,  bedauert  Nuenars  An- 
griff auf  die  Kölner. 

1518  erste  Hälfte  [Croti]  Oratio  funebris  in  laudem  Jo.  Cerdonis. 

1518  Mai  Erscheinen  der  Epistolae  trium  illustrium  virorum. 

1518  15.  V.  Pirckheimer  an  Nuenar,  hat  eine  mimische 
Satire  gegen  die  Obskuren  geschrieben. 

1518  zweite  Ausgabe  des  Nemo  (von  1515),  jetzt  mit  der 
Praefatio  ad  Crotum  (24.  VIII.  1518  Hutten  an  Pflug: 
'Nemo  revixit  et  ad  Crotum  [in  Bologna]  mittitur). 

1518  25.  X.  Hutten  an  Pirckheimer,  bekennt  sich  als  Ver- 
fasser der  Eov.  Will  den  Kampf  offen  fortsetzen. 

1518  Epilog  zum  Triumphus  Capnionis :  Hutten  als  Ver- 
fasser der  Eov. 

1519  Mai  Epistolae  illustrium  vironun  ad  Reuchlinum. 
1519  18.  V.    Erasmus  an  Erzbischof  Cranmer  von  York: 

Agitation  deutscher  Humanisten. 
1519  1.  VII.   Eubulus  Cordatus  [—  Crotus]  Brief  an  Monte- 

sinus  [=  Hutten]. 
1519  4. — 14.  VII.  Disputation  zu  Leipzig. 
1519  nach  Juli  [Croti]  Tractatulus  quidam  solemnis  de  arte 

et  modo  inquirendi  quoscunque  haereticos. 
1519  3.  VIII.   Huttens  aufreizender  Brief  an  Petrojus  und 

Eoban. 

1519  [Crotus]  römische  Triaden. 

1519  31.  XII.  Luther  an  Spalatin,  erwähnt  den  Tractatulus. 

Briefe  des  Crotus  an  Luther,  u.  a.  mit  mi- 
mischer Satire  und  versteckten  Hinweisen 
auf  die  Eov  ^Colontense»  me%  etc.). 

1520  5.  I.  Crotus  an  Job.  Hessus,  will  zurückkehren. 
1520  April  erscheint  Huttens  Vadiscus. 

1520  um  den  28.  IV.  Crotus  mit  Hutten  in  Bamberg:  [Croti: 
et  Hutteni?]  Dialogi  septem  festive  candidi. 

1520  29.  IV.  Crotus  an  Joh.  Hessus,  sehnt  sich  nach  'otium. 

1520  [Croti]  Oratio  pro  Hutteno  et  Luthero,  [Croti]  Oratio 
de  virtuto  clavium. 


1519  16.  X. 

1519  31.  X. 

1520  28.  IV. 
1520    5.  XII. 
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1520/21  Crotus  Rektor  der  Erfurter  Universität. 
1521  31.  V.  Crotus  an  Joh.  Hessus,  ist  noch  für  Luther 
begeistert. 

1521  1.  VIT.  Crotus  an  Petrejus  Eberbach,  erste  Zweifel  an 

der  Reformation. 
1523  Vergebliche  Versuche,  Crotus  nach  Wittenberg  zu  ziehen. 
1523  1.  II.  Erasmus  an   Laurinus;  Huttens  Expostulatio ; 

Erasmus'  Spongia. 
1523  31.  Vm.  od.  1.  IX.  Huttens  Tod. 
1524—1530  Crotus  in  Preußen. 

1526  (Crotus?)  Christliche  Verantwortung  des  durchleuchtigen 
Herrn  Albrechten,  Markgrafen  zu  Brandenburg,  Herzogen 
in  Preußen  usw. 

1530  30.  VIII. 

1531  1.      V.       Briefe  des  Crotus  an  Herzog  Albrecht 

1531  30.    IX.  über  seinen  Rücktritt 

1532  Mai 

1531  September  Apologia  a.  J.  Croto  Rubeano  privatim  ad 

quendam  amicum  conscripta. 
1531  18.  X.  Amsdorf  an  Luther  über  Crotus'  Abfall. 

1531  18.  X.  Luther  an  Menius,  fordert  ihn  auf,  Crotus  unver- 
züglich anzugreifen. 

1532  Responsio  Anonymi  [Justi  Menii| :  Crotus  als  Verfasser 
der  Eov  denunziert. 

1532  Contra  tres  pagellas  Agricolae  Phagi  J.  Jonae  Re- 
sponsio, gegen  Witzel  und  Crotus. 

1533  Balthasar  Raida  'Widder  das  lester-  und  lugenbüchlin 
Agricolae  Phagi,  genant  Georg  Witzel',  mit  Vorrede 
Luthers  gegen  Crotus. 

1534  Ludus  Sylvani  Hessi,  gegen  Witzel  und  Crotus. 
Bald  nach  1539  Crotus'  Tod. 
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Zu  S.  38.  Lorenz  ßehaim  an  Pirckheimer  27.  IV.  1517  (B.  I  133. 
Heuinann  p.  255  sq.) :  Salutem.  Percepi  lifteras  tuas  una  cum  iu- 
dicio  M.  Ortwini :  graiias  ago  magnificas.  II  lud  ittdicium  [ergänze  eo?], 
'/"<»/'  nobis  monstravit  D.  Stabius,  longe  excellentius,  lepidius  argutiusqne 
videtur :  rellem  ut  imprimeretur.  Est  hic  D.  Jacobus  Fuchs  —  qui 
tat us  est  Reuchlinista  :  s«  mirabiliter  delectatur  lectione  Harum  ma  - 
teriarum  contra  theologistas  factarum  etc.  (folgt  die  S.  21  und 
S.  357  besprochene  Äußerung  über  die  Mitarbeiterschaft  Huttens  und 
vielleicht  J.  Fuchsens  an  den  Eov).  Hieraus  ist  eine  (jemals  ge- 
druckte?) weitere  Satire  gegen  die  Obskuren,  betitelt  'Iudicium  Magistri 
Ortwini'.  höchst  wahrscheinlich  von  Pirckheimer  selbst,  zu  erschließen. 
Sie  wäre  noch  vor  jenem  verlorenen  satirischen  Dialoge  Pirckheimers 
anzusetzen,  entstanden  sicherlich  unter  der  unmittelbaren  Einwirkung 
der  soeben  (Frühjahr  1517)  herausgekommenen  Eov  II. 

Zu  S.  43  (Vgl.  S.  294).  Das  große  Reuchlinistenverzeichnis  vor 
den  Fpistolae  illustrium  virorum  (Mai  1519,  aij)  schließt:  Plaerique 
alii,  et  Germaniae  doctissimi,  qui  prope  diem  in  Capnionis  inuocentiam 
proprium  in  lucem  dabunt  opusculum.  Ist  dies  das  von  Hutten  geplante 
große  Unternehmen? 

Zu  S.  fJ8  Anm.  1  vgl.  Goedeke  Grundriß  ■  II  85  Nr.  6.  Goedeke 
hält  das  bei  Rühme  mitgeteilte  Lied  für  das  eigentliche  Tanzlied.  Er 
notiert  ferner  die  Anfangszeile  „Der  Schaff  er  von  der  Netcstadt,  juch 
juck  hopodey"  bei  Melch.  Francke.  Musicalischcr  Grillenvertreiber 
(1622)  CC  ia. 

Zu  S.  f»9.  Die  serfu,  die  Frau  Pfefferkorn  Ortwin  anfertigt,  werden 
wohl  Nachtmützen  gewesen  sein.  Man  vergleiche  die  betr.  Stelle 
Eov  l  31 30  serta,  et  faciletas,  et  zonas,  et  talia  —  mit  weise  tatzanetle, 
schlafhauben,  scherdüecher  und  amiers  und  fatzanetlin  und  schlaf- 
hauben  Zimmerische  Chronik  III  505.  Über  den  Gebrauch  der  Nacht- 
mütze im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  vgl.  Alwin  Schultz,  Das  häus- 
liche Leben  der  Europäischen  Kulturvölker  (1903)  S.  141. 

Zu  S.  72  Anm.  3.  Vgl.  ferner  Luthers  Vorrede  und  seine  beiden 
Randnotizen  in  Balth.  Raidas  Schrift  Widder  das  lester  und  lugen- 
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büchlin  Agricolae  Phagi,  Wittemberg  1538,  und  seinen  Brief  an  Menius 
vom  18.  X.  1531  (De  Wette  IV  311,  B.  II  456,  Krafft  S.  72  Anm.  1, 
Böcking,  Drei  Abhandlungen  über  reformationsgeschichtliche  Schriften 
S.  82  ff.). 

Zu  S.  75  Anm.  1.  Auch  in  der  antiken  Literatur  finden  sich, 
soweit  ich  sehe,  keine  Spuren  mimischer  Selbstverhöhnung  in  fingierten 
Briefen. 

Zu  S.  140  Anm.  1.  Cordus'  in  Rede  stehende  Satire  heißt  viel- 
mehr :  Euricii  Cordi  contra  maledicum  Thiloninum  Philymnum  De- 
fensio  (Latein.  Literaturdenkm.  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  Heft  5. 
S.  90—111). 

Zu  S.  198  Anm.  2.  In  Burckhardts  Cultur  der  Benaissance  * 
1901)  S.  314  ff.  wird  neuere  Literatur  über  den  Pasquino  angeführt 
und  verwertet,  deren  Ergebnisse  sich  indessen  mit  den  meinigen 
decken.  Wichtig  ist  insbes.  D.  Gnoli,  Storia  di  Pasquino  dalle  origine 
al  saeco  del  Borhone  (Nuova  Antologia  III.  serie.  vol.  XXV,  p.  51—75, 
275—29«;  auch  separat).  1609  erschien  die  erste  gedruckte  Sammlung 
von  Pasquillen. 

Zu  S.  197—199.  Gelegentlich  scheint  man  in  dem  Erfurter 
Freundeskreise  auch  Crotus  seihst  geradezu  als  Pasquillus  Romanus 
bezeichnet  zu  haben.  Der  hühnische  Zuruf  des  J.  Jonas  an  den  ab- 
gefallenen Witzel  :  liestat  nunc,  ut  non  solum  contra  Lutheranos,  sed 
contra  reteretn,  et  summum  amicutn,  Croti,  Pasquillum  Romanum,  acuas 
stil um  etc.  gibt  nur  dann  einen  guten  Sinn,  wenn  man  statt  Croti: 
Crotü  (wie  in  diesem  Drucke  häufig)  liest  und  Pasquillum  Romanum 
als  Apposition  dazu  zieht.  Sicher  beweist  auch  diese  Stelle  den  engen 
historischen  Zusammenhang  des  Crotus  mit  Begriff  und  Namen  des 
römischen  Pasquills,  ganz  analog  der  S.  198,  199  angeführten  Äußerung 
des  Menius.  Resp.  g  21.  Sie  findet  sich  in  :  Contra  tres  pagellas,  Agri. 

Phagi  Georgii  Witzel  J.  Jonae  Responsio  (Wittenberg  1532)  Fiija, 

einer  Schrift,  die  übrigens  mit  der  parallelen  Streitschrift  des  Menius 
gegen  Crotus  auffallende  Stilähnlichkeit  zeigt. 

Zu  S.  211  Anm.  1.  Crotus  ist  damals  zwei  Monate,  ver- 
mutlich ungefähr  Mitte  April  bis  Mitte  Juni  1520,  in  Ramberg  gewesen  : 
jwstquam  tu  reliquisti  ftu/iam,  secutus  sum  ego  mense  Aprili  sequentis 
anni  [1520]  — .  Rerersus  substiti  duos  menses  Babenberfjae  apud  inelytos 
Fuchsos  —  (an  Joh.  Hessus  31.  V.  1521).  Darauf  ging  er  nach  Fulda, 
nach  Dornheim,  und  wurde  schließlich  in  Erfurt  am  18.  X.  1520  zum 
Rektor  für  das  Wintersemester  gewählt. 

Zu  S.  222  IT.  Petr.  Balan  Monumenta  reformationis  Lutheranae 
p.  95.  Informaliories  dandae  Rev.  Episcopo  Tergestino  et  Judoco 
Ca*saris  a  consiliis  Huris  oratoribus  ad  Fridericum  Ducem  Saxoniae 
ob  causam  Fratris  Martini  Luteri  [März  1521]:  Addatur  etiam  quod 
Martinus  scribit  Illustrissimum  Ducem  Fridricum  cum  tota  sua  aula 
sibi  farere :  quo*l  si  est,  cessante  tali  farore,  cessabit  etiam  hominis 
petulantia.    Scripsit  autem  hoc  Martinus  ad  Crotum  Erfordiensis  Aca- 
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demiae  rectorem.  Also  hätte  Luther  (im  Frühjahr  1521?»  Crotus  noch 
einmal  geschrieben,  vermutlich  eine  Antwort  auf  dessen  Brief  vom 
8.  XII.  1520;  hiernach  zu  ergänzen  Reindell  S.  37.  —  Crotus  hat 
offenbar  von  Luthers  Aufenthalt  auf  der  Wartburg  gewußt:  vgl.  die 
beruhigende  Nachschrift  seines  Briefes  an  Joh.  Heß,  Erfurt  31.  V.  1521 
(Krafft  S.  28,  s.  o.  S.  239  Anm.  1). 

Zu  S.  238.  Auch  Böcking  urteilt,  daß  die  Apologia  ,,an  Frische 
der  Darstellung  gegen  andere  Schriften  des  Crotus  sehr  zurückstehe" 
(Drei  Abhandlungen  usw.,  1858,  S.  85). 

Zu  S.  243  Anm.  3.  Da  die  'Christliche  Verantwortung*  als 
politisches  Manifest  ganz  in  der  damaligen  offiziellen  und  Kanzlei- 
sprache abgefaßt  ist,  so  kann  aus  ihrem  Stil  kein  Schluß  auf  die 
Verfasserschaft,  etwa  des  Crotus,  gezogen  werden.  Wegen  ihres  nicht 
eigentlich  literarischen  Charakters  kommt  auch  in  meinem  Zusammen- 
hange nichts  auf  sie  an.  Gegen  die,  so  viel  ich  sehe,  vereinzelte 
Angabe  des  Spcratus  scheint  nichts  zu  sprechen. 

Zu  S.  247.  Am  31.  V.  1521  (Brief  an  Joh.  Heß,  s.  o.)  ist  Crotus 
noch  durchaus  für  Luther.  Doch  bald  danach  muß  er  sich  der  tren- 
nenden inneren  Gegensätze  bewußt  geworden  sein,  denn  bereits  am 
1.  VII.  1521  teilt  er  Petrejus  Eberbach  Verse  wie  folgende  mit  (Tert. 
üb.  epist.  1561  Fia): 

Non  setnel  oravi,  pereat  Clamator  ineptus 
Quique  locat  populo  grandia  verba  rudi  — 

Bezieht  sich  das  wirklich  auf  Luther  selbst?  Jedenfalls  aufsein 
Werk!  Es  ist  hier  schon  derselbe  Ton,  den  er  in  der  Apologia  gegen 
die  lutherischen  Frädikanten  anschlägt.  Die  Popularität  Luthers  hat 
ihn  irre  gemacht. 

Noch  sucht  er  für  seine  Person  eine  vermittelnde  Entscheidung 
zu  treffen  : 

Arrogantes  Theologi,  si  phihsophos  [jetzt  oft  für  Humanisten 
gebraucht]  non  ferunt,  Superbi  Philosophi,  si  theologos  despiciunt. 
Tolerandus  interdum  unus  [Luther],  ne  pro  uno  mille  graviore*  tur- 
piter  ferre  cogamur,  atque  huius  iudicii  mei  ne  videar  temerariux,  te 
Petrei  iudicem  facio.  Nihil  aflimto,  nec  Elephantem  ex  Mmca  facio. 
Neque  nostrum  est  Gcouaxciv.  — 

Darunter  setzt  er  immerhin  noch  : 

Non  proferatur  in  cotntnunionem  sermonis. 

Zu  S.  249.  Hat  vielleicht  auch  die  Reise,  die  Crotus  im  März  1522 
nach  Wittenberg  in  Gesellschaft  von  P.  Eberbach  machte  (vgl.  Briefw. 
des  Beatus  Rhenanus.  her.  von  Horawitz-Hartfelder,  S.  299),  ihn  gegen 
die  Reformation  eingenommen? 

Zu  S.  295  Anm.  2.  Den  über  Crotus'  Rücktritt  gerechter  Ur- 
teilenden ist  Böcking  anzuschließen;  vgl.  a.  a.  0.  S.  80  Anm. 

Zu  S.  354  An  in.  1.  Möglicherweise  sind  auch  die  Angriffe,  die 
Ortwin,  speziell  in  II  Gl.  «2  (doch  vgl.  auch  I  16),  wegen  seiner  ille- 
gitimen Geburt  über  sich  ergehen  lassen  muß,  von  wohlgemeinten 
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Lobeserhebungen  Ortwins  in  den  Orationes  quodlibetice  angeregt : 

Aija,  aus  einem  Epigramm  des  Petrus  Ravennas: 

Vive  Ortwine  diu :  maneant  preconia .  nomen 
Vivat .  et  hinc  captent  nobile  nomen  avi 

und  Aiija,  in  dem  S.  354  Änm.  1  erwähnten  Epigramm  des  Remaclus 

Florenas : 

Et  tua  per  priscos  farna  canatur  avos. 
Der  erste  Wunsch  wenigstens  enthält  offenbar  eine  Anspielung 
auf  Ortwins  uneheliche  Geburt. 


DRUCKFEHLER. 

S.  42  Z.  7  lies  :  'deren*  statt  'dessen*. 

S.  121  Z.  11  der  Anm.  1.  'von*  statt  'van'. 

S.  232  Z.  6  fehlt  die  Zahl  VIII.  vor  dem  Titel  der  Oratio  de  virtute  clavium. 
S.  288  Z.  7  von  unten  1.  "meine  Erklärung  der*. 
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